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Vorwort. 


Vielfach  geäußerten  Wünschen  unserer  geehrten 
Herren  Leser  zu  entsprechen,  werden  wir  vom  Februar- 
heft dieses  Jahres  an,  außer  der  vollständigen  deut- 
schen medizinisch-chirurg.  Journal-Literatur,  auch  das 
Interessanteste  und  Wissenswürdigste  aus  der  mediz.- 
chirurg.  Journalistik  des  Auslandes,  und  zwar  nach 
den  Originalquellen  bearbeitet,  in  unser  Repertorium 
aufnehmen.  Wir  haben  hierzu  jährlich  vorläufig  15  — 18 
Rogen  Druck  bestimmt,  und  glauben  damit  bei  den  Gren- 
zen, die  wir  uns  gesteckt,  auszureichen,  iiidcm  wir  nur 
das  wirklich  practisch  Brauchbarste  so  wie  die  neuesten 
und  gediegendsten  theoretischen  Ansichten  des  Auslandes 
in  gedrängten  Auszügen  auf  deutschen  Boden  zu  ver- 
pflanzen beabsichtigen.  Für  eine  möglichst  zweckmässige 
Auswahl  des  zu  bearbeitenden  Materials,  so  wie  für  ge- 
lungene Uebcrtragungen  desselben  hoffen  wir  übrigens 
einstehen  zu  können.  Dem  Repertorium  in  seiner  bis- 
herigen Form  aber  wird  durch  diese  allgemein  gewünschte 
und  daher  gewiss  willkommene  Erweiterung  durchaus 
nichts  entzogen,  indem  der  Herr  Verleger  desselben  mit 
zuvorkommender  Bereitwilligkeit  von  nun  an  jedem  Hefte, 
ohne  den  Preis  des  Ganzen  zu  erhöhen,  einen  Bogen 
zuzulegen  erklärt  hat,  und  der  dann,  nach  obiger  Angabe 
noch  fehlende  Raum  durch  llinweglassung  der  bisherigen, 
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zum  Theil  mangelhaften,  jedenfalls  aber  nichts  Ganzes 
und  Geordnetes  bildenden  Auszüge  aus  ausländischen, 
bereits  in  deutsche  Journale  auszugsweise  übergegange- 
nen Zeitschriften,  sich  von  selbst  mehr  als  reichlich  er- 
gänzt, ohne  dass  dadurch  der  für  die  deutsche  Journa- 
listik bisher  bestimmte  Raum  im  Geringsten  beeinträch- 
tigt wird.  Möge  sich  unser  Repertorium  auch  in  dieser 
neuen  Gestalt  des  ihm  bisher  gewordenen  gütigen  Bei- 
falles zu  erfreuen  haben;  ihn  zu  verdienen  und  zu  er- 
halten wird  auch  ferner  unser  einziges  und  eifrigstes 
Streben  seyn. 

Leipzig,  den  26.  Januar  1840. 


nie  Redaction. 
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bert : Onanie  durch  Ausschneidung  der  Cliloris  und  der  kleinen  Schaamlefzen 
geheilt,  S.  29.  — B e rt  sch:  Chorea  St.  Vili,  von  'Würmern  erzeugt,  mit  som- 
nambulem Zustande.  S.  172. Gräfe:  Heilung  eines  ungewöhnlich  grossen 
Cysto-Saseoma  der  weiblichen  Brust,  8. 13.  — — Schneider:  Zwei  Fälle  von 
Gebärmutterwassersucbt.  S.  72  u.  73.  - Der*.:  Zur  Lehre  vom  Scirrhus 
Uteri.  S.65.  - Den.:  Heilung  eine«  Mutterkrebses.  S.  147. 

Müller:  Hlutfluss  aus  der  Vagina  eines  neugeborenen  Kindes.  S.43.- 
Sch  n ei  d e r : Ueber  die  wahre  Ursache  der  Gelbsucht  der  Neugeborenen. 
S.  157.- Weis«  e;  Notiz  iibereine  interessante, bei  Knaben  vonl2-15Jah- 
ren  eines  'Gymnasiums  in  Petersburg  beobachtete  Entwickelungskrankheit. 
S.  92  und  93. 

Epidemiologie,  medizinische  GeogTaphie,  Topographie  und 
Statistik.  Casuer;  Die  QuarantaineanstaTt  in  Venedig.  8. 64.  _ K n o ls  : 
Witterungs-  und  Krankheits-Constitution  in  Wien  und  dem  flachen  Lande 
Niederöslerreichsim  J.  1836.  S.  154.  - Der«,:  Stand  der  Kranken-,  Gebär-, 
Irren-  und  Versorgungsanslalten,  dann  dea  Saniläts-Personales  in  Nieder— 
Österreich  im  J.  1836. S.  168.  - v.  Nadhe  r ny : Herrschende Krankheitscon— 
ätitution  in  Böhmen  im  J.  1836.  S.  173.  « K ei  s er;  Medizinalbericht  Uber 
den  Gesundheitszustand  deeCantons  Zug  vom  Sommer  1835  bis  dahinl836. 
S.  134.  - Fueterund  Locher  - Baibar:  Die  policlio.  Anstalten  in  Bern 
und  Zürich  in  den  J.  1835-1837.  (Schluss.)  S.  133.—  Cless:  Eilfler  Jahres- 
bericht Uber  die  Abtheilung  der  innerlichen  und  chron,  Ausschlagskranken  im 
Catharineohospitale  in  Stuttgart,  vom  1.  Juli  1837  bia  dabin  1838.  S. 32.  - 
Rösch:  Die  herrschenden  Krankheiten  in  meinem  Bezirke  (Schwenningen) 
während  des  zweiten  Semesters  des  Jahres  1838.  S.  55.  — Schneider: 
iVitlerungs-  und  Krankheitsconslitution  in  Fulda  im  J.  1838.  S,  146. 

König:  Statistische  Nachrichten  über  dieSlerbliehkeitsverhältnisse  der 
Aerzte  in  Würtemberg  theils  unter  sich,  theils  im  Vergleich  mit  anrlern  Stän- 
den. S. 49.- Verzeichni«8  der  im  Schuljahr  l8|f  «t»  der  k. k.  Josephsacademie 
in  Wien  graduirten  Doctoren  der  Medizin  und  Chirurgie.  S.168.  mm  Erfolg 
der  Mässigkritsvereine  in  Nordamerika.  S.  94.  > 

Staatsarzneikuilde.  Das  Auffinden  von  geringen  Mengen  von  Blei  und 
Kupfer  im  Uarntcanale  einer  Leiche  genügt  nicht,  um  auf  Vergiftung  zu  erken- 
nen, s.99.  — Ve  1 1 e r : Ueber  die  Grenzen  zwischen  medizin.  Polizei  u.  an- 
dern auf  Sicherheit  des  Lebens  und  der  Gesundheit  abzweckenden  Staatsein— 
richtungen,  namentlich  der  Sicherheitspolizei  überhaupt.  S.  152.  — de  La- 
martine: Rede  zu  Gunslrn  der  Findelhäuser.  S.99. 

Medizin  im  Allgemeinen.  Hamernjk:  Ideen  über  die  Verwandt- 
schaft der  med.  Wissenreh.  u.ilire  gleichtnäss,  Bearb.  in  neueren  Tagen.  S.156. 

Biographische  und  andere  Notizen.  Schwör  er:  Dr.  Beck’s 
Wirken  als  Director  der  chirurg. -ophlhalmol.  Clinik  zuFreiburg.  S.  118.  — • 
Preisaufgabe  und  vermischte  Notizen.  S.  94,  99. 

Thierheilknnde.  Eckel:  Bericht  über  die  im  Militär-Jahre  1837  >tn 
k,  k.  Thierärzneiinstitute  zu  Wien  behandelten  u.  untersuchten  1 hiere.  S.  166. 
(V'argl,  spec.  Pathologie  and  Therapie.) 
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Archiv  für  Anatomie,  Physiologie  und  icts- 
senschaftliche  Medizin.  In  Verbindung  mit  meh- 
rern  Gelehrten  heransgegeben  vonDr.  Johannes  Müller, 
ord.  öfTentl.  Prof,  der  Anatomie  und  Physiologie,  Director 
des  k5nigl.  anatom.  Mosenms  und  anatom.  Theaters  zo 
Berlin.  Jahrgang  1839.  Heft  IV.  (Bogen  19 — 22.  Jahres- 
bericht von  1838.  Bogen  C,  D und  E und  Tafel  XV — XVII.) 

I.  Zar  Osteologie  der  Hydnmeäuta  Maximiliani.  Von  Dr.  Wil- 
helm Peters  in  Berlin.  (Schloss).  S.  289  — 290. 

Bereits  im  Octoberheft  des  XIII.  Jahrgs.  nnsers  Repertor. 
S.  15.  angezeigt. 


II.  Ceber  die  Bildung  des  Schildkrötenskelets.  Von  Demselben. 

(Hierzu  Tafel  XIV.  Fig.  5—7.)  S.  290  - 296. 

Eine  auf  genaue  Beobachtung  gegründete  Bestiitigung  der 
von  Carus  schon  vor  11  Jahren  in  seinen  „Urtheilen  des 
Knochen-  und  Schaalen  - Gerüstes“  aufge9tellten  Ansicht,  dass 
der  Panzer  der  Chelonier  als  aus  der  Verwachsung  des  innern 
mit  einem  äussern  Skelet  entstanden  zu  betrachten  scjr;  während 
die  von  Cuvier’s  Ansicht  unterstützte  Theorie,  nach  welcher 
man  alle  Theile  des  Schildkrötenthorax  auf  das  innere  Skelet 
reducirt,  indem  man  diese  Bildung  durch  Ausdehnung  und  Ver- 
wachsung desselben  erklärt,  als  falsch  verworfen  werden  muss. 
Der  Verf.  gelangte  zur  vollkommenen  Ueberzeugung  von  der 
Richtigkeit  der  Carns’schen  Idee  durch  die  Untersuchung  des 
i'a tos  und  ganz  junger  Thiere. 

III.  Deber  die  Bewegungen  von  Radios  und  Dlna  am  Vogelflügel. 

Von  Dr.  Bergmann  in  Göttingen.  S.  296  — 301. 

Während  Cu  vier  daraus,  dass  die  dem  Radius  bestimmte 
Gelenkfläche  weiter  auf  die  Yorderflache  des  Humerus  hinauf- 
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greift,  srhlicsst,  «lass  die  Bewegung  des  Vorderarmes  nicht  in 
einer  aof  die  Vorderflächc  des  Hamerus  perpcndicularen  Eben« 
statt  finde,  setzt  er  voraus:  1)  dass  eine  und  dieselbe  Axe 

durch  beide  Geienkrollen  des  Humerus  hindurchgehe;  und  dass 
daher  2)  um  diese,  nun  nicht  rechtwinklig  die  Längsaxe  des 
Humerus  schneidende  Axe  eine  gleiche  Bewegung  beider  Yorder- 
armknochen  statt  finde.  Dagegen  glaubt  der  Yerf. , 1)  dass  die 
Axen  der  beiden  Geienkrollen  des  Humerus  verschieden  sind; 
dass  daher  2)  die  beiden  Knochen  des  Vorderarmes  bei  der 
Flexion  und  Exlension  sich  an  einander  verschieben  müssen; 
und  dass  3)  wenn  die  Axe  des  Gelenkkopfcs  für  die  Ulna  wenig 
oder  gar  nicht  von  einer  gegen  die  Längsaxe  des  Humerus 
rechtwinkligen,  mit  seiner  vordem  nnd  hintern  Fläche  aber  pa- 
rallelen Richtung  abweicht,  die  Fläche,  in  welcher  sich  der  Vor- 
derarm bewegt,  gegen  Cuvier’s  Ausspruch,  allerdings  senk- 
recht auf  die  Vorderiläche  des  Humerus  gerichtet  ist,  indem 
die  Bewegung  des  Vorderarmes  als  Ganzen  nur  von  der  Bewe- 
gung der  Ulna  abhängt.  — Denn  da  die  Fläche  des  seitlichen 
Fortsatzes  der  Ulna  mit  ihrem  vorderen  Rande  nicht  an  den 
Humerus  schliesst,  sondern  so  abgerundet  ist,  dass  ein  spitzwink- 
liger, nach  vorn  geöffneter  Raum  übrig  bleibt,  in  welchen  der 
Radius  mit  dem  hintern  scharfen  Rande  seines  obern  Endes 
einlritt,  wenn  derselbe,  was  bei  der  Extension  der  Fall  ist,  sich 
im  Verhältniss  zur  Ulna  nach  hinten  schiebt,  so  wird  hierdurch 
die  Möglichkeit  der  Verschiebung  einleuchtend. 

IV.  Noriz,  die  sogenannten  Saamenmaschinen  des  Octopns  betreffend. 

Von  Dr.  Philipp!.  (Hieran  Tafel  XV.)  S.  301  — 311. 

Nachdem  der  Vrf.  Eingangs  Alles,  was  Cnvier,  Dcnvs 
Montfort  und  Delle  Chiaje  über  den  in  Rede  stehenden 
Gegenstand  gesagt  haben,  wörtlich  angeführt,  theilt  er  ausführ- 
lich eine  Beobachtung  mit,  welche  er  an  einem  Octopus  Aldro- 
vandi  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  und  welche  ihn  zu  der  zwei- 
fellosen Ueberzeugnng  führte,  dass  die  beschriebenen  Körperchen 
keineswegs  Eingeweidewürmer  oder  überhaupt  selbstständige 
Thierc,  sondern  höchst  wunderbar  und  zweckmässig  organisirte, 
den  Cephalopoden  eigentümliche  Sanmen-Behäller  oder  Maschi- 
nen sejen,  und  ihr  Inhalt  Sperma,  der  sich  unstreitig  in  der 
Nähe  der  Ovarien  entleere.  Und  da  die  Structur  der  Geschlechts- 
teile bei  den  Cephalopoden  von  der  Art  ist,  dass  ein  gegensei- 
tiges Incinandcrdringen  derselben  bei  der  Begattung  nicht  wohl 
möglich  ist , so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Natnr  den 
hieraus  entspringenden  Nachtheilen  durch  dieso  höchst  eigen- 
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thümliche  Bildung  in  den  männlichen  Geschlechlstheilen  abge- 
holfen habe. 

V.  Untersuchungen  über  den  Hirn-  and  Schädelbau  der  sogenannten 
Hollenbühner.  Von  Dr.  K.  Hagen  back  aus  Basel.  (Hierzu 
Tafel  XVI  and  XV1L)  S.  311—332. 

Während  sonst  die  cfaaracterislischen  Merkmale,  welche  eine 
Spiel-  oder  Abart  als  solche  bezeichnen,  sich  meist  nur  auf 
Abweichungen  in  der  Grösse  and  Gestalt  des  Körpers  und  in 
der  Färbung  der  äussern  Bedeckungen  oder  auf  sonstige  ansser- 
»esentliche  Zugaben  beziehen,  so  ist  bei  der  Spielart  der  Hollen- 
oder englischen  Hühner  ( Phasianus  c rislutus,  Gallus  cristatus, 
c oq  huppi)  diese  Abweichung  im  Centralorgane  des  Nervensy- 
stems, ira  Gehirn  begründet.  Alle  ächten  Hollenhühner  bieten 
nämlich  ausser  dem  eigentümlichen,  grossen,  beinahe  kugelför- 
mig zusammengeballten,  gewöhnlich  anders,  als  der  übrige  Kör- 
per, gefärbten  Federbusche  auf  dem  Kopfe,  eine  deutlich  hervor- 
stehende Erhabenheit  am  Schädel  dar,  welche  in  Folge  einer 
Missbildung  des  Gehirns  zu  entstehen  pflegt.  Der  Verf.  liefert 
nun  zuvörderst,  was  sich  über  den  betreffenden  Gegenstand  in 
natarhistorischen  Werken  vorflndet,  sodann  eine  genaue  Beschrei- 
bung der  Abweichungen  des  Gehirns  und  des  äussern  und  innern 
Schädels  (welche  nicht,  wie  man  bisher  meist  annuhm,  von  den 
Scheitel-,  sondern  von  den  Stirnbeinen  ausgehen)  des  Hollen- 
huhnes von  denen  des  gewöhnlichen  Huhnes , und  endlich  die 
Unterschiede  in  den  genannten  Bildungen  zwischen  einem  Hollen- 
ond  einem  gewöhnlichen  Huhne  am  6teo,  13ten  und  21sten 
Tage  der  Bebrütung.  Gehirn  und  Schädel  des  Hollenhahnes 
fand  der  Yerf.  ungefähr  eben  so  gebildet,  wie  bei  der  Hoilen- 
henne,  nur  dass  die  abnorme  Schädelbildung  der  letztem  ihm 
etwas  deutlicher  ausgeprägt  erschien.  In  den  anatomischen  Ver- 
hältnissen des  übrigen  Körpers  konnte  der  Yerf.  constante 
Abweichungen  von  der  Bildung  der  gewöhnlichen  Hühner  nicht 
es t decken,  nur  dass  das  ganze  Knochensjstem  des  Hollenhahns, 
der  stärkern  Entwickelung  des  ganzen  Individuums  entsprechend, 
grössere  und  zugleich  schlankere  Formen  darbot.  --  Da  nun 
die  in  Rede  stehenden  Abweichungen  besonders  in  einer  man- 
gelhaften Ossiflcation  des  Schädels,  in  einer  auseinander  gerück- 
ten Lage  der  einzelnen  Hirntheile,  in  einer  mangelnden  Symelrie 
der  beiden  Hemisphären  and  in  einem  Rückstände  von  Flüssig- 
keit in  dem  Raume  zwischen  den  beiden  Hemisphären  des  grossen 
Gehirns  und  den  Corporibus  quudrigeminis , welcher  letztere  sich 
besonders  deutlich  bei  dem  Hollenhuhne  am  13ten  Tage  der 
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Bebriitnng  wahrnehmen  lies»,  bestehen,  so  glaubt  der  Yerf.  »las 
Ganze  für  eine  H e m in  u n g s I»  i I d n n g erklären  zu  dürfen, 
welche  sich  dem  Zustande  der  Hcmicephalie  annähert.  Mit 
dieser  Ansicht  ist  cs  übereinstimmend,  wenn  man  gewöhnlich  die 
Hollenhiihner  für  sehr  dumm  erklärt,  und  dass  dieselben  erfah- 
rungsmässig  häutig  an  epileptischen  Zufällen  leiden  und 
an  npopleclischen  sterben  sollen.  Und  eben  so  hält  es  der 
Yerf.  für  wahrscheinlich , dass  der  unsichere  Gang  der  Hollen- 
hühner, welcher  gewöhnlich  dem  Umstande  zngeschrieben  wird, 
dass  der  Federbusch  die  Augen  verdeckt,  mit  eben  so  vielem 
Grunde  von  ihrer  krankhaften  Hirnbildung  hergeleitct  werden 
könne. 

VI.  Fernerer  Beitrag  zur  Kenntnis«  de«  Sclinetkenauges.  Von  I)r. 
A.  Krohn.  (Hierzu  Tafel  X.  Fig.  6-8.)  S.  332  — 338. 

Der  Yerf.  verbreitet  sich  in  diesem  zu  keinem  Anszuge 
geeigneten  Aufsatze  über  die  eigentümliche  Gestaltung  der  an- 
sehnlich entwickelten  Augen  der  Hcteropoden , namentlich  der 
Plerotrocheen  und  Carinaricn , so  wie  über  die  Augen  einiger 
Nacktkiemcr,  der  Thefys  und  mehrerer  Doridcn. 

VII.  lieber  ein#  contagiüse  Confervenbildung  anf  dem  Wassersala- 
mander. Von  Adolph  Hannover.  S.  338  — 348. 

* 

Direct«  Versuche  haben  gelehrt,  dass  nicht  nur  Epizoen, 
sondern  auch  pflanzliche  Organismen  (letztere  z.  B.  die  conla- 
giöse  Musrardine  der  Scidenwürmer)  contagiöse  Krankheiten  ver- 
anlassen können.  Wenn  aber  alle  diese  Contagien  sich  in  der 
Luft , d.  h.  auf  dem  Lande  entwickeln , so  giebt  es  auch  solche 
Contagien,  die  im  Wasser  gedeihen,  und  hierher  gehört  folgende 
Confervenbildung  anf  dem  Wassersalainander  (Triton  jiunclatus). 
Der  Vrf.  hatte  mehrere  Wassersalamnnder,  die  um  Copenhagcn 
sehr  häutig  sind , in  einem  Glase  mit  Wasser  aufbewahrt.  Als 
er  eins  dieser  Thiere  anatomirt  und , um  es  friseh  zu  erhalten, 
wieder  in  das  Gefäss  znrückgebracht  hatte,  zeigte  es  sich  nach 
einigen  Tagen  mit  einer  ronfervenartigen,  ausser  dem  Wasser 
ein  schleimiges  Ansehen  darbietenden  Effloresccnz  bedeckt;  die- 
selbe wucherte  auch  auf  einem  andern  todten  Exemplare,  so  wie 
anf  einer  in  dem  Gebisse  befindlichen  todten  Fliege  hervor.  Um 
die  Reprodnctionsßihigkeit  dieser  Thiere  kennen  zu  lernen,  halte 
der  Yerf.  einigen  lebenden  entweder  die  Spitze  des  Schwanzes 
nhgeschnitten , oder  das  Rnrkgrath  am  Schwänze  durchschnitten, 
so  dass  das  durchschnittene  Ende  noch  an  den  Rändern  mit  dem 
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übrigen  Tbeile  des  Schwanzes  zasaniinenhing.  Diese  Operation, 
wenn  sie  nicht  zu  nahe  an  der  AftcrolThung  vollzogen  war,  über- 
lebten die  Thiere  gewöhnlich , und  alsdann  bedeckten  sich  auch 
diese  Wunden  mit  der  obigen  Efflorescenz,  welche  von  der  Schnitt- 
fläche aus  auf  die  Seitenflächen  des  Schwanzes  Fortschritt;  er- 
reichte sie  die  Afleröflhnng,  so  starb  das  Thier  immer.  Die  mit 
der  Efflorescenz  bedeckten  Theile  waren  dunkler;  bisweilen  lüste 
sich  die  Oberhaut  und  fiel  zugleich  mit  der  Efflorescenz  ab.  An- 
fangs liess  letztere  sich  sainmt  der  Epidermis  abschaben ; die  dar- 
unter liegende  Haut  war  alsdann  glatt,  aber  wegen  eines  anfao- 
genden  Brandes  dunkler;  etwa  16  Stunden  später  war  die  Efllo- 
rescenz  dichter  als  zuvor  wieder  hervorgewuchert  und  liess  sich 
jetzt  nicht  mehr  abschabcn;  in  jener  kurzen  Zeit  war  sie  i Li- 
nie, 8 Stunden  später  1 Linie,  16  Stunden  später  1 j Linien 
hoch  geworden,  hatte  die  AfleröiTnung  erreicht,  auch  eine  hintere 
Extremität  überzogen  und  das  Thier  starb.  — War  andern  In- 
dividuen eine  ganze  Extremität  oder  ein  Theil  derselben  abge- 
schabten worden,  so  erschien  die  Efflorescenz  gleichfalls  auf  der 
Wundfläche,  breitete  sich  auf  derselben  aus  und  fiel  nach  einiger 
Zeit  ab,  ohne  dass  die  Thiere  starben.  Selbst  geringe  zufällige 
Läsionen  zeigten  dasselbe  Phänomen.  Aber  nicht  nur  nach  vor- 
•nsgegangener  Läsion,  sondern  auch  ohne  solche  zeigte  sich  die 
Efflorescenz ; so  wucherte  sie  z.  B.  besonders  gern  aus  den  Zehen 
heraus  und  hing  als  ein  Büschel  herab;  nach  einiger  Zeit,  oft 
erst  narh  1 Woche  fiel  der  ganze  Büschel  ab,  aber  mit  Verlust 
der  angegriffenen  Zehen  oder  Phalangen.  — Dasselbe  Individuum 
konnte  von  der  Krankheit  wiederholt  befallen  werden,  so  lilteu 
besonders  solche  Individuen  an  den  Zehen,  denen  zuvor  der 
Schwanz  abgeschnitten  und  von  der  Efflorescenz  bedeckt  gewe- 
sen war.  Häufig  zeigten  die  kranken  Tltiere  einen  Trieb  das 
Wasser  zu  verlassen,  indem  sie  an  den  Wänden  des  Gefasses 
hinaufkrorhen  und  hier  mit  Anstrengung  sitzen  blieben;  da  jedoch 
die  Thiere  in  einem  trocknen  Gelasse  nur  1 — 2 Tage  dauern 
konnten,  so  liess  sich  nicht  ermitteln,  oh  die  Pflanze  auch  ohne 
hinlängliche  Menge  Wasser  gedeihen  wurde.  Die  Pflanze  wächst 
nach  Obigem  also  sehr  schnell,  in  4 — 5 Tagen  bisweilen  fast 
| Zoll  hoch;  die  vorher  fast  durchsichtige  Masse  wird  weisslich 
und  die  früher  glatten  Fäden  sind  jetzt  wie  mit  Knospen  be- 
setzt (reife  Conferven).  Wuchert  sie  von  Neuem  hervor,  nach- 
dem sie  einmal  mit  der  Epidermis  abgestrichen  worden,  so  wächst 
sie  schneller  als  sonst.  Kein  Theil  des  Thierkörpers  wird  vou 
ihr  verschont.  — Das  zusammengesetzte  Microscop  stellt  die 
Conferven  als  häutige , einfache , fast  nie  -verzweigte  Rühren  mit 
einem  körnigen  Contentum  dar.  Die  verschieden  dickeu  Rohren 
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sind  an  der  Spitze  conisch,  bisweilen  angeschwollcn  nnd  kolbrg ; 
oft  sieht  man  eine  deutliche  Zellenbildnng  entweder  als  in  die 
Röhre  vorspringende  Wandung,  oder  als  regelmässige  Einker- 
bung der  Seiten.  Das  in  den  langgestreckten  Zellen  enthaltene 
Contentum  füllt  den  innern  Raum  mehr  oder  weniger  ans;  bald 
ist  die  Röhre  davon  voll,  bald  fast  leer;  mitunter  zeichnen  sich 
einzelne  Stellen  durch  ihre  Dunkelheit  vor  dem  übrigen  Inhalte 
aus.  Aus  den  reifen  Conferven  ist  der  körnige  Inhalt  der  Röhre 
mehr  oder  minder  entleert  und  hängt  an  ihrer  Ausscnseite  herab. 
Im  Weingeist  zieht  sich  das  Contentum  stärker  zusammen  als 
die  Röhre,  wodurch  die  vorher  parallelen  Ränder  der  letztem 
unregelmässiger  werden.  — Die  Conferve  der  Fliege,  die  sich 
besonders  anf  den  heransgenommenen  Eingeweiden  deutlich  zeigte, 
batte  dieselbe  Structur,  nur  schienen  die  einzelnen  Körner  des 
Inhalts  gröber.  — Die  von  Gruithuisen  in  den  Verhandlun- 
gen der  kaiserl.  Leopold. -Carol.  Acad.  der  Naturforscher  Bd.  X. 
2.  Abthlg.  p.  437.  beschriebenen  und  von  Nces  von  Esen- 
beck  Saprolegnia  genannte  Confervenbildung  auf  einer  abge- 
storbenen, faulenden  Wasserschnecke  (Valvala  branchiuta)  kommt, 
der  Beschreibung  nach,  der  obigen  am  nächsten,  dagegen  der 
von  Carus  ibid.  Bd.  XI.  p.  2.  beschriebene  Schimmel  auf 
todten  Salamanderlarven  weder  in  der  Beschreibung  noch  in  der 
Abbildung  mit  obiger  Conferve  übercinstimmt.  — Um  sich  von 
der  Ansteckungsfähigkeit  der  Krankheit  auf  positive  Weise  zn 
überzeugen,  inoculirte  der  Vrf.  sowohl  reife,  als  unreife,  als  von 
der  Fliege  gewonnene  Conferven  gesunden  Thieren  mit  Erfolg. 
1)  Es  wird  unreife  Conferve  auf  der  Mitte  des  Rückens  eines 
gesunden  Thieres  Linien  lang  inoculirt.  Nach  16  Stunden 
1 Linie  hohe  Conferven;  das  Thier  schwimmt  fortwährevd  mit 
nach  vom  gebogenem  Rücken,  ist  aber  übrigens  ruhig  und  hält 
sich  meist  auf  dem  Boden  des  Gefässes  auf;  16  Stunden  später 
bat  sich  die  Efflorescenz  über  die  ganze  Wunde  verbreitet  und 
ist  Linien,  und  nach  wieder  16  Stunden  2 Linien  hoch  und 
au  den  Enden  mit  Knospen  besetzt;  die  Wundränder  legen  sich 
wulstig  um  die  Efflorescenz.  Nach  wieder  8 Stunden  fängt  die 
Efflorescenz  an  abzufallen  und  nach  abermals  8 Stunden  ist  die 
Häutung,  wobei  die  Oberhaut  in  einzelnen  Lappen  abgestreift 
wird,  vollkommen  beendet.  Die  Oberfläche  des  Thieres  ist  gani 
glatt,  die  Wunde  eben  so  lang  als  Anfangs,  aber  fast  1 Linie 
breit,  übrigens  rein.  Während  der  ganzen  Häutung  war  das 
Thier  ungewöhnlich  lebhaft.  Während  des  Verlaufs  der  Krank- 
heit zeigte  sich  die  Efflorescenz  auch  an  mehrern  nicht  inocu- 
lirten  Stellen;  es  bildete  sich  hier  zuerst  ein  Wärzchen  nnd  so- 
dann die  Efflorescenz , uud  darum  ist  der  Vrf.  geneigt , auf  eine 
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aufm-seti« , von  der  localen  auagegnngene  Ansteckung  » 
scbli  essen.  — Mit  der  allgemeinen  Häutung  verschwanden  aber 
aucb  diese  Efflorescenzen.  2)  Nach  3 Tagen  impfte  der  Yerf. 
demselben  Thiere  in  einem  Winkel  der  noch  nicht  geheilten 
YV  nnde  Conferven  ein,  deren  Enden  ihm  lanccttförroig  ange- 
schwollen schienen.  Nach  24  Standen  auf  der  Impfstelle  ein« 
schwache  Efflorcsccnz,  | Linie  hoch ; das  Thier  ist  sehr  lebhaft ; 
24  Stunden  später  ist  die  Effloresccnz  1 Linie  hoch  nnd  die  En- 
de« fangen  an  ianrettförmig  anzuschweiien ; der  Winkel  der 
Wände  angeschwollen;  16  Standen  später  hat  sich  das  Thier 
gehäutet  und  mit  der  Häutung  sind  auch  zngleich  die  Conferren 
abgefallen.  Hie  Wunde  ist  etwas  grosser  geworden.  3)  Noch 
an  demselben  Abende  impft  der  Yerf.  dasselbe  Thier  zam  3ten 
Male,  nnd  zwar  mit  vollkommen  reifen  Conferren,  am  andern 
Tbeile  der  Seitenfläche  des  Schwanzes  in  einer  1 Linie  langen 
Wand«;  16  Standen  nachher  erhebt  sich  die  verwandele  Stelle, 
aber  erat  48  Standen  später  beginnt  die  Efllorescenz  herromt- 
wnebera,  will  aber  nicht  recht  gedeihen;  24  Stunden  später  hat 
sich  das  Thier,  und  zwar  von  hinten  anfangend,  gehäutet  und 
die  Efflorescenz  abgeworfen;  nur  ein  kleines  Wärzchen  zeigt 
sich  noch,  während  die  ganze  übrige  Oberfläche  das  Tbieres 
ist.  Drei  Tage  später  erfolgt  eine  neue  Häutung,  und 
zwar,  wie  gewöhnlich,  vom  Kopfe  aus  anfangend.  4)  Einem 
•ehr  magern  Thiere  impft  der  Yerf.  reife  Conferven  auf  dem 
Kücken  1 Linie  lang;  nach  24  Stunden  Efflorcsccnz , { l.inie 
hoch.  Has  Thier,  schon  vor  der  Operation  sehr  malt,  verhält 
sich  ruhig  auf  dem  Boden  des  Glases  and  stirbt;  die  Efflorcs- 
renz,  die  sich  nasser  in  der  Wuade  nach  auf  dem  Kücken  ver- 
breitet hatte,  erreichte  nach  dem  Tode  die  Höhe  von  1£  Linien 
and  war  schon  reif.  5)  Einem  andern  magern  Thiere  impft  der 
Verl,  an  de»  vordem  Tbeile  des  Schwanzes  Conferven  von  der 
lodten  Fliege  eia;  gleich  nach  der  Operation  äussert  das  Thier 
lebhaften  Sehmern,  es  wälzt  sich  auf  die  Seite  und  schlägt  stark 
mit  dem  Schwänze.  Das  Thier  ist  im  Begriff  sirh  zu  häuten; 
24  Standen  nach  der  Einimpfung  bebt  sich  die  ioocnKrle  Stelle 
warzenförmig  empor ; das  Thier  ist  jetzt  ruhig ; 24  Stunden  spä- 
ter hängen  einzelne  sehr  kurze  Fäden  von  der  Wunde  herab, 
welche  das  Anssehen  der  Coaferve  der  Fliege  haben.  Nach  24 
Stunden  fallen  sie  ab  und  die  Oberfläche  des  Schwanzes  ist  glatt. 
— Es  gelingt  also  die  inoculatioa , gleichviel  ob  die  Conferven 
reif  oder  anreif,  and  ob  sie  von  lebenden  oder  von  todleit  Indi- 
viduen genommen  sind,  doch  wuehern  die  unreifen  weit  schneller, 
ein  Resohit,  ganz  wie  es  «»ich  Audouin  bei  seinen  Versuchen 
mit  der  Muscardine  erhielt.  Da,  wo  die  reifen  sehr  schnell 
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wuchern,  sind  vielleicht  unreife  mit  im  Spiele.  — Diese  Erschei- 
nungen beweisen  also,  dass  auch  höhere  Thiere  denselben  Ge- 
setzen der  Fortpflanzung  einer  Krankheitsursache  unterworfen 
sind,  als  niedere.  — Das  Wasser,  in  welchem  der  Verf.  seine 
Beobachtungen  machte,  und  welches  bei  einer  Lufttemperatur  von 
etwa  12° R.  täglich  erneuert  wurde,  war  das  dort  gewöhnliche 
Trinkwasser  aus  den  in  der  Gegend  von  Copenhagen  befind- 
lichen Landseen.  — Als  der  Vrf.  später  nach  Berlin  kam,  theilte 
ihm  Dr.  Henle  folgende  Beobachtung  mit : Dieser  nämlich  halte 
wahrgenommen,  dass  die  Zehen  lebender  Individuen  des  Triton 
cristaius  in  eine  schleimige  Substanz  eingehüllt  worden,  die  nach 
einiger  Zeit  abfiel,  aber  mit  Verlust  einer  oder  aller  Phalangen; 
dieselbe  Substanz  wucherte  auch  auf  todten  Thieren,  die  in 
demselben  Wasser  lagen , hervor.  Das  zusammengesetzte  Mi- 
croscop  stellte  die  Masse  als  aus  Infusionstierchen  aus  der  Classe 
der  Yorticellen  bestehend  dar.  Der  Verf.  glaubte  jetzt  fast,  sich 
vielleicht  geirrt  zu  haben , allein  wiederholte  und  gemeinschaft- 
liche Untersuchungen  setzten  die  pflanzliche  Natur  der  Substanz, 
welche  auf  den  in  Alcohol  aufbewahrten  und  glücklicher  Weise 
mit  sich  geführten  Thieren  des  Verfs.  haftete,  nusser  Zweifel. 
Beide  Beobachtungen  also  waren,  trotz  der  Verschiedenheit  des 
Resultates,  richtig.  Worin  aber  der  Grund  des  verschiedenen 
Resultates  zu  suchen  sey,  ob  in  dem  verschiedenen  Wasser,  oder 
in  der  verschiedenen  Species  (hier  Triton  cristaius,  dort  Triton 
, punctatus)  oder  worin  sonst,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  — Es 
giebt  also  Experimente,  welche  beweisen,  dass  sowohl  thierische 
(z.  B.  Krätzmilbe),  als  pflanzliche  Landcontagien  einem  lebenden 
Individuum  mechanisch  beigebracht  werden  können.  Es  giebt 
nun  ferner  Experimente,  welche  beweisen,  dass  ein  pflnnzliches 
Wnssercontagium  mit  Erfolg  geimpft  werden  kann,  und  es  fehlen 
demnach  nur  noch  Versuche,  welche  die  mechanische  Uebertra- 
gung  eines  thierischen  Wassercontagiuras  nachweisen.  Der  Vrf. 
zweifelt  nicht  an  einem  dem  obigen  ähnlichen  Erfolge. 

VIII.  Ueber  da«  Nervensystem  des  Sipuncmlus  nnäut.  Von  Dr. 

August  Krohn.  S.  348  — 353. 

Der  Verf.  liefert  hier  eine  ausführliche  Beschreibung  des 
Nervensystems  des  Sipunculus  nudus  mit  Nachweis  der  Schwie- 
rigkeiten , dasselbe  zu  erkennen,  und  mit  Bezehung  auf  den  Auf- 
satz des  Hrn.  Dr.  Grube  (vergl.  Repert.  XI.  Jahrg.  Juni  lieft. 
S.  9.) , welcher  die  Existenz  dieses,  schon  von  Delle  Chiaje 
tbeilweis  nachgewiesenen  Nervensystems  in  Zweifel  zieht. 
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• Fortsetzung  des  Berichtes  über  die  Fortschritte  der  physiologischen 
Pathologie  und  pathologischen  Anatomie  im  Jabro  1838.  Von  l)r. 
Henle.  Bogen  C,  D und  E.  S.  XXXlli— LXXXI. 

Enthält  die  Abschnitte : Miasmatische  und  contagiöse  Krank- 
heiten; Hypertrophie  nnd  Atrophie;  Erweichung;  Dislocationen ; 
Gewisser  Weiterungen ; Hydrops ; Concremente  und  Geschwülste. 

E.  T. 


. Journal  der  Chirurgie  und  Augenheilkunde. 

Herausgegeben  von  C.  F.  y.  Gräfe  nnd  Ph.  v.  Wal- 
ther. Bd.  XXVII.  Heft  4.  (Mit  einem  Namen-  und  Sach- 
register und  einer  [lebersicht  des  Inhaltes  des  27.  Bandes. 
11  Bogen. 

4 

L Heber  die  Krätze,  mit  vergleichenden  Versuchen  ihrer  Heilbarkeit 
durch  verschiedene  Mittel.  Von  Dr.  Bernhard  Ritter  zu  Rot- 
tenbarg a.  N.  S.  533  — 576. 

Die  Krätze,  Räude,  Schabe;  rfio>ga,  Svoftog,  naO-og 
1t ncov  rrixoo?  (Plato);  Psora,  Scabies  (lat.) ; Gale,  Rogne  (franz.) 
Scabbia,  Rogna,  Rasjia  (ital.) ; Reh  (engl.);  Sama,  Rona  (span.); 
Soma,  Ranha  (lusitan.);  Schürft,  Krauwagie  (belg.);  Skab,  Kloü, 
’ Fnat  (dän.) ; Skabb , Klada  (schwed.) ; sind  allgemeine  Aus- 
drücke für  krätzartige  Hautausschläge  (wobei  die  normale  glatte 
Oberseite  der  Haut  durch  nbnorme  Erhöhungen,  rauh,  i fuget 
s.  scabra,  wird.  — Die  Krätze  gehört  zu  den  ältesten  (schon 
Ton  Hippocrates  gekannt)  und  allgemein  verbreiteten  (auch 
in  Island,  an  der  malabarischen  Küste  der  Halbinsel  Indien,  am 
Senegal)  liebeln  des  Menschengeschlechts,  da  ihre  erregenden 
Einflüsse  (atmosphärische  Verhältnisse  und  Unreinlicbkeit)  allge- 
meine und  in  der  gesammten  Natur  verbreitete  und  in  jeder  Zeit- 
periode auf  der  Erde  in  Wirkung  begriffen  sind.  Vorzüglich 
begünstigt  eine  warme  Temperatur  dieses  Uebel,  wie  die  Krätze 
von  Malabar,  welche  unserer  pustulösen  gleicht,  bestätigt.  H i p- 
pocrates  und  Celsus  erwähnen  die  Krätze  als  ein  nicht  ge- 
fährliches Uebel,  ersterer  nicht  einmal  als  eine  Krankheit,  son- 
dern eine  Entstellung  (ala^og),  beide  schweigen  über  ihre  Conta- 
giosilät;  dagegen  spricht  sich  Galen  ganz  deutlich  über  diesen 
letztem  Tunet  aus.  Die  Räude  der  Thiere  ist  noch  länger  bc- 
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kraut,  da  Im  alten  Testamente  mit  diesem  Anssehlage  behaftete 
Thiere  za  Opferthiercn  unfähig  genannt  werden.  — In  Bezie- 
hung der  nächsten  Ursache  der  Krätze,  so  sind  die 
Ansichten  höchst  verschieden,  insofern  sie  Einige  von  einer  spe-, 
ci tischen  Schärfe,  Andere  von  einer  Säure,  noch  Andere  von 
einem  Fermente,  wieder  Andere  von  Milben,  endlich  Andere  vom 
Phlogiston  ableiten.  Bei  der  Milbenthcoric  entsteht  die  Frage, 
welche  bis  jetzt  noch  nicht  vollständig  gelöst  ist , ob  die  Milben 
die  Ursache  oder  die  Folge  der  Krätze  sind.  Schon  im  lOten 
Jahrhundert  findet  man  von  Avenzoar  deutlich  die  Krätzmilbe 
erwähnt,  er  sagt:  Es  sind  aber  die  Sironen  kleine  Läuse  (Pedi- 
ci Ui),  welche  die  Araber  Assoahat  nennen  und  die  unter  der  Haut 
fortkriechen  und  daselbst  mit  Wasser  gefüllte  Binsen  erzeugen. 
Wenn  man  diese  aufschneidet,  so  kriechen  so  kleine  Thierchen 
heraus,  dass  sie  kaum  zn  erkennen  sind.  Auch  Ingrassias 
und  Jo  über!  hatten  das  Daseyn  dieser  Insecten  vcrmiilhet; 
Scaliger  giebt  in  seinem  a.  1557  erschienenen  Werke  deu 
Aufenthalt  dieser  Milbe  und  ihre  Art,  die  Hant  zu  durchgraben 
genau  an  und  erwähnt,  dass  sie  von  den  Paduanern  Pedicello, 
von  den  Turinern  Scirro , von  den  Gascognern  Brigant  genannt 
werde  und  sonst  noch  Crolon,  Cica,  Cgnoraitle»,  Plata,  Cae ca, 
Cicy  heisst.  Aldrovnnd  wiederholt  Seal  i ge  Fs  Ansichten. 
Etwa  in  der  Mitte  des  17len  Jahrhunderts,  als  man  das  Micros- 
cop  verbessert  hatte,  setzte  der  englische  Arzt  M o u f e t das  Da- 
eeyn  der  Krätzmilbe  erst  recht  in’s  Licht  (a.  1634);  Haupt- 
uiann  gab  1650  zuerst  eine  Zeichnung  von  diesem  Insecte,  mit  6 
Füssen  und  4 Wiederhaken;  Hafenreffer  erwähnt  es  a*  1660, 
ohne  aber  etwas  Neues  darüber  zu  sagen;  mehr  Epoche  machte 
in  dieser  Geschichte  Cosinus  Bonomo,  da  er  nach  Autopsie 
diese  Milbe  beschreibt  und  abbildet  (in  einem  Briefe  an  Franz 
Re  di).  Nach  ihm  trat  Bonani  mit  der  Beschreibung  und  Ab- 
bildung eines  Insectes  auf  (a.  1691),  welches  in  einem  Furun- 
kel des  Gesichts  gefanden  worden  seyn  sollte  und  der  Krätz- 
milbe des  Bonomo  ganz  gleicht.  Nun  wurde  dieser  Stoff  a. 
1772  zum  Gegenstände  einer  Dissertation  von  Rivinus,  der 
aber  mehr  raisonirte  nls  eigene  Beobachtungen  vorbrachte.  Jetzt 
trat,  trotz  Leeuvenhück,  Reauraur  und  Swninmerdam 
ein  halbes  Jahrhnndcrt  lang  eine  gleichgültige  Dämmerung  über 
diesen  Gegenstand  ein,  die  erst  wieder  mit  Linnö  zu  schwin- 
den beginnt,  denn  dieser  schrieb  a.  1757  eine  Dissertation  über 
die  Krätzmilbe,  wo  er  sie  Acanu  erulcerang  nannte,  aus  der 
aber  hervorgeht,  dass  er  zwei  Formen  von  Krätze  annahm,  eine 
mildere  nnd  eine  schlimmere  (/erntet),  und  die  Krätzmilbe  mit 
der  Mehlmilbe  verwechselte.  Degecr  ist  die  Verschiedenheit 
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dieser  beiden  Milbenarten  nicht  entgangen,  Insofern  er  naturge- 
treue Abbildungen  über  beide  liefert,  auch  die  Anzahl  ihrer  Fnsse 
genau  angiebt  (die  aber  Benuwerhouck  lange  ror  ihm 
kannte).  Im  Jahre  1786  trat  Wich  mann  mit  seinem  Werke 
über  diesen  Gegenstand  zum  Vorschein;  er  schlügt  für  diese 
Milbe  den  Namen  Acarut  humanus  ror,  lässt  aber  die  Füssezabl 
ausserhalb  seiner  Beschreibung,  da  er  glaubte,  ihre  Zahl  sey 
nach  dem  Aller  verschieden.  In  Frankreich  schrieb  erst  a.  1812 
J.  C.  Gales  über  diesen  Gegenstand,  alle  Aerzle  und  die  me- 
dizinische Facaltät  schenkten  ihm  Glauben  und  seine  Abbildun- 
gen wurden  als  classisch  in  den  ersten  Ausgaben  von  Alibert's 
Hautkrankheiten  wiederholt.  Durch  weitere  Untersuchungen  kam 
man  zu  dem 'Glauben,  dass  Gales  der  Facnltät  wahrscheinlich 
Käse-  oder  Mehlmilben  vorgelegt  hatte;  diesen  Betrug  spielte 
zum  Scherze  a.  1829  auch  Meynier  (weil  Lugol  und  Ali- 
bert  den  Preis  von  160  Thalern  auf  eine  Krätzmilbe  gesetzt 
hatten).  Nun  machte  Raspail  bekannt,  dass  alles  was  über 
die  Krätzmilben  nur  beobachtet  worden  sey,  in’s  Reich  der  Fabel 
gehöre.  Allein  bald  fand  er  diese»  Insect  in  der  Krätze  des 
Pferdes  und  dann  auch  des  Menschen;  Renncci  und  A.Gras 
führten  diese  Beobachtungen  weiter  aus.  Der  Vrf.  hatte  in  den 
Jahren  1828  und  1829  Gelegenheit,  ebenfalls  viele  Untersuchun- 
gen zu  machen  und  auch  ihm  ging  es  wie  den  letztem  Beob- 
achtern, dass  er  nämlich  die  Milbe  nie  im  Inhalte  der  Pustel 
fand,  sondern  in  einem  kleinen,  geraden  oder  gekrümmten,  1 — 3"' 
langen  Gange  der  Oberhaut,  welcher  in  die  Pustel  einmündet 
und  als  ein  Streifchen  zu  entdecken  ist.  Zur  Untersuchung  zei- 
gen sich,  nach  dem  Yerf. , besonders  die  mit  Lymphe  gefüllten 
Krätzbläschen,  vor  ihrem  Uebergange  in  Eiterung,  geeignet.  Auch 
glaubte  Yerf.  nach  dem  Teint  der  inficirten  Haut  eine  Farben- 
verschiedenheit an  diesen  Thierchen  wnlirgenommen  zu  haben. 

Naturgeschichte  der  Krätzmi  Ibe.  Acarxis  exulce- 
mns,  Linn.;  A.  scabiei,  Pall.;  A.  humanus,  Wichm.j  Sar- 
coptes  hominis,  L a t r e i 1 1 e ; Sarcoptes  scabiei,  D u g d s ; Chcyle- 
lus  scabiei  Cloqnet;  le  Ciron,  on  la  mit«  de  1 a gälte,  Sarcople; 
»teilt  sich  dem  unbewaffneten  Auge  als  ein  weisser,  undurchsich- 
tiger, gestaltloser  Punct  dar,  von  der  Grösse  eines  durch  feinstes 
Papier  gemachten  Nadelstichs,  etwa  £ Millimeter  = 0,22'"  im 
Durchmesser,  dessen  Gang  man  auf  einer  gefärbten  Unterlage 
verfolgen  kann.  Unter  dem  Microscope  gesehen,  hat  die  Krätz- 
milbe die  Gestalt  einer  Schildkröte;  eine  durchsichtige  Fläche, 
w eiche  jedoch  nach  Raspail  in  der  Mitte  durchsichtiger  als 
am  Rande , und  von  weisser  durchsichtiger  Färbung  ist.  Der 
Kopf  kann  als  ein  vollkommener  zuriiekziehbarer  Säugrüssel 
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betrachtet  werden;  neben  demselben  liegen  zu  beiden  Sehen  ge- 
gliederte Fiisse,  welche  am  Tarsus  in  einer  trichterförmigen 
Verlängerung  endigen.  Ausserdem  hat  das  Insect  noch  4 Ne- 
benftisse,  länger  als  die  erstem,  aber  ohne  trichterförmigen  An- 
hang; diese  Glieder  liegen  nicht  an  den  Seiten,  wie  bei  der 
Rossmilbe,  sondern  unter  dem  Banche ; auf  dem  Rücken  bemerkt 
man  eine  Anzahl  excentrischer  nicht  weil  von  einander  befind- 
licher Linien,  welche  sich  wie  Gelenke  ausnehtnen;  auf  dein 
Bauche  sieht  man  mehrere  dunkelfarbige  Flecken;  Körper  und 
Beine  scheinen  mit  einigen  Haaren  von  ungleicher  Länge  besetzt 
zu  sejn.  Manche  wollen  8,  andere  nur  6 Beine  gesehen  haben, 
was  nach  Cloqnet  in  dem  verschiedenen  Aller,  nach  Galcs 
«ber  in  der  Verschiedcrheit  der  Art  seinen  Grnnd  haben  soll. 
Ausserdem  will  Gras  bisweilen  noch  2 rothe  Flecken,  die  eini- 
germassen  die  Gestalt  eines  Halbmondes  zeigten,  auf  der  Rücken- 
Bäche  beobachtet  hnhen.  Nach  B o n o in  o kann  diese  Milbe 
2 — 3 Tage  ausserhalb  des  Körpers  leben;  Wich  mann  schreibt 
ihr  längeres  Leben  zu,  besonders  in  wollenem  Zeuge,  was  mit 
Krätze  inficirt  ist;  nach  Raspail  lebt  sie  5 — 6 Tage  ausser- 
halb der  Haut.  Die  Substanz  des  ganzen  Thierchens  ist  derb  und 
leistet  selbst  schneidenden  Werkzeugen  grossen  Widerstand,  was 
Raspail  einem  ansgebreitelen'  Zellgewebe  mit  linienförmigen 
nnd  aasgehöhlten  Zellen  und  gefässartigen  Zwischenräumen  zu- 
schreibt.  Noch  am  meisten  mangelhaft  ist  die  Angabe  des  Baues 
der  Mundlheile,  indem  Raspail  dieselben  als  einen  einfachen 
Langriissel  und  Gras  als  einen  aus  zwei  krcbsscheerartigen 
Mandibeln  gebildeten  Rüssel  beschreibt.  Auch  will  Raspail 
zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  zwei  durchsichtige  Blasen  bemerkt 
haben,  die  er  für  zwei  Augen  ansieht.  Die  Füssc  bestehen  aus 
4 Gliedern  und  einem  schiefen  Basilartbeile , und  jede  dieser 
Gliederungen  erscheint  mit  Haaren  besetzt.  Der  After  ist  bald 
vorhanden,  bald  verborgen.  — Nach  Gras  kann  die  Krätzmilbe 
vermöge  ihrer  Bauart  mit  Leichtigkeit  laufen  und  es  wäre  so- 
mit möglich,  dass  sie  sich  auch  anderwärts  linde ; ja  das  Zeug- 
niss  vieler  Beobachter  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  sie 
auch  frei  auf  der  Haut  existiren  könne,  wo  sie  sich  in  den  klei- 
nen Furchen  und  Falten  verberge.  Ferner  soll  sie  die  Gänge, 
nicht  wie  der  Maulwurf,  mittelst  der  Füsse  bilden,  die  gar  nicht 
dazu  gebaut  sind , sondern , indem  sie  mit  ihrem  etwas  abge- 
platteten Rüssel  die  Epidermis  aufhebt,  wobei  die  Warzen  des 
Rückens  bei  diesem  Geschäfte  Unterstützung  leisten.  Diese 
Gänge,  Cuniculi  nach  Gras,  werden  in  sehr  verschiedenen  Zeit- 
räumen gebildet;  so  beobachtete  er,  dass  ein  Acarns  anf  seinem 
Finger  20  Tage  brauchte,  um  einen  Gang  von  2"'  Länge  zu 
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ziehen , pin  anderer  dagegen  am  Armgelenke  nnr  3 Tag«  zu 
einem  Gange  von  gleicher  Länge.  Was  die  Fortpflanzung  die- 
ser Insecten  betrifft,  so  will  Gras  gesehen  haben,  dass  Einige 
kleine,  längliche,  weisse,  durchsichtige  Eier  legten,  deren  Um- 
fang , nach  D n g e s , ein  Drittel  der  Länge  des  Thieres  messen 
and  deren  Zahl  sehr  bedeutend  seyn  soll.  Bose  giebt  sogar 
eine  Darstellung  der  Krätzmilbe  des  Schafes  im  Arte  der  Be- 
gattung. — Die  wichtigste  Frage  äst  nun  aber:  Wie  ent- 

wickeln sich  ursprünglich  die  Krätzmilben?  sind 
sie  Wirkung  oder  Folge  der  Krätze?  Zur  Beantwor- 
tung dieser  Frage  muss  inan  die  Verhältnisse  berücksichtigen, 
welche  die  Entwickelung  der  Krätze  befördern  und  hindern. 
Wich  mann  sagt:  Die  lir.üze  erfordert  keine  andere  vorherge- 
hende Disposition,  als  eine  ganz  gesunde  Haut.  Murray  dage- 
gen glaubt,  dass,  ehe  der  Ausschlag  bei  der  Krätze  zum  Vorschein 
komme,  immer  eine  gewisse  Verderbniss  der  Säfte  vorhergehe,  die, 
zu  einer  gewissen  Höhe  hinaufgestiegen,  Käse-  und  Mehlmilben 
autarke , auf  der  Hant  ihr  Nest  zn  suchen.  Ein  besonders  prä- 
disponirendes  Moment  scheint  das  jugendliche  Alter,  männlich« 
Geschlecht,  sanguinische  und  phlegmatische  Temperament  und 
ein  Gewerbe  zn  seyn,  welches  weniger  günstig  auf  Erzielung 
einer  gesunden  Hautenltur  hinwirkt.  Hieraus  ergiebt  sich  nun: 
dass  es  nicht  eine  eigene,  im  Organismus  begründete  Disposition 
zur  Entwickelung  der  Krätze  giebt,  sondern  es  vielmehr  äussere 
Momente  sind,  welche  durch  ihren  hemmenden  Einfluss  auf  den 
ZiiM.mil  der  Hnutcollur,  befördernd  auf  das  Zustandekommen 
der  Krätze  hinwirken.  (Fortsetzung  folgt.) 

II.  Heilung  eine*  ungewöhnlich  grossen  Cysto  - Sarcoma  der  weib- 
lichen Brust.  Von  Dr.  K.  Grafe  in  Berlin.  S.  576  — 591. 

Frau  v.  B.,  eine  39j'ährige  zarte,  lebhafte  Blondine,  die 
stets  gesund  gewesen  und  Mutter  von  fünf  Kindern  war,  die 
sie  aber  nicht  selbst  gesäugt  hatte.  Nach  dem  5(en  Wochen- 
bette zeigte  sich  an  ihrer  rechten  Brust  ein  Knoten , der  nach 
und  nach  die  Grösse  einer  kleinen  Haselnuss  erreichte  und  bald 
mehr,  bald  weniger  schmerzte,  sonst  aber  keine  Besch  werden 
verursachte.  Nach  dem  Tode  ihre«  Mannes,  der  2 Jahre  später 
erfolgte,  wurde  v.  B.  von  einem  heftigen  Gallenfieher  befallen, 
und  blieb  Ton  dieser  Zeit  immer  leidend,  ihre  Gesammtconsti- 
lufion  war  wie  uiogeänderf,  Pal.  wurde  bleich,  erdfahl,  mager 
and  nervenschwach,  rheumatische  und  hämorrhoidaiisebe  Be- 
schwerden gesellten  sich  zn  diesem  Zustande;  der  Brustknoten 
hatte  fick  aber  nicht  vergrössert.  Wegen  ihres  Allgemeinhetin- 
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dens  gebrauchte  Tat.  2 Jahre  hindurch  das  Marienhad  und  im 
3len  Karlsbad  und  Teplilz,  ohne  aber  grossen  Erfolg  zu  spüren  ; 
auch  nach  dem  zweimaligen  Gebrauche  des  Seebades  bei  Odessa 
blieb  der  Zustand  unverändert , eben  so  nach  dem  Besuche  von 
Buden  bei  Wien.  Das  Bad  Gastein  schien  nun  den  besten  Er- 
folg zn  haben,  auch  verseil  wand  hiernach  der  Brustknoten  völlig; 
allein  bald  darauf  bildete  sich  ohne  alle  Veranlassung  in  der 
linken  Brust  ein  neuer  Knoten,  ganz  von  derselben  Grösse  und 
Gestalt  und  eben  so  schmerzhaft  wie  der  frühere,  welcher  10 
Jahre  in  der  rechten  Brust  gesessen  halte.  Dieser  neue  Knoten 
vergrösserte  sich  rasch,  wurde  immer  schmerzhafter,  wahrschein- 
lich in  Folge  der  angewendeten  Gräfenberger  Wassercur,  das 
Allgemeinbefinden  verschlimmerte  sich  dabei  sehr,  die  Menstrua- 
tion blieb  aus,  Pat.  fieberte  stark  und  litt  an  copiösen  Schweissem 
Als  Vrf.  die  Pat.  nun  in  seine  Behandlung  nahm,  verrieth  schon 
deren  äusseres  Ansehen  eine  tief  begründete  Krankheit  und  einen 
hectischen  Zustand;  die  linke  Brust  bildete  eine  so  enorme  Ge- 
schwulst, dass  sie  beim  Sitzen  auf  dem  Schoosse  der  Pat.  auf- 
lag,  die  rechte  gesunde  Brust  beinahe  bis  zur  Hälfte  bedeckte 
und  den  linken  Oberarm  zurückdrängte ; die  Brustwarze  war  wie 
verwischt.  Die  Oberfläche  dieser  Brust  war  ungleich,  mit  rölh- 
lich-hiauen,  sehr  weichen,  dem  Aufbruche  nahen  Höckern  besetzt, 
von  schmutzig  gelber  Farbe  und  dicken  strotzenden  Venen  durch- 
zogen. Uebrigens  war  die  Brust  überall  hart  und  höckerig  an- 
zufühlen, und  wurde  von  stechenden  und  lancinirenden  Schmerzen 
durchwühlt,  die  selten  nachliessen,  sich  aber  nicht  durch  Druck 
vermehrten;  nur  wenn  man  die  Geschwulst  stark  emporhob,  so 
empfand  Pat.  an  der  Insertionsstelle  derselben  einen  ziehenden 
Schmerz.  Die  mit  breiter  Basis  aufsitzende  Geschwulst  hing  wie 
ein  stark  bauchigter  Sack  herab ; überall  war  die  sie  bedeckende 
Haut  degenerirt  und  mit  der  Geschwulst  innigst  verwachsen; 
desshalb  liess  sie  sich  auch  nur  wenig  hin  und  her  schieben  und 
verursachte  beim  Herabhäogen  nicht  allein  ein  spannendes,  sehr 
lästiges  und  schmerzhaftes  Ziehen  an  der  Haut  vom  Halse  und 
der  linken  Achsel  her,  sondern  auch  von  dem  Theile  des  Brust- 
kastens, auf  dem  sie  auflag.  Der  kleinste  Umfang  dieser  Ge- 
schwulst hatte  214",  der  grösste  58".  — Bald  üifaete  sich 
nach  einigen  vorhergegangenen  Fieberanlallen  mit  Schüttelfrost 
der  grösste  Höcker  der  Geschwulst,  entleerte  eine  grosse  Menge 
jauchigter  Flüssigkeit  and  wurde  zum  Sitze  blumenkohlartiger 
Fungositäten.  Jetzt  wurde  von  C.  v.  Gräfe  die  Amputation 
unternommen  und  zwar  mit  so  glücklichem  Erfolge,  dass  Pat. 
nach  3 Monaten  ihre  frühere  Leibesfülle,  blühende  Gesichtsfarbe, 
Kräfle  und  Menstruation  wieder  erlangt  hatte.  Die  auputirte 
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Ofwlwilht  wnrde  von  Affilier  fite  eio  Cysto-Sarmma  «Impfe* 
erklärt.  Sie  besteht  ms  grossem  und  kleinern  Lappen  sarco- 
natöser  Art,  and  enthält  an  verschiedenen  Stellen  ansehnliche 

Crsten,  bis  sa  l| — 2 " Durchmesser , gefüllt  mit  gelblichem  Se- 
rum and  einer  ztt.vamniengefuiletcn,  9pinngewebeartigen  Haut,  die 
am  einem  Mnsehenwerk  von  eigentümlichen  Fasern  besieht. 

Ke  Haut  der  Crsten  selbst  ist  mit  Blutgefässen  versehen.  Dis 
sarcomatöse  Masse  ist  von  weisaem  Ansehen  nnd  ziemlich  grosser 
Festigkeit,  nnd  besieht  am  einer  Grundlage  von  Fasern,  in 
»sicher  eia»  körnige  Masse  abgesetzt  ist,  die  viel»  Fetttheilclien 

enthält.  Vfttvi i tt,( , ;■  «•*.  i «*i*  is*\  i i . , i 

t 

111.  Von  dem  Brache  des  Schenketbdnhahe».  Von  Dr.  Szerlerki 

za  Mühlhausen  im  Rlsass.  (Schluss).  S.  591  — 617. 

* 1 ' » 

Die  Prognose  des  Schenkelhalsbrnches  im  All- 
gemeinen ist  ungfinsfiger  »lg  die  aller  andern  Knochenbrüche, 
denn  die  Heilung  ist  sehr  schwierig  wegen  der  vielen  starken 
Muskeln,  die  den  Schenkelhals  umgeben  and  wegen  der  Ge- 
schwulst, die  »Kaste  eia  tritt  and  die  Reposition  nnd  Coaptation 
sehr  erschwert.  Geber  die  Heilbarkeit  herrscht  die  grösste  Ver- 
sriüedenheit  der  Meinungen.  Die  frühem  Chirurgen  hielten  rin» 
Heilung  ohne  Verkürzung  für  unmöglich;  Andere  behaupteten, 
dass  eine  knöcherne  Vereinigung  gar  nicht  Sn  Stande  komme 
(vorzüglich  nicht  bei  eiamu  Bruche  innerhalb  der  Capsei,  nach 
A.  Co  »per);  noch  Ander*  hielten  diesen  Brach  im  Wesent- 
lichen nicht  verschieden  von  andern  Fraetaren,  nur  dass  er  viel 
schwieriger  zu  heilen  sej.  Dass  die  Ftatfura  colli  femor w inner- 
halb «her  Capsel  wohl  durch  knöcherne  Vereinigung  geheilt  wer- 
den könne,  lässt  sich  durch  Thaisaehen  beweisen  nnd  Yrf.  thut 
es  durch  2 Abbildungen.  Allerdings  geht  hier  die  Heilung  nur 
schwerer  vor  sich  und  meist  folgt  Missstallung  und  Verkürzung, 
so  wie  gewöhnlich  auch,  ödematöse  Geschwulst  des  Gliedes,  in 
Folge  der  Verengerung  der  Venen.  Die  Prognose  des  Schen- 
keUtatebraches  ausserhalb  der  Capsel  ist  viel  günstiger,  nnd  zwar 
desshalh,  weil  sie  meistens  bei  kräftigen,  jungem  Subjecten  vor-’ 
kommt  nnd  der  Hais  an  dieser  Steile  mehr  Erniihrungsgefässe 
besitzt.  i ... 

Behandlung  des  Schenkelbaisbruches.  Das 
erste  bei  der  Behandlung  ist  die  Bekämpfung  der  Entzündung,; 
des  Krampfes,  Zerfheilnng  der  Blutergiessung  u.  s.  w.  Wird 
diese  vernachlässigt  und  der  Bruch  gleich  eingerichtet,  so  ist 
Entzündung  der  Knorpel,  der  benachbarten  Weiehlheile,  Abscesse, 
Fisteln  nnd  selbst  Brand  die  umrenuäMUielie  Folg»,  first  wenn 
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die  entzündlichen  Symptome  bekämpft  sind,  darf  man  die  Ein- 
richtung vornehmen.  (Nach  Andern  ist  diese  gerade  umgekehrt, 
und  nur  bei  sehr  hohem  Grade  der  Entzündung  ein  Antiphlogi- 
stisches und  sedatives  Verfahren  vorher  anzuwenden).  — Da 
der  am  Halse  gebrochene  Schenkel  auswärts  fallt  und  verkürzt 
wird,  so  muss  er  zunächst  einwärts  gebracht  und  heruntergezo- 
gen werden.  Die  Gewalt,  womit  man  diess  früher  tbat  (wie  bei 
einer  Luxation),  war  sehr  zweckwidrig;  Sabatier  und  Brü- 
ninghausen waren  die  ersten,  welche  sich  bloss  der  Hände 
dazu  bedienten,  und  der  letztere  machte  besonders  auf  die  Wich- 
tigkeit der  Anzeige,  sich  der  Auswärtswendung  des  Gliedes  zu 
widersetzen,  aufmerksam.  Die  jetzt  fast  allgemein  übliche  Re- 
position des  Schenkelhalsbruches,  bei  welchem  Verkürzung  und 
Dislocation  vorhanden  sind,  ist  folgende:  Man  legt  den  Pat  ge- 
rade ausgestreckt  auf  eine  Matratze,  zieht  ein  breites  starkes 
Band  zwischen  den  Beinen  durch  über  die  gesunde  Seite  und 
lässt  es  oben  von  einem  Geholfen  halten.  Um  das  Hinneigen 
des  Beckens  nach  der  Seite  des  Bruches  zu  verhindern,  legt  man 
queer  über  den  Darmbeinkamm  dieser  Seite  den  mittelsten  Theil 
eines  Stranges,  dessen  beide  Enden  vor  und  hinter  dem  Becken 
zusammenge führt  und  an  der  entgegengesetzten  Seile  von  meh- 
rem  Gehilfen  gehalten  werden.  Oder  will  man  einfacher  ver- 
fahren, so  lässt  man  das  Becken  durch  einen  Gehilfen  fixiren, 
wobei  er  mit  seinen  Händen  anf  die  Darmbeingräthen  drücken 
muss.  — Ein  anderer  Gehilfe  umfasst  den  untern  Theil  des 
Unterschenkels,  und  nun  greift  der  an  der  äussern  Seite  stehende 
Wundarzt  mit  der  linken  Hand  (wenn  der  Broch  auf  der  rechten 
Seite  ist)  nnter  dem  Schenkel  durch  und  legt  sie  anf  dessen 
innere  Seite.  Mit  der  rechten  Hand  ergreift  man  den  Schenkel 
über  dem  Knie  und , indem  man  nnn  die  Gehilfen  ziehen  lässt, 
zieht  man  den  Schenkel  auswärts  vom  Körper  weg,  damit  der 
rauhe  Knochen  die  Theile  nicht  reibe.  Erst  nachdem  die  Ex- 
tension  gemacht  wnrde,  macht  man  eine  Rotation  nach  innen, 
indem  der  Wundarzt  zugleich  mit  der  linken  Hand  den  grossen 
Trochanter  nach  oben  und  vorne,  mit  der  rechten  aber  das  ver- 
letzte Glied  fest  ad  das  gesunde  drückt.  Ziehen  sich  die  Mus- 
keln beim  Einrichtungs- Versuche  zusammen  und  werden  starr, 
so  setze  man  den  Versuch  nicht  fort , sondern  bekämpfe  diesen 
krampfhaften  Zustand  durch  strenge  Diät,  erweichende  oder  ge- 
lind  narcotische  Mittel  und  selbst  durch  wiederholte  Aderlässe. 
Jedoch  hüte  man  sich,  die  Thätigkeit  des  Gliedes  zu  sehr  herab- 
zustimmen,  wodurch  der  Vereinigungsprozess  anfgehalten  wer- 
den könnte.  — Dupuytren  richtet  so  ein:  Pat.  wird  auf  dem 
Rücken  gerade  gelegt  und  sein  Becken  dnreh  Gehilfen  fixirt, 
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Bim  biegt  D.  den  Schenkel  über  das  Becken,  indem  er  ihn  auf- 
hebt  nnd  zugleich  massige  Züge  anwendet;  der  Unterschenkel 
ist  dabei  im  Knie  gebogen.  Diese  Methode  wird  jedoch  auch  in 
jenem  Falle  ohne  Nutzen  scyn,  wenn  die  Dislocalion  beträchtlich 
und  die  Weichtheile  in  krampfhaftem  Zustande  sind,  wo  immer 
anch  die  angegebene  therapeutische  Car  vorhergeheu  muss.  Dass 
die  Reposition  geschehen  sey,  kann  man  daraus  schliessen,  wenn 
der  Schmerz  verschwindet  und  das  Glied  die  normale  Länge, 
Richtung  und  Gestalt  hat.  Die  Schwierigkeit  den  Bruch  nun  in 
der  gehörigen  Lage  zu  erhalten , welche  von  der  starken  Mus- 
kelthäligkeit  herrührt,  hat  man  durch  verschiedene  Verbände  und 
Bandagen  zu  überwinden  gesucht.  Zu  den  Verbänden  ohne  Ex- 
tension gehören:  l)_Cooper’s  Verfahren;  2)  Bernstein’s 

Verband;  3)  das  D upn ytren’sche,  dem  Pott'schen  ähnliche 
Verfahren;  4)  die  neuere  Methode  Dup  uy  tren’s.  Er  gebraucht 
awei,  eia  Planum,  »nclinalum  bildende  Kissen ; eins  derselben  er- 
streckt sich  von  der  Kniekehle  bis  zur  Tuberosilat  itchii,  da» 
andere  Ton  der  Kniekehle  zur  Ferse.  Die  Spitze  dieser  zwei 
Flächen  entspricht  der  Kniearticulation ; durch  dieses  Planmn 
wird  die  Extremität  des  ilüft-  und  Kniegelenks  gebogen  erhal- 
ten, um  die  Muskeln  zu  erschlaffen.  3)  C.  Bel! ’s  Methode, 
welche  grosse  Aehnlichkcit  mit  dem  Cooper’schen  Apparate 
hat;  6)  Larrey’s  Methode,  welche  sich  auf  seine  irrige  Idee 
stützt,  als  ob  die  Verlängerung  des  Gliedes  hier  als  charactcri- 
stisches  Zeichen  zu  betrachten  sey.  Die  gebogene  Lage  ist 
jedenfalls  die  unsicherere  und  es  würde  die  Anwendung  der  dop- 
pelten geneigten  Flächen  nnr  in  jenen  Fällen  passend  seyen,  wo 
die  Exlensions -Apparate  nicht  ertragen  werden.  — Die  Ver- 
bände mit  conlinucller  Extension  anlangend,  so  beabsichtigen  sie : 
1)  das  Fixiren  des  Beckens;  2)  die  Erhaltnng  der  untern  Ex- 
tremität der  leidenden  Seile  in  Extension;  3)  die  Erhaltung  des 
Schenkels  in  der  nölhigen  Adduction,  um  das  Auswärts  fallen 
desselben  zu  verhüten.  Die  hierher  gehörigen  Apparate  lassen 
sich  eintheilen:  a)  in  Extensions-Apparate  mit  unveränderlichem 
Stützpuncle  et)  auf  das  kranke  Glied,  wie  die  Verbände  von 
Petit,  Desault,  Warderburg,  Boyer,  van  Houte, 
Volpi,  Alban,  Mayer,  Brünninghausen,  Richter, 
Hedenich,  Sauter  und  Kop  penstätter;  ß)  auf  das  ge- 
sunde Glied,  wie  üagedorn's  Apparat  und  als  Modiiicalion 
desselben  der  Dzondi’sche;  und  y)  auf  beide  Glieder,  wie  die 
Apparate  von  Klein,  Nicolai  und  Gibson.  b)  Mit  lerän- 
derlirhem  Stützpuncle.  Hierher  gehört  der  Apparat  von  Beck. 
Er  besteht  aus  zwei  hölzernen  Schienen,  welche  ausgchühlt  und 
mit  kleinen  Löchern  versehen  sind,  damit  die  F ütternng  derselben, 
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Wiebe  nrft  Baumwolle  and  Leinwand  bewirkt  wird,  mittelst  der 
Durehoähung  gehörig  befestigt  werde.  Jede  Schiene  läuft  nach 
nuten  gabelförmig  aus  und  diese  gabelförmigen  Enden  sind  mit 
nahe  an  einander  liegenden  Löchern  versehen,  ln  jeder  gabel- 
förmigen Endigung  bewegt  sieh  ein  Zapfen,  welcher  durchlöchert 
ist,  so  dass  er  sieh,  indem  der  Nagel  durch  die  Löcher  der  Ga- 
bel und  durch  das  Loch  des  Zapfens  durchgesehobcn,  in  der 
Gabel  fest  gehalten  wird.  Der  Zapfen  läuft  im  rechten  Winkel 
Ton  der  Gabel  ab  und  an  diesem  ist  ein  Fnssbrettchen  befestigt, 
welches  4 Ocffnungen  bat,  durch  welche  die  Extensionsbänder 
gehen.  Die  Fussbrettcheu,  welche  durch  die  Zapfen  fest  gehal- 
ten sind,  können  durch  eine  Querstange  unter  Wh  verbunden 
werden.  Diese  ist  mit  dem  einen  Fussbrettcheu  unbeweglich 
verbanden  and  wellenförmig  eingeschnitten.  Das  untere  F ussbrett- 
chen  hat  auf  seiner  nach  unten  gewendeten  Fläche  einen  Knopf,  in 
welchen  ein  Einschnitt  der  verbindenden  Stange  eingreift.  Ein 
beweglicher  Kiesel  befestigt  die  Stange  auf  dem  Knopfe.  Der  Ab- 
stand der  Fnssbrettchen  kann  auf  diese  Weise  beliebig  bewirkt 
werden.  Dis  Schienen  verbinden  sich  nach  oben  durch  ein  Char- 
niergelenk  mit  Achselstützen,  worin  sich  Krückenstöcke  befinden, 
welche  bis ‘in  die  Achseln  verlängert  werden  können.  Die  Schienen 
werden  durch  einen  Gürtel  an  dem  Becken  festgehalten.  Der 
Vortheil  dieses  Apparates  besteht  darin,  dass  hier  die  Stützpnncte 
beliebig  gewechselt  werden  können.  Gewöhnlich  werden  beide 
Schienen  und  beide  Fussbrettchen  angelegt,  die  gebrochene  Ex- 
tremität wird  an  der  Schiene  gehörig  befestigt  und  an  den  Fass- 
brettchen  durch  die  Extensionsbänder  fcslgemacht.  Auf  diese 
Weise  kommt  die  Vorrichtung  mit  der  von  Gibson  und  Ni- 
ceiai  vorgeschlagenen  überein.  Werden  die  Achselstützen  lästig, 
so  werden  sie  in  die  Schienen  heruntergelassea  und  dann  kommt 
die  Vorrichtung  mit  der  von  Klein  überein.  Ist  die  kranke 
Extremität  durch  die  Schiene  belästigt,  so  wird  diese  samrnt  der 
entsprechenden  Achselstütze  weggenommen,  das  Fussbrettchen 
bleibt  aber  mit  dem  der  andern  Seite  fest  verbunden  und  die 
Vorrichtung  gewährt  nun  alle  Yortheile  der  Dzondi'schen  Ma- 
schine. Wird  die  Achselstütz«  heruntergelassen,  so  entspricht 
die  Vorrichtung  der  von  Hagedorn.  Findet  ein  Verhältniss 
statt,  welches  nothwesdig  macht  die  Stützpuncte  auf  die  leidende 
Extremität  zu  legen,  so  können  das  Fussbrettchen  und  die  Schie- 
nen der  gesunden  Seite  entfernt  werden,  während  auf  der  kran- 
ken Seite  beide  liegen  bleiben,  wodurch  dann  die  Vorrichtung 
-Aebnlichkeit  mit  der  von  v.  Hont,  Volpi,  Riehe rand  eio. 
bekommt.  Diese  beschriebene  Maschine  wird  gewöhnlich  in 
Freibarg  mit  dem  besten  Erfolge  angewendet.  Durch  eine  bei- 
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getigle  Abbildung  derselben  macht  sie  Vrf.  noch  verständlicher; 
aneh  hängt  er  noch  die  Abbildung  und  Beschreibung  eines  Ske- 
lettes an , welches  einen  interessanten  Beleg  für  die  Knochener- 
weichung abgiebt. 

IT.  Interessanter  Fall  einer  Brrm'o  voginaiis  cum  KaricoceJe.  Ton 
Dr.  Thormann  zn  Graubänden.  8.  618—623. 

Ein  kräftiger  Mann  von  24  Jahren  litt  an  einem  Leisten- 
brnche,  der  zuweilen,  vorzüglich  bei  Anlegung  eines  Bruchbandes 
die  heftigsten  Schmerzen  verursachte.  Vor  etwa  5 Jahren  hatte 
ment  der  Saamenstrang  and  etwas  später  auch  der  Hode  an- 
gefangen sich  zu  v er  grossem,  wozu  sich  ein  bisweilen  eintreten- 
der drückender  Schmerz  im  Verlaufe  dieser  Theile  gesellte.  Die 
Vergrösserung  nahm  äusserst  langsam  zu,  hingegen  worde  mit 
der  Zunahme  derselben  der  Schmerz  immer  heftiger  und  anhal- 
tender. Drei  Jahre  naeh  dem  ersten  Erscheinen  der  Anschwel- 
lung entstand  oberhalb  derselben  eine  kleine  elastische,  un- 
scbmerzhafte  Geschwulst,  weiche  beim  Drucke  und  horizontaler 
Lage  verschwand  und  für  eine  Hemia  vaginalis  erkannt  wurde. 
Diese  wurde  zwar  durch  ein  Bruchband  zurückgehalten,  allein 
die  frühere  Anschwellung  und  die  Schmerzen  darin  wurden  be- 
deatend  vermehrt  und  Pat.  gezwungen,  das  Bruchband  ahzulegen. 
Das  Uebel  nahm  sichtbar  zu;  der  Schmerz  wuchs  und  dehnte 
sich  auch  bis  in  die  Bauchhöhle  und  Lendengegend  ans.  Ein 
Suspensorium  verschaffte  noch  die  meiste  Erleichterung.  Als 
Vrrf.  den  Pat  untersuchte,  fand  er  in  der  linken  Leistengegend 
eine  Herma  inguinalis  interna  von  der  Grösse  eines  Hühnereies 
and,  nachdem  diese  reponirt  war,  die  Venen  des  Scrotums  vari- 
ces  ausgedehnt,  letzteres  selbst  etwas  angeschwollen.  Der  Saa- 
menstrang  war  stark  aufgelockert,  teigig  anzufühlen  und  mit 
saitenartigen  Strängen  durchzogen;  der  linke  Hode  und  Neben, 
hode  waren  dnrch  das  Gefühl  nicht  mehr  zn  unterscheiden , son- 
dern bildeten  zusammen  eine  ziemlich  grosse,  teigig  anzufühlende 
Masse.  Beim  Drucke  gegen  den  Baachring  nnd  in  der  horizon- 
talen Rückenlage  des  Pat  wurde  die  Geschwulst  des  Saauien- 
stranges  zwar  etwas  verkleinert,  verschwand  aber  nie  ganz  und 
nahm  nach  anfgehohenem  Drucke  sogleich  wieder  zu.  — Yerf. 
legte,  nachdem  der  Darm  reponirt  war,  auf  den  äussern  Leisten- 
ring graduirte  Compressen  und  befestigte  diese  mit  einer  TBinde. 
Auf  die  Varieocele  liess  er  zuerst  aromatische  und  adstringirende 
Fomentationen  anwenden,  später  Naphtha  viirioli  anftröpfeln, 
dann  folgendes  Liniment  einreiben  und  ein  flanellenes  Suspen- 
sorium tragen;  Ree.  Liq.  merc.  nitro«,  gutt  30,  Spir.  Sah  am- 
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mon.  cattsf.  Dr.  S,  Ol.  Hyotcyam.  Unc.  1,  Camphor  Dr.  1.  M.  9. 
Täglich  3 mul  hiervon  einzureiben.  Da  nach  4 Monaten  noch 
keine  Besserung,  ja  Verschlimmerung  erfolgt  war,  unterband 
Verf.  die  Arteria  spennatica  da,  wo  sie  aus  dem  Bauchringe 
heraustritt;  sodann  öffnete  er  den  isolirten  Bruchsack  und  sca- 
rificirte  dessen  Hals.  Hiernach  verschwand  der  Bruch  und  die 
Variocele  nahm  Allroälig  ab,  so  dass  Pat.  vollkommen  geheilt  ward. 

V.  Merkwürdige,  glücklich  geheilte  Kopfverletzung;  von  Dr.  Thor- 
1 mann  zu  Graubünden.  S.  623  — 631. 

Der  34jährige  C.  wurde  von  einer  dicken  bergab  rollenden 
Eiche  niedergeworfen  und  von  den  Füssen  bis  zum  Kopfe  über— 
gerollt.  Er  lag  10  Minuten  bewusstlos  da,  brach  dann  sehr 
häufig  und  murmelte  unverständliche  Worte;  wurde  er  gerüttelt 
und  dann  gefragt,  so  gab  er  zwar  passende  Antworten,  fiel  aber 
sogleich  wieder  in  seinen  bewusstlosen  Zustand  zurück.  So  traf 
ihn  Verf.  noch  nach  1 Stunde;  die  grössten  Schmerzen  schien 
er  in  den  Kniegelenken  zu  empfinden,  die  sich  in  der  stärksten 
Flexion  befanden  und  daraus  auch  nicht  durch  fremde  Gewalt 
gebracht  werden  konnten.  Aus  der  Nase,  dem  Munde  und  rech- 
ten Ohre  floss  unaufhörlich  Blut,  das  Gesicht  war  roth  und  stark 
Aufgelrieben,  die  Augen  fest  geschlossen;  Pat.  konnte  nur  mit 
grosser  Anstrengung  das  linke  selbst  öffnen,  was  beim  rechten 
ohne  fremde  Hülfe  unmöglich  war.  Die  Conjunctiva  bulbi  war 
sehr  geröthet,  im  innern  Winkel, des  rechten  Auges  befand  sich 
eine  starke  Ecchvmose,  die  Cornea  war  getrübt,  die  Pupille  sehr 
erweitert  und  träge,  nichts  desto  weniger  war  der  Lichtreitz  den 
Augen  sehr  zuwider,  ja  unerträglich.  Die  ausserordentlich  grosse 
Neigung  zum  Schlafe  konnte  Fat.  durchaus  nicht  überwältigen. 
An  der  rechten  Seite  des  Kopfes  befand  sich  eine  Geschwulst, 
|)urch  welche  man  einen  Hirnschalenbruch  mit  Eindruck  deutlich 
fühlen  konnte.  Nach  Eröffnung  der  Geschwulst  zeigte  sich  am 
vordem  untern  Winkel  des  Os  parietale  ein  Sternbruch,  dessen 
einzelne  Spalten  sich  theils  in  der  Pars  w/u amosa,  tbeils  im  gan- 
zen Seitens audbeine  nach  allen  Richtungen  hin  erstreckten;  ein 
1'"  weit  aus  einander  stehender  Knochenspalt  verlief  sich  in  der 
Diagonale  vom  vordem  untern  Winkel  des  Os  parietale  bis  zu 
dessen  hinterem  oberen  W'inkel ; , ein  zweiter  erstreckte  sich  bis 
in  die  rechte  Augenhöhle.  Ein  Thcil  des  vordem  untern  Win-? 
kcls  des  rechten  Seitenwandbeines,  so  wie  ein  Theil  des  Schup- 
pcnlhciles  waren  sehr  stark  deprimirt,  und  obgleich  ersterer  der- 
gestalt halb  um  seine  Achse  gedreht  war,  dass  dessen  vorderer 
Raum  ungefähr  1"  nach  auswärts,  dessen  hinterer  Rand  aber 
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«feen  Bo  tief  In  die  Schädelhöhle  hbieinragle,  so  sass  doch  dieses 
Knochenstück  unbeweglich  eingekeilt.  Bei  jedem  Versuche  das- 
selbe an  eleviren,  floss  eine  Menge  hellrothes  Blut  durch  die 
Knochenspalle.  Verf.  verband  die  Schnittwunde  ganz  einfach  and 
Kess  eiskalte  Ueberschläge  über  den  ganzen  Kopf  machen.  Bei 
der  fernem  Untersuchung  fanden  sich  die  Muskeln  an  der  rechw 
teo  Beite  des  Halses  dergestalt  coatrahirt,  dass  der  Kopf  schief 
nach  dieser  Seite  gezogen  wurde.  Die  Respiration  «rar  sehr 
erschwert,  kurz,  and  geschah  durch  die  Bauchmuskeln  grössten- 
tberis.  Nach  heftigen  Anfällen  von  knrzem  Husten  wurde  jedes- 
mal eine  Menge  hellrothes  schäumendes  Blut  ausgeworfen;  die 
Sie  und  6te  rechte  Rippe  waren  gebrochen  and  die  vorderen 
Brnchenden  stark  nach  einwärts  gedrückt.  Der  Pols  war  hart, 
voll  und  sehr  langsam ; jedes  Getränk  wurde  vom  Pat.  mit  grosser 
Heftigkeit  verschluckt;  die  Zunge  war  gelb  belegt,  die  Urin- 
ausleerung  erfolgte  nnr  mit  grosser  Beschwerde  and  absatzweise. 
Das  Ür  den  Augenblick  angewendete  Heilverfahren  bestand  in: 
Heiss ig  gebrauchten  kalten  Ueberschlägen  auf  den  Kopf,  einem 
Aderlässe  von  2 Pfund,  nach  welchem  der  soporöse  Zustand 
bat  ganz  verschwand  und  derPnls  weicher  und  schneller  wurde. 
Ke  .Enden  der  Rippen  sachte  Yerfc  in  Berührung  xa  halten; 
gegen  die  krampfhafte  Zusammenziehnng  der  Halsmuskeln  und 
Beuger  des  Unterschenkels  Hess  er  einreiben:  Rec.  Ol.  i/yoz- 
cyam.  ct>cf.,  Ol.  ChamomiH.  eoct.  an«  Unc.  1,  Tlncl.  Op.  simjtl., 
Uif.  ammnn . pur.  ana  Dr.  1.  Af.  S.  Alle  3 Stunden  einzareiben. 
Innerlich  ward  stündlich  1 Esslöffel  gegeben  von:  Rec.  Der. 
for.  Amte,  et  Alth.  Uac.  8 «r  ana  Dr.  2 parat.,  JVdfr.  sulphurk. 
Unc.  3,  Symp.  comm.  Unc.  1.  Zorn  gewöhnlichen  Getränke 
«nrde  ein  Infus,  epec.  peeloruf.  gegeben.  Bei  dieser  Behandlung 
besserte  sich  Pat.  zusehends,  allein  ganz  unvermothet  trat  wieder 
dauernder  soporöser  Zustand  ein,  hei  welchem  das  Gesicht  be- 
deutend einfiel  und  der  Pnls  ausserordentlich  langsam  und  voll 
wurde.  Da  jetzt  durch  die  starke  Eiterung  die  Knocbenstürke 
etwas  beweglicher  geworden  waren,  so  entfernte  Yerf.  dieselben, 
aber  nicht  ohne  grosse  Mühe,  wodurch  der  grösste  Theil  des 
Os  parietale  and  ein  grosser  Theil  der  Pars  squamosa  verloren 
ging.  Hierauf  konnte  das  auf  der  Dura  m ater  befindliche,  gegen 
Unc.  6 betragende,  blutige  nnd  eiterige  Extravasat  entfernt 
werden.  Unter  dem  letzter»  befand  sich  ein  kleines  dreieckiges 
und  sehr  spitziges  Knochenstück  durch  die  Hirnhäute  einige 
Linien  lief  in  das  Gehirn  eingedrungen.  Als  es  Verf.  heraus- 
zog, so  spritzte  sogleich  das  Blut  ans  dem  vordem  Aste  der 
Art.  meningea  me dl«  mit  grosser  Kraft  hervor.  Um  ihn  zu  un- 
terbinden, musste  Yerf.  denselben  erst  aus  seinen  Verbindungen 
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]6sen.  Nach  Reinigung  der  grossen  Wunde  bedeckte  sie  Verf. 
mit  trockener  Charpie,  und  bei  einer  ganz  einfachen  Behandlung 
genass  Pat.,  welcher  sogleich  nach  Entfernung  der  Knochen- 
stücken  and  des  Extravasats  wieder  zu  sich  gekommen  war, 
nach  einem  Monate  so,  dass  er  bedeutende  Heubürden  £ Stunde 
weit  auf  dem  Kopfe  trug.  • > 

VT.  Merkwürdige  Heitnng  einer  Gehirn-  und  Rückenmark-Erschüt- 
terung ; Tom  Wundarzte  Burchhardt  in  Zossen.  S.  631 — 635. 

Ein  schwächlicher  Mann  in  den  Fünfzigern  wurde  ron  ei- 
nem herabslfirzenden  Aste,  welcher  ihn  über  den  Rücken  und 
Kopf  traf,  zu  Boden  geworfen,  wo  er  bewusstlos  und  bei  gleich- 
zeitigem Ausflusse  von  Blut  aus  Nase,  Mund  und  Ohren  liegen 
blieb.  Verf.  traf  ihn  einige  Stunden  nachher  zu  Hause  hinge- 
Streckt,  mit  einem  blutigen  Kopfe,  blassem,  ödemntösem  Ge- 
sichte, intermitlirenden,  harten,  vollen  und  frequenten  Pulse, 
schwacher  zitternder  Stimme  und  stark  röchelnd,  klagend  über 
bedeutende  Schmerzen  in  der  rechten  Schulter,  am  Hinterkopfe 
und  längs  des  ganzen  Rückgrathes.  Br  konnte  nicht  im  min- 
desten seine  Lage  verändern,  ohne  die  heftigsten  Schmerzen  zu 
haben.  Bei  genauerer  Untersuchung  fnnd  sich  der  rechte  Ober- 
Arm  luxirt,  auf  dem  Scheitel  eine  3"  lange  nnd  1"  breite,  bis 
auf  das  Pericraninm  dringende  Wunde,  und  an  den  übrigen 
Körperteilen  einige  Contusionen.  Nach  Einrichtung  der  Ver- 
renkung und  Anlegung  eines  Verbandes  über  die  Kopfwunde, 
wurden  Schmucker’sche  Fomentalionen  über  dieselbe  angewen- 
det, ein  Aderlass  gemacht,  Srnapismen  an  die  Waden  und  Fuss- 
sohlen  gelegt,  und  eine  kühlende  abführende  Mixtur  gegeben. 
Es  stellte  sich  später  noch  ein  soporöser  Zustand,  ein  kleiner, 
fadenförmiger  Puls,  Deliriren,  Incontinentia  urinae  und  Versto- 
pfung ein.  Unter  diesen  Umständen  Hess  Verf.  die  kalten  Fo- 
mentationen  fortsetzen,  ein  Clyslier  aus  Essig  und  Wasser  ana 
mit  Zusatz  von  Tart.  slibiat.  geben,  und  den  Rücken,  das  Pe- 
rinäuin  und  die  untern  Extremitäten  mit  folgender  Mischung 
waschen:  Ree.  /Spirit,  eapon.  et  c amphorat.  Uac.  4,  Mixt,  oieoa. 
baleamic.  Unc.  1,  Ol.  Menth,  pip.  Dr.  1,  Tinct.  Cantharid.  Dr.  6, 
Tinct.  Op.  crocat.  Dr.  1.  Zum  innern  Gebrauch  erhielt  Pat.  ein 
Infu».  flor.  Amic.  mit  kühlenden  abführenden  Mitteln,  dabei 
unters  Getränk:  Rec.  Sul.  essen t.  tart.  Dr.  1|,  Tart.  depural. 
Unc.  1,  Nitr.  dep.  Dr.  1,  Elaeosach.  cilr.  Unc.  4.  S.  ln  1 Glas 
Wasser  1 Esslöffel  davon.  Nach  diesen  Mitteln  besserte  sich 
der  Zustand  etwas,  doch  blieben  die  gastrischen  nnd  paralyti- 
schen Erscheinungen,  weshalb  Verf.  ein  Brechmittel  verordnet« } 
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Stuhlgang  konnte  er  über  erst  am  26sten  Tage  nach  forlg*- 
setzten  Cljstieren  und  01.  itictni  erzielen.  Neben  den  obenge- 
dachfen  Einreibungen  wurden  nun  noch  Leib  und  Füsse  mit 
aromatischen  durch  Campberwein  verstärkten  Aufgüssen  fomentirt 
and  endlich  vom  6ten  Tage  ab  das  Infn*.  jlar.  Arnlc.  mit  Am- 
mon. in ti r int.,  Extr.  Chin.,  JYifot.  fibrin.  und  kleinen  Losen 
Ttmct.  Op.  erocal.  verbunden.  Nach  einem  Vierteljahre  war  Pah 
geheilt. 

FTI.  Ceber  die  einfachste  Methode,  das  Schielen  au  heilen;  von 
Dr.  'Walther  zu  Baireuth.  S.  635 — 645. 

Es  versteht  sich,  dass  hier  nur  von  dem  angeborenen  and 
dem  in  den  ersten  Wochen  des  Lebens  durch  nicht  berechnetes 
Einfallen  des  Lichts  in  die  Lagerstätte  des  Säuglings  hervor- 
gebrachten  oder  durch  wiederholt  verkehrtes  Vorhalten  von  Sa- 
chen erzeugten  Schielen  die  Rede  se/n  kann.  Hier  muss  man 
zunächst  bei  vorhandener  ungleicher  Stärke  oder  Schwäche  der 
Augen  geistige  Einreihungen  und  Waschungen  vornehmen,  und 
daan  die  folgenden  Regeln  anwenden.  Bei  ganz  kleinen  Kindern, 
die  am  Schielen  leiden,  bringe  inan  alle  zu  sehenden  Gegen- 
stände, and  zwar  oü  solche,  welche  sie  gern  sehen,  so  vor  die 
Augen,  dass  sie  zunächst  den  Mittelpunkt  des  Gesichts  (reden, 
also  nicht  ausser  der  Richtung  der  Nase  gebracht  werden  dür- 
fen. Bei  grösseren  Kindern,  mit  denen  man  sich  schon  verstän- 
digen kann,  bedarf  es  weiter  nichts,  als  ihnen,  wie  ihrer  Umge- 
bung, zu  sagen,  mit  der  Nase  zu  sehen,  d.  b.  den  Schgegen- 
stand  immer  so  vor  das  Gesicht  za  bringen,  dass  er  dasselbe 
der  Länge  nach  durchschncidc ; diese  Mitte  bezeichnet  aber  ge- 
nau die  Nase;  so  folge  das  Kind  beim  Lesen  den  Wörtern  im- 
mer mit  der  Nase. 

Vni.  Rine  neue  Methode,  die  Rhinoplastik  zu  verrichten  (I>r.  Müt- 
ter in  the  American  Journal  of  tbe  medical  Sciences,  1838);  von 
Dr.  Michaelis  in  Berlin.  S.  645  — 650. 

Ein  28jähriger  gesunder  Mann  halle  einen  beträchtlichen 
Theil  des  rechten  Nasenflügels  verloren;  der  Snhstaniverlust 
betrug  im  senkrechten  und  etwa  im  t^uerdurchmesser. 
Die  Runder  dieser  Oeflhung  waren  dünn  und  callös,  und  das 
angrenzende  Zellgewebe  hntte  in  einer  Ausdehnung  von  2—3"' 
eine  blässere  und  festere  Beschaffenheit.  — Mütter  rnnehle 
hier  folgende  Operation:  Er  machte  mit  einem  schmalen  Bi- 

stouri einige  Linien  über  die  Narbe  am  Runde  der  ÜelFuuug  eine 
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S'"  riefe  Incision,  welche  aber  nicht  bis  auf  den  Knochen  drang; 
von  der  untern  Spitze  dieses  Schnittes  führte  er  eine  zweite  In- 
cision horizontal  nach  auswärts,  etwa  1"  lang,  und  präparirtfl 
dadurch  die,  durch  die  beiden  Schnitte  gebildeten  Lappen  los. 
Ein  dritter  Schnitt  wurde  nun  mittelst  einer  geraden  Scheere 
vom  obern  Winkel  der  ersten  Incision  bis  zur  Nasenspitze  ge- 
führt. Das  dreieckige  Stück  der  Narbe,  welches  zwischen  dem 
oberu  Winkel  der  ersten  und  dritten  Incision  lag,  wurde  jetzt 
mit  dem  Scalpell  exslirpirt  und  dann  der  scharfe  Rand  des  un- 
tern Tlieils  der  OefTnung  weggeschnitten.  Nach  Stillung  der 
Blutung  wurde  der  Rand  der  ersten  und  zweiten  Incision  durch 
4 Suturen  und  Heftpflasterstreifen  vereinigt  und  in  das  neuge- 
bildete  Nasenloch  ein  kleiuer  Pflock  von  weicher  Chnrpie  mit 
Del  überzogen  gebracht,  ln  Folge  der  Zusammenzichung  des 
Hnutlappens  nahm  das  Septum  nasi  eine  Richtung  nach  dieser 
Seite  hin,  welchem  Uebclslande  Mütter  dadurch  abzuhelfen 
suchte,  dass  er  die  Haut  zwischen  der  Basis  des  Lappens  und 
der  Wrangc  mit  einem  schmalen  Bistouri  von  innen  aus,  3 — 4'" 
lang,  trennte.  Zugleich  brachte  er  einen  grossem  Pflock  in  das 
Nasenloch,  der  immer  grösser  gemacht  wurde.  Am  Ende  der 
6trn  Woche  durchschnitt  Mütter  mit  einem  schmalen  Scalpell 
3'"  tief  die  Haut,  an  der  Basis  des  Lappens  halbcirkelförmig, 
uin  dem  Rande  die  Form  eines  normalen  Nasenflügels  zu  geben. 
Auch  wurde  durch  diese  Incision  die  durch  die  Anspannung  des 
Hnutlappens  entstandene  Fülle  der  Wange  gehoben,  so  wie  der 
Nasenscheidenwand  eine  bessere  Richtung  gegeben.  Damit  die 
Wundränder  sich  nicht  wieder  vereinigten,  legte  man  einen  in 
Oel  getränkten  Leinewnndstrcifen  in  die  Schnittfläche  und  erhielt 
ihn  in  dieser  Lage  mittelst  eines  Heftpflasterstreifens.  So  ver- 
band man  bis  zur  8len  Woche,  wo  die  Nase  schön  geformt  und 
geheilt  war. 

IX.  Resumö  aos  Civiale’»  neuesten  Werken  über  die  Behandlung 
i,  der  Krankheiten  der  uropoetischen  Organe  und  der  Lithiasis;  vom 
Mediz.Rathe  Dr.  K.  Gräfe  zu  Berlin.  (Fortsetzung.)  S.  650— 67*. 

Diagnostüi  der  Harnröhren- Slricluren.  Hierzu  dienen  nach 
C*viale  noch  am  besten  Bougies  aus  weichem  Wachse,  die 
man  sehr  langsam  einführen  muss.  — Ursachen  der  organischer^ 
Harnröhren-Verengorungen.  C.  zählt  zu  den  wirklichen  Ursachen 
nur  solche  Zustände,  welche  vermögend  sind,  während  einer  ge- 
wissen Dauer  von  Zeit  in  der  Urethra  eine  Entzündung  oder 
bloss  einen  Reilz  zu  unterhalten.  Hierher  gehören:  1)  Miss- 

brauch des  Geschlechtstricbcs,  anhaltende  Erectionen;  2)  ßlen- 
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norrhagle  \ 9 ) unzweckmässige  Anwendung  mancher  Arznei- 
mittel zur  Zerstörung  der  Stricturen;  4)  gewaltsame  Eingriffe 
auf  die  Urethra,  sowohl  tob  innen,  wie  tob  aussen:  5)  Narben, 
welche  nach  dem  Perinäal-Sleinschoitt  Zurückbleiben,  wonach 
die  Urethra  enger  wird  and  an  ihrer  Elasticitiit  verliert,  vorzüg- 
lich dann,  wenn  die  Convalescenz  lange  andauert;  6)  Aufent- 
halt eines  Blasensleins  in  der  Pan  membranacea  urtthrae.  — 
Behandlung  der  organischen  Slricluren.  Fast  immer  bekommt  der 
Arzt  Patienten,  die  an  Sfrictur  leiden,  in  Behandlung,  wenn  das 
Uebel  complicirt  and  der  Gcsammtorganismu9  bereits  mit  er- 
griffen  ist;  daher  muss  man  zuerst  diesen  letztem  selbst  prüfen 
and  behandeln.  Zunächst  empfehle  man  den  Pal.  viel  za  trin- 
ken (Emulsion  oder  säuerliche  Getränke),  eine  leicht  verdauliche 
Kost  und  nur  kleine  Quantitäten  von  den  Speisen ; der  Beischlaf 
kann  aasgeübt  werden,  aber  nnr  massig.  Bisweilen  sind  ört- 
liche Blutentziehungen  von  grossem  Nutzen,  dann  erweichende, 
beruhigende  Bäder,  Halbbäder,  Umschläge,  Fomente  etc.  Nie 
kam  so  Civiale  in  die  Verlegenheit,  die  Pnnclion  za  machen, 
stets  kam  er  auf  natürlichem  Wege  in  die  Blase.  Bei  örtlicher 
übermässiger  Reizbarkeit  verordnet  man  Clystiere  mit  Opium 
oder  Suppositoria  aus  Cacaobatter  (Dr.  4) , Exlr.  Op.  gummös. 
(Gr.  and  Hyoscyam.  (Gr.  4)*  Man  bringe  täglich  3 solche 
Snppositorien  eia;  doch  sind  Cljstiere  noch  vorzuziehen.  C. 
empfiehlt  als  injection  in  die  Harnröhre  eine  Mischung  von  Unc.  2 
ans  Emuls.  sem.  Lin.  oder  Siarkeauflösnng,  oder  aus  irgend  ei- 
nem Narcoticum  mit  süssem  Mandelöl.  Am  besten  stimmt  man 
aber  die  übermässige  Sensibilität  der  Urethra  herab  durch  Ein- 
führung einfacher  weicher  Bougies,  die  täglich  oder  alle  2 Tage 
lmal  angewendet  werden,  and  einige  Minuten  liegen  bleiben 
müssen.  Verstopfung  muss  ja  gehoben  werden,  desshalb  sind 
Purganzen  (Ol.  Ricin,,  Aq.  SedlHz.  etc.),  in  kleinen,  oft  zu 
wiederholenden  Dosen,  sehr  nützlich.  C.  nimmt  jedoch  zu  diesen 
Abführmitteln  nur  dann  seine  Zuflacht,  wenn  er  mit  Cljstieren 
nicht  auskommt.  — Om  tlkhe  Behandlung.  1)  Temporäre  Er- 
weiterung der  Strictur  durch  Anwendung  der  Bougies.  (C. 
giebt  hier  die  verschiedenen  Arten  der  Bougies,  ihre  Einfüh- 
rung, Wirkung,  Vor-  and  Nachtheile  an.)  2)  Permanent« 
Dilatation,  ln  den  Füllen,  wo  es  unmöglich  ist,  ein  Bougie  in 
die  Harnröhre  einzuführen,  muss  man  zu  andern  Mitteln  sein» 
Zuflucht  nehmen,  um  die  Blase  za  entleeren  and  die  Urethra 
für  Instrumente  gangbar  za  machen,  wodurch  stufenweise  ihr 
Caliber  wieder  zur  Norm  znrückgebracht  wird.  Von  allen  hierzu? 
vorgescblagenen  Mitteln  ist  der  Cathetrismas  das  beste. 
C.  verfahrt  dabei,  wenn  Slricturen  vorhanden  sind,  so:  Fat. 
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setzt  eich  auf  den  Rand  eine«  etwas  erhöhten  Bettes,  ' mR  ans- 
gespreitzten  und  leicht  gebogenen  Schenkeln,  zwischen  welche 
eich  der  Wundarzt  stellt  und  zunächst  die  Beschaffenheit  der 
Strietur  zu  erforschen  sucht.  Hat  er  diess  gethan,  so  nimmt 
er  eine  gering  gekrümmte,  wenigstens  1'"  im  Diameler  haltend» 
und  an  ihrem  Vorderende  abgerundete  Sonde  und  bringt  sie  ganz 
langsam  in  die  Urethra  ein ; bis  zur  Strietur,  welche  wir  als 
an  der  Krümmung  der  Harnröhre  befindlich  nnnehflien  wollen, 
wird  man  ohne  Mühe  gelangen,  doch  jetzt  geht  die  Schwierig- 
keit an.  Kann  man  nicht  in  den  Eingang  der  Strietur  driagen, 
so  hält  man  die  Sonde  einige  Augenblicke  gegen  die  Strietur 
an,  drückt  sie  nur  ganz  leise  nach  vorwärts,  zieht  dabei  di» 
Ruthe  nach  sich  hin  und  verlängert  sie  auf  diese  Weise,  ohne 
jedoch  Schmerzen  zu  verursachen.  Nach  einigen  Augenblickes 
lässt  man  die  Ruthe  wieder  los,  und  findet  dann  sehr  oft  den 
Schnabel  der  Sonde  in  die  Strietur  eingedrungen  und  dieselbe 
sogar  darin  festgehalten.  Man  wiederholt  dieses  Manüvre  mehr- 
mals hinter  einander,  wobei  man  die  Sonde  in  der  Richtung  der 
Achse  der  Urethra  vorwärts  drückt,  aber  dabei  mit  der  grössten 
Schonung  und  Geduld  verfährt.  Innerhalb  einer  J — £ Stunde 
Ist  man  durch  die  Strietur  gedrungen,  ohne  dabei  Gewalt  ange- 
wendet und  bedeutende  Schmerzen  verursacht  zu  haben.  Zu- 
weilen trifft  es  sich,  dass  eine  grössere  krampfhafte  Zusammen- 
schnürung in  der  Urethra  stattfindet  und  daher  die  Sonde  nicht 
vorwärts  dringt;  dann  hört  man  mit  jeglicher  Drucken  Wendung 
auf,  wartet  ab  bis  dieContraction  vorübergegangen  ist  und  wie- 
derholt das  eben  beschriebene  Verfahren  nur  dann  erst,  wenn  der 
Zustand  der  Erschlaffung  eingetreten  ist.  Durch  das  Anziehen 
des  Penis,  den  man  gleichzeitig  aufrichten  muss,  wird  ein«  Ver- 
tiefung beseitigt,  welche  vor  und  unter  der  verengerten  Stell« 
«ich  befindet  und  gleichsam  einen  Trichter  darstellt,  ln  den 
schwierigsten  Fällen  gelang  es  C.  erst  nach  4 Stunden  in  die 
Blase  zu  kommen,  doch  erreichte  er  auf  die  angeführte  Weise 
Stets  seinen  Zweck.  Sind  mehrere  Stricturen  vorhanden,  so 
wird  das  Manövrc  allerdings  schwieriger,  allein  man  handle  hier 
mit  Geduld  und  Ruhe  eben  so,  und  lasse  der  Urethra  Zeit,  die 
Sonde  gleichsam  zu  verschlucken.  — Ist  man  durch  die  Strietur 
gekommen,  so  erkennt  man  durch  den  in  den  Mastdarm  eingc- 
brachten  Finger,  dass  die  Sonde  ihren  Weg  in  der  Pars  mem- 
branacea  forlsetzt.  Man  stösst  das  Instrument  in  derselben  Rich- 
4ung  weiter  fort,  wobei  man  mit  dem  Ziehen  des  Penis  gänzlich 
«ufhört;  erreicht  aber  der  Schnabel  der  Sonde  die  Pars  pro- 
elalica,  so  senkt  man  die  Iland  noch  mehr,  damit  das  Instru- 
ment nicht  gegen  die  untere  Wand  wirke,  wo  sich  die  Mündungen 
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der  Paamengänge  etc.  befinden.  An  dieser  Stelle  nlso  muss  man 
die  Sonde  längs  der  obem  Urothralwand  weiter  slossen,  und 
xwar  so  gelind  dHbei  verfahren,  dass  man  diesen  Theil  der 
Harnröhre  nicht  verletze,  an  welchem  C.  mehrmals  künstlich  ge- 
marhte  falsche  Wege  angetroffen  hat.  Man  vergesse  ja  nicht, 
dass  Sonden,  an  welchen  die  kleine  Krümmung  nicht  sanft  und 
allraählig,  sondern  stark  und  plötzlich  sich  bildend,  angebracht 
ist,  am  meisten  dieses  Ereigniss  veranlassen  können.  Stellt  sich 
dem  Instrumente  kein  Widerstand  mehr  in  den  W'eg,  kann  man 
es  om  seine  Achse  drehen  nnd  fliesst  Urin  aus,  so  ist  man  in 
der  Blase.  Das  letztere  Zeichen  allein  ist  aber  unsicher,  da 
auch  Urin  ausfliessen  kann,  wenn  die  Sonde  noch  nicht  durch 
die  Par»  memöranaceu  gedrängen  ist.  Verstopft  sich  das  In- 
strument durch  Schleim  oder  Blutgerinnsel,  so  führe  man  ein 
Stilet  oder  ein  dünnes  elastisches  Bongie  in  dasselbe,  oder  mache 
Wassereinspritzungen.  — War  die  Harnblase  längere  Zeit 
durch  Urin  ausgedehnt,  so  entleere  man  denselben  nur  allmälig, 
worauf  man  das  Instrument  so  fest  erhält,  dass  es  höchstens 
1"  in  die  Blase  hineinragt.  Die  Befestigung  des  Catheters  ge- 
schieht mittelst  Fäden  an  einem  Tragebeutel,  oder  wenn  PaL 
im  Bette  liegt  an  den  Schenkeln,  oder  endlich  an  einem  Silber- 
ring, den  man  über  die  Ruthe  schiebt.  Von  der  nach  dem  Un- 
terleibe zugekehrten  Seite  des  Ringes  wird  derselbe  an  die 
Oberschenkel  und  an  einem  Leibgurte  mittelst  Bändchen  festge- 
halten, an  den  vordem  Theil  dagegen  bindet  man  den  Silber- 
cafheler  an,  den  man  1 bis  höchstens  2 Tage  stecken  lässt  und 
darauf  statt  desselben  einen  ganz  gleich  starken,  elastischen  ein- 
bringt. Dicss  muss  man  aber  gleich  nachdem  der  silberne  her- 
ausgezogen worden  ist,  langsam  und  nach  den  oben  gegebenen 
Regeln  thuen,  und  ohne  dass  Pat.  seine  Stellung  verändern, 
noch  sich  bewegen  darf.  Gelingt  die  Einbringung  nicht,  so 

muss  wiederum  der  silberne  Catheter  cingebracht  werden.  C. 

bedient  sich  hierzu  eines  Conductors,  welcher  aus  einein  etwas 
starken,  an  seinen  Enden  abgerundeten  Metalldrahte  besteht, 
welchen  man  in  den  Catheter  einbringt,  der  sich  in  der  Urethra 
befindet.  Sobald  man  durch  ein  zuvor  angedeutetes  Zeichen  be- 
merkt, dass  jener  Draht  die  nra  vordem  Ende  des  Catheters  be- 
findliche Oeffnung  überschritten,  so  entfernt  man  den  letztem, 
ohne  den  Draht  mit  heraus  zu  ziehen,  über  welchen  man  als- 
dann den  elastischen  Catheter  einführt.  Man  muss  bei  diesem 

Manövre,  welches  bei  falschen  Wegen  zu  empfehlen  ist,  die 
Ruthe  etwas  Anziehen  und  dafür  sorgen,  dass  der  Cather  sich 
frei  um  den  Draht  bewege.  Steckt  die  elastische  Sonde  in  der 
Blase,  so  schneidet  man  eie  so  weit  ab,  dass  sie  nur  noch  2" 
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aus  der  Rothe  hervorsteht,  worauf  man  sie  mit  einem  Pfröpf- 
chen  versehliesst.  Pat.  muss  sich  hieraof  vollkommen  ruhig 
verhalten,  ja  nichts  an  dem  Catheter  vornehmen,  viel  Getränk 
geniessen,  eine  passende  Diät  beachten,  Bilder,  Lavements  and 
beruhigende  Tränkchen  gebrauchen,  sofern  ein  starker  Reita 
vorhanden  ist.  Bemerkt  man,  dass  nach  einem  6 — 8tägigen 
Liegenblcibeo  des  Catlieters,  derselbe  immer  mehr  frei  geworden 
and  der  Urin  zwischen  ihm  and  der  Urethra  abfliesst,  so  bringe 
man  einen  stärkem  Catheter  ein,  and  wiederhole  dicsH  alle  8 
Tage.  Jede  neue  Sonde  sej  um  stärker,  so  dass  die  letzte 
3*  — 4"'  dick  ist.  In  vielen  Fällen  kann  man  die  Cur  schneller 
fortsetzen,  allein  dann  ist  die  Heilung  nicht  so  haltbar  und  Pat. 
ist  manchen  Zufällen  ausgesetzt,  die  man  alle  bei  dem  lang- 
samen Verfahren  vermeidet.  — Der  Cathetrismns  ist  in  allen 
den  Fällen  unentbehrlich,  in  welchen  vollkommene  Harnverhal- 
tung statlfindet,  and  in  welchen  andere  Mittel  nichts  leisten 
konnten,  denn  sonst  ist  jedenfalls  die  temporäre  Erweiterung 
vorzuziehen,  da  das  Liegcnbleiben  des  Calheters  verschiedene 
Nachtkeile  mit  sich  bringt.  (Fortsetzung  folgt.) 

X.  Egoia's  Schreibmaschine;  vom  Medizinalmthe  Dr.  E.  Gräfe. 

S.  674  — 675. 

Der  General  Casa  Egnia  bei]  Don  Carlos,  welcher 
durch  Eröffnung  eines  Packetes,  in  welchem  eine  Art  Höllen- 
maschine verborgen  war,  die  rechte  Hand  verlor,  bedient  sich 
zum  Schreiben  folgender  Maschine  mit  der  grössten  Leichtigkeit: 
Sie  besieht  aus  3,  der  Länge  dos  Vorderarmes  entsprechenden, 
gebogenen  federnden  Branchen  oder  Bügeln,  welche  an  eine 
Scheibe  in  der  Art  an  3 Puncten  ihres  Umkreises  befestigt  sind, 
dass  sie  zwischen  sich  hinlänglichen  Raum  zur  Aufnahme  des 
Stumpfes  des  Vorderarmes  haben,  den  sie  vermöge  ihrer  Elasti- 
citat  umklammern  und  an  demselben  die  ganze  Maschine  fest- 
faalten.  Im  Mittelpuncte  der  entgegengesetzten  Seite  der  Scheibe 
befindet  sich  ein  Schrnubengewinde , woran  eine  gewöhnliche 
Melallfeder  eingeschraubt  wird. 

XI.  Ueber  ein  Oedema  partiale  antibrachii;  von  Dr.  Meister  in 

Zürich.  S.  675  - 679. 

Ein  50jäbriger  Hämorrhoidarius  setzte  sielt  nach  einem 
warmen  Bade  der  Zugluft  aus,  und  bekam  dadurch  einen  rheu- 
matischen Schmerz  im  rechten  Arme,  der  sich  so  steigerte,  dass 
der  Arm  unbrauchbar  wurde.  Er  war  vom  Handgelenke  an  bis 
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tnm  Ellenbogen  etwas  geschwollen,  erysipelalös ; durch  Druck 
wurde  der  nun  spannende  Schmerz  nicht  heftiger.  Das  übrige 
Wohlbefinden  war  nicht  im  Geringsten  gestört.  Der  Arm  wurde 
mit  Kränterkissen , denen  später  Campher  eugesetat  wurde,  be- 
deckt, und  eine  MM.  oxymur.  gegeben.  Die  Rüthe  verschwand, 
die  Geschwulst  nahin  aber  immer  mehr  zu  und  dehnte  sich  auch 
über  die  Hand  und  Finger  aus.  Es  befand  sich  aber  das  Oedem 
nur  längs  der  lilna  und  hatte  bloss  die  äussere  Fläche  befallen. 
Eine  Einreibung  von  /.in.  volatil.  campkor.  half  nichts : dagegen 
war  Veralrin.  i Dr.  auf  Axung.  porc.  Unr.  1 , Sinai  täglich 
eine  iiaselnussgruss  eingerieben,  von  grossem  Nutzen.  Gleich 
nach  der  ersten  Einreibung  spürte  Pul.  eine  prickelnde  Empfin- 
dung in  den  ödematüsen  Stellen,  obgleich  der  ganze  Vordernrm 
eingerieben  wurde,  und  am  3ten  Tage  war  die  Geschwulst  ganz 
beseitigt.  Kur  unterhalb  des  Olecranon  blieb  eine  rundliche  ela- 
stische Geschwulst  von  der  Grösse  einer  Baumnuss,  die  hrdro- 
pisehe  Buna  anconaea,  welche  jedenfalls  das  Oedem  veranlasst 
batte  und  durch  ein  erweichendes  Pilaster  ( Camph .,  Uydrarg.  und 
Gat t.)  entfernt  wurde. 

XU.  Miicellen,  mitgetheilt  von  Dr.  Michaelis  in  Berlin.  S. 679— 688. 

1)  Onanie  durch  Auttchneidung  der  Clitori*  und  der  Meinen 
Schaamlefzen  geheilt').  Diese  Art  der  Heilung  ward  von  Ri- 
beri  bei  einem  39jähr.  Frauenzimmer  angewendet,  welche  20 
Jahre  Onanie  getrieben  und  dadurch  Schleim-  und  Mutlerblutr 
flösse,  so  wie  grosse  geistige  und  körperliche  Schwäche  erlitten 
hatte.  Die  Operationswunde  wurde  durch  eine  scharfe  Salbe  2 
Monate  lang  in  Eiterung  erhalten,  damit  die  Masturbations- 
Y ersuche  Schmerz  erregten.  Der  Erfolg  war  günstig;  doch 
glaubt  Riberi,  dass  es  schon  hinreichen  müsste,  ein  künstliches 
Geschwür  auf  dem  Kitzler,  oder  bei  Männern  am  Penis  zu  bilr 
den.  Es  reiht  sich  dieser  Fall  an  eine  im  J.  1822  von  v.  G räfe 
an  einem  15jährigen  blödsinnigen,  Onanie  treibenden  Mädchen 
unternommene  Exstirpation  der  Clitoris,  worauf  Pat.  die  Mastur- 
bation unterliess  und  von  ihrem  Blödsinne  geheilt  wurde. 

2)  Heeection  und  Exariiculalion  de e Unterkiefer»  wegen  einen 
Otteosarcom»  de»  rechten  Unterkiefer- Astes  **).  Hierbei  unterband 
Schwörer  nicht,  wie  Gräfe  und  Motte  es  wollen,  die  Cg-» 
rotis,  sondern  5 Arterienzweige  während  derselben,  legte  nach 

■ ’ - • • V 

*)  Riberi  in  Rcpertorio  Hella  Sdenze  mediche  del  Piemonte.  1837. 
**)  Schwör  er,  Bericht'  über  Hie  Einrichtung  nnd  Ergebnisse  des 
chirurg.-ophthalmol.  Clinicnmi  zo  Freibnrg  wahrend  der  verflosse- 
nen 9 Jahre  unter  der  Leitung  de«  verstorbenen  Beek.  Freib.  1898. 
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Beendigter  Ansschälung  6 Standen  lang  Sn  Wasser  getauchte 
Schwämme  unter  den  Wundlappen  und  vereinigte  die  Ränder 
erst,  nachdem  sich  die  Wundfläche  mit  einer  bläulichen  Schicht 
plastischer  Lymphe  überzogen  hatte.  Die  Heilung  der  Wunde 
erfolgte  schnell. 

• 3)  lieber  die  therapeutische  Wirkung  der  Nus  vomica  und 

deren  Präparate  bei  Lähmungen *).  Pdtrequin  hat  aus  einer 
Anzahl  von  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand  folgende  Re- 
sultate erlangt:  Es  ist  nicht  • erforderlich , dass  eine  Lähmung 
rein  nervös  sey,  um  von  der  Nux  vomica  einen  günstigen  Er- 
folg zu  erhalten , nur  muss  der  Arzt  die  verschiedenen  Elemente 
einer  complicirten  Krankheit  zu  isoliren  verstehen  und  demge- 
mäss zu  behandeln  wissen.  Selbst  bei  apoplectischen  Lähmun- 
gen ist  die  Brechnuss  dienlich,  nur  muss  sie  in  kleinen  Dosen 
und  mit  Vorsicht  gereicht  werden.  — Richtig  ist  die  Behaup- 
tung Andrai’s,  dass  es  Fälle  giebt,  wo  durch  Gewohnheit  die 
Paralyse  nach  der  Resorption  des  ergossenen  Blutes  noch  fort- 
dauert, dann  weicht  die  Lähmung  den  Alcaloiden  der  Nux  vo- 
mica und  der  falschen  Angustura.  — Sehr  wirksam  ist  die  Nus 
vomica  bei  Lähmungen,  welche  in  Folge  der  Bleivergiftungen 
oder  ans  rheumatischen  nnd  traumatischen  Ursachen  entstehen. 
Bei  letztem  muss  man  aber  die  Zeit  des  Gebrauches  richtig  zu 
wählen  wissen.  — Dass  die  Alcaloiden  der  Nux  vomica  und  fal- 
schen Angustura  nur  bei  solchen  Lähmungen  angezeigt  sind, 
deren  Ursache  nicht  in  den  Ncrvenceniris  liegt  (nach  Andral), 
bedarf  einer  Einschränkung,  denn  das  Yorausgehen  einer  Ent- 
zündung der  Lähmung  ist  keine  absolute  Contraindication  gegen 
die  Anwendung  dieser  Mittel,  nur  muss  erst  die  Entzündung 
gänzlich  beseitigt  seyn.  ■ — Selbst  bei  einzelnen  Lähmungen  in 
Folge  des  Pott’schen  Uebels  schafft  die  Nux  vomica  Hülfe; 
hur  darf  nicht  die  allgemeine  Behandlung  jener  Affection  wäh- 
rend des  Gebrauches  derselben  ausgesetzt  werden,  weil  bei  man- 
gelnder Muskelthätigkeit  die  Rückgraths-Krümmungen  sich  ver- 
schlimmern und  dann  eine  gar  nicht  oder  schwerer  zu  beseiti- 
gende Paralyse  erregen.  — Ueberhaopt  ist  bei  Paralysen  noch 
Folgendes  zu  berücksichtigen : Eine  isolirte  Aufhebung  der  Mus- 
kelzusammenziehung in  den  Extremitäten  hängt  bloss  von  einer 
leichten  rcitzenden  Ursache  ab ; nimmt  aber  der  Reitz  zu , so 
verschwindet  auch  die  Sensibilität.  Diess  kommt  daher,  weil  die 
vordem  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  immer  zuerst  ergriffen 
werden  und  erst  später  die  hintern.  — Die  Wirksamkeit  des 
Strychnins  zeigt  sich  unter  20  Fällen  in  19  zuerst  in  den  un- 


*)  Gazette  mddie.  de  Pari«.  T.  VI.  1838. 
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Im  Extremitäten,  selbst  wem  man  dasselbe  direct  auf  die  obertt 
anbringt.  — Bei  dem  Gebrauche  des  Strychnins  gehe  man  vor- 
sichtig za  Werke,  fange  immer  mit  kleinen  Dosen  an,  steige 
damit  nar  atlmfihlig  und  sey  auf  die  Wirkung  aufmerksam,  weil 
sonst  leicht  eine  Entzündung  der  Hirusubstunz  in  dem  Heerde 
der  Apoplexie  entstehen  kann.  — Bei  Heraiplegieen , die  mit 
einer  Apoplexie  in  Verbindung  stehen,  warte  man  die  Resorption 
des  im  Gehirn  ergossenen  Blutes  ab,  elie  man  Strychnin  giebt.  < — 
Von  grosser  Wirksamkeit  ist  die  Nux  vomica  bei  Paraplegieen, 
da  sie  besonders  auf’s  Rückenmark  wirkt;  doch  lässt  sich  ihre 
Einwirkung  auf  das  Gehirn  nicht  ganz  läugnen  und  man  wende 
sie  desshalb  bei  Heiniplegieen  nicht  an,  wenn  eine  Disposition 
nur  Apoplexie  vorhanden  ist.  — Anch  Heilungen  von  Podople- 
gieen  and  Cbeiroplegieen  durch  dieses  Mittel  sind  nicht  selten.  — 
Was  die  individuelle  Empfänglichkeit  für  die  Nus  vomica  be- 
trifft, so  sind  als  günstige  Wirkungen  ein  Prickeln  und  clectri- 
srhen  Schlägen  ähnliche  Empfindungen  in  den  gelähmten  Glie- 
der«, welche  anfallsweise  alle  2— 3 Tage  kommen,  zu  betrachten. 
Hiernarh  lässt  sich  der  wahrscheinliche  Ansgang  und  die  Dose 
bestimmen.  Entsteht  Sehnenhüpfen , so  muss  mit  dem  Mittel 
eiogehalten  werden,  weit  sonst  Convulsionen  und  Trismus  ent- 
stein. Am  zweekmässigsten  verfuhrt  man,  wenn  inan  dasselbe 
immer  nur  in  kleinen  Dosen  giebt  und  diese  so  oft  wiederholt, 
dass  der  Pat.  fortwährend  unter  dem  Einflüsse,  des  Mittels  bleibt. 
Eiu  sehr  zweckmässiges  Adjuvans  sind  Schwefelbäder.  — Merk- 
würdig ist  es,  dass  die  erste  Wirkung' der  Nus  vomica  in  dem 
gelähmten  Gliede  erfolgt,  während  der  ganze  übrige  Organismus 
davon  noch  verschont  bleibt;  der  Arzt  muss  daher  immer  be- 
müht sejn,  bloss  den  kranken  Theil  unter  dem  Einflüsse  zu 
ballen,  weil  sonst  leicht  Convulsionen  aasbrechen.  — Wird  der 
Darmcanal  von  der  Nus  vomica  gereilzt,  so  wende  man  das  Strych- 
nin nach  der  cndcrmalischcn  Methode  an,  ■ weiche  den  Vortag 
hat,  dass  man  sie  in  der  JNähe  der  Krankheit  gebrauchen  kann.  — 
Die  Wirkung  der  Präparate  der  Nux  vomica  erstreckt  sich  so- 
wohl auf  die  Bewegung«-  als  Empfindlingsnerven,  besonders  aber 
auf  den  untern  Theil  des  Rückenmarkes , und  zeigt  eich  zuerst 
in  den  Empfindnngsnerven.  Im  Allgemeinen  schwindet  die  Sen- 
sibilität zuletzt  und  kehrt  znerst  wieder,  während  es  sich  mit  der 
Bewegungsfähigkeit  der  Muskeln  umgekehrt  verhält.  Zuweilen 
steigert  sich  die  Sensibilität  beim  Gebrauche  des  Strychnins  an 
heftigen  Schmerzen  und  IVeuralgieen.  — Das  Strychnin  wirkt 
anch  erregend  auf  den  Cm-ulationsapparat,  daher  ist  es  rontrain- 
dicirt  bei  plethorischen  Suhjecten  und  bei  einer  Anlage  zu  Kopf- 
and  Brasikrankheiten.  — Die  Brechnuss  befördert  die  Digestion, 
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bewirkt  seltenere  Stahlansleemngen  and  bei  vielen  Pat.  häufigere 
Urinentleerung. 

4)  Perforation  des  Procestu»  mastoideus  bei  Taubheit.  D ez ei- 
nt eris  (L’Experience.  1838)  hat  diese  Operation,  die  fast  in  Ver- 
gessenheit geralhen  ist,  kürzlich  bei  9 Tauben  unternommen;  von 
diesen  starb  1 Pat.  12  Tage  nachher,  ein  2ter  halte  scheinbar 
bedenkliche  Zufälle  darauf,  die  aber  bald  vorübergingen,  bei  den 
übrigen  7 traten  gar  keine  Übeln  Zufälle  darnach  ein;  bei  3 Durch- 
bohrungen blieb  die  Operation  erfolglos,  bei  2 bewirkte  sie  nur 
geringe  Besserung,  bei  9 hingegen  war  der  Erfolg  vollkommen. 
Mehrere  der  Tauben  wurden  auf  beiden  Seiten  operirt,  so  dass 
an  den  9 Subjecten  14  Perforationen  verrichtet  worden. 

f ' B—cTc.  * 
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Nr.  1. 

Eil/1  er  Jahresbericht  über  die  Abtheilung  der  innerlichen  und 
chronischen  Ausschlagskrctnken  im  CatharinenhospUale  in  Stuttgart 
vom  1.  Juli  1837  bis  30.  Juni  1838;  entworfen  von  dem  ersten 
Ärztlichen  Vorsteher  desselben,  Obermedizinalassessor  Dr.  Cless. 
(Fortgesetzt  in  Nr.  2 — 4).  Mit  Einschluss  von  82  Kranken» 
die  vom  vorigen  Jahre  in  Bestand  geblieben  waren,  betrug  die 
Zahl  der  behandelten  Kranken  1490,  wovon  752  mfinnl.,  738  weibl. 
Geschlechts  waren.  Unter  den  1408  Aufgenommenen  waren:  189 
Stadtangehörige,  973  andere  Inländer  und  246  Ausländer.  Es  wur- 
den monatlich  im  Durchschnitt  117,33  aufgenommen;  der  niederste 
Krankenstand  war  am  10.  Juli  and  2.  Octbr.  mit  46,  der  höchste 
am  l.Mfirz  mit  101,  der  mittlere  (ans  der  Zahl  der  Verpflegungs- 
tage  berechnet)  beträgt  74,67.  Von  diesen  1490  Kranken  wur- 
den geheilt  entlassen  1335  (673  M.,  662  W.),  angeheilt  23 
(11  M-,  12  W.),  als  unheilbar  7 (5  M.,  2 W.),  Bind  gestorben 
50  (30  M.,  20  W.),  blieben  in  Bestand  75  (33  M.,  42  W.> 
Im  Alter  von  i — 9 Jahren  standen  6,  von  10 — 19  J.  326,  von 
20—29  J.  855,  von  30—39  J.  146,  von  40—49  J.  41,  von 
50—59  J.  21,  von  60-69  J.  10,  von  70-79  J.  3 Kranke. 
Auf  jeden  Kranken  kommen  im  Durchschnitt  19,26  Yerpflegangs- 
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tage.  Unter  den  Kranken  fanden  sich  100  Schneider,  86  Schrel- 
npr,  62  Schuster,  56  Buchbinder,  37  Schlosser,  35  Buchdrucker, 
26  Schmiede,  20  Flaschner,  19  Bäcker,  14  Sattler,  12  Gold- 
arbeiter, 11  Seckler,  10  Metzger  n.  s.  w.  Ferner  92  ohne  Hand- 
werk und  darunter  24  Criminalgefangenc.  Die  zeilher  stets  im 
Steifen  begriffene  Krankcnzahl  war  gegen  das  vorige  Jahr,  wo 
die  Grippe  geherrscht  hatte,  um  235  verringert.  — Uebcrs ich* 
der  einzelnen  Monate.  Juli  1837.  Höchster  ßarom.  27"  7,2, 
niedrigster  27"  2,9,  mittlerer  27"  5,5;  höchst.  Therm.  +21,5°, 
niedr.  4-8°,  midi,  -f-  8,5°  ; höchst.  Hrgrom.  52,  niedr.  43, 
mittl.  48,5;  Winde:  NO.  und  NW.  Im  ersten  Drittheile  schöne, 
trockne  Witterung,  dann  regnerische  Tage  mit  Gewittern  und 
kühlen  Nächten;  zuletzt  wieder  heiler  und  endlich  einige  Regen- 
tage. Gastrisch-entziindlirh-rheumatischer  Krankhcitscharacter; 
gallige  Seitenstiche,  Durchfälle,  Brechdurchfälle,  rheumatisch- 
gastrische  Fieber  mit  Neigung  zum  Pituilosnervösen;  107  nea 
•ufgenommene  Kranke.  Angust.  Höchst.  Bar.  27"  8,2,  niedr. 
27"  1,3,  mittl.  27"  6,1;  h.  Therm.  +22°,  niedr.  +6,2°,  mittl. 
+ 14,1°;  h.  Hygrom.  55,5,  niedr.  46,  mittl.  51,5;  Winde: 
NW.,  N.,  NO.,  dann  SW.  und  WSW.  Mit  Ausnahme  der  letz- 
ten Tage  fast  immer  heiss  und  schwül;  am  11.,  12.  und  14. 
starke  Gewitter  mit  vielem  Regen.  Gastrisch-rheumatische  Fie- 
ber mit  Steigerung  einerseits  bis  zum  Acut- Entzündlichen , an- 
dererseits zum  Nervösen;  viele  Pleuresieen,  Pneumonieen,  Peri- 
tonitis, wozu  sich  gegen  das  Ende  gallige  Complicationen  und 
Brechdurchfälle  gesellten;  sporadisch  Masern  und  Scharlach; 
128  neue  Kranke.  September.  H.  Bar.  27"8,  n.  27" 0,1, 

a.  27"  5,1;  h.  Therm.  +17°,  n.  —0,5°,  m.  +9,5°;  h.Hygr. 
55,  n.  48,  m.  52,2;  Winde:  SO.,  0.  und  NO.;  am  13.  und  i4. 
Stürme  aus  SW.  Schöne  heitere  Witterung,  aber  mit  kühler 
Temperatur  und  Nachtreifen,  wenig  Regentage.  Gastrischer 
C’baracter  der  Fieber  mit  Ilinncigen  zum  Nervösen ; Scharlach, 
and  besonders  Masern,  nahmen  zu;  sporadische  Ruhr;  86  neue 
Kranke.  October.  H.  Bar.  27"  11,4,  n.  27"  1,9,  m.  27" 7,4; 

b.  Therm.  +14,5,  n.  — 0,6°,  m.  +6,9;  h.  Ilygr.  59,  n.  51, 
m.  55  ; Winde:  0.,  NO.,  zuletzt  S.,  SW.  und  W.  Heitere  zum 
Theil  bewölkte  Tage,  mit  einzelnen  Regentagen  untermischt; 
gegen  das  Ende  des  Monats  Anfang  der  gering  ausfallenden 
Weinlese.  Fortdauer  des  gastrischen  Characters,  anfangs  mit 
Hinneigung  zum  Nervösen,  später  viele  Catarrhallieher,  Anginen, 
epidemische  Masern;  92  nene  Kranke.  November.  11.  Bar. 
27"  9,2,  n.  26"  9,1,  m.  27"  4,6;  h.  Therm.  +8,  n.  —2,2°, 
m.  +5,32°;  h.  Hvgr.  57,  n.  51,  m.  54;  Winde:  SW.  und 
SS  \V.  Wenige  heitere  Tage,  sonst  täglich  Regen,  selbst  Schnee, 
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zuletzt  Stürme  .aus  SW.  Vorherrschende  Catarrhlieber,  Hervor- 
treten  des  entzündlichen  Characters,  epidemische  Masern,  1 Falt 
von  Varioloiden;  117  neue  Krank«.  Deceinber.  H,  Barom. 
27"  10,3,  n.  27"  1,8,  m.  27"  6,3;  h.  Therut.  +10,  n.  —10°, 

m.  +1,04°;  h.  Hygrom.  58,5,  n.  52,5,  m.  55,5;  Winde:  an- 
fangs und  znletzt  hei  massiger  Külte  0. , NO.  und  SO.;  vom 
18  — 24.  warme  Regen  mit  W.  und  SW.  Während  letzterer 
Periode  tauchten  typhöse  Fieber  anf;  übrigens  rheumatische  Affec- 
tionen,  Halsbrünnen,  Stomacace,  die  Masern  nahmen  ab,  1 Fall 
von  Varioloiden ; 107  neue  Kranke, — Januar  1838.  H.  Bar. 
27" 9,0,  n.  26"  10,8,  m.  27"4,9;  h.Therm,  +3°,  n.  — 17,8°, 
in.  +5,25°;  h.  Hygr,  60,  n.  52,  m.  55,28;  Winde:  NO.,  U» 
der  2ten  Hüllte  OSO.  Mit  Ausnahme  der  5 ersten  Tage  Kälte 
und  Schlittenbahn;  am  letzten  Tage  Thauwetter.  Entzündliche 
Krankheiten  besonders  der  Brustorgane,  einzelne  Falle  von  Schar- 
lach, Rosen,  Gürtel,  Mandelbräunen,  galligem  Seitensiich,  4mat 
Varioloiden;  135  neue  Kranke.  Februar.  H.  Bar.  27" 9, 

n.  26" 7,6,  in. 27" 2,7 ; h.Therm.+7°,  n.  -11°,  m.  — 1,25°  ; 
h.  Hygrom.  59,  n.  48,  m.  54,53;  Winde  sehr  veränderlich,  meist 
NW.  und  SO.  Mit  wenigen  Ausaahinen  anhaltende  Külte,  viel 
Schnee  und  Eis;  zuletzt  Frühlingswitterung  mit  warmen  Tagen. 
Besonders  im  letzten  Drittheile  viele  Kranke:  rheumatische  und 
rheumatisch-gastrische  Fieber,  Catarrhlieber,  ötnal  Pocken;  135 
neue  Kranke.  Mürz.  H.  Barom.  27"  10,4,  n.  26"  10,4,  m. 
27" 4,4;  h.  Thenn.  +10°,  n.  —4°,  m. +2,75°;  h.  Hygrom. 
58,5,  n.  45,5,  m.  54,5;  Winde:  NWr.  und  SSO.  Sehr  verän- 
derliche, meist  regnerische,  kalte  Witterung.  Viele  gastrisch- 
rheumatische Fieber,  fieberlose  Rheumatismen,  Catarrhlieber ; 
Entzündungen  traten  zurück,  dagegen  Neurosen  mehr  hervor; 
16  Pockenkranke ; 137  neue  Kranke.  April.  H.  Bar.  27" 8, 5$ 
n.  27"  0,3,  m.  27"  2,9;  h.  Therm.  +14°,  n.  — 2,25°,  m. 
+ 4,14°;  h.  Hygr.  55,  n.  43,  m.  50;  Winde:  NW.,  gegen  das 
Ende  0.  Veränderliche  meist  rauhe  Witterung;  vom  10 — 12. 
und  vom  23 — 27.  wärmere  Frühlingstage  mit  fernem  Gewitter  ; 
geringe  Spuren  des  Frühlings.  Entzüodlich-rhenmatisch-catar- 
rhalischer,  dann  gastrisch-biliöser  Charactcr,  zu  dem  gallige  Pleu- 
resieen  den  Uebergang  bildeten,  14  Pockenkranke;  133  neue 
Kranke.  Mai.  H.  Bar.  27" 7,6,  n.  27" 0,7,  m.  27" 4,38; 
h.  Therm.  +19,5°,  u.  +1,25°,  . m.  +9,9°;  h.  Hygr.  55,5, 
n.  38,  m.  49,34;  Winde:  NW.  und  SW.  Nach  den  schönsten 
Frühlingstagen  am  11.  und  12.  Frost,  mit  nachfolgender  verän- 
derlicher Witterung  und  am  Ende  viele  Gewitter.  Anfangs  ty- 
phöse Fieber,  die  jedoch  keinen  hohen  Grad  erreichten,  inter— 
mitlirende  Fieber,  die  Pocken  nahmen  ab;  121  neue  Kranke. 
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Janf.  H.  Bar.  27" 7,4,  d.  27"1,8,  m.  27"5,03;  h.  Thenn. 
+ 21,75°,  n.  +5°,  m.  +12,6°;  Winde:  NW.  und  W.,  später 
0.  Fast  täglich  etwas  Regen  bei  ziemlich  anhaltend  hohem  Stand 
des  Bar.  und  Therm. ; heftige  Gewitter  mit  Schlossen  und  Regen 
im  18.  Gastrische  Fieber  mit  biliösen  Zufällen  herrschen  vor, 
jisserdem  Brechdurchfälle,  Dorchfälle,  gallige  Plcuresieen,  Rheu- 
matismen , Urticarien  und  ungewöhnlich  viele  Chlorosen;  111 
lene  Kranke.  — Vom  ganzen  Jahre  betrng  der  mittl.  Barom. 
27" 4,90,  der  mittl.  Therm.  -f-6,06,  der  mittl.  Hvgr.  52,77. 

Auf  diese  Darlegung  der  Witlerungsconstitution  der  einzel- 
nen Monate  folgt  eine  allgemeine  Uebersicbt  der  'vorgekommenen 
amten  und  chronischen  Krankheiten  in  dem  in  Rede  stehenden 
Zeitabschnitte,  mit  Angabe  der  Zahl  der  davon  befallenen  Indi- 
viduen beider  Geschlechter.  Hiernach  betrug  die  Zahl  der  acuten 
Kranken  831,  und  zwar  335  M.  und  496  W. ; die  der  chro- 
lischen  Kranken  659,  niimlich  417  M.  und  242  W. 

*)  Selten  kommen  Beispiele  von  Hjdrocephalus  bei 
Erwachsenen  vor,  wovon  3 Fälle  mitgetheilt  werden. 

1)  Ein  schmächtiger,  schwächlicher  Mensch  von  22  Jahren,  hatte 
lieh  vor  j Jahre  die  Krätze  durch  Salben  vertrieben  ond  darauf  immer 
aa  leichtem  Kopfweh,  trüber  diisterer*Gemüthsstimmung  mit  Blässe  des 
Glicht*  und  matten  Augen  gelitten.  Am  14.  Aug.  ward  er  von  sehr 
heftigem  Kopfweli,  besonders  am  Scheitel  und  Hinterkopfe,  befallen; 
dabei  Küthe  des  Gesichts,  Mattigkeit,  vermehrter  Durst,  belegte  feuchte 
Zunge,  wandernde  Gliederschmerzen  (Blutegel,  antiphlogistisch-diapho- 
retische Mittel),  Neigung  zu  Verstopfung,  Puls  von  84—90  Schlägen. 
Bierzn  traten  vom  18.  an  Schwindel,  Ohrensausen,  Somnolenz,  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  Umgebungen,  verwirrte  Traumbilder,  dann  Photo- 
|!iobte,  cadaveröser  Geruch  aus  dem  Munde,  schwerfälliges  Sprechen, 
Vergesslichkeit,  Neignng  zum  Erbrechen,  heftiger,  von  innen  nach  aus- 
sen drückender  Kopfschmerz  (Blutegel,  kalte  Umschläge,  Chlor).  Am 
26.  fängt  Pat.  an  zu  deliriren,  stierer  Blick,  erweiterte  Pupille,  stete 
Betäubung,  der  Puls  klein,  znsammendrückbar , von  90  Schlägen;  das 
Gesicht  unter  den  Augen  angeschwollen;  der  Urin  roth , nicht  vermin- 
dert; unarticulirte  Klagerufe  mit  grosser  Unruhe;  der  Kopf  auch  äns- 
s er  Lieb  sehr  empfindlich,  Greifen  nach  dem  Kopfe  (Dec.  Arnic Vene. 
,d  nuch.).  Mit  kurzen  Intermissionen  von  einiger  Ruhe  und  Spuren 
des  Bewusstseins  dauert  dieser  Zustand  fort ; die  hervorgestossenen 
Töne  aind  ganz  besonders  accentuirt  und  theilweise  mit  in  der  Mitte 
ibgebrochenen  oder  der  vordem  Sylbe  beraubten  Worten  untermengt. 
Die  Augen  olfen,  starr  und  glänzend ; un  willkürlicher  Urin-  und  Koth- 
il.gang  ; d»-r  Kopf  und  Kumpf  ganz  bewegungslos,  Singultus  ( Vngi . nea- 
pol.  in  axilt.,  Vesicator  über  den  Kopf).  Am  1.  Sptbr.  wird  die  Zunge 
trocken;  völlige  Lähmnng  und  Stupor,  der  Bauch  anfgetrieben ; endlich 
wird  der  Kranke  lautlos,  liegt  mit  offenen,  starren  Augen  und  dem 
Zeitigsten  Singultus  da  und  atirbt  in  der  Nacht  vom  2.  zum  3.  Sptbr. 

Section.  Zwischen  den  Gehirnhäuten  keine  Exsndation,  die 
Hirasubstanz  gesund  ; in  den  um  das  3— 4fache  erweiterten  Hirnhühlen 
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über  f>  Unzen  Flüssigkeit,  eben  so  im  4ten  Ventrikel  und  dem  Canale 
des  Rückenmarkes ; im  linken  gestreiften  Körper  eine  Unsengrosse  Cysto 
(ein  Tuberkel?).  In  den  Lungen  finden  sieb  einzelne  Tubercula  mi- 
liaria.  Der  ganze  Tubus  intestin.  ausserordentlich  trocken,  nnd  die 
Schleimhaut  nur  hier  und  da  mit  halbvertrocknetem  Schleimo  überzo- 
gen ; viele  Lumhrici  in  den  sehr  zusanunengezogenen  Dünndärmen,  im 
Leerdannc  Massae  herbaceae;  das  Colon  an  einigen  Stellen  von  spie- 
gelnder Glätte  und  Trockenheit  und , wie  der  Magen,  von  Luit  ausge- 
dehnt; in  den  Nieren  einige  kleine  Tuberkeln ; nirgends  Darmgeschwüre. 

2)  Der  zweite  Fall,  welcher  einen  22jälirigen  Schmied  betraf,  bot 
ähnlichen  Verlauf  dar;  auch  hier  war  der  Puls  langsam,  fast  regel- 
mässig, nur  etwas  gespannt;  die  Zunge  fortdauernd  feucht,  Neigung 
zum  Krbrechen , gerüthete  glänzende  Augen,  Verstopfung,  Kückenlage 
mit  nach  hinterwärts  bohrendem  Kopfe,  die  Pupille  sehr  erweitert, 
furchtbares  Schreien  in  kurzen  abgestossenen  Tönen  u.  S.  W.  Bei  der 
Section  fand  man  den  Körper  sehr  abgemagert,  das  Gesicht  entstellt, 
die  Gefiisse  der  Pia  malcr  überfüllt , die  sogenannten  Pacehipnischen 
Drüsen  stark  entwickelt,  in  allen  Hirnhöhlen,  dem  Aquaeductus  Sylrii , 
dem  Trichter,  die  sehr  erweitert  waren,  4—5  Unzen  seröse  Flüssigkeit,' 
der  Fornix,  so  wie  die  die  Seitenhöhlen  zunächst  umgebende  Hirn- 
masse erweicht;  eine  feste,  wie  drüsige,  Masse  sass  zwischen  Aruch- 
noidea  und  Dura  mater , hatte  auf  der  Varolsbrücke  und  dem  verlän- 
gerten Marke  Kindrücke  hervorgehracht  nnd  die  Basilararterie  nach  link» 
zur  Seite  gedrückt;  Lungen,  Leber  und  Milz,  so  wie  der,  sonst  nichts 
Besonderes  darbictende,  Darinranal  waren  sehr  blutreich. 

3)  Der  dritte  Fall,  welcher  qtne  32jähr.  Dienstmagd  betraf,  6telll 
denll)  drocephalus  mit  Typhus  complicirt  (und  ist  daher  im  Bericht  unter 
letzterer  Benennung  aufgeführt)  dar.  Bei  der  Section  fanden  sich  zwi- 
schen der  Arachnoidea  und  Pia  mater  am  untern  Kmle  des  Rücken- 
markes einige  TheelölTel  voll  Wasser  mit  Verdickung  der  serösen  Haut; 
eben  so  zwischen  der  serösen  und  Gefäss- Membran  des  Gehirns,  auf 
dem  Boden  der  .Schädelhöhle  und  in  den  Rückenmarkshäuten  des  Hal- 
ses; die  Arachnoidea  unter  dem  Paus  l'arolii  verdickt  und  bis  zu  der 
Sehnenverkreuzung  mit  gelatinöser  Flüssigkeit  bedeckt,  die  Pia  mater 
mit  Blut  überfüllt,  die  llirnhöhlen  ausserordentlich  erweitert,  mehrere 
Unzen  seröser  heller  Flüssigkeit  enthaltend  nnd  die  umgebende  Hirn— 
Substanz  erweicht;  die  Zirbeldrüse  fast  haselnussgross,  ohne  Hirnsand. 
Oie  rechte  Pleura  etwas  verwachsen,  Lungen  und  Leber  sehr  blutreich  ; 
im  Darincanalc  zwei  Geschwüre,  das  eine,  am  Kmle  des  Ileum,  war  i" 
lang,  mit  aufgeworfenen  buchtigen  Rändern , hatte  bloss  die  Schleim- 
haut zerstört , und  zeigte  darunter  eine  dünne  Lage  gelblicher  blättri- 
ger Materie,  wie  mit  K.vsudat  imprägnirtes  Zellgewebe;  das  andere  im 
Coecnm  hatte  alle  Darnihäutc  bis  auf  den  verdickten,  undurchsichtigen 
ßauchfcllüherzug  zerstört  und  schien  in  Vernarbung  Überzugchef). 

Der  Ilydrocephalus  bei  Kindern  und  Erwachsenen  bietet 
manche  Verschiedenheiten  dar.  Während  derjenige  Fall,  den 
Verf.  im  Jahresberichte  von  1830  — 31  (vergl.  Repertorium 
VIII.  Jahrgang.  Januarheft.  S.  8.)  erzählte,  durch  Pcriodirilät  in 
den  Schmerzanfällen  sich  auszcichnete  und  der  von  Schmalz 
(diagn.  Tabellen)  gegebenen  Beschreibung  ähnlich  war,  gleichen 
vorliegende  Fälle  mehr  den  von  Abcrcrombie  und  Andral 
beobachteten.  Das  Krankheitsbild  ist  dem  des  Tvplius  ähnlich, 
welcher  sich  durch  die  Empfindlichkeit  und  das  (Quatschen  iu 
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4hp  Cöcalgegend , durch  Diarrhöe,  Crystallfrtesel  and  Trocken- 
heit der  Zange  unterscheidet;  in  manrher  Hinsicht  anch  der 
Schön!  ei  n’schen  Araehnitis,  die  aber  viel  rascher  nnd  schnel- 
le meist  mit  Delirium.  und  mit  starken  Congestionen  nach  dein 
K«pfe  beginnt;  der  Puls  ist  dabei  stürmisch,  frequent,  ineist 
weich,  and  die  Zufälle  treten  mehr  paroxysmenweise  auf.  Uebri- 
gens  scheint  die  ganze  Krankheit  hinsichtlich  ihres  Wesens  nicht 
Tein  entzündlich,  sondern  mehr  ein  apecifischer,  allerdings  der 
Entzündung  oder  einem  Congestivzustande  sieh  annähernder  Yor- 
gang  za  sevn,  der  durch  jene  Ausschwitzung  erschöpft  wird. 

Eine  Ftbris  petevhiatis  entwickelte  sich  bei  einem  23jühr. 
Sehreinergesellen  sehr  unerwartet  ans  einem  leichten  rhcuuiati- 
■chen  Fieber.  Derselbe  war  schon  Reconralescent,  als  plötzlich 
ene  fieberhafte  Lumbago  wieder  auflrat,  und  als  diese  durch  ört- 
liche Bluten tziehung  beseitigt  war,  stellten  sich  Zufälle  einer 
Uthias  nervosa  ein;  dabei  gleichförmige  Rölhung  der  Gesichts, 
starke  Injection  der  Angen,  Hitze,  Durst  und  Kopfschmerz,  so- 
dann ein  sehr  starkes  Nasenbluten,  und  darauf  wnrde  der  ganze 
Körper  mit  Petechien  übersäet ; Blutungen  traten  nicht  wieder 
eis,  das-  Sensorium  blieb  frei  nnd  nach  wenigen  Tagen  starb 
Pat.  unter  Zufällen  eines  Brnstkrampfes.  Bei  der  Section  fand 
»an  ausser  dem  Petechiakmssrhlagc  einen  serösen  Erguss  zwi- 
schen der  Arachnoidea  und  Pia  mater,  blutiges  Serum  in  den 
Birnhöhlen , auf  der  Basis  des  Gehirns  nnd  in  der  Brusthöhle, 
Longen  and  Leber  mit  Blut  iiherfiillt,  in  dt*r  rechten  Herzhälfte 
*iel  schmieriges,  karronsalbähnh  Blut,  in  dem  Nierenbecken 
viel  aufgelöstes  Blut,  in  der  derb  ronsistenten  Substanz  der  Milz 
•weissgrauliche,  perlartige,  glänzende  Körper  von  der  Grösse  einer 
Stecknadel  bi#  an  der  einer  Erbse  eingebettet;  ähnliche  waren 
in  der  Schleimhant  des  ganzen  Dünndarms  nnd  selbst  theilweise 
auch  noch  im  Colon  sichtbar,  glichen  Schleimdrüsen  und  waren 
■it  einem  unter  dem  Mierosrope  wahrnehmbaren  Ausfiihrungs- 
gange  versehen ; am  Jejunum  und  dem  Zellgewebe  der  Psoas- 
■uakela  Stellen  ausgetretenen  Blutes. 

Die  Typhuskranken  gaben  zu  mehreren  interessanten 
Leohai-htungea  Veranlassung.  Ein  Mensch  von  24  Jahren  war 
M 34stcn  Tage  wieder  so  weit  genesen,  das  er  anf  kurze  Zeit 
te  Belte  verlassen  konnte,  als  er  plötzlich  von  der  heftigsten 
Peritonitis  befallen  wnrde,  die  naeh  6 Tagen  lödtlich  endete.  Bei 
der  Section  fand  »ich  das  untere  Driftheil  des  lleum  an  3 Stellen 
darchbohrt,  ausserdem  noch  mehrere  zum  Theil  in  Vernarbung 
begriffene  Geschwüre , das  Bauchfell  geröthet  und  verdickt  und 
Foecalmatene  allenthalben  ausgetreten.  Es  scheint  nach  diesci 
Beobachtung-,  dass  das  'Wesen  des  Typhus  keineswegs  in  den 
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Darmgeschwüren  begründet  ist,  da  hier  Nachlass  aller  Zufälle 
eingetreten  war,  ungeachtet  der  Process  der  Darmgeschwüre  sei- 
nen Fortgang  nahm,  Bei  einem  Menschen  von  26  Jahren,  wo 
der  Typhus  mit  Ruhr  complicirt  war,  und  am  35sten  Tage 
tödtlich  endete,  war  nicht  bloss  die  obere,  sondern  auch,  und 
zwar  in  höherem  Grade  noch,  die  untere  Fläche  der  Zunge  mit 
einem  dicken,  gelbbraunen,  trockenen  Belege  überzogen,  das 
mehrere  Tage  unverändert  blieb,  aber  noch  vor  dem  Tode  sich 
zum  Theile  in  Crnsten  absonderte.  £iner  16jähr.  Schweizerin, 
wo  die  Gefahr  des  Typhus  durch  Menostasie  und  Nostalgie  sehr 
vermehrt  war,  brachte  der  Ausbruch  von  30 — 40  furunkelarligen 
Abscessen  über  den  ganzen  Körper  zwar  einen  wesentlichen 
Nachlass  der  Symptome  zu  Wege;  aber  nur  mit  Mühe  gelang 
es,  ein  dadurch,  so  wie  durch  einen  grossen  Decubitus  am 
Heiligenbein  bedingtes,  Zehrfieber  zu  bekämpfen.  Bei  einem 
19jährigen  Dienstmädchen  liessen  die  heftigsten  Zufulle  des  Ty- 
phus erst  in  der  7len  Woche  mit  der  Ausbildung  eines  sehr 
bedeutenden  brundigen  Decubitus  nach;  zugleich  fing  diese  Per- 
son, die  durch  den  Dienst  in  einem  vornehmen  Hause  eine  reine 
hochdeutsche  Aussprache  angenommen  hatte,  plötzlich  an,  in  der 
gemeineu  Volkssprache  zu  reden,  was  sich  erst  mit  der  Rück- 
kehr zur  vollen  Gesundheit  wieder  verlor.  — ln  einem  Falle 
von  neuroparalytischer  Ruhr,  wo  bereits  das  fast  lethale  Zeichen 
der  Paralyse  des  Sphincter  ani  eingetreten  war,  gelang  es  end- 
lich durch  Clystiere  mit  Alaun  ein  dem  Kranken  selbst  fühlbares, 
gewaltiges  schmerzhaftes  Zusammenschnüren  des  Mastdarmes  zu 
bewirken  und  den  Kranken  zu  retten. 

(Fortgesetzt  in  Nr.  3.)  An  Meningitis  tpinosa  (Schön- 
lein) starb  ein  stämmiger  Mensch  von  19  Jahren,  der  sich  vor 
1 Jahre  von  der  Krätze  durch  eine  Salbe  befreit  und  seit  einiger 
Zeit  über  Müdigkeit  und  Kreuzschmerzen  geklagt  hatte.  Am 
6.  December,  wo  er  in  das  Hospital  kam,  hatte  er  Fieber, 
Dnrst,  bitlern  Geschmack,  belegte  Zunge,  Kopfweh,  heftig  ste- 
chende Krenzschraerzen,  unsicbem  Gang  und  Ziehen  nach  dem 
Laufe  der  Wirbelsäule;  später  unverständliche  Sprache,  heftiges 
Ausstossen  von  Flüchen  in  wunderlich  abgebrochenen  Worten, 
häufigen  Drang  zum  Uriniren  mit  Rückenschmerzen  bei  jeder 
Bewegung;  der  Urin  musste  stets  durch  den  Catheter  entleert 
werden,  anfangs  Verstopfung,  später  unwillkürlicher  Stuhl; 
Lähmung  der  untern  Extremitäten.  Nach  einem  scheinbaren 
Nachhisse  am  4ten  Tage  tritt  bald  nieder  Verschlimmerung  ein; 
Erweiterung  der  Pupille,  grosse  Unruhe,  Beissen  in  die  Finger, 
häufiges  Greifen  nach  den  Genitalien;  convnlsivische  Steifigkeit 
des  ganzen  Körpers  wechselt  mit  einer  lähmungsartigen  Ruhe; 
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der  Sfnpor  nimmt  immer  mehr  za ; endlich  Röcheln  und  n m 
Abend  des  dien  Tages  der  Tod.  Section.  Auf  der  Basis 
tranii  »iel  blutiges  Serum,  in  den  Hirnhölilen  etwas  mehr  Serum 
als  gewöhnlich;  in  der  Wand  des  linken  Ventrikels  eine  kleine 
Gyste  mit  milchigem  Inhalte;,  die  Nieren  blutreich;  in  dem  I.en- 
dent  heile  des  Rückenmarks  die  Ditra  meninx  auf  einer  Strecke 
\on  14",  und  ungefähr  in  f des  Umfangs,  ihres  Glanzes  be- 
raubt, mnttstahlgrau,  weicher,  nicht  mehr  faserig,  von  rothen 
Gefässzweigen  amzogen,  die  seröse  Membran  verdickt,  undurch- 
sichtig grauweiss,  beim  Durchschnitt  sich  wulslend;  die  Mark- 
sufastanz  gesund.  ; 

An  Carditis  polyposa,  die  seit  8 Tagen  ganz  vernachlässigt 
gewesen  war,  und  deren  Symptome  in  höchster  Apnüe,  Kälte 
der  Extremitäten,  Pulslosigkeit,  tobendem,  nach  rechts  verbreite- 
tem Herzschlag  und  Blasebalggeränsch  mit  Raspelgeränsch  be- 
standen hatten,  starb  ein  30jähriger  Mann.  Das  Ilerz  war  ver— 
grössert,  das  Endocardiam,  besonders  im  rechten  Vorhof,  ver- 
dickt, sehnenartig  glänzend,  und  mit  ihm  war  ein  polypöses,  mit 
Blutgefässen  durchzogenes  Concrement,  das  die  Bewegnng  der 
Klappen  am  Ostium  venosum  verhinderte,  fest  verwachsen;  das 
Endocardiam  des  hypertrophischen  linken  Ventrikels  ebenfalls 
verdickt  and  geröthet;  die  linke  Lange  nach  hinten  gedrückt; 
in  den  Pleuren  and  dem  Herzbeutel  zusammen  1 Schoppen 
Flüssigkeit. 

Interessant  war  die  Section  eines  an  Empyem  verstor- 
benen 50jährigen  Mannes.  Gegen  6 Unzen  eiterartige  Flüssig- 
keit fanden  sich  in  einer,  dnreh  die  sehr  verdickte  Plenra  und 
Psendomembranen  gebildeten,  empyematischen  Höhle,  die  mit  der 
hinteren  Wand  auf  der  reckten  Longe,  von  ihrem  inneren  Rande 
bis  zur  äusseren  W ölbung,  auflag,  und  sich  herüber  zu  den 
Rippen  erstreckte,  indem  sie  an  den  Knorpeln  und  Winkeln  der 
2ten  bis  5ten  Rippe  angewaebsen  war.  Nach  Ablösung  dieses 
Eitersackes  ergab  sieb,  dass  der  übrige  Raum  der  Pleurahöhle 
durch  ein  wasserhelles  Exsudat  von  wenigstens  2 Pfund  ange- 
fällt  war,  so  dass  die  Lunge  durch  beide  Flüssigkeiten  fast  zu 
einer  lederartigen  Substanz  zusammen  gepresst  war;  ihr  unterer 
Lappen  enthielt  ausserdem  noch  eine  hülinereigrosse  Vomica  mit 
weissgelblichem  eiterigem  Inhalte  und  einer  festen,  fast  sehni- 
gen, mit  feinen  Gefässen  durchzogenen  Hülle. 

An  Pocken  wurden  im  Ganzen  44  Personen  behandelt 
(darunter  einige,  die  wegen  anderer  Uebel  sich  im  Spitale  be- 
fanden, and  daher  oben  nicht  mit  aufgezählt  worden)  und  zwar 
30  M.  und  14  W.  Davon  standen  26  im  20stcn  — 29sten  J,, 
3 unter  13  3 zwischen  15  und  19  J.,  5 zwischen  30 — 34  J. ; 
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40  Fälle  waren  Yarioloiden  und  4 flehte  Pocken.  Von  den  Kran- 
ken mit  ächten  Pocken  war  keiner  vaccinirt  gewesen;  stimmt— 
liehe  Varioloidkranke  waren  mit  Ausnahme  eines  3jährigen  Kna- 
ben, bei  dem  jedoch  die  Yarioloiden  wahren  Pocken  sehr  nahe 
gekommen  waren,  vaccinirt  und  mit  deutlichen  Impfnarben  ver — 
sehen,  und  darunter  einer,  ein  erwachsener  Mann,  sogar  vor> 
4 Jahren,  jedoch  ohne  Erfolg  revaccinirt  worden.  Die  Pocken, 
breiteten  sich  übrigens  im  Hospitale  auf  eine  sehr  auffallend— 
conlngiöse  Weise  aus,  und  man  wurde  nur  durch  die  durch grei 
fendste  Absonderung  der  Pockenkranken  Meister  der  Seuche,  so 
dass  die  Errichtung  besonderer  Pockenkäuscr  sich  dringend  nö- 
thig  zeigt. 

(Fortgesetzt  in  Nr.  4.)  Ein  an  Phthisis  darnieder  lie- 
gender Mann  von  vieler  Bildung  hatte  im  letzten  Stadium  alle 
Nachte  den  Wahn,  dass  seine  Individualität  sich  verdreifacht 
habe;  links  lag  ein  ziemlich  gutmülhiger  Grieche,  in  der  Milte 
ein  Philosoph,  und  rechts  ein  boshaftgr  junger  Mensch,  die  im- 
mer mit  einander  zankten.  Bei  Tage  war  Pat.  sich  dieses  Phan- 
tasicbildes  bewusst  und  leitete  es  davon  ab,  dass  jede  Lage 
rechts,  auf  dem  Rücken  und  links,  besondere  Beschwerden  mit 
sich  brächte.  Bei  der  Section  fand  sich  die  rechte  Lunge 
ganz  zerstört,  die  linke  mit  dem  Rippenfell  verwachsen  und 
übrigens  normal,  «las  Herz  etwas  vergrössert.  > — Ein  21jähriger 
Mann  bekam  im  letzten  Stadium  der  Phthisis  eine  Harnruhr,  so 
dass  er  das  dreifache  des  genossenen  Getränkes,  12 — 15  Schop- 
pen binnen  24  Stunden,  ausleerte.  Wahrscheinlich  war  diess 
eine  Art  Colliqnation,  denn  Schweisse  und  Durchfälle  fehlten, 
und  die  Urinaussonderung  erfolgte  grösstenthcils  des  Nachts,  wie 
andere  colliqaative  Absonderungen  (Schönlein’s  Patholog. 
Bd.  111.  S.  154.  Naumann’s  med.  Clin.  Bd.  V.  S.  609.)  — 
Bei  einer  44jährigen  Frau  fand  man  bloss  eine,  nnd  zwar  die 
linke,  Niere,  welche  sich  ganz  normal  verhielt,  an  ihrer  ge- 
wöhnlichen Stelle  lag,  aber  in  ihrer  ganzen  Masse  vergrössert 
war;  die  zu  ihr  laufende  Arterie  war  fast  fingerdick;  rechts 
fehlte  die  Niere  so  wie  die  Nebenniere  gänzlich ; an  ihrer  Stelle 
lag  das  absteigende  (aufsteigende?  Ref.)  Colon;  ein  an  der 
Stelle  der  Renalarterie  vorhandenes  kleines  Gefässchen  verlor 
sich  im  benachbarten  Zellgewebe.  Bei  einer  andern  Frau  fehlte 
an  dem  übrigens  ganz  normal  beschaffenen  Blinddarm  der 
wurm förmi g e F ortsatz.  — Bei  beginnender  Tnber- 
culosc  der  Lungen  sah  Verf.  auch  diessma)  wieder  (s.  des 
Yerfs.  frühere  Berichte)  sehr  günstigen  Erfolg  von  grossen  Ga- 
ben Salmiak.  Eine  28jährige  Dienstmagd,  die  schon  2 Ge- 
schwister an  Lungenschwindsucht  verloren  hatte,  seit  4 Jahren 
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an  Menostasie  litt,  hatto  sehr  heftige  Engbrüstigkeit,  ein  fast 
nanolisches  Ansehen,  änsserst  heftigen  Hasten  mit  wenigem, 
schleimigem  Aaswarf  and  massiges  Fieber;  der  ohnehin  enge, 
nach  oben  schmälere  Thorax  hatte  eine  sehr  matte  Resonanz, 
and  liess  rechts  sehr  undeutliches  Respirulionsgerüusch,  starkes 
Schleimrasseln,  aber  keine  Pectoriloquie  huren.  Nach  voraus- 
geschickten  antiphlogistischen  Mitteln  nahm  Pal.  von  der  Mitte 
September  an  alle  2 Stunden  Sul.  ammoniuc.  Ser.  £ (später  so- 
gar Srr.  1)  mit  SulpUur.  antim.  aur.  Gr.  and  unmittelbar 
darauf  eine  Tasse  carminativen  Thces.  Der  Hasten  wurde  min- 
der heftig,  der  Thorax  hob  sich  hei  der  Inspiration  mehr,  der 
Aaswurf  verschwand,  das  Ansehen  besserte  sich,  die  Respiration 
der  rechten  Seite  wurde  hörbar;  der  Percussionston  weniger 
malt,  und  als  Pat.  am  25.  December  entlassen  wurde,  hatte  sie 
300  Pulver,  zusammen  Unc.  9 nnd  Dr.  3 Salmiak  genommen, 
ohne  dass  die  geringste  Störung  des  Appetits  oder  der  Verdau- 
ung wahrzunehmen  gewesen  wäre. 

Gegen  chronischen  Rheumatismus  gebrauchte  Vrf. 
in  einigen  sehr  hartnäckigen  Fällen  mit  vielem  Erfolg  eine  Salbe 
aus  Dr.  i Sublimat  auf  Unc.  £ Fett,  die  in  3 Fällen  eine  sehr 
heftige  Salivalion  hervorrief.  Auch  die  Veratrinsalbe  (Gr.  6 
auf  Unc.  1 Fett)  leistete  in  sehr  veralteten^  mit  Steifigkeit  und 
beginnender  Lähmung  verbunden,  rheumatischen  Ueheln  ausser- 
ordentliche Dienste.  — Die  zahlreichen  Fälle  von  Krätze 
wurden  wiederum  mit  grüner  Seife  genau  nach  der  Pfeu  for- 
schen Methode  behandelt.  Der  Erfolg  war  eben  so  günstig,  wie 
in  früheren  Jahren;  kaum  1 oder  2 Fälle  kamen  in  1 Jahre 
vor,  wo  mit  dem  Bade,  das  am  8len  Tage  genommen  wird, 
nicht  die  Cur  vollendet  gewesen  wäre;  auch  sind  die  Reeidivo 
so  gering,  dass  von  263  Krätzigen  mit  Einschluss  derer,  wel- 
che erweisslich  von  neuem  angesteckt  worden  waren,  bloss  11 
zum  2ten  Male  in  Behandlung  gekommen  sind.  Wenn  daher 
ungünstige  Berichte  über  die  Wirkungen  dieser  Behandlungs- 
weise bekannt  geworden  sind  (z.  B.  von  der  Garnison  zu  Essä 
lingen  und  Ludwigsburg  nach  Heim  im  Correspondbl.  1837. 
Bd.  V 111.  Nr.  48.),  so  scheint  der  üble  Erfolg  entweder  von  der 
Beschaffenheit  der  grünen  Seife,  oder  von  der  Anwendungsweise 
herzurühren.  Darauf  scheint  besonders  hinzudeuten,  dass  H. 
als  einen  Vorzug  der  englischen  Methode  das  Erscheinen  eines 
papulösen  Nachausschlags  erwähnt;  etwas  Aehnlichcs  sah  aber 
Yerf.  auch  meistens  von  der  grünen  Seife,  indem  am  2tcn  — ■ 
4ten  Tage,  besonders  in  den  Gelenken,  dicht  gedrängte  kleine 
Pusteln  auf  der  entzündeten  Haut  aufschicssen.  — Von  Pso- 
riasis kamen  mehrere  ganz  heftige  Fälle  vor,  so  dass  diu 
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Haut  mit  harten  Schuppen,  fast  -wie  bei  Ichfhyosis,  überdeckt, 
pnd  die  leidenden  Thcile  davon  wie  eingepanzert  waren.  Weder 
Jodschwefel,  noch  grüne  Seife,  noch  anch  das  Zittmann’sche 
Decoct  leisteten  das,  was  der  Tbeer  bewirkte.  Die  Formeln 
waren:  Rec.  Sapon.  dornest.  Uoc.  2,  Sol.  in  Aqu.  fonl.  q.  s. 

adde  leni  calore  digerendo  Picis  liquid.  Unc.  1 et  post  refriger. 
Axung.  po re.  Dr.  2.  MS.  Täglich  2mal  einzureiben.  Hiermit 
verband  Yerf.  auch  den  itniern  Gebrauch:  Rec.  Pic.  liquid . 
Lib.  J,  Aqu.  font.  Lib.  4,  Digere  modico  calore  p.  3 die*  et 
adde  Syrup.  Holland.  Unc.  2.  M.  D.  8.  Täglich  £ — Schoppen 
su  trinken.  Zura  Bewundern  schnell  lösten  sich  die  Schuppen 
ah  und  in  ungefähr  10  Tagen  konnten  die  Pat.  entlassen  wer- 
den. Ein  Seifenbad  zum  Schluss  der  Cur  erforderte  Schon  die 
Reinlichkeit.  Wenn  durch  diese  Behandlung  Selbst  die  Neigung 
an  Rückfällen,  die  aber  Verf.  zur  Zeit  nicht  gesehen  hat,  unge- 
hoben bliebe,  so  bliebe  die  Gar  eines  solchen  hartnäckigen  Le- 
hels immer  noch  sehr  schätzenswerlh.  Zu  bedauern  ist,  da» 
der  Gestank  des  Mittels  seine  Anwendung  so  sehr  erschwert. 

Zincum  cyantcimt  gegen  Ktuehhuelen.  Von  Dr.  Späth  in 
Esslingen.  Hinsichtlich  des  Keuchhustens  ist  Yerf.  der  Meinung, 
dass  bei  demselben  der  pnenmognstrische  Nerve  in  seiner  gan- 
zen Ausbreitung  ergriffen  scj. . Diess  scheint,  wenigstens  für 
den  Magcuiheil  desselben,  aus  der  grossen  Esslust  der  Kinder 
hervorzugeilen,  wobei  der  herrschende  gastrisch-catarrhalische 
Krnnkheitscharacter  ebenfalls  eine  gewisse  Rolle  spielt.  Ohne 
Zweifel  muss  die  erhöhte  Nervenreitzbarkeit  im  Keuchhusten 
florch  die  Hustenaniälle  erschöpft  werden,  ehe  die  Krankheit 
nachlässt.  Doch  empfiehlt  Yerf.  als  ein  Mittel,  wodurch  sich 
dieser  Zweck  schneller  erreichen  lasse,  das  Zincum  cyanicum 
(durch  PräeipitAtion  des  Zinkvitriels  mittelst  blansanren  Kalis 
gewonnen)  der  Aufmerksamkeit  derAerzte,  welches  er  in  Gaben 
zu  Gr.  tV  alle  2Stunden  in  der  rein  nervösen  Form  der  Krank- 
heit mit  günstigem  Erfolg  angewendet  hat. 

• v,  Nr.  3.*) 

, Di«  Flore«  Primi  Pa  di.  Eine  Mittbeilang  vom  Oberamtsarzt 
Dr.  Kerner  in  Weinsberg.  Dieses  Mittel  ist  in  Anouialieen 
des  sympathischen  nnd  Ganglions jstems,  Hysterie,  Manie,  oft, 
mit  Borax  und  Chamillenzncker  verbunden,  sehr  wirksam,  nnd 
namentlich  kräftiger  als  die  von  Bremer  (in  Horn’s  Archiv 


*)  Nr.  2.  enthält,  ausser  der  Fortsetzung  von  Nr.  1,  keine  eigen- 
tümlichen Aufsätze. 
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Jahrcr.  12.  S.  41)  gegen  chronische  Rheumatismen  nnd  Gicht 
empfohlene  Rinde  desselben  Raumes.  Dr.  Tri  tsc hier  und 
der  Verf.,  welche  dasselbe  in  Würtemberg  zuerst  einführten,  lern- 
ten es  von  einem  sehr  unrationellen  Arzte,  dem  Kleemeistcr 
Fachs  in  Welzheim  kennen,  der  wegen  Behandlung  von  Ner— 
vennnomalieen  und  Geisteskrankheiten  eine  ziemliche  Berühmt- 
heit hatte,  und  nicht  ganz  unglücklich  darinnen  war;  sein  Uaupt- 
raittel  bestand  in  den  genannten  Biiithen  des  Traubenkirsch- 
baums, denen  er  oft,  besondere  hei  Onanisten  und  Geisteskran- 
ken, noch  die  Rad.  Angelicae  zusetzte.  Für  wahrhaft  kakodae- 
monische  Zustände  aber  schien  dieses  Mittel  dem  Verf.  ganz 
nnausreirhend,  und  hält  dies»  allein  durch  eine  magisch-magne- 
tische Behandlung  für  heilbar. 

•«*»  •"  ••  • • ' 

Heftige  Wirkung  von  Bienenstichen.  Von  Dr.  Müller  in 
Calw.  Durch  heisse  Sommer  scheinen-  sich  thierische  Gifte  eben 
60  wie  durch  heisses  Clima  heftiger  zu  entwickeln.'  Eine  Frau 
ward  im  Juni  1834  von  einer  Biene  in.  die  Schläfe  gestochen, 
wobei  der  Stachel  stecken  blieb;  sogleich  bekam  sie  Zahn^ 
schmerzen.  Zittern  nnd  Geschwulst  der  Lippe  und  Zunge,  Kurz- 
atmigkeit, Würgen,  mehrere  Ohnmächten,  worauf  Schweiss  nnd 
mit  ihm  über  den  ganzen  Körper  eine  Urtica  rin  ausbrach ; dann 
wieder  Schauder,  reichliche  Ausleernngen  von  echwarebrannen, 
grünen  nnd  weissen  Excremenlon,  Seitenstechen;  der  Ausschlag 
verschwand  wieder,  die  Nacht  war  ziemlich  ruhig,  und  am  fol- 
genden Tage  waren  alle  Zufälle  sehr  gemindert  und  verschwan- 
den vollends  auf  eine  Mischung  ans  Liga,  ammon.  caual.  mit 
Liqu.  an od.  min.  Hoffm.  — Ein  35j  übriger  Mann  bekam  von 
mehreren  Bienenstichen  an  der  Hand  Fieber  und  einen  Nessel- 
ausschlag, der  aber  nach  einigen  Stunden  wieder  Verschwand. 

— j ,,  U.I1  /I  . . • 

Nr.  4^  ...  i 4 

Ein  Beitrag  nur  Ludwig’tchen  Halsentzündung.  Von  Dr* 
Cie ss  jan.  . Vergl.  Ludwig,  in1  dem  mediz.  Correspbl.  Bd.  VU 
1836.  Nr.  4.  nnd  Heim  ebend.  Nr.  10.  Verf.  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  sich  eine  Notiz  über  diese  Krankheit  von 
Wiedemann  in  Elast’s  Magazin  Bd.  XV 11.  1824.  Heft  1* 
findet.  ««  . » •.  • 

\ . * . ’».*..  . » * . I » l 

Blutfluss  aus  der  Vagina  eines  neugeborenen  Kindts.  Von 
Dr.  Müller  in  Calw.  Ein  im  März  1834  geborenes  wohlge- 
bildetes Mädchen  bekam  am  3ten  Tage  einen  nicht  unbedeuten- 
den Blutabgang  ans  der  Scheide,  der  nach  8 Tagen  ohne  weitere 
Störnngen  des  Befindens  von  selbst  wieder  aufbörte.  Das  Kind 
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gedieh,  ühersland  die  Gelbsucht,  die  Wasserpocken,  dag  Schar- 
lachlicber  und  die  Influenza,  und  zu  Anfänge  des  Octobers  1837 
neigte  sieh  ein  Blutabgang  aus  dem  After,  -sowohl  bei  den  Aus- 
leerungen, als  ausser  denselben,  der  10  Tage  lang  anhielt  und 
mit  Abgang  eines  blutigen  Schleims  endigte,  während  dem  das 
Kind  im  Gesicht  und  den  Augen  gelblich  sah,  wenig  Appetit 
halte  und  matt  war.  Darauf  ühersland  das  Kind  die  Masern, 
und  zu  Anfang  Novembers,  als.  diese  kaum  vorüber  waren,  be- 
kam es  bisweilen  Bauchweh,  blutigen  Abgang  aus  dem  After, 
and  täglich  2— 3mal  breiigen  Stahl  mit  viel  Stuhlzwang ; dabei 
Mattigkeit,  Mangel  an  Appetit,  unruhiger  -Schlaf  und  etwas 
Klebet*  Kühlend  abführende.  Mittel  bewirkten'-. einige  Besserung; 
cs  zeigten  sich  nun  Ilämorrhoidulknülchcu  am  After,  weshalb 
man  Schwefel  und  Weinsteinsäure  gab,  worauf  das  Kind  voll- 
kommen Wähl  wurde.  .;>■  iHuain  ro-t  ' , * 

t !-t  -I..  » - 1 ; -i  i>  ..  ■ n • >i.  ) 

I -i:  ül  Nr.  5.  u>-  > ! li  -d  I i ■ ■ - - • • i • * 

, i ■ Geschichte  eines  mit  glücklichem  Erfolg  behandelte»  Tetanm 
traumaüco-rheumaticus.  Von  Dr.  Camerer  in  Langenau.  So- 
wohl die  anatomischen  Untersuchungen  von  Hob.  Fror i e p, 
als  auch  die  Aussprüche  und  Bcobachtungieu  mehrerer  der  ge- 
achtetesten  älteren  Aerztc  machen  es  wahrscheinlich,  dass  dem 
Starrkrampf  ein  entzündlicher  Zustand  zu  Grunde  liegt,  und  der 
glückliche  Erfolg,  welchen  in  dem  liier  mitzntheilendcn  Falle 
die  enlziindungs  widrige  Bebandinngsweisc  hatte,  spricht  für  die- 
selbe Ansicht.  Ein  Mann  von.  65  Jahren,  der  schon  früher  ein- 
mal an  Hirnerscbütterung  mix  nachfolgender  Paralyse  des  Arms 
gelitten  hatte,  . und  von  letzterer  durch  den  endemischen -Ge- 
brauch des  Strychnins  befreit  e worden  war,  butte  sich  aut  23. 
März  eine  mit  Zerstörung  des  Nagels  und  der  Weichtheile  der 
3ten  Phalanx  verbundene  Verletzung  des  Mittellingers  zugezogen. 
Er  musste  4 Tage  lang  wegen  Schmerzen  das  Bette  bülben, 
erkältete  sich  daraaf,  musste  sich  am  • 2;  April  wieder  ins . Bette 
lögen,  suchte  aber  erst  atu  10.  April  ärztliche  Hälfe  nach*  Die 
IWunde  war  bereits  fast  ganz  geheilt  und  l im  Finger  keine 
ßchmerzeb  vorhanden;  aber  wohl  waren  ausser  Fieber  mit  klei- 
nem hartes  freqtieiUon,  Puls  alle  Symptome  des  beginnenden 
Starrkrampfes  zugegen,  welcher  noch  mehrere  Tage  lang  stieg. 
Die  Behandlung  bestand  in  einem  Dec.  Alth.  mit  A'ilr.,  Exlr. 
Opii  aquoa-,  einem  Blasenpilaster,  in  die  Herzgrube  zu  legen, 
Einreibung  von  Ungt.  ncupolit.  in  die  Krcnzgegcnd,  einen  Ader- 
lass von  Tin<v  10  (auf  dem  Blute  zeigte  sich  keine  Spcekbaut), 
Clyslieren,  Pulvern  aus  Calomel,  theils  mit,  theils  ohne  Ipcca- 
ettanha,  und  einem  lauen  Bade.  Am  13.  April  war  zwar  nach  eini- 
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sra  Ausleerungen  der  Zustand  etwas  erleichtert,  aber  der  toni- 
sche Krampf  noch  immer  derselbe;  es  entwickelte  sich  ein» 
starke  Snlirntion,  nnd  ätnhlgang  erfolgte  von  selbst.  Bei  einem 
Aderlass  von  Unc.  15  zeigte  das  Blut  eine  starke  Entzündungs- 
haut;  übrigens  ward  wiedernm  ein  warmes  Bad,  narkotische 
Cataplasmen  auf  den  Unterleib  nnd  Mischungen  ans  Salpeter 
mit  Opium  verordnet.  Am  19.  April,  wo  der  Kranke  zuin  ersten 
Male  wieder  eine  ruhigere  Nacht  gehabt  halle,  fingen  die  Krampf- 
anfälle allmählig  an,  sich  zu  mindern  ; die  Haut  wurde  weicher 
und  feucht ; die  Salivation  dauerte  fort,  und  »in  23.  April  stellte 
sirh  seihst  wieder  Appetit  ein.  Eine  am  24.  April  sich  ein- 
stellende fieberhafte  Reitzung  schien  mehr  die  Folge  einer  kon- 
stitutionellen Aufregung,  die  bei  der  grossen  reitzharen  Schwäche 
durch  leichte  Ursachen  herbeigeführt  werden  konnte,  als  ein 
Rückfall  des  ursprünglichen  Uebels  zu  seyn  ; die  iZufällo  ver- 
loren sich  auch  nach  wenigen  Tagen,  nnd  in  der  grossen  Hälfte 
des  Mais  konnte  Pat.  als  völlig  genesen  angesehen  werden.  Di» 
zu  Anfang  der  Krankheit  bereits  ziemlich  geschlossene  Wunde, 
hatte  mnn  durch  einen  nutzenden  Verband  in  Stärkere  Eiterung 
zu  versetzen  gesucht,  was  jedoch  nicht  nach  Wunsch  gelang, 
indem  sie  schon  am  20.  April  ganz  geheilt  war. 

»wrsnn  nfi  luutK  fHltu.l.  Oi  nib  ni  rrrilrif  /[ 

Geschichte  einer  11  Jahn  dauernden  künstlichen  Urinentlee- 
rung, bewirkt  durch  Paracenleee  der  Blas e oberhalb,  der  Schaum -> 
beinvereintgung  wegen  Strictur  der  Harnröhre.  Von  Dr.  fi  ick  in, 
Issnr.  Bereits  vom  40sten  Lebensjahre  an  (also  ungefähr  seit, 
1792,  Ref.)  hatte  PaL  angefangen,  periodisch  an  Harnverhal- 
tung zu  leiden,  wozu  sich  nach  20jähriger  Daser  des  Uebels; 
Schmerzen  in  der  Eichel  beim  Uriniren  gesellten.  Dabei  war. 
das  Allgemeinbefinden  so  wenig  getrübt,  dass  Pah  im  62sten 
Jahre  sich  zum  2len  Male  verheiratete,  nnd  erst  im  December 
1824  ärztliche  Hülfe  suchte,  nachdem  er  14  Tage  lang  an  Harn- 
verhaltung mit  dem  heftigsten  Drang  zum  Uriniren  gelitten  hatte, 
und  die  Blase  einen  solchen  Umfang  erlangt  hatte,  dass  man, 
zumal  bei  dem  gleichzeitig  bestehenden  Oedem  der  Fifsse  den 
Zustand  fiir  Bauchwassersucht  zu  halten,  . verleitet  war. , Nach 
7tägigen  vergeblichen  Versuchen  mit  dem  Cnthetcr  oder  mit 
Sonden  die  Harnröhre  zn  durchdringen,  wurde  endlich , der  Bla-  . 
senslich  über  der  Schaamkeinfnge  gemacht,  nnd  Pat.  dadurch. 
Ton  seiner  scheinbaren  Wussersucht  befreit.  Es  kostete  viele 
Mübe,  die  Canüle  dauernd  za  befestigen,  ohne  grössere  Be-, 
schwenlen  für  den  Pat.  zu  erregen,  nnd  bis  dieser  selbst  damit 
gehörig  umgehen  konnte,  fiel  die  Röhre  einige  Male  aus,  was 
Zuheilung  der  Wunde  zur  Folge  hatte,  nnd  die  Wiederholung 
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des  Bladenstichs  nötliig  machte.  Man  versuchte  zwar,  die  Harn- 
röhre dtireh  Aetzmittel  wieder  wegsam  zu  machen ; dies»  halt« 
jedoch  heftige  Reilzung  zur  Folge,  und  Pat.  konnte  sich  nicht 
entschliessen,  diese  Behandlung  fortsetzen  zu  lassen.  In  den 
spätem  Jahren  drehte  sich  die  Röhre  um  ihre  hallte  Axe,  so  dass 
sie  mit  dem  vordem  Endo  nach  oben  sah,  und  um  jedesmal  den 
Urin  wegzulassen,  vorher  nach  unten  gedreht  werden  musste. 
Im  Mürz  1827  zeigte  sich  aber  plötzlich  die  Unmöglichkeit,  eine 
neue  Röhre  ungeachtet  aller  Anstrengungen  in  die  Blasenöffnung 
einzubringen,  und  es  musste  ein  neuer  Einstich  gemacht  werden. 
Der  Fl urant'sche  Troikart  ward  mit  der  Spitze  nach  unten  iw 
die  alte  Hautöffnung  eingefiihrt,  aber  nichts  erreicht,  als  dass 
einige  Tropfen  Blut  ausflosscn ; als  er  aber  mit  nach  oben  ge- 
richteter Spitze  eingeführt  wurde,  gelangte  man  ohne  Schwie- 
rigkeit in  die  Binse,  nnd  am  folgenden  Tage  nach  dieser  Ope- 
ration befand  sich  der  75jährige  Mann  ganz  erleichtert  nnd 
wohl.  Um  solchen  Zufällen  vorzubeagen,  wurde  wöchentlich  2mal 
die  Röhre  über  einer  Sonde  gewechselt,  was  anch  wegen  der 
lncruslation  der  Harnsalze  nöthig  ward.  Die  Röhren  mussten 
von  Zeit  zu  Zeit  dicker  genommen  werden,  so  dass  man  zoletzt 
eine,  von  10"<"  im  Umfang  nnd  4J-"  Länge  gebraucht  hatte. 
Nachdem  Pat.  in  den  letzten  10  Jahren  3mnl  an  allgemeiner 
"Wassersncht;  aber  nie  an  Steinschmerzen  gelitten  hatte,  starb 
er  ganz  abgelebt  an  Maratmu»  senilit  im  Deccmber  1836.  Bei 
der  Secti-o n fand  man  die  Harnblase  plattgedrückt,  nach  bei- 
den Seilen  hin  erweitert,  von  der  Grösse  einer  starken  Manns- 
faust, hart  anznfühlen,  ihre  Wände  1 — 3"'  dick  aber  gesund, 
inwendig  ungefähr  6 Esslöffel  dicken  Schleims,  einen  länglichen* 
abgerundeten,  83  Gfr.  schweren  Stein  und  etwas  Gries  enthal- 
tend, an  der  hinteren  Blasenwand  einen  £"  langen  häutigen 
Auswuchs,  zn  beiden  Seiten  des  Blnsenliolses  2 haselnussgrosse 
schwärzliche  Auswüchse;  die  Prostata  etwas  vergrössert,  die 
Pur»  mida  urethrae  zu  einem  hünligen  Strange  verwachsen,  di« 
Symphys i»  os«.  pttbi»  in  ihrer  oberen  Hiilfte  durch  das  Tragen 
der  Röhre  ansgeschliffen,  wie  polirt,  und  nur  ao  einem  linsen- 
grossen Pnncte  cariös. 

Chlor  gegen  Syphilitformen.  Von  Dr.  Bleifns  in  Rötlingen 
an  der  Tanber.  Es  waren  vorzüglich  2 Fälle  von  verschleppter 
nnd  unzweckmässig  oder  wenigstens  nicht  ansreichend  behandel- 
ter Syphilis,  wo  sich  dem  Verf.  der  äussere  Gebrauch  des  Chlors 
wirksam  erwies;  so  bei  einem  Manne,  der  ausser  einem  seit 
4 Wochen  vorhandenem  Chanker  am  Penis  und  beginnender 
Halsaffection  einen  Bubo  hatte,  welcher  an  einer  nicht  ganz 
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zweckmässigen  Stelle  geöffnet'  worden  war,  und  eine  beträcht- 
liche Zerstörung  der  YYeichtheile  veranlasst  hatte.  Ausser  dem 
ionern  Gebrauche  des  Sublimats  und  einem  Holztrank  verorduete 
Yerf.  ein  Gemenge  aus  f Chlorkalk  mit  \ Kino,  in  dns  Leisten- 
geschwür einzustreuen,  worauf  sich  die  icboröse  Absonderung 
bald  in  gutartige  Heilung  umwandelle  und  in  4 Wochen  das 
Gesrhwür  schloss.  Gleichzeitig  heilte  auch  der  Clmnker  und  die 
Halsaflection,  und  stärkende  .Mittel,  wie  China  und  kohlensaures 
Eisen,  beschlossen  die  Cur.  Die  Frau  desselben  PaL  halle  einen 
Chanker  an  deu  Genitalien  und  desshalb  Sublimal|iillen  genom- 
men, in  deren  Folge  aber  eine  Glossiti s mcrcuriulis  bekommen. 
Die  äussere  Anwendung  des  Cldorwassers  bewirkte  sowohl  an 
der  Zunge,  als  an  den  Genitalien  achnelle  Heilung,  in  einigen 
andern  Fällen,  wo  neben  dem  innern  Gebrauch  des  Sublimats 
ausser  lieb  ebenfalls  Chlor  angewendet  w urde,  batte  dasselbe 
ähnlichen  günstigen  Erfolg. 

- . .1  *•  h jj  -.ti 

Ueber  das  Gebären  im  GeburUshihl.  Vom  Wundarzt  Jo  sen- 
il an  n s in  Gerlingen.  Dieser  Aufsatz,  welcher  vorzugsweise 
von  örtlichem  Interesse  ist,  empfiehlt  aus  bekannten  Gründen  den 
Gebrauch  des  Geburtsbeltes  vor  dem  in  Würtcmherg  auf  dem 
Lande  auch  sehr  üblichen  Stuhle.  > - . i. 

• ,.  •*"(;,*  / * i i •>:  '•» 

• . . . ' -i  :•  . 'ii!  / 

Nr.  6.  t».:u 

Zur  operativen  Chirurgie.  Von  Dr.  Spüth  in  Esslingen. 
1)  Amputation  des  Oberschenkels.  Ein  Zimmermann  hatte  itf 
Folge  eines  Falles,  wobei  er  mit  den  Füssen  auf  den  harten 
Boden  auftraf,  eine  Subluxation  des  linken  Handgelenkes  und 
einen  Bruch  des  linken  Oberschenkelbeins  einige  Fingerbreit  unten 
dem  grossen  Trochanter  erlitten.  Bald  zeigten  sich  auch  un- 
verkennbare Zufälle  einer  Erschütterung  des  Rückenmarkes;  am 
3ten  Tage  bildeten  sich  unter  den  Knie-  und  Kniicbeistiicken 
des  Hagedorn-Dzondischen  Verbandes,  den  man  wegen  des  Bru- 
ches angelegt  hatte,  Brandblasen,  und  ungeachtet  der  zweck- 
massigsten  Maassregeln  wurden  fast  alle  Weichtheiie  des  Unter« 
Schenkels  durch  den  Brand  zerstört,  so  dass  man  zur  .Amputa- 
tion schreiten  musste.  Der  Plan  des  Verfs.,  die  Operation  so 
hoch  za  machen,  dass  der  Knochen  bloss  aus  der  weichen  Ver-: 
biudung  lossgelösst  werden  könnte,  schlug  fehl ; derselbe  musste 
durchsägt  werden,  was  wegen  der  Beweglichkeit  des  Knochen 
Schwierigkeiten  hatte.  Doch,  vereinigten  sich  die  Wuodränder 
ganz  gut,  und  Pat.  verliess  mit  einem  tüchtigen  Callus  eine 
schwache  Handbreit  über  der  Amputationaslelle  das  Hospital. , . 
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2)  Trepanation  wegen  Blutung  der  Art.  menittgea  mcdia. 
Eia  Bauer  war  eine  Höhe  von  20'  in  die  Scheunenienne  herab- 
gefallen, wo  man  ihn,  ohne  Bewusstseyn  des  Vorgefallenen, 
lehnend,  nnd  neben  ihm  eine  grosse  Lache  Blotes,  fand.  Von 
der  Mitte  des  Stirnbeins  ging  eine  Fissur,  die  einen  Messer- 
rücken breit  klaffte,  deren  Enden  sich  aber  nicht  verfolgen  Hes- 
sen, durch  die  Kranznaht,  den  vorderen  oberen  Winkel  des 
rechten  Seitenwandbeines,  nnd  durch  dieses  hindurch  nach  dem 
Zitzenfortsatz  zu ; aus  beiden  Ohren,  der  Nase  und  der  Knochcn- 
spalte  floss  heilrothes  Blut;  dabei  Bewusstlosigkeit,  grosse  Un- 
ruhe, voller,  harter  und  langsamer  Puls,  und  zuweilen  schnar- 
chendes Athmen.  Die  Vermnthung,  dass  durch  den  Sprung,  der 
die  Art.  meningea  kreuzte,  diese  zerrissen  wäre,  bestätigte  sich, 
als  man  durch  den  Trepan  an  der  mnthraasslichen  Kreuzungs- 
Stelle  das  Schädelgewölbe  öffnete;  man  fand  auf  der  Dura  mater 
ein  beträchtliches  Extravasat,  die  Blutung  aber  stand.  (Allge- 
meines und  örtliches  antiphlogistisches  Verfahren.)  14  Tage 
lang  hielten  die  Bewusstlosigkeit  nnd  die  Delirien  an ; die  Dura 
mater  nahm  ein  schmutzig-bläuliches  Ansehen  an , brach  am 
9tea  Tage  durch.  Es  stellte  sich  eine  sehr  profuse  Eiterung 
ein,  wobei  auch  aus  der  Nase  Eiter  ausfloss;  die  Dura  mater 
sank  im  Umfang  eines  kleinen  Thalers  ein,  und  es  bildete  sich 
eine  Vertiefung  im  vordem  Hirnlappen  von  der  Grösse  einer 
Wallnuss.  Dann  exfoliirlcn  von  innen  heraus  gegen  8 grössere 
nnd  kleinere  Knochenstücke;  schöne  Granulationen  überzogen 
die  eingesunkene  Hirnhaut,  kleideten  die  Höhlung  aus,  und  in 
21  Monaten  war  Pat.  vollkommen  geheilt.  — Verf.  hält  die 
Trepanation,  seinen  nnd  fremden  Erfahrungen  zu  Folge,  keines- 
weges  für  einen  so  bedeutenden  Eingriff  in  den  Organismus,  als 
man  gewöhnlich  behauptet,  und  versichert,  noch  keinen  Fall 
gesehen  zu  haben,  wo  die  Trepanation  auch  nnr  die  mittelbare 
Ursache  des  erfolgten  Todes  abgegeben  habe;  doch  soll  man 
auch,  wo  die  Trepanation  einmal  angezeigt  ist,  nicht  erst  Zu- 
ftille  ab  warten,  sondern  sogleich  trepaniren. 

- 3)  Herniolomie.  Ein  Steinhaner  litt  seit  einigen  Stunden 

an  Einklemmung  eines  schon  seit  10  Jahren  vorhandenen  Scro- 
talbruchs.  Da  bereits  vergebliche  Reposilionsversuche  gemacht 
worden  waren,  so  schritt  man  bald  zur  Operation.  Im  Brueh- 
sacke  fand  sich  ein  \ Ellen  langes  dnnkelrothes,  an  einigen 
Stellen  selbst  schwärzlichblaues  Stück  lleum.  Die  Reposition 
nber  gelang  erst,  als  man  den  Leistencanal  weiter  nach  oben 
eingeschnitten  und  eine  Menge  ziemlich  fester  Adhäsionen  in 
der  Tiefe  mit  dem  Finger  losgclösst  halte.  Demungeachtet 
dauerten  die  Zufälle  fort,  und  Pat.  starb  18  Stunden  nach  der 
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Operation.  Bei  der  Section  fand  man  das  Netz  in  einen 
slrangarligen  Willst  verwandelt,  und  an  der  äusseren  Wand  des 
inneren  Leisleqringes  fest  verwachsen,  ein  brandiges  Stück  Netz 
von  da  in  den  Canal  hineinragend,  wodurch  der  Quergrimm- 
darm V förmig  herallgezogen  war;  die, Dünndärme  und  das  Pe- 
ritonäuin  stark  gcrötket. 

ö i'-uhi:-.  die  ,.c!  II-  .. 

Nr.  7.  *•' 

Statistische  Nachrichten  über  die  StetbVidike\tsverhältniue  der 

Aerzte  in  Würtemberg  t /teils  unter  sich,  theils  im  Vergleich  mil 
anderen  Ständen.  Von  Dr.  König  in  Stuttgart.  Verf.  sammelte, 
so  weit  ihm  die  nöthigen  Nachrichten  zu  Gebote  standen,  Nainen 
und  Alter  der  im  Zeitraum  von  34  Jahre«  (1804 — 37)  ver- 
storbenen Aerzte ; es  waren  zusammen  220,  nätnlich  178  Civil- 
und  42  Militärärzte ; doch  war  nur  das  Aller  von  200  mit  Si- 
cherheit bekannt.  Zugleich  war  der  Verf.  im  Stande,  das  Alter 
von  420  katholischen,  410  protestantischen  Geistlichen,  774 
sonstigen  Beamten  und  530  Schulmeistern,  die  in  14  Jahren 
(1823  — 1836)  gestorben  sind,  zu  erfahren,  woraus  folgende 
Tabelle  gebildet  wurde. 


Jahre. 

© 

■8  S 
•2ö 
o2 

mC  W 

75 

Protestant. 

Geistliche. 

Sonstige 

Beamte. 

U 

01 

iS 

.2 

■ 

B 

D 

3 

Active  Mili-  1 
tärärzte.  1 

Ehern.  Mili- 
tärärzte, als 
Civilärzte  od 
Pension,  gest 

Civil-  und 
Militärärzte. 

20—24 

3 

2 

1 

4 

26—29 

4 

14 

9 

9 

6 

14 

30-34 

11 

16 

15 

23 

5 

r 

17 

36-39 

8 

9 

22 

23 

2 

2 *» 

14 

40-44 

9 

18 

35 

20 

3 

4 

21 

45—49 

28 

15 

26 

26 

3 

5 

23 

50-64 

29 

29 

30 

47 

1 

1 

25 

56—59 

48 

24 

42 

43 

1 

18 

60 — 04 

46 

57 

42 

51 

1 

17 

66—69 

61 

71 

60 

56 

1 

1 

13 

70-74 

58 

60 

44 

61 

3 

18 

75—79 

66 

65 

43 

27 

1 

9 

80—84 

24 

31 

29 

14 

3 

85—89 

9 

6 

8 

1 

4 

90-94 

2 

3 

1 

r/  . . / 

400 

400 

400 

400 

24 

18 

2C0 

Der  jüngste  Arzt  war  21;  der  älteste  89  Jahre  alt;  die  meisten 
(12)  starben  1812  and  1826,  die  wenigsten  (Jl),  1830.  Im 
Dnrchschnitt  starben  jährlich  6,16  Aerzte,  nämlich  5,8  Civil— 
Ärzte  and  1,8  Militärärzte.  Die  Somme  der  Lebensjahre  sümml- 

1840.  I.  4 
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lieber  Aorzte  ist  10307,  was  eine  miulefC  Lebonsdatthf  von 


zeichneten  Stunde  starben 
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j2i  _ — — — 10+  Reimte , 129  Sctulm^sler, 
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91  Aefzte  zwischeiiäO— 74  Jahren, 
47  _ 41+  Beamte,  2^2  »clulmewter, 

lo  Aerzte  zwischen  75 — 94  Jahren. 

...  * • - ... 


vilärzte  allpin  L » «er.jiuurcn  “ 

emeri.irten  MilitüräU  J.  Dtp  längste  UM M« 

demnach  die  .katheliscjien  Ccislljchen,  äväs  mi|  Cafe pcrs . Be- 
bnuplune,  dass  der  Cblilmt  Ungünstig  emwir.ke,  m.  WörSjinlth 
steht.  Auch  tli  eilen  die  Casp  erteilen  Berechnnngcn  fur  I renS- 
sen  dem  ärztlichen  Stande  eine  um  etwas  höhere  Lebensdauer, 
nämlich  56,8  Jahre  zu.  — Was  den  Ersatz  der  abgegangenen 
Aerztc  betrifft,  so  betrug  derselbe'  in  den  seit  18-0  verflossenen 
18  Jahren  120,  diö-  durch  255  Neulegitimirte  ersetzt  ; wurden. 
Zum  Schlüsse  des  Jahres  1837  lassen  sich  in 
361  Aerztc  uiiehweiscrr,  während  die  Bevölkerung  lß3/  ~ 
Kopfe  beträgt,  so  dass  auf  1 ArzT  4535  Menschen  lriunnten 
und  zwar  die  wenigsten  im  Necka&relsef  nämlich  3564,  und 
die  meisten,  5658  im  Jaxtkrciso.  — I)<r  erste  und  kn  Römer 
Zeit  einzige  Arzt  in.  ganz  WO.  tamherg  war  I)r.  N > c o 1.  v. 
Sch  werft,  der  um  140Ö  als.  Leilmrzt  des  Grafen  Eber-, 
hardts  von  WürfeiiAeqj  vorkomint;  die  ersten  Hpuren  regel- 
mässiger Aerztc  in  Stuttgart  firtdeh  sich  ip  der  1 stc«  Hälfte  des 
löten  Jahrhunderts  vor.  Gegenwärtig  leb*»  daselbst;  einschliess- 
lich von  4 Militärärzten,  41  wirkliche  ausübende  Aerztc  (dar- 
unter 3 Homöopathen) , während  21000  Ortsangehorigc , und 
mit  Einschluss  des  Militärs,  der  fremden  Arbeiter  u.  8 w. 
39  524  Einwohner  zu  Ende  des  Jahres  1837  gezählt  wurden. 
Nach  Memin  i ngcr’s  neuesten  Angaben  beträgt  die  Sterblich- 
keit 1 : 22,2  uud  mit  Berücksichtigung  der  ganzen  Kinwohner- 

ri)  Im  Original  stetrt  49?,  offenbar  ein  RechmmRsfehler.  Auch  hm- 
i sichtlich  dor  sogleich  mitzotheilamlen  Angaben  der  mittleren  Le 
bensd&ueC  der  verschieden!«  Stände  scheinen  einige  kleine  Un- 
richtigkeiten Statt  zu  linden,  welche  wir  ungeandeit  autzunehmea 
uns  m-i  anlasst  fanden.  Uef. 
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Kahl  befrag  sie  1835  1:30;  dagegen  im  Oberamt  Freudenstndf, 
welches  die  günstigsten  Verhältnisse  steigt,  1:40,2;  in  Mfinsin- 
gen,  wo  die  Verhältnisse  am  ungünstigsten  sind,  1:20,8;  in 
Ulm  1:22,0,  überhaupt  im  Neckarkreise  1:30,2,  im  Schwärt« 
waldkreise  1:29,8;  im  Jaxtkreise  1:31,1;  im  Denaukreiso 
1:26,9,  und  in  ganz  Würtemberg  1:29,5. 

1 Hffpertrophia  et  Degenerallo  hepatU.  Mitgetheilt  vom  Unter- 
aratsarzt  Dr.  Kr  aus  8 in  Weikersheim.  Ein  Mann,  48  Jahr? 
rtlt,  von  sanguinisch-cholerischem  Temperamente  und  ätrabilari- 
scher  kräftiger  Constitution,  der  geistige  Getränke  liebte  und1 
zu  Zorn  und  Aerger  grosse  Neigung  und  häufige  Veranlassung 
hatte,  litt  seit  einem  Jahre  an  Verdauungsbeschwerden,  wie  Druck, ■ 
Sodbrennen,  Blähungen,  Appetitlosigkeit,  Hartleibigkeit  u.  dgl.  y 
hierzu  kam  Mattigkeit,  Abmagerung  and  erdfahles  Aussehen, 
und  man  fühlte  deutlich  den  Rand  der  vergrosserten  Letter  als 
eine  harte  schmerzlose  Geschwulst  in  der  epigastrischen  Gegend, 
die  immer  mehr  an  Umfang  gewann,  endlich  Spannung  nnd 
Schwappung  des  Unterleibes,  Oedem,  Husten,  hectisches  Fieber 
zur  Begleitung  hatte,  und  zuletzt  nach  1 jährigem  Leiden  mit 
dem  Tode  endigle.  Section.  Die  äusserst  umfangreiche  Leber 
reichte  bis  in  das  Becken  herab  nnd  herüber  zum  linken  Dann-' 
kein,  war  in  ihrer  ganzen  Dicke  aufgelockert,  missfarbig  und 
dunkelbraun  mit  gelben  kreuzer-  bis  thalergrossen  Flecken;  in 
det  Gallenblase  viel  wässerige,  grünlich-schwarze,  übelriechende 
Galle;  Milz,  Magen  und  Dünndarm  ziemlich  blutreich.  In  der 
Brusthöhle  fand  mau  viel'  Wasser,  Herz  und  Lungen  schlaff;  in 
den  Bronchien  viel  wässerigen  Schleim. 

Balggeedimdst  an  der  Leber  und  Card'ut,  Von  Demsel- 
ben. Eine  über  30  Jahre  alte  schwächliche  Frau  hatte  schon 
vor  ihrer  Verbeirathung  in  der  Herzgrube  eine  hühnereigrosse 
Geschwulst  gefühlt,  die  zumal  bei  vollem  Magen  Druck  und  an- 
dere unangenehme  Empfindungen  verursachte.  Während  der  er- 
sten Schwangerschaft  vergrösserte  sie  sich,  wurde  aber  nach' 
jedesmaligem  Erbrechen,  das  ausser  dem  Mageninhalte  eine 
gallertartige,  geschmack-  und  geruchlose  Materie  entleerte,  klei- 
ner. Nach  der  Entbindung  war  sie  kaum  noch  fühlbar,  trat 
aber  in  der  2ten  Schwangerschaft  wieder  sehr  hervor;  Pat.  ver- 
fiel nach  der  Entbindung  in  Schwindsucht  und  starb.  Sectian. 
Ausser  den  Zeichen  der  Schwindsucht  fand  man  eine  mit  dem 
linken  oberen  Theil  der  Leber  und  der  Cardia  verwachsend 
gänseeigrosse  Hydatiden- Geschwulst,  die  in  3 Bälge  eiäge- 
scbachtclt  war,  deren  äusserer  sehr  dicht  fibrös,  der  zweite 
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dürchsichtig  und  glasartig,  der  drille  noch  dünner  und  leirlit 
eerreissbar  war;  sic  enthielt  an  ^ Unze  gelbliches,  geruch-  und 
geschmackloses  Serum.  Wahrschmnlich  hatte  dieses  Akephalo- 
kyst  früher  durch  eine  fistulöse  OefFnung  mit  dem  Magen  coin- 
manicirt  und  auf  solchem  Wege  seinen  Inhalt  entleert. 


Beobachtungen  mm  Leiharzt  und  Medizinnlrath  Dr.  Oe- 
sterlen  in  Stattgart.  1)  Rheunuttisch-spasmodische  Hurtwer - 
haHung.  Ein  hagerer  kräftiger  Arbeiter  von  54  Jahren  batte 
Schon  oft  an  rheumatischen  Ucbcln  verschiedener  Art,  und  na- 
mentlich an  Hariikeschwerden  gelitten,  und  ward  auch  diessmal 
in  Folge  »einer  starken  Erhitzung  und  Erkältung  von  einer 
Harnverhaltung  mit  den  heftigsten  Schmerzen  und  krampfhafter 
Zusammenziehung  des  Blasenhalses  und  Mastdarmes  befallen. 
Schon  waren  Aderlässe,  Clystiere,  Einreibungen,  kühlende  Ab- 
führmittel angewendet  und  verschiedene  Male  Auch  der  Caiheler, 
aber  vergeblich  und  mit  Bahnung  eines  falschen  Weges,  ver- 
sucht worden.  Man  glaubte  schon,  zu  dem  Blaseastiche  schrei- 
ten zu  müssen,  als  es  dem  Verf.  gelang,  durch  warme  Bäder, 
schleimig-narcotische  Cataplnsmen,  Einspritzung  einer  Auflösung 
von  Eslr.  Belladonna*  mit  Schleim,  und  eine  nntispasmodisch- 
diaphoreüsehe  Mischung,  Rübe  und  Nachlass  der  Symptome  zu 
bewirken,  so  dass  nicht  bloss  etwas  Urin  abging  und  Stuhl  er-, 
folgte,  sondern  auch  am  folgenden  Tage  der  Cntheter  cinge- 
hraclit  werden  konnte.  Unter  Fortsetzung  derselben  und  ähn- 
lichcr  Mittel  erfolgte  bald  Genesung.  Verf.  bemerkt  dabei,  dass 
Personen  über  50  Jahre  alt,  die  gichtischen,  rheumatischen  und 
hämorrhoidalischen  Zufallen  unterworfen  sind,  und  sich  Erkäl- 
tungen und  Durchnässungen  häufig  aussotzeo,  sehr  zu  Ischurieen 
und  Dysurieon  geneigt  sind,  welche  meist  nicht  in  der  Blase 
seihst,  sondern  in  den  Dannumuskeln  ihren  Sitz  hubeD,  wobei 
inan  sich  zu  hüten  hat,  durch  fruchtlose  Calhctcrisationsversuche 
die  leidenden  Thcile  nicht  noch  mehr  zu  reitzen,  sondern  viel- 
mehr zunächst  krampfwidrige  Mittel  auwenden  muss. 

2)  Geburisverzügerung  durch  eine  Atresie  des  Muttermunde* 
veranlasst.  Bei  einer  23jäbrigen  gracilen  Frau  konnte  wegen 
Yerscbliessnng  des  Muttermundes  die  Entbindung  nicht  erfolgen. 
Durch  die  ungemein  heftigen  und  schmerzhaften  Wehen  war  der 
ganze  untere  GehünnuUerubschnitt  tief  iu  das  Bcckeu  herabge- 
drängt, die  Wäude  desselben  ungemein  dünne  und  über  den 
Kindeskopf  fast  angespannt;  beinahe  in  der  Mitte,  etwas  nach 
rechts,  fühlte  man  eine  etwas  aufgelricbene,  ovale,  weiche  Er- 
habenheit und  auf  derselben  eine  3'"  hinge  Vertiefung,  durch 
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die  man  deutlich  eine  Flüssigkeit  durchfühlte.  Es  gelang  sehr 
leieht,  mit  dem  Zeigefinger  diese  Stelle  zu  durchbohren,  worauf 
eine  Tasse  voll  Fruchtwasser  abfioss,  die  OcfTating  sich  immer 
mehr  erweiterte,  und  die  übrige  Geburt  regelmassig  von  Stätten 
ging.  Diese  Frau  soll  als  Mädchen  von  12 — 13  Jahren  von 
einem  Gerüste  herabgefallen  und  ein  dabei  in  die  Geburl.stheild 
eingedrungener  spitziger  Pfahl  eine  heftige  Blutung,  Entzündung 
und  Geschwulst  verursacht  haben;  die  lleilung  scj  aber  gana 
gut  erfolgt  und  vom  löten  Jahre  an  seven  die  Hegeln  regelmäs- 
sig eingetreten.  Die  damals  vorhandcue  Verletzung  scheint  aU 
lordings  Ursache  der  gebildeten  Pscudumcmbran  gewesen  zu 
sejn,  obgleich  nach  II.  Fr.  Nfigelo  solche  Verklebungen  des 
Muttermundes  auch  ohne  äussere  Veranlassung  durch  den  nach 
der  Conception  eingeleiteten  plastischen  Proress  sich  öfters  bildern 
3)  Neu«  Alel/uule,  hei  Brucheinklemmung  die  Titxüi  vorzu- 
nehmen.  Einen  eingeklemmten  äusseren  la?istenhcuch  der  rech- 
ten Seite,  bei  dein  schon  die  Reposition  durch  mannichf.M'hu 
äussere  und  innere  Mittel  vergebens  versucht  worden  war,  bracht« 
Verf.  durch  folgendes  Verfahren  zurück.  Er  licss  Pat.  auf  eis 
■en , auf  deu  Boden  ausgebreiteten,  Spreusack  sich  knieeud  le- 
gen, so  dass  der  Steiss  sehr  hoch  und  der 'Oberkörper  stark 
vor-  und  unterwärts  geneigt  war,  indem  hei  gebeugten  Vorder- 
armen der  Kopf  auf  die  Hände  sich  stützte.  Der  zur  rechten 
Seite  knicendc  Arzt  führte  die  linke  Hand  ven  hinten  zwischen 
die  Schenkel,  am  damit  den  Bruch  mehr  zu  unterstützen,  als  zu 
drücken ; die  rechte  Hand  wurde  von  vorn  nach  der  Incareora- 
tionsstelle  geführt,  und  mit  den  Fingern  der  Darminhalt  in  der 
Richtung  des  Leistencanales  nach  unten  und  aussen  geknetet 
und  gestrichen,  was  nnr  wenig  Schmerzen  verursachte;  in  6 — 

8 Minuten  wurde  die  Geschwulst  merklich  weicher  und  in  einer 
Viertelstunde  ging  der  Bruch  zurück.  Verf.  hält  diese  Methode 
desshulb  für  zweckmässig,  weil  dadurch  der  Druck  der  Einge- 
weide gegen  die  Einklemmungsstellc  vollkommen  aufgehoben, 
und  die  vordere  Bauchwand  iu  eineu  möglichst  erschlafften  Zu  - 
stand versetzt  wird.  r 

Stritt ii ra  oesophagi.  Vou  Dr.  Müller  iu  Calw.  Eine  dürf- 
tig lebende,  kinderlose  Wiltwe  von  55  Jahren,  die  einen  ziem- 
lichen Kropf  hatte,  früher  einmal  an  Arthritis  vnga  und  Friesei 
behandelt  worden,  und  seit  6 Jahren  nicht  mehr  menstruirt  war, 
klagte,  dass  sie  seit  einiger  Zeit  nicht  mehr  recht  schlucken 
könne.  (Sic  soll  schon  in  früher  Jagend  keine  grossen  Bissen 
haben  verschlucken  können.)  Ein  bald  mehr,  bald  minder  deut- 
licher Schmerz  in  der  Mitte  der  Brust,  den  Armen  uud  HaT» 
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zeigte  sieb  besonders  beim  Schlacken ; nicht  ganz  dünne  Flüs- 
sigkeit konnte  am  besten,  feste  Speisen  gar  nicht  verschlackt 
werden;  häufiges  Aafstossen,  bisweilen  Erbrechen;  die  Magen- 
gegend schmerzlos,  beim  Niesen  Schmerz  zwischen  den  Schultern, 
wenig  Appetit,  träger  Stuhlgang,  viel  Schweins,  bisweilen  krampf- 
hafter Husten  mit  wenigem  schleimigem  Auswurf.  Die  Einfüh- 
rung einer  Sonde  ward  nicht  verstauet.  Unter  dem  Gebrauche 
der  Digitalis  Hessen  die  Schmerzen  nach,  und  das  Schlucken 
besserte  sich  etwa».  Die  Digitalis  musste  aber  wegen  Verdun- 
kelung des  Gesichts  und  Spannung  und  Auftreibung  der  Augen- 
lider ansgesetzt  werden.  Die  Besserung  verschwand  aber  bald 
wieder  und  das  Schlucken  wurde  fast  ganz  unmöglich ; die  Ver- 
suche dazu  erregten  Herzklopfen ; war  die  Flüssigkeit  halb  hin- 
unter, so  entstand  Würgen  und  Auswcrfen  des  Genossenen; 
dabei  Klagen  über  heftigen  Durst  and  trocknen  schleunigen 
Mund.  Unter  dem  Gebrauche  von  Opium  mit  Weinsteinsäure 
und  Clystiren  besserte  sich  der  Zustand  wieder,  so  dass  PaL 
etwas  Suppe  geniessen  konnte;  Belladonna  und  späterhin  Blau- 
säure wirkten  minder  günstig.  Mit  abwechselnden  Verschlim- 
inerongen  dauerte  dieser  Zustand  ungefähr  1 Monat  fort,  als 
sich  ein  heftiger  anhaltender  Husten  mit  vielem  zähen  Schleim- 
auswurf, Bangigkeit,  häufigem  Erbrechen  and  vermehrter  Dys- 
phagie einstetile,  worauf  alles  schlimmer  ging.  Die  Kräfte  san- 
ken immer  mehr;  es  stellte  sich  heftige  wässerige  Diarrhöe, 
häufiges  Niesen  ein;  letzteres  liess  bald  nach;  aber  Stuhlzwang, 
jedoch  ohne  Ansleerung,  dauerte  fort,  und  ganz  erschöpft  starb 
endlich  Pat.  nach  2 — 3 monatlicher  Behandlung. 

Section.  Oie  Schilddrüse  bildete  einen  grossen,  41appigen 
Kropf,  dessen  linker  Mittellappen  beinahe  kugelförmig,  von  der  Grösse 
eines  massigen  Apfels  war  und  eine  geräumige  mit  honigdicker,  gelb- 
licher Gallerte  gefüllte  Höhle  enthielt;  die  übrigen  Lappen  waren 
fleischig,  znm  Theil  knorpelig;  beide  Carotiden  waren  sehr  weit  und 
zeigten  beiderseits  unterhalb  der  Bifurcation  verknorpelte  Stellen.  Dip 
Speiseröhre  war  innerhalb  der  Brusthöhle  mit  der  Luftröhre  durch  eine 
längliche,  aus  den  Häuten  des  Oesophagus  gebildete  Geschwulst  fest 
verbunden.  Diese  begann  3 -“4"  unter  dem  Anfang  des  Oesophagus, 
und  erstreckte  sieb  6"  weit  herab;  ihre  innere  Schleimhautschicht  war 
käseartig  bröcklich,  1'"  dick;  die  übrigen  2—5"'  dicken  Schichten 
tlieils  lleischig,  tlieils  speckartig,  und  bin  und  wieder  selbst  verknor- 
pelt; diese  Geschwulst  'verengte  in  der  Mitte  die  Speiseröhre  bis  zu 
einem  »tricknadelgrossen  Canal,  um!  war  oberhalb  der  Bilüradon  der 
Luftröhre  2"  weit  mit  der  hinteren  Wand  derselben  verwachsen,  und 
daselbst  die  Knorpelringe  etwas  verdickt,  die  Schleimhaut  aufgelockert 
und  fast  käseartig.  In  dem  nicht  besonders  kleinen  Magen  fanden  sich 
2 Unzen  rüthlich-milchige  Flüssigkeit,  die  Schleimhaut  theilweise  ge- 
rothet,  im  Saccut  coecu»  ganz  schwarzroth,  aber  nicht  brüchig;  die 
Därme  fast  ganz  leer;  der  Grand  der  Gallenblase  in  der  Gegend  de» 
Nabels  mit  den  Dünndärmen  zusammenhängend;  auf  der  convexen 

Fläche  der  Leber  eine  weisse  Erhabenheit,  di«  zwischen  2 falschen 
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Ripp«n  mit  «1er  Bauctiwan'l  Terwacharn  war,  and  uua  einer  Balgge- 
icfiwnTst  von  iltr  GrÖss«  eine*  kleinen  'Apfel*  bestand,  die  in.  «nein 
h*t  eehmgen  Knlg,  eine  gelUBdi-wei»*«  zähe,  mehl  als  henigdicke 
k'iiissigkeit  wrthieU.  . 

Nr.  9. 

Die  herrschenden  Kranlheltdn  in  meinen»  liczirle  wahrend  des 
zweiten  Semesters  des  Jahres  1838.  Von  Dr.  Rösch  in  Schwen- 
ningen. Epidemie  des  Tgplius  abilominalis.  Der  heiteren  heissen, 
ton  Nord-  und  Oslwinden  und  hohem  Barometerstände  begleite- 
ten Witterung  in  den  ersten  20  Tagen  des  Juli  folgte  kidile, 
trübe  und  nasse  Witterung  mit  niederem  Barometerstände  und 
Westwinde,  die,  mit  Ausnahme  des  zweiten  Drittheils  des  August 
und  des  ersten  des  Oclober,  bis  zum  10.  tiebr.  anhielt,  worauf 
bis  zum  Schluss  des  Jahres  heitere,  trockne,  massig  kalte  Tage 
mit  hohem  Barometerstände  und  Ost-  und  N0-\linde  folgten. 
Zu  Anfang  des  Jahres  herrschte  der  rheumatische  Character, 
theiis  mit  entzündlicher,  theils  mit  gastrischer  Beimischung;  im 
Juni  traten  medizinische  Ferien  ein,  »ährend  unter  den  Schwei- 
nen eine  Milzhrandseuche  aushrach.  Auch  zu  Anfang  des  Juli 
gab  es  fast  gar  keine  Krankheiten.  Aber  mit  Eintritt  der  Wit- 
lerangsveränderung  meldeten  sich  Kranke,  die  an  einem  rheu- 
matischen oder  rheumatisch -gastrischen  Fieber  litten,  dessen 
typhöser  Character  sich  sehr  bald  kund  that,  und  diess  war  der 
Anfang  der  Epidemie.  Dieselbe  erreichte  im  September  Ihre  Höhe, 
erhielt  sich  auf  derselben  bis  Ende  November  und  hörte  mit  dem 
Eintritte  der  kalten  Witterung  im  Deecmher  auf;  cs  kamen  zur 
Behandlung  im  Juli  8,  Aug.  17,  Septbr.  29,  Octbr.  22,  Novhr. 
24  Decbr.  13,  zusammen  113  Kranke.  Während  dem  kamen 
fest  keine  Krankheiten  anderer  Art,  höchstens  ein  Rothlauf  oder 
Rhenmatalgleen,  vor,  alle  zeigten  einen  typhösen  Character;  auch 
bemerkte  man  keine  grosse  Veränderung  in  der  Extensität  der 
Krankheit  während  der  Dauer  der  Epidemie.  Von  den  Kranken 
waren  41  männlichen  und  72  weiblichen  Geschlechts,  und  zwar 
bis  15  Jahre  alt  14,  von  16—30  Jahren  77,  von  31  — 45  J. 
16,  von  46  — 60  J.  6 ; es  starben  im  Splhr.  1 Mädchen  von 
17*  J.,  im  Octbr.  1 Mädchen  von  17  J.  find'  1 Frau  von  45  J., 
im  Nvbr.  1 Frau  von  49  J.,  Im  Januar  ein  junger  Mensch  von 
20  J.  zusammen  5 Personen.  Es  liessen  sieb  4 Stadien  der 
Krankheit  unterscheiden  : 1)  das  der  Vorboten,  2)  des  Ausbruchs 
and  Wachsens,  3)  der  Acinc  (eigentlich  typhöses  Stadium), 
4)  der  Abnahme  und  Reeonvalescenz.  1)  Zu  den  Vorboten,  die 
Tage  und  Wochen  lang  vorausgingen,  gehörten  Mattigkeit, 
Verdrossenheit,  Schlaflosigkeit,  Appetitlosigkeit,  dumpfes  Kopf- 
weh, Frösteln,  eingefallene  Gesichtsziige,  livide  Ringe  uui  die  Au- 
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gen,  erweiterte  Pupillen;  oft  begann  aber  anch  die  Krankheit, 
besonders  in.  schlimmem  Fällen,  mit  einem  heftigen  Frostanfall. 
2)  Meistens  allmühlig  steigerten  sich  die  Zufälle  znm  wirklichen 
Ausbruche  der  Krankheit,  den  heftige  Schmerzen  im  Kopfe  und 
Kücken,  Schlaflosigkeit,  Kitze,  bitterer  Geschmack  bei  reiner 
oder  nur  wenig  belegter  Zunge  charactcrisirte;  die  Haut  biswei- 
len trocken,  bisweilen,  jedoch  ohne  Erleichterung  für  die  übrigen 
Zufälle,  von  Scbweisse  triefend ; selten  Diarrhöe,  öfter  nach  vor- 
hergegangener  Diarrhöe  Verstopfung,  bisweilen  erleichterndes 
Erbrechen,  grosser  Durst,  trockne  zitternde  Zunge,  starrer  Blick, 
weite  Pupillen;  in  einigen  Tagen  Nachlass  der  bezeichnetcn 
Schmerzen.  Nach  einer  Woche  entwickelte  sich  allmiihlig  3)  das 
Stadium  der  Acme,  während  dem  die  Symptome  gesteigert  auf- 
treten;  die  Zunge  dürr,  braun  oder  glatt:  in  einigen  Fällen  Pe- 
techien; in  den  wenigen  Fällen,  die  desshalb  genau  zu  unter- 
suchen waren,  kein  Crjstallfriesel,  die  Haut  brennend  heiss  und 
trocken,  bisweilen  anhaltende  copiösc  Schwcisse  an  Kopf  und 
Brust;  der  Urin  rolh,  feurig,  später  pferdeharnartig,  sauer,  oft 
sehr  veränderlich , Blutandrang  nach  dem  Kopfe  und  mit  dem- 
selben nimmt  die  Typhomanie  zu;  der  Puls  frequent,  schnell, 
zuweilen  doppelschlägig;  Abends  traten  Exacerbationen,  Morgens 
Remissionen  ein;  täglich  2 — 3mal  wässrige,  hellgelbe,  griesähn- 
liche Darmausleerungen ; beim  Druck  auf  den  Bauch  etwas  Kol- 
lern und  Schmerzhaftigkeit;  Husten  stellte  sich  ein,  oder  wurde, 
wenn  er  schon  von  Anfang,  an  vorhanden  war,  jetzt  heftiger, 
dabei  schleimiger,  zäher,  oder  braunrother  blutiger  Auswurf; 
Schw  erathmen,  das  unter  vermehrtem  Bronchialrasscln  oft  in  Lun- 
genlähmung  überging.  Nach  2 — 3wöchenllicher  Dauer  ging  die- 
ses Stadium  4)  in  das  der  Abnahme  über,  aber  niemals  durch 
schnelle  Crisen ; es  stellte  sich  etwas  Schlaf  ein,  die  Zunge  wurde 
rein  und  feucht,  die  Haut  weich  und  ebenfalls  feucht,  die  Be- 
täubung liess  nach  und  an  ihre  Stelle  traten  lebhaftere  Delirien ; 
öfters  empfindliche,  reissende  Schmerzen,  besonders  in  den  untern 
Extremitäten,  bisweilen  auch  Oedem;  endlich  Ausgehen  der  Haare, 
grosse  Kraftlosigkeit,  Abmagerung  und  kiudiiehe  Stimmung  der 
Seele,  welche  Zufälle  durch  längern  Schlaf  und  vermehrten  Ap- 
petit bald  gehoben  wurden. 

Oft,  besonders  bei  zweckmässiger  Kunsthülfe,  kam  die  Krank- 
beit nicht  über  die  Vorboten,  andere  Male  nicht  über  den  eigent- 
lichen Ausbruch  hinaus,  oft  war  sie  auch  so  mild,  dass  sie  als 
rheumatisch -gastrisches  Fieber  sich  darstellte,  und  nun  durch 
grosse  Mattigkeit  nnd  Collapsus  ihre  wahre  Natur  verrielh.  Zwei- 
mal kamen  Fälle  vor,  wo  Personen,  die  bereits  vor  einigeu  Jah- 
ren vom  Typhus  befallen  worden  waren,  zum  zweiten  Male  davon 
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ergriffen  worden ; In  dem  einen  Falle  begann  die  Krankheit  mit 
Kopfschmerzen  und  Delirien  und  ward  durch  grosse  Gaben  Ca- 
lomei  roupirt;  im  zweiten  Falle  verlief  sie  kurz  und  mild.  Hin 
Mann  glaubte  in  seinen  Delirien,  von  den  Gerichten  verfolgt  za 
werden  und  erbing  sich.  (Sein  Grossvater  und  Oheim  mütter- 
licher Seite  hatten  vor  vielen  Jahren  denselben  Tod  gesucht)  *). 
Ein  starker  Mann  von  20  Jahren  bekam  im  dritten  Stadium  der 
Krankheit,  nachdem  er  schon  seit  8 Tagen  Diarrhöe  gehabt  hatte, 
mehrere  starke  blutige  Ausleerungen  (Sänren,  Alaun),  darauf 
wieder  breiige  natürliche  Stuhlgänge  und  es  trat  darauf  Besse- 
rung ein.  In  dem  halbgeronnenen  schwarzrothen  Blute  fand  sich 
eine  dicke  heutige  Cruste,  etwa  |"  lang  und  breit,  auf  der 
einen  Fläche  schwarzbrnun,  auf  der  andern  gelb  und  sammtartig 
aussehend,  und  eine  rothe  pulpöse  Masse,  die  von  der  gelben 
Fläche  jener  Cruste  losgegangen  zu  seyn  schien  — beides  wahr- 
scheinlich die  Cruste  eines  in  Vernarbnng  begriffenen  Darmge- 
schwüres mit  einer  unter  derselben  gebildeten  schwammigen  Kx- 
ercscenz.  Ein  junger  Mensch  im  Stadium  dccremen li  starb  in 
Folge  einer  Erkältung.  Ausserdem  beobachtete  man  einige  Fälle 
von  Erysipelas  und  2 Fälle  von  Pneumonieen,  denen  sich  typhöse 
Erscheinungen  beigeselllen,  in  deren  einem  4mal  zu  Ader  ge- 
lassen werden  masste,  und  demungeachtet  der  Ted  erfolgte. 

Was  die  Behandlung  betrifft,  so  hält  cs  Vrf.  für  unpassend, 
nach  dem  Rathe  mancher  Aerzte  nichts  zu  thnn  und  den  müssi- 
gen  Zuschauer  abzugeben,  aber  für  noch  unzweckmässiger,  starke 
Reitzmiltel  anzuwenden;  im  Gegenlheil  glaubt  er,  dass  man  so- 
gleich bei  den  ersten  Keimen  der  Krankheit  dahin  trachten  müsse, 
die  Yilalität  und  Mischung  des  Blutes  zur  Norm  zurückzuführen. 
Wo  daher  der  vorherrschende  Gastrieismus  keine  Brechmittel 
erheischte,  gab  Verf.  in  den  ersten  Stadien  allemal  Culomel  in 
grossen  and  seltenen  Gaben,  wodurch  Erbrechen  und  Slnhlgänge, 
beide  galliger  Art,  erregt  und  so  die  wahre  Crisis  bewirkt  wird. 
Es  wurde  immer  Vormittags  eine  Gabe  zu  £ Scr.  und  nach  1 
Stunde  öfters  eine  gleiche  Gabe  gereicht,  eben  so  am  zweiten, 
selten  noch  am  dritten  Tage;  einmal  gab  Vrf.  sogar  1 Scr.  pro 
dosi  und  nur  bei  schwächlichen  Personen  und  Frauen  Gr.  5.  ln 
der  Regel  hörte  der  symptomatische  Durchfall  nach  der  Wirkung 
des  Calomeis  nicht  auf;  auch  die  Krankheit  machte  ihren  Ver- 
lauf fort,  aber  meist  in  gelinderem  Grade.  Nur  einmal  bei  hef- 
tiger Dyspnoe , starkem  Fieber  und  grossem  Pulse  liess  Verf. 
einem  kräftigen  Bauermädchen  neben  dem  Calomel  zu  Ader; 
das  Bl ut  war  nicht  entzündlich  und  Pak  genas  sehr  schnell. 


*)  Fortgesetzt  in  Nr.  10. 
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Nach  dem  Calomel  verordnete  Trf.  gewöhnlich  unter, deip  nüthi- 
gen  Regime  schlcimig-üligv  Emulsionen-  In  ,fr^u;rii  Epidcmiecn 
wendete  Vrf.  Calomel  , in  Gäben  von  Gr.  j- — i iin  spätem  Zeit- 
raume  zur  Beschwichtigung  der  Ilritzbarkeit  der  Darrasrhleim- 
lmut  an,  glaubt  aber  denselben  Einreibungen  von  Mercuriulsalbe 
vorziehen  zu  müssen.  Von  Cfalorwasser  sah  Yerf.  insofern  un- 
günstige Einwirkungen,  ab  es  das  Gel;iasavstem  zu  sehr  auf- 
regte. Von  den  mit  Calpmei  behandelten  Kranken  starben  3. 
I)  Eine  engbrüstige  45jährige  fran  am  14  ton  Tggp  unter  Zu- 
fällen wie  bei  Rrustw assersucht,  2)  eine  49j;ihiige  schwächliche 
Frau  mit  einem  alleu  Fussgeschwüre  am  12top  Tage  Abende 
eiein  lieh  plötzlich,  nachdem  Vormittags  vorher  aHes  recht  gut  zu 
gehen  schien,.,  und  3)  ein  junger  Mensch  von  20  Jahren  an) 
28sten  Tage,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Erkältung  unter 
Zufällen  von  Luugpolähmung ; ausserdem  2 Mädchen  an  tjph<>- 
aer  Bronchitis,  die  Verf.  kaum  einige  Tage  lang  zu  behandeln 
hatte.  Yergl.  Sicherer»  Bericht  über  das  l’auliueg- Hospital 
sti  Heilbronn  vom  J.  1836 — 37  (llepert.  Xll.  Jahrg.  Märzheft. 
S.  91).  Letzterer  lässt  das  Calomelpulver,  in  eine  Oblate  einge- 
wickelt, nehmen,  was  zur  Verhütung  des  Speichelflusses  beiträgt. 

•Nr.  10.  .... 

Zwei  Fülle  von  Trismus  nach  Verwundungen.  Vom  Wund- 
arzt und  Geburtshelfer  Burger  in  llsfekl.  Beide  Fälle  waren 
theils  gerissene,  theils  gequetschte  Wunden  der  Füsse  mit  Split- 
terung der  Knochen  von  Zebengliedern ; kalte  Umschläge  wurden 
in  beiden  nicht  vertragen,  sondern  erregten  rosenartige  Entzün- 
dungen; der  Starrkrampf  wurde  im  Beginnen  unterdrückt , in 
dem  ersten  Falle  durck  Verband  mit  einer  Opiuniauflosung,  nar- 
cotische  Cataplasmen  und  Aufstrenen  von  essigsaurem  Morphium 
auf  die  Wunde.  Im  zweiten  Falle  mussten  wegen  heftiger,  durch 
einen  Excess  im  Weintrinken  herbeigeführter  Fieberaufregung, 
allgemeine  und  örtliche  Blulcnlzichungen  gemacht  werden,  und 
dem  im  Ausbruch  begriffenen  Starrkrämpfe  begegnete  man  durch 
Exarticulation  der  am  stärksten  verletzten  zweiten  Zehe,  Aufle- 
gen von  narcotischea  Cataplasmen  und  Verband  mit  Opiumauf- 
lösung.  • • 

• ..  Sch—r. , 
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Heraosgegeben  von  den  DD.  Casper,  Homberg  und 
v.  Stoach.  Jahrg.  1839.  Kr.  21  — 24. 


Nr.  21. 

Versuche  an  Menschen  «nd  Thieren  über  die  Verwandtschaft 
der  Mauke  und  Kuhpocke.  Von  I)r.  Steinbeek,  pract.  Arzte 
in  Brandenburg.  (Fortsetzung  in  Kr.  22.)  Dieselben  bestehen  in 
folgenden  : 1.  Resultate  absichtlicher  Uebertragungen  der  Vaccine 
auf  Thiere.  a)  Impf  ungern  der  Schafe  mit  Vaccine.  Erste  Beo  b- 
iung.  Sacco  impfte  Schafe  mit  der  Vaccine,  es  entwickelten 
eich  die  Kuhpocken,  verliefen  normal  und  schützten  die  Thiere 
vor  den  Schafpocken.  Die  daraus  entnommene  Lymphe  auf  Men« 
«eben  und  Kühe  übergetragen,  erzeugte  die  eigenthütnlicbe  Kuh« 
pocke.  (S.  das  Weitere  in  dessen  Schrift  über  Kobpocken,  Mauke 
n.  a.  S.  144.)  — Zweite  Beobachtung,  ln  einer  Schaf- 
heerde,  wo  im  Febr.  1837  die  Schafpocken  «ungebrochen  waren, 
wählte  eich  der  Verf.  am  20.  Febr.  3 gesunde  Schafe  aus  und 
impfte  diesen  in  den  Weichen  and  am  linierbauche  von  der  Vac- 
cine, jedem  8 Stiche.  Bei  einem  derselben  wAr  darauf  nicht  die 
geringste,  weder  örtliche  noch  allgemeine  Veränderung  zu  be- 
merken. Die  beiden  andern  neigten  am  2ten  Tage  keine  Fress- 
last , aber  viel  Durst,  auch  fühlte  »ich  der  Kopf  sehr  kühl,  der 
übrige  Körper  dagegen  sehr  warm  an.  Bei  dem  einen  entwickel- 
ten sich  am  äten  Tage  4 Knötchen  genau  an  den  Impfstellen, 
bei  dem  andern  alle  8 Stück.  Mit  der  raschen  Ausbildung  die- 
ser kehrte  die  Fresslust  zurück  und  am  ölen  Tage  halten  sich 
die  lmpfporken  vollkommen  entwickelt.  Verf.  impfte  jetzt  ein 
halhjühr.  Mädchen , und  zwar  auf  den  linken  Arm  6 Stiche  mit 
guter  Vaccine,  auf  den  rechten  Arm  aber  6 Stiche  von  der  eben 
gewonnenen  Lymphe  und  dazu  noeh  4 Stiche  mit  Lymphe  aus 
ächten  genuinen  Schafpocken.  Das  Schaf,  bei  dem  die  Pocken 
nicht  fortgegwngen  waren,  wurde  nun  an  denselben  Stellen,  und 
ein  neues  gesundes  ebenfalls  an  8 Stellen  mit  genuiner  Schaf- 
pockenlymphe geimpft.  Das  Resultat  hiervon  war  folgendes: 
Drei  Tage  nach  der  Impfung  entwickelten  sich  beiin  Kinde  agf 
dem  linken  Arme  4 Knötchen,  welche  am  6ten  Tage  normale 
Knhpocken  bildeten.  Von  den  6 Stichen  anf  dem  rechten  Arme 
hatten  sich  3 ebenfalls  regelmässig  entwickelt;  die  darunter  be- 
findlichen 4 Stiche  mit  genuiner  Schafpockenlymphe  hatten  schon 
am  2ten  Tage  sich  zu  bilden  begonnen,  and  waren  ain  Ölen 
Tage  viel  grösser  and  vollkommener  als  die  andern  Pocken; 
übrigens  dabei  starke  Geschwulst  der  Arme,  besonders  des  lin- 
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ken,  und  seit  dem  4ten  Tag«  heiliges  Reitzficber,  dem  durch 
TGlrutn  gesteuert  werden  musste.  Der  Verlauf  sammtlicher  Pocken 
war  normal,  nur  waren  die  mit  Scbafpockenlrmphe  erzeugten 
grösser  und  eine  davon  so  suppurirebd , dass  Cukar.  chlor,  an- 
gewandt wurde.  Das  früher  erfolglos  geimpfte  Schaf  blieb  auch 
dicssmal  von  jeder  Affection  frei , so  dass-  wohl  angenommen 
werden  musste,  es  habe  für  den  PockenstofF  keine  Receplivität. 
Die  beiden  mit  Vaccine  mit  Brfolg  geimpften  Schafe  bekamen 
die  Schafpocken  nicht,  was  freilich  auch  bei  mehrern  nicht 
geimpften  der  Fall  war.  — Vrf.  schliesst  hieraus,  dass  die  Vac- 
cine mit  der  Schafporkenlymphe  verwandt,  ja  identisch  sey,  und 
deren  Wirkungen,  Erfolge  nnd  Schntzkraft  sich  gleich  verhalten. 

b)  Impfungen  der  Hunde  teil  Vaccine.  'Jenner  bemerkte 

nach  der  Impfung  mit  Vaccine,  dass  die  llunde  eine  leichte  Ent- 
zündung der  Luftröhre  bekamen  und  nachher  von  der  Hunde- 
krankheit frei  blieben.  Sacco  bestätigte  diese  Beobachtungen. 
Yrf , der  einen  Spitz  mit  Vaccine  und  einen  Pudel  mit  genuiner 
Schafpockenlymphe  impfte,  sah  bei  beiden  Thieren,  besonders 
beim  letztem,  alle  Zufälle  einer  an  Brustentzündung  grenzenden, 
drüsig -schleimigen  Catarrhal -Halsentzündung.  Die  Impfslicbe 
entwickelten  sich  nicht.  > , 

c)  Impfungen  der  Pferde  mit  Vaccine.  Erste  Beobach- 
tung. Ein  14jfthr.  Wallach  wurde  im  Ang.  1836  im  Fessel- 
gelenke  der  beiden  Hinterfüsse  und  am  Bauche  mit  26  Stichen 
geimpft.  Am  2ten  Tage  darauf  erschien  die  Haut  beider  Ge- 
lenke rosenartrg  gespannt,  nnd  an  den  Stichen  viele  kleine  Knöt- 
chen, die  sich  am  3ten  Tage  zu  wirklichen  Bläschen  gebildet 
hatten.  Die  aus  diesen  nach  ihrer  Eröffnung  nussickerade  Lym- 
phe wurde  am  4ten  nnd  ölen  Tage  trübe  und  verklebte  die  Haaret, 
ln  den  folgenden  Tagen  fiel  die  rosenartige  Geschwulst,  die  Bläs- 
chen aber  waren  breiter  geworden  und  neigten  za  Geschwüren. 
Verf.  Hess  jetzt  Seifenwasser  nnd  darauf  l'inct.  Benzols  in  Ge- 
brauch ziehen,  worauf  nach  8tligiger  Anwendung  die  Gelenke 
vollkommen  heil  waren.  Die  Imptsliche  am  Bauche  waren  nicht 
gekommen  and  vertrocknet,  das  Pferd  selbst  ohne  heftiges 
Allgemeinleiden  geblieben.  — Zweite  Beobachtung.  Eia 
anderes  löjähr.  Pferd  wurde  im  Febr.  1837  an  beiden  Fessel- 
gelenken durch  20  Stiche  mit  der  Lymphe  der  durch  Uebcrtra- 
gung  auf  Schafe  erhaltenen  Kuhpocken  geimpft.  Es  zeigten  sich 
hier  dieselben  Erscheinungen,  als  rosenartige  Geschwulst,  Bläs- 
chen and  Geschwürbildung , nebstbei  aber  noch  erhöhte  Tempe- 
ratur und  deutliches  Allgemeinleiden.  Auch  hier  wendete  Verf. 
übrigens  zur  Heilung  der  Geschwüre  äussere  Mittel  (Citpr.  *ul- 
phur.,  Calcar.  chlor,  nnd  Tincf,  Benzols)  uu.  < Verf.  schlicsst 
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ans  diesen  Versuchen,  dass  Sowohl  die  Achte  als  noch  die  dnreft 
den  Schaforganismus  gegangene  Vaccine  ganz  gleich,  letztere, 
aber  fast  noch  stärker  wirken,  und  beim  Pferde  Pusteln  und 
Geschwüre  gerade  in  derselben  Form  za  erzeugen  vermögen,  als 
es  die  genuine  Mauke  tbut.  Noch  berichtet  Yeith  in  seinem 
Handb.  der  Yeterinärknnde  S.  535,  dass  einem  Pferde  in  die 
Nasenschleimhant  die  Vaccine  eingeiinpft  wurde,  worauf  an  den 
Stichen  den  Kuhporken  ganz  ähnliche  Maltern  entstanden. 

2)  Resultate  absichtlicher  • der  zufälliger  Ueberlragung  der 
Equine  muf  Thiere  und  Menschen,  a)  Impfungen  der  Schafe  mil 
Equine.  Erste  Beobachtung.  Am  15.Septbr.  1837  impfte 
Vrf.  3 gesunde  Schafe  mit  der  Equine,  welche  aus  den  Pusteln 
der  mit  Vaccine  geimpften  Pferde  erhalten  worden  war.  Das 
eine  Schlaf  blieb  ganz  gesund,  die  Impfslirhe  vertrockneten,  and . 
haftete  auch  nicht  eine  spätere  Impfung  mil  Vaccine.  Bei  dem 
2ten  entwickelten  sich  von  10  Stichen  4,  welche  ohne  Allgemein- 
leiden des  Tbieres  regelmässig  verliefen  und  wie  genuine  Schaf- 
pocken aussahen.  Bei  dem  3ten  Schafe  entwickelten  sich  allo 
10  Stiche,  das  Thier  frass  und  soff  nicht  und  hatte  starke» 
Fieber.  Von  den  Pocken  hatten  3 ein  bläuliches  Aussehen  bei 
geschwollener  und  roissfarbiger  Umgegend ; dieselben  gingen  io 
Geschwüre  über  und  heilten  erst  im  Oclober  auf  Chlorkalk  ab. 
Die  übrigen  Pocken  verliefen  normal.  --  Zweite  Beobach- 
tung. Bei  3 andern  mit  derselben  Equine  geimpften  Schafen, 
von  denen  1 die  Schafpocken  gehabt  hatte,  blieb  die  Impfung 
erfolglos. 

b)  Impfungen  und  Uebertra gangen  der  Equine  auf  Kühe. 
Loy,  Jenner,  Sacco,  Viborg,  Niemann  u.  a.  übertrugen 
die  ächte  Equine  auf  Kühe  und  sahen  davon  Pocken  entstehen, 
die  in  Form  and  Verlauf  den  ächten  Kuhporken  glichen.  — Vrf. 
impfte  im  Sepibr.  1837  einer  Kuh  am  Euter  12  Stiche  mit  se- 
cundärer  Equine  (wie  im  vorigen  Versuche)  ein.  Die  Impfung 
war  erfolglos.  Eine  andere  Kuh,  mit  10  Stichen  am  Euter 
geimpft,  zeigte  zwischen  dem  4ten  und  dten  Tage  Verlust  der 
Munterkeit  nnd  Frcsslust,  Ucbersrhandern  und  leichtes  Fieber. 
Diese  Zufälle  nahmen  nach  24  Standen  ab,  worauf  sich  sämmt- 
liche  Impfstiche  erhoben.  Der  Verlauf  der  Pocken  war  ganz 
normal.  Eine  3te  Kuli,  die  der  Vrf.  mit  eiteriger  Ljraphe  von 
einem  an  inveterirter  Mauke  leidenden  Pferde  geimpft  hatte,  be- 
kam nur  sehr  kleine  Pusteln,  die  schon  4 Tage  nach  ihrem  Er- 
scheinen wieder  zusammentrockneten.  Der  Schorf  hei  nach  8 
Tagen  ab  und  hioferliess  eine  kleine  Narbe.  — Vcrf.  scbliesst. 
aus  diesen  Versuchen,  dass  frische  Equine  bei  Kühen  im  Stande 
ist,  den  ächten  Kuhpocken  ganz  ähnliche  Pocken  hervorzubrjn- 
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gen,  nh4  dass  fliese  Kraft  bis  anf  eine  gewisse  Zeit,  wenn  auch 
in  geringerm  Grade,  aueh  die  Maukenlymphe  besitzt. 

e)  Impfungen  und  Uebertragungen  der  Kquine  auf  Menschen. 
Mit  Uebergehung  der  Beobachtungen  von  Jenaer,  Loy,  Greve, 
Hertwig  (Mediz.  Zeitung  1834.  Nr.  48.)  und  Rosendahl 
(Pfaff’s  Mittheil.  Neue  Folge  1 Jahrg.  Heft  11  n.  12.),  welche 
mehrere  Menschen  durch  Umgang  mit  niaukekranfcen  Pferden 
sehr  heftig  erkranken  und  mit  einem  den  Kuhpocken  vollkommen 
ähnlichen  Pockenausschlag  behaftet  werden  sahen , theilt  Ref. 
hier  nur  die  folgenden  Verbuche  des  Verfs.  mit.  Am  1.  Fehr. 
1838  wurde  ein  |j.1hr.  kräftiger  Knabe  am  rechten  Arme  durch 
8 Stiche  mit  guter  Vaccine  und  am  linken  Arme  ebenfalls  durch 
8 Stiche  mit  secundärer  Equine  (wie  oben)  geimpft.  Der  Knabe 
blieb  hierauf  bis  zum  2ten  Tage  munter,  dann  aber  am  3ten 
wurde  derselbe  weinerlich,  nahm  die  Brüste  nicht  und  bekam  auch 
eine  heisse  Haut,  wobei  der  Puls  bis  auf  110  Schläge  stieg. 
Die  Pusteln  des  rechten  Armes  erschienen  als  feine  geröthete 
Knötchen,  eben  so  aber  noch  mehr  die  Impfsliche  des  linken 
geschwollenen  Armes.  Man  gab  eine  SoJutio  nilrosa.  Am  4.  Fehr. 
war  das  Kind  zwar  ruhig,  doch  hatte  sich  heftiges  Fieber,  120 
Schläge,  nebst  kurzem  Alhem  und  Husten  eingestellt,  die  Pusteln 
des  linken  Armes  waren  jetzt  um  das  Doppelte  grösser,  um  sie 
herum  ein  sehr  rotber  Hof,  und  ansserdem  in  der  Umgegend  noch 
7 neue  Pusteln,  die  sich  eben  so  rasch  wie  die  geimpften  ent- 
wickelten. Die  Impfstellen  des  rechten  Armes  hatten  sich  weni- 
ger, jedoch  normal  ausgebildet,  und  war  der  Arm  wieder  ge- 
schwollen. Am  6.  Febr.  hatten  sich  das  Fieber,  der  Husten  und 
Athem  noch  mehr  verschlimmert,  so  dass  Blntegel  und  neben 
Nitrnm  noch  Caloincl  verordnet  wurden.  Die  Vaccinepusteln 
entwickelten  sich  normal , die  Equinepusteln  aber  hatten  die 
höchste  Ausbildung  erreicht,'  sahen  perlfarbig  ans,  mit  einer  Delle, 
und  waren  mit  klarer  Lymphe  gefüllt.  Der  ganze  Arm  zeigte 
»ich  nebst  den  Achseldriisen  geschwollen,  und  war  bei  Bewegung 
und  Berührung  schmerzhaft.  Am  9.  fand  man  alle  Zufälle  ver- 
mindert, die  Equinepnsteln  von  gelben  Aussehen  und  in  densel- 
ben die  Lymphe  dicklich  und  trübe.  Es  bildete  sich  ein  brau- 
ner Schorf,  welcher  am  9ten  Tage  abliel  und  eine  ansgehöhlte 
Narbe  znrtickliess.  Die  Vaccinepusteln  erreichten  erst  am  7len 
Tage  ihre  vollkommene  Entwickelung,  wobei  jedoch  weder  an 
diesem  noch  an  den  folgenden  Tagen  eine  Fieberbewegung  be- 
merkbar war.  Ihr  Verlauf  war  der  normale.  Das  Kind  befand 
eich  ganz  wohl,  nachdem  es  noch  einige  Tage  hindurch  einen 
entsetzlich  stinkenden  Urin  gelassen  halte.  Die  Equinepnsteln 
waren  viel  tiefer,  breiter  nnd  röther,  und  blieben  weit  länger 
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msrkirt  als  die  fei  deFTarrine.  -ü/  Eine  zweite  tmpfimg  in 
derselben  WHse  unternahm  Verf.  im  Febr.  1838  bei  einem  5 
Monate  alten  Mädchen.  Sätamlliche  Impfstiehe  beider  Arme  (die 
mit  Vaccine  nnd  die  ‘♦«ff  Eijüiifd)1  entwickelten  sieh,  und  zwar 
auf  beiden  Armen  ganz  gleich,’  fcU  schonen  grossen  Packen,  die 
am  8— 9ten  Tage  mit  gelindert1  Fieber  begleite!  w*Teh.  Weder 
in  Form,  nbch  inr'Verlaitf  di#  verschiedenen  Pocken  war  hier 
ein  Unterschied  wahrznnebttt^#  ' an  duSs  also  auch-  hieraus  er- 
hellt, dass  die  Eqnittc- siede#  der  genumen  Vacbihe  ganz  ähnliche 
Wirkungen  '(die  genuine,  primitive  nur  in  heftigerm  Grude)  Jier- 
Torbringt ■wda»:*Jä*Mi  .• f ob  u»'l • ...  •.•üb  , .'-•  .. 

7 c ;•  • »■!  .tu.'  i'.'jn  bim  ’!<;■  » xc.-  is'iii  i .■ 

Eine  durch  die  Fi*  medicatrüe  nähme  geheilte  Gehirnentziin^ 
düng.  Mitgctheilt  von  Dr.  Mal  in.  in  Lübbenau.  Ein  4jähriges 
Mädchen  lag  seit  5 Tagen  krank,  als  der  Verf.  hinzugerufen 
ward.  Alle  Sjraptome  deuteten  auf  den  nahen  Tod,  das  Gesicht 
war  roth,  die  Angen  stier  und  unbeweglich,  das  Alhmcn  sehr 
schnell  und  ungleich,  der  Puls  kaum  fühlbar,  hä  rill  eh,  aussetzend. 
Die  Kleide  hafte  seit  2 Tagen  keinen  Tropfen  Wasser  getrun- 
ken , dH  alles  Getränk  wieder'zur  Nase  aitsgefloSsCir  war,  nnd 
Oeffnnng  WHr  seit  4 Tagen  nicht  etfolgf.  Vrf.  Verordnet«  Ets- 
wmschiäge,  reitüende  datiere'  und  den  folgenden  Tag  Blutegel, 
allein  ohne  Erfolg;  das*  Kind  blieb  sprach-  ulfd  bewnsstlos,  und 
dnreh  einen  Verwandteh  ward  demselben  gemeldet,  das  Kind  se/ 
noch  an  mAbigem  Abcddi  gestdrhen.  Yrf.  kitm  jetzt  nicht  wie- 
der zn  den  Eltern , als  ihn  8 Tage  daTrtnf  sein  Weg  wieder 
dorAin  führte1,  wo  er  zu  seinem  Erstaunen  vernahm,  das  Kind 
JCbe  nörh , liege  aber  seit  3 Tagen  im  Sterben.  Das  Gesicht 
war  jetzt  blaSs  und  collabirf,  Nase  nnd  Ohren  kühl,  die  Pupillen 
erweitert,  die  Augen  nach  ob>n  gerichtet,  der  Mund  offen,  die 
Respiration  kanm  merklich,  rfec  Töls  klein,  häufig  nnd  aussetzend. 
Seit  8 Tagen  war  hur  einmal*  Stahl,  Urihabgartg  aber  seit  3 
Tagen  gar  nicht  erfolgt.  - Mit  der  rechten  Hand  und  mit  dem 
rechten  Beine  machte  Pat.  häufige  automatische  Bewegungen,  die 
ganze  linke  Körperseite  schieb  vöiHg  gefäiiMlt,  Die  Eltern  hat- 
ten in  diesen  8 Tagen  das  Rind  seinem  Schicksale  überlassen, 
nnd  auch  jetzt;  wo  die  Erscheinnngen  auf  ein  Extravasat  in  der 
rechten  GehiCnbüHie  hindeuteten',  Certreigertotr  siC  jede  ärztliche 
Hülfe.  Da  geschah  cs  nun,  dass  unter  Riithung  der  Kopfhaut 
sich  eine  tingeheüre  Menge  kleiner  tfh'eseiarifger  Bläschen  bil- 
deten, die,  nach  2*  Tagen  grösser  geworden,  in  einander  flössen, 
platzten , eine  grosse  Menge  gelblich*!*,  wässriger  Flüssigkeit 
ergossen,  und  dann  einige  "Tage*  später  in  «ficke  Schorfe  sich 
verwandelten,  worunter  eine  blutig- seröse  Masse  hervorsickerte. 
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Hiermit  schwanden  mm  aber  auch  nach  mehrmaligen)  Eintritte 
von  Stuhl  und  Urinabgang  von  Tag  au  Tag  immer  mehr  die 
Zeichen  des  Extravasate  und  ,t indem  .jetzt  ,490)1  die  Eltern  dein 
Vrf.  wieder  ärztlich  einzuschreiten  zuliebe?  .(Digitalis,  Caloniel, 
Jalappe,  Vesicatore) , besserte  sich  die,  Kleine  so,  dass  sie  nach 
8 Tagen  ausser  Lebensgefahr  wa*.  Die  Sprache  yar  zwar  noch 
unarticulirt  and  die  linke  Seite  ap£h  gelahmt,  Juck  verlor  sich 
auch  dieses,  wiewohl  erst  nach  vielen  Wochen , und  Tat.  ward 
Tollkommen  wieder  gesund,  — Deut  Verf.  dient  dieser  Fall  ata 
ein  Beweis  für  die  grosse  Heilbraß  der  Natur,  und  hält  er  es 
für  zweckmässig,  diese  in  Fällen  der  Art  nachzuahmea,  wozu 
Vesicatorien  über  den  ganzen  Kopf  nnd  nöthigeni.ills  deren  Wie- 
derholung vorgeschlagen  werde»,  , „■ 

:t  ' .....  a„  . !.i  r 


Bei  Gelegenheit  einer  Sommer-Reise  1837.  Voa  Casper. 
(Fortsetzung.  Vergl.  Repertor.  XIII.  Jahrg.  Octoberheft.  S.  99.) 
10)  Quaranluine-Anstalt  in  Venedig.  Besagte  Anstalt,  Lazarett» 
vecchio,  auf  der  Insel  gleiches  Samens,  Venedig  gegenüber  ge- 
legen, gewährt  keinen  freudigen  Aghlick,  indem  sie  mit  dem 
Handel  des  Hafens  verfallen,  mit  dem  Glanze  Venedigs  gesunken 
ist.  Alles  zeigte  sich  hier  verödet  und  (rümmerhafl ! — Die 

Direetion  des  Ganzen  leitet  die  Sanilüts-lnspection  in  Venedig  am 
grossen  Canal,  bei  welcher  in  einer  rasteilarligen  Vorrichtung 
die  Papiere  der  in  den  Hafen  einlaufenden  Schilfe,  die  bis  zur 
Vollendeten  Prüfung  von  einem  Wachschiffe  blokirt  gehalten 
werden,  mit  Zangen  abgenommen  und  untersucht,  und  wenn  sie 
sporco  gefunden  worden  sind,  in  die  Anstalt  dirigirt  werden.  Der 
Sprechraum  befindet  sich  hier  im  Freien  unter  einer  Colonnade, 
und  die  Besuchenden  sind  von  den  quarantainehallenden  Bewoh- 
nern durch  ein  Gitter  auf  5 — 0 Fass  weit  getrennt.  Die  Zim- 
mer für  letztere  sind  klein  und  niedrig,  die  Mehrzahl  ganz  nackt 
und  kahl.  Nur  2 Einwohner  waren  in  der  Anstnlt  zugegen,  die 
in  einem  der  ganz  verfallenen,  vp»  hohen  Mauern  umgebenen 
Plätze  der  Anstalt  nmhergingen*  welche  die  Stelle  der  Promenoirs 
vertreten  und  deren  Boden  mit  Schutt  bedeckt  ist.  Zur  Reini- 
gung der  paaren  sind  lauge  Räume  bestimmt,  die  Tezzoni, 
Remisen-  oder  Schuppenähniicbe  Gebäude,  die  offene  Rolzgilter 
statt  der  Fenster  haben,  ipn  beständig  freien  Luftzug  zu  erhal- 
ten. Die  Reinigungswärter,  (du  jour  wohnen  in  den  Tezzoni  i», 
einer  Art  von  Hängeboden,  doch  war  kein  einziger  derselben  zu 
jener  Zeit  in  Activität,  wie  auch  keine  Waarcn  vorhanden  wa- 
ren. (Schluss  folgt.) | , - . , , 
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Misceüen  aus  der  gerichtlichen  und  practi sehen  Psychologie 
und  der  praclischen  Medizin.  Milgelheilt  vom  M.-R.  Dr.  P.  J. 
Schneider.  (Fortsetzung.  Vrgl.  Rcpert.  XIH.Jahrg.  Novhrheft. 
S.  138.)  13)  Zur  Lehre  vom  Scirrhus  Uteri,  ln  den  ersten 

4—6  Wochen  der  ersten,  zweiten  oder  dritten  Entbindung  ganz 
junger  Frauen  beobachtete  Verf.  einige  Mal,  dass  der  Uterus 
nicht  gehörig  contrahirt  in  der  ücckenhiihle  lag,  sondern  sieh  als 
eine  faustgrosse  Engel  und  scheinbar  höckerig  innerhalb  der 
Srhanmheinrereinigung  hervorragend  fühlen  liess.  Worin  der 
Grund  hiervon  lag,  konnte  der  Vrf.  nie  bestimmt  erforschen.  Die 
Wochenreinigung  floss  in  diesen  Fällen  sehr  sparsam,  die  Milrh- 
secretion  war  dürftig,  der  Unterleib  verstopft,  beim  tiefen  Drucke 
stnmpf  schmerzhaft,  der  Urin  brennend  und  horhroth,  die  Tem- 
peratur der  Haut  erhöht,  der  Durst  gesteigert,  die  Esslust  mehr 
oder  minder  erloschen  und  der  Schlaf  sehr  unrnhig.  Gesannute 
Erscheinungen  begleitete  ein  gelindes,  Abends  regelmässig  exa- 
cerbirendes  Fieber,  das  mit  sehr  profusen,  schwächenden  Schweis- 
sen  endete.  Alle  (3)  Kranken  hatten  zugleirh  einen  sehr  quä- 
lenden , trocknen  Krampfhusten.  Verf.  behandelte  dieselben  mit 
Calomel,  Ciruta,  Digitalis,  Cataplams,  Quecksilbereinreibungen 
n.  s.  w. , allein  ohne  dass  die  Kranken  dadurch  im  Mindesten 
gebessert  wurden;  diess  geschah  erst,  als  von  ihm  die  in  H u- 
feland's  Bibliothek  der  pract.  Heilkunde  gegen  derartige  Uebel 
empfohlenen  Pillen  verordnet  wurden,  nämlich : Rec.  Supon.  merfic. 
Dr.  3,  G.  Ammoniaci,  Tarturi  vitriolali  unu  Dr.  1,  Caloniel  Scr.  1, 
Syr.  Carl.  Aur.  q.  s.  ul  f.  pil.  pond.  Gr.  5.  D.  S.  Morgens  und 
Abends  3 Stück*).  Sümmtliche  Kranke  genasen  in  4 — 6 Wo- 
chen vollkommen,  ohne  dass  jedoch  dabei  ein  neuer  und  reich- 
licher Lorhial  - und  Menstruallluss  cingetreten  wäre.  Gleirh 
günstige  Wirkungen  sah  hiervon  Dr.  Ueitzmann  von  Her- 
kolzheun  in  2 ähnlichen  Fällen. 


Nr.  23. 

Bemerkungen  über  einen  Falt  von  lobulärem  Emphysem  beider 
Lungen.  Milgetheilt  von  Dr.  Philipp,  pract.  Arzte  in  Berlin. 
J.  K.  hatte  von  seinem  17 — 43sten  Jahre  als  Soldat  alle  Feld- 
züge von  1806  an  milgeraacht,  and  während  dem,  leichte  Ver- 
wundungen durch  Lanze  und  Säbel  abgerechnet,  eine  ungestörte 


*)  Wie  a,  a.  O.  bemerkt  wird,  müssen  die  Pillen,  wenn  sich  auf  sin 
Schmerz  and  Brennen  in  der  Geschwulst  zeigen  sollten , sofort 
wieder  ausgesetzt  werden;  im  entgegengesetzten  Falle  muss  aber 
damit  bei  strenger  Diät  ununterbrochen  fortgefahren  und  zwischen- 
dorch  alle  8 Tage  ein  gelindes  Abführmittel  gereicht  werden.  Zu r 
Nachen r werden  daselbst  eisenhaltige  Mineralwässer  empfohlen. 
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Gesundheit  genossen.  Im  J.  1817  zu  den  Halbinvaliden  nach 
Spandau  versetzt,  blieb  er  daselbst  bis  1826,  wo  er  aus  dem 
Militärdienste  trat.  Obschon  ihn  hierzu  nicht  gesundheitliche 
Rücksichten  bewogen , so  scheint  doch  schon  zu  jener  Zeit  sein 
Befinden  weniger  gut  gewesen  zu  seyn,  indem  ihn  seine  Frau, 
welche  er  1827  heirathete,  schon  damals  über  die  Luft  kla- 
gen hörte.  Gewiss  ist , dass  von  der  Zeit  an , wo  er  in  einer 
Tuchfabrik  arbeitete,  die  Athmungsbeschwerden  sehr  zu-  und 
gleichzeitig  in  dem  Maasse  die  Knifte  abnahmen.  lin  J.  1829 
hatte  derselbe  noch  das  Unglück,  von  einer  Last  Wolle  derge- 
stalt bewältigt  zu  werden,  dass  er  unter  derselben  mit  dem  Ge- 
fühle, als  berste  ihm  etwas  in  der  Brust,  cinsank.  ln  Folge 
dieses  Zufalles,  von  welchem  er  sich  erst  nach  mchrem  W ochen 
erholte,  wurde  eine  kleine,  sehr  schmerzhafte  Geschwulst,  etwa 
2 Zoll  über  dem  Nabel  und  links  von  der  Linea  alba , wahrge- 
nommen, ausserdem  aber  eine  solche  Zunahme  der  Uvspnoö  und 
des  Krüfleverlustes,  dass  jede  schwere  Arbeit  aufgegeben  werden 
musste.  Zwar  unterzog  er  sich  auch  von  jetzt  an  noch  ganz 
leichten  Arbeiten,  doch  nach  7 Jahren  hatte  sich  die  Krankheit 
so  verschlimmert,  dass  auch  diese  unterlassen  und  (1836)  ärzt- 
liche Hülfe  nachgesucht  werden  musste.  Sein  Gesicht  war  jetzt 
erdfahl,  schmutzig,  sein  Ausdruck  melancholisch  und  ängstlich, 
die  Nasenlöcher  verdickt  und  injicirt,  die  Unterlippe  livid  und 
aufgewulslet ; die  kräftige  Statur  in  Folge  der  Anfälle  von 
Dyspnoe  verkümmert,  der  Körper  nach  vorn  übergebeugt  und 
der  Rücken  stark  gewölbt.  Die  Dyspnoe,  weiche  ihn  nun  schon 
über  10  Jahre  heimgesucht,  und  der  Husten  rerlicssen  ihn  jetzt 
nie  gänzlich,  doch  fanden  Exacerbationen  und  Remissionen  statt, 
erstere  besonders  bei  Eintritt  der  rauhen  Jahreszeit.  So  hatte 
er  im  Sommer  1838  so  viel  an  Kräften  gewonnen,  dass  er  2mal, 
von  der  Frau  unterstützt,  etwas  spatzieren  gehen  konnte;  zur 
Zeit  der  Exacerbationen  stand  er  dagegen  W ochen,  Monate  lang 
an  einer  Stelle,  in  derselben  Positur,  die  Beine  ausgespreitzt, 
den  Oberkörper  stark  nach  vorn  gebengt  und  die  Arme  gegen 
einen  Tisch  gestemmt,  bei  jedem  Einatbmen  den  Kopf  nach 
hinten  werfend.  In  der  letzten  Lebenszeit  sass  er  auf  seinem 
Lager  mit  herabhängenden  Beinen  und  gegen  die  Kniee  gelehn- 
ten Armen.  Die  Brust  war  allgemein  und  auffallend  erweitert ; 
die  Längsfurche  des  Sternum  selbst  am  untern  Theile  dieses 
Knochens  nicht  mehr  bemerkbar;  an  der  ganzen  Y'orderHächc 
und  den  vordem  Seitenlheilen  die  Zwischenrippenräumc  (trotz 
der  höchsten  Magerkeit)  ausgeglichen  und  nicht  zu  erkennen, 
und  die  dreieckigen  Räume  über  den  Schlüsselbeinen  sogar  wäh- 
rend der  Exspiration  aulfallend  vertieft,  was  thcils  in  dem  Schwin- 
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den  des  Zell-  und  Fettgewebes  nm  Halse,  theils  in  der  Hyper- 
trophie der  beim  Inspiriren  tliätigen  Halsmuskeln,  theils  in  dein 
starken  Vortreten  der  Srlilüsstdheine  seihst  seinen  Grund  halle. 
Dabei  promioirender,  hart  anzufiihlcnder  Schiidknorpel,  geholienc 
nach  vorwärts  gebrachte  Schultern,  weit  vom  Körper  abstehende 
Schulterblatt»  inkel  und  ein  schon  dem  Ange  als  hart,  widerste- 
hend und  aufgetrieben  erscheinendes  Epigastrium.  Die  so  ge- 
formte Brust  war  nun  während  des  Arles  der  Inspiration  einer 
Entwickelung  im  eigentlichen  Sinne  gar  nicht  mehr  fähig,  eben 
so  nahmen  aber  auch  während  der  Exspiration  die  Dimensionen 
derselben  nicht  merklich  ah.  Gleichfalls  bewegungslos  blieben 
das  Kpigastrium  und  die  ohern  I’arthieen  der  beiden  Hypochon- 
drien (in  Folge  des  liefen  Standes  des  Zwerchfells),  während 
bei  dem  gewaltsamen  Aufwärlsziehen  der  ganzen  Brust  heim  Ein- 
athmea  die  Knlu-I-  und  iivpogastrische  Gegend  sich  fast  eben  so 
gewaltsam  nach  auf-  und  vorwärts  bewegten.  — Die  periodi- 
schen, in  den  letzten  2 Jahren  des  Lehens  äussersl  häutigen, 
Verschlimmerungen  kündigten  sich  stets  durch  Zunahme  des 
Hustens  an,  der,  sonst  nur  hei  Nacht  vorkomuicnd,  mit  geringem 
nnd  catarrliniisehcin  Auswurfe,  in  jenen  Tag  und  Nacht  fort- 
dauerte,  mit  undurchsichtigen,  dicken,  grünlichen  und  zuweilen 
grauen  Spulis.  Nicht  selten  war  derselbe  von  Schinerzen  be- 
gleitet, als  deren  Silz  die  cpigastrische  Gegend  und  die  obem 
Lendenwirbel  (Folgen  der  Zerrung  und  Erschütterung  des  Dia- 
phragma) bezeichnet  wurde.  — Die  Percussion  ergab  in  der 
ganzen  Ausdehnung  der  Brust  einen  sonoren  Tun;  den  hellsten 
nächst  dem  Brustbeine  zeigten  die  Seitentheile  der  vordem  Brusl- 
lläche,  die  Lateralllüchen  und  diu  triangulären  Räume  hinter  den 
Schlüsselbeinen,  so  wie  auch  der  Ton  seihst  noch  hell  war  an 
dem  untern  Theile  der  rechten  Briisthülfie,  wo  wegen  der  Leber 
derselbe  sonst  mall  ist.  Letzteres  Organ,  nach  unten  gedrängt, 
ragte  zwei  Finger  breit  über  den  knorpligen  Hand  der  falschen 
Rippen  hinaus.  Weniger  hell  war  der  Ton  in  der  Priicordial- 
gegend ; das  Herz  aber  liess  sich  nur  an  der  Itasia  stern i per- 
cussorisch  erkennen.  Der  helle  Ton  bestand  übrigens  im  näm- 
lichen Grade  fort,  mochte  man  während  der  In  - oder  während 
der  Exspiration  perculircn,  und  so  oft  auch  der  Kranke  in  den 
letzten  beiden  Jahren  untersucht  wurde.  Die  Auscultalion  anlan- 
gend , so  war  das  vesiculäre  Athmcn  über  den  grössten  Thril 
der  Brust  unhörhar;  als  ein  eigenlhiimliclies,  durch  eine  gewisse 
Härte  und  Rauhigkeit  sich  auszcichnendes,  liess  es  sich  verneh- 
men, meinerseits  von  der  Clavicula  ah  bis  etwa  1 Zoll  oberhalb 
der  rechten  Warze,  linkerseits  nur  in  der  Präcordialgegcnd.  An 
diesen  Orlen  allernirte  dasselbe  zuweilen  mit  einem  rdlo  sifßanl 
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and  rdle  soux-rri'-pitant.  An  der  ganzen  hintern  Brnstflitche  und 
an  den  SeiteuÜieilen  Hessen  sich  sehr  oft  die  rälea  sibilunt  and 
sonore  hören,  häufig  blieben  sie  Monate  laug  weg.  Oie  llerz- 
geriiusche  waren  in  der  Präcordialgegend  kaum  vernehra-,  der 
lutpuls  kaum  fühlbar;  beide  Erscheinungen  traten  im  Epiga- 
etriutn  stärker  hervor;  der  Impuls  steigerte  sich  häufig,  beson- 
ders bei  Exacerbation,  zu  den  heftigsten  Palpilationen.  Wenn 
letztere  eingetreten,  Hess  sich  nicht  ermitteln,  doch  versichert« 
Fat.,  die  Oppreseion  Jahre  lang  ohne  dieselbe  gehabt  zu  haben. 
Der  Puls  war  nur  während  der  Verschlimmerungen  anssetzend, 
anrhjthmisch,  sonst  regelmässig,  schwach,  nicht  irequent.  Di« 
Stimme  halte  etwas  Klangloses,  die  Sprache  war  mühsam,  unterbro- 
chen, in  der  letzten  Zeit  näselnd.  Der  Appetit  erhielt  sich  bis 
aus  Ende.  Die  Magerkeit  hatte  sich  in  den  letzten  Monaten 
sehr  gesteigert;  Infiltration  der  Gliedmassen  war  erst  während 
des  letzten  halben  Jahres  eingetreten.  — Die  Diagnose  dieses 
Krankheitsfalles  konnte  bei  einem  solchen  Complex  von  Erschei- 
nungen nicht  zweifelhaft  bleiben.  Zu  dem  Grade  von  Entwicke- 
lung gelangt,  Hess  sich  die  Krankheit  weder  für  einen  blossen 
chronischen  Lungencatarrh , noch  für  eine  Dilatation  der  Bron- 
chien, noch  fiür  Tuberculosis  der  Lungen  u.  s.  w.  halten,  wie 
häufig  auch  sonst  dergleichen  Verwechselungen  Vorkommen  mö- 
gen ; alle  Erscheinungen  charaeterisirten  dagegen  das  Leiden  als 
ein  allgemeines  Emphysem  beider  Lungen,  was  auch  in  allen 
Pnncten  die  nachmalige  Seciion  bestätigte : Die  Langen  sanken 
nämlich  nach  Eröffnung  des  Thorax  nicht  zusammen,  sondern 
füllten  vielmehr  genau  ihr  Behält» iss  ans.  Sehr  schwer  lösbares, 
kurzes,  dickes  Zellgewebe  verband  dieselben  mit  der  innern  Fläche 
der  Hippen  und  dem  Diaphragma;  ausserdem  adhärirte  die  rerhte 
noch  dem  Mediastino.  Das,  was  von  den  Langen  frei  lag,  er- 
schien bleich,  glatt,  schimmernd,  sehr  trocken  und  übersäet  mit 
halbdurchsichtigen,  stark  vorragenden  and  regelmässig  geformten 
Bläschen,  von  denen  die  grössten  wie  ein  Kirschkern  gross  wa- 
ren. Dieselben  schwollen  beim  Streichen  über  die  Lnngenlläche 
stärker  an,  viele  andere  wurden  erst  dadurch  wahrnehmbar.  Am 
zahlreichsten  nnd  grössten  waren  sie  an  den  scharfen  Rändern 
der  Lunge,  welche  dadurch  stellenweise  dick,  rund  und  aulge- 
trieben erschienen,  aber  alsbald  da  zusammensanken , wo  man 
sie  einschnitt.  Nach  Lösuug  der  Adhäsionen  fand  inan  die  Lun- 
gen, besonders  die  linke,  von  enormen  Umfange,  tief  in  die  Bauch- 
höhle hineinragend.  Sie  waren  auffallend  leicht,  weniger  crepiti- 
rend  als  im  normalen  Zustande  nnd,  mit  Ausnahme  der  Wurzel 
und  des  hintern  Theils  der  Basis,  überall  elastisch.  Diese  Stel- 
len waren  infiltrirt  und  gaben,  eingeschnitten,  Blut  von  sich;  an 
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allen  andern  Stellen  fiese  nur  eine  blasse,  schaumige  Flüssigkeit 
aas.  Der  obere  und  mittlere  Lappen  der  rechten  Lunge,  we- 
niger der  untere,  zeigten  Oberflächen,  die  mit  den  beschrie- 
benen Bläschen  besetzt  waren;  an  dem  untern  Tbeile  des  mitt- 
lern  Lappens  befanden  sich  mehrere  abgeflachte,  beulenartige 
Erhebungen  in  der  Lungensubstanz;  dieselben  führten  2U  kleinen, 
rundlichen,  nicht  mit  einer  Pscudomembran  ausgekleideten  Höh- 
len, die  unstreitig  durch  Vereinigung  vieler  zerrissener  Bläschen 
entstanden  waren.  Die  Erweiterung  der  Bläschen  war  geringer 
nnd  seltener  nach  der  Wurzel  und  Basis  zu,  doch  zeigten  sich 
auch  hier  die  Luftbläschen  wie  Rosinenkerne  gross,  die  liuke 
Lange  verhielt  sich  gleich  der  rechten.  Tuberkel  oder  graue, 
halbdurchsiebtige  Granulation  fanden  sich  in  keiner  Lunge  vor. 
Die  Schleimhaut  der  grossem  Bronchien  war  weder  roth  noch 
verdickt.  — Der  Herzbeutel  war  gesund ; das  Herz  wenigstem» 
um  die  Hälfte  za  gross;  die  Wand  des  rechten  Ventrikels  3"'t 
die  des  linken  8'"  dick.  Die  kleine  Geschwulst  neben  der  Linea 
alba  wies  sich  als  ein  Bnuchbruch  aus.  — In  der  Epicrise  die- 
ses Falles  sucht  Verf.  zuerst  einige  Anssprüche  Lännec’s  in 
Betreff  der  Entstehung  des  Emphysems  der  Lungen  zu  berichti- 
gen. Wenn  dieser  Autor  diese  Affeclion  auf  eine  ganz  mecha- 
nische Weise  erklärt,  und  deren  Entstehung  hauptsächlich  chro- 
nischen Catarrhen,  so  wie  allen  gewaltsamen  Anstrengungen 
znschreibt,  so  kann  Yrf.  dem  nicht  ganz  beistimmen;  denn  wenn 
auch  in  Betreff  der  ersten  diese  Erklärung  für  einige  Fälle  von 
Emphvsem  passt,  so  haben  doch  schon  L o u i s’s  Untersuchungen 
gezeigt,  dass  sie  vielleicht  für  die  Mehrzahl  unstatthaft  ist,  in- 
dem der  Catarrh  in  den  beobachteten  Fällen  nor  sehr  geringen 
«der  gar  keinen  Antheil  an  der  Entwickelnng  der  Krankheit 
hatte.  Das  nämliche  zeigt  auch  der  vorliegende  Fall,  in  welchem 
die  Oppression  mehrere  Jahre  dem  Husten  vorausging,  das  Km- 
phvsem  dann  am  meisten  da  ansgebildet  war,  wo  cafarrhnlische 
Affectionen  nicht  zu  haften  pflegen,  und  endlich  selbst  die  grössten 
Vesiculae  leer,  frei  von  Schleim  nnd  ohne  Pseudomembrao  er- 
schienen. Anlangend  die  gewaltsamen  Anstrengungen,  so  lätig- 
nct  Vrf.  nicht,  dass  sie  Dilatation  und  Ruptur  der  Yesieulac  her- 
vorznhringen  im  Stande  sind,  hält  es  jedoch  fiir  durchaus  pro- 
blematisch, ob  durch  diese  allein  jemals  diejenigen  anatomischen 
Verhältnisse  der  Lange  gesetzt  werden,  die  als  wesentliche  Cha- 
ractere  des  Emphjsems  gelten.  So  viel  wir  bis  jetzt  durch  die 
Bemühungen  Lombard’s  (Reclterchea  an atom.  au r l’Emphffa.  pul~ 
mon.  Genevc  1837.)  und  Carswell’s  (Puthot.  «aafomp)  wis- 
sen, ist  die  Ruptur  der  Vesiculae,  und,  eine  Folge  davon,  die 
Vereinigung  mehrerer  derselben  zn  einer  grf>6sern  Höhle  kein 
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primäres  Phänomen,  sondern  im  Gegentheil  abhängig  von  einem 
wahrhaft  atrophischen  Zustande  der  Lunge  *).  Das  Gewebe 
einer  solchen  Lunge  erscheint  (unter  dem  Microscope)  porös, 
leicht , die  Interseclionen  sind  entweder  ganz  zerstört  oder  so 
verdünnt,  dass  das  Licht  durchdringt.  Aehniiehe  Veränderungen 
erleiden  die  Lungen  normalerweise  in  Folge  des  Alters.  — In 
dem  angeführten  Falle  kamen  die  ersten  Spuren  des  Uebels  nach 
dem  40tcn  Lebensjahre  vor;  oft  beginnt  cs  mit  der  Kindheit  und 
ist  alsdann  nicht  selten  ererbt,  ln  den  42  von  Louis  beob- 
achteten, tüdtlirh  endenden  Fällen  fand  folgendes  Verhältnis 
Statt:  ln  16  Dyspnoe  von  frühester  Jugend  an  bestehend,  in  den 
26  andern  mehr  oder  weniger  spät  einlretend , nämlich  in  2 vor 
20  Jahren,  in  7 zwischen  20  und  30,  in  eben  so  vielen  zwi- 
schen 30  und  40,  in  8 zwischen  40  und  50,  und  in  3 zwischen 
50  und  60,  woraus  dieser  schliesst,  dass  nach  dein  60sten  Le- 
bensjahre das  Emphysem  nicht  mehr  zu  fürchten  scy.  Bedenkt 
man  nun  zugleich , dass  das  durchschnittliche  Alter  dieser  60 
Kranken  das  von  60  Jahren  (?)  war,  so  zeigt  sich,  wie  üusserst 
chronisch  diess  Ucbe!  verläuft,  und  gewiss  würde  auch  obiger 
Kranke  länger  als  12  Jahre  mit  dem  Emphysem  habe  leben 
können , wenn  nicht  der  ihn  betroffene  Unfall  Statt  gehabt  hätte. 
Ausserdem  bestätigt  dieser  Fall  auch  noch  den  Satz,  dass  bei 
Einphysomntischen  die  Abnahme  der  Kräfte  allein  durch  den  Grad 
der  Dyspnoe  bestimmt  wird,  was  in  keiner  andern  chronischen 
Krankheit  in  solchem  Grade  der  Fall  ist.  — ln  Bezug  auf  die 
Symptomatologie  erinnert  Yrf.,  dass  eine  Erhebung  der  triangu- 
lären Räume  hinter  den  Schlüsselbeinen,  wie  sie  Louis  zuerst 
gesehen,  hier  nicht  Statt  hatte;  dagegen  wurde  auch  hier  jenes 
rauhe,  harte,  schwer  zu  erklärende  Geräusch  der  Inspiration  wahr- 
genommen, von  dem  ebenfalls  Louis  zuerst  gesprochen  hat. — 
Dass  das  Emphysem  der  Lunge  in  obigem  Falle  mit  einer  or- 
ganischen Herzkrankheit  complicirt  seyn  würde,  liess  sich  aus 
allen  Erscheinungen  ahnehmen ; die  characteristischen  Zeichen 
der  Hypertrophie  fehlten  jedoch  durchaus,  was  Yrf.  theils  durch 
die  grosse  Zunahme  des  Volumens  der  Lungen,  in  Folge  wel- 
cher diese,  zwischen  Brustwand  und  Herz  sich  drängend,  letzte- 
res Organ  einzwängten  und  aus  seiner  natürlichen  Lage  verrückten, 
theils  auch  dadurch  erklärt,  dass  die  emphysemalischen  Lungen 
hier  ihre  Elaslicitüt  zum  grössten  Theil  eingebiisst  hatten,  und 
mithin  die  Acte  der  ln-  und  Exspiration  keinen  merklichen  Ein- 
fluss auf  den  Blutumlauf,  auf  den  kleinen,  so  wie  auf  den  grossen, 


*)  Das  Kinphysem  der  Lnnge  lässt  sich  als  eine  vor  der  Zeit  eintre- 
tende Atrophie  oder  partielle  Zerstörung  dieses  Organs  deiiniren. 
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mehr  Aasüben  konnten,  wodurch  natürlich  auch  die  Geräusche  in 
dem  linken,  der  cxspiratorischen  Kräfte  beraubten  Ventrikel  ver- 
hältnissinässig  schwach  erscheinen  musste. 

NHltheilungen  aus  der  gerichtlichen  und  practischen  Psycho- 
logie und  der  practischen  Medizin.  Mitgetheilt  von  Dr.  P.  J. 
Schneider.  (Fortsetzung.)  14)  Hydrops  Ascites,  Hydrometru  et 
Anusnrca.  Bei  fieberlosen  und  nicht  in  einem  schlei- 
chenden oder  verborgenen  Entzündungszustande  der 
serösen  Häute  und  Exhalationsgefässe  begründeten  Was- 
sersüchten der  Brust, und  des  Herzbeutels  fand  Yrf. 
oft  sehr  hülfreich  ein  Decoet  von  Digital,  von  £ — 2 Ür.  auf 
7 — 8 Unzen  Colat.  mit  einem  Zusatze  von  Liq.  terr.  fol.  Tart. 
und  Syr.  e spin.  cervin.  ana  1 Unze,  oder  Oxym.  Colchivi,  mit 
oder  ohne  Spir.  Ad ri  dulc.  zu  1 — 2 Dr.  Die  diurelische  Wir- 
kung dieses  Mittels  wird  häufig  noch  verstärkt  durch  einen  Zu- 
satz von  Jlad.  Senegue  zu  \ — 1 Unze,  während  daneben  als  ein 
wesentliches  Adjuvans  noch  getrunken  wird  ein  warmer  Thee 
aus  Bacc.  lunip.,  rad.  et  sein.  Pelrosel. , rad.  Ononid.  und  Hb. 
Menth,  pp.  ana  (täglich  zu  einigen  Tassen).  Die  Bekleidung 
umss  möglichst  warm  scyn  und  der  Kranke  sich  rnliig  im  Bette 
hallen.  — Eine  nicht  minder  gute  Wirkung  sah  Verf.  von  des 
Dr.  J.  S c li  n e i d e r in  Fulda  gegen  Brustwassersucht  gerühmter 
Mischung  aus  Extr.  Lacluc,  vir.  2 Scr.,  'lind.  Digit,  pp.  \ Unze 
und  Aq.  Ctnnam.  spiril.  Unze,  aller  2 Stunden  zu  30  — 50 
Tropfen.  — Weniger  liiilfreich  erwies  sich  dem  Vrf.  die  Digi- 
talis in  Pulverform.  Grossen  Nutzen  gewährte  bei  entzünd- 
lichen Wassersüchten  dagegen,  namentlich  bei  denen  nach 
acuten  Exanthemen,  ein  Decocl.  Senegae  und  Scillae  (letzteres  zu 
einigen  Granen)  in  Verbindung  mit  Nitrum,  Tartar,  *fib.  i.  refr. 
d.  und  Oxym.  Colchici,  wobei  Verf.  noch  die  Diaphoresis  durch 
Lindenhlüthentliee  zu  steigern  suchte.  Calomel  mit  Digitalis  lei- 
stete ihm  hier  wenig.  — Gegen  Bauchwassersucht,  all- 
gemeine Uautwasscrsucht,  Oedemu  pedum  etc.,  wenn  sie 
nicht  auf  organischen  Zerstörungen  beruhten,  waren  von  ausser- 
ordentlichem Erfolge  folgende  Mittel:  1)  Dr.  Conradi’s  anti- 
hvd  Topisches  Pulver.  Rec.  Pulv.  Arcani  du pl.  Dr.  6,  rad. 
Jatapp.  De.  2,  rad.  Seilt.  Gr.  6 — 12 — 20  M.f.puh.D.S.  Täglich 
3ma\  1 Kaffeelöffel  voll  mit  obigem  Thee.  (Mit  der  Scilla  steigt 
Yrf.  bis  auf  das  3fache  und  noch  höher,  und  lässt  er  überhaupt 
das  Pulver  eine  geraume  Zeit  hindurch  und  stand hal't 
fortgebrauchen,  wenn  der  Fall  hartnäckig  ist).  2)  Quarin's 
diurelische  Mixtur.  Rec.  Taraxaci  cum  toto  Unc.  2,  rad. 
AUhaeue  Unc.  1,  Coq.  per  f hör.  pari,  in  aq. , ad  de  Flor.  Cha- 
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ntomill.  Dr.  3,  rad.  Scillae  Dr.  1 — , r ad.  Liquiril.  Uno.  1. 
Stent  in  digesl.  Icni  calore  per  6 hör.  Colat.  Unc.  15,  adde  Oxym. 
Seilt.,  Syr.  Alth.  ana  l)r.  6.  AI.  D.  S.  Aller  2 Standen  1 Ess- 
löffel voll.  (Bei  torpiden  Sulijecten  setzt  Vrf.  noch  15—30  Gran 
Pulp.  Colocynth.  zu).  — 3)  Antih ydropische  Pillen. 

Rcc.  Exlr.  Scill.  Dr.  1 , Exlr.  Rhei  aq.  Dr.  2 , AI.  f.  c.  pulv. 
rad.  Seneg.  q.  s.  pil.  Nr.  60.  D.  S.  Aller  3 Stunden  2 — 4 Stück. 
Bei  allen , torpiden , mit  Verstopfung:  nud  mit  Asthma  behafteten 
Subjecten  wählt  Ycrf.  statt  des  Exlr.  Rh.  aq.  das  Exlr.  Rhei 
comp.  Pli.  Bor.,  wo  dann  die  Pillen  sich  besonders  bei  Oedem» 
pedum  und  mit  Asthma  gepaart,  sehr  hülfreich  erwiesen.  — Eben 
so  fand  Verf.  auch  sehr  wirksam  in  mit  Wassersucht  gepaarten 
Cachexieen  und  tief  zerrüttetem  Kräftezustande  die  Verbindung 
der  Scilla  mit  China  in  einem  Decocte,  oder  das  Pulver  mit  Chi- 
nin und  einem  gewürzhaflen  Zusatze  mit  oder  ohne  Aether  und 
versüsste  Säuren.  — Einen  ganz  eignen  Fall  von  Bauch-  und 
Haulwassersucht  beobachtete  Verf.  bei  einem  86jährigen  Manne. 
Nachdem  bei  diesem  alle  antihjdropischen  Mittel  erfolglos  ange- 
wandt worden  waren,  erhielt  derselbe  endlich  Wein  und  einen 
Thee  aus  Uh.  Trifol.  fihr.  (täglich  zu  mehrern  Schoppen),  worauf 
bald  eine  solche  Diuresis  eintrat,  dass  Pat.  nach  wenigen  Wochen 
geheilt  war.  Uebrigens  verhehlt  Verf.  nicht,  dass  jene  Wasser- 
süchten, die  auf  beträchtlichen  organisehuu  Zerstörungen  der  Un- 
terleibsorgane beruhen,  ebenfalls  auch  von  ihm  erfolglos  behan- 
delt wurden,  wie  ihm  denn  auch  die  Paracenthese,  die  Scarifi- 
cationen  der  ödematösen  Beine  keine  wirklich  radicale  Hülfe 
brachten.  — Schliesslich  theilt  Vrf.  noch  folgende  2 Fälle  von 
Gebärmntterwassersuchl  mit: 

1)  Eine  35jährige,  stets  gesunde  Frau,  welche  innerhalb 
12  Jahren  8 Kinder  geboren  und  seit  ihrer  letzten  Entbindung 
vor  5 Jahren  stets  ihre  Regeln  sehr  copiös  und  aller  3 Wochen 
hatte,  bekam  allmählig  Anschwellung  des  Unterleibes,  der  sich 
in  den  2 letzten  Jahren  zu  einem  monströsen  Hängebauche  stei- 
gerte. Stand  oder  ging  Pat.,  so  hing  derselben  eine  ganz  deut- 
lich fühlbare,  harte  und  sehr  grosse  Kugel  über  die  Schaambein- 
vereinigung  herunter,  was  das  Gehen  unendlich  erschwerte;  und 
lag  sie  im  Bette,  so  senkte  sich  die  Kugel  immer  auf  jene  Seile, 
auf  der  sie  eben  lag,  was  wiederum  den  Schlaf  sehr  störte.  Die 
Harn-  Se-  und  Excrctiou  verhielt  sich  wie  in  ihren  gesunden 
Tagen  und  nur  danu  und  wann  fand  eine  Behinderung  Statt, 
wenn  die  kugelförmige  Ausdehnung  des  Uterus  zufällig  auf  die 
Blase  zu  liegen  kam.  Indess  dauerten  heftige  und  erschöpfende 
Blutdüsse,  Obstruction,  Unruhe,  Schlaflosigkeit  und  gestörte 
Esslust  bei  immer  grösserer  Zunahme  des  Umfangs  des  Unter- 
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leibes  fort,  bis  Ende  Jnn.  1837  neuerdings  wieder  eine  heftige 
Hnmnrrhagie  eintrat,  die  totale  Erschöpfung,  Typlmt  putridu*  und 
endlich  am  22.  Febr.  den  Tod  zur  Folge  batte.  Die  Section 
zeigte  den  Ulerns  von  bläulicher  nnd  violetter  Farbe,  einen  star- 
ken Fuss  im  Durchmesser,  eben  so  lang  vom  Fundus  bis  zum 
Collum,  von  der  Form  einer  Kegelkugel  nnd  hSrtlich  und  prall. 
Der  äussere  Muttermund  war  offen,  der  innere  geschlossen,  der 
Dals  um  die  Hälfte  verkürzt,  die  äussern  Gefässe  des  Uterus 
stark  entwickelt  und  mit  Blut  infarcirt.  Sein  Gewicht  betrug 
7|  Pfd.  C.  G.  Die  Substanz  fand  man  auffallend  zäh,  lederar- 
tig, an  mehrern  Stellen  selbst  knorpelartig  und  fast  \ Zoll  dick; 
in  seiner  Höhle  über  5 Schoppen  Blutwasser  Die  innere  Haut 
war  hochroth  und  stellenweise  aschgrau  und  fast  spiegelglatt. 
Die  Fallop.  Röhren,  die  beiden  Ovarien  und  übrigen  Unlerleibs- 
organe  boten,  ausser  grossem  Blutreichthum  in  den  Venen,  nichts 
Besonderes  dar. 

2)  (Ans  Nr.  2d.)  Eine  62jährige,  stets  gesunde,  starke 
und  corpulente  Frau,  die  in  ihrer  Ehe  6 Kinder  geboren  und 
in  ihrem  52slen  Jahre  ohne  besondere  Beschwerden  ihre  Mensen 
verloren  hatte,  bekam,  als  sie  vor  6 Jahren  aus  ihrem  sonst 
thätigen  Leben  in  eine  mehr  ruhige  Lebenslage  kam,  von  Zeit 
zu  Zeit  Schwindel,  Kopfschmerzen,  Schlaflosigkeit,  Engbrüstig- 
keit, freiwilliges  Srhleiinbrerhen , ganz  vorzüglich  aber  und  oft 
periodisch  verminderten  und  sehr  erschwerten  Harn-  und  Siuhl- 
ahgang,  wozu  sich  gleichzeitig  Anschwellung  des  Unterleibes  und 
Ocdem  der  Füsse  gesellten.  Die  Frau  gebrauchte  Mineralbäder, 
alljährlich  einen  Sauerbrunnen,  Aderlässe  und  Abführmittel  und 
fand  sich  darauf  meist  sehr  erleichtert;  jedoch  im  Febr.  1836 
schwoll  der  Unterleib  stärker  und  schneller  au ; die  Harnbe- 
•ch werden  wurden  heftiger,  die  Beine  ödematöser  u.  s.  w.;  auch 
trat  Fieber  hinzu.  Die  äussere  Untersuchung  zeigte  den  Uterus 
wie  im  7len  Schwangersrhaftsraonate  ausgedehnt,  flucluirend  und 
an  vielen  Stellen  sehr  höckerig.  Pat.  erhielt  obige  Pillen  ans 
Scilla  und  Rheum  nebst  Einreibungen  von  Ltnim.  volat.,  worauf 
eine  sehr  starke  Diäresis  nebst  merklicher  Verminderung  des 
Umfangs  des  Unterleibes  erfolgte,  und  Pat.  sich  bis  zum  16.  Nor. 
völlig  gesund  fühlte,  als  plötzlich  ein  furchtbares  und  häufiges 
Erbrechen  eintrat,  mit  nachfolgendem  Zerfall  aller  Lebenskräfte, 
dem  sie  am  25.  Novbr.  erlag.  Bei  der  Section  fand  man  den 
Uteras  braunschwärzlich,  durchaus  uneben  und  höckerig,  und  auf 
seiner  äussern  Oberfläche  viele  grössere  und  kleinere  (tauben- 
und  gänseeigrosse)  Speckklumpen  aufsilzend.  Die  Höhe  vom 
Grunde  bis  zum  Halse  betrug  | Fuss,  der  ganze  Umfang  20 
Zoll,  der  Durchmesser  17  Zoll.  Die  Fallop.  Röhren  u.  die  Ovarien 
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waren  ganz  sdrrhös,  speckartig,  stellenweise  knorplig  and  in 
ihrem  innersten  Kerne  einige  Unzen  eines  stinkenden,  jauchigen 
Eiters;  letztere  ausserdem  wie  eine  Maonsfaust  gross.  Die 
Substanz  des  Uterus  war  fast  überall  \ Zoll  dick,  und  in  seiner 
Höhle  5 Schoppen  gelblichen,  übelriechenden,  trüben  und  molki- 
gen Wassers;  der  ganze  Fundus  pcirrhös;  > die  innere  Wand 
hochrolh  und  spiegelglatt;  der  innere  Muttermund  geschlossen, 
nnd  die  ganze  Vaginalportion  scirrhös,  nnd  speck-  und  knorplig 
entartet.  Die  übrigen  Eingeweide  zeigten  nichts  Besonderes. 


Nr.  24.  , .... 

Fall  von  Hydrophobia  sponianca.  Mitgetheilt  vom  Staatsrath 
Prof.  Dr.  Blumenthal  in  Moskau.  Am  16.  August  wurde 
ein  Deutscher  von  28  Jahren  in  die  syphilitische  Abtheilung  des 
Krankenhauses  aufgenoinuien,  welcher  seit  3 Wochen  an  primä- 
ren venerischen  Geschwüren  an  der  Eichel  und  einem  Bubo  in- 
guinal. erkrankt  wnr.  . Man  verorducle  Pilul,  Plummer,  nebst 
einem  Holztrank  (besonders  aus  Sarsaparille  bestehend),  und 
diese  Mittel  hatten  bereits  ihre  günstige  Einwirkung  begonnen, 
»ls  am  1.  September  plötzlich  Fieber,  behindertes  Athmen,  fixer 
Schmerz  in  der  rechten  Seite,  belegte  Zunge  und  Appetitlosig- 
keit eintraten,  weshalb  jene  Mittel  ausgesetzt,  und  nun  Blutegel, 
Emult.  nilros.  und  später  Tartar,  tarlar.  verorduet  wurden.  Nach 
8 Tagen  war  dieser  Zustand  beseitigt,  und  man  schritt  wieder 
zur  frühem  Cur,  als  am  17.  September  abermals  Fieber  mit 
Kopfweh  nuftrat,  welche  Zufälle  jedoch  auf  kühlende  Mittel 
schnell  wieder  nachliesscn.  Am  11.  October  wiederholte  sich 
aber  nochmals  diese  Scene,  was  den  Verf.  nun  bewog  deo 
Mercur  ganz  bei  Seile  zu  setzen,  und  das  Decod.  Zi Um.  ohne 
Mercur  zu  verordnen.  Alles  ging  jetzt  ganz  gut,  und  schon 
konnte  die  gänzliche  Genesung  als  nahe  bevorstehend  betrachtet 
werden,  als  unvermuthet  am  8.  Deeember  ein  heftiger  Paroxys- 
mus,  der  einem  kühlenden  Abführmittel  wieder  wich,  und  darauf 
am  9.  Deeember  die  Erscheinungen  einer  spontanen  Hydrophobie 
auftraten.  Pat.  war  nicht  nur  nicht  im  Stande,  weder  Flüssiges 
noch  Festes  hinunterzoschlucken,  sondern  bekam  auch  schon 
beim  Anblick  einer  Flüssigkeit  Beängstigungen  und  convulsiri- 
sehes  Zucken  der  Gesichlsrauskeln.  Fieber  war  nicht  zugegen, 
obschon  der  Puls  häufiger  schlug;  das  Gesicht  drückte  Angst 
aus,  und  dabei  schien  ihm  häufig  die  Luft  zu  vergehen,  was 
besonders  der  Fall  war,  wenn  ihn  auch  nur  der  leiseste  Luft- 
zug anwehte.  Die  au  ihn  öfters  gerichtete  Frage,  ob  er  jo 
von  einem  Hunde  oder  anderem  Thiere  gebissen  worden  sey, 
verneinte  Pat.  auf  das  Bestimmteste.  Man  verordnete  Blutegel 
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auf  die  Herzgrube,  und  Pillen  ans  Calomel  und  Belladonna, 
welche  jedoch  Pat.  durchaus  nicht  hinabzusrhincken  vermochte, 
indem  er  schon  beim  blossen  Versuche  fast  erstickte.  Gleichfalls 
grosse  Beängstigungen  bewirkte  ein  ihm  beigebrachtes  nhlcitendes 
Lavement.  Man  beschloss  jetzt  die  Belladonna  endermatisrh  an- 
inwenden,  indess  die  Application  dieser,  wie  auch  Einreibungen 
von  Ungt,  neu  pol.  c.  Extr.  Beilad.  änderten  den  Zustand  nicht 
iui  Geringsten.  Demungeachtet  war  Pat.  bei  vollkommenem  Be- 
wusstsein, und  (hat  sein  Möglichstes,  um  einem  Hungertode  zu 
entgehen.  So  drehte  er  sich  am  11.  Doeember  einige  Pillen 
aus  Weissbrod,  und  schluckte  davon  auch  ein  Paar,  nach  man- 
chem vergeblichen  Versuche,  hinunter,  allein  als  er  nun  auch 
zur  Stärkung  etwas  Wein  verlangte,  und  dieser  ihm  dargehracht 
ward,  verfiel  er  in  heftige  Zuckungen,  ja  in  einen  vollkommenen 
Wathanfall,  io  weichem  er  mit  wildem  Blicke  und  rollenden 
Augen  schnell  aufsprang,  mit  schäumendem  Munde  (jedoch  von 
den  Wächtern  gehalten)  zu  toben  begann,  dann  aber  unter  Ver- 
suchen die  Umstehenden  zu  heissen,  so  wie  fortdauernden  Con- 
vulsionen,  todt  zur  Erde  stürzte.  Die  Section  wurde  leider 
nicht  unternommen.  — Verf.  hält  diesen  Fall  für  besonders 
merkwürdig,  als  hier  Krankheitszustände,  in  deren  Folge  Hy- 
droph.  spontan,  als  Symptom  beobachtet  worden  ist,  wie  Nerven- 
fieber, Hysterie  u.  s.  w.,  durchaus  nicht  vorhanden  waren.  Auch 
werden  dergleichen  Hydrophobieen  wohl  auch  schwerlich  an 
sich  löblich,  cs  sey  denn,  dass  das  Grundleiden  eia  todbrin- 
gendes war.  ln  obigem  Falle  erschien  dagegen  die  Wasserscheu 
als  selbstständiges  Leiden,  und  beweisst  derselbe,  dass  nicht  nur 
eine  vorübergehende  Hydrophobie,  sondern  eine  wirkliche  Rabies 
canina  sich  spoutan  im  Menschen  entwickeln  könne.  Bemerkens- 
werth war  ausserdem  hier  noch  der  vorausgegangene  Paroxys- 
mus,  wodurch  der  Cnusalnexus  geschlechtlicher  Aufregungen 
mit  dem  Ausbruche  der  Hundswulh  bestätigt  zu  werden  scheint.*) 

*)  Bel.  erlaubt  »ich  bei  dieser  Gelegenheit  folgenden  von  ihm  vor 
einigen  Jahren  beobachteten  Fall  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
mitzutheib-n.  Ein«  ordentliche,  ileissige,  kinderlose  Brotbäckersfrau 
von  48  Jahren,  venöser,  robuster  Constitution  und  cholerischem 
Temperamente,  welche  mit  Ausnahme  der  Blattern  und  desKriegs- 
typhiis  stets  gesund  gewesen  war,  litt  nach  dem  Aufhören  ihrer 
Kegeln,  di«  bis  in  ihr  38stes  Jahr  regelmässig  geflossen  waren, 
an  häufigen  und  starken  Congestionen  nach  der  Brust.  Im  J.  1832 
und  34  steigerten  sich  dieselben  zu  heftigen  Pleuresieen,  deren 
Beseitigung  eine  sehr  kräftige  Antiphlogose  erheischte.  Indessen 
auch  nachher  dauerten  dergleichen  Congestivzustände  nicht  nur 
fort,  und  traten  in  noch  kurzem  Intervallen  ein,  sondern  es  ge- 
sellten sich  nun  auch  noch  verschiedene  Kespirationsbeschwerden, 
als  Beklemmung,  Husten  und  Kurzathmigkeit  hinzu,  wovon  wieder- 
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holte  Erkaltungen,  Mangel  an  Schonung  und  Nachtruhe  zu  Folge 
des  Bäcfcergeschäfts  die  veranlassenden  Ursachen  zu  seynfscbienen. 

' . Alle  innern  so  wie  äussere  Ableitungs-Mittel  blieben  gegen  diese 
periodisch  sich  einstellenden  Beschwerden  fruchtlos  ; erst  als  Pat. 
endlich  zur  Ader  liess,  verschwanden  sie,  nöthigten  ober  durch 
ihre  baldige  Rückkehr  zur  öftern  Wiederholung  des  Aderlasses, 
so  dass  mitunter  kaum  2 Monate  ohne  eine  vorgenommene  Blut- 
entziehung verflossen.  Dasselbe  war  auch  1835  der  Fall,  wo  Pat. 
Ende  August,  nachdem  ihr  kaum  9 Wochen  vorher  Blut  entzogen 
worden  war,  wiederum  von  einer  solchen  Brustbeklemmung  er- 
griflen  wurde,  dass  sie  abermals  von  diesem  Mittel  Gebrauch 
machte.  Diessmal  wirkte  jedoch  der  Aderlass  nicht  so  günstig, 
wie  früher,  indem  sich  Pat.  darnach  nur  noch  beklommener  und 
kränker  fühlte,  und  so  wurde  am  29.  August  ärztliche  Hülfe  ge- 
sucht. Ref.  fand  Pat.  im  Bette  sitzend,  mit  angstvollem,  blas- 
sem Gesiebte  und  glänzenden  Augen.  Sie  klagte  über  grosse 
Mattigkeit,  Beklemmung  der  Brust,  besonders  in  der  Sternal-  und 
Herzgegend.  Ihr  Athem  war  etwas  kurz  und  beklommen,  die  tie- 
fere Respiration  etwas  behindert,  doch  schmerzlos  und  ohne  zum 
Husten  zu  reitzen  ; die  Lage  auf  der  rechten  Seite  und  dem  Rücken 
erschwert,  auf  der  linken  fast  unmöglich.  Ausserdem  hatte  Pat. 
öftere,  momentane  ohnmachtähnliche  Anwandlungen,  welche  sich 
durch  ein  ängstliches  Wesen,  Schwarzwerden  vnr  den  Augen  und 
Vergehen  der  Sinne  kund  gaben,  so  wie  heftige  Schmerzen  im 
Kopfe  und  in  der  linken  Schulter  bis  längs  des  Armes  dieser 
Seite  hinab.  Letzterer,  wie  auch  die  Hand  und  Finger,  kamen 
ihr  wie  gelähmt  vor.  Der  Durst  war  stark,  das  Schlucken  aber 
wegen  angeblicher  krampfhafter  Zusammenschnürung  so  erschwert, 
dass  kaum  ein  Theelöffel  voll  Wasser  auf  einmal  binabgebracht 
werden  konnte.  Die  Zunge  war  schleimig,  feucht,  der  Appetit 
erloschen,  der  Leib  verstopft,  indess  weder  gespannt,  nocli  schmerz- 
haft, der  Ürin  trübe  mit  einem  rothen  Sedimente,  die  Habtwäriae 
nicht  sehr  erhöht,  der  Puls  an  beiden  Händen  häufig,  unterdrückt, 
Bonst  regelmässig,  der  Herzschlag  ihm  entsprechend,  Herzklopfen 
durchaus  nicht  vorhanden.  Verf.  betrachtete  die  Krankheit  als 
eine  rheumatische  Herzentzündung,  und  verordnete  zu- 
nächst eine  Polio  nilrota  c.  Aq.  Lauroerrasi,  so  wie  Calomel,  ohne 
dass  sich  jedoch  darnach  der  Zustand  besserte.  Am  Abend  waren 
vielmehr  alle  Zufälle,  namentlich  aber  die  Schlingbeschwerden  um 
vieles  verschlimmert,  so  dass  Pat.  (bei  übrigens  normaler  Beschaf- 
fenheit der  Deglu(itinnsorgane)  ausser  einigen  auf  Zucker  geträu- 
felten Tropfen  Wasser  auch  nicht  die  mindeste  Flüssigkeit  hinab- 
achlucken  konnte.  Ja  schon  der  Anblick  eines  Glases  voll  Wasser, 
wie  eines  Löffels  mit  Arznei,  brachte  jetzt  unangenehme  Empfin- 
dungen hervor,  die  bei  grösserer  Annäherung,  und  wenn  Pat.  sich 
nach  langem  Widerstreben  endlich  bewegen  liess,  etwas  davon  zu 
verschlucken,  in  förmliche  convnlsivische  Zuckungen  der  Gesirhts- 
muskeln  übergingen.  Die  Beklemmung,  Angst,  Unruhe  waren  dabei 
zu  einem  hohen  Grade  gesteigert,  das  Bewusstsein  jedoch  unge- 
trübt. — Es  wurde  mit  dem  Gebrauche  der  bisherigen  Arzneien 
fortgefahren,  ausserdem  aber  noch  eine  Venäsection  (die  2te  seit 
dem  28.  August),  ein  Vesicator  auf  die  Brust,  Senfteige  an  die 
Waden  lind  Umschläge  auf  die  Fnsssoblen  verordnet.  — Am 
50.  August  befand  sich  Pat  nach  einer  ganz  schlaflosen,  und 
ausserordentlich  unruhigen  Nacht  noch  in  demselben  Zustande. 
Das  Calomel  hatte  Sroalige  Ausleerungen  bewirkt}  das  entzogen« 
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Blut  zeigte  eine  dünne,  gelbliche  Crusta  inflammatoria ; das  Vesi- 
cator  hatte  eine  tüchtige  Blase  gezogen,  die  Umschläge  aber  waren 
unterlassen  worden , da  ihre  Angst  und  Beklemmung  durch  sie 
augenblicklich  verschlimmert  worden  waren,  l'at.  sass  übrigens 
wiederum  irn  Bette  auf,  und  klagte  jammervoll  über  ihr  Schicksal. 
Sie  konnte  jetzt  fast  gar  nichts  mehr  hinabschlucken ; schon  das 
Waschen  ihrer  flände,  ja  selbst  das  Abwischen  des  mit  Schweiss 
bedeckten  Gesichts  mit  einem  Tuche  vermehrte  die  Angst  und 
Beklemmung.  Ueberhaupt  verliessen  die  letztem  Beschwerden  sie 
von  jetzt  an  nie  völlig,  traten  jedoch  periodisch  stärker  hervor, 
und  gingen  in  förmliche  Hrstickungszufalle  über,  sobald  ihr  irgend 
eine  Flüssigkeit,  auch  in  der  kleinsten  Gabe,  beigebracht  worden 
war.  Die  übrigen  .Symptome  hatten  sich  wenig  verändert.  Pat. 
konnte  tief  einathmen,  hatte  aber  jetzt  etwas  Husten,  durch  wel- 
chen ein  dicklicher,  schwärzlicher  Schleim  ausgeworfen  ward.  Die 
Schmerzen  irn  Kopfe,  Schulter  und  Arme  waren  geringer,  die  Ge- 
sichtszüge wie  früher,  die  Pupille  erweitert,  die  Zunge,  wie  zuvor, 
der  Durst  jedoch  um  vieles  heftiger,  die  Speichelabsonderung  nicht 
vermehrt,  der  Leib  weich,  offen,  der  Urin  trübe  und  ein  rolh- 
grauliches  Sediment  absetzend,  die  Haut  feucht  und  massig  warm, 
der  Puls  am  rechten  Arme  häufig,  schnell,  gespannt,  am  linken 
jetzt  mehr  klein,  unterdrückt,  ein  starkes  Pulsiren  des  Herzens 
durchaus  nicht  zu  fühlen,  obsclion  Pat.  in  den  relativ  ruhigen  Inter- 
vallen einigemal  über  Herzklopfen  geklagt  hatte.  Unter  diesen 
Umständen  ward  eine  nochmalige  Venäsection  gemacht,  innerlich 
aber  Land.  liq.  Syd.  c.  Liq.  C.  C.  tue c.  ana  verordnet.  Doch 
auch  nach  diesem  dten  Aderlass  folgte  nur  eine  vorübergehende 
Buhe  (das  Blut  hatte  keine  Kntzündungshaut) ; die  Tropfen  hatten 
dagegen  der  Pat.  weder  allein,  noch  auf  Zucker  beigebracht  wer- 
den können,  da  schon  bei  jedem  Versuche,  ihr  dieselben  einzu- 
tlössen,  dia  krampfhaften  Beschwerden  eingetreten  waren.  Gegen 
Abend  wurden  nun  aber  auch  die  relativ  ruhigem  Momente  immer 
seltener.  Die  Angst  und  Beklemmung  hielten  ununterbrochen  an  ; 
Pat.  sprach  allerhand  närrisches  Zeug,  hielt  sich  für  behext,  schalt, 
Int,  weinte  und  geberdete  sich  wie  eine  Wahnsinnige,  die  nur 
noch  mit  der  grössten  Mühe  im  Bette  gehalten  werden  konnte. 
Verf.  verordnete  Pillen  aus  Opium  und  Ipecacuanha  ana  Gr.  1 p.  d. 
und  einen  Saft  von  Sfotchut  e.  St u eil.  G.  arab.  und  Syr.  jilth, 
(besondere  Gründe  verhinderten  die  Darreichung  der  Belladonna). 
— 3 1.  August.  Obsclion  die  Kranke  in  der  Nacht  eine  Pille, 

ja  selbst  auch  einen  Löffel  voll  von  dem  Safte  verschluckt  hatte, 
so  war  dennoch  auch  diese  Nacht  höchst  unruhig  vergangen,  und 
hatte  dieselbe  wie  eine  Maniaca  gerast,  ohne  sich  jedoch  an  irgend 
Jemanden  thätlich  zu  vergreifen.  Am  Morgen  sasa  sie  ausser  dem 
Bette  auf  dem  Sopha  und  sprach  in  einem  fort  allerlei  tolles  Zeug. 
Ihr  Gesicht  drückte  die  unbeschreiblichste  Angst  aus,  und  näherte 
sich  schon  dem  Hippocratischen ; die  Augen  lagen  tief  in  ihren 
Höhlen,  die  Winkel  trieften  von  einem  gelben  Schleime,  die  Pu- 
pillen waren  bis  auf  ihr  Maximum  erweitert.  Die  Sehkraft  schien 
nicht  gestört,  auch  kannte  Pat.  die  Umstehenden  ganz  gut.  Die 
Hände  waren  eiskalt,  feucht  und  von  bläulicher  Farbe ; einen  eben 
solchen  Teint  zeigten  das  Gesicht,  besonders  die  Lippen  und 
Zungenränder;  die  Zunge  selbst  war  in  der  Mitte  mit  einem  brau- 
nen Schleime  dick  belegt.  Pat.  geiferte  viel  zähen  Schleim  aus, 
würgte  fast  fortwährend,  und  erbrach  auch  gegen  einen  Esslöffel 
voll  grüngelblicher  Galle.  Der  Athem  war  anhaltend  beengt  und 


Digitiz< 


Google 


78  Wochenschrift  f.  d.  gea.  Heilkunde. 

stürmisch,  der  Puls  an  der  linken  Hand  nicht  mehr  zn  fühlen,  an 
der  rechten  sehr  häufiß,  schnell,  klein  und  oft  unter  dein  Finger 
verschwindend.  Alles  deutete  auf  einen  nahen  Tod,  der  auch  noch 
ain  selbigen  Tage  Abends  10  Uhr  auf  eine  sanfte  Weise  erfolgte, 
nachdem  sie  vorher  mehr  Kühe  bekommen  und  nur  noch  zuweilen, 
stier  auf  das  Kette  sehend,  sich  aufgerichtet  hatte.  Ihr  redseli- 
ges, ulbernes  Wesen  hatte  aufgehiirt,  und  an  dessen  Stelle  war 
£ine  besonnenere  und  vernünftigere  Sprache  eingetreten,  so  dass  sie 
selbst  noch  über  ihr  Geschäft,  Kegräbniss  u.  s.  w.  mit  ihrem  Manne 
ganz  ruhig  gesprochen  hatte.  — Bei  der  genauen  Besichtigung 
der  Leiche  fand  man  nicht  die  geringste  Spur  einer  Narbe  oder 
sonst  eine  auf  eine  äussere  Verletzung  hindeutende  Veränderung 
in  der  Haut,  was  auch  mit  den  Aussagen  der  Verwandten  und 
Bekannten  iibereinstimnite,  die  sich  nicht  erinnerten,  dass  die 
Frau  je  von  einem  Thiere  beschädigt  worden  sey.  ln  der  Brust- 
höhle zeigte  sich  zunächst  die  Pleur.  cor/,  und  pulmon.  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  verwachsen.  Auf  dem  Herzbeutel  war  viel 
Fett  abgelagert,  und  auf  der  linken  Seite  desselben  an  der  vordem 
Fläche  eine  1Ä  Quadratzoll  grosse,  ganz  trockene,  pergamentartige 
Stelle.  Her  Meru.  phrenicut  zeichnete  sich  auf  dieser  Seite  m 
seinem  ganzen  Verlaufe  durch  die  Brusthöhle  durch  eine  aulfallende 
rosenfärbene  Küthe  aus,  die  auf  der  rechten  Seite  dagegen  fehlte, 
WO  der  Nerv  ganz  weiss  sah.  Hie  linke  Lunge,  deren  beide  Lap- 
pen durchgängig  verwachsen  waren,  erschien  gesund  bis  auf  den 
obern  Lappen,  wo  eine  Narbe  sich  fand,  die  beim  Einschneiden 
einige  kalkartige  hirse-  und  erbsengrosse  Cuncremente  enthielt. 
Hie  Lappen  der  rechten  Lunge  waren  gleichfalls  mit  einander  ver- 
wachsen, ihre  Substanz  aber  normal.  Beide  Lungen  sahen  übri- 
gens ganz  dunkel  aus,  und  strotzten  voll  von  Yenenblute.  Her 
Herzbeutel  war  in  seinem  ganzen  Umfange  auf  der  innern  Fläche 
natürlich  beschaffen,  und  es  zeigte  sich  an  ihm  weder  eine  abnorme 
Kdthe,  noch  in  seiner  Höhle  ein  Krguss.  Das  Herz  war  bedeutend 
voluminös,  und  auf  seiner  vordem  Fläche,  wie  beim  l’ericardium, 
eine  dicke  Schicht  von  Fett;  die  Kranzgefässe  strotzten  von  Blut. 
Die  ganze  rechte  Herzhälfte  zeigte  sich  mit  vielem  dunkelschwar- 
zem  und  geronnenem  Blute  gefüllt,  und  dessen  innere  Oberfläche 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  einer  solchen  dunkeln  Küthe 
gleiclunässig  überzogen,  dass  sie  wie  vom  Blute  gelräukt  schien. 
Hie  innere  Haut  liexs  sich  leicht  ablösen,  und  behielt  ihre  Farbo 
auch  nach  mehrmaligem  Abwaschen  noch  bei.  Sämmtliche  Wandun- 
gen des  rechten  Ventrikels  waren  diinn  und  schlafr,  das  Osliuns 
venosum  sehr  weit,  die  f'o/e.  tricuspid.  sehr  klein,  wie  verkümmert, 
lind  aus  einer  Menge  dünner  CAord.  lendin.  bestehend;  die  Trübe - 
culue  corneae  und  Musculi  papilläres  ausnehmend  schlaff.  Die  ^4rt, 
pulmon .,  welche  ebenfalls  viel  Blut  enthielt,  zeigte  innen  dieselbe 
dunkle  Köthe,  und  es  liess  sich  auch  hier  die  Tuniea  inlima  mit 
Leichtigkeit  ablösen.  I>as  linke  Atrium,  wie  auch  der  linke  Ven- 
trikel waren  sehr  erweitert  und  blutleer,  dessenungeachtet  zeigte 
sich  aber  innen,  und  zwar  in  noch  höherem  Grade,  wie  im  rechten 
Herzen,  dieselbe  gleichmässige  dunkle  Köthe.  Hie  Muskelsubstanz 
erschien  welk,  schlafT  und  wahrhaft  pappig,  das  Oslium  anrlae 
verengert,  und  die  Valv.  semilunares  mit  vielen  sleinharten  Con- 
crementen  besetzt,  so  dass  sieb  jene  nicht  vollkommen  an  ilie 
Wand  der  Aorta  anschliessen  konnten.  Letztere  war  von  ihrem 
Austritte  aus  dem  Herzen  an  der  untern  concaven  Wand  in  einer 
bedeutenden  Strecke  verdickt,  nnd  auf  ihrer  innern  Fläche  zeigto 
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•ich  daselbst  eine  so  starko  nnd  contimilrliche  Verknöcherung-  mit 
rauben,  blätterigen  Krlmbcnbeiten,  dass  die  innere  Membran  nur 
aus  einer  Knochenplatte  zu  bestehen  schien.  Der  übrige  Tlieil 
dieses  Gefässes  war  normal,  nnd  eben  so  boten  auch  die  Luft- 
röhre, Bronchien,  Mundhöhle,  so  wie  der  Oesophagus,  der  innen 
(wahrscheinlich  in  Folge  des  galligen  Erbrechens;  gelbbraun  ge- 
färbt war,  nichts  Besonderes  dar.  Audi  die  .Nerven,  namentlich 
Servus  vagvi  und  phrenieus,  Hessen  in  ihrem  Verlaufe  (obiges 
ausgenommen)  nichts  Abnormes  wahrnehmen.  In  der  Bauchhöhle 
fand  man  die  Gedärme  von  Luft  ausgedehnt,  die  Milz  kleiner  als 
gewöhnlich,  alle  übrigen  Organe  aber  natürlich  hesdialfen.  Kino 
besondere  Blulfülle  war  nirgends  zu  bemeiken.  Ganz  das  Gegen- 
theil  hiervon  zeigte  sich  bei  der  Eröffnung  der  Kopfhöhle,  in 
welcher  sämmtliche  Gelasse,  sowohl  der  lläute,  wie  des  Gehirns, 
die  Plex.  ckoroid.  mit  eingeschlossen,  ausserordentlich  mit  Blut 
überfüllt  waren.  Auf  dtr  Oberfläche  des  Gelürns  in  deu  Gyris 
fand  sich  eine  sulzige  Masse  exsudirt,  in  den  Ventrikeln  ein  star- 
ker, seröser  Erguss ; die  Substanz  des  Gehirns  seihst  war  aber 
normal.  Aus  dem  Kückenmarkscanale  lloks  heim  Aufheben  des 
Körpers  eine  etwa  2 Unzen  betragende  seröse  Flüssigkeit  aus.  Auf 
der  Rasii  CV(i«iV  war  kein  Exsudat  Die  Slcduila  qblongaiu,  so 
wie  der  oberste  Tlieil  des  Rückenmarkes  nebst  den  daran  hefimf- 
lichen  Nervenanlängen  Hessen  nichts  Widernatürliches  wahrnehmeu. 
Der  Wirbelcanal  blieb  ungeöffnet. 

i ''  K..ru  > 
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18.  Beobachtungen  und  Erfahrungen  in  der  chirurgischen  Abtheilung 
des  allgemeinen  Krankenhauses  in  Hamburg.  4 Von  F r i c k e. 
S.  289  — 294. 

■ - * • \ 

Untersuchungen  über  die  Temperatur  der  Scheide  und  der 
Gebärmutter  vor  und  wahrend  der  Menstruation,  und  über  die 
Temperatur  der  Scheide  in  der  Schwangerschaft.  — Die  Tempe- 
ratur der  Scheide  ist  bereits  mehrfach  untersucht  worden,  hier 
aber  sind  diese  Unlersnchungen  auch  über  die  Temperatur  der 
Scheide  während  der  Menstruation  nnd  Schwangerschaft,  so 
wie  über  die  Temperatur  des  Uterus  vor  und  während  der 
Menstruation  aasgedehnt  worden.  — Zur  Untersuchung  der 
Scheide  wurde  ein,  in  einen  rechten  Winkel  gebogener  Ther- 
mometer möglichst  tief  eingeführt  und  über  ihm  wurden,  die 
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grossen  Schaamlefzen  geschlossen.  Der  Uterus  wtirdo  mittelst 
eines  eigens  dazu  gefertigten  Thermometers  mit  frei  liegender, 
länglicher  Kugel  untersucht,  und  zwar  letztere  4 Linien  bis 
-2  Zoll  tief  in  die  Gebärmutter  eingeführt.  Das  Speculum  dazu 
wurde  vorher  erwärmt.  Folgende  Untersuchungen  nun  wurden 
früh  zwischen  10  — 11  llhr  nngeslellt: 


Name. 

Atter  nach  I 
Jahren.  I 

Tage  vor  der! 
Menstruation. || 

45.1 

■sjj 

- z 

t"  /J 

M e 

:.-3 

S 5? 

Temperatur  nach  Reauin.  *) 

ü*3 

> c y 
© > 
.2  5?  e 
* Cc 
s*  * 

— * -s 

Wochen  • 
nach  der  i 
Gnlbinduug.  | 

der  Luft. 

der  Ach- 
selhöhle. 

der 

Scheide. 

m 
M 3 

i.  — 
— V 
^ w 

Ö 

M.  M.* 1 2 *) 

18 

8 

+ 10° 

+283° 

+ 31° 

+ 30° 

W.  L.*) 

23 

8 

10 

30* 

31! 

30 

// 

18 

29j 

31! 

30 

M.  S.*) 

18 

8 

10 

30' 

30» 

30 

16 

29! 

31 

30 

F.  K.4) 

22 

8 

10 

29 

31 

30 

10 

30 

31 

30 

J.  R.*) 

17 

8 

10 

30 

30* 

29* 

10 

30* 

31* 

30 

C.  B.‘) 

19 

8 

16 

27! 

30* 

30 

10 

29! 

31 

30 

K.  K.7) 

19 

8 

16 

27! 

30| 

30 

11 

29! 

30* 

30 

A.  S.») 

18 

8 

11 

27! 

30* 

30 

11 

29$ 

30! 

aö£ 

M.  G.®) 

18 

8 

11 

30 

30* 

30 

A.  W. 

19 

8 

11 

29? 

30* 

30 

10 

29$ 

30* 

30 

C.  H.,a) 

18 

8 

11 

30 

30| 

30 

J.  W.“) 

19 

// 

11 

30 

31 

30! 

A.  W«) 

21 

4 

10 

30! 

31  . 

30 

19 

30! 

31 

30 

J.  W.1*) 

19 

4 

17 

29* 

31 

30 

8 

28| 

31* 

30 

A.  A.14) 

19 

4 

17 

28* 

31 

30 

D.  H.1*) 

19 

4 

11 

29 

30* 

30 

H.  P.,ff) 

20 

4 

17 

29 

31 

30 

A.  B”) 

21 

11 

28* 

31 

7ten 

A.  N. 

23 

11 

29 

31 

9ten 

K.  R.1*) 

19 

11 

28 

31 

31 

5 

C.  L.1*) 

22 

11 

30 

31 

30 

12 

H.  J.*°) 

2!) 

15 

29 

30i 

7ten 

R.  K .**) 

23 

15 

30* 

30! 

3ten 

A.  N. 

2« 

15 

291 

30| 

30* 

3 

*)  Alle  Grade  sind  Pins. 

1)  Die  Vagina  batte  ein  hlasses  Ansehen;  das  Labium  tuperiut  uteri 
etwas  geschwollen.  Menses  blieb ea  ans. 

2)  Vagina  vor  und  während  der  Menstruation  normal.  Orificium  viert 

während  der  Menstruation  sehr  trichterförmig  erweitert. 
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Nachdem  der  Verf.  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  hier- 
nach die  Temperaturen  in  den  genannten  Höhlen  vor  und  wah- 
rend der  Menstruation  nur  um  Weniges  differiren,  giebt  er  als 
Resultat  dieser  Untersuchungen  Folgendes  an:  1)  Das9  die 
Temperatur  der  äussern'Luft  auf  die  der  Achselhöhle  einigen, 
hingegen  auf  die  der  Scheide  und  des  Uterus  gar  keinen 
Einfluss  ausübe;  2)  dass  die  niedrigste  Temperatur  die  Achsel- 
höhle, eine  höhere  der  Uterus,  die  höchste  die  Scheide  besitze; 
3)  dass  die  Menstruation  nur  geringen,  di«  Schwangerschaft 
gar  keinen  Einfluss  auf  die  Temperatur  der  Geschlechtstheile 
Süssere.  i , i i I 

Uebrigens  war  wflhrehd  der  Menstruation  immer  das 
Orifie . Uteri  trichterförmig  erweitert,  oft  die  Portio  vaginalis  an- 
geschwollen, zuweilen  die  Falten  der  Scheide  etwas  glätter,  zu- 
weilen die  Schleimhaut  etwas  röther  etc.  Zustände,  über  welche 
der  folgende  Aufsatz  vom  Herrn  Dr.  Laaer  ausführlicher 
handelt.  /. 


3)  Vor  and  während  der  Menstruation  Fluor  vaginal.,  dessen  ent- 
zündliches Stadium  indess  bereits  verstrichen;  am  Orifie.  uleri 
kleine  varicöse  Auftreibungen.  Die  Labia  uleri  während  der  Men- 
struation stark  intamescirt  and  geöffnet. 

4)  Scheid«  normal;  am  Uterus  die  Venen  etwas  ansgedehnt,  beson- 

ders am  Orifie.  uleri.  Während  der  Menstr.  die  Labia  trichterför- 
mig geöifnet.  • i,  ■ ...  • ,, 

6)  Scheide  normal ; am  Orifie.  uleri  eine  halbkreisförmige  OeJTnang. 
Labia  uleri  während  'S er  Menstr.  erweitert. 

§)  Fluor  iirflammatvrims  ans  dem  Uterus;  '■  Orifie.  uteri  etwas  gerö- 
thet;  Labia  desselben  während  der  Menstr.  trichterförmig  geölTneter, 

7)  Scheide  normal,  lfeide  .Labia  uleri  etwas  verdickt;  während  der 
Menstr.  trichterförmig  erweitert. 

8)  Labia  uteri  vor  önd  während  der  Menstr.  «ehr  erweitert. 

9;  Menses  blieben  ans.  Geschlechtstheile  normal.  t ' j . ; 

10)  Fluor  imfiamm.  ex  utera  e(  Vagina.  Menses  blieben  aus. 

11)  Menses  seit  48  Stunden,  nachdem  sie  26  Wochen  weggeblieben. 
Orifie.  uleri  bcdenteml  trichlerformig  erweitert. 

12)  Labia  Mleri  während  der  Menstr.  sehr  erweitert. 

13)  Schelde  und  Uterus  vor. und  während  der  Menstr.  etwa*  gerötheL 

14)  Menses  blieben  aus,  .Geschlechtetheile  normal. 

15)  Mensel  blieben  äus.  Scheide  uSw'XTterus  gesund. 

16)  Menses  blieben  ad»,  sonst  Alle»  normal. 

17)  Genitalien  nicht  krankhaft*  »ilan  i.iv-i 

18)  Zum  erstenmal  4ie,Jfoiu«s  wieder.  . ! 

19)  Zum  erstenmal  die  Menses  wieder.  , 

20)  Scheide  aufgelockert  und  bläulich.  ■ ' 1 

■ ’2I)  Scheide  und  Uterus  normal«  i • x »li. : .».  - " 

.!  * ‘»im.  i).!  l't.liti  ff  n'ildw  • :n  • i l'.if  **!«.*'  • • *i'  •••  ■>’ 

. »!(,■*  •>  i .•  iiiiiliing  ni’>  lei  ul  '•  * e-b  ninn  iicib  nA 
''1840.  I.  >,IJl  n^hu«  tn-juin.  .; u»  «*“•!  ' t • jjf'  nn.Udäi'i 
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19.  'Bemerkungen  über  die  Anwendung  des  Mutterzjaeget»  und  über 
einige  Verhältnisse  der  weiblichen  Genitalien;  von  Dr.  Lauer, 
gewesenem  Assistenzwundarzte  im  allgemeinen  Krankenhause  in 
’ , Hamburg.  S.  294—317. 

Im  Hamburger  Krankenhause  werden  alle  syphilitische 
Frauenzimmer  gieieb  Anfangs,  oder  so  bald  es  ihr  Krankheits- 
zustand erlaubt,  und  alle  öffentliche  Mädchen,  die  von  andern 
Krankheiten  geheilt  worden  sind,  vor  ihrer  Entlassung  mit  dem 
Speculum  untersuch!.  — Es  giebt  2 Hauptabteilungen  von 
Multerspiegeln,  nämlich  die  vollen  oder  ganzen  und  die  gebro- 
chenen. Die  zuerst  von  Rccamier,  Dupuytren,  Du  bei  8 
angegebenen  waren  volle.  F r icke,  Hess  dafür,  weil  sie  zu 
dick  waren,  kleinere  unfertigen  (s.  den  2ten  Band  seiner  chi- 
rurgischen Annalen),  und  später  dem  Rande  der  vordem  enge- 
ren Oeffnüng  die  Gestalt  einer  um  die  Mündung  herumlaufenden 
schmalen,  llach  abgerundeten  Leiste  geben,  wodurch  die  Ein- 
führung des  Instrumentes,  weil  sein  Rand  alle  Schärfe  verloren 
hat,  merklich  erleichtert  wird.  Durch  eine  zweite  Verbesserung, 
welche  Fricke  dem  Instrumente  gab,  werden  mehr  Lichtstrah- 
len auf  die  zu  untersuchenden  Theile  geworfen.  Nachdem  näm- 
lich das  Instrument,  wie  früher,  von  seinem  vordem  Ende  bis 
za  der  gewöhnlichen  Länge  alimählig  etwas  an  Dicke  zuge- 
nommen hat,  erweitert  es  sieh  plötzlich  in  eine  etwa  \ Zoll 
lange  Triehteröllnnng,  deren  innere,  schwach  concave  Fläche 
eiuen  Hohlspiegel  bildet,  welcher  möglichst  alimählig  und  ohne 
einen  hervorspringenden  Winkel  in  die  spiegelnde  Fläche  des 
übrigen  Instrumentes  übergeht.  Dieser  Trichter  muss  jäh  von 
dem  übrigen  Speculum  abgehen,  so  dass  sein  weitestes  Lumen 
das  Lümen  des  vordem  dünnsten  Endes  des  Speculum  um  10 — 
11  Linien  übertriiR.  — Die  ältere,  sowohl  zwei-  als  mehr- 
armigen  Arten  des  gebrochenen  Speculum  dehnten  alle 
durch  ihre  ziemlich  gleichmässige  Erweiterung  den  Scheidpn- 
cingang  schmerzhaft  aus.  J o b e r t half  diesem  Uebelstande  ab 
und  Ri  cord  benutzte  diese  Verbesserung  bei  seinem  Speculnm. 
Es  ist  daher  das  Ri cord’sche  Instrument  ein  zweitheiliger  Mut- 
terspiegel, dessen  beide  Kippten  oder  Schalen  von  inuen  nach 
aussen  knieförmig  gebogen,,  igiad  und  an  dieser  knieförmigen 
Bengnng  mit  einander  articuliren.  Die  Stelle  dieses  Gelenkes 
an  dem  eingeführten  Instrumente  entspricht  dem  SchOideneingange, 
der  nnn,  da  das  Specnluin  an  beiden  Epdpuncten  abwechselnd 
geöffnet  und  geschlossen  werden  kann,  nicht  mehr  ausgedehnt 
wird.  Jede  Schale  hat  einen  im  rechten  Winkel  gebogenen  Stiel. 
An  dem  einen  dieser  Stiele  ist  ein  gradnirtes  bogenförmiges 
Stäbchen  befestigt,  welches  mit  seinem  andern  Ende  durch  eine 
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Oeffnnng  des  zweiten  Stieles  durchgeht,  und  ron  einer  Schrau- 
benmutter empfangen  wird.  So  lässt  sich  das  geöffnete  Specu- 
Inm  feststellen  und  zugleich  durch  die  Entfernung  der  vordem 
Enden  seiner  beiden  Schalen  die  Dicke  der  Vaginalportion  mes- 
sen. Später  hat  Ri  cord  in  die  vordem  Enden  der  Schalen 
noch  Einschnitte,  und  so  das  Instrument  zugleich  zu  einem  Li- 
gaturträger machen  lassen. 

Trotz  der  Vortrefflichkeit  dieses  Instrumentes  glaubt  der  • 
Yerf.  nicht  mit  Ri  cord,  dass  dasselbe  das  volle  Speculum  ganz 
entbehrlich  machen  werde.  Man  wirft  dem  vollen  Mutterspiegel 
vor:  1)  dass  er  schwieriger  durch  den  Scheidenring  einzuführen 
sey,  daher  mehr  Schmerz  errege;  2)  dass  man  mehrere  Exem- 
plare desselben  von  verschiedener  Grösse  bei  der  Hand  haben 
müsse;  3)  dass  er  nicht  in  allen  Fällen  eine  genaue  Ansicht 
des  Scheidengewölbes  und  der  hinlern  Fläche  der  .Vaginalportion 
gewähre;  4)  dass  es  nicht  immer  gelinge,  den  Muttermund  in 
die  Oeffnung  des  Instrumentes  za  bringen.  Hierauf  erwiedert 
der  Yer£,  mit  der  Bemerkung,  dass  er  hier  vorzugsweise  die 
Untersuchung  syphilitischer  Affectionen  ohne  anderweitige  orga- 
nische Degenerationen  der  Geschlechtsteile  im  Auge  habe,  ad 
1)  dass  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  ein  volles  Specu- 
lum  von  passender  Grösse  für  den  Geübten  sogar  leichter  und 
wenigstens  nicht  schmerzhafter  einzuführen  sey,  als  ein  gebro- 
chenes Ri  cord'srbes;  denn  der  Anfang  der  Einführung  des 
letztem  geschehe  allerdings  sehr  leicht,  allein  bei  der  Weiter- 
führung desselben  müsse  man  die  Ausdehnung  des  Scheiden- 
ringes nachholen.  Sobald  man  nämlich  diesen  überschritten 
habe,  müsse  man,  theils  um  eine  möglichst  vollständige  Ansicht 
der  Vaginalschleimhaut  zu  gewinnen,  theils  zur  Auffindung  der 
Scheidenportion  des  Mutlerhalses,  die  beiden  Schalen  von  ein- 
ander entfernen,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  das  Gelenk  des 
Speculum  — das  Hypomochlion  der  hebelartigen  Bewegung  — 
noch  nicht  zum  Scheidenringe  gelangt  sey,  wobei  dann  dieser 
natürlich  stärker  aasgedehnt  werden  müsse.  Hierzu  komme  noch, 
dass  bei  dem  verschiedenen  Stande  der  Vaginalportion  bisweilen 
das  Gelenk  des  Mutterspiegels,  bei  seiner  höchsten  Eröffnung, 
also  nach  Fassung  des  Mntterhalses,  dem  Scbeidenringe  gar  nicht 
entspreche.  Ad  2)  Mit  2 Speculis,  deren  eins  an  seiner  vor- 
dem Oeffnung  einen  Durchmesser  von  etwa  1 Zoll,  das  andere 
einen  solchen  von  etwa  £ Zoll  habe,  komme  man  aus.  Für 
Personen,  deren  enger  Scheidenring  das  letztere  erfordere,  sey 
meist  auch  das  Ricord'scbe  Instrument  zu  gross;  und  wolle 
man  ein  kleineres  fertigen  lassen,  so  würde  ein  solches,  abge- 
sehen davon,  dass  man  dann  auch  2 haben  müsste,  gar  nicht 

6* 


Digitized  by  Google 


Ö4  Zeitschrift  für  die  gea,  Medizin, 

Licht  genug  einf/illcn  lassen.  Ad  3)  Diener  Einwarf  sey  ge- 
gründet, wenn  die  Vnginnlportion  sehr  weit  nach  hinten  gerichtet 
soy.  Von  dem  hinteren  Theile  des  Scheidengewölbes  jedoch 
zeige  ein  gebrochenes  Specnlura  auch  nur  diejenigen  Theile 
deutlicher,  welche  den  Schalen  des  Instrumentes  zugeweadet 
seyen,  dagegen  drängten  Bich  die  den  Spalten  des  Speculuia 
entsprechenden  Theile  in  diese  um  so  mehr  hinein,  je  weiter 
das  Instrument  geöffnet  werde,  legten  sich  an  die  Vaginalporlion 
an  und  entzögen  sich  und  die  bedeckten  Stellen  der  Vaginul- 
portion der  genauem  Untersuchung.  Es  gebe  daher  überhaupt 
Fälle,  wo  weder  der  gebrochene  noch  der  volle  Muttcrspiegel 
ausreiche,  ohne  anderweitige  Hülfsmittcl.  Ad  4)  Ein  Fall  des 
4ten  Vorwurfes  sey  dem  Vrf.  nie  vorgekommen,  wohl  aber,  dass 
der  Muttermund  za  stark  nach  der  Wand  des  Spcculunm  ge- 
lichtet war,  um  genau  gesehen  werden  zu  können;  ein  Verhäit- 
hiss,  was  auch  beim  gebrochenen  Spec.  vorkomme,  und  wovon 
mehr  weiter  unten.  Wäre  übrigens  doch  einmal  die  ganze  Va- 
ginalportion so  bedeutend  hypertrophisch,  dass  sie  nicht  in  die 
Oeffnung  des  vollen  Spec.  eintreten  könnte,  so  würde  dann  das 
Ricord’sche  Spec.  allerdings  bessere  Dienste  leisten.  — Der 
volle  Mntlerspiegei  dagegen  gewähre  folgende  Vortbeile:  1)  Er 
sey  dauerhafter;  2)  er  gestalte  eine  viel  deutlichere  Ansicht 
-vom  ganzen  Scheidencanale,  was  Ri  cord  selbst  zugiebt;  3)  «r 
sev  einfacher  und  schneller  zu  appliciren;  4)  er  schütze  die 
Vagina  vor  der  Einwirkung  flüssiger,  auf  den  Uterus  angewandter 
Aetzmittel.  5)  Nach  Einspritzungen  in  den  Uterus  bleibe  die 
eingespritzte  Flüssigkeit  im  Spec.,  ohne  abzufliessen,  was  der 
Reinlichkeit  wegen  sehr  wiinschenswerth  sey.  Aus  diesen  Grün- 
den giebt  Verf.  im  Allgemeinen  dem  vollen  Spec.  den  Vorzug, 
doch  giebt  es  Fälle,  wo  diesen  das  Ricord'sche  verdient,  wie 
z.  B.  wo  die  vordem  Wand  der  Vagina  einen  unvollkommenen 
Vorfall  bildet,  die  Urethra  summt  dem  Orificium  mit  sich  hcrab- 
zieht,  und  dieses  Orificium  ureihrae  gleichzeitig  stark  aufgewul- 
«tet,  oder  mit  Carunkcln  oder  andern  Auswüchsen  besetzt  ist. 

Noch  sind  neuerdings  2 Arten  von  Multerspiegeln  angege- 
ben worden.  Zuerst  nämlich  hat  Leroy  ein  ingeniös  einge- 
richtetes Spec.  erfunden,  welches  aus  3 durch  Charnierc  mit 
einander  verbundenen  Blättern  besieht,  deren  eins  entfernt  wer- 
den kann,  um  die  Yorlheile  des  ganzen  nnd  gebrochenen  zu 
vereinigen.  Indessen  sind  seine  Vortheiie  vor  dem  vollen  nicht 
wesentlich,  dagegen  letzteres  einfacher  zu  handhaben.  Zweitens 
gebrauchen  Einige  porcelianene  oder  gläserne  Mutterspiegel; 
die  letztem  z.  B.  Hacker  in  Leipzig.  Es  sind  diess  einfache 
ovale  Cj  linder  von  2 Linien  dickem  Glase,  4 — 6 Zoll  lang. 
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tat  Ihrem  vordem  Ende  ■§  — J Zoll  hoch  und  f — i Zoll  breit. 
Ihr  2 Linien  dickes  Material  nacht  sie  sehr  umfangreich. 
Ucbrigens  ist  ihr  Vorzug,  dass  sie  dnrch  Berührung  äusseriich 
auf  Uterus  oder  Vagina  angewendeter  Mittel  nicht,  wie  die  me- 
tallenen Matterspiegel,  getrübt  werden,  so  erheblich  nicht;  denn 
wenn  diese  Mittel  nicht  als  Einspritzung,  sondern  mittelst  eines 
Pinsels  applicirt  werden,  so  wird  auch  nur  der  vorderste  Theil 
des  Spec.,  dessen  spiegelnde  Wirkung  an  sich  nickt  mehr  in 
Anspruch  genommen  wird,  getrübt.  Der  Verf.  brauchte  täglich 
3 — 4 Monate  lang  dasselbe  Spec.,  ehe  es  einer  neuen  Politur 
bednrfle.  Doch  sind  die  gläsernen  MnUerspiegel  brauchbar  nnd 
nberdiess  wohlfeil. 

Application  des  Muiterspiegels.  Des  vollen:  Die  zu  Un- 
tersuchende liegt  quer  auf  einem  Belte  mit  erhobenem  Kreuze, 
ausgespreitzten  Schenkeln  and  durch  2 Stühle  unterstützten 
Füssen  gegen  ein  Fenster  gerichtet.  Der  Arzt  steht  an  der 
rechten  Seite  oder  auch  zwischen  den  Schenkeln  der  zu  Unter- 
suchenden, entfernt  mit  dem  Zeige-  nnd  Mittel-Finger  seiner 
linken  Hand  die  Schaamlefzen  von  einander,  fasst  hierauf  das 
mit  Oel  oder  Fett  oder  einer  Salbe  aus  Ol.  olitior.  nnd  Wachs 
bestrichene  nnd  erwärmte  Spec.  mit  der  rechten  Hand  an  der 
Handhabe,  und  führt  nnn  zunächst,  während  er  diese  stark  senkt, 
den  dem  Perinnum  zugewendeten  Kreisabschnitt  des  vordem 
Randes  des  Instruments  über  die  Commitsura  posterior  labiorum 
ein  Paar  Linien  tief  in  die  Scheide.  Hierauf  drängt  er  dasselbe 
mit  einiger  Kraft  gegen  die  Commitsura  posterior  au,  und  hebt 
den  Griff  so  stark  in  die  Höhe,  dass  der  Clünder  des  Spec. 
ziemlich  horizontal  zn  liegen  kommt.  Hierbei  tritt  der  dem 
Schaambogen  zugewendete  Kreisabschnitt  des  vordem  Randes 
des  Instrumentes  vor  der  Harnrührenmündung  herab  und  in  die 
Vagina  ein.  Steht  das  Orific.  urelhrae  tief,  oder  ist  es  mit 
Auswüchsen  besetzt,  so  entfernt  man  besser  die  Schaamlefzen  mit 
dem  Zeige-  nnd  Ringfinger  von  einander,  nnd  hebt  mit  dem 
gekrümmten  Mittelfinger  die  Harnröbrenmündung  in  die  Höhe 
oder  bedeckt  sie  damit ; oder  man  kann  auch,  wenn  das  Instru- 
ment die  hintere  Comnüssnr  tief  genug  überschritten  hat,  die 
Schaamlefzen  ganz  fahren  lassen  und  die  ganze  Hand  zu  obigem 
Zwecke  anwenden.  Würde  die  Harnröhre  dennoch  insultirt,  so 
brauche  man  das  Ricord’sche  Instrnment.  — Hat  nun  das 
ganze  vordere  Ende  des  Mutterspiegels  den  Scheidenring  über- 
schritten, so  fasst  man  den  Griff  in  die  linke  Hand,  nnd  lugt 
einen  oder  mehrere  Finger  der  rechten  Hand  auf  den  hintern 
Rand  des  Spec.,  nm  dessen  Weiterführung  zu  unterstützen,  was 
in  der  Regel  leicht  geht.  Nur  bisweilen  verhindern  oder  er- 


Digitized  by  Google 


86  Zeitschrift  für  die  ges.  Medizin. 

schworen  es’  verengte,  wenig  ausdehnbare,  wahrscheinlich  ver- 
narb te  Stellen  der  Vagina;  hier  ist  das  Ricord’sche  Instru- 
ment anznwenden,  nnd  erst,  nachdem  es  die  verengte  Stelle  pas- 
sirt,  zu  öffnen ; bei  sehr  bedeutenden  Verengerungen  aber  wird 
ein  Spee.  überhaupt  gar  nicht  in  Gebrauch  gezogen  werden  kön- 
nen. — Während  der  ganzen  Einführung  dränge  man  übrigens 
stets  das  Instrument  etwas  gegen  die  hintere  Comtnissor,  um 
eine  Quetschung  der  Urethra  und  vorderen  Vaginalwand  gegen 
den  Schaambogen  zu  vermeiden.  Eine  Schwierigkeit  für  den 
Anfänger  liegt  darin,  die  bald  mehr  oder  weniger  tief  stehende, 
und  ausserdem  bisweilen  nach  vorn  oder  hinten,  oder  rechts  oder 
links  abweichende  Vaginalportion  des  Uterus  zu  finden  und  in 
die  Oeffaung  des  Instrumentes  zu  fassen.  Man  beobachte  daher 
Folgendes : Sobald  das  vordere  Ende  des  Spec.  eben  den  Schei- 
denring passirt  hat,  sehe  man  in  dasselbe  hinein,  sowohl  zur 
Untersuchung  der  Vagina,  als  um  das  Instrument  beim  langsa- 
men weitern  Einfuhren  zu  dirigiren.  Hier  sieht  man  nnn  eine 
linienförmige  Querspalte,  von  der  zusammentretenden  vordem 
nnd  hintern  Scheidenwand  gebildet;  da  aber  diese  Querspalte 
durch  Nichts  getrennt  wird,  als  endlich  durch  die  dazwischen 
liegende  Vagiualportion,  so  muss  man  nothwendig  auf  diese 
etossen,  wenn  man  das  Spec.  abwechselnd  nach  rechts  und  links 
richtet,  aber  doch  beständig  so  leitet,  dass  die  Querspalte  immer 
im  Durchmesser  seiner  vordem  Apertur  liegt.  Man  erkennt  die 
Vaginalportion,  auch  wenn  man  das  Oriüc.  noch  nicht  erblickt 
hat,  sogleich  an  ihrer  glatten,  faltenlosen  Schleimhaut;  bisweilen 
hat  sie  auch  eine  andere  Färbung,  als  die  Vagina.  Wäre  man 
trotz  alledem  dennoch  zwischen  die  Vaginalportion  und  Scheiden- 
wand gerathen,  so  muss  man  das  Instrument  etwas  «uriiekziehen 
und  die  Procedur  von  Neuem  beginnen.  Disweilen  dienen  auch 
die  angesammelten  Absonderungen  des  Uterus  zum  Wegweiser. 
— In  dem  von  Ricord  empfohlenen  vorherigen  Exploriren  mit 
dem  Finger  fand  der  Verf.  keine  Erleichterung,  indem  die  Ue- 
berlragung  der  Wahrnehmungen  des  tastenden  Fingers  auf  die 
Gesichtvorstellungen  wenigstens  eben  so  viel  Uebung  erforderten, 
als  das  oben  angegebene  Verfahren.  Unter  den  abweichenden 
Richtungen  der  Vaginalportion  fand  der  Verf.  die  nach  hinten 
(im  geringen  Grade  wohl  normal)  am  häufigsten,  seltener  die 
narh  links,  noch  seltener  nach  rechts,  und  am  seltensten  nach 
vom.  — Bei  sehr  beträchtlicher  Richtungsabweichung  bleibt 
das  Orific.  vteri  bisweilen  gegen  den  Rand  oder  die  Wandung 
des  Spec.  so  sehr  gekehrt,  dnss  es  nicht  dentlich  gesehen  wer- 
den kann,  indessen  mit  einer  in  dasselbe  eingeführten  dicken 
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Sonde  oder  Canäle  einer  Spritze  richtet  man  es  mefet  leicht  und 

schmerzlos  in  die  Mitte. 

Application  des  Hi  cor  d'schen  Speculums:  Man  lässt  es  ge- 
schlossen so  den  Introitus  vagina«  passiren,  dass  der  kleinste  > 
Durchmesser  desselben  zwischen  der  Harnröhre  und  der  hintern 
Comraissur  zu  liegen  kommt.  Hierauf  kehrt  man  die  bisher 
seitlich  gerichteten  Handgriffe,  indem  man  sie  einen  Viertelkreis 
beschreiben  lässt,  nach  oben,  öffnet  die  Schalen  nach  Bedürf- 
nis» und  bewerkstelligt  dann  die  Weiterfiihrnng  ganz  wie  beim 
vollen  Spec.  Ri  cord  nimmt  die  Drehung  der  Griffe  nach  > 
oben  nicht  vor.  Steht  aber  der  Uterus  so  tief,  dass  das  Gelenk ' 
des  Spec.  bei  seiner  weitesten  Oeifnnng  nicht  am  Scheidenringe 
liegt,  so  wird  Harnröhre  und  vordere  Scheidenwand  unvermeid- 
lich gegen  den  Schaambogen  gedrückt  nnd  gequetscht. 

Contraindicationen  gegen  die  Anwendung  des  Spectdums : 1) 
Entzündung  der  Vagina,  besonders  des  Scheidenringes  und  der 
änssern  Geschlechtsteile.  2)  Geschwüre  der  Schaamtheile, 
welche  ihrer  Lage  nach  durch  das  Spec.  gereitzt  werden  würden, 
wogegen  Geschwüre  in  der  Tiefe  der  Scheide  nor  durch  das 
Spec.  entdeckt  nnd  behandelt  werden  können.  3)  Ausgebreitete 
rondvlomalöse  Wucherungen  machen  die  Application  des  Spec. 
bisweilen  unmöglich.  4)  Die  Engheit  der  Gesrhlechtstheile  bei 
jungen  Mädchen  nach  Ri  cord.  5)  Durchgängige  oder  stellen- 
weise Verengerung  des  Scheidenranals,  nach  Ri  cord,  beson- 
ders bei  altern  Personen.  6)  Während  der  Catamenien,  ausge- 
nommen man  wollte  diesen  Zustand  beobachten , ist  die  Appli- 
cation des  Spec.  unnütz,  weil  zu  solcher  Zeit  doch  keine  Mittel 
angewendet  werden.  7)  Gegenwart  des  Hrmens.  Schwanger- 
schaft dagegen  conlraindicirt  das  Spec.  nicht. 

Um  die  Verschiedenheiten  zur  Kenntuiss  zu  bringen,  welche 
durch  verschiedene  phjsiologische  Zustände  oder  durch  die  In- 
dividualität herbeigeführt,  die  weiblichen  Geschlechtsteile  inner- 
halb der  Breite  ihrer  Gesundheit  darbieten,  und  damit  also  der 
Untersuchende  physiologisch  begründete  Veränderungen  nicht  ( 
etwa  für  krankhafte  halte,  führt  der  Yerf.  Folgendes  an:  Form 
ihrer  Oberfläche.  Bei  gesunden  kräftigen  Mädchen  ist  die 
Schleimhaut  der  Vagina,  besonders  nach  aussen,  runzlig.  Die 
qnerlaufenden  Runzeln,  durch  kleine  Längenrunzeln  durchbro- 
chen, bilden  an  der  vordem  und  hintern  Scheidenwand  die  so- 
genannten Columnas  mgarum.  Bei  altern  Frauenzimmern  findet 
man  diese  Runzeln  weniger  ausgeprägt.  Oeftere  Geburten  und 
besonders  ein  gewisser  Grad  von  Prolapsus  der  Yaginalwandun- 
gen  machen  die  Schleimhaut  oft  endlich  ganz  glatt.  Während 
der  Schwangerschaft  verlieren  die  Falten  ig  dem  aufgelockerten 
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and  bedeutend  turgescirenden  Gewebe  der  Scheide  ihre  scharfe 
Begrenzung.  In  geringerem  Grade  geschieht  diess  nach  biswei- 
len während  der  Menstruation.  Bei  manchen  Individuen  turges- 
ciren  die  Genitalien  und  besonders  die  Scheide  immer,  ohne 
krank  zu  seyn.  Die  Yaginalportion  des  Uterus  ist  immer  glatt, 
wenn  nicht  frühere  Gekurten  Einrisse  zuriickgelassen  haben. 
Die  Farbe  der  gesunden  Schleimhaut  der  Genitalien  ist  in  der 
Regel  gleichmässig  blass  rosenroth,  dabei  auf  der  innern  Fläche 
der  Nymphen  meist  dendritische  Gefässverzweigungen ; bei  man- 
chen Frauenzimmern  zeigt  indess  die  Genitalienschleimhaut  ha- 
bituell eine  dunklere  Rothe,  meist  mit  vermehrter  Secrelion,  und 
in  diesem  Zustande  sieht  man  auch  auf  der  Vaginalschleimhaut 
Gelasse  von  fein  dendritischem,  oder  sternförmigem,  oder  punc- 
tirtem  Ansehen;  endlich  aber  hat  die  Scheidenschleiinhaut  bei 
manchen,  besonders  ältern  Frauenzimmern,  ein  auffallend  blasses 
Ansehen  mit  nur  sehr  geringer  Secretion.  Der  Yaginalportion 
giebt  zuweilen  ein  Gemisch  von  einem  hohem  und  einem  hellem, 
ins  Gelbliche  spielenden  Roth  ein  gesprenkeltes  Ansehen.  Zu- 
weilen, jedoch  selten,  zeigt  die  Schleimhaut  der  Yagina  und 
Scheidenportion  einzelne,  grosse,  dunkelrothe,  sarametartige Flecke 
mit  scharf  umschriebenen  Grenzen.  Sie  sind  mit  Nichts  zu  ent- 
fernen und  von  ähnlichen  krankhaften  wohl  zu  unterscheiden. 
Aehnliche  kleinere  neben  der  Hararöhrenmündung  und  an  der 
Mündung  der  Schleimbeutel  in  der  Nähe  des  Scheidencingangcs 
sind  häufiger.  Bei  Schwängern  ist  die  ganze  Schleimhaut  der 
Genitalien  dunkelblauroth,  bisweilen  mit  einzelnen,  dickem, 
blauen,  durchschimmernden  Yenen  versehen,  beides  am  meisten 
nn  der  vordem  Yaginalwand.  Gleichzeitig  dabei  Auflockerung 
des  Gewebes,  woran  auch  die  Schaamlefzen  Theil  nehmen,  und 
vermehrte  Secretion.  Dieses  characteristische  Bild  kann  als  con- 
stantes  Zeichen  der  Schwangerschaft  gelten ; denn  wenn  es  sich 
auch  in  den  spätem  Schwangerschaftsmonalen  deutlicher  aus- 
priigt,  so  fehlt  es  in  den  erstem  doch  nie,  so  wie  cs  ausser 
der  Schwangerschaft  nie  zu  finden  ist.  Die  kurz  vor,  bei  und 
nach  der  Menstruation  gleichfalls  vorhandene  bläuliche  Färbung 
ist  leicht  von  jenem  Zustande  zu  unterscheiden,  da  liier  die 
Färbung  weit  weniger  saturirt,  das  Roth  immer  vorherrschend 
und  die  Auflockerung  des  Gewebes  mit  jener  bei  der  Schwan- 
gerschaft kaum  zu  vergleichen  ist.  Noch  leichter  ist  der  Schwan- 
gerschaftszustand von  der  mehr  grauen  als  blauen  Farbe  za 
unterscheiden,  welche  wiederholte  Cauterisation  mit  Höllenstein 
bisweilen  zurücklässt.  — Die  Secretion  der  Genitalien. 
Im  gesunden  Zustande  sollen  die  Schleimhöhlen  der  Yagina 
nicht  so  viel  Schleim  absondern,  dass  er  nach  aussen  ausfliessen 
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kann,  doch  wird  Bicher  bet  rieten  Frauenzimmern  diese  Secrction 
reichlicher  sein  können,  ohne  dessbalb  krankhaft  zu  sevn.  Ue- 
berhaupt  gesteht  der  Verf.,  eine  bestimmte  Grenzlinie  zwischen 
einer  solchen  etwas  reichlichem  Secretion  und  einer  chronischen 
Blennorrhoe  nicht  ziehen  za  können.  Nach  der  im  Hamburger 
Krankenhanse  gegen  die  Krätze  üblichen  Theercur  will  der 
Verf.  die  Vaginalschleimhaut  auffallend  trocken  gefunden  haben, 
was  praclisch  wichtigen  Nutzen  leisten  könnte.  Ausser  der 
Quantität  sind  auch  Farbe  und  Consislenz  des  Vnginalschleiins 
individuell  verschieden. — Secretion  des  Uterus,  ln  einem 
gewissen  Grade  hält  der  Verf.  einen  Ausfluss  eines  völlig  durch- 
sichtigen Schleimes,  von  Ansehn  und  Consislenz  des  Eiweisses 
aus  dem  Muttermunde  nicht  für  krankhaft.  Bei  Freudenmädchen 
ist  er  etwas  reichlicher,  doch  fand  ihn  der  Verf.  auch  bei  andern 
Personen,  selbst  bei  einem  noch  sieht  in  der  Pubertät  beiind- 
lichen  Mädchen,  ferner  bei  Leichenülfnungen  im  ganz  gesunden 
Uterus  und  Canal  des  Mntterhalses.  Wo  ihn  das  Spec.  nicht 
zeigte,  da  brachte  ihn  eine  Einspritzung  zum  Vorschein.  Krank- 
hafte Uterinflüsse  verwandeln  sich,  wenn  sie  heilen , in  diesen 
durchsichtigen  Ausfluss.  Während  der  Menstruation  zeigt  er 
sich  gleichzeitig  neben  dem  Menstrualblute  oder  abwechselnd 
mit  diesem  und  mit  einzelnen  Blutstreifen  durchzogen.  Die  von 
Alex.  Do nn^  (Recherche*  microscopiqua  etc.  Paris  1837.)  be- 
kannt gemachten  Beobachtungen,  wonach  der  Vaginalschlciin 
sauer,  der  ütcrinsrhlcim  alkalisch  reagirt,  wurden  im  Hamburger 
Krankenhause  bestätigt,  dagegen  die  von  Donne  entdeckten 
microscopischen  Thierchen  im  Schankereiter  und  Vaginalschleime 
nicht  gefunden.  — Scheidenportion  des  Uterus,  ihre 
Veränderungen  während  der  Schw  angerschaft  w erden  als  bekannt 
vorausgesetzt.  Bei  solchen,  die  noch  nicht  geboren  haben,  läuft 
sie  von  ihrer  Basis  aus  an  der  vordem  Fläche  eine  Strecke 
weit  ziemlich  gerade  herab,  macht  dann  einen  Absatz,  geht  von 
diesem  aus  gleichsam  in  einem  Winkel  ab,  und  setzt  sich  über 
die  vordere  und  hintere  Lefze  sanft  gewölbt  nach  der  hintern 
Fläche  fort  Die  Vergleichung  mit  einem  Karpfenmaul  passt 
daher  am  besten.  Ihr  Querdurchmesser  (grösser  als  der  von 
vom  nach  hinten)  beträgt  an  der  Basis  9 — 10  Linien,  ihre 
Länge  6 — 9 Linien.  Zuweilen  zeigt  eine  MuUermundlefze  gelbe, 
runde,  nadelkopfgrosse  Flecke,  kleinen  Abscessen  oder  pnstulö- 
sen  Eruptionen  (obschon  letztere  immer  erhabener)  ähnlich.  An- 
gestochen entleeren  sie  nichts,  und  oberflächliche  Cautcrisationen 
verändern  sie  nicht;  übrigens  vergrössera  sie  sich  nicht.  Die 
vordere  Muttennnndleize  hat  bisweilen  eine  fast  häutige  Beschaf- 
fenheit, so  dass  sie  sich  beim  Einbringen  des  Spec.  stark  in 
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Runzeln  faltet  Der  untersuchende  Finger  iTiKlt  I siar  ffchlalT  an, 
and  kann  in  diesem  Falle  die  Form  des  Grificinm  kaum  er- 
kennen. — Die  nach  unten,  gerichtete  Fläche  der  MuUennnnds- 
lippen  geht  in  die  Fläche  des  Canals  des  Mutterhalses  nicht 
abgerundet,  sondern  immer,»  wo  nicht  krankhafte  oder  ander- 
weitige physiologische  Verhältnisse  diese  «bändern,  unter  einem 
Winkel  über.  Hierdurch  geben  die  sich  an  einander  legenden 
Lippen  dem  Orificium  die  Gestalt  einer  engen,  etwa  2 Linien 
langen  Querspalte.  Häufig  stellt  das  Orificium  auch -eine  Oetf- 
nnng  dar,  deren  eine  Rand  geradlinig,  der  andere  bogenförmig 
ist;  indessen  ist  dieser  Zustand  wohl  schon  manchmal  von  einer 
abnormen  Anschwellung  der  einen  Lefze  veranlasst,  sicher  we- 
nigstens, wenn  ein  Rand  concav  und  der  andere  (der  ange- 
schwollene) convex  ist.  Geht  eine  Menge  Schleim  durch  den 
Canal  des  Mutterhalses,  so  wird  das  Orific.  rund,  nimmt  aber 
nach  Entleerung  des  Schleims  die  Spallenform  sogleich  wieder 
an.  — Zuweilen  steht  der  Uterus,  ohne  krank  zu  seyn,  etwas 
um  seine  Längenachse  gedreht,  und  die  Mutt ermundhs palte  da- 
her schräg.  Bei  manchen,  die  schon  geboren  haben,  doch  nicht 
bei  allen,  kann  man  mit  einer  eingeöüen  Fisch beinsoqde  von 
etwa  1 Linie  im  Durchmesser  ohne  Schmerz  an  2 Zoll  tief  in 
den  Uterus  eindringen.  — Dreht  man  eine  Metallsonde,  deren 
vorderes  Ende  flach,  linsenförmig  ist,  im  Mutterhalscanale  um 
ihre  Längenachse,  so  hat  man  das  Gefühl,  als  ob  man  über 
eine  rauhe,  gereifte,  knorpelige  Fläche  streiche,  in  geringerem 
Grade  selbst  mit  einer  runden  Sonde,  wenn  man  sie  mit  einigem 
Drucke  an  der  Wandung  hinführt.  Dieses  Gefühl  bewirken  die 
Palmae  plkalae  des  Matterhalses,  keineswegs  aber  eine  Verhär- 
tung, wie  man  zn  glauben  Anfangs  leicht  versucht  ist.  < — Den 
Abstand  der  Vaginalportion  von  der  hintern  Commissnr  der 
Schaamlefzen  fand  der  Verf.  nie  grösser,  als  2£  Zoll,  meist 
nicht  volle  2 Zoll,  wornach  man  die  Länge  der  Specula  uteri 
einrichten  zn  lassen  hat.  — Auf  die' bisher  besprochenen  Ver- 
hältnisse übt  das  Alter,  wenn  nur  die  Pubertät  eingetreten  ist, 
einen  merklichen  Einfluss  nicht  aas.  — Während  der  Menstrua- 
tion verliert  die  Vaginalportion  meist  ihre  karpfenmaulälmliche 
Gestalt  und  wird  mehr  kegelförmig;  das  Orific.  wird  erweitert, 
mehr  rundlich,  und  der  Uebergang  ans  der  äussern  in  die  Mut- 
tcrhal  scan  als -Fläche  erfolgt  nicht  mehr  unter  einem  Winkel, 
sondern  krater-  oder  trichterförmig,  was  jedoch  auch  bei  man- 
chen krankhaften  Zuständen  vorkommt.  An  Länge  und  Dicke 
scheint  die  Vaginalportion  während  der  Menstruation  etwas  zu- 
zunehmen, daher  ihr  Querdurchmesser  an  der  Basis  zu  dieser 
Zeit  meist  1 Zoll  lang,  and  der  Abstand  der  Spitze  der  Yagi- 
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Baiportion  Ton  der  hintern  Commissor  der  Srbaamfefzen  ran  2, 
ja  3 Linien  geringer,  als  zn  andern  Zeiten  ist.  — Nach  Ge- 
burten zeigt  sich  die  Vaginalportion,  nach  völlig  erfolgter  Rück- 
bildung, mehr  gleichmitssig  abgerundet  und  dicker,  daher  ihr 
Querdurchmesser  jetzt  bisweilen  £ Zoll  betrügt,  während  ihr* 
Länge  eher  geringer  ist  als  vorher;  die  vordere  and  hintere 
Lefze  unterscheiden  sich  jetzt  weniger  von  einander;  die  hintere 
fand  der  Vrf.  zuweilen  bläulich  nnd  gleichsam  varicüs;  die  Mut- 
termnndsspalte  ist  grösser,  manchmal  fast  1 Zoll  lang,  in  der 
Regel  durch  andere,  die  Lippen  durchfurchende  und  in  sie  ein- 
fallende Risse  unregelmässig  gestaltet,  trotz  dem  ist  das  Orifi- 
cium  jetzt  nicht  weiter,  sondern  sogar  manchmal  enger  and  we- 
niger ansdehnbar  als  vorher,  so  dass  dasselbe  jetzt  nur  schwer 
mit  einem  Pinsel  zu  passiren  ist,  was  ausserdem  auch  noch  oft 
dorch  die  unregelmässig  gewordene  Wandnng  des  Mutterhals- 
canals erschwert  wird.  — Nach  Frühgeburten,  welche  vor  dem 
ölen  Schwangerschaftsmonate  erfolgt  waren,  fand  der  Verf.  die 
Vaginalportion  ganz  so,  wie  bei  Personen,  die  noch  nicht  gebo- 
ren hatten. 


IL  Original  - Notizen. 

Mittheilnngen  ans  dem  Archive  der  Gesellschaft  correspondirender 
Aerzte  zu  St.  Petersburg.  (Fortsetzung,  Vrgl.  Repert.  XIII.  Jahrg. 
Decemberbeft  S,  102.)  S.  370  — 375. 

34)  Do»  Oleum  Croionis  Tiglii  in  mehre m Fällen  mii  Nutzen 
angewandt;  von  Dr.  Isenbeck.  Eine  32jährige  Dame  hat  seit 
Jahren  die  verschiedenartigsten  Mittel  gegen  einen  Rheumatismus 
vergeblich  gebraucht,  dessen  Schmerzen  sich  an  dem  abgema- 
gerten linken  Beine  von  der  Hüfte  bis  zum  Kniegelenke  er- 
strecken, und  wobei  Pat.  durch  starke  Schweisse  sehr  entkräftet 
wird.  Das  Chinin,  tulph.  nebst  kräftiger  aber  reilzloser  Diät, 
bei  heftigen  Anfallen  4 — 1 Gr.  Extr.  Opi»  «ine  narcotino  und 
Wachstaffet  um’s  Bein,  scheinen  die  Kräfte  zu  heben  und  di« 
Schweisse  zu  mindern;  aber  die  Schmerzen  bleiben.  Es  wird 
daher  jetzt  der  Oberschenkel  mit  Tuch  frollirt,  bis  er  roth  und 
warm  geworden,  und  sodann  15  Tropfen  Ol.  Croton.  Tigl.  ein- 
gerieben. Die  Folge  davon  heftiges  Brennen  und  auf  nach  6 
Stunden  wiederholtes  Einreiben  kleine  Pusteln,  welche  sich  in 
den  nächsten  Tagen  mehr  entwickeln  und  über  Waden  und  Hände 
verbreiten.  Der  Schmerz  ist  in  dieser  Zeit  verschwunden,  er- 
scheint aber  nach  Abtrocknung  der  Pusteln  wieder.  Nach  noch 
2 Einreibungen  des  Oels,  worauf  auch  Gesicht,  Brust,  Rücken 
und  Hände  Pusteln  zeigen,  bleibt  Pat.  tob  Schmerzen  frei  und 
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hält  rieh  seit  3 Wochen  für  völlig  genesen.  — In  5 andern 
Füllen  von  chronischem  Rheumatismus  leistete  das  Ol.  Crot.  gleich- 
falls gute  Dienste.  In  3 acuten  Rheumatismen  schickte  Verf. 
dem  Oele  Blutentzichungen  und  innerlich  Nitrum  mit  Tart.  »tib. 
voraus.  — Eine  15jährige,  täglich  8 — lOmal  auftretende,  durch 
das  Extr.  O/iii  sine  nurcotino  nur  momentan  erleichterte  Proso- 
p algia  Fothergilli  heilte  das  Ol.  Croton.  vollkommen.  — Eine 
chronische  Nierenentzündung  erleichterte  das  Einreiben  von  5 
Tropfen  01.  Croton.  in  die  Nierengegend  und  das  Unterhalten 
der  Pnsteln  bedeutend.  — Einen  nach  Erkältung  verschwunde- 
nen, kaum  erschienenen  Scharlachaussclilag  bei  einem  10jährigen 
Kinde,  wonach  Fieber  und  Gefahr  drohende  Zufälle  fortdauerten, 
riefen  5 in  Brust  und  Rücken  eingeriebene  Tropfen  Crotonö! 
nach  6 Stunden  wieder  zurück.  — Bei  einer  chronischen  Ent- 
aündung  der  Lnflröbre  mit  sehr  starker  Heiserkeit  hob  das  nach 
Blntcgeln  und  Nitrura  in  den  Hais  eingeriebene  01.  Croton.  mit 
OL  Hyoscyam.  die  Heiserkeit  sehr  bald,  ln  dieser  Verbindung 
wirkte  das  Crotonöl  gelinder;  denn  es  rief  erst  später,  aher 
grössere  Pusteln  hervor. 

35)  Faccinaiion  einer  Tdeamjiecfaeie ; von  Dr.  S a d 1 e r. 
Der  Vrf.  zog  einen  mit  frischer  Lymphe  getränkten  Imum wolle- 
nen Faden,  der,  möglicher  Blutung  halber,  unten  etwas  dicker 
war  als  hinter  dem  Nadelöhre,  durch  eine  Telcangiectasie  an  der 
Stirn  eines  8monatIichen  Kindes.  Es  zeigten  sich  nur  am  Ein- 
und  Ausstiche  2 kleine  Bluttröpfchen,  die  natürlich  nicht  wegge- 
wischt wurden.  Nun  bildeten  sich  unter  diesen  Blutkrasten  un- 
vollständige Pocken  aus,  die  jedoch  wirksam  gewesen  zu  seyn 
schienen,  da  das  Kind  2 Monate  später  auf  beiden  Armen  frucht- 
los vaccinirt  wurde.  Nach  14  Tagen  fiel  der  unberührt  geblie- 
bene Faden  aus.  Pockennarben  keine,  aber  die  Telcangiectasie 
fast  geschwunden.  Nach  und  nach  schwanden  auch  die  einzel- 
nen Aederchen,  die  Anfangs  wohl  wieder  zu  wuchern  strebten, 
bo  dass  nur  eine  unbedeutende  Narbe  zuriickhlieb,  welche  gleich- 
falls allmählig  abnahm.  Nach  1 Jahre  Tod  durch  Entzündnngs- 
fieber. 

36)  Chinin  endermisch;  von  Demselben.  Eine  Pleuritis 
rhettmcifica  hat  Tic  doulonreux  zurückgelassen.  Innere  Mittel  und 
zuletzt  Chinin  vergeblich ; dagegen  2 Gran  Chinin  in  eine  frisch 
gezogene  Blase  auf  der  leidenden  Stelle  eingestrent,  hoben  das 
Uebel  schnell  und  gründlich. 

37)  Ueber  Entmckdungskranümton ; von  Dr.  Weisse. 
Wenn  von  Entwickelungskrankheiten  zur  Zeit  der  Pubertät  die 
Rede  sey,  finde  man,  meint  der  Vrf.,  immer  nur  Mädchen-,  nie 
Knaben  - Krankheiten  bei  den  Schriftstellern  angeführt.  Auch 
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ihm,  «lern  Arzt  der  Petersburger  Gymnasien,  sey  nur  eine  Krank- 
heit bei  Knaben  von  12 — 15  Jahren  vorgekommen,  welcher  er 
den  Namen  „Entwickelungskrankheit“  beilegen  möchte,  weil  die 
Pat.  ihm  immer  als  physisch  und  psychisch  vollständigere  Men- 
schen daraus  hervorzugehen  schienen.  Der  Vrf.  behandelte  die 
Krankheit  stets  glücklich,  nennt  sie  eine  Febris  nervosa  lenla, 
setzt  die  Zeit,  welcher  sie  angehört,  in  Reich’s  dritte  Stufe  der 
Evolution  (s.  das  Streckfieber  und  dessen  Behandlung,  von  Dr. 
G.  Ch.  Reich.  Berl.  1835.  S.  80.  ff.)  und  beschreibt  sie,  wie 
folgt : Ein  erkrankender  Gymnasiast  dieser  Art  kommt  in’s  La- 
zareth,  matt,  tr.’tge,  appetitlos  und  ohne  Lust  zuin  Lernen.  Er 
lefrl  sich  in’s  Bett,'  isst  und  trinkt  fast  gar  nichts,  nimmt  an 
nichts  Anthcil,  schläft  viel  und  fiebert  gegen  Abend  ein  wenig; 
dabei  wird  er  schwächer  nnd  magerer.  Nach  4 — 8 so  verlebten 
Tageti  treten  die  Fieberexacerbationen  de9  Abends  deutlicher 
hervor  und  lassen  gegen  Morgen  nach.  Einen  jetzt  hinzutreten- 
den dumpfen  Kopfschmerz  erleichtert  zuweilen  ein  sparsames 
Nasenbluten.  Nach  einigen  Tagen  aber  tritt  eine  zwar  wenig 
schmerzhafte,  aber  sehr  entkräftende  Diarrhöe  ein;  Delirien  nur 
selten  und  dann  immer  nur  mussitirende.  Puls  100 — 120,  klein, 
aber  nicht  wegzudrücken ; Haut  heiss  und  trocken;  Urin  bald 
blässer,  bald  röther,  fast  immer  klar,  nur  selten  ein  Wölkchen 
zeigend.  Der  Kranke  klagt  wenig,  lässt  sich  aber  nicht  gern 
aus  seinem  Schlafe  wecken.  Die  Krankheit  dauert  4 — 8 Wochen. 
Die  Crisen  übernehmen  erst  der  Darmcanal,  dann  die  Nieren, 
dann  die  Haut.  Behandlung  des  Verfs.:  Anfangs  Aq. 
Menth.  pip.  mit  Pol.  River.  Nach  2 Tagen  Aq.  Foenicul.  Unc.  4, 
Kxlr.  'l’arax.  Dr.  1,  Tart.  tarl.  Dr.  2,  Spir.  nilric.  Julc.  Ser.  1. 
3stündlich  1 Esslöffel.  Zeigt  sich  Nasenbluten  — einige  Blut- 
egel an  die  Schläfegegenden.  Tritt  die  Diarrhöe  eiu  und  wird 
Pat.  schwächer,  nervöser  — statt  der  Aq.  Foenicul.  ein  Infus, 
rad.  Valerian.  (Dr.  1 auf  Unc.  4 Colat.),  nebenbei  von  Zeit  zu  Zeit 
1 — 2 Esslöffel  voll  Inf.  laxal.  Vienn. , worauf  copiösere,  exere- 
mentiellere  Ausleerungen  mit  sichtbarer  Erleichterung.  Ein  jetzt 
eintretender  leichter  gastrischer  Beleg  der  vorher  immer  ziemlich 
rothen,  jetzt  feuchten  Zunge,  verkündet  dem  Yerf.  ein  baldiges 
Sediment  im  Urin.  Erst  wenn  dieses  cingetreten,  wirkt  Verf. 
auf  die  Haut  und  verordnet  ein  Inf.  Valerian.  mit  Liq.  Mind. 
oder  nach  Umständen  Aq.  fl.  Til.  c.  Pot.  Riveri  und  ein  Seifen- 
oder ein  gewöhnliches  Bad  mit  1 Pfund  Ol.  Olivar.  zu  £ — £ 
Stunde.  Dieses  Bad  erquickt  Pat.  so  sehr,  dass  er  cs  Tags 
darauf  wieder  wünscht.  Zur  Nachcur  Chinapräparale. 

......  • • • ' ‘ .,!  ' ’ • 
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UI.  Vermischte». 

1.  Correspondenznachrichten. 

I . 

Boston.  Bis  1835  haben  in  den  vereinten  Staaten  gegen 
2,000,000  Menschen  den  Spiriluosis  entsagt,  sich  mehr  als  8000 
Mässigkcitsvereine  mit  1,500,000  Mitgliedern  gebildet  nnd  1200 
Schiffe  keine  Spirituosa  zur  Reise  an  Bord  genommen ; die  As- 
securanz  auf  letztere  ist  geringer  und  400  Destillationen  sind 
geschlossen  worden.  — Da,  wo  die  Reform  allgemein  ist,  nimmt 
die  Sterblichkeit  und  die  Zahl  der  Armen  und  der  Verbrechen 
nb.  Im  Staate  Massachusselt  ist  seit  1 Jahre  der  Verkauf  aller 
Spirituosa  am  Sonntage  gesetzlich  untersagt. 

London.  Herr  Dr,  Little  hat  hier  eine  Anstalt  zur 
Heilung  der  Klumpfiisse  eröffnet.  Früher  litt  er  selbst  an  die- 
sem Uebel,  wurde  aber  von  Stroh  rneyer  glücklich  operirL 
Bald  wird  auch  Dr.  L.  eine,  durch  viele  Holzschnitte  erläuterte 
Abhandlung  über  diese  Krankheit  herausgeben. 

Paris.  Nach  neuerlicher  Berechnung  wurden  in  einem 
Jahre  in  den  90  in  Frankreich  bestehenden  Anstalten  natürlicher 
und  künstlicher  Mineralquellen  5 — 6 Mill.  Fr.  verzehrt. 

2.  Preisaufgabe  der  Academie  der  Medizin  zu  Paris  für  1844. 

Der  Marquis  d'  A r g e n t e u i 1 hat  der  Acadcmie  der  Medi- 
zin zu  Paris  testamentarisch  30,000  Fr.  vermacht,  nm  von  den 
Interessen  alle  6 Jahre  demjenigen  einen  Preis  zu  crtheilen,  der 
während  dieser  Zeit  die  wichtigsten  Verbesserungen  in  der  Be- 
handlung der  Harnröhren  - Verengerungen  gemacht  hat.  Sollte 
eine  solche  Verbesserung  in  dieser  Zeit  nicht  gemacht  worden 
sejn,  so  darf  die  Academie  den  Preis  demjenigen  ertheilen,  wel- 
cher die  wichtigste  Verbesserung  in  der  Behandlung  der  übrigen 
Krankheiten  der  Harnwege  angegeben  hat.  — Preisvertheilung 
1844;  Preis  8238  Fr.  nebst  den  6jährigen  Interessen  dieser 
Summe. 


IV.  Heit. 

Ii  Original  - Abhandlungen. 

20.  lieber  die  Ursachen  der  Gesiclitsgeburt ; nebst  einigen  geschicht- 
lichen Bemerkungen  über  ihre  verschiedene  Behandlung.  Von  Dr. 

J.  F.  Osiander,  Prof,  der  Medizin  in  Göttingen.  S,  433  — 448, 

* ,v»  < # t 

Eine  geschichtliche  Nachweisnng , wie  die  Alten  der  Ge- 
sichtsgeburt  gar  keiner  Erwähnung  thun;  wie  erst  die  Franzosen 
im  16ten  und  17ten  Jahrhundert  von  einer  Geburt  sprechen,  wo- 
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bei  das  Kind  das  Gesicht  priisentire,  und  wie  Pea  zuerst  1694 
einige  Ursachen  über  diese  Kindesslellung  öffentlich  zur  Sprache 
bringt  Von  jetzt  an  wurde  der  in  Rede  stehende  Gegenstand 
öftern  Untersuchungen  unterworfen,  weiche  der  Yerf.  ausführlich 
bis  auf  die  neueste  Zeit  geschichtlich  verfolgt,  und  wobei  er  auch 
der  practischcn  Vorschläge  gedenkt,  welche  die  Schriftsteller  für 
diesen  Fall  machten.  Da,  wo  er  des  Aufsatzes  erwähnt,  wel- 
chen A.  E.  r.  Sieh  old  in  seiner  Lucina,  I)d.  V.  St.  2 u.  3. 
1809  unter  deiu  Titel:  „Ueber  die  Gesichtsgebart“  erscheinen 
liess,  und  welchen  Aufsatz  der  Yerf.  zu  dein  liebten  zählt,  was 
über  diesen  Gegenstand  geschrieben  worden  se_v,  findet  er  Sie- 
be I d's  Regeln  zur  Zangenanwendung  in  dem  besprochenen  Falle 
nicht,  deutlich,,  und  führt  daher  an  ihrer  Steife  diejenigen,  an, 
welche  er  sich  aus  einein  einzelnen  Falle  ahstrahirt  hat,  wie 
folgt:  „Liegt  das  Gesicht  so  vor,  dass  die  Stirn  gegen  das 
eine  oder  , andere  Schaaiuhein,  das  Kinn  aber  gegen  die  Sjn- 
chondrose  der  andern  Seite  gekehrt  ist,  verweilt  dabei  der  Kopf 
ira  Reckeneingange  zn  lange,  so  gehe  man  sich  nicht  damit  ub, 
durch  Ilerabziehen  des  Hinterhauptes  den  Kopf  anders  Stellen  zu 
wollen.  Diess  ist  bei  wahren  Gesichtsingen  meist  ganz  verge- 
bens ; denn  der  Kopf  wird  durch  die  überwiegenden  Kackenmus- 
keln, oder  durch  was  immer  für  eine  Ursache,  beharrlich  in 
dieser  Haltung  bleiben,  sich  nicht  wie  eine  Phantomspuppe  stel- 
len lassen , die  man  allerdings  wenden  und  drehen  kann  ; son- 
dern man  versuche  den  Kopf  ganz  in  derselben  Richtung  mit  der 
Zange  tiefer  in’s  Becken  hinabzuziehen.  Riese,  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  angelegt,  wird  den  Kopf  im  kleinen  Durchmesser, 
jedoch  in  einer  der  gewöhnlichen  entgegengesetzten  Rich- 
tung fassen,  indem  sie  ihn  vom  Gesicht  aus  über  die  Backen, 
Ohren,  Schläfen,  diu  Ossu  breymuUs  umgiebt,  jedoch  fest  genug 
hält,  uui  einige  senkrechte  Züge  zu  erlauben.  Hierbei  wird  man  mit 
Verwunderung  fühlen,  wie  sich  die  Gesichtslheile  zusammenschie- 
hou,  so  dass  die  Augengruben,  Backen,  Nase,  Mund  und  Kinn 
sich  näher  rücken  und  steife,  angesehlossene,  sonderbare  Leisten 
bilden.  Sobald  der  Kopf  auf  diese  Weise  mit  dem  Gesichte  vorn 
herabgesuuken  ist,  bilde  man  das  Schloss  und  lege  die  Zange 
gänzlich  vom  Kopfe  ab  , um  nach  einiger  Zeit  sie  von  Neuem, 
in  etwas  veränderter  Richtung,  wieder  einzubringen;  und  man 
wird  sehen,  wenigstens  ist  mir  diess  in  dem  erwähnten  Falle 
begegnet,  dass  sich  das  Gesicht  fast  plötzlich  oder  unvermerkt 
Lern  indreht  und  mit  der  Stirn  nach  hinten  gerichtet  über  den 
Damm  zu  liegen  kommt.  — Sollte  die  Zange  in  dieser  anomalen 
Richtung,  für  die  sic  eigentlich  nicht  construirt  ist,  keinen  Halt 
Rüden,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  die  Füsse  herabzuziehen.“  — • 
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Am  Schlüsse  «les  Aufsatzes  reeapitnlirt  der  Verf.  die  Ursachen, 
welchen  die  Schriftsteller  die  Gesichtsgehart  zugesrhrieben  hal- 
ben. Hiernach  soll  dieselbe  entstehen:  „1)  Von  heftigem  Er- 
brechen (P  h.  P e n).  2)  Husten.  3)  Convnlsionen  der  Mutter. 

4)  Krampf  der  Gebärmutter  (Roederer).  5)  Colik.  6)  Kör- 
pererschülterung  durch  einen  Fall.  7)  Oeftere  Berührung  des 
Kopfes  beim  Untersuchen  etc.  8)  Fehlerhaften  Handgriffen. 

9)  Arbeiten  in  vorwärts  gebüchter  Haltung.  10)  Missbildung 
des  Beckens  (F.  E.  Hesse).  11)  Missverhältnis  des  Kopfes. 
12)  Exostosen  des  Berkens.  13)  Zu  frühem  Eintreten  der  We- 
hen nach  plötzlichem  Abflüsse  des  Fruchtwassers.  14)  Abwei- 
chender Lage  des  kindlichen  Körpers  und  Aufenthalt  der  Schul- 
tern (L  ev.re  t).  15)  Abweichender  Richtung  der  nusfreihenden 

Kraft  . des  Uterus  (Bändel  oeq  ne).  16)  Angeborener  Haltung 
des  Gesichts  i,  so,  dass  das  Kinn  sich  von  der  Brust  entfernt 
und  das  Hinterhaupt  sich  dem  Nacken  nähert  (A.  E.  Ti  Sie-i 
hold).  17)  Schiefer  Stellung  der  Gebärmutter.  18)  Seitlicher 
Verengerung  des  Beckens.  19)  Ungleicher  Entwickelung  des 
untern  Abschnittes  .der  Gebärmutter  mit  einer  stärkeren  Ausdeh- 
nung nach  der  Seite  des  Hinterhauptes  hin  fMende).  20)  Gros- 
ser Ausdehnung  der  Gebärmutter  vou  Fruchtwasser.  21) 'Bestre- 
ben des  Uterus,  eine  regelwidrige  Lnge  des  ganzen  Körpers 
des  Kindes  in  eine  regelmässige  zu  verwandeln  (Busch).“  ln 
den  vom  Verf.  beobachteten  Fällen  hält  er  selbst  die  beiden  fol- 
genden Ursachen  für  die  nächste  Veranlassung  zur  Gesichtsge- 
burt  : „22)  Irgend  ein  Hinderniss',  welches  den  Kopf  nicht  frei 
in’s  Becken  herabkommen  lässt,  sej  es  ein  leiser  Grad  von  Ver- 
kürzung dpr  Conjugata,  oder  eine  vordere  oder  Seitliche  Incli- 
nation  des  Uterus,  so  dass  der  Kopf  lange  beweglich  über  dem 
Beckeneingange  verweilt,  kann  bewirken,  dass  der  Scheitel  seit- 
wärts, nach  vorn  oder  nach  hinten  ausweicht , so  dass  die  Stirn 
vom  Beckenrande  aufgehalten  wird,  bis  zuletzt  das  ganze  Gesicht 
sich  darbictet.  23)  Elterliche,  auf  den  Fötus  vererbte  Anlage, 
den  Kopf  auf  eine  gewisse  Weise  zwischen  den  Schultern  zn  . 
tragen  und,  nach  Art  der  Pferde,  die  man  Sterngucker  nennt, 
Kopf  nnd  Hals  gw  richten.  Hierbei  lässt  sich  eine  grössere 
Entwirkelnng  der  den  Kopf-  zurückaiehcnden  Mnskeln : des  Bi- 
venler  ceroitfie,  Completrits , Transversulis  cervids,  Recht t capitis 
posticus  über  die  ihn  nach  vorn  ziehenden : den  Kepfoieker,  Sler- 
nocMdomastoiileus  and  die  Rccli  capitis  untsriores  voraussetzen. 
Auch  ein  gewisser  Augenschlag,  ein  Uebcrw  iegen  der  den  Bulbus 
in  die  Höhe  bewegenden  Muskeln  ,'  das  Rechts  superior  bulbi 
scheint  mir  zn  den  elterlichen  Anlagen  zn  gehören.  Diese  kann 
vom  Vater  sowohl,  als  von  der  Mütter  übertragen  werden  und 
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den  F5(os  disponiren , das  Gesicht  bei  der  Gehört  darzohicten, 
statt  des  Scheitels.  Bei  solchen  Kindern  bleibt  oft  8 Tage  lang 
und  langer  die  Neigung,  sobald  man  sie  anf  die  Seite  legt,  den 
Hinterkopf  mit  dem  Nacken  in  Berührung  zn  bringen,  welche 
sieh  jedoch  nach  und  nach  in  der  Rückenlage  verliert.“ 

- • »»  .trrI  ,*  » * •*'»•  • ' 

' II.  Original  - Notizen. 

Mlltlieilungen  ans  dem  Archive  der  Gesellschaft  correspondirender 
Aerzte  za  St.  Petersburg.  (Fortsetzung).  S.  522  — 527. 

38)  Febris  bullosa  Wie  hm.;  von  Dr.  Weisse.  Mattigkeit, 
eingenommener  Kopf  und  Appetitlosigkeit  fuhren  einen  17jähr. 
Gymnasiasten  in  die  Behandlung  des  Yerfs.  Pat.  hat  krankes 
Ansehen,  Fieber,  belegte  Zunge  mit  Neigung  zur  Aphlbenbildung 
und  übelriechendem  Alhem.  Brechmittel  und  darauf  Aq.  Menth, 
pip.  c.  Pot.  River.  Trotz  erfolgten  Erbrechens  haben  Tags  darauf 
die  gastrischen  Symptome  angenommen,  dazu  auch  Salivation, 
Schmerz  beim  Schlacken  und  im  ganzen  Munde,  nnd  ans  diesem 
Mercurialgeruch  (eine  genaue  Untersuchung  bestätigt  den  Ver- 
dacht auf  eine  verheimlichte  Venerie  und  heimlich  genommenen 
Mercur  nicht),  Zunge,  Gaumen,  Wangenwände,  Mandeln  nnd 
Zäpfchen  wie  bei  der  von  den  Franzosen  neuerlichst  beschrie- 
benen Diphtherilis,  wobei  selbst  die  innern  Seiten  der  Lippen  hie 
und  da  Bläschen  zeigen.  Verf.  hält  das  Uebel  für  Stomacace 
und  verordnet  eine  Abführung  und  ein  Mundwasser  ans  Decoct. 
Hord.  mit  Acid.  muriat.  oxyg.  nnd  Mel  ros.  Abends  Fieberexa- 
cerbation. Am  3ten  Tage  derselbe  Zustand,  nur  mehr  Speichel- 
fluss und  auch  äusserlich  an  den  Mundwinkeln  einzelne  Bläschen. 
Aq.  Foemeul.  c.  Extr.  Gram,  und  Tart.  fort.  Abends  Fieberexa- 
cerbation. Am  4ten  Tage  unter  Fiebernachlass  grosse  rothe 
Flecke  an  Händen  und  Füssen  wie  vor  dem  Aasbruche  der  na- 
türlichen Blattern.  Am  5ten  Tage  pockenartige  Stippen  auf  den 
rothen  Flecken  (Pat.  hat  die  natürlichen  Pocken  gehabt),  daher 
Yerf.  an  Vanoloiden  denkt,  doch  erkennt  er  am  fiten  Tage  den 
Pemphigus,  da  sich  an  diesen  keine  Pusteln,  sondern  Blasen 
(bullös)  ausgebildet  hatten.  Diese  Blasen,  meist  erbsengross, 
einige  auch  doppelt  so  gross  und  dann  unregelmässig,  längtich 
gestaltet,  enthielten  eine  limpide  Lymphe  nnd  beschränkten  sich 
auf  beide  Flüchen  der  Hände  und  Füsse;  Tags  darauf  erschie-' 
nea  indess  einzelne  auch  anf  den  Oberarmen  und  Schenkeln.  Dio 
Mundhohle  bessert  sich  jetzt  zusehends.  Mit  dem  8ien  Tage 
platzten  einige  Blasen  nnd  mit  dem  9ten  begann  eine  wahre 
Abschuppung,  aber  nnrsiauf  den  feit  Blasen  besetzten  Stellen,' 
Welche  auch  noch  lange  glänzend  donkelroth  blieben.  Vr£  be- 
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merkt,  dass  ef  schon  oft  das  Blascnfieher  n'nd  den  Pmphign» 
chronicus , nie  aber  in  der  Mundhöhle  anfangend,  beobachtet  habe. 

39)  Ptyalismus  spontane vs;  von  Demselben.  BL  S.,  36 
Jahre  alt,  klagt  über  Schmerz  beim  Schlucken,  Schauder  und 
Kopfweh.  Vrf.  findet  Anschwellung  der  Tonsillen,  besonders  der 
rechten,  welche  auch  äusserlich  fühlbar  ist.  Pat.  muss  viel 
spucken.  Blutegel,  Abführung,  Gurgel nasser  aus  Salbei  und 
Linim.  volatile  mit  Ol.  Uyosc.  cool.  Beschwerde  beim  Schlucken 
und  äussere  Geschwulst  nehmen  zu.  Zum  Gurgelwasser  Sal- 
miak und  ausserdem  Inhalationen  von  Inf.  fl.  Sambuc.  Am  2ten 
Tage  Beschwerde  beim  Schlucken  und  Geschwulst  grösser;- Ton- 
sillen und  Uvula  wenig  gcröthet.  Innerliche  Medicamonte  kön- 
nen nicht  mehr  genommen  werden;  ein  Fussbad  mit  Asche,  Salz 
und  Senf,  einen  Senfteig  in  den  Nacken  und  erweichend«  Ca- 
taplasmcn  auf  die  Geschwulst.  Am  3ten  Tage  völliges  Unver- 
mögen zu  schlacken,  Fieber  heftig,  Geschwulst  faustgross,  dazu 
heftiger  Speichelfluss.  Noch  12  Blutegel  an  den  Rand  der  Ge- 
schwulst nnd  ein  Yesicator  in  den  Nacken.  Nach  der  Blutung 
bemerkt  Pat.  plötzlich  einen  so  penetranten  Geruch  und  Ge- 
schmack, dass  er  fast  ohnmächtig  wird,  und  speit  gleichzeitig 
eino  stinkende  Jauche  ans,  von  welcher  er  glaubt,  dass  sio  unter 
der  Zunge  lierkommc.  Durch  den  Speichelfluss  entleert  Pat.  bis 
zum  Abend  gegen  6 Pfd.  Speichel;  gegen  die  Nacht  aber  kann 
er  ein  wenig  Getränk  schlucken.  Tags  darauf  ein  allgemeiner 
starker  Schweiss  mit  Erguss  übelriechenden  Eiters  von  Zeit  zu 
Zeit  aus  dem  Monde.  Salivation  kaum  gemindert,  Pat.  matt, 
ohne  Appetit  und  Schlaf.  Auf  die  äussere  noch  nicht  fluetnirende 
Geschwulst  immerfort  Cataplasmen  bis  zum  12ten  Tage,  wo  der 
Abscess  nach  aussen  geöffnet  werden  kann.  Nach  Entleerung 
einer  grossen  Menge  blutiger  und  pestilenziulisch  stinkender  Jauche 
nimmt  der  Speichelfluss  alimählig  ab,  Schlaf  nnd  Appetit  aber 
za  und  Pat.  ist  in  14  Tagen  völlig  genesen. 

40)  Zwei  Fälle  von  sogenanntem  Versehen  der  Schwängeren ; 
von  Dr.  Wrangell.  1)  Fran  Baronin  E.  wird  im  8tei»  Mo- 
nate ihrer  Schwangerschaft  von  einem  schwächlichen,  aber  leben- 
den Knaben  entbanden,  dessen  rechter  Vorderarm  in  der  Mitte 
ill  , einen  Stumpf  endet.  Uebrigens  ist  das  Kind  wohlgebildet. 
Die  Mutter  hatte  ganz  im  Anfänge  der  Schwangerschaft  auf 
einem  Spaziergänge  unvermnthet  den  rorgcstreckten  Stummel  des 
Vorderarms  eines  bettelnden  Invaliden  erblickt.  Der  augenblick--' 
lieh  zwar  sehr  heftige  Eindruck  hatte  sich  später  aas  dem  Ge- 
düchtuisse . der  Schwängern  verloren.  — Der  Vrf.  siebt  in  diesem 
Beispiele  den  Einfluss  der  Psyche  auf  die  Formation-!  um  so 
deutlicher,  als  beim  Embryo  sich  die  obere  Extremitäten  zuerst 
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mit  ihren  Händchen  hervorbilden  nnd  Ober-  nnd  Vorderarm  all— 
mählig  nachwachsen.  — 2)  Die  erste  Frage  der  eben  glücklich 
entbundenen  Frau  des  Musikers  W.  war:  „Die  Kleine  hat  doch 
keine  Haasenseharle  ?“  — Leider  war  es  so.  Anch  dieser  Frau 
war  gegen  den  3len  Monat  ihrer  Schwangerschaft  ein  Bettler 
mit  diesem  Bildnngsfehler  plötzlich  vor  Augen  getreten,  nnd  das 
widrige  Bild  hatte  die  Schwangere  nicht  wieder  verlassen. 

III..  Vermischtes. 

L Ueber  Findelkinder  nnd  ihre  Aufnahme  im  Hospize;  Rede,  gehal- 
ten in  der  Jabressitzung  der  Societät  der  christlichen  Moral,  von 
11  de  Lamartine. 

Bei  Gelegenheit  der  Verschliessnng  der  Drehscheiben  (Tours, 
Tomos)  nnd  des  Aastausches  der  verpflegten  Kinder,  aus  Mac- 
q u e t s Essai  sur  les  moyens  d'amdUorcr  le  sort  des  enfans  trou- 
txs.  Paris,  1838.  12.  Ein  Meisterstück  einer  eindringlichen 
Rede  an  Gunsten  der  Findelhäu^r. 

2.  C orr  es p o n den z na chrich  t en. 

Paris.  In  der  Sitznng  der  Acad.  vom  16.  Oct.  1838  wurde 
Folgendes  vorgetragen : Dr.  S c h n e i d e r,  27  J.  alt,  reist  mit  seinem 
Freunde  Reitinghausen  in  Frankreich,  erkrankt  und  erhält 
von  dem  Homöopathen  Dr.  Laville  delaPlaigne  6 Kü- 
gelchen Aconit,  4 Arsenik,  20  China,  12  Belladonna,  4 Ritus 
toxicod.,  dieR.  ihm  darreicht.  Nach  einigen  Tagen  stirbt  derPat. 
Nach  8 Monaten  schöpft  man  Verdacht , zieht  R.  in  Dijon  ein, 
und  da  die  ausgegrabene  Leiche  im  Darmeanale  K u p f e r und 
Blei  enthält,  so  erklären  sich  dio  4 Erfahrenen  für  Vergiftung. 
R.  erhängt  sich,  hatte  aber  zuyor  die  Acten  zu  seiner  Vertei- 
digung an  Orfila  gesendet.  Dieser  erklärte  die  Krankheit,  nach 
ihren  Symptomen,  für  Typbus,  nicht  für  Vergiftung,  ferner  dass 
die  gefundenen  Substanzen  zu  einer  solchen  nicht  genügten  und 
durch  Nahrungsmittel  oder  aus  dem  Boden  des  Begräbnissplatzes 
in  den  Körper  gelangt  seyn  könnten.  — Hierauf  erklärte  Herr 
Devergie,  dass  Herr  Henry  und  er,  eine  angeblich  vergiftete 
Leiche  untersuchend,  Blei  und  Kupfer  entdeckten,  vor  ihrem 
Berichte  aber  vergleichende  Analysen  an  andern  Leichen  anstell- 
ten und  hier  gleichfalls  diese  Salze  antrafen. 

Bordeaux.  Den  neuen  Lehrstuhl  für  Zoologie  und  ani- 
malische Physiologie  hat  Hr.  Geoffroy  St.  Hilaire  erhalten. 

Neapel.  C.  hatte  sich,  14J  Jahr  alt,  verheirathet  und  in 
10  Jahren  und  8 Schwangerschaften  10  Kinder  zur  Welt  ge- 
bracht. ln  der  zweiten  Ehe  zum  3ten  Male  schwanger,  war  der 
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Leib  sehr  entwickelt.  Sic  gebar  je  nach  J Stande  erst  1 Kna- 
llen, dann  4 Mädchen ; alic  5 starben  spätestens  nach  £ Stunde. 
Entbindung  sehr  leicht.  Die  Fötus  von  der  Grosse  7monallicher 
Kinder;  jeder  etwa  .3*  Pfd.  schwer;  Nabelstrang-  1'  lang,  4"' 
zu  tief  nach  unten  inscrirt;  4 Placentae,  eine  stärker  als  die 
andere;  eine  doppelt  gross  mit  2 Strängen;  eine  netzförmig, 
mit  der  öten  sich  verbindend. 

E.  T. 


«.  • iu  i:  »J 

IflonatxHchrift  für  Medizin,  Augenheilkunde 
und  Chirurgie . In  Verbindung  mit  vielen  Aerzlen 
lierausgegeben  von  Dr.  F.  A.  v.  A in  m o n , Leibarzte  Sr. 
Majestät  des  Königs  von  Sachsen,  Hofrathe,  Ritter  n.  s.  w. 
Bd.  II.  Heft  1.  f839.  Januar  nnd  Februar.  (Mit  einem 
Steindruck). 

I.  Die  nenesten  Richtnngen  der  Augenheilkunde.  Ton  Dr.  Heinr. 

Bruno  Schindler.  - S.  1 — 12.  ' ■ 

Obgleich  die  Augenheilkunde  in  der  neuern  Zeit  einen  hohen 
Grad  der  Vervollkommnung  erreicht  hat  und  zu  einer  Höhe  von 
Ausbildung  gelangt  ist,  wo  sie  der  Heilkunde  ihren  Tribut  ab- 
zutragen  verspricht,  so  Ist  man  doch  immer  noch  gewohnt,  das 
Auge  als  isolirt  stehendes, Organ  zu  betrachten,  indem  man  noch 
nicht  alle  Beziehungen  des  Augos  zum  Gcsainmtorganismus  und 
die  Leiden  desselben  als  Reflex  eines  Allgeineinlcidens  erkannt 
oder  gehörig  gedeutet  hat.  Der  Zukunft  bleibt  es  daher  noch 
Vorbehalten,  durch  die  Augenheilkunde  auf  alle  Thcilc  der  Heil- 
wissenschaft Licht  auszuslrahlcn.  Bis  jetzt  ist  der  Arzt  nicht 
immer  so  glücklich  gewesen,  aus  einem  isolirt  scheinenden  Au- 
geuübel  auf  eine  verborgene  allgemeine  Ursache  schlicssen  zu 
können,  wie  er  z.  B.  aus  der  Form  einer  Augenentzündung  das 
Vorhandensein  einer  scrophulösen  Dvscrasie  von  Stockungen  iut 
Pfortader-s^stein  erkennt  und  eine  hartnäckige  rheumatische  Sclc- 
rotitis  als  Andeutung  eines  verborgenen  Rückenmarksleidens 
(Fischer)  betrachtet. 

Die  Therapie  der  Entzündungen  des  Auges  muss  sich  auf 
die  Grundsätze  basiren,  welche  bei  Behandlung  der  Entzündung 
in  den  verschiedenen  Gebilden  des  übrigen  Körpers  leiten  und  die 
Therapie  der  Augenentzündungen  kann  darum  keine  andere  sejn. 
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»I»  die  Therapie  der  Entzündungen  hn  Allgemeinen.  Dass  sich 
diess  über  so  verhält,  hat  man  erst  in  der  neuern  Zeit  erkannt, 
indem  man  die  für  die  Behandlung  der  Entzündungen  der  ver- 
schiedenen Gewebe  des  Körpers  geltenden  Regeln  und  Grund- 
sätze auch  auf  die  Behandlung  der  Entzündungen,  wie  sie  in 
den  verschiedenen  Geweben  des  Auges  haften,  anwendete.  So 
trag  man,  die  Anwendung  des  Brechweinsteins , als  eines  Mittels 
liegen  rheumatische  Brustentzündung,  auch  auf  die  fibrösen  Ent- 
zündungen des  Auges  (Sclerotitis)  über,  nachdem  man  sic  ab 
Rheumatismen  des  Auges  zu  betrachten  angefangen  hatte.  Ehen 
so  verhält  es  sich  mit  der  China  und  dem  Sublimat , die  längst 
gegen  chronische  Rheumatismen  angewendet  wurden , ehe  man 
nie  gegen  chronische  Sclerotitis  anwendete.  Das  Auge,  das  mit 
dem  Organismus  ein  Ganzes  bildet,  ist  der  Spiegel,  durch  wel- 
chen die  Wirkung  der  Heilmittel  erkannt  und  Licht  auf  die  The- 
rapie im  Allgemeinen  reflectirt  wird;  dieser  Lichtreflex  wird  um 
so  grösser  und  für  die  Läuterung  der  Therapie  um  so  forder- 
licher sejn,  je  mehr  man  sich  bestreben  wird,  die  Augenheilkunde 
als  einen  integrirenden  Theil  der  Arzneikunst  überhaupt  zu  be- 
trachten und  die  Augenheilkunde  durch  die  Heilkunde,  die  Heil- 
kunde durch  die  Augenheilkunde  zu  befördern.'  Wenn  auch  die 
Verschiedenheit  der  Entzündungen  im  Auge  schon  älter'm  Oph- 
thalmologen bekannt  war  und  in  der  neuesten  Zeit  der  beson- 
dere Character,  welcher  den  Entzündungen  nach  dem  Boden,  auf 
welchem  sie  wurzeln,  aufgedrückt  ist,  Gegenstand  sorgfältiger 
Untersuchungen  ist,  so  ist  die  Therapie  demungeachtet  hinter 
diesen  Kenntnissen  und  Forschungen  zurückgeblieben,  ihflem  man 
*.  B.  noch  in  der  neuesten  Zeit  Angenblennorrhoeen  mit  Ader- 
lass und  Blutegeln  zu  behandeln  räth,  obgleich  man  weiss,  dass 
ein  Aderlass  die  Harnrohrentripper  nieht  zu  heilen  vermag.  Die 
filulentziehungen  können  nnr  da , wo  die  Entzündung  iu  irri- 
tablen Gebilden  wurzelt,  wie  in  der  Iris  oder  in  serösen  Häuten, 
als  Palliativmittel  zur  Herabstiinmung  des  gesteigerten  Blntlebens 
in  Anwendung  kommen ; nie  aber  werden  sie  im  Stande  seyn 
Angenblennorrhoeen  zu  heilen.  Da  nun  aber  die  meisten  Au- 
geneotzürrd  trogen  Sehleimhautentzündungen  (catarrhalische  nnd 
screphulöse)  sind,  so  ergieht  sich  hieraus,  welches  Feld  noch 
den  Blutegeln  und  dem  Aderlässe  bleibt.  Bevor  aber  die  The- 
rapie mit  grösserer  Sicherheit  wirken  kann,  muss  erst  die  Aus- 
bildung der  Diagnose  vorhergehen  und  hier  tritt  wieder  die  Oph- 
thalmologie lehrend  und  anregend  entgegen ; die  Diagnose  der 
Krankheiten  keines  anderes  Organs  hat  eine  gleiche  Ausbildung 
erlangt,  als  die  der  Augenkrankheiten.  Man  hat  Unrecht,  wenn 
man  von  Kleinigkeitskrämerei  in  der  Augenheilkunde  redet,  in- 
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dem  man  auf  jede  Nuance  der  Gcfilsserzeugung,  jede  eigentüm- 
liche Schroerzemplindung  achtet  und  aus  ihnen  Sitz  und  Ursache 
des  vorhandenen  Augenleidens  diagnosticirt.  Am  Kranken  ist 
keine  Erscheinung  gleichgültig,  jede  ist  das  Spiegelbild  eines 
bestimmten  pathologischen  Verhältnisses.  Leider  aber  ist  man 
noch  nicht  dahin  gelangt,  bei  den  Entzündungen  innerer  Organe 
die  Diagnose  so  weit  ausgebildet  zu  sehen;  darum  ist  aber  auch 
zu  wünschen,  dass  die  Symptome  einer  specielleren  Betrachtungs- 
weise, als  es  bisher  geschehen  ist,  unterworfen  werden  mögen; 
möge  man  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  werden,  bei  jeder  innem 
Entzündung  nicht  bloss  das  leidende  Organ,  sondern  anch  das 
leidende  Gewebe  darin  zu  erkennen.  „ 

Obgleich  sich  nicht  läugnen  lässt,  dass  die  meisten  Krank- 
heiten, welche  örtlich  erscheinen  und  als  rein  örtliche  betrachtet 
werden,  auf  das  Innigste  mit  der  Totalität  des  Organismus  in 
Verbindung  stehen  und  nur  örtliche  Reflexe  allgemeiner  patholo- 
gischer Zustände  sind,  so  geht  man  doch  zu  weit,  wie  diess 
neuerdings  geschehen  ist,  wenn  man  die  Existeoz  örtlicher  Krank*, 
heilen  ganz  liiugnet.  Letzteres  war  denn  auch  in  der  Augenheil- 
kunde der  Fall,  indem  man  die  örtliche  Behandlung  der  Augen- 
krankbeiten ganz  verwarf  und  letztere  nur  durch  Einwirkung 
auf  den  Gesammtorganismus  behandeln  wollte.  Allein  man  ging 
auch  hierin  zu  weit;  denn  es  giebt  wirklich  örtliche  Krankheiten 
im  weiteren  Sinne,  d.  h.  solche,  welche  ohne  Einwirkung  des 
Gesammtorgauisraus  zu  Stande  kommen  und  ohne  bemerkbare 
Rückwirkung  auf  den  Gesammtorganismus  bleiben.  Das  Auge 
hat  im  Organismus  eine  so  bedeutende  Stufe  der  Selbstständig- 
keit eingenommen,  dass  es  bei  einem  selbstständigen  Leben  und 
eigenlhümlicber  Thäligkeii  auch  im  Erkranken  bis  zu  einem  ge- 
wissen Puncte  seine  Selbstständigkeit  zu  bewahren  vermag.  Unter 
solchen  Umständen  werden  die  örtlichen  Heilmittel  in  der  Be- 
handlung der  Augenkrankheiten  nicht  zu  missen  seyn.  Oertliche 
Augenkrankbeiten  sind  z.  B.  die  durch  äussere  Reitze,  fremd» 
Körper,  hervorgebrachten  Augenentzündungen,  ferner  die  krank- 
haften Zustände,  welche  einer  durch  allgemeine  Ursachen  veran- 
lassten  Entzündung  ihre  Entstehung  verdanken,  nach  deren  Be- 
seitigung aber  örtlich  fortbestehen , wie  chronische  Gefüsserwei- 
terangen,  Wucherungen  und  Auflockerungen  in  der  Bindehaut, 
Ausschwitzungen  in  der  Hornhaut,  die,  örtlich  behandelt,  leichter 
beseitigt  werden,  als  durch  irgend  ein  allgemein  therapeutisches 
Verfahren. 
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li.  Varicublepfsron;  beobachtet  oml  operativ  behandelt  von  Dt.  Fr. 

Wilh.  Heidenreich  in  Ansbach.  S.  12  — 18. 

*kWHp  « . 

Das  linke  obere  Augenlid  eines  wohlgenährten  Dienstmädchens 
TM  22  Jahren  war  aufgeschwollen,  widernatürlich  herabgedrängt, 
wie  bei  der  Ptoais  puljtebrae  superiori»,  und  zn  zwei  Dritlheilen 
bläulich- roth  anssehend;  die  Anschwellung  war  knotig,  weich- 
teigig  anzufühlen,  wie  ein  Knäuel  verschlungener  Würmer;  die 
Geschwulst  verkleinerte  sich  bei  anhaltendem  Drache  und  ver- 
schwand ganz,  kehrte  aber  nach  dessen  Aufhören  zurück.  Von 
derselben  Beschaffenheit  war  die  obere  Gegend  des  Augenlides 
unmittelbar  an  und  um  den  Augenbraunen;  von  diesem  aus  bis 
ungefähr  2 Zoll  gegen  die  Stirn  hinauf,  sah  man  drei  grosse, 
bläuliche , beim  Druck  verschwindende  und  sehr  erweiterte  Ve- 
nen. Pulsation  war  nirgends  in  fühlen ; daher  die  Diagnose 
auf  Varicosität  sicher  gestellt.  H.  suchte  die  Heilnng  auf  ope- 
rativem Wege  zn  bewirken,  indem  er  die  Venen  und  ihre  Knoten 
and  Erweiterungen  durch  Entzündung  und  Oblitcration  zu  schlos- 
sen suchte;  er  legte  in  dieser  Absicht  vom  nntern  Rande  des 
Lides  über  die  Angenbraunen  bis  2 Zoll  über  den  Augenbraun- 
boaen  gegen  die  Stirn  hinauf  8 unmittelbare  Ligaturen  an,  in- 
dem er  die  Venen  und  deren  Erweiterungen  dnreh  Fingerdruck 
möglichst  entleerte,  dieselben  mit  und  unter  der  Haut  in  mit  der 
Verticallinie  des  Körpers  parallele  Falten  eihob  nnd  nun  ge- 
krümmte Nadeln  horizontal,  mit  den  Fasern  des  Orhicalarmuskels 
parallel,  tief  ein-  nnd  wieder  ausführte,  die  Falten  auf  dieso 
Weise  durchstach  und  feste  Knoten  über  jeder  derselben  knüpfte. 
Allein  dieses  Verfahren  misslang  gänzlich , so  dass  das  Lehel 
nach  ungefähr  4 Wochen  eher  schlimmer  nnd  ausgedehnter  war 
als  vorher.  11.  bediente  sieh  desshalb  6 Wochen  nach  dem  er- 
sten Heilversuche  folgenden  Operalionsveriahrens : Er  erhob  vorn 
äussern  Augenwinkel  gegen  Innen  eine  Falte  und  schnitt  eine 
grosse  Parthie  der  Haut  mit  der  Kniescheere  ab ; darauf  exstir- 
pirte  er  mit  Pincette  und  Hohlscheere  die  varicösen  Gefässe 
aus  dem  Zellgewebe  nnd  vom  Tarsus,  und  fand  in  mchrern  die- 
ser Venen  noch  den  durch  die  erste  Operation  veranlassten  Throm- 
bus geronnenen  Blutes.  Drei  Arterien  bluteten,  die  Blutung  der 
einen  wurde  durch  Kneipen,  die  der  andern  dnrcli  Torsion  und 
die  der  dritten  durch  die  Ligntnr  gestillt.  Die  Wunde  wurde 
nach  der  Exstirpation  mittelst  dreier  Knopfnälite  vereinigt  nnd 
geheftet  Die  drei  grossen  Venen  über  dem  Angenbraunbogen 
auf  der  Stirn  wurden,  jede  einzeln,  mit  einer  gekrümmten  Nadel 
tief  eingebend  eingesloehen  und  über  ihr  eine  straff  arigezogene 
Ligatur  geknüpft.  Die  Nachbehandlung  war  antiphlogistisch. 
Es  erfolgte  Anschwellung  nnd  Entzündung,  die  sich  bis  zum 
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4ten  Tage  wieder  verloren ; am  5ten  Tage  wurden  einige,  am 
7ten  Tage  alle  übrigen  Ligaturen  abgenommen.  Die  Wando 
war  vereinigt  und  die  Varicositälen  bis  auf  ein  Paar  kleine  Ve- 
ncnknötchen  beseitigt;  letztere  verkleinerten  eich  nach  und  nach, 
und  cs  konnte  somit  die  Operation  als  gelungen  betrachtet  werden. 

. , .t  . .■ 

in.  Ueber  die  physiologische  und  pathologische  Bedeutung  der  Men- 
struation. Vom  Prof.  N au  mann  in  Bonn.  S.  18  — 35. 

Dass  die  Menstruation  als  ein  wahrer  Reinignngsproiess  za 
betrachten  sej,  war  eine  unter  den  Aerzten  des  Altertums  all- 
gemein verbreitete  und  jetzt  noch  gangbare  Ansicht  Gegner 
dieser  Ansicht  waren  Senn  er  t,  E.  Stahl  n.  A.  Noch  jetzt 
ist  es  Volksglaube,  dass  das  Menslrualblut  positiv  schädlich« 
Eigenschaften  besitzt,  indem  man  glaubt,  dass  Frauen  wahrend 
der  Zeit  ihrer  Menstruation  durch  ihre  Annäherung  einen  Ein- 
fluss auf  gewisse  Flüssigkeiten  ausüben,  wie  auf  Essig,.  Bier, 
Most  und  Wein,  dessen  Schaalwerden  oder  Umschlagen  sie  ver- 
anlassen sollen.  Der  Vrf.  gehört  ebenfalls  zu  den  Gegnern  die- 
ser Ansicht,  kennt  aber  viele  Frauen  und  Mädchen,  die  sogleich 
durch  den  Geruch  verratlien,  dass  sie  raenstruirt  sind.  Dieser 
Geruch  ist  aber  doppelten  Ursprungs  und  daher  verschieden.  Di« 
eine  Art  von  Geruch  beobachtet  man  bei  nicht  mehr  ganz  jun- 
gen, stark  menstruirten  Weibern,  die  zugleich  an  Fluor  albus 
leiden,  und  bei  welchen  reichlich  mit  Schleim  gemischtes  und 
darum  klumpiges  Blut  ausgeschieden  wird;  dieser  Geruch  ist 
eropyrenmalisch-  säuerlich.  Die  andere  Art  des  Geruches,  welch« 
dem  des  feuchten  Strohes  gleicht , bemerkte  der  Yerf.  bei  Wei- 
bern in  jedem  Lebensalter,  bei  welchen  schon  vor  und  während 
der  Menstruation  eine  ungewöhnliche  Aufregung  des  Nervensy- 
stems wahrzunchmen  war;  dieser  Geruch  scheint  aber  an  den 
Blutdunst  überhaupt  gebunden  zu  seyn,  da  er  am  deutlichsten  ira 
Hauche  der  Kranken  hervorsticht.  Th.  Brück  nimmt  mit  Cadet 
d e V e a u x eine  eigentümliche  Atmosphäre  derFrauen  an,  die  aber 
nicht  als  Ulerinabsonderung,  sondern  als  Perspiratio  cutanea  za 
betrachten  seyn  soll.  Bei  vielen  weiblichen  Säugetieren  beob- 
achtet man  zur  Zeit  der  Brunst  eine  Blutausschwitzung  in  den 
Genitalien  und  jene  steht  mit  dieser  in  unmittelbarer  Verbindung, 
was  beim  menschlichen  Weibe  nicht  der  Fall  ist.  In  seltenen 
Fällen  werden  Weiber,  die  niemals  menstruirt  sind,  schwanger 
nnd  gebären  Kinder.  P.  Frank  machte  diese  Beobachtung  und 
der  Vrf.  kennt  eine  hysterische  Frau  von  33  Jahren  und  Mutter 
zweier  gesunder  Kinder,  bei  welcher  alle  4 Wochen  eine  Aufre- 
gung im  Gefässsysteme  statt  findet,  ohne  dass  sich  jemals  eine 
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Mensfrnatlonsblntung  zeigt ; die  Fasse  schwellen  in  dieser  Zeit 
und  die  Zufälle  enden  mit  der  reichlichen  Ausleerung  eines  trü- 
ben Urins.  Diese  Beobachtungen  reihen  sich  nn  die  sehr  scho- 
nen Fälle  an,  wo  während  der  Schwangerschaft  di«  Menstruation 
statt  fand,  ansser  dieser  Zeit  aber  niemals.  Ketzins,  welcher 
das  Menstruaiblnt  untersuchte,  fand  'darin  freie  Phosphor-  nnd 
Milchsäure;  diese  Säure  soll  während  der  Congestion  zum  Ute- 
rus, die  jeder  Menstruation  vorhergeht,  im  Gewehe  des  Uterus 
entwickelt  werden,  allen  Faserstoff  verändern  nnd  ihm  die  Ei- 
genschaft mittheilcn,  sich  nicht  mehr  als  solcher  aus  dem  sauren 
Anflösungsmittei  nach  der  ' Extravasation  abzuscheiden.  Nach 
Retz  ins  besitzt  aber  nur  das  eigentliche  Menstruaiblnt  diese 
Beschaffenheit;  wird  die  Menstruation  zur  Menorrhagie,  so  ge- 
rinnt das  Blut  und  dieses  Blut  verändert  die  Farbe  des  Lack- 
muspapiers  nicht  im  Geringsten,  während  das  eigentliche  Men- 
strualblut  sauer  reagirt,  woVon  sich  auch  der  Venf.  überzeugte. 
Retzius  vermuthet,  dass  während  der  Schwangerschaft  gar 
keine  Säure  entwickelt  werde. 

Rokitansky,  welcher  Untersuchungen  in  Bezug  auf  die 
neuen  Knochenbildungen  an  der  innern  Schädelfläche  schwan- 
gerer Franen  nnstellte  (vrgl.  Repcrt.  XIII.  Jalirg.  Februarbeft. 
S.  143.),  neigt  sich  zu  der  Annahme,  dass  die  freie  Milch-  und 
Phosphorsänre  des  Menstrualblntes,  die  während  der  Schwanger- 
schaft znrückgehalten  würden,  die  Bildung  der  Knorheninsein, 
die  eine  Dicke  von  £ — \ Linie  haben,  an  der  innern  Schädel- 
flüche der  Mutter  veranlassen;  eben  so  hält  er  dafür,  dass  die 
Magensänre,  woran  viele  Schwangere  ununterbrochen  leiden,  durch 
die  zurückgehaitene  Säure  des  Menstrnalblutes  bedingt  seyn, 
nnd  dass  wahrscheinlich  unter  solchen  Umständen  die  Iinochcn- 
erzeugnng  nicht  statt  linden  möge.  Diese  Knochenahlagerungcn 
können  forlbestehcn  und  eine  Massenzunahme  des  Schädelgewöl- 
bes  »ni  Dickendnrchmesser  seiner  Wandungen  veranlassen. 

Nach  diesen  Prämissen  geht  der  Vrf.  auf  eine  nähere  Prü- 
fung seines  Gegenstandes  über.  Zonäclist  bemerkt  er,  dass  das 
Menstruaiblnt  sirh  dadurch  von  dem  männlichen  Sperma  unter- 
scheidet, dass  ersleres  freie  Säure  enthält,  letzteres  dagegen  im 
ganz  frischen  Znstnnde  entschieden  alkalisch  rengirt,  so  dass 
zwischen  beiden  Flüssigkeiten  ein  vollkommener  chemischer  Ge- 
gensatz nicht  abgclängnet  werden  kann.  Durch  die  Empfängniss 
wird  die  angegebene  Beschaffenheit  des  weiblichen  Blutes  in  den 
meisten  Fällen  ganz  aufgehoben  oder  doch  sehr  beschränkt. 
Vermöge  der  im  weiblichen  Bluto  statt  findenden  Tendenz  zu  jener 
Säurebildnng  wird  dem  weiblichen  Organismus  die  Fähigkeit  ent- 
zogen , selbst  befrachtend  auf  die  in  den  Ovarien  befindlichen 
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Keime  eilirnwlrken.  Sobald  die  TendeS»  tmr  SAdrcbihiung  zftr 
wirk  lieben  ääorebildnng  wird,  so  Witt  <iio  MenstrnatiöO  als  ab- 
leitender Proccss  eia,  durch  welchen  das  gesäuerte  Bist  entleer! 
und  dadurch  zugleich  die  sonst  gefährdete  Integrität  der  Grnadn 
misch  ui)  g des  Blutes  aufs  Neue  gesichert  Wird»  Am  stärksten 
percipiren  die  Uterinnerven  die  int  Blut  rege.  werdende  Ten  den» 
an  sanren  Ausscheidungen,,  so'  dass  sie  von  - der  des 

Blotes  bestimmbarer  werden.  Die  Ausscheidung  des  Blutes  er- 
folgt, indem  «9  durch  seine  Reitzkraft  su£  .Bedingung  capiflürer 
Blatung  wird;  sobald  freie,.  Sän  re  im  Btatp^  der  Uteri ngdnss- 
netoc  gebildet  worden  ist,  beginnt:  such  die . Menstruation,  und 
sie  dauert  so  lange  fort,  bis  das, Blut  bei, der  Cirmdaliou  durch 
den  Uterus  aller  Säum  eich  entledigt  hat;  die,  daselbst  aus  ihm 
frei  gemacht  werden  kann,  ist  diess  geschehen,  so  fallen  auch 
die  Bedingungen  für  die  Fortdauer  der  capillSreS  Blutung  weg, 
indem  nnn  durch  feseretolbge  Niederschlage  (au^  dem  heran- 
strömenden,  ungesäuert  bleibenden  Blute)  die  Integrität  der  Mu- 
tenden Haargefässnetze  wiederhergesteül  wird.  : •«  . • 

Die  Menstruation  ist  als  die  einzige,  rein  physiologische 
oritische  Ausscheidung  au  betrachten*  Die  Ursache  der  Un- 
tamenien  und  ihrer  Periodidtät  liegt  nicht  in  einem  EinAusse 
des  Mondes  nuf  den  weiblichen  Organismus,  wie  man  Ton  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  die  neueste  geglaubt  hat,  sondern  ist  in 
der  Wesenheit  der  weiblichen  Organisation  selbstständig  begrün- 
det. Der  Menslrnalionatennin  schliesst  sieb  genau  den  Gesetzen 
an,  welche  für  die  Periodicität  der  Phänomene  im  menschlichen 
Organismus  überhaupt  Gültigkeit  haben.  Unmittelbar  nach  der 
Menstruation  erfolgt  Empfängnis»  am  leichtesten,  indem  gerade 
da  der  Gegensatz  des  weiblichen  Blutes,  gegen  das  männliche 
Sperma  am  geringsten  ist  and  ohne  Schwierigkeit  überwunden 
werden  kann,  ln  den  Fällen  aber,  wo  die  Mischungseigen- 
thiinilichkeilen  des  weiblichen  Blutes  sehr  schwer  überwunden 
werden  können,  nnd  auch  nach  der  EmpfUngniss  sich  wieder  zu 
entwickeln  beginnen,  muss  nueh  trotz  der  statfiiadenden  Schwan- 
gerschaft eine  der  Menstruation  analoge  Ausscheidung  forldanern ; 
die  Blutung  kann  aber  hier  nur  ans  den  üaargefässnetzen  den 
Mutterhalses  und  des  oberen  Tbeils  des  Scheidenge  wülbes  vor 
sich  gehen.  Bei  Frauen,  die  nur  während  der  Schwangerschaft 
menstrnirt  sind,  würde  sich  der  Beweis  führen  lassen,  dass  eben 
erst  in  Folge  der  Befrachtung  die  Umstimmung  der  Mischungs- 
verhältnisse des  weiblichen  Blutes  so  gross  geworden  ist,  am 
das  Freiwerden  von  bisher  latent  gewesenen  Verbindungen  mög- 
lich zu  machen.  Dass  aber  das  Menstraalblut  als  solches  in 
keiner  Art  zur  Ernährung  des  Fötus  verwendet  werden  kann, 
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versieht  Bich  unter  solchen  Umstünden  von  seihst;  denn  es  feh- 
len ihm  alle  dAzu  erforderliche  Eigenschaften. 

W as  die  Knochennenbildangen  in  der  Schädelhöhle  Schwan- 
gerer betrifft,  so  können  sie  der  freiwerdenden  und  in  derülut- 
mnsse  zurück  gehaltenen  Phosphorsänre  nicht  zugesclirieben  wer- 
den ; denn  in  die  Grundlage  des  Knochengerüstes  des  Fötus 
wird  schon  so  viel  phosphorsaurer  Kalk  abgesetzt,  dass  jenes 
geringe  (puantuiu  von  Phosphorsäure,  wenn  es  zur  Ksochen- 
bildung  bestimmt  wäre,  vollkommen  consumirt  werden  müsste; 
auch  bleibt  die  Frage  zu  beantworten,  woher  der  überschüssige 
Kalk,  welcher  sich  mit  der  Phosphorsäure  verbinden  soll,  tua 
Knorhen  zu  bilden,  uud  wo  bleibt  die  freie  Milchsäure  unter 
solchen  Umständen  ! Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  lange  fortr 
dauernde  Menstruationsheramungen  die  Knochenneubildungen 
keineswegs  hervorzurufen  vermögen.  Diese  Knorhenublagertuir 
gen  werden  vielmehr  durch  ein  allgemeineres  physiologische« 
Gesetz  bedingt:  indem  nämlich  die  Verknöcherung  der  Schadete 
knochen  gerade  an  denjenigen  Stellen  zurückbleibt,  wo  die  Ha- 
chen Schädelknochen  des  Kindes  zusammenstossen  sollen  (an 
den  Fontanellen),  so  wird  von  den  Gelassen  der  Dura  maler 
des  mütterlichen  Schädels,  entsprechend  den  Gesetzen  einer  or- 
ganischen Polarität,  unvollkommene  Knocheumaterie  zunächst 
da  abgelagert  werden  müssen,  wo  der  Absatz  derselben  beim 
Kinde  verhäitnissmässig  zurückbleibt.  In  BelrelT  der  Mngonsäure 
bei  Schwangeren  ist  zu  bemerken,  dass  dieselbe  gar  nicht  so 
häufig  vorkoinint,  und  dass  sie  hauptsächlich  nur  Essig-  und 
ChlorwasscrstofTsänrc  enthält,  die  gewöhnlichen  Bestandtheile  des 
Magensaftes.  . , . llt  ■ ; . 

Vergleicht  man  nnn  den  chemischen  Gegensntz  des  Men- 
strualblules  und  der  männlichen  Saameofliissigkeit  mit  der  zur 
Ernährung  durchaus  nicht  geeigneten  Beschaffenheit  des  ersteren, 
mit  dem  Verschwinden  der  Catamenien  nach  erfolgter  Eropfungr- 
niss,  mit  ihrer  Beschränkung  anf  die  zeugungsfähigen  Jahre, 
so  kann  man  die  Menstruation  nur  als  den  Ausdruck 
der  Negation  der  Selbstbefruchtung  betrachten. 

IV.  Fernere*)  Beiträge  zur  Sypbilidoclinik ; von  Dr.  H.  A.  Hacker 
in  Leipzig.  S.  35  — 51. 

1)  Die  einfache  Behandlung.  — Früher  setzte  der  Verf.dw 
einfache  Behandlung,  welcher  er  den  Vorzug  vor  der  Behandlung 


*)  Frühere  Beiträge  lind  in  den  Heidelb.  klin.  Annalen  Bd.  VI. 
Heft  3.  1830.  und  Bd.  IX.  Heft  3.,  in  Ruat’a  Magazin  Bd.  30. 
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mit  Quecksilber  glebt,  nn  dessen  epetfäiwhcv  BeffkeAfi  er  zwei- 
felt, nie  bis  zum  Schlösse  der  Cor  fdrt,  indem  er  -sie  schon 
dann  aufgab,  wenn  er  nach  achttägige  Anwendung  keine  Bes- 
serung gewahrte;  später  aber ’verSUOhfe  er  die  einfache-  Beltaftd- 
lnng  an  Bich  selbst  und  setzte  ‘bie  bis  zur  gänzlichen  Heilung 
fort.  Da  dieser  Versuch  seinen  Wtin^eben  ganz  entsprach,  so 
führte  er  diese  Heilmethode  nachher1  in  rtelen  <FüHen  von  Sy* 
philis  bis  ztif  gänzlichen  Beseitigung  der  Krankheit ‘durch.  Der 
Versuch,  welchen  derVeff.  an  sich  selbst  HWChtej'iflf  folgender  t 
Er  machte  sich  den  13.  Jtllf  1836  mittetet  eiltet  «Öl  Veherisefoetn 
Eiter  inpragnirten  Lancette  drei  - Schnitte  ln  • der1 '4 /fl«  ge  roh 
«iemlich  \ Zoll  an  dem  linken  Vorderarme.  ^DfedSChiiirrwunden 
entzündeten  srieii  in  den  nächsten- -Tagen,  es  entstanden  längs  der 
Schnitte  kleine  Pusteln,  welche  platzten  und  Gesehwiirehfn  fcin^ 
teriiessen,  die  grösser  wurden,  Cönfluirten  Btul'  zrftefzt  ein  Ges- 
uch wür  mit  gerissenem,  speckigem  Grunde  und  hartem  Haarte 
bildeten.  Vom  23sten  an;  bis  zu  welchem  Tage ! der  Verfasset 
das  Geschwür  ungestört  gelassen  hatte,  brauchte  er'  Mrttclsalza 
(M  gneeia  mlphurica),  trank  abwechselnd’  Abkochungen  der 
Sassnparillc,  der  Car  ex  arenaria,  andere  Tage  ein  Ihftmtm  Ja- 
teoe,  ausserdem  Wasser,  ln  der  ersten  Woche  dieser  Behänd* 
King  aas  er  -J-  einer  Dreiersemmel,  und  Abends  12  Stück  ge- 
kochte Pflaumen;  in  der  zweiten  Woche  4 Semmel  ünd  15  Stück 
Pflaumen;  in  der  dritten  Woehe  eine  ganze  Semmel,  3 Löffel 
-Zugemüse,  Abends  2 — 3 Glaser  ungestlipsellc  Gose.  Um  das 
Geschwür  setzte  er  dreimal  Schniplköpl'e,  liess  zweimal  zur 
•Ader,  nahm  jeden  Sten  Tag  abwechselnd  bald  ein  Dampf-,1  bald 
ein  gewöhnliches  laues  Bad.  Bis  zum  4.  August  hatte  sich  das 
Geschwür  fast  gar  nicht  geändert;  von  da  aber  fiBg  es  nn, 
«ich  zu  reinigen;  es  heilte  ans  der  Mitie  'heraus  durch 
.Granulation;  tom  13.  August  an  fand  eine  Absonderung  nicht 
mehr  statt,  und  das  Geschwür  vernarbte.  Den  17.  Aug.  setzle 
Ycrf.  alle  Medizin  hei  Seite,  ns»  wieder  Fleisch  und  kehrte  zu 
«einer  frühem  Lebensweise  zurück.  Während  der  Cur  war  Yrf. 
Ausser  dem  Besuchen  derBäder,  auch  in  den  Mittagsstunden  aus- 
gegangen,  und  vom  19.  Ang.  an  hatte  er  wieder  Krankenbesuche 
«ui'  dem  Lande,  zum  Tbeil  bei  Nnclitszeit  und  schlechtem  Wet- 
ter gemacht,  ohne  dass  diess,  ausser  einer  leichten,  durch  ein 
, Dampfbad  gehobenen,  Erkältung,  üble  Folgen  gehabt  hätte.  Den 
26.  Februar  1838  ist  die  Frau  des  Yerfs.  abermals  mit  einem 


Heft  1.  1838,  Bd.  47.  Heft  2 und  3,  und  im  Summarinm  v.  J. 
• • ' 1835  enthalten.  (Vergl.  Repert,  V.  Jahrg.  Aprilheft  S.  96.  VII. 
. - Jahrg.  Juliheft  8.  88.  VII l.  Jahrg.  Üecembcrheft  8/146. 
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rMHg  gesunden  Kinde  nicdergekommen,  das  bis  znro  18.  Nor. 
1838  (wo  der  Vcrf.  diese  schrieb)  noch  nie  das  mindeste  Un- 
wohlsein halte  widirnehmen  lassen.  Cald,erini’s  Angabe,  dass 
das  Blut  der  Venerischen  stets  mit  einer  starken  Entzündungs- 
knut bedeckt  sey,  fand  auch  II.  an  sich  und  in  andern  Fällen, 
in  welchen -er  später  zur  Ader  Jiess,  besfätigt.  Was  die  An- 
wendung von  Abführmitteln  betrifli,  so  bemerkt  II.,  dass  Cul- 
lerier  davon  wenig  Gebrauch,  muuht,  und  Ricord  ihrer  nur 
in  so  fern  godenkt,  als  es  wegen  des  Einflusses,  des  Verdau- 
ungssystcms  auf  die  Behandlung  nülliig,  Gey,  den  Unterleib  frei 
zu  erhalten.  Auch  von  einer  zu  strengen  Diät  will  Ri  cord 
nichts  wissen,  Vrf.  erklärt  dagegen,  dass  er  gerade  bei  solchen, 
die  an  eine  gute  und  reiche  Tafel  gewöhnt  waren,  durch  die 
karge  Diät  im  Durchschnitt  'einen  verhältnismässig  schnellen 
Erfolg  beobachtete.  Zur  Erläuterung  und  Bestätigung  der 
Wirksamkeit  der  einfachen  Behandlung  lässt  Verf.  mehrere 
Krankheitsgeschichtcn  folgen.  Der  erste  dieser  Fälle  betraf 
einen  in  den  30ger  Jahren  stehenden  Mann,  .der  schon  mehmals 
am  Chankcr  gelitten  und  viel  Mercur  dagegen  gebraucht  halte ; er 
war  auch  jetzt  wieder  mit  Chaakorn  an  der  Eichel  und  Vorhaut 
behaftet,  und  wurde,  obgleich  er  sich  erst  auf  w iederholtes  Zureden 
diätetisch  hielt,  binnen  Kurzem  durch  das  oben  angegebene  Ver- 
fahren geheilt.  — Im  zweiten  Falle,  der  eine  mit  einem 
Geschwüre  an  und  neben  der  rechten  kleinen  Schaamlefzc  be- 
haftete Journalträgerin  von  19  Jahren  betraf,  die  Reinlichkeit 
und  diätetisches  Verhalten  ganz  vernachlässigte,  und  ihres  Ge- 
schäftes wegen  stets  auf  der  Strasse  war,  reichte  des  Verfs.  ein- 
faches Verfahren  nicht  aus,  und  Pat.  wurde  später  durch  Jod 
hergestellt.  ■ — Der  dritte  Fall  betraf  ein  24  Jahr  altes,  an 
Condylomen  und  Bubo  leidendes  Subject.  Erster«  waren  nach 
durch  Mercur  geheilten  Chankern  entstanden,  und  wnrdcn  bei 
modilicirter  einfacher  Behandlung  durch  das  Messer  nach  und 
nach  entfernt,  der  Bubo  wurde  anfangs  durch  bleierne  Hulhkugeln 
romprimirt,  und  als  diess  nicht  ausreichte,  durch  Kali-Jodsalbe 
zum  Verschwinden  gebracht.  Nach  2 Jahren  war  noch  kein 
Rückfall  erfolgt.  Der  vierte  Fall  betraf  ein  Freudenmädchen, 
die,  wie  die  Untersuchung  mittelst  des  Mutterspiegels  und  nach 
vorheriger  Entfernung  des  vielen  zähen  und  gelblichen  Schleimes 
an  den  Wänden  der  hintern  Scheidenportion  mittelst  eines  eige- 
nen Instrumentes  (das  aus  einem  langen  eisernen  Stabe  besieht, 
an  welchem  eine  runde,  oben  convexe,  unten  concave  Scheibe 
von  hartem  Holze  oder  Elfenbein  befestigt  ist)  ergab,  an  zwei 
erbsengrossen,  1,  Zoll  von  dem  Muttermunde  entfernten  Ge- 
schwüren litt,  und  von  da  ab  eine,  in  ihrem  ganzen  Umfange 
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geröthetn  Srhlofmhnnt  zeigte.  Binnen  3 Wotjbert  wären  die 
Geschwüre  bei  Bittersalz  und  einem  Thee  von  Stiefmütterchen 
nelist  beschränkter  Diät,  tfnrih- Einlegung  von  mit  einer  Solution 
des  essigsauren  Zinks  inprägnirtcr  Läppehen  mittels)'  deä  ge- 
brochenen G a 1 1 i o n’schen  Mutterspiegels,  vollkommen  geheilt. 
Zwei  Jahre  später  klagte  dasselbe  Mädchen  wieder  über  starken 
Scheidenschleimabgang.  Es  fand  sich  wieder  copiG'se'  Schleim- 
absonderung aus  Laxität,  aber  kein  Geschwür  vor.  Innerlich 
nichts;  äusserlich  aber  binnen  15  Tagdn  3ina(  wiederholte  Cau- 
terisationen  mit  einer  in  Golddrähte  gefassten  Aetzkiigel  von 
Höllenstein,  die  mittelst  der  um  und  unter  der  Kugel  zusammen- 
gedrehten und  abwärts  einen  Stiel  bildenden  Golddrähte  nach 
Willkühr  gehandhabt  werden  kann,  worauf  das  Leiden  spurlos 
verschwand.  Die  übrigen  erzählten  3 Fälle  sind  bloss  einfache 
Bestätigungen  der  Wirksamkeit  des  eingeschlagencn  einfachen 
Verfahrens,  und  ist  nur  dabei  zu  bemerken,  dass,  so  wie  die 
Geschwüre  reiner  wurden,  Vtrf,  dieselben  durch  eine  Auf- 
lösung von  Schwefelsäuren;  Kupfer  oder  Zink  zur  schnellem 
Vernarbung  brachte,  ohne  dass  je  pin  Rückfall  darauf  erfolgte, 
ln  spätem,  eben  so  glücklich  behandelten  Fällen,  wich  Verf.  in- 
sofern von  dem  hier  erörterten  Verfahren  etwas  gb,  als  er  dabei 
gleichzeitig  Ricord’s  abortive  Heilmethode  des  Chankers  durch 
Aetzmittel  versuchte  und  ausserdem  mit  Ricord’s  (nach  der 
franz.  Pbarmacop.  bereiteten)  aromatischem  Wejne  verbinden 
liess,  wenn  nicht  die  vorhandene  entzündliche  Reitzung  letzteres 
verbot.  Der  Erfolg  war  hierbei  oft  zum  Erstaunen  günstig,  wie 
diess  Verf.  mit  einem  Falle  belegt,  in  welchem  er  mehrere 
Chankergeschwüre  um  die  Eichelkrone  (worunter  eines  unter- 
halb der  Harnröhrenmündung)  binnen  12  Tagen  zur  schönsten 
Vernarbung  brachte.  Was  übrigens  die  Cauterisation  des  Cbau- 
kers  betrifft,  so  kann  man  dieselbe  nach  dem  Verf.  gleich  beim 
Entstehen  des  Chankers  mit  Vortheil  anwenden,  um  die  örtliche 
Krankheit  sammt  der  Wurzel  zu  zerstören.  Dass  diese  Methode 
in  den  ersten  Tagen  nach  erfolgter  Ansteckung  sichern  Schutz 
gewährt,  beweist  die  in  dieser  Zeit  stets  gelingende  Zerstörung 
der  durch  die  künstliche  Inoculation  bewirkten  Pustel.  Selbst 
bei  sehr  entzündeten  und  schmerzhaften  Chankern  ist  der  Höllen- 
stein nach  Ricord  und  dem  Verf.  häulig  ein  sehr  wirksames 
Beruhigungsuiittel  und  das  beste  Anliphlogisticuin.  Ersterer 
ätzt  in  gleicher  Art  auch  mit  Erfolg  alle  verdächtigen  Schleim- 
bälge und  Absces^e,  nachdem  sie  vorher  geöffnet  sind  und  der 
enthaltene  Eiter  entleert  worden  ist. 
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V.  Wichtige  Anwendung  3er  Kfitilncknngen  öbe*  die  organischer» 
Elemente  aller  Gäbruug  mtf  buttere  physiologische  Vorgänge.  Von 
Dr.  Ci  G.  Car us,  Hot-  ü#<1  Med.-Rath  za  Dresden,  Mit  Abbild. 
S.  61  — 56.  u : v..::.  hi  • dH  ,,J.  .1  , j. 

Die  Beobachtungen;  C « g n i n r d - L a t o n r’s,  T n r pi  n’s, 
Quevenne’s,  Kotzing’«  Und  Schwan  n’s  über  die  micros- 
copische  Beschaffenheit  des  Fermente , über  die  merkwürdigen  Ve- 
getationen, 1 reiche  obwohl  in  ausserordentlicher  Kleinheit,  doch  mit 
grosser  HegdnwsSigkeit  in  nährenden  Flüssigkeiten . Mich  bilden,  und 
über  die  lange  Keimfähigkeit,  welche  die  Bläschen,  aus  welchen 
die  liefe  besteht,  besitzen,  veranlasstcn  den  Verf.,  eine  Reih« 
ähnlicher  Beobachtungen  znm  fiehufe  physiologischer  Zwecke 
zn  beginnen.  Da»  D Int  ist  nämlich  die  organische  Flüssig- 
keit, welche  gerade  der  zahllosen  Bildung’  innerlich  mit  Kernen 
versehener  klar  dnrchsichtiger  Bläschen  wegen,  der  Bildung  Ton 
zahllos  durchsichtigen  einen  consistenteren  Kern  enthaltenden 
Bläschen  in  derHefe  ansserordentlich  ähnlich  ist.  Diese Aehnlich- 
keit  findet  inan  sehr  leicht,  wenn  man  ein  Tröpfchen  verdünnter 
Hefe  und  ein  Tröpfchen  mit  etwas  Speichel  vermischten  Men- 
schenblutes neben  einander  unter  das  Microseop  bei  einer  Yer- 
grösserung  von  etwa  300  bis  450mal  im  Durchmesser  bringt 
Wenn  mittelst  einer  Gährung  eine  wesentliche  Qualität 
eines  Flüssigen  sich  ändern  soll,  so  verlangt  diesä;  dass  dieses' 
Flüssige  in  freier  Wechselwirkung  mit  der  At- 
mosphäre stehe,  und  dass  dasselbe  zugleich  in- 
nerlich sich  bildend  verhalte,  und  eine  neue  Or- 
ganisation hervorrufe.  Demselben  Gesetze  unterliegt  auch 
die  B I u t b i I d u n g.  Die  Bläschen  des  Blutes  haben  nämlich 
vollkommen  dieselbe  Bedeutung,  wie  die  Bläschen  der  gährenden 
Flüssigkeiten  nnd  gleichen  ihnen  dem  Wesen  nach  vollkommen, 
obwohl  die  Gestalten  mnnnicbfaltig  variiren.  Ihre  Entstehung 
hängt  ab  von  dem  Bestreben,  sich  zu  einer  höheren 
Flüssigkeit  zu  entwickeln.  Man  könnte  sagen,  Ei- 
stoff verhalte  sich  zu  Blut,  wi  e P fl  an  z ensc  h I ei  m 
zn  Traubensaft,  oder  Traubensaft  zu  Wein.  Hier- 
aas ergiebl  sich  die  Bedeutung  der  Respiration;  so  wie  Trau-' 
bonsaft  nicht  zu  Wein  werden  kann,  ohne  dass  jene  Flüssigkeit 
in  Wechselwirkung  mit  der  Atmosphäre  tritt,  so  kann  auch  Ei-  ' 
etolf  nicht  zu  Blut  werden,  ohne  dass  jener  mit  der  Atmosphäre  1 
durch  das  Athmen  in  Wechselwirkung  tritt.  Hier  findet  wie  hei 
der  TVeingährung  1)  Aufnahme  von  Sauerstoff,  2)  Aus- 
stossen  von  Kohlensäure,  3)  En  twickclung  von 
Wärme  statt.  Die  Athraung  ist  dehinach  als  ein  A.ct  anzu- 
sehen, durch  welchen  das  Blut  nnd  seine  innere  Organisation 
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emt  z*  ibTer'Lebenshöbe'  gelängt.  'Die  Blntbiklung,  d.  1.  die 
cigenthirmliehfe  ArF  von  GUhrung,  durchweiche  aus  wässerigem 
Eistoff  Blut  .wird,  ist  ein  lebeiiiiä ngl  i,c li  fort g eben  d e r 
Act,  da  das  Blut  in  seiner  ganzen  Menge  durch  die -aas -dem- 

Äjicli  A|js^^dttpgei^)  .iflHggr,'  fostl  cotwumirt 

«ich  immerfort  <AW»e|t  wird,  n i s t ii  A ,«•>  n u ■»  < ••  „ s» 
-s  t n^iriii’O't'ini  tili  iv'ä  .»IihihivH  «ah  Jisän  :r\\nibrtM  ,A>* 

»VI.’  ÖiaWteii'mhni tni,  UfcWgnWg'  in  ■ Manie^  Tod,  Bhction.  Mitge- 
hmi  tbeilt  do» 1 Drv  Reinh.  Pi e d<lfe r,  pract.  Ante  i»  P Ihnen  im  Kön, 

* Aäohsp  Voigtlande.  '6.  57  J-iTO.  ,1.  M\  n\";>A 

(,({)  »ui**  Tl  / !>  ».*  i*  lJw,.illliW7  r • Ü1  .UiC  tT» 

,Ejn  junger  Mensch  voa1$  Jgfcjcn,  und  kg£itigera  Körper- 
bau. hattp  in, seiner  früheren  Jugend  an  der  Ki#tzc  gelitten,  die 
T.orsicj^ig  un^jiangsain  geheilt.  w^.j.uad  erfreute  sich 

tuuterlierjuit  Ausnahme  eines  Iqicjitcn  herpetischen  Ausschlages 
ynyter  ; einer  V0|Tzügliuh  i guten  .Gesundheit.  Itn.Herbste  1837 
erkrankte  er  am  .Qiabetc^mellihis,  ohne  dass  die  Ursachedieser 
lipkrankung  deutlich  hätte  erkannt  werden  können;  der  junge 
Mann  hatjp ,jrigl,.gctuint  und,  wie  ^.gestanden,  Onanie,  jedoch 
nur  Jcurag.,2jeU  getrieben.  Als  der  Yerf.  die  Behandlung  der 
Kranket. iühcrwtui,«  ,w(gr  digge  bereits  weit  vorgerückt  und  die 
^rognp^e  ungünstig,  da  der.Ucbergang  in  hectisches  Fieber  za 
hefür.cbtcn  war«.. -Per  Yerf,  verordnete  den  Genuss  von  Fleisch- 
speisen, kahe  Umschläge  auf  die  Nierengegend,  das  Tragen 
eines  wollenen  Hemdes,  einfache  Wassercl)  stiere  und  innerlich 
diis  vop-  B/fmdt  empfohlene  und  init  günstigem  Erfolge  gegen 
Diub.  mell,  nngewendete  Kreosot  in  PiUcnform.  Allein  diese 
Eehnniiinug  'i>ljeb  °hne  Erfolg,:  so  dass  das  Kreosot  ausgesetzt 
Und  dgftir  die;A|auninolken  ja, Gebrauch  gezogon  wurden;  aber, 
«geh  sie  bewirkten  keine  wesentliche  Besserung.  Auf  Berndt’a 
schriftlich., eingeholten  JEtalh  wurde  nun  das  Kreosot  mit  Cuprum. 
sulpIi.^ammoniMlu/n  ,in  Pilienform,  und  zwar  so,  dass  Früh  und 
Abends  ß Stück  genommen  wurden,  ond  ausserdem  das  Morph. 
OjPfhWI  (Gr-1  Aauf  De.  2 A<]u.  deslill.)  Vor-  und.  Nachmittags 
zu  10  Tropfep  yeroydnet;  die  DpU>  war  dabei  animalisch.  Nach 
den  ersten ,4 Q Tr^jrfen  der  Morphiumauflosung  hatte  sich  schon 
dpr  Burst  uqd  , die  Menge  des  gelassenen  Urins  gemindert, 
Sj^ätcp  .wschscltfg.die  IVrankbeitsznfJille  sehr,  indem  die  eharac- 
teri«tischen,S)#ipto«e  des  Diabetes  bald  ab-,  bald  wieder  Zu- 
nahmen, so  dass. je  nach  Umständen  die  Medicninente  verändert, 
und  mit  anA>r^ . yerlanscht  werden  mussten.  Nach  mehreren 
lYochen  gesellig.,  si^h  zu  diesem  Zustande 'eine  völlige  Raserei 
des  Kranken  ^ mit  fixen  Idee..,,  Die  Verwirrung  der  Ideen  Tfayd o, 
msfW*  i ' j i ..die  ^ufrpgqng  des 
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Geftisssvstems  nahm  zu.  Sinapismen,  kalte  Umschläge  auf  den 
Kopf,  innerlich  Xalron  su/phuricum,  Einreibungen  des  Ungt. 
lari.  stib.  in  den  Nacken,  bewirkten  keine  Besserung.  Später 
traten  noch  die  heftigsten  tonischen  Krämpfe  hinzu,  der  Puls 
hatte  140 — 150  Schläge,  die  Haut  war  brennend  heiss;  ein 
Aderlass  minderte  diesen  Zustand  nicht  iiu  Mindesten;  die  Harn- 
ruhr trat  in  allen  ihren  Erscheinungen  immer  mehr  wieder  her- 
vor. Es  wurde  nun  die  Ihierische  Kohle  verordnet,  jedoch 
ebenfalls  ohne  allen  Erfolg.  Nach  und  nach  wurde  die  Schwäche 
immer  grösser,  der  Puls  sank  und  der  Kranke  starb.  — Bei 
der  Section  fand  man  den  Magen  bedeutend  erweitert,  die 
Schleimhaut  desselben  ganz  blass,  die  Leber  sehr  vcrgrössert, 
übrigens  von  gesunder  Farbe,  aber  etwas  blutleer;  die  linke 
Niere  ohne  alles  Fett,  mehr  als  noch  einmal  so  gross,  wie  im 
normalen  Zustande;  die  Substanz  weich,  die  Venen  der  Niere 
stark  entwickelt;  der  Ureter  dieser  Seile  normal;  die  linke 
Nebenniere  fehlte  gänzlich;  die  rechte  Niere  verhielt  sich  gänz- 
lich, wie  die  linke;  der  Ureter  normal;  die  Nebenniere  dieser 
Seite  fehlte  ebenfalls;  die  Wände  der  Harnblase  stärker,  als  im 
Normalzustände,  mit  stark  entwickelten  Muskelfasern  versehen; 
die  Bruslorgane  Hessen  keine  Veränderungen  von  Bedeutung 
wahrnehmen. 

Vif.  Miscellen  nach  fremder  und  eigener  Erfahrung;  vom  Heran»» 
gebe  r.  S.  70  — 96. 

1)  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Krankheiten  des  Proc.  vermi- 
formis; von  Ür.  Arnold,  pract.  Arzte  in  Dresden.  Ein  Kind 
von  7 Jahren  erkrankte  unter  den  Erscheinungen  einer  Unter» 
leibsentziindung,  die  antiphlogistisch  behandelt  wurde;  während 
dieser  Behandlung  trat  ein  Inguinalbruch  linker  Seils  hervor, 
der  schon  seit  einem  halben  Jahre  bestanden  halte,  jedoch  uur 
von  Zeit  zu  Zeit  zuin  Vorschein  gekommen  war.  Die  Krank- 
heit gewann  jetzt  ganz  das  Ansehen  eines  incarcerirteu  Bruches, 
worauf  die  heftigen  Schmerzen  und  die  anhaltunde  Leibesver- 
stopfung deuteten;  letztere  wurde  jedoch  durch  geeignete  Mittel 
gehoben,  und  der  Bruch  verschwand  auf  Blutegel  und  Foiuen- 
tationen  von  Eis  spurlos.  Trotz  dem  nahm  die  Krankheit  am 
6fen  Tage  uuler  den  Erscheinungen  beginnender  Gangrän  einen 
tödllichen  Ansgang.  Bei  der  Section  fand  sich  der  Bruch- 
sack,  welcher  bis  in  die  Hälfte  des  Scrotums  hinein  reichte  und 
i Zoll  Durchmesser  hatte,  leer;  die  tiefer  liegenden  Windungen 
des  sehr  ausgedehnten  und  oberflächlich  dunkelblau  schimmern- 
den Darracanuls  durch  last  allgemeine  Adhäsionen  in  einen  Knäuel 
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znsammengokleht  (namentlich  an  der  Stelle,  wo  der  Dünndarm 
in  den  Blinddarm  übergeht),  in  einer  schwärzlichen  Jauche 
schwimmend  und  vorn  Sphacclus  fast  macerirt.  Diese  Zustände 
schienen  vom  Proc.  vermiformis  ausgegangen  zu  seyn,  indem 
derselbe  den  höchsten  Grad  brandiger  Zerstörung  zeigte,  und  in 
seinem  blinden  Ende  sich  eine  Buhne  vorfand,  deren  Durch- 
messer so  gross  war,  dass  sie  unbeschadet  der  Coalinnität  des 
Darmes  aus  dem  offenen  Ende  nicht  hätte  entwickelt  werden 
können.  Es  ermittelte  sich  jetzt,  dass  die  Ellern  ihren  Kindern 
8 Tage  vor  Beginn  der  Krankheit  grüne  Bohnen  suta  Legen 
gegeben  hatten. 

2)  Ein  Mittel  gegen  unterdrückte  Fussschweisse , namentlich 
gichtischer  und  rheumatischer  Kranken;  von  Dr.  Ru  eie  in  Göttin- 
gen. Abends  vor  Schlafengehen  lässt  man  einen  Kaffeelöffel 
voll  gepulverten  Salmiak  und  doppelt  so  viel  ätzenden  Kalk  in 
einen  Strumpf  streuen,  diesen  den  Kranken  anziehen  und  die 
Nacht  über  anbehalten.  Dieses  Verfahren  wiederholt  inan  meh- 
rere Abende,  in  hartnäckigen  Fällen  wohl  auch  am  Tage,  hinter- 
einander. Es  entwickelt  sich  hierbei  Ammoniak  durch  die  Ver- 
bindung der  Salzsäure  des  Salmiaks  mit  dem  Kalk;  die  Füsse 
werden  dadurch  angenehm  warm,  fangen  an  gelinde  zu  brennen 
und  zu  jucken,  worauf  ein  reichlicher  Schweiss  ausbricht. 

3)  Beschreibung  eine«  Menschen,  welcher  auf  allen  Vieren 
geht,  nebst  pathologisch-physikalischer  Betrachtung  seiner  Locomo- 
tion;  vom  Kreisphysieus  Dr.  Bartsch  zu  Warin  iu  Mecklen- 
burg. (Aus  dessen  Berichte  über  die  zweite  Versammlung  des 
wissenschaftlichen  Vereins  für  Aerzle  und  Apotheker  Merklen- 
bnrgs.  Rostock,  1838.  4.)  Der  in  Rede  stehende  Mensch,  den 
Verf.  der  zweiten  Versammlung  des  genannten  Vereins  vors  teilte, 
ist  37  Jahr,  bei  gänzlichem  Mangel  an  Erziehang  nicht  ohne 
gesunden  Menschenverstand,  und  hat  nie  anders  als  auf  allen 
Vieren  (Armen  und  Händen)  gehen  können.  Gr  ist  dem  Trunk« 

' und  der  sogenannten  Bettlerfaulheit  ergeben,  und  leitet  seinen 
Zustand  von  englischer  Krankheit  ab,  obgleich  er  nicht  das 
Mindeste  von  einem  wirklichen  Krankheitszustande  aus  seiner 
Jugend  anzngeben  woiss.  Derselbe  gleicht  in  seinen  etwas  un- 
beholfenen, dorh  ziemlich  schnellen  Bewegungen  (die  alle  Eigen- 
schaften deB  sogenannten  „Passganges“  haben)  einem  Yierfiiss- 
ler.  Er  trägt  dabei  den  Kopf  sehr  stark  in  den  Nacken  ge- 
zogen, so  dass  der  kurze  Nacken  ganz  zwischen  den  übermässig 
stark  ausgebildeten  Schaltern  verschwindet.  Eben  so  stark  aus- 
gebildet sind  der  Thorax  und  die  Muskeln  der  obern  Extremi- 
täten, erst  von  der  8len,  9tcn  und  lOten  Rippe  fangen  Abwei- 
chungen der  Theile  von  ihrer  normales  Lage  und  Form  an. 
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Er  leidet  nämlich  an  Scoliosis  and  Lordosis  zugleich,  der  leiste 
Lendenwirbel  bat  eine  widernatürliche  Beweglichkeit,  das  Becken 
ist  sehr  ungewöhnlich  klein,  und  steht,  obschon  nicht  verscho- 
ben , in  der  Stellung  auf  allen  Vieren  mit  seiner  linken  Hälfte 
circa  2 Zoll  höher  als  mit  der  rechten,  und  ist  nur  mit  wenigen 
nnd  sehr  schwachen  Muskeln  (was  besonders  von  den  Glulaeen 
gilt)  bedeckt;  die  untern  Extremitäten  sind  weniger  ausgebildct 
als  die  obern,  widernatürlich  grade,  die  Unterschenkel  sehr  diinn, 
die  Knochen  fast  nur  von  Uaut  bedeckt.  Der  linke  Fuss  ist 
Klumpfuss,  der  rechte  Plattfuss  mit  starker  Ausweichung  der 
gesenkten  Tarsalknochen  nach  dem  innern  Rande  zu.  Rechtes 
Hüft-  und  Kniegelenk  sind  ausserordentlich  schlaff1,  wodurch  die 
Extremität,  sich  selbst  überlassen,  frei  herabhängend,  hin  und 
her  baumelt.  Es  kann  dieser  unglückliche  Mensch,  auf  dessen 
nähere  Beschreibung  in  allen  ihren  Einzelnheilen  wir  hier  nicht 
eingehen  können,  sich  weder  aus  seiner  Stellung  auf  allen  Vie- 
ren, noch  aus  der  sitzenden  oder  einer  andern  Lage  in  die  na- 
türlich-aufrechte Stellung  erhellen,  und  geschieht  es  ja,  diess 
nur,  nach  Art  der  Kinder  nnd  Affen,  mit  Hülfe  der  Hände  durch 
Ergreifen  eines  hohem  Gegenstandes,  Heraufziehn  des  Körpers 
an  diesem,  mit  gleichzeitigem  Unterschieben  des  Beckens  und 
der  Beine  unter  den  Rumpf,  auf  kurze  Zeit  bewerkstelligen, 
indem  er  nach  wenigen  Minuten  schon  zu  zittern  und  zu  stöh- 
nen anfängl,  nnd  sich,  um  auszuruhen,  sofort  wieder  auf  alle 
vier  Extremitäten  niederlässt. 

4)  Mangel  de»  Brustbeins  und  Wucherung  desselben  bei  ei- 
nem Geschwislerpaare ; vom  Hofiuedicus  und  Kreisphysicns  Dr. 
Wittstock.  (Ebendaher.  S.  20~22.)  Das  4le,  jetzt  7 Jahr 
alte  Kind , ein  Knabe,  eines  gesunden  Ellernpaares,  wurde  mit 
Hypertrophie  des  Brustbeins  und  der  Rippenknorpel  mit  gleichzei- 
tiger Prominenz  des  vordem  Brustkastens  geboren,  und  litt  bei 
sehr  langsamer  Entwickeluug  seil  der  Geburt  an  allen  Erschei- 
nungen einer  Hypertrophie  des  Herzsystems,  als  deren  Folge 
die  Deformität  des  Brustkastens  zu  betrachten  seyn  dürfte.  Mit 
zunehmendem  Alter  minderte  sich  die  Deformität  des  Thorax, 
und  es  scheint  mit  dem  Vorschreiten  der  allgemeinen  Entwicke- 
lung eine  völlige  Rückbildung  der  besondern  Verbildung  nicht 
gan*  unwahrscheinlich  zu  seyn.  Zwei  Jahre  nach  der  Geburt 
dieses  Kindes  wurde  die  Mutier  wieder  schwanger,  und  gleich- 
zeitig waren  alle  Erscheinungen  von  Bauchw  assersucht  vorhanden, 
so  dass  man  schon  von  Paracenlhese  sprach.  Die  Entbindung 
von  einem  gesunden  Knaben  erfolgte  schnell  nnd  zur  gewöhn- 
lichen Zeit,  nach  dem  Blasensprunge  aber  ging  eine  bedeutende 
Menge  Wasser  ab,  welches  in  grösserer  oder  geringerer  Menge 
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noch  12  Wochen  anhielt,  worauf  die  Frau  endlich  genoss.  Im 
Jahr  1834  wurde  die  Frau  zum  6<en  Male  schwanger.  Das 
zu  rechten  Zeit  gehorne  Kind  entwickelte  sich  nur  sehr  langsam 
und  musste  die  ersten  beiden  Lebensjahre  stets  im  Bette  zu- 
bringeu,  indem  cs  an  epileptischen  Antiillen,  Scropheln,  Scorbut 
(der  selbst  Exfoliation  des  Oberkieferknochens  bewirkte)  litt. 
Dabei  fehlte  ihm  das  Brustbein,  bis  auf  den  gleichfalls  verküm- 
merten Procees.  enfifor nti»,  gänzlich,  indem  die  Rippen  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  nur  durch  Ligamente  zusammengehalten  wurden, 
durch  welche  inan  deutlich  die  Pulsation  des  Herzens  wahrniinmt. 
Die  Respiration  ist  beschleunigt,  mühsam,  klein,  dio  Stimme 
schwach,  mehr  ein  Wimmern,  die  Physiognomie  leidend,  die 
linke  Körperhafte  schwächer  als  die  rechte,  alle  übrigen  Func- 
tionen in  Ordnung,  die  Verstandeskröfte  keineswegs  beschränkt. 
Andere  sichtbare  Fehler  oder  Missbildungen,  z.  B.  Hernien, 
nicht  vorhanden. 

5)  Ueber  Uaarbildung  in  der  hintern  Augenhammer;  von 
Dr.  Theodor  Ruete,  Pricatdoc.  und  pract.  Arzte  in  Güttingen. 
(Nebst  2 Abbildungen.)  In  dem  einen  erblindeten  Auge  eines 
Klempners  von  30  und  einigen  Jahren  sah  man  vier  Haare, 
zwei  längere  Hnd  zwei  kürzere  hinter  der  Pupille,  von  der  Cap- 
selwand  aus  dem  Grunde  der  hintern  Angen  kammer  emporstei- 
gen ; ausserdem  durchbohrte  noch  ein  längeres  Haar  die  Iris 
zur  linken  der  Pupille  und  lag  hingestreckt  auf  der  Iris  in  der 
vordem  Augenkammer.  Dieser  Mann  hatte  bis  zum  J.  1834 
vollkommen  gesunde  Augen  gehabt;  in  diesem  Jahre  aber  sprang 
ihm  in  das  jetzt  kranke  Auge  ein  glühendes  Stückchen  Blech, 
worauf  heftige  Schmerzen  entstanden,  die  bis  zur  völligen  Er- 
blindung des  Auges  fortdauerten.  Dem  Verf.  ist  kein  Beispiel 
bekannt,  wo  sich  Haare  in  der  Höhle  des  Auges  gebildet  hätten, 
wie  in  diesem  Falle.  Wenn  Heusingers  Ansicht,  nach 
welcher  die  Bildung  der  Haare  von  dem  Pigment  der  Haut  ab- 
hängt, die  richtige  ist,  so  lässt  sich  nach  des  Verfs.  Meinung, 
da  eine  Analogie  zwischen  Iris  und  äusserer  Haut,  zwischen 
malpighischem  Schleim  und  schwarzem  Pigment  nachzuweisen 
ist,  die  Bildung  der  Haare  auf  der  hintern  Fläche  der  Iris 
erklären. 

6)  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Reproduction  der  Luise; 
von  Dr.  Pauli  in  Landau.*)  Vrolik,  D ietri  ch,  Cocteau 
nnd  Leroy  d’Etiolles,  Henry  Day  und  Mayer  haben 
Versuche  über  die  Reproduction  der  Linse  angestellt  und  gezeigt, 


*)  S.  dessen  Schrift  über  den  grauen  Staar  und  die  Verkrümmungen. 
Stuttgart,  1838.  8.  S.  21—25. 
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dass  sie  nach  der  Exlraclion  bei  zurückgebliebener  CapSei  wie- 
der erzeugt  wird;  in  den  Fällen  aber,  wo  Mayer  aoeh  nach 
der  blossen  Dislocation  der  Linse  durch  Depression  eine  Rege- 
neration derselben  beobachtet  haben  will,  ist  diese  nach  des 
Yerfs.  Meinung  jedenfalls  wieder  anfgesliegen,  da  man  eine 
Reproduction  bei  blosser  Dislocation  nicht  annehmen  kann.  Nach 
Mayer  wird  die  Linse  nur  dann  wieder  erzeugt,  wenn  die 
Capsel  gesund  ist  und  diese  Wiedererzeugung  ist  nach  ihm  ein 
Product  der  fordern  Capseiwand,  die  immer  mit  der  neuen  Linse 
▼erwachsen  »st.  Diese  Angabe  Mayer’s.aber,  dass  die  vordere 
Capseiwand  die  neue  Erzeugung  vollbringe,  ist  nach  Pauli 
nnerwiesen;  sie  wird  bei  der  Extraction  so  beleidigt,  dass  ihre 
Secreiionsfilhigkcil  mehr  beschränkt  werden  muss,  als  die  der 
hinteren  Capseiwand.  Nach  dem  Verf.  ist  nur  bei  reinen,  ein- 
fachen Schnittwunden,  wie  sie  bei  der  Extraction  gemacht  wer- 
den können,  eine  Regeneration  der  Linse  möglich;  in  alle» 
Fällen,  wo  die  Capsel  sehr  insultirt  wird,  trübt  sich  dieselbe 
und  wird  znr  Secrelion  unfähig;  letzteres  mag  auch  der  Grund 
seyn,  wesshalb  manche  eine  Cryslall regen eration  nach  ihren 
Versnchen  läugneten.  Der  Verf.  machte  die  Extraction  der  Linse 
an  einem  Jagdhunde  und  an  einem  Stiere ; bei  der  Untersuchung 
163  Tage  nach  der  Extraction  fand  er  in  dem  rechten  Auge 
des  Hundes  weder  etwas  von  der  Capsel,  noch  von  der  Linse; 
im  linken  Auge  fand  er  an  der  Steile  der  nusgezogenen  Linse 
einen  ihr  ähnlichen,  obwohl  weicheren  und  kleineren,  jedoch 
durchsichtigen  Körper;  in  den  beiden  Stieraugen  fand  er  211 
Tage  nach  der  Extraction  dieselben  Veränderungen;  die  Grösse 
der  neuen  Linse  betrag  nicht  viel  über  die  Hälfte  der  ausgezo- 
genen;  die  Einsehnittsränder  der  Capsel  hingen  mit  dem  neuen 
Gebilde  zusammen. 

7)  Micrephlhalmio , Fehlen  des  Sehnerven , Spaltung  des 
Glaskörpers,  abnorme  Bildung  des  Hirns  und  der  Airgen  bei  einem 
mit  Wolfsrachen  und  Hasenscharte  behafteten  Kinde;  vom  Prof. 
Dr.  F.  Arnold  in  Zürich.  (Ans  dessen  Anmerk,  über  den 
Bau  des  Hirns  und  Rückenmarks  in  Abbild.  Zürich,  1838.  8. 
p.  213.)  ln  diesem  interessanten  Falle,  der  sich  zn  einem  Ans- 
zage nicht  eignet,  war,  ausser  dem  Mangel  beider  Riechnerven, 
der  öfters  beim  Wolfsrachen  getroffen  wurde,  beachtenswcrlh : 
1)  Die  Verschmelzung  der  Vorderlappen  der  Hemisphären  des 
grossen  Hirns  und  das  gleichzeitige.  Vereinigtseyn  der  beiden 
Hälften  des  Stirnbeins ; 2)  der  Mangel  der  einen  Arteria  corporis 
callosi ; 3)  der  rudimentäre,  und  wie  es  scheint,  ziemlich  frühzei- 
tige Zustand,  auf  dem  der  Augapfel  sieben  blieb;  4)  das  Colo- 
boma  corporis  vilrei  mit  abnormer  Lage  der  Linse  im  linken  Auge, 
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wovon  bisher  noch  keine  Beobachtungen  bekannt  geworden  sind. 
Es  fragt  sich  dabei,  ob  diese  Spaltung  des  Glaskörpers  als  ein 
Stehenbleiben  auf  einer  niedern  Bildungsstufe  bezeichnet  werden 
darf;' nach  dem  Verf.  kann  diess  beim  Glaskörper  eben  so  we- 
nig wie  1>ei  der  Iris  geschehen. 

8)  Dr.  BeclSs  Wirken  als  Direclor  der  chirurg.-ophthalm. 
Clinik  sw  Freiburg.  Nach  Prof.  Schwörer’s  Berichte*)  mit- 
getheilt  vom  Herausgeber.  — Eine  kurze  biographische  Skizze 
des  um  die  chirurgisch-ophthalmologische  Clinik  za  Freiburg, 
die  er  grösstentheils  erst  geschaffen,  so  hochverdienten  B e c k’s, 
hinsichtlich  deren  wir  nm  so  mehr  auf  den  Originalbericht  des 
Herrn  Prof.  Schwörer  selbst  verweisen,  als  letzterer  nach 
Hindeatung  der  hier  erwähnten  biographischen  Notizen,  aus- 
führliche Nachweisungen  über  die  chirurgisch -augcnärztliche 
Wirksamkeit  des  Verstorbenen  enthält,  and  bei  Aufzählung  der 
einzelnen  Fälle  zugleich  die  Grundsätze  kurz  erörtert,  die  den 
Gefeierten  bei  den  in  Rede  stehenden  Operationen  leiteten. 

9)  Aphoristische  Bemerkung  des  Herausgebers  über  die  Ge- 
nesis der  angeborenen  Schenkelluxationen  bei  Gelegenheit  von 
C h e 1 i u s und  d’O  u t r e p o n t's  Aeusserungen  über  diese  Krank- 
heit. Chelius  und  d’Outrcpont  sind,  wie  Verf.  zu  Folge 
einer  Correspondenznachricht  in  Sachs  med.  Central-Zeitung 
(Nr.  50.  14.  Dec.  1838.)  glaubt,  der  Meinung,  dass  die  ange- 
bornen  Luxationen  im  Hüftgelenke  sich  immer  von  dem  Hergange 
bei  der  Gebart  und  der  Extraction  des  Kindes  an  einem  Fusse 
datiren,  und  eigentlich  nie  angeboren,  oder  durch  eine  fehlerhafte 
Bildung  der  Pfanne  hervorgebracht  sind;  d’Outrepont  em- 
pfiehlt darum,  das  Kind  bei  der  Geburt  nie  an  und  mit  einem 
Fusse  herauszuziehen,  v.  Ammon  bemerkt  dagegen,  dass  dem 
die  Ansichten  anderer  gefeierter  Schriftsteller,  namentlich  aber 
Dupujtren’s  widersprechen,  ferner  dass  Fülle  aufgezeichnet 
sind,  wo  die  Geburt  ganz  leicht,  natürlich,  und  ohne  alle  Kunst- 
hülfe verlief,  und  dennoch  angeborne  Luxation  slattfand,  so 
wie,  dass,  wäre  der  oben  angegebene  Grund  der  wahre,  die  Fälle 
sich  unbedingt  häufiger  ereignen  müssten,  läugnet  aber  trotz 
dem  nicht  die  Möglichkeit  des  Vorkommens  dieser  Luxation  in 
Folge  gewaltsamer  Entbindungen.  Als  die  wahrscheinlich  häu- 
figste Entstehungsweise  der  angeborenen  Luxationen  bezeichnet 
V.  A.  dagegen  mangelhafte  Entwickelung  des  Os  ittnominalum 
und  des  Acetabulum,  des  Lig.  teres,  des  Caput  und  Collum  fs- 


*)  Bericht  über  die  Einrichtung  und  Ergebnisse  der  chirurg.-oph- 
thatm.  Clinik  zu  Freiburg  wahrend  der  letztverflosaenen  9 fahre, 
herausgegeben  vom  Prof.  Schwörer.  Freiburg,  1838.  4. 


Digitized  by  Google 


• Üchivcizerische  Zeitschrift.  119 

wert*,  welche  bisweilen  nls  rein  pathologischer  Bildungsvorgang 
Vorkommen  kann. 

9)  Zwei  neue  Fälle  von  angeborenen  behaarten  Auswuchten 
der  Cornea;  von  Dr.  Ryba  in  Prag.  (Briefliche  Nachricht).  Das 
Gewächs  befindet  sich  in  dem  linken  Auge  eines  polnischen  Och- 
sen mitten  am  innern  Rande  der  Hornhaut  gegen  die  Nase  zu, 
ragt  über  den  Hornhautrand  auf  die  Sclerotien  hinaus  und  ist 
mit  der  weisslichen,  ganz  unveränderten  Conj.  seiend.  überzogen; 
die  äussere  Hülle  des  auf  der  Cornea  liegenden  Theils  der  Ge- 
schwulst ist  bräunlich  - schwarz  und  fast  durchaus  mit  dichten, 
langen,  grauen  Haaren  besäet.  Dieser  häutige  Ueberzug  ist 
•ilenhar  eine  Fortsetzung  des  Bindehautblättchens  der  Hornhaut. 

In  einem  andern  Ochsenauge  beobachtete  R.  einen  ähnlichen 
behaarten  Hornhautanswucbs.  Die  schwarze  beharrte  Hülle  er- 
streckte sich  aber  über  den  Hornhautrand  auf  die  Sclerotien 
hinaus  und  bildete  auf  dieser  eine  schmale,  dünne,  behaarte 
Leiste,  welche  in  gerader  Liuie  ununterbrochen  bis  zur  schwar- 
len,  ebenfalls  dicht  und  lang  behaarten  Thrünenkarunkel  verlief. 

B—r. 


Schweizerische  Zeitschrift  für  JXFettur-  und 
Heilkunde.  Herausgrgeben  von  Dr.  Christoph 
Friedrich  von  P o m m e r,  Professor  der  Medizin  an  der 
Hochschule  zu  Zürich.  Neue  Folge.  I.  Bd.  II.  Heft.  1839. 

VUI.  Verbandlongen  in  der  56.  Versammlung  der  medizinisch-chirur- 
gischen Gesellschaft  des  Cantons  Zürich,  gehalten  zu  Horgen  am 
Züricher  See  den  11.  Juni  1838.  S.  145  — 208. 

Neerolog  der  Aerzte  Job.  Casp.  Pfenninger  und  C. 
W.  A.  Zahn  und  des  Canlon -Apothekers  Job.  Jac.  Irmin- 
ger.  Aufnahme  von  Mitgliedern.  Geschenke  von  Büchern  an 
die  Gesellschaft,  unter  andern  auch : Schrift).  Mittheilungen  vom 
Prof.  Locher-Balber  über  die  Krankheiten  der  ans  dem 
Militärdienste  entlassenen  Mannschaft.  Auflösung  der  wegen 
der  indischen  Cholera  niedergeselzt  gewesenen  Commission  der 
Gesellschaft.  Hierauf  wurden  von  den  resp.  Verfassern  folgende 
Abhandlungen  vorgeleseu: 

1)  lieber  die  belebende  und  heilkräftige  Wirkung  de»  anima- 
lischen Dunstes;  vom  Chorherrn  Schinz  in  Zürich.  Die  gün- 
stigen Resultate  vom  täglichen  1—  2maligen  Auflegen  warmen 
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Kalbsnelzes  auf  den  Leib  in  nehrem  Fällen  von  Atrophin  me- 
scnterica  infantum,  in  Verbindung  mit  andern  geeigneten  Mitteln, 
veranlassen  den  Vrf. , die  animalischen  Bäder  in  Erinnerung  zn 
bringen.  Es  lassen  sich  dieselben  in  folgende  Arten  einlheilcn : 
1)  Luft-  und  Dunstbäder  mit  oder  ohne  unmittelbare  körperliche 
Berührung;  2)  solche,  wo  die  leidenden  Theile  in  die  noch 
warme  Mühle  eben  geschlachteter  Thiere  gehalten , oder  mit  den 
noch  warmen  Häuten  bedeckt  werden;  3)  tropfbar  flüssige  Bä- 
der in  natürlich-warmem  Blute,  in  Milch  oder  Molken  ; 4)  Amei- 
senbäder. Hier  ist  nur  von  den  ersten  beiden  die  Rede.  Es 
kannten  und  wendeten  den  animalischen  Dunst  schon  an : Der 
König  David,  Galen,  Plinius,  Pani  Aegineta,  Yeru- 
lamius,  Mackenzie,  Boerhave,  vanSwieten,  Sy- 
denham,  als  erregendes,  analeptisches,  krampf-  und  schmerz-: 
stillendes  Mittel.  Zur  richtigen  Würdigung  des  animalischen 
Dunstes  ist  zunächst  auf  die  Elemente  zu  sehen,  aus  welchen 
der  Dunstkreis  eines  gesunden  Menschen  sich  bildet.  Nach 
den  neuesten  Untersuchungen  von  Anselmino  (vrgl.  Tie  de- 
in ann’s  Zeitschrift  für  die  Physiol.  Bd.  2.  H.  2.  1837.  S.  321. 
Repert.  I.  Jahrg.  (1827)  Fcbrhft.  S.  11.)  wird  mit  dem  Wasser 
zugleich  essigsanres  Ammoniak  und  Kohlensäure  aus  der  Haut 
weggedunslet,  und  wahrscheinlich  auch  noch  flüchtige  Verbindun- 
gen, die  unserer  Nachforschung  entgehen.  Weit  mehr  als  diese 
scheinen  zwei  andere  Stolle  die  Heilkräfte  des  animalischen  Dun- 
stes zu  bedingen,  nämlich  die  imponderabcln  Stoffe  der  Wärme 
und  der  Eleclricitäl.  Daher  dient  zur  Belebung  Asphyctischer 
das  Liegen  neben  zwei  gesunden  Personen,  das  Einblasen  des 
Alhems  in  die  Lungen.  Das  Einbringen  der  leidenden  Theile 
in  die  warmen  Höhlen  frisch  geschlachteter  Thiere  ist  sehr  oft 
von  grossem  Nutzen  gewesen  nach  Quetschungen,  schweren  Ver- 
wundungen, Contracturen,  Unbeweglichkeit  und  Unempfindlichkeit 
der  Glieder,  chronischen  Rheumatismen  im  fibrösen,  Muskel- 
und  Knochensystem  nach  Hufeland’s  und  Horn's  Zeugniss, 
bei  Anchylosen  und  Lähmungen,  wovon  neuere  Beispiele  Prof. 
Osann  und  Dr.  Baumbach  liefern.  (Vrgl.  auch  den  Fall  von 
S.chuhr,  Rep.  III.  Jahrg.  (1829)  Nvbrhfl.  S.  69.).  Schliisslich 
theilt  Chorherr  Schinz  aus  Posselfs  allgem.  Zeitung.  Jahrg. 
1799.  Nr.  16.  nach  einer  englischen  Zeitschrift  folgenden  in- 
teressanten Fall  mit:  Das  4 wöchentliche. Kind  eines  Edelmanns 
in  der  Grafschaft  Sheffield  wurde  von  heftigen  Convulsiooen  be- 
fallen und  von  den  Aerztcn  für  rettungslos  verloren  erklärt.  Eine 
lebendige  Taube,  von  deren  Brust  man  die  Federn  wegpßfickte, 
wurde  auf  die  Magengegend  des  Kindes  gehalten;  nach  10  Mi- 
nuten gab  dasselbe  einige  Lebenszeichen  und  erholte  sich  bei 
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fort.eesplztcm  Anflegen  der  Taube.  Die  Taube  bekam  Convul- 
Honen  und  slnrb.  Dasselbe  Verfahren  will  auch  der  pract.  Arzt 
Richard  bei  Erlnmpsie  der  Kinder  mehrmals  mit  glücklichem 
Erfolge  benutzt  haben ; doch  müssen  die  Tauben  dabei  zuweilen 
mehrere  Stunden  auf  dem  Unlerleibe  feslgelmlten  werden,  wobei 
einige  dieser  Tliiere  in  Convulsioncn  verfielen,  andere  nicht  *). 

2)  Kurze  Beschreibung  einer  zu  Morgen  am  Züricher  See  im 
Spätherbst  1837  nach  der  Influenza  aufyetrctcnen  Epidemie  de 9 
Cerebral-  und  Abdominallyphus;  von  dem  pract.  Arzte  Rudolph 
Hüni,  Bezirksarzt- Adjunclen  daselbst.  Nachdem  im  J.  18^7 
die,  hier  leicht  und  gutartig  erschienene,  Grippe-Epidemie  ihr 
Ende  erreicht,  traten  bei  nasskalter  Witterung  im  September 
Krankheiten  mit  vorzugsweiser  AfTection  des  Lebersjsteius , als 
Gesirhtsrothlauf,  Hepatitis,  Gelbsucht,  Brechdurchfall,  Diarrhöe 
und  Colik  auf,  unverkennbar  mit  nervösem  Character  und  als 
Vorliiufer  bedeutungsvollerer  Krankheilsformen.  Im  Oclober  er- 
schien der  erste  Typhus -Fall  mit  vorherrschend  putridem  Cha- 
rarter.  Ihre  Höhe  erreichte  die  Epidemie  erst  im  Mürz  und  stand 
bis  Mai  1838.  Im  Januar  herrschten  die  Masern,  wobei  auf- 
fallend erschien,  dass  keins  der  Kinder,  welche  die  Masern  diess- 
mal  überstanden  hatte,  vom  Typhus  befallen  wurde;  der  Verf. 

*)  Anch  der  nachstehende,  hierher  gehörige  Fall  dürfte  vielleicht  von 
einigem  Interesse  seyn.  Auf  dem  Kückqtarsche  1814  aus  Frank- 
reich machte  der  Unterzeichnete  Kedacteur  des  Repertor.  t die  Be- 
kanntschaft einer  sehr  anständigen  Familie  auf  dem  Lande  im  jetzi- 

fen  Herzogthum  Sachsen , von  der  ihm  einstimmig  nachstehend« 
leilung  erzählt  wurde:  Kin  dieser  Familie  verwandter  Gutsbe- 

sitzer in  der  Nähe  litt  zn  Knde  des  Jahres  1813  nach  überstande- 
nem Nervenfieber  an  fürchterlichem  Keissen  mit  Krummzielien  der 
Füsse  und  einer  Ischlagartigen  Lähmung  des  linken  Fusses,  und 
war  in  Folge  dessen,  obschon  im  kräftigsten  Mannesalter,  schwer 
bettlägerig.  Gerade  als  die  Schmerzen  des  Kranken  am  höchsten 
waren  und  ihm  die  heftigsten  Schmerzensäusserungen  abzwangen, 
rückten  Kosaken  in's  Quartier.  Kin  alter  Kosak,  der  vorzüglich 
die  Kinder  des  Gutsherrn  liebgewonnen,  und  eines  Tages  zufällig 
den  kläglichen  Zustand  des  Vaters  derselben  kennen  gelernt  hatte, 
fing  augenblicklich  eine  Taube,  schnitt  dieselbe,  in  Gegenwart  des 
Kranken,  noch  lebend  mit  einem  scharfen  Messer  von  einander,  und 
band  die  beiden  Hälften  derselben , noch  rauchend  warnt  und  so 
schnell  uls  möglich,  ohne  viel  Blut  zu  verschütten,  auf  beide  Fuss- 
solilen  des  Kranken,  und  liess  dieselben  hier  24  Stunden  liegen. 
Länger  konnte  es  der  Kranke  nicht  aushalten , indem  die  Schmer^ 
zen  ungeheuer  waren  und  die  Haut  an  den  Fusssohlen  in  Stücken 
abging.  Zwei  Tage  darauf  wurde  die  Procedor  noch  ein  Mal  wie- 
derholt, die  Taube  aber  nur  12  Stunden  liegen  gelassen.  Pst.  wurde 
vollkommen  hergestellt,  und  versuchte  später  dasselbe  Mittel  ia 
zwei  ähnlichen  Fällen  bei  einer  Frau  und  einem  Manne  aus  den? 
Dorfe  mit  gleichem  glücklichen  Erfolge.  Kelata  reftro. 

Dr.  Neumeister. 
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halte  in  den  Monaten  September  bis  Mai  etliche  und  70  .Typhus- 
kranke. Zwei  Driltheile  gehörten  dem  Cerebral-  die  übrigen 
dem  Ganglientyphus  an.  Beide  Formen  trugen  meist  bis  zum 
7len  oder  14ten  Tage  den  erelhischen  oder  vcrsatilen  Character 
an  sich,  und  sanken  später  zum  putriden  herab.  Materielle  cri- 
tisehe  Ausscheidungen  Messen  sich  in  den  beideB  ersten  7tägigen 
Typen  nicht  wahrnehmen;  erst  mit  dem  14ien,  17(en,  21s!en 
Tage  traten  allgemeine  Schweisse  und  crilischer  Urin  ein.  Die 
gleich  vom  Beginn  der  Krankheit  constant  vorhandenen  schlei- 
migen mit  Blutstreifen  gemischten,  in  der  putriden  Form  aus 
mehrern  Pfunden  coagulirten  Bluts  bestehenden , Dnrinauslee- 
rungen,  wurden  (in  den  günstigen  Fällen)  nach  dem  21sten  Tage 
allmählig  natürlich.  Die  sensorielle  Aflection  gab  sich  meist 
durch  grosse  Apathie  kund,  wirklich  soporöser  Zustand  trat  nur 
bei  einigen  Kranken  im  letzten  Stadium  ein.  Das  Fieber  machte 
nachmittägige  Exacerbationen , bei  denen  die  Deliria  musituntia 
sich  steigerten.  Es  starben  von  de9  Vrfs.  sämmtlichen  Kranken 
nur  zwei.  Die  Cerebrallyphusform  entschied  sich  meist  durch 
Lysis  in  der  ölen  Periode,  und  halle  eine  langsamere  Conva- 
lescenz.  Bei  vielen  Personen  vermochte  der  Genius  epidemica* 
keine  wirkliche  Krankheit  zu  Stande  zu  bringen:  sie  litten  Wo- 
chen lang  au  Schwindel,  Ohrensausen,  Benommenheit  des  Kopfes 
und  genasen  bei  geregelter  Diät  und  dem  Gebrauche  von  H u I- 
ler’schem  Sauer  mit  Zimmttinrtur,  so  wie  des  Chinin.  Be- 
handlung: Gemäss  dem  Grundcharacter  der  Krankheit,  der 
sich  durch  Depression  der  Lehensfactoren  und  in  Folge  dessen 
durch  Deterioration  des  Yegelationsprozesses  mit  auffallender  Hin- 
neigung zu  Entmischung  und  Zersetzung  der  Säfle  als  typhös 
aussprach,  und  jo  nach  ihren  Stadien  anfänglich  mit  Erethismus, 
später  mit  Torpor  auftrat,  war  der  sonst  in  der  Constilutio  annua 
begründete  antiphlogistische  Heilapparat  hier  contraindirirt.  Im 
ersten  Stndium  erwies  sich  eine  mehr  negative  als  stark  eingrei- 
fende Behandlung  nützlich ; trat  alsdann  das  Leiden  mehr  als 
Abdominalform  auf,  so  gab  man  Liquor  Chlort  oder  yfeid.  phos- 
phor.  in  schleimigem  Vehikel,  wo  cs  Entziindnngsrscheinungen 
nütliig  machten  Blutegel , Quecksilbersalbe  mit  Ol.  Ibjoscyam ., 
nnrcotische  Foracnlatiouen  auf  den  Leib,  Clystiere  von  Milch, 
Eigelb  und  Mohnsaft,  auch  mit  Zusatz  von  e9sigsaurem  Blei  bei 
hartnäckigen  Durchfällen,  wo  aber  die  Colliqualion  aufs  Höchste 
gestiegen  war,  Auflösungen  von  schwefelsaurer  Thonerde  in 
Clvsticren  und  Umschlägen.  Bei  irritabler  Schwäche  ohne  Col- 
liquation  wurden  vom  löten  oder  21sten  Tage  an  oft  China  mit 
versüssten  Säuren  und  blande  leicht  verdauliche  Nahrungsmittel 
gegebeu.  Trat  die  Cerebralform  auf:  essigsnures  und  salzsaures 
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Ammoniao,  Chlorwasser , Schwefel-  und  Pho6phorsäure,  schwa- 
ches Inf.  Chinas  and  Valeriana»,  dazwischen  Weinstein-  nnd 
Tamarindenmoiken.  Brechmittel  zum  Anfänge  führten  allemal 
Verschlimmerung  herbei.  Beim  Uebergange  in's  colliquative  Sta- 
dium China  mit  Serpentaria,  Imperaloria,  Calamus  mit  versüsalen 
Säuren,  Essig-  und  Schwefelüther,  Campher  mit  Holzkohle  nnd 
«ebne  felsaurer  Thonerde,  Alaunmolken  mit  Zimmt,  Sinapismen 
auf  die  Füsse.  Ging  dieses  Stadium  glücklich  torüber,  leichte 
vegelahilische  und  später  animalische  Kost,  leichter  Wein,  bittere 
Extracie  mit  Kali  acelio.,  Natr.  phosphoric.  in  aromatischen  Was- 
sern aufgelöst.  Um  die  Verbreitung  der  Krankheit  xu  bindern, 
sorgte  man  genau,  dass  nicht  Ander«  in  Krankenzimmern  schlie- 
jen,  ferner  für  Reinlichkeit  in  der  Wäsche,  Erneuerung  und  Ver- 
besserung der  Luft  durch  Bespritzung  des  Fussbodens  mit  Essig 
n.  s.  w.  Ausser  in  einem  mit  Menschen  überfüllten  Hause,  in  wel- 
chem 4 Personen  den  Typhus  bekamen , konnte  eine  Weiterver- 
breitung  desselben  durch  Ansteckung  nicht  nacbgewiesen  werden. 

3)  Beobachtung  einer  durch  unztcechnämige  Behandlung  ent- 
standenen , glücklich  geheilten  beträchtlichen  Neer  ose  de s reckten 
Stirnbein»  mit  Entblössung  de»  vordem  Hirnlappens  dieser  Stile  bei 
einem  Mädchen  von  12  Jahre«;  milgetheilt  von  Dr.  v.  Rascher 
in  C|»ur.  Elise  Z. , scrophulöser  Constitution , bekam  im  Juni 
1836  eine  Entzündung  des  rechten  obere  Augenlides,  welche  in 
einen  gut  eiternden  Abscess  überging.  Der  Yrf.  verreiste,  nnd 
ein  Geistlicher  verschloss  die  OetFnung  des  Abscesses  so  sorg- 
fältig mit  einem  Klebepflaster,  dnss  kein  Tropfen  Eiter  mehr  her- 
vor konnte,  worauf  sieb  nach  und  nach  bohrende  Schmerzen  im 
Auge  and  der  ganzen  rechten  Stirnhälfte  einstellten.  Nach  3 
Monaten  fand  der  Vrf.  das  Mädchen  abgemagert  von  Zehrfieber, 
das  Augenlid  geschwollen  über  den  Bulbus  hängend,  die  Pupillo 
starr,  die  Sehkraft  erloschen,  den  Knochen  unter  den  weichen 
Bedeckungen  der  rechten  Stirnhülfte  mich  innen  gegen  das  Ge- 
hirn zurückweichend.  Naeh  Oeffnung  der  kreuzeigrossen  An- 
gcnlidöflnung  durch  Herausziehen  der  Charpiewieke  floss  übel- 
riechende Jauche  aus.  Es  fand  sich  mehr  als  die  Hälfte  d» 
ganzen  Stirnbeins  von  der  Verbindung  mit  den  benachbarten 
‘Knochen  durch  Necrose  fast  ganz  getrennt.  Der  Verf.  durch- 
schoilt  nach  Spaltung  der  weichen  Bedeckungen  mit  einem  Kno- 
chenbistonri  die  hintere  Platte  des  Sinus  frontal is  und  zog  de« 
Knochen  aus  der  Wunde  heraus,  worauf  ein  vereiterter  aus  Fetseu 
zerstörter  Hirnhäute  bestehender  Strang  zmn  Vorschein  kam. 
Die  ganze  Wandhöhle  ward  mit  in  Oel  getränkter  Charpie  «ns- 
gestopft  nnd  ein  einfacher  Kopfverband  angelegt,  innerlich  China 
und  Phosphorsäure  gegeben.  Die  Eiterung  wurde  got,  alles  , 


Digitized  by  Google 


424  Schweizerische  Zeitschrift. 

^erotische  stics9  «ich  nb,  das  Gehirn  überzog-  sich  niit  einer 
dicken  Schicht  schöner  Granulationen,  die  Sehkraft  kehrte  zurück, 
das  li ectiseh*  Fieber  verlor  sich,  die  Wunde  war  nach  9 Wochen 
mit  einer  ziemlich  •festen  Masse  Ternarbl,  und  das  Mädchen  be- 
fand sich  wieder  vollkommen  wohl. 

, -4)  Glücklich  autgefühtle  Operation  einet  nach  den  Matern 
entstandenen  Empyems  hei  einem  3 jährigen  Mädchen  mit  14  Wochen 
nachher  tödtlichem  Ausgang«  uxgon  Lungentuberkeln  des  Kindes , 
Leichenöffnung  nebst  Bemerkungen  über  Indication  und  Prognose 
tler  Eiterbrust ; raitgetheilt , von  Dr.  Meyer-Hofmeister  in 
.Zürich.  A.  S.,  ein  Mädchen  von  3 Jahren  und  im  ersten  Jahre 
gesund,  überstand  auch  mit  dem  zweiten  Jahre  glücklich  Keuch- 
husten und  Scharlach.  Im  Mai  1837  bekam  sie  die  Masern, 
-wobei  das  Exanthem  sich  nicht  recht  vollkommen  ausbildcte  und 
lange  Zeit  Husten  znrückblieb.  Zn  diesem  gesellten  sich  im 
Augnst  Schmerzen  in  der  linken  Brust,  Engbrüstigkeit,  anhalten- 
des Fieber  und  deutliche  Wölbung.  Sehr  bald  war  Eiterbrust 
nicht  mehr  zu  verkennen : dmnpfer  Ton  im  ganzen  Umfange  der 
linken  Brust,  gänzlicher  Mangel  an  Athemgeräusch , hinten  und 
oben  Spuren  von  Bronchialgerüusch.  Der  Yerf.  wählte  zur  Er- 
bffnnngsstelle  den  Raum  zwischen  der  6ten  und  7ten  Rippe,  und 
«s  quoll  sogleich  ein  Strom  gelben  übelriechenden  Eiters,  unge- 
fähr 8 Unzen,  hervor,  zu  augenblicklicher  Erleichterung  des 
Kindes.  Bei  dem  Gebrauche  von  Digitalis,  China,  Chlorwasser, 
Jk/o rphium  tutiri af.  stellten  sich  die  Erscheinungen  günstig  bis 
xnra  31  sten  Tilge.  Der  Eiter  floss  mässig  und  weniger  übel- 
riechend, das  Aussehen  der  äussern  Wunde  war  frisch,  es  ging 
sehr  reichlicher  eiterartiger  Harn  ah,  der  Thorax  sank  linker- 
seits immer  mehr  zusammen,  Pat.  konnte  auf  beiden  Seiten  lie- 
gen und  schlafen.  Vom  37sten  Tage  an  trat  auffallende  Ver- 
schlimmerung ein,  das  Fieber  wurde  heftiger,  der  Ausfluss  nach 
und  nach  jauchig  und  am  104tcn  Tage  nach  der  Operation  er- 
folgte der  Tod.  Von  den  verschiedenen  im  Laufe  der  Behand- 
lung angewandten  Mitteln  sind  insbesondere  zu  nennen:  der 

innere  Gebrauch  des  salpetersauren  Silberoxyds,  aromatische  Bä- 
der mit  Schwefelkali,  Einspritzungen  in  die  Wunde  von  Creosot- 
Wasser,  auch  Chlorwnsscr,  auch  einmal  Aufstreuen  eines  T*  Gr. 
salzsauren  Morphiums  auf  die  Wunde.  Section.  Die  rechte 
Lunge  zeigte  sich  mit  Tuberkeln  angefüllt,  hatte  auch  schon 
verschiedene  Höhlen;  in  den  obern  Lobus  der  linken  Lunge  ging 
eine  trichterförmige , zu  den  Seiten  mit  zerflossenen  Tuberkeln 
besetzte  Ocffnung ; das  ganze  Parenchym  beider  Lappen  der  lin- 
ken Lunge  durch  und  durch  voll  Tuberkeln  und  Höhlen.  Luft, 
mittelst  eines  Blasebalgs  in  einen  Bronckialzweig  des  unter  Was- 
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scr  gehaltenen  obern  Lohns  der  linken  Lunge  cingeführt,  drang 
durch  die  oben  erwähnte  Gescbwürsöffnnng  lierans.  Die  Mils 
war  auffallend  gross  and  fest;  die  Häute  der  Urinbinse  ver- 
dickt. Noch  iheilt  der  Vrf.  einige  historische  Bemerkungen  über 
die  Operation  der  Eiterbrust,  so  wie  über  deren  Anzeige  und 
Prognose  mit,  unter  andern  folgende:  Die  meisten  Beobachtungen 
über  Empyem  und  dessen  Operation  linden  sich  in  den  Schriften 
der  französischen  Chirurgen  der  nenern  Zeit.  Die  bis  jetzt  er- 
hatienen  Resultate  der  Operation  sind  nicht  sehr  günstig.  Du- 
puytren sagt:  unter  50  operirten  purulenten  Empyemen  habe 
er  höchstens  4 Heilungen  beobachtet.  Astley  Cooper  sah 
von  dieser  Operation  nie  günstigen  Erfolg.  Dagegen  ermulhigen 
zn  derselben  die  Fälle  Larrey's,  so  wie  einzelne  Erfahrungen 
anderer  Aerzte.  Der  Erfolg  scheint  von  folgenden  Umständen 
abzuhängen : 1)  Von  dem  physiologischen  Zustande  des  ganzen 
Körpers  und  der  Athcmwege  insbesondere.  Ist  das  Lungenge- 
webe gesund , und  das  Empyem  Ausgang  einer  Entzündung  der 
serösen  Auskleidung  der  Brusthöhle  oder  Folge  einer  penetrireu- 
den  Brustwunde,  so  ist  die  Prognose  günstig,  bei  Cachexie  im 
Körper  oder  in  Folge  von  geborstenen  Yomicis  erfolgt  niemals 
Heilung.  2)  Von  dem  Zeilpuncte,  in  welchem  die  Operation 
vorgenommen  wird.  Dieses  Moment  ist  sehr  wichtig  und  zwei 
Fälle  dabei  zu  unterscheiden:  a)  Das  Empyem  als  Ausgang  einer 
Pleuritis.  Hier  ist  der  passende  Zeitpunct  für  die  Operation: 
Aufhören  der  Entzündungserscheinungen,  wenn  der  Entzündungs- 
prozess in  Bildung  des  Exsudats  sich  erschöpft  hat,  dagegen 
schnelle  Zunahme  der  von  dem  Drucke  der  Flüssigkeit  herrüh- 
renden Zufälle.  Wird  noch  länger  gewartet,  so  treten  die  se- 
rundären  W irkungen  des  Exsudats  auf,  nämlich  neue  Entzündung 
der  Plenra,  bleibende  krankhafte  Veränderung  des  Lungengewe- 
bes, Zunahme  des  hectischen  Fiebers  und  nachher  Tod.  b)  Em- 
pyem in  Folge  einer  penetrirenden  Itruslicunde  Dupuytren 
und  Larrey  rathen  hier:  Man  unternehme  die  Operation  nicht 
bis  man  sicher  ist,  dass  der  Ausfluss  des  Blutes  aus  dem  Lun- 
gengewebe  nnd  den  verletzten  Gefässen  völlig  anfgehört  hat, 
sonst  begünstigt  man  durch  Entfernung  des  Extravasats  die 
Fortdauer  der  Hämorrhagie.  Sind  die  Kräfte  wieder  gehoben, 
die  Blässe  und  Ohnmacht  verschwunden,  dann  kann  man  bald 
operiren.  Gewöhnlich  wird  diess  nach  10 — 12  Tagen  gesche- 
hen können.  3)  Hat  auf  den  Erfolg  vielleicht  auch  die  Ope- 
rationsmethode einigen  Einfluss.  Larrey  empfiehlt  vollkommene 
Entleerung  der  nngesaraiu.elten  Flüssigkeit,  Dupuytren  all— 
mählige  durch  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholte  Punclionen.  Dr. 
Meyer-Hofmeister  meint,  dass  beide  Methoden  unter  ge- 
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wissen  Umstanden  ihre  Vorzüge  besitzen , und  zwar  entere  na- 
mentlich bei  noch  kurzer  Dauer  der  Eiterbrasi,  indem  es  hier 
wichtig  ser,  durch  schnelle  Entfernung  des  fremden  Körpers 
pathischen  Veränderungen  im  Lungengewebe  und  den  serösen 
Häuten  vorzubengeu;  bei  alten  Empyemen  dagegen  werde  die 
stufenweise  Entleerung  besser  glücken,  da  hier  auf  Ausdehnung 
dos  Lungenparenchyms  nicht  mehr  gerechnet  werden  kann.  Ueber 
die  Schädlichkeit  oder  Unschädlichkeit  des  Eindringens  der  atb- 
moaphärischen  Luft  in  die  Brusthöhle,  so  wie  in  andere  Eiter- 
Jiöhlen,  sind  die  Meinungen  noch  sehr  getheilt;  in  einem  Falle 
von  Larrey  brachte  es  gar  keinen  Nachtheil.  Zu  vermeiden 
ist  es  nicht  immer,  doch  noch  aui  besten  bei  der  Operation  mit 
dem  Troirar.  Die  Einspritzungen  nach  der  Operation  des  Em- 
pyems haben  viele  Gegner,  auch  Larrey  und  Dupuytren; 
in  dem  obigen  Falle  des  Vrfs.  waren  die  injectionen  von  Chlor- 
kalksolution offenbar  nicht  nur  nicht  nachteilig,  sondern  von 
sehr  vortheilhaftem  Einfluss  auf  Verbesserung  des  Ausflusses. 
Schädlich  müssen  sie  freilich  überall  dann  seyn,  wenn  noch  ent- 
zündliehe  Reiuung  in  der  Pleura  besteht. 

5)  Chronische  Metritie  und  Peritonitis  während  der  Schvxtn~ 
ger schaß  und  hiernach  erfolgendes  Unvermögen  zu  gebären , mit 
iödtlichem  Ausgange  in  der  47 sten  Woche  der  Schwangerschaft ; 
gleichseitige  Misebildung  der  Hirnschale  und  der  Augen  der  un- 
reifen Frucht;  beobachtet  von  dem  pract.  Arzte  Kündig  in 
Grüningen,  Cant.  Zürich.  Eine  Frau  von  35  Jahren,  die  3mal 
glücklich  geboren,  immer  aber,  vom  14ten  Jahre  an,  an  Unregel- 
mässigkeit der  Menses  gelitten  hatte,  war  seit  20  Wochen  nicht 
menslrnirt,  glaubte  sich  aber  nicht  schwanger  und  gebrauchte 
desshaib  verschiedene  Mittel,  um  die  Menses  hervorzurufen,  unter 
andern  auch  Abkochung  von  Sabina,  worauf  sich  die  fortwäh- 
renden Leibschmerzen  noch  vermehrt  hatten.  Einen  entzünd- 
lichen Znstand  des  Uterus  vermuthend , gab  der  Vrf.  eine  Man- 
delemulsion mit  Nitrura  und  JEsrfr.  Hyoscyam.  nebst  Einreibungen 
ans  Ungt.  Altk.,  Hydrarg.  einer,  und  Ol.  Hyoecyam.  Nur  nn  eini- 
gen kleinen  Stellen  des  Unterleibes  blieben  hierauf  noch  Schmer- 
zen zurück.  Aeussere  und  innere  Untersuchung  gaben  keinen 
Aufschluss,  Kindesbewegungen  fehlten;  aber  mit  dem  Stethoscop 
vernahm  der  Vrf.  unverkennbar  das  Placental-Geräusch,  und  14 
Tage  später  wurden  von  der  Frau  Kindesbewegungen  verspürt. 
Die  Schwangerschaft  verlief  hei  fortdauernden,  durch  obige  Mittel 
immer  gemilderten  Schmerzen  im  Unterleibe  bis  znr  35sten 
Woche  «eit  der  letzten  Menstruation.  Von  dieser  Woche  an 
härten  die  Kindesbewegungen  und  das  Plaecntalgeränsch  auf; 
in  der  40s teu  Woche  stellte  sich, Drängen  int  Unterteilte,  wie 
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hei  vorbereitenden  Wehen,  sparsamer  Blutabflnss  aus  der  Scheide 
und  Fieber  ein,  aber  die  innere  Untersuchung  ergab  keine  An- 
stalten zur  Geburt;  es  liess  sich  am  Muttermunde  und  Sehei- 
dengewölbe keine  Veränderung  wahrnehiuen.  Unter  dem  Ge- 
brauche von  erweichenden  Bädern , Chamillendämpfen  an  die 
Genitalien,  Einreibungen  von  Ol.  Hyoscyam.  in  den  Unterleib 
und  einer  kühlenden  Arznei  -verstrichen  3 Wochen  leidlich , nur 
schwoll  der  Leih  nach  der  Herzgrube  höher  an,  womit  Beäng- 
stigung und  Schlingbeschwerden  eintrati  n.  Um  die  45sten  Woche 
Flucluation  im  Unterleibe,  Oedem  der  Küsse,  Schwerathmen, 
Unruhe,  Brerhreilz  und  grosse  Kräfleerschöpfung.  ln  der  47sten 
Woche  war  die  Geschwulst  der  Ftissc  verschwunden,  der  Leib 
«her  enorm  anfgetrieben , durch  die  Scheide  flössen  die  Wasser 
ab  flockig,  mit  Blut  gemischt  und  übel  riechend,  zugleich  erschie- 
nen copiöse  Durchfälle , auf  welche  der  Unterleib  um  die  Hfilftc 
zusammensank,  das  Bewusstsern  schwand,  und  am  3tcn  Tage 
nach  Abfluss  des  Wassers  erfolgte  der  Tod  durch  Erschöpfung. 
Sertion:  Das  Peritonäum  zeigte  sich  blauschwarz , dreimal 

dicker  als  im  gesunden  Zustande  und  mit  der  vordem  Wand  des 
Uterus  so  verwachsen , dass  beide  Gebilde  nicht  von  einander 
unterschieden  werden  konnten.  Der  Fötus  lag  quer  iui  Uterus 
frei,  die  obem  Extremitäten  auf  dem  Nacken  über  einander  ge- 
schlungen, der  rechte  Kuss  im  Kniegelenk  rückwärts  gezogen, 
auf  dem  Steisse  ruhend , der  linke  unter  der  linken  Brust  lie- 
gend. Die  Placenta,  ein  faseriger  Knaul  in  der  Grösse  eines 
Gäuseeies,  lag  auf  dem  Nacken  der  Frucht  und  stand  mit  dem 
Fötus  durch  den  Nabelstrang  in  Verbindung.  Der  Fötus  war 
theil weise  faulig,  von  der  Länge  eines  28 — 32  Wochen  alten, 
mit  kegelförmig  zngespitztein  Hinterhaupte  und  gehirnlos.  Die 
Augenhöhlen  fehlten , die  Augen  waren  durch  kleine  Puncte  be- 
zeichnet. Die  Wandungen  des  mit  dem  Peritonäum,  der  Harnblase 
und  den  Gedärmen  gänzlich  verwachsenen  Uterus  waren  nicht  in 
dem  Grade,  wie  bei  regelmässiger  Schwangerschaft,  verdickt. 

IX.  Erinnerung  an  vergessene  oder  zu  wenig  beachtete  einheimische 
Arzneigewächse.  Vom  Chorherrn  Dr.  Christoph  Salomon 
Sch  in  z.  (Schluss.  Vrgl.  Repert.  XIII.  Jabrg.  Novbrheft.  S.  44.) 
S.  208  — 223. 

16)  Wasserschwertel , gelbe  Wasserlilie , Iris  Pseutlacorus, 
Radix  Acori  palustris  ».  Acori  vulgaris  *.  Gladioli  lute».  Die 
frische  Wurzel  erregt  Erbrechen  und  wässerige  Stühle;  daher 
wurde  sie  mit  Nutzen  bei  Hrdrops  gegeben,  und  zwar  der  aus- 
gepresste Saft  I — 2 Drachmen  3stündlich.  EUiuülier  und 


Digitized  by  Googi 


128  Schweizerische  Zeitschrift. 

Allen  empfehlen  beim  Zahnweh  den  Saft  in’s  Zahnfleisch  einzu- 
reiben; Armstrong  rühmt  das  täglich  2 — 3inaligc  Einreihen 
des  Saftes  bei  Scrophelgeschwiilslen.  Die  getrocknete  Wurzel 
brauchten  mehrere  englische  Aerzle  gegen  Ruhr,  Blutharnen  und 
iltonische  Blulflüsse.  — 17)  Gemeine  gelbe  H'icsennurzisse,  A ar~ 
cissus  pteudonarcissu »,  Radix  Xarcissi  sylveslr.  Die  Wurzelknol- 
len und  auch  die  Blülhen.  Diese  Drogue  wirkt  der  Ipeeacuanha 
ähnlich,  und  ist  von  Lejeune,  Dufresnoy,  Desion  g- 
cliamps  u.  A.  gerühmt  in  drr  Ruhr,  im  Schleim-  und  Nerven- 
ficber,  in  mehrern  Neurosen,  Heinirrnnie , Ischias,  Epilepsie, 
Veitstanz,  Enuresis  mit  heftiger  Diarriiöe.  Gabe  von  T’s  bis  4 
und  mehrere  Gran,  ln  wässriger  Auflösung  eingerieben,  erregte 
es  Pusteln  wie  die  Brechweinsteinsalbe.  — 18)  Schwars-Xacl it- 
*c hüllen,  Solunum  nigrum , Herba  Solani.  Desfosses  lehrte 
das  Solanin  kennen,  welches  das  wirksamste  Princip  dieser 
Pflanze  ausmacht.  In  ganz  kalten  und  heissen  Climnlen  scheint 
die  Ptlanze  ihr  narcotisches  Princip  zu  verlieren.  Der  frische 
Saft  soll  das  in  Arabien  endemische  fressende  Geschwür,  Bula, 
zuverlässig  heilen.  Gataker  brauchte  mit  grossem  Nutzen  ein 
lnfusum  von  1£ — 2 Granen  gegen  bösartige  und  cancröse  Ge- 
schwüre. Barbier  will  Brustkrebs  mit  Umschlägen  von  den 
Blättern  des  Solanum  «ii gr.  und  der  Porlulaca  oleracett  geheilt 
haben.  Prof.  Schultz  und  Apotheker  W i c h m an n in  Braun- 
schweig behaupten,  das  Solanin  sej  besonders  in  den  Beeren 
enthalten;  auch  wird  der  Rauch  von  den  Beeren  von  einem  ita- 
lienischen Arzte  als  treffliches  Mittel  gegen  Zahnschmerzen  em- 
pfohlen ; man  tränkt  nämlich  mit  dem  frischen  Safte  desselben 
etwas  Baumwolle,  brennt  diese  dann  an  und  leitet  den  Rauch 
durch  einen  Trichter  in  den  Mund.  — 10)  Ruprechtelorchschna- 
bel , Geranium  Robertianum , Herba  Ruperli.  Die  Pflanze  riecht 
eigenthiimlieh  widerlich  und  schmeckt  bitter  und  salzig.  Sie 
wurde  früher  als  zertheilendes,  blutstillendes  und  heilendes  Wund- 
mittel  innerlich  und  äusserlich  angewandt;  gegen  Entzündung 
und  Schrunden  in  den  Brüsten,  stechende  Milch,  bei  Krebsge- 
schwüren wurde  sonst  das  destillirte  Wasser  allein  oder  mit 
Quitfenschleim  gerühmt.  Zu  Salbe  gegen  Kopfgrind  brauchte 
es  Dolaeus;  Tournefort  gegen  alle  Arten  von  Hämorrha- 
gieen.  Wegen  seines  Nutzens  bei  ervsipelatösen  Entzündungen 
hiess  es  sonst  auch  Rothlaufkraut.  Auch  wurde  es  mit  Nutzen 
gegen  Gelbsucht,  scrophulöse  Schwindsucht  und  Caries  mit 
Nutzen  versucht.  — 20)  Schwarzer  Andorn,  Uallolu  nigra,  Herba 
Marrubii  nigri,  schwarze  Balloie.  Das  Kraut  riecht  wie  Bibergeil 
und  ist  gegen  Blähungen,  Colik,  Menostasie,  Hysterie,  Hypo- 
chondrie und  Gicht  von  Rajus,  Tournefort,  Boerhanve 
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n.  A.  empfohlen.  Boerbaave  nannte  die  schwarze  Bailote 
Castoreum  rueticorum.  Man  kann  sie  als  Thee  trinken,  täglich 
4 Tassen  oder  Gläser,  3 Pinten  siedendes  Wasser  auf  ein  star- 
kes Pngill  von  dem  Kraale.  — 21)  Rostfarbige  Schneerose,  Rho- 
dodendron ferrugineum.  Die  Blätter  schmecken  balsamisch  and 
haben  nach  Stoltze’s  chemischer  Analyse  dieselben  Bestand- 
tkeiie,  wie  die  der  sibirischen  Schneerose  ( Rhodod . crysanthum ): 
oxydirten  und  löslichen  Iixtractivstolf,  grüne  Wachssubstanz  und 
Faserstoff,  ln  Frankreich  und  der  Schweiz  gelten  sie  für  ein 
zurerlässiges  Mittel  gegen  Steinbeschwerden.  Villars  rühmt 
«ie  als  Infusnm  in  Hautkrankheiten,  II  off  mann  in  Mannheim 
gegen  Gicht,  Hermann  inJauer  gegen  rheumatische  Lähmung 
der  untern  Extremitäten.  Letzterer  gab  es  zu  23  Gran  3mai 
täglich  und  stieg  bis  auf  35  Gr.  pro  dosi.  Eine  neue  Empfeh- 
lung erlheilt  der  Alpenrose  Prof.  v.  Sch  oller  in  Grätz  (Inns- 
brucker mediz.-chirnrg.  Zeitung.  1834.  Nr.  28.)  Sie  wirkt  nach 
demselben  urintreibend  und  schweisserregend , heilt  oft  radical 
and  mildert  stets  verschiedene  Formen  chronischer  Gicht.  Er 
giebt  die  Blätter  and  Stengel  in  steigender  Gabe  von  2 Drach- 
men bis  | Unze  auf  6 Unzen  Infusum , täglich  zu  verabreichen, 
oder  lässt  das  Mittel  nach  Belieben  als  Thee  trinken.  — 22)  Ge- 
meiner Aron,  Flecken  - Aron , Radix  Art.  Die  frische  Wurzel 
erregt  auf  der  Haut  Entzündung  und  Blasen , innerlich  brennen- 
den Schmerz  im  Schlunde,  Magenkrampf,  Blutbrechen,  heiliges 
Abführen  and  heftige  Zungengeschwalst.  Bnlliard  erzählt, 
dass  3 Kinder,  welche  von  den  Blättern  assen,  schreckliche  Con- 
valsionen  bekamen;  zwei  starben,  das  dritte  trank  viel  Milch, 
Wasser  und  Oel  und  wurde  gerettet.  Der  Verf.  empfiehlt  diese 
Wurzel  als  ein  kräftig  erregendes  Mittel  bei  Torpor  der  Schleim- 
haut der  Speise-  und  Luftwege,  des  lymphatischen  Systems  und 
der  Harnwege.  Man  hat  bei  Dyspepsie,  Anorexie,  Wurmkrnnk- 
heit,  schleimigem  Asthma,  Heiserkeit,  chronischen  Calarrhen, 
Rheumatismen  nad  arihritischen  Affeetionen,  Infarcten,  Wasser- 
sucht, sieh  derselben  mit  Nutzen  bedient.  Gegen  Wechsclfieber 
empfiehlt  sie  Bergius;  Rosenstein  bei  Verstopfung  der 
Gekrösdrüsen  und  Rhachitis:  10  Gr.  venet.  Seife,  1 Gr.  Och- 
sengaUe  and  5 Gr.  Aronwarzei.  Aeusserlich  ist  sie  angewendet 
worden:  Frisch  auf  fressende  syphilitische  und  scorbotische  Ge- 
schwüre, auch  Krebsgeschwüre  ( Chomel , Senner!.);  zerstossen  mit 
Campherspiritns  bei  Lähmungen.  (Yergl.  Repertor.  XIII.  Jahrg. 
Aprilheft.  S.  184).  Das  Pulver  von  der  sorgfältig  getrockneten 
Wurzel  hält  sich  ein  Jahr  gut;  die  Gabe  davon  ist  von  1 — 10 
Gran.  Besser  noch  ist  die  Conserve  aus  £ Pfd.  frischer  Wurzel 
mit  1£  Pfd.  Zucker  bereitet.  Diese  gebraucht  der  Vert  häufig 
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mit  Mellag.  Gramin.  und  ThtraSrad,  mit  Molken-,  Selterwasser  z« 
Friihlingscu rrn.  — -23)  Bhitftrani , gemeiner  Wu-Mnkopf,  Stm- 
guisorha  officinali* , Radix  Pimpincllue  ilalicae.  Häutig  smm  ah 
blutstillend  angewendef,  ftusserltch  sowohl  als  innerlich  hei  Blut- 
speien lind  andern  Bfnlflnssen,  hei  Ltingengeseltwiiten,  Rohr 
n.  s.  w.  Gegen  zu  reichliche  Menses  rühmt  sie  Boerhaare, 
Pallas  gegen  Bluthusten.  Man  kann  das  Decoct  and  dtts  In- 
fusum  gebrauchen.  — 24)  h'cidrilla-*porn,  Delph ininm  Oontolida, 
Herha , florcs , semina  Caicatrippae  #.  Connolidae  regali*.  Die 
Alten  gebrauchten  sie  za  Wundtninken , «ach  als  eröffnend, 
harntreibend  und  Emmenngoguin.  Gegen  Ophthalmie  die  Blätter 
in  Rosenwasser  macerirt  als  Cätaplasma  über  das  Auge  empfoli-« 
lea  Laiernif  und  Simon  Pa  u 1 1 i ; tregen  Knimjif husten  und 
Asthma  10  — 20  Tropfen  Tincturn  »em’tnum  2 — 3mal  täglich 
Blancard.  In  grossen  Gaben  erregt  es  Brechen,  Schweis« 
und  Durchfälle. 

X.  Die  indische  Brechruhr  iin  Canton  Tessin  im  J.  1836,  nehst  An- 
gabe der  Scliutzmaassregeln  Grauhündtens  gegen  diese  Krankheit 
in  damaliger  Zeit.  (Aus  den  General-Berichten  der  eidgenössischen 
Sanitüu-Coirmiissarien  DD.  51  in n ich  und  Volniar  an  den  holtet! 
Vorort  zu  Bern).  Mit  einigen  Zusätzen,  die  physicalisch -medizi- 
nische Topographie  des  Cantons  Tessin  betreffend,  vorti  Herrn 
Herausgeber.  I.  Bds.  Jstes  Heft.  S.  19  — 52.  nnd  2tes  Heft. 
S.  223  — 252. 

• i •<>.■.  1 <>  I .1* 

Die  Cholera  im  Canton  Tessin , dm  einzigen  Schweizer- 
Canton,  der  von  ihr  heimgesneht  wanle,  bot  weder  Ton  den  in 
andern  Ländern  gemachten  Beobachtungen  abweichende  pntholo- 
gisrhe  Erscheinungen  dar,  noch  zeichnete  sie  sich  hier,  mit  Aus- 
nahme einzelner  Orte,  durch  besondere  Bösartigkeit  ans.  Schon 
im  Sommer  1835  war  die  Krankheit,  hauptsächlich  von  Toulon 
aus,  ostwärts  nach  Piemont  vorgedrungen  und  hatte  auch  die 
Lombardei  erreicht,  iiu  Winter  1836  alter  sich  daseihst  nur  hier 
untl  da  sporadisch  gezeigt.  Mit  dem  Frühling  fing  sie  an  sich 
wieder  als  Epidemie  zu  gestalten  nnd  zu  verbreiten,  and  gelangt« 
von  Bergamo  und  Conto  ans  gegen  Mitte  Juli  1836  im  Canton 
Tessin  an , wo  sie  sich  hauptsächlich  nnr  auf  denjenigen  süd- 
lichen Theil  des  Cantons  beschränkte,  welcher  jenseits  des  Monte 
Ceneti  (einem  1 720  Fass  holten  Bergsultel,  über  welchen  die 
grosse  Strasse  von  Bellinzona  nach  Lugano  fährt)  liegt,  und  in 
das  lombardische  Gebiet  sieh  gleichsam  ciufügt.  Int  Ganzen  er- 
krankten vom  13.  Juli  bis  7.  Oetbrv.  (dem  letzten  Cltolerafalle)  in 
26>  Ortschaften  uiit  13,766  Einwohnern  293  Personen  (149  münn- 
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lieben,  144  weiblichen  Geschlechts),  wovon  183  (102  Männer 
und  81  Franen)  starben.  Auch  hier  worden  vorzugsweise  die 
niedern  Stände  befallen,  nnd  die  meisten  der  Erkrankten  hatten 
sich  schon  früher,  in  Folge  vorher  bestandener  Krankhei- 
ten oder  kurz  vorher  begangener  Diätfehler,  unwohl  befunden. 
Die  erste  Erkrankung  ereignete  sich  am  13.  Juli  zn  Lngano 
bei  einem  29  Jahre  alten  verheiratheten  Scbeerenschleifer,  der 
anscheinend  gesund  aus  Conio,  wo  die  Cholera  herrschte,  heim- 
gekehrt  war.  Er  starb  am  6ten  Tage  der  Krankheit,  ohne  dass 
6eine  Frau  erkrankte,  oder  die  spätem  Fälle  mit  diesem  ersten 
in  eine  nachweissbare  Verbindung  zu  bringen  wären.  Am  ans- 
gebreitesten  zeigte  sich  die  Seuche  im  August,  wo  14  Ortschaf- 
ten des  Cantons  inficirt  waren,  ln  Bezug  auf  das  Alter  ver- 
starben  von  den  angeführten  183  Personen : 12  im  Alter  von 
1—10  Jahren,  12  von  11-20,  30  von  21— 30,  26  von  31— 40, 
42  von  41 — 50,  31  von  51 — 60,  30  von  61  und  mehr  Jahren. 
Die  Leichenöffnungen  ergaben  die  bekannten  Resultate.  Dass 
die  Cholera  im  Canton  Tessin  weder  so  rasch  nm  sich  griff, 
noch  sich  so  verheerend  zeigte  als  anderwärts,  wurde  nach  dem 
Verf.  in  den  günstigen  äussern  Verhältnissen  des  Landes  nnd 
seiner  Bewohner  gesucht,  indem  letztere  sich  eines  kräftigen 
Körperbaues  erfreuen,  eine  gesunde  and  ausreichende  Nahrung, 
namentlich,  bis  auf  ganz  Arme,  auch  viel  Rothwem  gemessen 
und  gesunde  und  reinliche  Wohnungen  haben,  so  dass  hier 
cachectiscbe  Krankheiten  in  bei  weitem  geringerer  Zahl  als  in 
der  Lombardei  angetroffen  werden.  Excesse  im  Essen,  Trinken 
und  der  Sexualfunrtion,  so  wie  Erkältung  and  besonders  Furcht* 
führten  auch  hier  die  meisten  Erkrankungen  an  der  Cholera  her- 
bei. Wo  die  Krankheit  stark  verbreitet  herrschte,  soll  auch  das 
Geflügel  an  einer  Art  dieser  Krankheit  gelitten  haben.  Nach 
beendigter  Epidemie  war  der  allgemeine  Gesundheitszustand  durch- 
gehend» durchaus  günstig.  Kein  Arzt,  Krankenwärter  oder  Geist- 
licher wurde  von  der  Krankheit  befallen.  Absperrungsraaassre- 
geln worden  nicht  verfügt,  auch  wären  dieselben  bei  dem  starken 
Verkehr  zwischen  Tessin  und  der  Lombardei,  wohin  allein  jähr- 
lich an  12,000  Pässe  an  tessinische  Arbeiter  und  Handwerker 
aasgegeben  werden,  nicht  ausführbar  gewesen.  Dagegen  worden 
die  gegen  diese  Krankheit  anch  in  andern  Staaten  angewandten 
medizinisch- polizeilichen  Vorkehrungen  mit  Umsicht  nnd  Sach- 
Lenntniss  angeordnet,  und  dem  dabei  betheiligten  Personale  spe- 
cielle  Instructionen  (die  im  Original  sämmtlich  mitgetheilt  werden) 
über  ihr  Verhalten  erlheilt,  namentlich  aber  die  Armuth  überall 
unterstützt  nnd  kräftig  genährt.  Im  Anfänge  der  Epidemie  war 
anch  hier  die  Furcht  so  gross,  dass  selbst  die  Aerzte  für  knrze 
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Zeit  ihre  Pflicht  verpassen.  Für  die  Contaginsitfll  der  Cholera 
sprechen  zwar  zahllose  Thalsachen , sie  beweisen  aber  zugleich, 
«lass  das  Cholera-Contagiam  sehr  flüchtiger  Natur  ist,  nicht  lange 
an  Gegenständen  hängen  bleibt  und  schon  durch  Luftzug  und 
Licht  zersetzt  wird,  ln  Granbiindten , wo  man  anderer  Ansicht 
war,  errichtete  man  dagegen,  nach  Dr.  V o 1 in  a r,  einen  strengen 
Grcnz-Cordon  gegen  Tessin,  und  schoss  sogar  einen  Schmuggler, 
der  sich  nicht  nbhalten  liess , die  Grenze  zn  übertreten , toril, 
einige  andere  wurden  verwundet.  Graubündten  blieb  von  der 
Cholera  verschont,  und  obschon  effectiv  von  der  Cholera  Ange- 
steckte durch  die  Cordons  von  der  Grenze  abgehalten  wurden, 
nud  bald  darauf  so  zu  sagen  vor  der  Thüre  des  Cantons  an  der 
Cholera  6tarben,  so  gestellt  Dr.  V o 1 ni  a r doch  selbst,  dass  man 
die  Immunität  desselben  weder  der  Sperre,  noch  den  Contumaz- 
anstalten  zu  verdanken  habe,  da  es  Thalsachc  sey,  dass,  trotz 
der  Achtsamkeit  igid  Pflichttreue  der  Grenzwachen,  die  Sperre 
häufig  durchbrochen  wurde,  und  die  eingeschlichenen  Individuen, 
nachdem  sie  bereits  4 — 8 Tage  im  Innern  des  Cantons  bei  den 
Ihrigen  zugebracht,  von  da  aus  erst  durch  die  Ortsbehörden  in  die 
Contuinaz  abgeliefert  wurden,  und  hier,  bei  beschränktem  Raume, 
mit  frisch  angelangten  Reisenden  zusammengebracht  werden 
mussten.  Er  wünscht  demnach  nicht,  dass  man  dieses  Absper- 
rungssystem irgendwo  nachahme,  sondern  dafür  Baievns  gegebe- 
nem Beispiele  uachfolge.  — Der  Canton  Tessin  liegt  unter  allen 
Schweizcreantonen  am  südlichsten,  ist  fast  ausschliesslich  Ge- 
birgsland,  zählt  auf  54,4  110,279  Einwohner,  hat  nur 

einige  1000  Schritt  breite  Ebenen,  ist  verhältnissmässig  gut  bo- 
baut,  sehr  fruchtbar,  die  Bewohner  dem  italienischen  Stamme  in 
Rare  und  Sprache  angehürend,  sind  meist  wohlhabend,  oder  leben 
w enigstens  nicht  in  drückender  Armuth,  mit  Ausnahme  der  Thalbe- 
wohner, wo  dio  Luft  sehr  warm  und  verdorben  und  das  Trink- 
wasser schlecht  ist,  und  bei  der  Abwesenheit  der  Männer  die 
ganze  Last  der  Haushaltung  den  Frauen  obliegt.  Hier  sind 
auch  Cretinisinus  und  Kropf  endemisch,  doch  seit  30  Jahren  in 
auffallend  vermindertem  Grade;  nicht  minder  sind  Wechseifieber 
und  Brustkrankheiten  häufig , und  die  Blattern  raffen , trotz  der 
gesetzlich  angeordneten  Vaccination,  noch  immer  viele  Kinder 
weg.  Selbstmord  aber  ist  sehr  selten.  Die  mittlere  Lebensdauer 
in  Tessin  scheint  übrigens  nicht  zu  der  höchsten  zu  gehören, 
indem  viele  Kinder  vor  dem  lOsten  Lebensjahre  wieder  sterben 
und  nur  wenige  Personen  das  80te  Jahr  überleben. 
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XI.  Dia  poKcliiiischen  Anstalten  in  Bern  and  Zürich  in  den  Jahren 
1835— 1837  unter  Leitung  der  Professoren  DD.  Fueter  und  1, o- 
clier-B  alber.  (Schluss.  Tergl.  Bewert.  XIII.  Jalirg.  Norhrhoft. 
8.  54.)  S.  252  - 265. 

Die  Policlinik  an  der  Hochschule  in  Zürich  trat  im  J.  1835 
in’s  Leben.  Ueber  die  in  Behandlung  gekommenen  Kranken, 
so  wie  über  Gang  und  Behandlung  der  Krankheit  werden  Pro-* 
tocolle  geführt.  Im  J.  1836  betrug  die  Zahl  der  Kranken  92, 
am  zahlreichsten  waren  darunter  rheumatische  Aiicctionen,  Stö- 
rungen der  Speise-  und  Athemwege  und  Hvsterismus.  Geheilt 
wurden  75,  gebessert  12,  nicht  gebessert  3,  es  starben  3,  Auf- 
fallend war,  dass  nur  16  männliche,  dagegen  76  weibliche 
Kranke  vorkamen.  Im  J.  1837  wurden  172  Kranke  behandelt, 
50  männliche,  122  weibliche.  Iin  Juni  machten  Masern,  im 
März  die  Höhe  der  Influenza  die  überwiegende  Krankenzahl. 
Geheilt  wurden  144,  gebessert  16,  5 starben,  5 gingen  auf  das 
folgende  Jahr  über  and  5 wurden  in  das  Cantonspilul  versetzt. 

XII.  Beträchtlicher  Mangan-Gehalt  des  Mineralwassers  im  Nidelbad« 
bei  Zürich;  naebgewiesen  durch  die  chemische  Analyse  desselben 
vom  Prof.  Dr.  Lüwig  jn  Zürich.  S.  265  — 271. 

Wer  über  den  gegenwärtigen  Zustand  dieser  Anstalt  im 
Einzelnen  sich  nnterrichten  will , wird  auf  A u g.  V e 1 1 e r’s 
Handb.  der  Heilquellenlehre,  Berlin  nnd  Wien  1838.  S.  92.  if. 
verwiesen.  Das  Wasser  der  Qaelle  ist  klar,  weingelb,  von  ge- 
ringem Geschmacke  und  moorigem  Gerüche,  ihre  Temperatur 
+ 10°  R.  Nach  der  im  J.  1824  vom  Apotheker  irminger  in 
Zürich  vorgenommenen  Analyse  des  Wassers  enthält  dasselbe 
freien  Schwefelwasserstoff,  kohlensaurcn  Kalk  und  färben- 
den harzigen  PAanzcnextractivstoff  Nach  einer  neuern  Analyse 
enthalten  10,000  Grammen  dieses  Wassers: 

Qncllsäure 1,850829 

Kohlensäure»  Kali  ....  0,011400 
Kohlensäure»  Natron  . . . 0,154457 
Kieselerde  .......  0,092081 

Thonerdc 0,007673 

Kohlensäure«  Kisenoxydul  . . 0,023020 
Kohlensäure»  Mangnnoxydul  . 0,036832 
Kohlensäure  Kalkerde  . . . 1,511663 
Kohlensäure  Talkerde  . . . 0,174954 

Eine  Spur  Ton  phosphors.  Kalkerde  

3,862909 

Dieses  Mineralwasser,  in  welchem  die  gänzliche  Abwesenheit  von 
Chlormetallen  und  Schwefelsäuren  Salzen  bemerkenswert!!  ist, 
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wird  auch  getrunken , wirkt  reinigend,  stärkend  und  erwärmend, 
und  wird  vorzugsweise  in  Krankhcitsformen , welche  in  Atonie 
der  Schleimhäute  begründet  sind,  desgleichen  bei  Gliederschmer- 
zen, Podagra,  Lähmungen,  chronischen  Hautkrankheiten  und 
Geschwüren  gerühmt.  Schon  zu  Conräd  Gessner’s  Zeit 
1516  — 1565  wurde  es  von  den  Landleutcn  gegen  Krätze  und 
Wechsellieber  gebraucht. 

Xm.  Medizinalbericht  über  den  Gesundheitszustand  des  Csuitons 
Zog  vom  Sommer  1835  bis  dabin  1836;  verfasst  vom  Stadtarzt 
Dr.  Heiser  in  Zog.  S.  271  — 283. 

Der  Canton  Zug  hat  auf  4£  Quadrat-Meilen  15,300  Ein- 
wohner, gesundes  mildes  Cliuia,  guten  Boden,  Aljienwirthschaft, 
Ackerbau,  Viehzucht,  Wein-  und  Obst-Cuitur.  Die  Gebirge 
erheben  sich  nur  bis  zu  5000  Fuss.  Die  Hauptstadt  des  Can- 
tons,  am  See  gleichen  Namens  gelegen,  zahlt  3195  Einwohner. 
Im  Allgemeinen  war  der  Gesundheitszustand  günstig,  es  herrschte 
keine  Epidemie,  ausser  unter  den  Schweinen  ein  putrid-typhöses 
Fieber  mit  Brand  der  Milz,  Leber  und  Langen.  Vom  Juli  bis 
September  1835  kamen  gastrisch  - biliöse  und  piluitöse  Fieber 
und  gutartige  Herbstruhren  vor;  vom  October  bis  Deccmber 
rheumatisch -catarrhalisch- gastrische  Fieber,  Anginen,  Lungen- 
catarrhe,  Neuralgieen;  vom  Januar  bis  März  1836  war  der  Ge- 
nius epidemicus  catarrhalisch-rheumatiscb,  im  März  kamen  beson- 
ders Brustfell-  und  Lungenentzündungen  vor;  vom  April  bis 
Juni  dauerte  derselbe  Character  fort;  auch  erschienen  gastrisch- 
mucöse  Fieber  mit  sehr  langsamer  Entscheidung. 

Aus  der  speciellen  medizinisch-chirurgischen  und  veterinä- 
ren Ciiuik  enthält  der  Bericht  noch  Folgendes : 1)  Ein  durch 

Uebertragung  nach  dem  Eröffnen  eines  milzbrandiges  Kalbes 
entstandenes  Milzbrnndfieber  bei  zwei  Männern  bildete  Cnrbnn- 
keln,  und  entschied  sich  günstig  durch  Schweiss-  und  Harn- 
crisen  unter  dem  Gebräuche  von  Campher,  essigsaurem  Ammo- 
niak und  Valeriana  und  gleichzeitigen  Fomentationen  von  cam- 
phorirtem  Bieiwasscr  über  den  Arm.  2)  Eine  Phlegmatia  alba 
dolens  am  Schenkel  bei  einer  30jährigen  Frau  14  Tage  nach 
der  Entbindung  entstanden,  wich  der  Anwendung  trockner  Um- 
schläge von  aromatischen  Species.  Die  ergossene  Lymphe  trans- 
sudirte  sichtbar  durch  die  Haut.  3)  ln  meiirern  Fällen  von  halb- 
seitigem Kopfschmerz  bei  Frauen  erwiess  sich,  nachdem  andere 
Mittel  fruchtlos  geblieben,  Chinin,  sulphuric.  mit  Opium  schnell 
und  dauernd  hülfreich.  4)  Das  P o t t’sche  Uebel  bei  einem  lOjähr. 
scrophulöscn  Knaben  wurde  durch  zwei  lange  in  Eiterung  erbal- 
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tene  ('n«ri«rieu  zu  befc&n  SrtlWi  der  Wirbelsäule  und  de»  Innern 
(«tljj^urh  von  China  mit  Eisen  (lauernd  geheilt.  5)  Eine 
'schmerzhafte,  stellenweise  eiternde  Geschwulst  und  Ausdehnung 
der  l enu  saphena  wayna,  hei  einem  70jährigen  Manne  wurde 
-wiili phlogistiRph  mit  ntiieklichein  Erfolge  behandele  6)  l)r.  K., 
so  wie  einer  seiner  Colleeep  beobachteten  in  diesem  Jahre  un- 
gew  iibhUrh  viele  rt^eKridrigt;  Geburten.  Dasselbe  ward  auch 
1>ei  deh  Illustrieren  gcfindoii.'  7)  Das  brandige'  Bntzunäungs- 
Jit  lji  r (eine  Mt^lilir.iiiuti  des  Milzbrandes)  behandelte  dor  Thier- 
wrzt  tl.  hei  uivhrern  Stücken  .Rindvieh  mit  günstigem  Erfolge 
iin  ersten  Mtadiurti  «idijihtogislwch,  dann  antiseplisrh.  I«  Folge 
der  Section,  eine?  daran  gestorbenen  Kalbes  bekamen  ‘2  Männer 
(die  oben  erwähnten  Fällt4)  ein  tjpliüs- pulrldds  Fieber  mit 
Carbunkeln  am  Arme.  8)  Eine  Kuh,  in  deren  Nähe  der  Blitz 
in  einen  Baum  geschlagen  hatte,  war  am  rechleu  Vorder-  und 
ilinterscbenkel  gelähmt,  die  ganze  rechte  Körperhällie  kalt  und 
empfindungslos,  die  Znnge  Gleichfalls  lahm.  Aderlass,  schweiss- 
treibende  Arzneien,  trockue  Friclioncn  und  Bedeckung  der  Haut 
mit  warmen  wollenen  Tüchera  stellten  das  Thier  her,  diu  völlige 
Genesung  erfolgte  nach  23  Tagen. 

. - ’•  --fi  * ■ r-**  v ! ,;i 

’ \IV.  Anzeige  der  an  der  Horhschnlo  in  Zürich  erschienenen  medi- 
zinischen Dissertationen.  (Fortsetzung.  VergL  Report.  XIII.  Jabrg. 

Novemberbelt.  S.  Xt.)  *>.  283  — 302. 

t ! • 

6)  De  funclioue  lienit  Auet.  Job.  Henr.  Leuzinger.  1835. 
•Nach  Oken's  Ansicht  ist  die  Milz  das  Sauerstotlörgan  des  Magens, 
gleichsam  wie  die  Lunge  das  des  Blntes.  Diesen  Satz  sudite  der  Vrf. 
durch  Versuche  zu  beweisen.  .Kr  schnitt  zu  diesem  Zwecke  4 mit  Lö- 
.wenzahn  gefütterten  Kanindien  die  Milz  aas.  Bei  3 derselben,  welche 
-Tor  der  Operation  kein,  aber  nach  derselben  Futter  erlialten  batten, 
zeigte  die  Untersuchung  gleich  nach  Tödtung  der  Thiere  keine  Spur 
von  sanrer  Keaction  weder,  im  Magen  noch  Dünndärme,  während  hei 
dem  4ten  Kaninchen,  wetclies  zwar  noch  vor  der  Operation,  nicht 
alier  nach  derselben  gefressen  hatte  und  etliche  Stunden  nach 
dieser  an  Verblutung  gestorben  war , Magen-  und  Dünndarminlialt 
Lackmnstinctnr  rötheten.  Nicht’  zn  bezweifeln  sey  daher,  dass  die 
Milz  die  Siinre  des  Magensaftes  erzeuge,  und  solches  weder  der  sym- 
pathische noch  der  Lungenraagennerv  bewirke.  Aus  dieser  Bestimmung 
der  Milz  erklärt  sich  auch  die  Grösse  ihrer  Arterie  und  der  desoxy- 
dirte  Zustand  des  Milz  Mutes.  Dem  Magensaft  Säure  znzutührun  sey 
jedenfalls  die  erste  Verrichtung  dieses  Organs,  alle  andern  ihr  zuge- 

' schriebenen  Fnnctionen  dieser  untergeordnet. 

7)  De  Colchieo  auclumnuli,  «lief.  Joh.  Cnsp.  Haus  er.  1835. 
Ausser  den  bekannten  Wirkungen  soll  das  Colchicum  die  Eigenschaft 
besitzen,  einen  intermiltirenden  Typus  in  der  Krankheit  hervorzubrin- 
gen,  wonach  sioh  diese  gewöluilidi  bald  selbst  liebe.  Der  Verl,  beob- 
achtet dteaa  in. 2 Fällen  ton  .acutem  lUieuniaiismus  in  der  CliuiL  des 
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Herrn  Prof.  Sch 5n lein.  Prof.  Locher-Bai  ber  hob  mit  diesem 

Mittet  rheumatische  Iritis. 

8)  De  Sassaparillae  radice,  auct.  Rad.  Hanziker.  1835. 

Der  Vrf.  erklärt  mit  Recht  die  Brasilianische  für  die  wirksamste  Sorte. 
Von  der  Existenz  des  Pariilins  hat  er  sich  durch  die  Bereitung  des- 
selben von  Dr.  Müller  überzeugt.  Dasselbe  wurde  zuerst  von  Pa- 
lotta  entdeckt.  , 

9)  De  combustione  spontanen  sive  pyrophoresceniia  pnlholo- 
gice,  aeiiologicc  ac  therapeulice  speclala.  Auct.  Joh.  Pfister. 
1835.  Der  Verf.  beschreibt  mehrere  ältere  und  neuere  Falle  von 
Selbstverbrennung,  und' hält  diesen  Process  für  einen  electro-chemischef» 
im  Gebiete  des  organischen  Lebens,  erwähnt  auch  1 der  'Vergleichung 
desselben  beim  Menschen,  den  Thieren  und  Pllanzcn  nach  R,  iioff- 
mann’s  Idealpathologie. 

10)  De  gasliilid«  chronica.  Auct.  Ern.  Ludov,  Schröder, 
Kiliens.  1835.  Der  Verf.  sah  diese  Krankheit  oft  in  der  Clinik  von 
Krukenberg  in  Halle,  und  mehrere  Male  in  der  von  .Schönlei» 
in  Zürich.  Sie  wird  oft  mit  Cardialgie  verwechselt.  Ihr  Sit*  ist  die 
Magenschleimhaut;  die  örtlichen  Erscheinungen  sind;  Druck,  Schwere, 
ein  stumpfer,  ziehender,  schneidender,  brennender  Schmerz  in  der  Ma- 
gengegend, auch  das  Gefühl,  als  läge  ein  Klumpen  daselbst,  bisweilen 
Brennen  durch  die  Speiseröhre  herauf  bis  in  den  Mund.  Diese  Er- 
scheinungen kommen  paro.xysmenweise,  gewöhnlich  , — 1 Stunde  nach 
dem  Essen  ; dabei  (liesst  den  Kranken  eine  weissliche,  oft  saure  Flüs- 
sigkeit in  den  Mund  ; Viele  haben  Würgen  und  Erbrechen,  nur  wo  die 
Ostia  weniger  als  die  Wände  des  Magens  leiden,  fehlt  das  Erbrechen. 
Die  Magengegend  ist  häufig  geschwollen  und  beim  Drucke  empfindlich, 
doch  nicht  bei  Allen.  Bei  Vielen  zeigt  sich  Abdominalpulsation.  Milde 
Speisen  werden  gewöhnlich  noch  vertragen.  Bei  längerer  Dauer  trete» 
die  Entzündungserscheinungen  ins  Dunkel,  und  die  Magennerven  schei- 
nen mehr  alficirt,  desshalb  schaffen  Antispasmodica  vorübergehend» 
Linderung;  auch  starker  Druck  auf  die  Magengegend  erleichtert  zu- 
weilen. Die  Zunge  ist  feucht,  aber  unrein,  Ränder  und  Spitze  roth. 
Die  Papillae  filiformes  hervorstehend,  der  Geschmack  fade,  bitter,  sauer, 
viel  Durst,  die  Sedes  aller  2 — 5 Tage,  hart  und  bröcklig.  Consensuell 
sind  Schmerz  in  der  Stirngegend,  häufiger  Schwindel  und  Ohnmacht. 
Fieber  fehlt  öfters,  der  Puls  ist  meist  klein,  härtlicb,  gespannt,  be- 
schleunigt, auch  anssetzend.  Der  Urin  rötblich,  trübe  und  schleimig. 
Am  Ende  wird  das  Aussehen  cachectisch,  die  Haut  blass,  geblich, 
schmutzig,  trocken,  rauh,  ohne  Torpor;  es  tritt  Mattigkeit, .Schwere, 
Kälte  und  Oedem  der  Füsse  hinzu.  Bei  der  Genesung  sind  keine 
wahren  Krisen  bemerkbar.  Bei  dem  an  sich  seltenem  Uehergangc  in 
Ulceration  wechseln  Verstopfung  und  Durchfall  ab.  Der  Tod  erfolgt 
durch  hectisches  Fieber  und  Phthisü  abdominalis.  Am  häufigsten  geht 
die  Entzündung  in  Verhärtung  der  Magenhäute,  und  zwar  gewöhnlich 
des  Pförtners,  zuweilen  der  Curdia  und  der  Magenwände  über  (Scirrlms). 
Diesen  Zustand  bezeichnen  Erbrechen  einer  kaffeesatzähnlichen  Materie, 
heftige  Schmerzen,  Verstopfung,  Abzehrung.  Ulcerirt  der  Scirrlms,  so 
kann  Perforation  des  Magens  und  in  Folge  davon  Gangrän  des  Bauch- 
fells oder  Blutbrechen  entstehen.  Hier  schwillt  der  Leib  an,  der  Pnla 
ist  häufig  und  klein,  das  Gesicht  hippocratisch.  Wenn  die  Ulceration 
ein  grosses  Gefäss  trifft,  erfolgt  der  Tod  durch  Verblutung:  auf  ein 
Gefühl  von  Wärme  und  Vollsejn  im  Magen  stellt  sich  tödtendes  Blnt- 
brechen  ein.  In  der  Nähe  des  Pförtners  findet  man  bisweilen  feste 
speckige  Auswüchse  bis  zur  Grösse  eines  Hühnereies.  Beim  Tode  an 
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Verhärtung  sind  die  Mogenhäute  8 — 12mal  dicker  ab  im  Normalzu- 
stände ; die  Entartung  ist  speckig  und  knorpelig,  und  sitzt  im  Zellstoff 
zwischen  der  Schleim-  und  Muskclbaut.  Bei  Strictnren  der  Cardia  ist 
der  Oesophagus  sehr  erweitert,  und  der  Kranke  hat  Beängstigung, 
Drücken  und  Stechen  in  der  Brust.  Beim  Tode  an  gangränöser  Bauch- 
fellentzündung findet  sich  das  Contentum  des  Magens  durch  erbsen- 

ßosse  Löcher  in  die  Bauchhöhle  ergossen.  Der  entartete  Magen  ent- 
lt  eine  graue,  braune,  übelriechende  Flüssigkeit.  Zur  Unterscheidung 
der  chronischen  Gastritis  ron  der  Cardialgie  dienen  folgende  Merk- 
male: 1)  Bei  der  cbron.  Gastritis  ist  nie  der  Leib  so  eingezogen,  wie 
stets  bei  Cardialgie,  2)  ln  der  chron.  Gastritis  sind  einzelne  Erschei- 
nungen beständig  vorhanden,  z.  B.  die  besondere  Beschaffenheit  der 
Zunge,  die  Verstopfung,  die  Empfindlichkeit  des  Magens,  während  bei 
Cardialgie  vollständige  Intermissionen  Vorkommen.  3)  Gewöhnlich  ist 
bei  chron.  Gastritis  eine  kleine  Geschwulst  in  der  Magengegend  za 
fühlen.  4)  Die  Zunge  ist  kreideweis  belegt,  an  Spitze  und  Bändern 
aber  auffallend  rotb,  die  Papillen  sehr  entwickelt.  6)  Keitzendc  Mittel 
lindern  immer  die  Cardialgie,  bei  der  chron.  Gastritis  rufen  sie  oft 
den  Anfall  hervor.  — Entstehung  des  Cebels:  Selten  ist  sie 
die  Folge  acuter  Magenentzündung.  Häufig  steht  sie  mit  Pfortaderleiden 
und  Menslrual-Störungen  in  Zusammenhang;  zurückgetretene  Exan- 
theme oder  Fussschweiss,  kaltes  Trinken  bei  erhitztem  Körper,  sitzende 
Lebensweise,  heiss  Essen  nnd  kalt  darauf  Trinken,  der  Genuss  sauren 
Weins,  vieler  Spirituosen  und  schlechten  Fruchtkaffees  sind  Causalmo- 
mente.  An  einigen  Orten  des  Züricher  See's  ist  die  chron.  Gastritis 
endemisch,  worüber  die  in  jeder  Hinsicht  empfohlene  Abhandlung  vom 
Chorherrn  Dr.  Job.  Heinr.  Kahn  in  Zürich  zu  lesen  ist,  sie  steht  in 
dem  „Briefwechsel  mit  seinen  Schülern“,  2te  Sammlung 
2fister  Brief.  Bei  Ziegler  und  Söhne,  1790.  v.  Autenrieth  sah  sie 
endemisch  in  mehrern  sumpfig  gelegenen  Orten  Würteinbergs,  und 
schreibt  sie  einestheils  mangelhafter  Transpiration  wegen  feuchten  Bo- 
dens und  nebeliger  Luft,  anderntheils  dem  Genüsse  roher  und  saurer 
Nahrungsmittel,  vorzüglich  Kartoffeln  und  Mehlbreies  zu.  Als  lehrreich 
empfiehlt  der  Verf.  ferner  Dr.  Stadlhofe r's  „Geschichtliche  Skizze 
eines  endemischen  Magenleidens“  in  den  Tübinger  Blättern  für  Naturw. 
und  Arzneik.  von  Autenrieth  und  Bohnenberger.  Tübingen, 
181b.  II.  2.  Es  werden  in  dieser  Schrift  die- Stadien  der  chron.  Ga- 
stritis scharf  unterschieden,  und  treffliche  therapeutische  Kegeln  gege- 
ben. Krukenberg  hat  das  Verdienst,  durch  zahlreiche  clinische 
Beobachtungen  und  Leichenöffnungen  Licht  über  das  Uebel  verbreitet 
zu  haben,  man  lese  deshalb  seine  Abhandlung  „die  chronische  Magen- 
entzündung“ in  den  Jahrbüchern  der  medizin.  Clinik  zu  Halle.  Bd.  II. 
1824.  S.  253  — 324.  — Behandlung.  Vor  Allem  Blutentziehung, 
Aderlass  oder  8—20  Blntegel.  Alsdann  Einreibungen  von  Vng.  hydr. 
einer.,  uilth.  und  Ol.  Ilyotcijnmi  zu  gleichen  Theilen.  Auf  dieses  folgt 
der  Gebrauch  eines  Pechptlasters  oder  des  Kmpl.  prrpel.  Janin.  über 
die  Magengegend,  bei  stärkerem  Uebel  ein  Haarseil  daselbst.  Innerlich 
kleine  Gaben  Belladonna,  Kirschlorbecrwasser,  Opiumtinctur.  Zu  Be- 
förderung der  Sedes  Clystiere  mit  Salz  und  Oel ; auch  innerlich  — wo 
es  vertragen  wird  — Nalr,  eulphurie.,  Tarl.  tarlarit , mit  oder  ohne 
Rhcum,  Jalappa,  und  selbst  Aloe.  Wird  der  Stuhlgang  regelmässig 
und  die  Schmerzen  unbedeutend,  so  sind  kleine  Gaben  Salmiak  oder 
Catomel  sehr  dienlich  ; bei  Zeichen  von  Säure  Magnesia.  Mindert  sich 
das  Uebel,  so  geht  man  zu  schleimig-bittern  Mitteln  über,  bei  bloss 
schwachem  Magen  Quassia.  Bleiben  nach  gehobener  Entzündung  noch 
Symptome  von  Keitzung  des  Plex,  toiaris  (Cardialgie)  übrig,  so  Bit- 
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mvthn  Fol.  Aurai et.,  Valeriana,  Opium.  Der  wfchäBJte  tltefapeutf- 
■clie  Pmict  ist  die  Diät.  Anfangs  streng  antiphlogistisch,  schleimige 
und  mehlige  Drüben  und  Getränke;  bald  auch  leichte'  Fleischbrühen 
mit  Eigelb,  Sahrp,  Arrow  ftoot ; endlich  toretchtige  Rückkehr  zur  ge- 
wohnten Lebensordnung.  Von  Anfang  ist  Milchdiät  nicht  genug  zii 
■empfehlen.  Vertrügt  sie  der  Magen  nicht,  so  setze  man  etwas  Kalt 
■und  Gewürz  zu.  Beim  Uebergange  der  ehre«.  Gastritis  in  Verschwä- 
rung: Milchdiät,  isländisches  Moos,  Sslep;  in  Verhärtung:  'leicht  Vcr- 
•dauliche  tipeisen,  Clystiere,  und  Belladonna  und  Opium.  In 1 einigen 
-Fällen  schienen  ganz  kleine  Gaben  thierischec  Kohle  die  Beschwerde!! 
•der  Magenverhärtong  erträglicher  zu  machen.  . >'-  > ijd  ■ is 

11)  De  lienitide.  Auct.  Chrislodnl.  Ni C o I «1  d c^.  1833. 
Mit  Fleiss  ist  die  ältere  und  nettere  Literatur  der  .Splenitis  Zustimmcg- 
ces  teilt.  Für  die  besten  Hülfsmittel  in  der  chronischen  Milz-  und  I.C- 
Lerentzündnng  hält  Herr  N.  die  salzhaltigen  Trink-  und  Badeoueltoa 
zn  Kissingen , besonders  Ragozzi  und  Pandur , nach  (fiesetr  Kger 
Franzensbrtmnen.  •' 

12)  De  hypertrophia  corüis.  Anct,  Roh.  Ed.  Schweizer;. 
1835.  Nach  Herrn  S.  ist  diese  Krankheit  im  Canton  Zürich  so  häufig, 
dass  sie  endemisch  genannt  werden  kann.  Als  häufige  Ursache  sieht 
der  Verf.  Metastase  des  acuten  Rheumatismus  auf  das  Herz  au. 

13)  De  cordis  polypie.  Auch  Joann.  Leonard.  Weltrli. 
1835.  Kinn  fieissig  gearbeitete  Schrift,  insbesondere  durch  sorgfältige 
Zusammenstellung  der  altern  so  wie  neuern  Literatur  des  Gegenstandes 
ausgezeichnet. 


C.  W.Huf elanff»  Journal  der  practischen 
Heilkunde.  Fortgesetzt  von  Dr.  E.  Osann.  1839. 
Siebentes  Stück.  Juli.  (LXXX1X.  litis.  1.  Stück.)  7\  Bogen. 

I.  Sechs  wichtige  Krankheitsfälle,  Ton  denen  vier  durch  den  von 
der  Kunst  geleiteten  Heilungsprocess  der  Natur  glücklich  geheilt 
wurden.  Von  Dr.  Kreysig*)  in  Dresden.  S.  7—50. 

Erster  Fall.  Eine  ungeheure  Drüsengeschwulst  auf  der  rechten 
Seite  des  Unterleibes  unter  der  Leber,  durch  lüustlich  herbeigeführte 
yereiterung  geheilt.  (S.  9 — 35.)  Sahra  Br.,  25  Jahre  alt,  ein  Mäd- 
chen von  guter  äusserer,  aber  auch  intellectueller  und  moralisclm- 
Bildung,  ward  dem  Verf.  Anfangs  Jtmi  1834  von  drei  Aerzten  empfoii- 
• len.  Es  waren  diess  der  eigene  Brader  der  Kranken,  der  sie  jedoch 
seit  vier  Jahren  nicht  gesehen  hatte,  Dr.  Schmied  er  in  Liegnitz, 
von  welchem  sie  nur  zweimal  untersucht  worden  war,  und  Dr.  Rothe 
ln  Gnhratt,  welcher  sie  in  den  letzten  vier  Jahren  behandelt  hatte. 
Her  Verf.  erhielt  von  ihnen  folgende  Mittheilungen.  Als  die  Kranke 
10  Jahre  alt  war  und  ihre  Kegeln  sich  ausgebildet  hatten,  iing  sie  an, 

*)  Kurze  Zeit  vor  seinem  Tode  von  ihm  selbst  noch  eingesendet. 
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an  Lelbesverstopfnng  za  leMm.  Der  Schmerz  8b*r  den  Tod  ihrer 
Matter  führte  neue,  besonders  nervöse  Zufälle,  Magensehmerz  und  all- 
gemeine Krämpfe  herbei.  Die  Regeln  blieben  einige  Jahre  später  aua. 
Im  J.  1829  schickte  man  sie  nach  Warnt brnnn;  sie  erkrankte  aber  da- 
selbst nach  8 Tagen  sehr  schwer  an  Entzündung  m der  Lebergegemft 
Die  Krankheit  wurde  antiphlogistisch  behandelt,  aber  ihr' (ineil  nicht 
verstopft;  vielmehr  entwickelten  sich  die  fürchterlichsten  Krämpfe  aller 
Art.  Durch  den  Tod  ihres  Vaters  wurden  ihre  Leiden  noch  mehr  ge- 
steigert. Sie  litt  die  grässlichsten  Schmerzen  in  der  rechten  Seite, 
konnte  ohne  künstliche  Hülfe  weder  Stuhl  noch  Urin  entleeren,  nicht 
anfstelien,  und  erlitt  täglich  drei-  bis  viermal  die  heiligsten  Krämpfe. 
Um  diese  Zeit  behandelte  sie  ihr  Broder  in  Hirschberg  zehn  Wochen 
hindurch.  Sie  erhielt  alle  2 bis  3 Tage  ein  Itrfmsmm  Sennae  mit  Tart. 
tariaris .,  um  Oeflnung  zu  erlangen,  und  zweimal  täglich  Belladonna 
wegen  der  Krämpfe;  auch  wurde  die  Brechweinsteinsalbe  in  die  rechte 
Seite  eingeriehen.  Dabei  war  ihr  Appetit  gut  und  die  Kräfte 
nicht  gesunken.  Sie  begab  sich  hierauf  zu  einer  Schwester,  wo 
sie  4 Jahre  lang  unter  der  Leitung  des  Dr.  Rothe  war.  Bet  und 
nach  ihrer  Ankunft  daselbst  litt  sie  vorzüglich  an  einem  heftigen 
Schmerze  in  der  Jtegio  iliaca  d extra,  welche  auch  nicht  die  leiseste 
Berührung  ertrug,  ferner  an  unterdrückten  Regeln  und  einem  Erbre- 
chen aller  genossenen  Speisen,  welches  jedoch  mehr  eine  Art 
von  Rumination  war.  Die  Krämpfe  bestanden  unter  andern  in  ei- 
ner fürchterlichen  Orthopnoe,  welche  oft  schnellen  Tod  fürchten  liess. 
Der  Arzt  wünschte  eine  durchgreifende  auflösende  Cur  einzuleiten; 
allein  sie  wurde  schon  nach  14  Tagen  durch  die  drohendsten  Krschei- 
nnngen  unmöglich  gemacht.  Ks  stellten  sich  nämlich  periodisch  Knt- 
zündungszustande  ein,  theils  im  Unterleibe,  theils  in  den  Lungen,  der 
Luftröhre,  dem  Schlunde,  welche  zu  der  kräftigsten  Antiphlogose  auf- 
forderten, so  dass  die  Kranke  von  Zeit  zu  Zeit  grosse  Massen  Blut 
verlor.  Diese  Zustande  wechselten  mit  Krämpfen,  Trismus  und  selbst 
cataleplischen  Erscheinungen  ab.  Der  Urin  musste  oft  künstlich  ent- 
leert werden.  Einst  bekam  sie  heftigen  Knieschmerz,  wobei 
der  Unterschenkel  bis  an  die  Hinterbacken  gezogen  wurde.  Zwei  Jahre 
später  waren  beide  Füsse  geschwollen ; sie  batte  nämlich  2 Monato 
aufrecht  sitzend  zubringen  müssen,  weil  sie  im  Liegen  sogleich  Kr- 
etickungsanfälle  erlitt.  Als  man  sie  ins  Bett  zn  gellen  nöthigte,  ward 
sie  ein  paar  Tage  hindurch  geistesabwesend.  Bisweilen  wurde  sie  sehr 
mager,  blieb  aber  in  der  Regel  wohlgenährt.  Vor  ihrer 
Abreise  hatte  sich  eine  Zeitlang  gar  kein  Urin  mehr  abgesondert;  da- 
für hatte  sie  aber  täglich  eine  ähnliche  Flüssigkeit  ausgebrochen.  Nach 
den  Umständen  erhielt  sie  vielerlei  Mittel,  da  keine  Indicalion  anhaltend 
verfolgt  werden  konnte.  Gegen  das  Erbrechen  hatte  erst  Zintmm  Ay- 
drocyanieum,  dann  aber  Ferrum  hydrocyanicum  das  meiste  geleistet; 
später  versagte  aber  jedes  Mittel  seine  Wirknng. — Dr.  Sch  mied  er, 
welcher  die  Kranke  noch  vor  ihrer  Abreise  nach  Dresden  gesehen 
batte,  theilte  ausserdem  dem  Verf.  mit,  man  habe  ihr  in  einem  Jahre 
über  50  Aderlässe  gemacht,  1200  Blutegel  gesetzt,  und  täglich  100 
bis  120  Tropfen  Opiumtinctur  gegeben.  Er  könne  die  angeblichen  ent- 
zündlichen Leiden  nicht  für  ächt  halten,  sondern  müsse  ihren  Zustand 
für  einen  nervösen  erachten.  Sie  habe  früher  an  Idiosoninambutisrmis 
gelitten,  und  dabei  mannidi faltige  Visionen  gehabt,  sey  aber  dadurch 
so  aufgeregt  worden,  dass  sie  Jahre  lang  nie  einen  natürlichen  Schlaf 
gehabt.  Er  habe  einen  immer  mehr  sich  ausbildenden  Uebergang  der 
Krankheit  in  die  Unterlcihsorgane  wahrgenommen,  der  sich  seit  dem 
letzten  Jahre  eehr  verschlimmert;  der  Somnambulismus  sey  dagegen 
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gänzlich  verschwunden.  Der  täglich  zweimal  za  bestimmten  Stunden 
ausgebrocliene  Urin  verhalte  »ich  nach  seiner  chemischen  Untersuchung 
ganz  als  solcher. 

Der  Verf.  fand  die  Kranke  erträglich  genährt;  auch  hatte 
pie  kein  caohectiscb  es  Ansehen.  Der  rechte  Schenkel  war 
etwas  nach  oben  und  das  Knie  nach  abwärts  gezogen,  so  dass  sie  nur 
mit  einer  Krücke  zn  gehen  im  Stande  war.  Sie  konnte  weder  lange 
liegen,  noch  gehen,  noch  sitzen,  weil  ein  heftiger  Schmerz  in  der 
rechten  Seite  über  dem  Nabel  und  unter  der  Lebergegend,  also  etwas 
rechts  in  der  Oberbauchgegend,  anhaltend  tobte,  und  ihr  auch  fast  allen 
Sclilat  raubte.  Hier  nämlich  batte  sieb  seit  dem  4.  Jahre  der  t)  Jahre  lan- 
gen Krankheit  eine  ans  dem  Innern  her vo rtre t e n de  Ge- 
schwulst gebildet,  welche  die  geringste  Berührung,  selbst  des  Hem- 
des, nicht  vertrug,  und  sich  immer  mehr  und  mehr  ausgebreitet  hatte. 
Am  erhabensten  fand  der  Verf.  diese  Geschwulst  auf  der  rechten  Seite, 
unterhalb  der  Rippen  und  von  der  Leber  abgesondert;  sie  konnte  wobt 
3 Zoll  im  Durchmesser  haben.  Seit  Jahr  und  Tag  war  das  bereits 
erwähnte  Wiederkäuen  eingetreten;  Verstopfung  war  das  constanteste 
Symptom  geblieben ; seit  Monaten  batte  rieh  Erbrechen  von  Urin, 
zweimal  des  Tags,  Früh  5 und  Abends  6 Uhr,  eingefunden.  Ehe  das 
Erbrechen  eintrat,  fühlte  sie  eine  grosse  Unruhe,  worauf  ohne  Anstren- 

S-\g  gegen  ein  Pfund  Flüssigkeit  entleert  wurde.  Gegen  Fleisch  hatte 
Kranke  den  grössten  Widerwillen.  _ i • 

Dem  Verf.  erschien  znnächst  die  im  ersten  vierjährigen  Zeiträume 
Statt  gefundene  hartnäckige  Leibesverstopfung  bemerkenswert!),  welche, 
siebst  Schmerzen  in  der  Magengegend,  die  sich  bis  an  das  Rückgrath 
erstreckten,  als  ob  ein  Pflock  durchgestossen  wäre,  diesen  langen  Zeit- 
raum hindurch  das  Hauptsymptom  gewesen  war.  Die  schnelle  Fort- 
bildung der  Krankheit  nach  achttägigem  Gebrauch  der  gerade  nicht 
stark  aufregenden  Bäder  zu  W'armbruun,  unter  der  Form  einer  Leber- 
entzündung, wobei  keiner  gelben  Farbe  gedacht  wird,  und  nach  wel- 
cher neue  anhaltende  Leiden,  Schmerzen  in  der  Gegend  der  Leber 
entstanden  waren,  liess  zweifeln,  ob  die  Leber  der  Sitz  jener  Entzün- 
dung gewesen  sey.  Höchst  wichtig  schien  es,  dass  die  jetzt  ausgebro- 
chenen  Krämpfe  sich  besonders  auf  den  rechten  Schenkel  ausgedehnt 
batten,  womit  die  seit  dem  Uebergange  der  Krankiieit  aus  der  ersten 
in  die  zweite  Epoche  in  der  Lebergegend  hervortretende  Geschwulst, 
welche  auf  den  Grund  der  früheren  heftigen,  tiefen  Schmerzen  hinwies, 
in  Verbindung  zu  stellen  schien.  Der  Gedanke  lag  nun  nabe,  das» 
dieses  Gebilde  ursprünglich  wohl  schon  den  Verstopfungen  zu  Grunde 
gelegen  habe,  und  nach  den  Bädern  in  Entzündung  und  Wucherung 
gcratliensey.  Die  Krämpfe  konnten  zwar  zum  Tbeil  durch  den  Kum- 
mer über  den  Tod  der  Mutter  entstanden  seyn;  ihre  weitere  Ausbil- 
dung aber  in  somnambule  Zustände  und  Catalepsis,  welche  mit  der 
Ausbildung  der  Geschwulst  parallel  lief,  und  an  weiche  eich  neue  so- 
matische Leiden,  als  die  Zusaimnenziehung  des  rechten  Unterschenkels 
mit  Knieschmerz,  das  Wiederkäuen,  dio  erst  behinderte  Ausleerung 
und  später  ganz  unterdrückte  Abscheidnng  des  Urins  in  den  Nieren, 
Anschlüssen,  stellten  es  ausser  Zweifel,  dass  der  erste  Keim  der  Krank- 
heit in  einer  nabe  am  Rückgrathe  entstandenen  Geschwulst  bestanden, 
und  dass  deren  weitere  Ausbildung  bis  nach  vorn,  durch  Druck  aut 
die  Nerven  des  Magens,  des  Danncanals  und  der  Nieren  eines  Tlieils 
die  Störungen  in  der  Thätigkeit  dieser  Organe,  andern  Theils  aber 
auch  die  Zerrüttungen  des  Nervensystems  herbeigeführt  haben  müsse.  ) 

*)  Der  Verf.  macht  hierbei  jüngere  Aerzte  auf  den  viel  zu  wenig 
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Eine  Ralggeschwnlst  war  nicht  füglich  anzunehmen,  da  die  Krankheit 
ursprünglich  mit  tief  sitzenden  .Schmerzen  verbunden  war,  was  bei 
Balggeschwülsten  nicht  der  Fall  ist.  An  einen  Leberabscess  konnte 
man  ebenfalls  nicht  denken,  da  die  Geschwulst  sich  getrennt  von  der 
Leber  und  unter  derselben  zeigte,  auch  sehr  hart  anzufülden  war; 
überdiess  reifen  Leberabscesse  schneller,  und  entladen  Bich  schon  nach 
& bis  1 Jahre  in  den  Darincanal;  endlich  sprachen  auch  die  frühem 
krankheitserscheinungen  dagegen.  Fs  war  daher  anzunehmen,  dass 
eine  chronisch-entzündete  .Drüsengeschwulst  den  Leiden  zu  Grunde 
liege.  Was  war  zu  thun?  Eine  Zertheilung  konnte  um  so  weniger 
geholi't  werden,  da  der  Magen  alle  verschluckten  .Substanzen  sogleich 
wieder  zurückwarf.  Der  Verf.  kam  auf  die  Idee,  diu  Schmelzung 
der  Geschwulst  möglichst  zu  fördern,  und  so  der  Natur 
Gelegenheit  zu  geben,  das  Product  in  den  Darmcanal  zu  entleeren, 
und  so  die  Krankheit  zu  heilen. 

Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  verordnete  der  Verf.:  1)  Täglich 
zweimal  ein  laues  Seifenbad,  jedes  von  einer  Stunde  Dauer;  2)  Früh 
und  Abends  jedesmal  drei  Becher  von  dem  künstlichen  Neubrunnen; 
endlich  3)  Früh  und  Abends  eine  reitzende  Salbe  in  das  Rückgrat!) 
nnd  die  Nierengegend  einzureiben.  Anfangs  wählte  er  folgende:  Kec. 
Ungt.  corru/ei.  — Digital,  aua  Unc.  Jj,  Kxtr.  Scillae , — Cuiacynth. 
ana  Drachrn.  1,  Olei  Tercbinih.  Drachm.  2.  Da  diese  aber  keine  Ver- 
änderung herbeiführte,  so  ging  er  zu  nachstehender  über:  ltec.  Vagi, 
jilthueae,  Ol.  Uyoscyami  ana  Unc.  I,  Tiact.  Thcbaicae  Kckh.  Dr.  2, 
Ol.  Croloait  gtt.  8.  — Die  Bäder  wurden  am  13.  Juni  und  der  Brun- 
nen am  21.  angefangen.  Krstere  vertrug  sie  sehr  gut;  merkwürdig 
war  es,  dass  sich,  während  sie  im  Bade  sass,  ein  höchst  widriger, 
fauliger  Geruch  iin  Zimmer  verbreitete,  wahrscheinlich  eine  Folge  von 
Ausscheidung  urinöser  Stolle.  Von  dem  Brunnen  nahm  die  Kranke  nur 
einen  halben  Becher  auf  einmal;  dennoch  kam  eine  gute  Portion  wieder 
zurück.  Erst  nach  20tägiger  Verstopfung  erfolgte  Stuhlgang.  Vom 
13.  bis  18.  Juni  stellten  sich  starke  Blutwallungen  nach  der  Brust  ein, 
welclie  jedoch  vorübergingen;  als  sie  aber  nach  3 Wochen  mit  grosser 
Heftigkeit  zurückkehrten,  so  sah  sich  der  Verf*  zu  einem  Aderlass 
veranlasst,  der  schon  nach  3 Wochen  wiederholt  werden  musste.  Die 
fortdauernde  Leibesverstopfung  machte  mehrmaliges  Einschreiten  der 
Kunst  nötliig;  doch  wurde  der  Zweck  immer  erst  am  zweiten  Tage 
erreicht,  nachdem  die  Kranke  abwechselnd  in  der  ersten  Stunde  einen 
grossen  Esslöffel  voll  von  dem  concentrirten  Wiener  Trank  mit  etwas 
Salz  und  in  der  zweiten  einen  Gran  Calömel  genommen  hatte ; es  er- 
folgte hierauf  stets  mit  Erleichterung  eine  reichliche  Ausleerung  brei- 
artiger, wohlverdauter  Stoire.  — Das  Urinbrechen  dauerte  zweimal  des 
Tages  regelmässig  fort.  Der  ausgebrochene  Urin  enthielt  nach  der 
Untersuchung  des  Dr.  Struve:  1)  Harnsäure,  als  harnsaures  Ammo- 
niak ausgcleert,  2)  vielen  Harnstoff,  3)  freie  Säure,  wahrscheinlich 
Milchsäure,  4)  viele  schwefelsaure  Salze,  5)  viele  salzsaure  Salze, 
G)  viele  phospl  orsaure  Salze,  7)  und  8)  Talk-  und  Kalkerde,  wahr- 
scheinlich als  phosphorsaure  Salze,  9)  Schleim,  10)  Extractivstoff,  11) 
rotlien  Farbestoff  in  rothem  harnsauren  Ammoniak. 

Die  Kranke  vertrug  die  Cur  gut,  obwohl  ihre  Leiden  noch  diesel- 
ben waren  ; namentlich  konnte  sie  wenig  schlafen,  indem  Abends  zwi- 
schen 6 — 8 Uhr  sich  ein  Brennen  einstellte,  welches  von  den  Füssen 
ausgehend  nach  oben  stieg,  und  erst  am  Morgen  wieder  aufhürte.  Der 

beachteten  Umstand  aufmerksam,  dass  selbst  die  heftigsten  Nerven- 
leiden oft  von  der  vegetativen  Sphäre  aus  bedingt  werden. 
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Appetit  war  meist  schlecht;  doch  blieben  Hie  Nahrongsstoffe  zttm  Theil 
im  Magen  zurück.  Dabei  zehrte  sie  keineswegs  ab,  und  sah  sogar 
abwechselnd  recht  wohl  aus.  Der  widrige  Geruch  machte  sich  jetzt 
auch  bisweilen  des  Nachts  als  Folge  der  vermehrten  Ausdünstung  be- 
merkbar. Die  Geschwulst  blieb  zwar  schmerzhaft;  doch  senkte  sie 
sich  nach  4 Wochen  von  oben  nach  unten,  und  breitete  sich,  immer 
schmaler  angehend,  nach  links  in  die  Quere  aus.  Der  nach  links  ge- 
legene Theil,  der  von  jeher  weniger  hart  und  schmerzhaft  gewesen 
■war,  als  der  auf  der  rechten  Seite,  fühlte  sich  gegenwärtig,  in  der 
Länge  von  3—4  Zoll  ond  in  der  Breite  von  2 Zoll,  wie  ein  mit  einer 
Flüssigkeit  angefüllter  Bentel  an.  In  den  folgenden  5 Wochen  gestal- 
tete sich  der  Zustand  sehr  wechselnd ; doch  ward  die  Geschwulst  nach 
links  hin  immer  weicher,  und  endlich  zeigte  sielt  ein  Oedem  in  der 
über  ihr  liegenden  Haut,  als  ein  characteristisches  Merkmal  des  in  der 
Tiefe  angesammelten  Kiters.  Gern  hätte  der  Verf.  ein  Fontanell  oder 
ein  Haarseil  angebracht;  allein  di*  Kranke  war  genotbigt  abzureiseo. 
In  seinem  an  ihren  Arzt  gerichteten  Gutachten  widerrieth  der  Verf. 
nlle  Palliative,  besonders  Nervenmittel,  so  wie  auch  alle  Versuche,  die 
Hrinabsondernng  oder  die  Regeln  direct  zu  bethätigen.  Dagegen  em- 
pfahl er,  den  Stuhlgang  nach  Umständen  alle  2 — 3 Wochen  zn  beför- 
dern, und  die  Bäder  anhaltend  fortzusetzen.  Anstatt  des  Carlsbader 
Wassers  rieth  er  den  Gebrauch  von  Ptisanen  aus  Graswurzel  und  Bit- 
tersüss mit  Tarf.  lariarisai.  als  Getränk;  anclt  erinnerte  er  an  den 
Gebrauch  von  Einreihungen,  wie  er  sie  Anfangs  eine  Zeit  hindurch 
»ngewendet  hatte. 

Am  24.  Januar  1835,  also  vier  Monate  nach  ihrer  Abreise,  meldete 
die  Kranke  dem  Verf.  t Einige  Wochen  nach  ihrer  Rückkehr  sey  der 
Leih  mit  jedem  Tage  stärker  und  schmerzhafter  geworden,  so  dass 
zwei  Aderlässe  nöthig  gewesen  seyen.  Nachher  habe  sich  unter  der 
Herzgrube  und  längs  des  Leibes  eine  Beule  gebildet,  auf  welche  der 
Arzt  drei  Wochen  hindurch  erweichende  Umschläge  habe  machen  lassen» 
Endlich  habe  sich  unter  Todeskampf  der  Abscess  geöflnet;  sie  habe 
mehr  als  ein  halbes  Quart  Liter  ansgebrochen,  und  darauf  sey  der  Leib 
weicher  und  leichtei*  geworden.  Vorher  habe  sie  vier  Wochen  hindurch 
einen  fürchterlichen  Speichelfluss  gehabt  (vielleicht  durch  Reitzong  des 
Pancreas?  Verf.).  .sie  leide  übrigens  fortdauernd  an  Verstopfung, 
tirinh rechen,  grosser  Nervenschwäche,  Ohn machten  und  der  traurigsten 
Grmüthsstimnmng.  Alle  Arznei  sey  bei  Seite  gesetzt;  nur  würden  seit 
melirern  Wochen  zweimal  täglich  kalte  Waschungen  de»  Unterleibe» 
und  Umschläge  von  einer  Abkochung  von  Tabacksblättern  gemacht.  — 
Später  •feldete  die  Kranke  unterm  14.  Juni,  dass  sich  seit  3 Monaten 
vieles  geändert  habe.  In  der  Seite,  mehr  nach  hinten  zn,  sey  ein  hef- 
tiger Schmerz  entstanden,  wogegen  erweichende  Umschläge,  Lavements 
von  Ricimnöl,  Seifen-  and  KleienbSder  angewendet  worden  wären.  Da» 
Urinbrechen  habe  sich  gemindert  und  endlich  ganz  aufgehört.  Nach 
14  Tagen  habe  sich  aber  ein  Drang  zum  Urinfren  eingestellt,  und 
nach  Anwendung  des  Catheters  sey  Urin  aus  der  Blase  abgegangen. 
Jedoch  sey  die  Harnausleerung  erst  nach  dreiwöchentlicher  Anwendung 
des  Catbeters  von  selbst  erfolgt.  Auch  das  Erbrechen  nach  genossenen 
Speisen  habe  jetzt  aufgehört.  Nach  einigen  Wochen  sey  eines  Abends 
ein  heftiges  Reinen  im  Leibe  eingetreten,  and  habe  sich  am  folgenden 
Tage  anf  den  höchsten  Grat!  gesteigert.  Endlich  habe  sich  in  der 
Seite  Etwas  mit  ungeheurer  Gewalt  losgerissen,  worauf  ein  heftige» 
Stuhldrängen  erfolgt,  und  gegen  Abend,  nach  wiederholten  schmerz- 
haften Anstrengungen,  ein  Gewächs,  grösser  als  ein  Gänseei,  abgegan- 
gen sey.  Letzteres  habe  einem  zusammen  gewachsenen  Stück  Fett  mit 
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sehr  vielem  Eiter  geglichen  and  unausstehlich  gerochen,  daher  de  e§ 
auch  beseitigt.  Der  Arzt,  «1er  gerade  verreiset  gewesen,  habe  es  nach 
ihrer  Beschreibung  für  ein  Speckgewäclis  erklärt.  Von  diesem  Augen- 
blicke an  sey  der  Leib  ganz  eingefallen  ond  der  frühere  Schmerz 
gänzlich  verschwunden;  nur  sey  seit  dieser  Zeit  ein  heftiges  Brennen 
im  Leibe  fühlbar.  Einige  Tage  nach  Abgang  der  Geschwulst  wären 
die  seit  4 Jahren  mangelnden  Kegeln  unter  leidlichen  Schmerzen  ein- 
getreten,  und  auch  nach  3j  Woche  wiedergekebrt.  Seit  6 W'ochen 
trinke  sie  täglich  eine  Tasse  Löwenzahnsaft.  Das  Bruststechen  und 
BluUpocken  sey  zuweilen  noch  sehr  stark;  auch  leide  sie  immer  noch 
an  Verstopfung. 

Der  Verf.  empfahl  der  Kranken  den  fortgesetzten  Gebrauch  der 
Seifen-  und  Kleienbäder,  so  wie  Seiterterwasser  mit  einem  halben 
Quentchen  Soda  und  2 Quentchen  Glaubersalz,  welches  sie  4 W'ochen 
hindurch  lauwarm  in  solcher  Menge  nehmen  solle,  dass  die  Leibesöfl- 
minp  regnlirt  werde.  — Erst  unter  dein  10.  December  1035  meldet« 
di«  Kranke  dem  Verf.:  Sie  habe  längere  Zeit  ohne  Stock  gehen  kön- 
nen, und  ausser  einer  Schwäche  in  den  Füssen  und  einem  argen  Bren- 
nen im  Leibe  von  ihren  früheren  Debeln  fast  nichts  gefühlt.  Nach  ei- 
niger Zeit  sey  aber  der  Leib  wieder  stark,  hart  und  schmerzhaft  ge- 
worden, und  eine  Leberentziimlung  entstanden,  welche  reichliche  Blut— 
entziehungen  erfordert  habe.  Nach  mehreren  W'ochen  sey  sie  jedoch, 
nachdem  sie  wieder  an  dein  heftigsten  .Speichelflüsse  gelitten,  genesen, 
und  befinde  sich  seitdem  ziemlich  munter.  Sie  gehe  weite  Strecken 
ohne  Krücke,  und  leide  nur  noch  an  Brennen  hu  Leibe  nnd  grosser 
Nervenschwäche.  Olfenen  Leib  habe  sie  alle  3 bis  10  Tage  von  selbst. 
— Unter  dem  9.  April  1836  schrieb  die  Kranke,  dass  alle  Beschwer- 
den gewichen  seyen,  und  sic  sich  gegenwärtig  völlig  gesnnd  fühle. 
Sie  schlafe  gut,  habe  guten  Appetit  und  ohne  die  geringsten  Schmerzen 
täglich  olfenen  Leib;  sie  sey  fröhlicher  als  in  ihrem  ganzen  Leben 
vorher  vielleicht  niemals. 

Ks  ist  vorstehender  Fall  gewiss  eine  der  merkwürdigsten  Natur- 
Heilungen,  die  jemals  Statt  geiunden  haben.  Geht  man  den  einzelnen 
Epochen  nnclt,  in  welchen  die  Natur  vorwärts  strebte,  so  findet  man, 
dass  die  Natur  drei  von  einander  getrennte  critische  Stadien  durch- 
laufen musste,  dernn  jedes  einen  gebesserten  Zustand  ziirückliess,  bis 
die  letzte  Entwickelung,  welche  die  Form  einer  Leberentzündung  an- 
oaliin,  endlich  die  volle  Befreiung  des  Organismus  und  völlige  Harmo- 
nie aller  Organe  berheiföhrte. — Das  Brennen  im  Leihe  war  unstreitig 
eine  Folge  der  Beleidigung  der  durch  so  lange  Untbätigkeit  höchst 
empfindlich  gewordenen  Dannachteimhaut  durch  den  scharfen,  faulen 
Eiter.  Was  aber  den  abgegangenen  Klumpen  von  der  Grösse  eines 
Gäjiseeirs  anbelangt,  so  kaun  der  Verf.  denselben  nicht  für  ein  Speck- 
g<  »ach»  halten.  Wie  hätte  sich  eine  so  grosse  Masse  einen  W'eg  in 
den  Darmcanal  bahnen  können?  Märe  sie  aber  in  den  Därmen  selbst 
entstanden,  so  würde  eine  tod  (liehe  Verstopfung  eingetreten  seyn.  Dev 
Verf.  nimmt  daher  an,  dass  jener  Klumpen  durch  Gerinnung  des  flüs- 
sigen Eiters  innerhalb  des  Dnrmcanals  sich  erst  gebildet  habe,  eben 
so  wie  Blutklumpen  beim  Blutbrechen.  Hätte  man  ihn  aufgehoben,  so 
wurde  er  bald  wieder  zerflossen  seyn. 

Zweiter  Fall,  jiuegcbreilet*  Verfilm*#  von  Drillen  Aister 
d cm  Magen,  welche  »ich  in  die  Unirrleibthökle  mit  Indthchem  Krfotg 
entluden.  (S.  3b  — 60.)  Ein  K.  Concertmeister,  40  Jahre  alt,  spärlich 
genährt,  hatte  schon  seit  einigen  Jahren  an  sehr  schlechter  Verdauung, 
Magenweh  und  Würgen  nach  der  Mahlzeit  gelitten,  und  viele  Aerzte 
gebraucht,  als  er  sich  Endo  Älai’s  1831  den  Kath  des  Verls,  erbat. 
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Kr  erzählte  ihm,  dass  er  schon  in  dor  Kindheit  chronische  Dnrchfäll« 
gehabt  habe  und  siech  gewesen  sey,  dass  er  nur  sehr  wenig  und  nur 
Hühnerfleisch  essen  dürfe,  aber  doch  einen  irregulären  Hunger  habe. 

Die  Leber  angeschwollen,  die  Gesichtsfarbe  gelb,  der  Leib  ineist  ver- 
sto|)l't.  Verf.  verordnete  eine  Mischung  von  Graswurzel-  und  Löwen-  i 
zahnextract  mit  Tart.  tariarisai.  und  dem  Aufguss  der  Sennablülter,  so  i 
wie  nachher  den  künstlichen  Carlsbader  Brunnen  4 Wochen  hindurch, 
mit  4 Bechern  nnfangend  und  bis  8 steigend,  vom  Mühlbrunnen  zum 
Neuhrnnnen  und  zu  etwas  Sprudel  übergehend;  bei  Verstopfung  liess 
er  einfache  Rhabarberpillen  daneben  nehmen.  Der  Kranke  befand  sich  i 
hierauf  2 Monate  ganz  wohl;  nachher  traten  aber  wieder  Verstopfungen 
ein,  zu  denen  sich  ein  Brennen  am  Mastdarme,  so  wie  Schmerzen  n , 
der  Herzgrube  und  im  Kücken,  dem  Magen  gegenüber,  geseilten.  Der 
Verf.  verordnete  Pulver  aus  18  Gran  Schwetelmilch,  2 Scrupel  Poly- 
chrestsalz,  1 Gran  Calomel  und  Zucker,  täglich  2 Stück  zu  nehmen,  I 

Der  Zustand  besserte  sich.  Im  November  liess  der  Verf.  wieder  eine 
lösende  Mixtur,  wie  im  Mai  nehmen,  jedoch  nur  mit  Münzenwasser 
versetzt,  nach  deren  fünfwöchentlichen  Gebrauche  der  Kranke  ganz  frei 
und  wohl  wurde.  — Erst  im  August  1832  erbat  er  sich  aufs  Neue  den 
Rath  des  Verfs.  wegen  eines  Catarrhs,  der  jedoch  bald  wich,  Knde 
Novembers  gestand  er  ihm,  dass  er  schon  lange  wieder  an  Magen-  und 
Kreuzweh,  so  wie  an  Brennen  am  Mastdarme  leide,  worauf  Schwefel- 
pulver mit  Sennablättern  versetzt  verordnet  wurden;  später  reichten 
ganz  gelinde  Mittel  zur  Unterstützung  der  Oeffnung  aus.  Im  Sommer 
1833  sendete  ihn  der  Verf.  nach  Carlsbad,  welche  Cur  dem  Kranken 
•ehr  wohl  bekam.  Doch  von  hier  aus  unternahm  er  mit  der  Kilpost 
«ine  Reise  nacli  Mailand  und  von  da  nach  Wien,  um  seinem  86jährigen 
Vater  (ebenfalls  Virtuose),  dem  man  wegen  Krankheit  seinen  Gehalt 
entzogen  hatte,  die  Wiederverleihung  desselben  auszuwirken,  was  ihm 
auch  gelang.  Zu  Anfang  des  Jahres  1834  brauchte  er  wegen  Versto- 
pfung und  Unfähigkeit  viel  zu  essen  einige  Zeit  eine  Solution  von  lö- 
senden Kxtracten  u.  s.  w.  Erst  im  Herbst  1834  meldete  er  sich  wieder 
als  krank,  und  sagte  aus,  wie  er  schon  im  vorigen  Jahre  und  auf  der 
Rückreise  aus  Italien«  alle  10  bis  18  Tage  an  b'ieberanfällen  gelitten 
habe,  welche,  aus  Frost,  Hitze  und  Schweiss  bestehend,  immer  3Tago 
nach  einander  wiedergekehrt  wären.  Der  Verf.,  tief  gewurzelte  Stock- 
ungen im  Pfortadersystem  voraussetzend,  liess  mehrere  Wochen  hin- 
durch Salmiak  in  starken  Gaben  mit  Goldschwefel  nehmen.  Im  Sommer 
1835  kehrten  diese  Wechselfieberanfälle  wieder;  sie  erschienen  alle 
14  Tage,  stets  3 Tage  hinter  einander.  Der  Verf.  verordnete  jetzt 
dai  Chinin  zu  2 Gran  p.  d.  mit  { Gran  Beliadonnawurzel,  täglich 
dreimal  za  nehmen;  allein  das  Fieber  kehrte  das  nächstemal  am  17, 
und  nachher  schon  am  10.  Tage  zurück.  Am  29.  September  gab  der 
Verf.  eine  Abkochung  von  lj  Unzen  China  mit  8 Unzen  Wasser,  in 
welcher  2 Drachmen  Salmiak  aufgelösst  waren,  um  nachher  zomChina- 
pulver  überzugehen.  Jetzt  blieben  die  Anfälle  zwar  aus,  waren  aber, 
wie  der  Verf.  erst  im  Mai  erfuhr,  schon  zu  Anfänge  des  Jahres  1836 
wiedergekehrt.  Um  seinen  Dienst  nicht  za  versäumen , halte  der 
Kranke  selbst  während  der  Anfälle  im  Theater  und  in  der  Kirche  die 
Musik  geleitet.  Kr  erhielt  abermals  eine  Salmiak-Mixtur  mit  Gold- 
schwefel und  dem  Exir.  Cardui  beu.,  um  so  mehr,  da  dem  Fieber  jetzt 
immer  Reissen  in  den  Füssen  vorherging.  Der  Stuhlgang  war  jetzt 
immer  frei.  Im  Juni  verordnete  der  Verf.  Pilleu  aus  Salmiak,  Guajak, 
Goldschwefel  und  Kxtract  des  Chelidoniums,  so  dass  täglich  1 Drachme 
Salmiak  und  1 Scrupel  Guajak  verbraucht  wurde.  Das  Fieber  wich 
jedoch  nicht.  In  Ueberansiimmung  mit  dem  Staatsrath  Frank,  welcher 
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lieh  damals  gerade  in  Dresden  aufhielt,  schickte  der  Verf.  den  Kranken 
wiederum  nach  Carlsbad.  Das  Fieber  blieb  wiilirend  der  dortigen  Cur 
aus,  kehrte  aber  nach  einem  starken  Aerger  bei  der  Abreise  wieder. 
Im  September  verordnete  der  Verf.  eine  Abkochung  von  3 Drachmen 
Quassia  in  8 Dnr.en  Colatur,  mit  1 Drachme  weinigen  Salmiakgeistes 
versetzt,  von  welcher  täglich  dreimal  ein  paar  Esslöffel  voll  genommen 
wurden.  Der  Zustand  änderte  sich  unter  dem  Gebrauche  von  mancher- 
lei ähnlichen  .Mitteln  nicht  wesentlich;  die  Verdauung  war  übrigens 
ungleich  besser  als  früher,  die  Oelfnung  erfolgte  täglich,  und  abwech- 
selnd meldeten  sich  auch  Schmerzen  in  den  Füssen  und  auf  der  linken 
Seite  der  Brust,  welche  den  arthritischen  ganz  ähnlich  waren.  — Im 
November  verschlimmerte  sich  der  Zustand,  in  so  fern  die  Verstopfung 
wiederkehrte,  nach  dem  Käsen  sich  Schwere  in  dem  Magen  einstellte, 
und  auch  das  frühere  Erbrechen  zweimal  wieder  eintrab  Die  Fieber- 
anfälle wurden  unterdessen  schwächer.  Am  1.  Januar  1837  stellte  sich 
ein  Hämorrhoidaliluss  ein,  welcher  4 Tage  andauerte.  Gegen  Knde 
Januars  wurde  der  Zustand  bedenklicher.  Der  Kranke  hatte  einen 
Abscheu  vor  allen  Arzneien,  und  brach  auch  die  leichtesten  weg,  wie 
selbst  Brausepulver.  Die  Verdauung  lag  jetzt  ganz  darnieder;  der 
Kranke  litt  an  Schmerzen  im  Magen  und  war  verstopft.  Im  März 
trieb  die  Magengegend  bedeutend  auf,  und  auch  der  Leib  wurde  stärker. 
Ki  wurde  klar,  dass  Verderbniss,  Kiterung  in  den  obern  Theilen  des 
Unterleibes  eingetreten  seyn  müsse,  und  Wassersucht  im  Anzuge  sey. 
Es  stellten  sich  Schmerzen  unter  den  linken  Kippen  ein,  welche  sich 
nach  dem  Rückgrathe  hinzogen,  und  später  auf  eine  ganz  kleine  Stelle, 
die  man  mit  zwei  Fingerspitzen  bedecken  konnte,  beschränkten.  Ab- 
wechselnd litt  der  Kranke  an  grosser  Unruhe ; doch  war  der  l’uls 
meistens  langsam,  natürlich,  nicht  hart.  Da  mit  innern  Mitteln  nicht 
beizukoinmen  war,  so  wurde  im  April  eine  Salbe  aus  Vngt.  Rorismar. 
Unc.  Jj,  Kxtr.  Sr/ ui II.  Dracbm.  1,  Bah.  Vitae  Hoffm.  Drachm.  3 nnd 
Via.  Cnlchiei  Drachm.  2 verordnet,  von  welcher  täglich  dreimal  ein 
Theelöffel  voll  eingerieben  werden  sollte,  um  die  Harnsecretion  zu  be- 
leben. Allmäh lig  liefen  die  Füsse  etwas  an;  der  Urin  enthielt  viel 
Eiter;  der  Stuhl  war  verdaut,  roch  aber  faulig,  auch  ging  eine  weiss- 
licbe  Brühe  mit  ihm  ab.  ln  der  Kegel  konnte  der  Kranke  täglich  zwei- 
mal nur  eine  halbe  Tasse  Bouillon  mit  einem  halben  Kigelb  geniessen. 
Von  Arzneien  wurde  jetzt  bloss  eine  Emulsion  mit  Kirschlorbeerwasser 
und  wenigen  Tropfen  Opiuintinctur  gebraucht.  So  kam  der  Mai  heran. 
Alle  Tage  traten  zwei  Perioden  von  grosser  Unruhe  ein,  wobei  der 
Kranke  ein  Gefühl  wie  von  Zuscbnürung  an  der  kleinen  schmerzhaften 
Stelle  nnter  den  Rippen  hatte.  Der  Puls  hielt  sich  dabei.  Täglich 
zweimal  erfolgte  Stuhlgang,  der  zwar  nicht  immer,  aber  doch  oft  mit 
Kiter  gemengt  war.  Der  Leib  war  sehr  hoch,  aber  weicher.  Kndlich 
trat  am  17.  Mai  eine  Catastrophe  ein;  der  Leib  senkte  sich  von  oben 
her,  nachdem  der  Kranke  plötzlich  in  demselben  eine  Veränderung  ge- 
fühlt hatte;  sogleich  sank  der  Puls  und  der  Kopf  ward  umnebelt;  man 
sah,  dass  der  Kiter  sich  in  die  Bauchhöhle  ergossen  hatte.  Kr  lebte 
noch  beinahe  14  Tage  unter  grossen  Beschwerden,  jedoch  bei  Besin- 
nung, und  schlief  am  29.  Mai  früh  sanft  ein. 

Section.  Di«  Bauchhöhle  war  mit  einer  grossen  Menge  milch- 
artiger  Flüssigkeit  angefüllt,  welche  aus  einer  Mischung  von  Wasser 
und  Kiter  bestand.  Der  Magen,  die  Därme,  selbst  die  Leber  und  das 
Pancreas  zeigten  sich  nicht  krank.  Die  Bauchhaut  war  etwas  aufge- 
lockert; die  Stelle,  wo  das  Mesocolon  sicli  an  das  Rückgrath  anheftet, 
war  von  Kiter  angefressen,  und  hatte  Aehnlichkeit  mit  Bienenzellen. 
Sechs  lymphatische  Drüsen,  1 j Zoll  lang  und  j bis  j Zoll  dick,  hingen 
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wie  Tranben  an  den  Ueberresten  ihrer  Membranen,  nml  waren  dnrrh- 
ans  in  Vereiterung  übergegangen.  Die  Stelle  am  Colon  auf  der  linken 
Seite,  auf  welche  »ich  der  Schmerz  in  der  letzten  Zeit  beschränkt 
hatte,  hatte  ein  missfarbiges  Ansehen. 

Der  Vrf.  sah  sich  in  seiner  Vcrmuthnng,  das»  eine  Metamorphose 
des  Pancreas  der  Krankheit  zu  Grunde  liegen  möge,  getäuscht,  indem 
der  Sitz  derselben  in  den  Drüsen  des  Mesocolon  gefunden  wurde.  Von 
Kindheit  an  hatte  der  Verstorbene  eine  Anlage  zu  Krankheiten  des 
lymphatischen  Systems  in  sich  getragen,  deren  Ausbildung  durch  seine 
sitzende  Lebensweise  wohl  begünstigt  worden  war.  Den  Upbergang 
der  kranken  Drüsen  in  Schmelzung  hatte  aber  offenbar  die  angreifende 
Reise  nach  Mailand  und  Wien  eingeleitet.  Auch  hatte  es  ihm  offenbar 
bedeutend  geschadet,  dass  er  selbst  während  der  Fieberanfälle  seiner 
Dienstpflicht  in  der  kalten  Kirchen-  und  Theaterluft  Genüge  leistete, 
wiewohl  eine  Zertheilung  zu  jener  Zeit  wohl  ausser  den  Grenzen  der 
Möglichkeit  gelegen  haben  dürfte.  Uehrigens  lehrt  dieser  Fall , wie 
Eiterungen  der  lymphatischen  Drüsen  die  allmählige  Zerstörung  des 
Lebens  herbeiführen  können , ohne  mit  Zehrfieber  verbunden  zu  seyn. 
Es  ergiebt  sich  ferner  aus  demselben,  dass  unter  der  Form  der  Wech- 
selfieber, zumal  der  unregelmässigen,  tiefe  Fehler  des  Lymphsystems 
im  Unterleibe  verborgen  liegen  können.  Endlich  zeigt  er , wie  in  dem 
Verhältnisse,  in  welchem  Drüsenhärten  sich  erweichen  und  weniger  auf 
die  nahen  Theile  drücken , die  Verrichtung  der  letztem  wieder  freier 
hervortritt.  — Zum  Schluss  bemerkt  der  Verf.,  dass  bei  langwierigen 
Beschwerden  der  Verdauung  die  obern  Gegenden  der  Curvaturen  des 
Colons  und  dieses  selbst  in  seiner  Querrichtung , noch  mehr  aber  das 
Mesocolon  desselben , weit  häufiger  als  die  Drüsen  des  Mesenteriums, 
den  Hauptsitz  der  Hemmungen  abgeben.  (Fortsetzung  folgt). 

II.  'Witterung»-  und  Krankheits-Constitution  in  der  Provinzial-Hanpt- 
stadt  Fulda  im  Jahre  1838.  Vom  Kurhess.  Ober-Medizinalrathe 
und  Regierungs-  Medizinal  -Referenten  Dr.  Schneider  daselbst- 
i S.  öl  - 75. 

Der  Januar  war  ungemein  kalt.  Höchster  Barometerstand 
am  12.  =27"  7,23'"  =331,23'";  tiefster  am  27.  =26" .9,14"'/ 
= 321,14"'.  Höchster  Thermometerstand  am  3.  =-+-3,7° R. ; 
tiefster  am  16.  =—  19,0°  R.  Der  Wind  kam  am  häufigsten 
aas  N.  und  S. ; aber  auch  beim  Südwinde  minderte  sich  die  Kalte 
nicht  im  geringsten.  — Der  Februar  zeigte  sich  wenig  mil- 
der als  sein  Vorgänger.  Höchster  Barometers!,  am  19.  =27" 
9,12"'  =333,12"';  tiefster  am  26.  =26" 6,42"'  =318,42'". 
Höchster  ThermometersL  am  28.  =-f-5,0°  R. ; tiefster  am  19. 
= — 17, 03  R.  Der  Nordwind  war  der  herrschende.  — Der 
März  war  feucht  und  dabei  rauh.  Höchster Barometerst.  am  28. 
= 27"  9,20'"  =333,20"';  tiefster  am  2.  =26"  9,35"'  = 
321,35"'.  Höchster  ThermometersL  am  5.  =+9,7°R.;  tief- 
ster am  11.  = — 3,4°  R.  Der  Wind  wehete  am  frequentesten 
von  der  feuchten  SW.-Seite ; doch  traten  dazwischen  auch  Nord- 
winde ein. 

ltn  Januar  herrschten  Augen-,  Gaumen-,  Zahnfleisch- 
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nnd  Rnchen-Enfzündnngcn,  Pleuresiecn,  Pneumonieen,  Unterleibs- 
Schmerzen  (darrh  die  grosse  Kälte  erzeugt),  schwer  zu  bezwin- 
gende Catarrhe,  rheumatisch  - gastrische  und  nervöse  Fieher. 
Erfrorene  Glieder  kamen  sehr  häutig  in  Behandlung.  Sporadisrh 
worden  üble  Flechten,  Drüsengeschwülste,  Croup  und  Varieelfcn 
beobachtet.  — Gegen  die  erfrorenen  Glieder  wurde  als 
Volksmittel  mit  bestem  Erfolge  frisch  gelassener  männlicher  Urin 
benntzt,  in  welchem,  nachdem  er  erwärmt  worden  war,  die  lei- 
denden Theile  Morgens  und  Abends  eine  § Stunde  lang  geba- 
det wurden.  Langsamer  wirkten  gleiche  Theile  Safranlinrtar 
nnd  Campherspiritns.  — Ein  sehr  schmerzhafter,  von  übelrie- 
chenden Blutungen  begleiteter  Mutterkrebs  wurde  durch 
starke  Gaben  von  Calendula-Decoct  mit  concentrirtem  Bitterman- 
delwasser nnd  Einspritzungen  des  Calendula-Decocts  binnen  einem 
Vierteljahre  geheilt.  — Gegen  Flechten  erwiesen  sich  Ein- 
reibungen von  Kopp’s  Liquor  Cakariae  orymurialicae  mit  glei- 
chen Theilen  Olivenöl , neben  dem  innerlichen  Gebrauche  von 
Schwefelblumen  und  Antimon  noch  am  erspriesslichsten.  — Im 
Februar  war  eine  ähnliche  Krankheits-Constitution  herrschend; 
jedoch  nahmen  die  gastrischen  und  besonders  die  nervösen  Krank- 
heiten zu.  Hänfig  zeigte  sich  die  Krätze;  einzeln  kamen  Vari- 
cellen vor.  Die  Zahl  der  Kranken  war  übrigens  massiger  als 
im  Jannar.  — Zwei- Conditorgesellen  worden  durch  Kohlen- 
dampf stark  afficirt  und  schein  todt  am  Boden  liegend  ge- 
funden. Frische  Luft,  profuse  Aderlässe  nnd  innerlich  Spirit. 
Sal.  ammoniaci  anisat.  beseitigten  bald  alle  Gefahr.  — Eine  alle, 
ehrwürdige  und  immer  reinlich  gewesene  Frau  wurde  plötzlich 
von  der  Läu Besucht  (wie  sie  Francus  in  seiner  Disserta- 
tion de  Phthiriani,  morbo  pediculari , r/uo  nomiulli  Imperatoren, 
Regen  aliiqne  iilustres  eiri  ac  foeminae  misere  intcrierunt.  Heidclb. 
1687.  beschreibt)  befallen.  Alle  Mittel  waren  fruchtlos;  dio 
Unglückliche  starb  marnsmalisch.  F^eh  dem  Tode  war  das  Un- 
geziefer wunderbar  schnell  verschwunden.  — Im  März  waren 
gastrische  nnd  nervöse  Fieber,  Husten,  Schnupfen,  Rheumatis- 
men und  Gicht  herrschende  Krankheiten.  — A.  L.  litt  an  einem 
nnbezwinglirhen-  chronischen  Husten  mit  Schmerz  unter  dem  lin- 
ken Schlüsselbeine.  Unvermuthet  platzte  eine  L u n g e n - V o m i c n, 
nnd  es  wurde  kurz  nach  einander  gegen  ein  Pfund  stinkenden 
Eiters  entleert , worauf  der  Husten  verschwand.  Die  Heilung 
erfolgte  vollkommen  auf  den  Gebrauch  des  Wasserfenchels.  — 
Eine  Bauchwassersucht  wurde  dorch  folgende  Pulver  ge- 
heilt: Rec.  Pulv.  rad.  Squillac  mar.,  Pulv.  herb.  Digital,  purp. 
ano  Gr.  1,  Cretnor.  Tart.  Scr.  1.  M.D.S.  2 — 3 Pulver  täglich. 
Damit  wurde  täglich  ein  Ameisen-Dampfhad  verbunden. 

10* 
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Der  April  gestaltete  sich  sclir  rauh  and  unangenehm. 
Höchster  Barometerstand  ain  11.  =331,74"';  tiefster  am  29. 
= 321,51'"*).  Höchster  Thermometers!. am  25.  = + 15,8°  R.; 
tiefster  am  1.  = — 2,0°R.  Vorherrschender  Wind  war  SW. 
Am  15.  and  26.  erschienen  Gewitter,  worauf  neue  Kölle  und 
Schnee  folgte.  — Die  erste  Woche  im  Mai  war  cxcentriscli 
warm  und  sehr  angenehm;  doch  Ibis  zum  23.  folgten  mehrere 
Fröste  und  rauhe  Tage;  am  Ende  des  Monats  lachte  dagegen 
Gottes  Segen  überall.  Höchster  Barometcrst.  am  8.  = 27"  7,67'"; 
tiefster  am  15.  =26"  11,17'".  Höchster  Thcrmoroeterst.  am  4. 
= -J-20,5°R.;  tiefster  am  11.= — 2,0°  R.  Nordwind  herrschte 
vor.  — Im  Juni  mehrere  Gewitter,  welche  kalte  und  mit  Ha- 
gel verbundene  Regen  brachten;  erst  vom  19.  an  wurde  es 
warm  und  schön.  Höchster  Barometers!,  am  24.  =27"  6,75'"; 
tiefster  am  13.  =27"  0,16'".  Höchster  Therinoinetersl.  am  25. 
= 23,0°  R.;  tiefster  am  8.  = -f-4,0°R.  Der  Südwind  war 

herrschend. 

Die  Krankheits- Constitution  im  April  war  catarrhalisch- 
rheumatisch-gichtisch.  Die  Catarrhe  waren  heftig,  und  von  Fie- 
ber und  allgemeiner  Entkräftung  begleitet.  Unter  den  Kindern 
kanten  häufige  Croup-Anfälle,  so  wie  Wurmzufälle  und  Convul- 
sionen  vor.  Erwachsene  litten  am  Seilenstich  und  an  Poeumo- 
nieen.  Ferner  zeigten  sich  Bleichsüchten , Menstruationsleiden, 
Augen-,  Rachen-  und  Halsentzündungen.  — Eine  Dame  hrauchte 
gegen  weissen  Fluss  eine  Injection  von  9 Unzen  Rosenwasser 
mit  ^ Dr.  Bleizucker.  Ihr  Bediente,  welcher  wegen  eines  Ca- 
tarrhs  eine  Mixtur  vom  Yrf.  erhallen  batte,  vergriff  sich  in  der 
Arzneillasche  und  nahm  von  der  Bleizucker-Auflösung  an  einem 
Nachmittage  6 Unzen,  ohne  dass  üble  Folgen  daraus  für  ihn 
erwuchsen.  — Ein  junger  Mensch  erlitt  auf  den  Genuss  von 
Brot,  welches  mit  Mutterkorn  verunreinigt  war,  eine  heftige,  mit 
Raserei  und  Verslandesvenü-rung  verbundene  Colik.  Er  wurde 
durch  ein  Brechmittel  unti  den  reichlichen  Genuss  lauwarmer 
schleimiger  Getränke  bald  wiederhergestellt.  — Auch  im  Mai 
herrschte  noch  die  rheumatisch  - catarrhalische  Constitution.  In 
den  kalten  Tagen  kamen  Husten,  Schnupfen,  Pneumonieen, 
Anginen,  Ophthalmieen , Rosen,  Rheumatalgieen  und  Gicht  vor; 
bei  der  eintretenden  Wärme  wurden  Blutungen,  Diarrhöen  nnd 
Krämpfe  beobachtet.  — Eine  in  den  letzten  Monaten  schwan- 
gere Frau  brauchte  wegen  Stomacace  eine  Mischung  von  Rosen- 
iionig , Mjrrheneseenz  und  Chamillenexlract  zum  Pinseln  des 


*)  Die  Inconsetjoenz  in  Angabe  der  Barometerstände  narb  verschie- 
denen. Scalen,  fällt  nicht  dem  Keil,  sondern  dem  Original  zur  Last. 
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Zahnfleisches.  Die  branne  Farbe  derselben  war  Ihr  Wichst  zu- 
wider.  Merkwürdiger  Weise  war  der  Mond,  Rachen  and  Schlnnd 
des  von  ihr  geborenen  Kindes  mit  einem  dicken,  braunen  Schleim 
überzogen.  — Von  dem  Rcgierungs-Director  Eggena  erhielt 
der  Vrf.  in  diesem  Monate  nachstehendes  Mittel  gegen  Trunk- 
sucht: Rec.  Elix.  acidi  Hall.,  Tinct.  Catcurill.  ana  Dr.  6. 

Jtf.  D.  S.  3mal  täglich  30  Tropfen  ohne  alle  Znmischnng  zu 
nehmen.  Die  ersten  Tropfen  erregen  Ekel,  Erbrechen  and  Rauh- 
heit des  Halses;  mit  jedem  Tago  nehmen  aber  diese  Zufälle  ab 
nnd  der  Ekel  gegen  den  Branntwein  za.  — ln  der  ersten  Hälft« 
des  Juni  gab  es  yiele  und  in  der  zweiten  sehr  wenige  Kranke; 
Die  Constitution  war  in  jener  noch  catarrhalisch  - rheumatisch, 
in  dieser  gastrisch.  — Eine  Bauersfrau  fiel  im  6ten  Monate 
ihrer  5ten  Schwangerschaft  ron  einem  Zwetschenbaume  herab, 
nnd  zwar  so  hart  auf  den  Hintern,  dass  sie  die  Empfindung 
hatte,  als  wollten  ihr  die  Baucheingeweide  samint  dem  Kinde  zürn 
Kabel  herausfahren.  Der  Ton  ihr  geborene  Knabe  hatte  einen 
Vorfall  der  umgekehrten  Urinblase,  und  starb  schon  am  andern 
Tage. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Juli  war  es  unerträglich  belss,  in 
der  zweiten  gab  es  kühle  Tage  mit  Regen.  Höchster  Barome- 
terst.  am  10.  =27"  7,15'";  tiefster  am  30.  =27"  1,80'". 
Höchster  Thermometerst.  am  13.  = -j-24,8°R. ; tiefster  am 
(?  fehlt  im  Original)  = 7,8°  R.  Der  Südwind  war  herr- 

schend. — Der  August  war  kühl,  stürmisch,  regnerisch,  be- 
sonders in  der  letzten  Woche  Höchster  Barometersf  am  18. 
:=r27  "6,98  ";  tiefster  am  22.  =26"11,73'".  Höchster  Ther- 
mometerst. am  13.  = -f-21,8°R.;  tiefster  am  19.  = -J-5,7°R. 
Der  Wind  wehte  fast  stets  aus  Süden.  In  der  Nacht  des  17. 
zeigte  sich  amj  westlichen  Himmel  ein  Meteor  in  Form  eines 
Tannenbaumes,  welches  eine  \ Stunde  glänzend  leuchtete.  — 
Der  September  war  ungemein  schön  und  fast  zu  trocken; 
denn  es  regnete  nur  einmal , und  zwar  am  8.  bei  einem  Gewit- 
ter. Höchster  Barometerst.  am  12.  =27"  9,04"' = 338,04'"; 
tiefster  am  7.  = 27"  0,30"  = 324,30"'.  Höchster  Thermorae- 
terst.  am  5.  = ■+•  19,5°  R. ; tiefster  am  30.  =-|-470R.  Auch 
in  diesem  Monate  dominirte  der  Südwind. 

Im  Juli  gab  es  sehr  w enige  Kranke.  In  der  ersten  Hälfte 
zeigten  sich  Durchfälle,  Coliken,  Brechdurchfälle,  einzelne  Rüh- 
ren, Sommerfriesei  und  Varioloiden;  in  der  zweiten  herrschten 
Catarrhe,  rheumatische  Fieber,  Gicht,  Gesichtsrosen  und  Durch- 
falle. — Ein  sehr  rüstiger  Mann  litt  an  einem  Wasserbrucho 
des  rechten  Hodensackes.  Nach  einem  Beischlafe  entzündete  siel» 
das  Scrotum,  wurde  rothblau  und  schmerzhaft.  Der  Verf.  ent- 
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leerte  mittelst  des  Troicarts  gegen  16  Unzen,  nicht  wie  gewöhn- 
lich Wasser,  sondern  dunkles,  übelriechendes  Blut.  — Auch  im 
August  war  die  Zahl  der  Kranken  gering.  Die  Constituiio 
morbosa  war  catnrrhalisch-rheumatiseh.  Es  herrschten  Lungen- 
catarrhe,  Lungenentzündungen,  Halsentzündungen,  rheumatische 
und  catarrhalische  Fieber,  Diarrhöen,  einzelne  Djsenterieen  und 
Cholcrinen.  — Der  Verf.  bekam  einige  neugeborene  Kinder  in 
Behandlung,  welche  an  Gelbsucht  litten.  Er  findet  die  Ur- 
sache dieser  Krankheit  lediglich  in  dem  zu  frühzeitigen  Abschnei- 
den der  noch  pulsirendcn,  nicht  erkalteten  Nabelschnur.  Der 
bisherige  Kreislauf  wird  durch  dieses  Verfahren  unterbrochen, 
bevor  die  Lungcngcfiisse  noch  wegsam  sind.  Das  Blut  drängt 
sich  daher  unmittelbar  ans  der  rechten  Vorkammer  in  die  linke, 
der  Athem  bleibt  schnell  und  klein,  und  das  Blut  häuft  sich  in 
der  Leber  an,  so  dass  auch  die  Galle,  anstatt  in  das  Duodenum, 
in  die  Lebervenen  sich  crgicsst.  — Bei  einer  durch  einen  Fall 
am  Leibe  gequetschten  Schwängern  fand  sich  eine  tendinüse 
Verwachsung  der  Placenta  mit  der  Gebärmutter.  — Der  Sep- 
tember bot  ebenfalls  wenige  Kranke  dar.  Es  herrschten  noch 
aus  dem  August  Catarrhe,  Augen-  und  Brustfell-Entzündungen, 
so  wie  Durchfälle  fort.  — Ein  Italiener  hatte  7 Honig-Balg- 
geschwülste, tlieils  an  dem  Halse,  theils  an  den  Schultern 
und  am  Rücken.  Drei  öffneten  sich  durch  erweichende  Mittel; 
die  4 grösseren  exslirpirte  der  Vrf.  — Viele  Gerstenkörner 
heilte  der  Vrf.  mit  Jodsalbe;  gegen  Fettgeschwülste  an  den 
Augenlidern  war  jedoch  die  von  van  Onscnoort  empfohlene 
Salbe  aus  15  Gran  Calomel  mit  1£  Quentchen  Schweinefett, 
2mal  täglich  eingerieben,  wirksamer. — Bei  bedenklichen  Nach- 
blutungen aus  BJutegelstichen  ist  das  von  Reder  in 
Rostock  angegebene  Verfahren  das  sicherste.  Man  lässt  nämlich 
durch  einen  Assistenten  eine  Uautfalte  mit  Einschluss  der  Blut» 
cgelwunde  bilden,  sticht  unterhalb  derselben  eine  feine  englische 
Nadel  durch,  und  umwickelt  diese  mit  Seide  in  Form  einer  quer 
liegenden  8 , worauf  die  Enden  der  Nadel  mit  einem  Knöpfchen 
von  Wachs  bedeckt  werden.  Die  Nadel  fällt  nach  einigen  Tagen 
aus,  indem  die  kleine  Hautbrücke  zerreisst. 

Der  October  war  ziemlich  kühl,  zum  Theil  stürmisch 
und  regnerisch ; mit  dem  22.  traten  aber  schöne  Herbsttage  ein. 
Höchster  Baromclerst.  am  3.  =332,40"';  tiefster  am  17.= 
323,48'".  Höchster  Thermometerst.  am  8.  = + 13,2°  R. ; tiefster 
am  3.  = 0,0°  R.  Der  Wind  wehte  am  frequentesten  aus  S.  und 
SW.  — Die  erste  Hälfte  des  Novembers  war  gelind  und 
angenehm.  Am  19.  aber  trat  Schnee  und  10  Tage  anhaltender 
Frost  ein,  worauf  am  28.  Regen  und  Thauwetter  folgte.  Höch- 
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ster  Baromelersl.  am  13.  = 332,63'" ; tiefster  am  4.  = 322,72'". 
Höchster  Thermo  meterst.  am  9.  = + 11,2°  R.;  tiefster  am  27. 
= — 10,0°  R.  Die  Windströmlingen  schwankten  zwischen  S. 
und  N.  — Der  Deceraber  war  ungleich  gelinder,  als  der 
vorige  Monat.  Höchster  Barometers!,  am  30.  = 333,03'";  tiefster 
am  1.  =324,13'".  Höchster  Thermometerst.  am  3.  = + 7,8°  R.; 
tiefster  am  23.  = — 10,0°.  Der  Südwind  hatte  das  Ueber- 

ge  wicht. 

Auch  im  October  boten  sich  nur  wenige  Kranke  der  Be- 
handlung dar.  Es  herrschten  Durchfälle,  Rühren,  Störungen  in 
der  monatlichen  Reinigung,  cafarrhalisch  - rheumatische  Fieber, 
mitunter  auch  nervöse.  — Der  Yrf.  heilte  bei  2 Damen  ein  inve- 
terirtes  halbseitiges  Kopfweh  durch  den  anhaltenden  Ge- 
brauch der  blauen  Tropfen  aus  Ol.  Chamomill.  aelh.  Dr.  £ und 
LUfu.  anod.  min.  Iloffm.  Unc.  £,  alle  2 Stunden  10 — 15  Tro- 
pfen auf  Zucker  zu  nehmen.  — Eine  Frau  gebar  im  8ten  Monate, 
weil  Hautwassersucht,  enorme  Fussgesch wulst  und  selbst  Wasser 
in  der  Gebärmutter  das  Kind  expellirten.  — Es  stellte  sich  hier- 
auf ein  übermässiger  Milchabfluss  ein,  welcher  2 volle  Mo- 
nate andauerte,  und  sich  daan  in  einen  gutartigen  we  ssen  Fluss 
um  wandelte.  — lm  November  blieb  die  Krankhcits-Consli- 
tation  dieselbe ; doch  nahm  nach  der  plötzlich  eingetretenen  Kälte 
die  Zahl  der  Kranken  zu.  — Ein  68j;ihriger,  noch  robuster 
Mann  wurde  nach  dem  etwas  übermässigen  Genüsse  geistiger 
Getränke  und  nachfolgender  Erkältung  von  Harnverhaltung 
befallen.  Da  alle  angewendeten  Mittel  ohne  Erfolg  blieben,  so 
schritt  der  Vrf.  nach  24  Stunden  zur  Punction  der  Blase  durch 
den  Mastdarm.  Es  floss  eine  enorme  Menge  eines  braunen  und 
übelriechenden  Harns  ab.  Die  Canüle  des  Troicarts  blieb  liegen 
und  wurde  nur  mit  Kork  verstopft.  Innerlich  wurde  bloss  eine 
fette  Mandelmilch  gegeben.  Am  3ten  Tage  nach  der  Operation 
floss  der  Urin  wieder  seinen  natürlichen  Weg;  jetzt  wurde  die 
Canüle  entfernt,  und  es  erfolgte  vollkommene  Heilung.  — lm 
December  wurden  Diarrhöen,  Dysenterieen , Coliken,  Men- 
slruationsleiden , Rheumatismen  und  Gicht,  Catarrhe,  Catarrhal- 
fieber,  Pneuiuonieen  und  Nervenfieber  beobachtet.  — Eine  gesunde 
Frau  von  28  Jahren,  welche  bereits  2mal  geboren  hatte,  war  im 
April  abermals  schwanger  geworden.  Der  Leih  wurde  allmählig 
zum  Zerplatzen  stark,  so  dass  die  arme  Frau  in  der  letzen  Zeit 
kaum  noch  gehen  konnte.  Am  30.  Novbr.  Abends  stellten  sich 
Wehen  ein,  welche  auch  am  1.  Decbr.  zwar  langsam,  aber  doch 
kräftiger  erschienen,  worauf  die  Kreissende  von  Drillingen  (Kna- 
ben), s.'lmmtlich  Fussgehiirten,  entbunden  wurde.  Eine  \ Stunde 
darauf  wurde  eine  6ehr  grosse,  mit  3 Nabelsträngen  versehene 


Digitized  by  Google 


152  Journal  der  practischen  Heilkunde.' 

Placenta  ausgestossen.  Matter  and  Kinder  befanden  eich  nach 
der  Entbindung  wohl ; indessen  starb  der  erste  Knabe  1 Stande 
darauf,  der  zweite  am  3.  Decbr.  und  der  dritte  nach  16  Tagen. 

Im  Verlauf  des  ganzen  Jahres  behandelte  der  Verf.  827 
Kranke,  von  denen  712  radical  geheilt  und  83  palliativ  behan- 
delt wurden;  11  waren  anheilbar  und  16  starben.  Von  51|£ 
starb  also  einer.  — Die  das  ganze  Jahr  hindurch  herrschende 
Krankheits-Constitution  war  die  rheumatisch-catarrhalische,  welche 
bald  mehr  zum  gastrischen,  bald  mehr  zum  nervösen  hinneigte. 

In  dem  Lan  d k ran  k e n h a use  zu  Fulda  wurden  während 
des  Jahres  1838  579  Civil-Kranke  (363  männlichen,  216  weib- 
lichen Geschlechts),  170  Militär- Kranke  and  60  Schwangere 
and  Kreissende,  in  Snmmn  also  809  (533  raännl. , 276  weibl. 
Geschlechts)  Personen  verpflegt.  Von  diesen  wurden  als  unheil- 
bar etc.  entlassen  38  Civil-Kranke  (19  raännl.  und  19  weib- 
lichen Geschlechts)  und  3 Schwangere;  wiedcrhergestellt  wur- 
den 458  Civil-Kranke  (293  raännl.,  165  weibl.  Geschlechts)  und 
164  Militär-Kranke ; entbunden  wurden  55  Schwangere ; es  star- 
ben 32  Civil-Kranke  (20  männl. , 12  weibl.  Geschlechts),  3 
Militär-Kranke  und  1 Schwangere  ;*mithin  verblieben  am  1.  Jan. 
1839  51  Civil-Kranke  (31  männl.,  20  weibl.  Geschl.),  3 Militär- 
Kranke  und  1 Schwangere,  in  Summa  55  Personen. 

III.  Ueber  die  Grenzen  zwischen  medizinischer  Polizei  und  anderen 
auf  Sicherheit  des  Lebens  nnd  der  Gesundheit  abzweckenden  Staats- 
einrichtungen , namentlich  der  Sicherheits-Polizei  überhaupt.  Von 
Dr.  Vetter  in  Berlin.  S.  76  — 83. 

In  den  Schriften  über  Medizinal -Polizei  stösst  man  sehr 
häufig  auf  Vorschläge,  Bemerkungen  und  Wünsche,  die  zwar 
mehr  oder  weniger  beherzignngswerth  erscheinen,  aber  mit  der 
medizinischen  Wissenschaft  in  keinem  Zusammenhänge  stehen. 
Hier  verlangt  ein  Arzt  Barrieren  an  steil  abfallenden  Strassen 
und  Bedeckungen  der  öffentlichen  Brunnen;  dort  will  ein  anderer 
die  Preise  des  Fleisches  und  Brotes  festgeslellt  wissen;  ein  drit- 
ter empfiehlt  die  Reinlichkeit  der  Strassen  und  Plätze,  während 
ein  vierter  bemerkt,  dass  es  ordnungsgemäss  sej,  die  Bauleute 
durch  gute  Gerüste  vor  dem  Herabstürzen  zu  sichern.  Selbst  der 
berühmte  Peter  Frank  liess  sich  verleiten,  Vorschläge  wegen 
Beaufsichtigung  der  Ehebündnisse,  wegen  Bestrafung  der  Hage- 
stolzen und  wegen  ähnlicher  Gegenstände  za  machen,  die  viel- 
- leicht  für  die  Gesundheit  der  nachwachsenden  Bevölkerung  von 
einigem  Mutzen  seyn  könnten,  aber  die  moralische  Freiheit  der 
Bürger  so  sehr  gefährden,  dass  man  sich  über  ihra  Unausführ- 
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harkelt  nicht  täuschen  kann.  Es  sev  hier  nnr  noch  der  bekann« 
ten  lnfibulationsvorschläge  gedacht. 

Die  medizinische  Polizei  hat  sich  nnr  mit  Einrichtungen  zu 
beschäftigen,  deren  Beurtheilung  und  Anordnung  in  Bezug  auf 
Gesundheit  und  Leben  der  Einwohner  medizinische  Kenntnisse 
Toraussolzt;  dagegen  gehören  alle  Einrichtungen,  welche  theils 
von  jedem  verständigen  Menschen  überhaupt,  theils  von  den  ent- 
sprechenden Technikern  und  Sachverständigen  vollkommen  beur- 
theill  werden  können,  in  das  Gebiet  der  allgemeinen  Polizei.  — 
Es  fallen  ferner  aus  der  Sphäre  der  medizinischen  Polizei  auch 
viele  Gegenstände  hinweg,  welche  zwar  ärztliche  Kenntnisse  vor- 
anssetzen  und  für  die  Gesundheit  der  Individuen  nicht  ohne  Ein- 
fluss sind,  aber  noch  weit  mehr  zu  dem  moralischen  Daseyn  des 
Menschen  in  Beziehung  stehen.  Hierher  gehört  z.  B.  Yerhei- 
rathung,  Erziehung  der  Kinder  u.s.  w.  Wenn  der  Arzt  hierüber 
ein  Urtheil  lallt,  so  tritt  er  in  dem  engen  Familienkreise  als 
Rather,  nicht  als  Herr  auf;  zu  einem  materiellen  Zwange  fehlt 
aber  durchaus  jede  Berechtigung.  Es  können  aber  dergleichen 
Verhältnisse  um  so  weniger  in  ein  allgemeines  Gesetz  zusam- 
mengefasst  werden,  als  nuch  der  Arzt  nur  durch  ein  strenges 
Individualisiren  über  dieselben  zur  Klarheit  gelangen  kann.  — 
Endlich  kann  die  medizinische  Polizei  nicht  zugleich  eine 
chemische  und  physicalische  seyn,  wie  sie  es  bisher 
fast  überall  gleichzeitig  mit  war.  Ob  ein  Nahrungsmittel  oder 
eine  Gegend  gesund  oder  ungesund  sey,  kann  der  Arzt  beur- 
teilen ; aber  es  ist  von  ihm  nicht  zu  verlangen , dass  er  das 
Nahrungsmittel  untersuche,  oder  die  physicalische  Ursache  einer 
schlechten  Luftbeschaffenheit  hinwegräume;  — hierzu  gehört  die 
Mitwirkung  anderer  Kräfte  und  Mittel,  welche  die  ärztliche  Wis- 
senschaft nicht  besitzt. 

Die  medizinische  Polizei  ist  daher  zu  definiren  als : Mitwir- 
kung der  Medizin  für  den  Staatszweck  zum  Schutze  der  Ge- 
sundheit und  des  Lehens  der  Bürger  durch  allgemeine,  mit  dem 
höheren,  sittlichen  Zwecke  nicht  im  Widerspruch  stehende,  in 
ihrer  Angabe  oder  Ausführung  die  Kenntniss  der  medizinischen 
Wissenschaft  voraussetzende  Maassregeln;  — eine  Definition, 
welche  sowohl  die  pracliscbe  (administrative),  als  die  theoreti- 
sche (legislative)  Seite  der  medizinischen  Polizei  umfasst,  dage- 
gen die  polizeiliche  Chemie,  so  wie  Alles  andere  ausschliesst, 
was  auch  der  Nichtarzt  als  heilsame  Schutzmaassrcgeln  für  das 
physische  Wohiseyn  erkennen  kann. 

(Schluss  des  Originals  im  nächsten  Heft. 
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Medizinische  Jahrbücher  des  k.  k.  Österr. 
Staates.  Fortgesetzt  von  Dr.  Job.  Nep.  Edlen  v.  R ai- 
inan  n,  Sr.  k.  k.  apost.  Majestät  erstem  Leibarzte  n.  s.  w. 
und  redigirt  von  den  DD.  und  Prof,  der  k.  k.  "Wiener  Uni- 
versität, Sigm.  Casp.  Fiseber,  A.  Edlen  v.  Rosas  und 
Job.  Wisgrill.  XXVI.  Bds.  oder  neueste  Folge  XYlLBds. 
1.  und  2.  Stück.  (Mit  3 litbographirten  Tafeln.) 

1.  Stück. 

I.  Beobachtangen  und  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Natur- 
nnd  Heilkunde.  S.  1 — 104. 

1)  Witterung»  - und  Krankheit*  - Constitution  in  Niederoster- 
reich im  J.  1836.  Von  Jos.  Joh.  Knoiz,  k.  k.  niederost. 
Regieren gsralhe , Sanitiits  - Referenten  uod  Protomedicns.  — 
A.  Witterung»  - und  Krankheit*  - Constitution  in  der  Haupt  - und 
Residenzstadt  Wien.  Mittlerer  Barometerstand  28"  2'"  4"".  W. 
M. ; mittlere  Temperatur  +8°53R.  Nur  wenige  ganz  heitere 
Tage.  Winde:  W. , NW.  und  SO.  Ueberhaupt  war  das  Jahr 
in  Bezug  auf  Witterung  ziemlich  abnorm.  Der  Winter  mild,  bei 
wenig  heitern  Tagen;  der  Frühling  anfangs  warm,  dann  unbe- 
ständig, von  einem  Extrem  zum  andern  springend ; der  Sommer 
trocken,  ziemlich  beständig  und  beiter;  der  Herbst  anfangs  aus- 
serordentlich warm,  später  feucht  mit  häutigen  Nebeln  und  Regen 
und  fast  immer  trübe.  Der  Krankheitscliaracter  gastrisch- 
adyna misch;  Rothlauf  und  Cachexieen  häutig ; reine  Ent- 
zündungen äusserst  selten , meist  rheumatischer  und  catarrhöser 
Natur.  Crisen  unvollständig,  fehlerhaft,  nie  entscheidend.  Die 
Mehrzahl  der  Fieber  gastrisch  nnd  nervös,  hierauf  folgten  catar- 
rhalische  und  rheumatische,  meist  mit  gastrisch -biliöser  Com- 
plication  und  unregelmässigem  Verlauf.  Wechselfieber  selten. 
Von  Exanthemen  nur  Scharlach  und  Masern  epidemisch;  unter  den 
Cachexieen  Lungen-  und  Wassersüchten,  Scorbut  und  Bleichsucht 
am  häutigsten.  Unter  den  örtlichen  Leiden  waren  Knochenkrank- 
heiten  und  Knochenbreche  (letztere  mit  langsamer  und  unvoll- 
kommener Callusbildung)  auffallend  häufig.  Die  Cholera 
suchte  W'ien  zum  3tcn  Male  heim,  ohne  dass  man  desshalb  ver- 
lässigere Aufschlüsse  über  die  Natur  der  Krankheit  erhielt;  da- 
gegen zeigte  sich  diessmal  die  Reaction  des  Organismus  gegen 
diese  Hyder  langsamer  und  minder  stark,  als  früher,  was  der 
durch  die  frühere  Jahre  herbeigeführten  Adynamie  der  Organis- 
men im  Allgemeinen  und  des  Hautorgans  insbesondere  zuzu- 
schreiben  seyn  dürfte.  Das  abermalige  Vorhergehen  von  Ner- 
venfieber-Epidemieen  weisst  übrigens  auf  einen  nähern  Zusam- 
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menhang  zwischen  beiden  hin,  nnd  der  gastrisch  - «dynamische 
Characler  scheint  das  Hauptband  zu  seyrn.  — B.  IVillcrungs- 
und  Krankheils  - Constitution  auf  dem  flachen  Lande  der  Provinz 
yiteder Österreich.  Die  Wiltcrungsconstilution  des  Jahres  war  im 
Aligemeinen  eine  ziemlich  warme , empfindlich  kalte  Tage  zu 
Ende  des  Frühlings  aber  störten  die  früh  entwickelte  Vegetation 
nnd  bewirkten  nur  ein  iuilteliniissiges  Gedeihen  der  Früchte.  Der 
Barometerstand  war  durchgängig  hoch,  Winde  grösslentheils  VV. 
und  N W.  Der  Krankheitscharacter  war  im  Allgemeinen  gastrisch- 
adynamisch , doch  trat  in  manchen  Gegenden  der  nervöse  Cha- 
racler bedeutend  zurück.  Im  Spätherbst  und  Winter  herrschte 
überall  der  catarrhös-rhcumalisch-entzüudlicbe  Characler  vor,  mit 
dem  Frühjahr  aber  entwickelte  sich  der  gastrisch-biliöse  vorherr- 
schend, und  machte  nur  bei  entsprechendem  Witterungswechsel 
dem  catarrhalisch-rheuinatischen  auf  kurze  Zeit  Platz,  im  Som- 
mer wurde  der  gastrische  Characler  zur  Conslilutio  epidemica 
anmia  und  leistete  der,  mit  Ausnahme  des  Viertels  oberm  Wiener 
Walde,  überall  in-  und  extensiv  verbreiteten  Cholera  den  kräf- 
tigsten Vorschub,  während  W'echselfieber  fast  ganz  fehlten,  ln 
Bezug  auf  die  Therapie  war  bei  beschränkter  Anwenüung  der 
antiphlogistischen  Methode  vorzüglich  Rücksicht  zu  nehmen  auf 
die  Thätigkeit  der  serösen  und  inucösen  Häute,  während  der 
gastrische  Characler  gleichzeitig  mässige  Solventin  und  Einctiea 
erheischte,  und  namentlich  die  nlterirende  Methode  beiden  Zwecken 
entsprach,  ln  Bezug  auf  Epideinieen  kamen,  ausser  der  Cholera, 
hin  und  her  Blattern,  doch  stets  mit  ungünstigem,  putridem  Ver- 
laufe, nächstdem  Diarrhöe  nnd  Ruhr,  gelinde  epidemische  Gal- 
leofieber, Nervenfieber,  seltener  der  ansteckende  Typhus,  gutartige 
Masern,  bösartiger  Scharlach  mit  heftiger  Halsentzündung  und 
Frieselcomplication,  häutige  Bräune  (bösartig)  und  Keuchhusten 
(ziemlich  ausgebreitet)  vor.  (Bei  ietzterm  zeigte  sich  im  zweiten 
Siadio  das  Extr.  Uelladonn.  innerlich,  nnd  äusserlich  eine  Salbe 
aus  Elect.  anodyn.  mit  Belladonna  und  Laud.  liquid.  Sydenh.  auf 
die  Magengegend  besonders  erfolgreich). — Von  Epizooliecn 
kamen,  ausser  der  ans  Ungarn  eingeschleppten  Rinderpest,  die 
zw  ischen  4 — 500  Stück  wegrnifte , nur  die  Lungenseuche  und 
der  Milzbrand  vereinzelt  und  gutartig  vor.  W'eniger  galt  diess 
von  der  Schafräude.  W'uthkranke  Hunde  kamen  mehrere  vor; 
mehrere  von  ihnen  gebissene  Menschen  blieben  jedoch  bei  zweck- 
mässiger prophyiactischer  Behandlung  gesund,  wogegen  aber  ein 
Ochse,  ein  Kalb  und  zwei  Schweine,  die  gebissen  wordeu  waren, 
die  Wulh  bekamen  und  eingingen. 
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2)  J Ideen  über  di*  Verwandtschaft  der  medizinischen  Wissen- 
schaften und  ihre  glcichmässige  Bearleitung  in  neueren  Tagen ; 
von  Dr.  Jos.  Harne  rnjk  in  Prag.  Ein  interessanter  und 
lesenswerter,  aber  keines  eigentlichen  Auszugs  fähiger  Aufsatz. 
Yrf.  zeigt  in  demselben,  dass  vorzugsweise  die  Naturwissenschaf- 
ten, und  mit  ihnen  die  ihnen  zunächst  verwandten  eigentlichen 
medizinischen  Wissenschäften,  Anatomie  und  Physiologie,  ein» 
bedeutende  Höhe  erreicht  haben,  und  bei  in  gleichem  Grade  fort- 
schreitender Vervollkommnung  zu  der  schönen  Hoffnung  berech- 
tigen, dass  uns  dereinst  so  manches,  jetzt  ganz  unerklärbar» 
Rätsel  der  Pathologie  gelösst  werden  dürfte.  Als  Basis  der 
Pathologie  überhaupt  betrachtet  Yrf.  mit  Recht  das  Studium  der 
Naturwissenschaften  (mit  Einschluss  der  pathologischen  Anato- 
mie), und  glaubt  er,  dass  zuvörderst  mit  der  Vervollkommnung 
der  Diagnostik  zu  beginnen  sey,  die  auch  die  hohe  Ausbildung 
der  Naturwissenschaften  vorbereitet  und  bedingt  habe,  und  dass, 
wenn  diess  geschehen , so  gut  als  wir  jetzt  schon  manches  ent- 
deckt und  erklärt  haben,  wovon  wir  uns  vor  einem  Yierteljahr- 
hnndert  noch  nichts  träumen  Hessen,  auch  einst  eine  Zeit  kom- 
men werde,  wo  Schädel-,  Brust-  und  Bauchhöhle  anfgehört 
haben,  lästige  Vorhänge  zu  seyn,  die  uns  den  Blick  in’s  Aller- 
heiligste  der  Krankheit  versagen. 

3)  Physiologisch  - anatomische  Bemerkungen  über  die  Kniege- 
lenk-Knorpel ; von  Dr.  Jos.  Hyrtl,  Prof,  der  Anatomie  in  Prag. 
Ein  besonderes  und  höchst  constantes  Vorrecht  gewisser  Gelenke 
der  Menschen  und  Säugethiere  besteht  in  der  Gegenwart  eines 
eigentümlichen  Knorpels,  der  in  dem  Gelenkraumc  so  ange- 
bracht wird,  dass  er  die  unmittelbare  Berührung  der  sich  im 
Gelenke  zugekebrten  Knochenenden  entweder  vollkommen  auf- 
hebt, oder  nur  in  aliquoten  Theilen  ihrer  Oberfläche  gestaltet. 
Das  Vorkommen  dieser  Menisci  oder  Cartilagines  interarticulares 
(im  Unterkiefergelenke,  im  Brustbein-  und  Schulterhöhengelenke 
des  Schlüsselbeines , im  Handwurzel  - und  Kniegelenke)  scheint 
dem  Verf.  durch  die  Form  der  Oberflächen  der  knöchernen  Ge- 
lenktheile bedungen  zu  seyn.  Hat  nämlich  die  Convexitäl  eines 
Gelenkkopfes  mit  der  Concavilät  seiner  Gelenkhöhle  einen  glei- 
chen Krümmungshalbmesser,  so  berührt  er  dieselbe  an  allen 
Pnncten  seiner  Oberfläche,  wodurch  die  Einschaltung  eines  Zwi- 
«chenknorpels  nicht  nöthig  und  überhaupt  gar  nicht  möglich  wird. 
Sind  dagegen  die  sich  zngewnndlen  Gelenkflächen  zweier  Kno- 
chen nicht  congruent,  so  ist  die  Berührungsfläche  beider  entwe- 
der sehr  klein,  oder  gar  nur  auf  einen  einzigen  Punct  reducirt. 
Es  kann  dann  die  freie  Beweglichkeit  eines  Gelenkes  nicht  lange 
Bestand  haben,  welchem  Uebelstande  abzuhelfen,  die  Natur  eine 
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Vorrichtung  anbringt,  durch  welche  6ie  eine  Vervielfältigung  der 
Berührungspuncle  bezweckt,  indem  sie  die  Räume,  welche  dio 
sich  unvollkommen  berührenden  Knochenenden  frei  lassen,  durch 
Faserknorpel  ausfüllt.  Ein  anderer  Deutungsgrad  dieser  Anord- 
nung ergiebt  sich  aus  der  vermehrten  Stabilität  eins  durch 
solche  knorplige  Unterlagen  gestützten  Gelenklheiles,  denn  offen- 
bar wächst  die  Festigkeit  und  Tragkraft  eines  Körpers  mit  der 
Grösse  seiner  Basis.  Wie  schlecht  wäre  desshalb  für  die  Halt- 
barkeit des  Kniegelenkes  gesorgt,  welches  bei  aufrechter  Stel- 
lung das  ganze  Gewicht  des  belasteten  Körpers  zu  tragen  bnt, 
wenn  die  Zwischcnknorpel  an  ihm  nicht  jenen  Grad  von  Ent- 
wickelung besässen,  der  erforderlich  ist,  um  die  stark  convexen 
Gelenkknorren  an  der  seichten  Oberfläche  des  Schienbeins  gehö- 
rig tief  einzubetten,  und  (wie  der  dreikantige  Block  unter  dem 
Fasse)  das  Wackeln  und  die  zu  leichte  Verschiebbarkeit  zu  be- 
seitigen. Dieser  letztgenannte  Grund  macht  es  auch  begreiflich, 
warum  das  Kniegelenk  zwei  Condjli  und  zwei  Pfannen  in  sich 
einschliesst,  indem,  wenn  von  beiden  nur  je  eins  vorhanden  wäre, 
dem  Knie  eine  den  Arlhrotlieen  gleiche  freie  Beweglichkeit  zu- 
kommen  würde,  die  sich  mit  seiner  phjsiologischen  Bestimmung, 
den  Unterschenkel  gleichzeitig  mit  dem  Oberschenkel  nur  in  einer 
Ebene  zu  bewegen  (Winkelgelenk)  nicht  verträgt,  wogegen  bei 
zwei  untereinander  unbeweglich  verbundenen  Knorren  und  Pfan- 
nen, die  freie  Bewegung  gegenseitig  so  beschränkt  ist,  dass  bei 
hinlänglicher  Spannung  der  Seitenbänder  des  Gelenkes  keine 
Drehung  des  Unterschenkels  nm  seine  senkrechte  Achse  mög- 
lich ist.  Ein  dritter  Grund  der  Gegenwart  dieser  Zwisehenknorpel 
scheint  darin  zu  liegen,  dass  sie  sich  nur  an  Gelenken  finden, 
deren  anatomische  Einrichtung  sic  die  schädlichen  Einflüsse  dec 
intensiven  Gewalten  nur  zu  sehr  empfinden  lassen  würde,  die 
als  Stoss  oder  Gegenstoss  auf  sie  wirken , wie  z.  B.  das  Knie 
heim  Sprunge  n.  s.  w. , überhaupt  in  allen  Gelenken,  wo  dio 
Knochenenden  auf  einander  grosse  Excursioucn  zu  machen  ha- 
ben, und  deren  Bewegung  grossen  Kraftaufwand  erfordert.  Im 
Sprunggelenke,  welches  unter  diese  Kategorie  der  Gelenke  ge- 
hört, fehlt  der  Zwischenknorpel,  weil  schon  durch  die  eigenartige 
Bauart  des  Vorderfusses,  als  elastisches  Gewölbe,  welches  den 
Boden  nur  au  zwei  Stellen  berührt,  und  desshalb  Federkraft 
besitzt,  Drnck  und  Gegendruck  auch  ohne  Zwischenknorpel  be- 
deutend verringert  wird.  Dagegen  ist,  nach  dem  Vrf.,  die  bisher 
aufgestellte  Behauptung,  dass  die  Zwischenknorpel  sich  nur  an 
jenen  Gelenken  finden,  bei  denen  eine  Einklemmung  der  Capsel 
zwischen  den  sich  berührenden  Knochenenden  ohne  ihre  Gegen- 
wart unvermeidlich  wäre,  ganz  ohne  Grund,  indem  die  Zwischen- 


158  Med.  Jahrb.  des  k.  k.  österr.  Staates. 


knorpel  gerade  das  thtin , was  eie  TerKfndern  sollen  (abgesehen 
davon,  dass  es  auch  Gelenke  giebt,  bei  denen  ihrer  sehr  gerin- 
gen Beweglichkeit  wegen,  eine  Einklemmung  der  Capscl  gar 
nicht  denkbar  ist,  z.  B.  das  Schlüsselbein-,  Schulterhohengelenk, 
wo  doch  ein  Zwischenknorpel  sehr  oft  getroffen  wird}.  Denn  jeder 
derselben  besitzt  einen  von  der  Sjnovialhaul  entlehnten  Ueberzog, 
indem  er  sich  an  der  äussern  Oberfläche  der  Capsel  ursprüng- 
lich bildet,  sich  in  weiterer  Entwickelung  in  sie  einsackt,  und 
sich  überhaupt  zum  Synovialsacke  verhält,  wie  eine  Darmpartie 
iuin  Perilonäum.  Die  Möglichkeit  einer  Capsel  - Einklemmung 
■wird  übrigens  durch  die  Muskelanordnung  aufgehoben,  indem  es 
schwerlich  einen  Muskel  giebt,  der  über  ein  Gelenk  weggeht, 
ohne  sich  mit  der  Capscl  entweder  durch  wahre  Sehnenverhin- 
dung,  oder  wenigstens  durch  kurzes  nnd  festes  Zellgewebe  zu 
vereinigen,  der  kleinen  Mnskeln  nicht  zn  vergessen,  die  diesem 
Dienste  anssehliesslich  gewidmet  sind.  — Schliesslich  beschreibt 
Verf.  noch  nach  eigenen  Beobachtungen  die  abweichende  Con- 
Slruction  des  Kniegelenkes  bei  einigen  Nagethiercn,  Vögeln  und 
der  grünen  Eidechse,  und  bemerkt  dann  noch,  dase  eh  anch 
beim  Menschen  die  in  den  Köpfen  des  zweibäuchigen  Waden- 
muskels  vorkommenden  Knochenkerne  einige  Mal  gefunden  habe. 
Sie  finden  sich  im  äussern  dieser  Köpfe  häufiger  als  im  innern, 
ragen  mit  einer  überknorpelten  Fläche  immer  in  die  Gelenkhöhlc 
fiinein,  und  dienen  wahrscheinlich  dazu,  die  bei  gestreckter  Lage 
des  Knies  über  die  stark  convexen  und  hervorspringenden  hin- 
tern l'heile' der  CondjJi  hinüber  gespannten  Köpfe  des  Zwillings- 
muskels  vor  Druck  nnd  Reibung  zu  Schützen. 

fir  • • > 

. 4)  Beobachtungen  über  Berxiranlheiten ; mitgetheilt  von  Dr.  L. 

Herzig,  Brunnenarzte  in  Marienbad.  Vier  Fälle.  Der  erste  betraf 
eme  ungefähr  50  Jahr  alte  Frau,  von  cholerischer  Constitution  und 
reitzbarem  Gemiithe,  die  von  jelier  an  träger  Leibesötfnung  litt,  und 
schon  vor  20  Jahren  die  Carlsbader  Quellen  gebraucht  hatte,  ln  den 
fetzten  Jahren  hatte  sich  allmäblig  eine  Krankheit  aüsgebildet,  die  für 
Aneurysma  der  Aorta,  Krweiterung  des  Herzens  und  Verdickung  der 
Wandungen  desselben  erklärt,  und  durch  Cartsbad  und  anflosende 
Mittel  erleichtert  wurde.  Im  folgenden  Sommer  kam  sie  nach  Marien- 
bad,  und  zeigte  periodisch  stärkeres  Herzklopfen,  wobei  sich  zugleich 
das  Klopfen  bis  in  den  Kopf  und  abwärts  bis  in  den  Unterleib  erstreckte. 
An  letztem)  nichts  Krankhaftes,  ausser  dass  die  geringsten  Verdau- 
ungsstörungen stets  die  Anfälle  von  Herzklopfen  hervorriefen.  Der 
Kreuzbrunneft  und  laue  Bäder  wirkten  so  wohlthätig,  dass  Pat.  bei 
ihrer  Abreise  vollkommen  hergesteflt  schien.  — Der  zweite  Fall 
betraf  einen  armen  sehr  reitzbaren  Leinweber  von  45  Jahren  , der  seit 
längerer  Zeit  an  fliessenden  Hämorrhoiden,  Brechen,  Magenkrampf  nnd 
andern  Beschwerden  litt,  seit  2 Jahren  aber  auch  an  oft  wiederkehren- 
dem  Herzklopfen  Und  Herzstichen  mit  Schmerzgefühl  der  linken  Brost- 
wand beim  Drucke.  Dabei  schneller,  sehr  unterdrückter  Puls,  grosser 
Durst,  Schmerzgefühl  in  der  obern  Bauch-  und  Nabelgegeud  bei  stär- 
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kenn  Dmck.  Der  Krenzbrunnen,  gewärmt  getrunken,  erst  mit  etwas 
Glaubersalz  (worauf  öftere,  dunkel  gefärbte  und  schleimige,  erleich- 
ternde Stuhle  folgten),  dann  allein,  und  laue  Bäder  der  Marienquelle 
stellten  Pat.  binnen  4 Wochen  vollkommen  nnd  dauernd  wieder  her, 
indem  sich  zugleich  unter  starkem  Kreuzsclimerz  der  Llämorrhoidallluss 
wieder  einstellte.  — Gegenstand  des  dritten  Palles  war  ein  34  J. 
alter  Soldat,  sanguinischer  Constitution,  der  seit  längerer  Zeit  an  Hä- 
morrhoidalbeschwerden,  Coliken  und  Rheumatismen  gelitten  hatte,  und 
endlich  beim  Verschwinden  dieser  Leiden  wegen  einer  der  jivgina 
pectoris  nahestehenden  Brustkrankheit  den  Militärdienst  verlassen  musste, 
ln  Marienbad  klagte  Pat.  über  Kopfschmerz,  Ohrensausen,  Funkensehen, 
schlechte  Ksslust,  trägen  Stuhl,  und  periodische,  zuletzt  täglich  mehr- 
mals eintretende  Anfälle  von  einem  brennenden  Schmerz  in  der 
Herzgegend,  mit  dem  Gefühl  von  heftigem  Zusammenschnüren  dersel- 
ben, grosse  Angst,  Fortsetzung  des  erstgenannten  Schmerzes  durch  dio 
linke  Brust  und  Schulter  bis  in  das  Gesicht,  wo  die  Haut  und  das 
linke  Auge  bei  der  Berührung  schmerzten.  Ein  .Spanngefühl  in  der 
linken  Brust,  als  ob  sie  in  der  Magengegend  festgchalten  würde  u.  s.  w. 
Pat.  erhielt  während  der  Anfälle  kleine  Dosen  Brechweinstein,  übrigens 
Krenzbrunnen  und  täglich  ein  laues  Marienbad.  Am  11.  Tage  wurde 
im  Unterleihe  und  noch  stärker  im  Kreuze  ein  brennender  Schmerz 
empfunden;  täglich  2 — 3 grüne  und  schleimige  Stühle.  Bis  zum  18. 
Tage  wurde  der  Kopf  dabei  bedeutend  freier.  Jetzt  aber  stellten  sich 
allgemeine  Aufregung  und  Blutandrang  nach  Kopf  nnd  Brust  ein,  und 
gleichzeitig  reissende  Schmerzen  in  verschiedenen  Theilen  des  Körpers, 
von  denen  sich  seit  einem  Jahre  keine  Spur  gezeigt  hatte.  Auf  warmes 
Verhalten  und  eine  kleinere  Menge  gewärmten  Kreuzbrunnens  verloren 
sich  das  Fieber  und  alle  Zufälle  nach  einigen  Tagen;  die  Kreuz- 
schmerzen wurden  durch  blutige  Schröpfköpfe  gemässigt.  Nach  14  Ta- 
gen war  bei  fortgesetztem  Gebrauch  des  Kreuzbrunnens  und  der  Was- 
serbäder auch  die  letzte  Spur  der  Krankheit  verschwunden.  — Der 
vierte  Fall  betraf  einen  angehenden  jüdischen  Schullehrer  von  18 
Jahren  nnd  biliöser  Constitution,  gross,  schlank,  schmalbrüstig,  der 
vom  8ten  bis  Ilten  Lebensjahre  oftmals  an  Weehselliebern  gelitten 
hatte.  Ein  Jahr  darauf  befiel  ihn  Herzklopfen  und  Herzstechen , mit 
der  Angina  pectoris  ähnlichen,  i bis  ganze  Stunde  anhaltenden,  und 
sich  durch  eine  Woche  etliche  Mal  des  Tages  wiederholenden  Krampf- 
anfällen, wobei,  wenn  sie  heftig  waren,  Pat.  wie  ein  Knäuel  mit  ab- 
wärts gewendetem  Kopfe  nnd  aufwärts  gekehrten  Füssen  zusammen- 
gerollt wurde,  und  unter  Augenverdrehen,  Zähneknirschen  u.  s.  w.  das 
Bewusstsein  verlor.  Drei  und  $ Jahr  später  litt  Pat.  an  einem  Ner- 
venlieber,  das  von  eben  solchen  Anfällen  schwächen)  Grades  begleitet 
gewesen  seyn  soll.  Die  Krämpfe  befielen  ihn  hierauf  nach  1§  Jahre 
wieder,  dauerten  10  Tage,  waren  heftiger  als  das  erste  Mal,  kehrten 
nach  $ Jahre,  und  zuletzt  nach  5 Monaten  wieder,  nahmen  an  Heftig- 
keit gu,  dauerten  aber  bloss  3 Tage.  Ausser  diesen  5 Perioden  der 
Krankheit  litt  Pat.  an  Herzklopfen  und  Herzstechen,  mit  welchen  er 
auch  1834  nach  Marienbad  kam,  dabei  zeigte  sich  der  gespannte  Un- 
terleib bei  schwachem  Drucke  im  ganzen  Umfange  schmerzhaft.  Pul* 
voll,  beschleunigt,  im  Gesicht  ein  eigentümlicher  Ausdruck  eines 
schweren  Leidens,  sonst  alles  normal.  Pat.  trank  jetzt  Morgens  und 
Abends  Krenzbrunnen  mit  Milch  vermischt,  worauf  2 — 3 Stühle  erfolg- 
ten. Gegen  den  8ten  Tag  trat,  nach  vorausgegangener  Minderung 
aller  Symptome  eine  fieberhafte  Reitzung  mit  Verschlimmerung  aller 
Beschwerden  ein.  Kr  nahm  jetzt  nur  die  Hälfte  des  Mineralwassers 
und  sein  Zustand  beruhigte  sich  wieder.  In  der  3ten  Woche  der  Cur 
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repetirte  der  febrilische  Reitzungszustand  nochmals,  vroranf  der  ganze 
linke  Schenkel  von  heftigen  rheumatischen  Schmerzen  befallen  wurde. 
Betteliüten;  täglich  3 Gläser  Kreuzbrunnen,  Öfters  etwas  warmen  Ki- 
bischthee.  Am  dritten  Tage  nach  dem  Krscheinen  der  Schenkelscluner- 
zen  war  die  Herz-Affection  ganz  gewiclien,  zugleich  bildete  sich  bei 
geringerem  Schmerze  des  Unterleibes  Sediment  im  Urin.  Am  4.  Tage 
war  mit  dem  fieberhaften  Zustande  der  Schenkelschmerz  vorüber,  und 
es  wurde  nun  wieder  wie  früher  mit  dem  blossen  Kreuzbrunnen  fort- 
gefahren. Zu  Ende  der  5.  Woche  reisste  Pat.  anscheinend  vollkommen 
gesund  ab. 

Im  ersten  der  vorstehenden  Krankheitsfälle  lagen  dem  sym- 
pathischen Herzleiden  offenbar  Infarcten  der  Unterleihseingeweide 
zn  Grunde.  In  den  übrigen  bestand  auch  Untcrleibslciden,  doch 
war  das  Herz  selbst  rheumatisch  und  gicbliseh  aflicirt.  In 
sämmtlichen  Fällen  aber  litt  das  Herz  nicht  primär,  sondern 
secundär,  und  sind  letztere  Leiden  des  Herzens  ungleich  häufiger 
als  das  primäre  Erkranken  desselben,  welches  schon  durch  die 
geschützte  Lage  des  Herzens  au  sich  seltener  ist.  Dagegen 
participirt  das  Herz  nicht  nur  als  Centralorgan  des  Blutumlaufs 
an  allen  Irrkationen  des  GefässsystemS , wobei  die  Lungen, 
und  Unterleibseingeweide  natürlich  eine  grosse  Rolle  spie- 
len , und  ist  gleich  dem  Gefässsysteme  und  vorzugsweise  als 
Centralorgan  desselben  einer  Menge  Bildnngsfehler  unterworfen, 
sondern  steht  auch  mit  vielen  Organen  in  der  innigsten  Nervco- 
verltindnng,  die  hier  am  so  einflussreicher  werden  und  um  so 
leichter  zu  einem  sympathischen  Erkranken  desselben  führen  muss, 
als  das  Herz  selbst  ein  sehr  reitzbarer  Muskel  ist.  Dass  übrigens 
bei  sympathischem  Erkranken  des  Herzens  wiederholte  entzünd- 
liche Affeclionen  desselben,  wie  in  den  letztem  3 Fällen,  mit 
der  Zeit  leicht  organische  Veränderungen  im  Herzen  herbeiführen 
können,  so  wie  dass  organische  Herzleiden  häufig  bei  rheuma- 
tisch-gichtischen Individuen  nngetroffen  werden,  bedarf  eben  so 
wenig  einer  weitern  Erörterung,  als  dass  der  ihrem  Wesen  nach 
immer  noch  dunklen  Angina  pectoris  in  einzelnen  Füllen  eia 
mit  oder  ohne  rheumatisch  - gichtische  Disposition  verbundenes 
Unterleibsleiden  zu  Grunde  liegen  dürfte. 

5)  Ueber  die  sogenannten  Verdoppelungen  des  Uterus;  vom 
Prof.  Dr.  Rokitansky.  Trotz  den  zahlreichen  Beobachtungen 
aus  älterer  und  neuerer  Zeit  über  Duplicität  des  Uterus,  glaubt 
Verf.  doch  einige  neue,  aus  der  pathologischen  Präparalensainm- 
Inng  des  Wiener  allgemeinen  Krankenhauses  entnommene  Be- 
obachtungen hier  veröffentlichen  zu  dürfen.  Er  behält  dabei  die 
filtern  sehr  bezeichnenden  zwei  Benennungen  für  diese  Verdop- 
pelungen des  Uterus : „ Uterus  bicornis  und  bilocularis,  so  wie  die 
von  Mayer  iapBonn  zuerst  aufgestellte  Benennung  für  eine 
dritte  Art  dieser  Hemmungsbildung:  Uterus  biparlitus'1  hei,  und 
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beginnt  mit  der  letztem,  als  der  niedrigsten  und  am  weitesten 
vom  Normale  sich  entfernenden  dieser  Bildnngen,  dieselbe  wie 
folgt,  charaeterisirend : Uterus  biparlitus,  zweigeteilte  Gebärmutter : 
zwei  länglich  rundliche,  den  Uterinalhürnern  entsprechende,  völlig 
gesonderte,  hohle  Kör\rer,  von  denen  jeder  in  eine  Tuba  ausläuft, 
völliger  Mangel  eines  eigentlichen  Uterinalkörpers,  Rudiment  einer 
Scheide.  Das  hierher  gehörige,  vom  Verf.  als  1.  Fall  be- 
schriebene und  abgebildete,  der  eben  gegebenen  Characterislik 
vollkommen  entsprechende  Präparat  cxistirt  seit  1828,  und  wurde 
von  einer  60  Jahre  allen  ledigen  Magd  entnommen,  die  im  all- 
gemeinen Krankenhause,  im  hohen  Grade  abgezehrt,  an  Carci- 
noma ventriculi  verstorben  war.  (Hinsichtlich  der  sehr  detail- 
iirlen  Beschreibung  dieser  Fälle  müssen  wir  auf  das  Original 
verweisen).  An  diese  Uemmungsbildung  reiht  sich  zunächst  jene-, 
<co  sich  auf  einer  Seite  ein  halber,  ei nhärniger  Uterus  entwickelt 
hat.  Diese  Fälle  sind  nicht  selten  und  bieten  nachstehende  Va- 
rietäten dar:  Erste  Varietät.  Einhörniger  Uterus  mit  voUi 

ko mmenem  Mangel  des  zweiten  Homes  und  seiner  Tuba.  2.  Fall; 
Kinhümiger  linker  Uterus,  fransenäbnLiehe  Faltung  des  obersten 
Theiles  des  rechten  breiten  Multerbnndes  — > als  Andeutung  des 
freien  Endes  der  mangelnden  rechten  Tuba  — Vorhandenseya 
beider  Ovarien.  (Das  Präparat  wurde  von  einer  17  Jahr  alten, 
noch  nicht  menslruirten,  an  Pneumonie  verstorbenen  Handarbei- 
terin entnommen).  — 3.  FalL  Einhörniger  rechter  Uterus, 

ähnliche  Andeutung  des  gefransten  Endes  der  mangelnden  linken 
Tuba,  Yorhandensejn  beider  Ovarien.  — Krankhafte  Verwach- 
sung der  Scheide.  (Präparat  von  einer  66  Jphr  alten,  am  blu- 
tigen Sqblagfluss  verstorbenen  ledigen  Magd.)  — r 4.  Fall.  Ein- 
horniger,  rechter  Uterus,  Vorhandensein  beider  Ovarien.  (Präpa- 
rat von  einer  51  Jahr  alten,  an  luberculöser.  Lungenschwind- 
sucht verstorbenen  Weihsperson.)  — Zweite  Varietät; 
Exuhörniger  Uterus  mit  einer  blinden  Tuba  auf  der  defecten  Seile , 
die  sich  in  den  conve-rep  Rand  des  halben  Uterus  endigt.  5.  Fall. 
Einhörniger  rechter  Uterus,  blinder,  sehr  enger  I.uha-Canal 
linker  Seite,  Vorhandenseyn  Leider  Ovarien.  (Präparat  you  einer 
52  Jahr  alten,  au  Lungenentzündung  verstorbenen  )Viltwe.)  — 
Dritte  Varietät:  Einldifnlgcr  Uterus^  der  def  defecten 
Seile  einen  parenchymatösen  Fortsatz  ubgicbl,  in  welchen  sich  bis- 
weilen eins  Tuba  mit  blindem  Ende  einsenkt.  6.  F all.  E dor- 
niger linker  Uterus  mit  .einem  sehr  weit  abstehenden  Rudimente 
des  rechten  Hornes  — ohne  Tuba.  (Präparat  von  einer  76  Jal)r 
alten,  an  Gehirnerweichung  verstorbenen  Pfrüadncrin.)  — 7. 
Fall.  Einhörniger  linker  Uterus  mit  einem  Rudimente  des  rech- 
ten Hornes  und  einer  darin  blind  endigenden  T uji a.  (Präparat  vpo 
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einer  19  Jahre  allen,  in  Folge  eines  Sturzes  in  einen  Brnnneia 
plötzlich  umgekommenen  Tagelöhnerin.) — V ierle  Variet  ä I : 
Einhörniger  Uterus,  dem  anf  der  defecten  Seife  das  Rudiment 
eines  zweiten  l'lrnnulhnrncs  in  Form  eines  kohlen,  in  eine  Tuba 
auslaufenden  Körpers  unhängl  (der  somit  vollkommen  die  Lücke 
zwischen  dem  einhörnigcn  nnd  dem  Uterus  bieorni*  ansiütll).  — • 
8.  (anch  ahgebildeler)  Fall.  Einhörniger  linker  Uterus  mit  dem 
Rudimente  eines  rechten  llornes.  (Präparat  von  einer  34  Jahr 
alten,  stets  spärlich  menslrnirten  nnd  kinderlosen,  in  der  Irren- 
anstalt, im  höchsten  Grade  abgezehrt,  velrstorbcnen  Fran.) 

Diesen  Gestalten  zunächst  stellt  der  Uterus  bicornis.  Cha- 
rnctcristik:  Die  Utcrinalhörner  haben  «ich  sw  suxi  heulen- 

oder  spindelförmigen  Uterinalkorpem  entwickelt,  die  gegen  ihren 
Cervix  herab  unter  einem  mehr  oder  weniger  Stumpfen  Winkel  « on - 
vergiren  und  susammenfliessen,  < Sie  münden  mit  gesonderten,  oder 
mit  einem  einfachen  gemeinschaftlichen  Orificium  in  einen  mehr 
oder  weniger  vollständig  gedoppelten  (gesjmltenen')  , oder  in  einen 
einfachen  Scheidencanal.  Die  Stelle  des  Zusammenflusses  bezeich- 
net den  Grad  der  Sjmlftmg  (Verdoppelung);  findet  sie  alsbald  oben 
Statt,  so  ergiebt  sich  eine  Uterusform,  die  den  Uebergang  zum 
Uterus  biloddaris  bildet.  — 9.  F a 1 1.  Uterus  bicornis  mit  dop- 

pelter Seheide.  S|ihlto  des  Hinterhanptes,  theilweiser  Mangel 
des  GanmengewSlhes,  ltrinderzählige  Rippen,  überzählige  Finger 
und  Zehen;  ungewöhnliche  Entwickelung  des  ganzen  Knochen- 
gerüstes in  die  Breite,  Rlasennieren.  (Das  Präparat  umfasst  das 
Seelett  und  die  Harn-  und  Sexualorgane  eines  neugeborenen 
Mädchens.)  — 10.  Fall.  Uterus  bicornis  mit  völlig  getheilter 

Scheide.  (Präparat  ans  der  ehemaligen  Gräflich  Harraeh*- 
sChen  Sammlung.)  — 11.  Fall.  Uterus  bicornis  mit  unvoll- 

kommen getheiltem  Scheidencanal.  (Präparat  von  einein  scro- 
phuliisen,  15  Jahre  ahen,  an  tahereulöser  Lungen-  und.  Darm- 
phthise gestorbenen  Mädchen.)  — 12.  (aneh  ahgebildeler)  F a 1 1. 
Uterus  bicornis  mit  getrennten  (doppelten)  Oriticien,  Weite  ein- 
fache Schelde  mit  einer  Andeutung  ihrer  Spaltung.  (Präparat 
von  einet  34  Jahr  alten  Fran,  die  vor  8 Jahren  geboren  hall«, 
und  jetzt  Ali  Wassersucht  und  Herzatrophie  gestorben  war.)  — 

13.  FnfL  Uterus  bicornis  mit  einfachem  Orificium;  deutlichere 
Neigung  zur  Spaltung  des  Scheideuranais.  (Präparat  von  einer 
rlurch  Verhrrnncir  verunglückten  Frau,  Mutter' von  3 Kindern, 
dem  Tronk  nnd  dem  Geschlechtsgenusse  sehr  ergehen.) 

14.  Full.  Uterus  bicornis  mit  einfachem  Orificium ; einfache 

•Scheide.  (Präparat  von  einer  22  Jahre  alten,-  an 'puerperalen 
iWbtastAsen  verstorbenen  Weibsperson.)  — 15.  (nuch  abgehil- 

dcler)  Fftli.  Uterus  bicornis,  einfaches  Orificium;  einfache 
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Selieide.  (Präparat  von  einer  Matter  mehrerer  Kinder.)  — 16. 
Fall.  Uterus  bicomis ; einraches  Orificium  mit  grösstentheils 
einfacher,  nur  am  Eingänge  geteilter  Scheide.  — Einfachheit 
des  grossen  Gehirns,  Mangel  der  Riechnerven  und  der  Nase, 
Kleinheit  der  Augen.  — (Jebergang ' zum  Uterus  bilocularis. 
(Monstrosität.)  — 17.  (auch  abgebildeter)  Fall.  Uterus  bicomis, 
einfaches  Orifieiam,  einfache  Scheide  — Uebergang  zum  Uterua 
bilocularis.  Schwangerschaft  im  rechten  Horn.  (Präparat  von 
•in er  28  Imr  alten  Weibsperson,  die  im  3ten  Schwangerschafts- 
znonate  in  Folge  einer  tödlKch  gewordenen  Pneumonie  abortirte.) 

Uterus  bilocularis.  Als  Unterscheidungsmerkmal  desselben  vom 
Fluni*  feicomi»  gilt  die  Thetlung  der  Höhle  des  Uterus  durch  eins 
mittlere  Scheidenwand,  ohne  auseerlich  bemerkbare  Spaltung.  Die 
Theilung  der  Uterinathöhle  ist  mehr  oder  weniger  vollständig,  die 
Scheide  einfach,  bisweilen  gespalten.  • — 18.  Fall.  Uterus  bilo- 

cidaris,  einfache  Scheide.  Schwangerschaft  im  linken  Uterinal- 
Loculos.  (Präparat  von  einer  31  fahr  alten,  wenige  Tage  nach 
der  Entbindung  verstorbenen  Magd.)  — 19.  Fall.  Uterus  U- 
lomlaris,  einfache  Scheide,  Schwangerschaft  im  rechten  Loculus 
(Präparat  wie  bei  18.  Snbjeet  24  Jahr  alt).  — 20.  Fall. 
Wie  19.  — 21.  Fall.  Ein  dergl.  Uterus  bilocularis  einer  21 
Jahr  alten,  ledigen  Weibsperson  angehörig  gewesen. 

Nichstdem  führt  Verf.  noch  kurz  einige,  schon  früher  be- 
kannt  gewordene  Fälle  voa  wirklichem  Zerfallen  des  Uterus  »w 
zwei  gesondert*  Theile  kurz  an.  Es  gehören  diese  Fülle  sämrat- 
licb  Missbildungen  an,  nnd  waren  dabei  gleichzeitig  Spaltungen 
der  Bauchwand,  Spaltungen  innerer  Organe,  zumal  der  Harn- 
blase, des  Harmcatmls,  öfters  auch  andere  Hemmnngsbildangen 
zugegen,  und  die  beiden  Uterinhälften  überall  durch  Rectum, 
Colon,  Dünndarm,  ein  Rudiment  des  Einen  oder  des  Andern, 
sein  Gekröse,  durch  Harnblase  geschieden.  Schliesslich  begleitet 
Yert  die  von  ihm  durch  die  oben  angegebenen  Fälle  erlünlerten 
3 Arten  von  Verdoppelungen  des  Uterus  mit  einigen  summari- 
schen, jedoch  auf  die  Details  der  erzählten  Fälle  selbst  sich  be- 
ziehenden Bemerkungen,  wesshalb  wir  dem  Verf.,  besonders  da 
das  Wichtigste  oben  schon  hiervon  in  denCharacteristiken  jeder 
der  3 Arten  dieser  Hemmnngsbiklungen  angegeben  worden,  nicht 
Weiter  folgen,  nnd  nnr  noch  das  von  ihm  in  Bezug  auf  Schwan- 
gerschaft nnd  Gebart  beim  Yorhandenseyn  der  abgehandellcn 
abnormen  lierushildnngen  Vorgetragene  kurz  erwähnen.  Zu- 
Törderst  widerlegen  die  allgemein  beglaubigten  Fälle  älterer  nnd 
»euerer  Beobachter  jede  a priori  ausgesprochene  Behauptung 
der  Untüchtigkeit  zur  Empfängnis«  seihst  in  den  Fällen  von 
Spaltung  des  Uterns  sammt  der  Scheide;  zahlreich  aber  sind 
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die  Beobachtungen  von  Schwangerschaft  bei  allen  Varietäten 
des  Uterus  biewuis  und  bilocularis  ohne  gleichzeitige  Spaltung 
der  Scheide,  wie  diess  auch  die  oben  kurz  angeführten  Füll« 
(12,  13,  14,  15,  17,  18,  19,  20)  neuerdings  beweisen.  Im 
Allgemeinen  findet  die  Schwangerschaft  bald  in  der  einen,  bald 
in  der  andern  Uterushälfte  Statt,  doch  bemerkt  man  ein  lieber« 
wiegen  auf  Seile  der  rechten  Uterushälfte.  Uebrigens  sind  selbst 
Zwillingsschwangerschaften  (gleichzeitige  Schwangerschaft  in 
beiden  Uterushälften)  nicht  so  seiten.  (Vergl.  unter  Andern  z.  B. 
Repert.  IX.  Jalirg.  Augustheft.  S.  25.)  Einen  Fall  Ton  Zwii- 
lingsschwangt-rschaft  selbst  bei  einhörnigem  Uterus  hat 
Home  (Philo*.  Transact.  1818.  p.  308.)  mitgetheilt.  ln  Bezug 
auf  den  Verlauf  der  Schwangerschaften  und  des  Geburtsgeschäftes 
bei  gespaltener  Gebärmutter  aber  hat  die  jüngste  Zeit  neuerdings 
den  Aussprnch  Meckel’»  bestätigt,  dass  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  die  Schwangere  während  oder  nach  der  Geburt  stirbt, 
welches  Verhältnis»  sich  noch  ungünstiger  stellt,  wenn  man  er- 
wägt, dass  bei  weitem  in  den  mchrsten  Fällen  diese  Missbildung 
an  Missgeburten,  Kindern  und  Jungfrauen  beobachtet  wurde. 
Als  Ursachen  dieses  unglücklichen  Ausgangs  dürften  nach  dem 
Verf.  zu  betrachten  sejn:  1)  der  Mangel  an  zureichender  Masse 
der  die  Verrichtung  des  ganzen  Organes  übernehmenden  Uterus« 
hälfte  bei  der  Schwangerschaft,  deren  Entfaltung  auch  nur  ein 
einfacher  Gefiiasapparat  vorsteht;  2)  die  der  gleichmassigen 
Entwickelung  der  geschwängerten  Uterushälfte  von  Seite  der 
ungeschwängerten  Hälfte  gesetzte  Hcmmniss,  was  namentlich 
beim  Uterus  bilocularis  mit  vollständiger  Scheidewand  gellen 
dürfte.  Folge  dieser  beiden  Momente  sind  vorzüglich  die  in 
mchrern  Fällen  von  gespaltenem  Uterus  beobachteten  habituellen 
Abortus.  Für  den  Geburtsort  selbst  werden  besonders  wichtig: 

3)  der  Umstand,  dass,  je  mehr  die  Uterinalbildung  einen  Uterus 
bicoruis  darstellt,  die  Uterushälften  ausser  der  Achse  des  Körpers 
und  des  Beckens  liegen,  was  zur  Folge  hat,  dass  die  Achse 
der  schwängern  Uterushälfte  dann  jedenfalls  mit  jener  des  Schei- 
dcncanals  unter  einem  stumpfen  Winkel  zusammenfallt,  und  dem 
entsprechend  sich  während  des  Geburtsortes  die  Richtung  der 
Thäligkeit  des  Uterus  und  die  Ausslossuag  des  Fötus  init  der 
Achse  des  Beckens  kreuzt,  und  auf  die  der  Spitze  der  schwän- 
gern Uterushälfte  gegenüber  stehende  Beckenwand  fallt.  Die 
Richtung  der  schwängern  Uterushälfte  nnd  ihrer  Tbätigkcit  wird 
überdiess  in  dieser  Art  bestimmt  durch  das  ungescbwäugerle  Ute-, 
rinalborn,  welches  sich  beim  Gcburtsacto  an  die  Beckenwand 
seiner  Seite  und  namentlich  an  die  Linea  innom.  anstemmt.  7-, 

4)  Der  Grund  des  Uterus  und  seine  ausstossende  Thäligkeit. 
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Eben  diese  Partie  geht  dem  Uterus  bibeuhris  zur  Hälfte,  dem 
eigentlichen  Uterus  bicomis  als  solche  ganz  ah.  Aas  3 und  4 
aber  lässt  sich  vielleicht  erklären,  warum  in  vielen  Fällen  von 
gespaltenem  Uterus  das  Geburtsgeschüft  so  langsam  vor  sich 
geht.  5)  Die  behinderte  Entledigung  des  Uterus  von  der  über- 
schüssigen Blatmenge,  nach  Car  ns,  in  dem  bei  normaler  Ute- 
rusbildang  die  Rückführung  des  im  schwängern  Uterus  ange- 
bäuften  Blotes  nach  der  Entbindung  durch  zwei  Geiussapparate 
vermittelt  werde,  während  dagegen  beim  gespaltenen  Uterus,  wo 
jede  Hälfte  ihre  besondere  Gefässe  bekommt,  aber  nnr  die  eine 
Hälfte  der  rückfiihrendcn  Gefässe  in  Thätigkeit  gesetzt  werden 
kann,  dieser  eine  Gefässappnrat  auch  fast  allein  die  Rückführung 
der  ganzen  grossen  Blotmasse  auf  sich  zu  nehmen  habe.  Auch 
der  Sitz  der  Plaeenta  ist,  wie  sich  von  selbst  versteht,  bei  diesen 
Metrorrhagiecn  nach  der  Entbindung  vom  höchsten  Einflüsse. 

Als  sonst  beraerkenswerthe  Data  hebt  Yerf.  schliesslich  aus 
den  von  ihm  mitgetheilten  Fällen  nachstehende  hervor:  1)  Die 

die  männliche  Form  nachahmende  Gestaltung  des  untern  Beckcn- 
abschnittes  beim  Uterus  bijmrtilus  in  dem  Falle  Nr.  1.  — 2) 

Den  gleichzeitigen  Mangel  der  rechten  Niere  beim  Mangel  der 
rechten  Uterushälfte  im  einkernigen  Uterus,  Fall  Nr.  6.  — 

3)  Das  Vorkommen  von  getheiliem  Uterus  in  der  Form  des 
Uterus  bkornis  mit  Einfachheit  des  grossen  Gehirns,  Mangel 
der  Riechnerven  a.  s.  w.  Fall  Nr.  16.  — 4)  Eine  auffallend« 
Entwickelung  des  Körpers  in  die  Breite  a.  s.  w.  bei  vorhandenem 
Uterus  bicomis  (auch  schon  von  Andern  mehrmals  beobachtet) 
mit  völlig  gelheilter  Scheide,  Fall  Nr.  19.  — 5)  Der  Mangel 
der  rechten  Niere  und  insbesondere  die  gleichzeitige  hohe  Spal- 
tung der  untern  Hohlvene  heim  Uterus  bUocutaris,  Fall  11  n.  18, 
endlich  6)  die  Scheidenvcrdoppeiungen  in  Fall  11,  die  insbe- 
wendere  auch  in  Hinsicht  auf  Menstrualblutung  und  die  Diagnose 
von  Menstrualbeschwerden  grosses  Interesse  darbieten. 

6)  IVie  sollen  Mineralwasser,  namentlich  hohlensaure,  zweck- 
mässig geschöpft  und  gefüllt  werden;  von  Dr.  Carl  Ludwig 
Sigmund.  Yerf.,  bekannt  durch  eine  mehrfach  belobte  Mo- 
nographie über  Füred’s  Mineralquellen  und  den  Plattensee, 
erklärt  sich  gegen  das  unmittelbare  Schöpfen  des  Wassers  aus 
den,  namentlich  kohlensauren,  Mineralquellen,  indem  dabei  weder 
das  Eindringen  von  Staub  und  andern  Unreinigkeiten  in  die- 
selben, noch  das  Trübewerden  der  Quellen,  und  das  Entweichen 
einer  beträchtlichen  Menge  kohiensauren  Gases  vermieden  werden 
kann,  anch  das  gemeinschaftliche  Schöpfen  und  Trinken  aus 
der  Quelle,  oft  ans  einem  Glase,  im  Stande  ist,  Ekel  zu  er- 
regen. Diesen  Uebelständen  mit  einem  Male  Abzuhelfen,  bat 
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Verf.  eine,  von  ihm  auch  abgebildcte  Vorrichtung  erfanden, 
mittelst  welcher  das  Wasser,  ohne  bemerkbaren  Verlust  seinen 
Kohlensäure-Gehaltes  in  einen  über  dem  Brunnen  und  dessen 
Fassung  angebrachten,  mit  Hähnen  versehenen  Behälter,  geleitet 
wird,  aus  welchem  nun  Jeder  sich  sein  Glas  mit  Muse  und 
Appetit  füllen  kann.  Diese  Vorrichtung  besteht  dem  wesentlich- 
sten nach  aus  einem  hohlen,  mittelst  eines  Ventils  geschlossenen 
Cylinder  von  Porcellan,  welcher  zur  Hebung  des  Mineralwassers 
anf  die  beliebige  Höhe  dient  und  in  dieser  Absicht  mit  dem  über 
dem  Brnnnen  placirten  Mineralwasser-Behälter,  und  mittelst  einer 
andern  Röhre  mit  einer  im  Versteck  angebrachten  Luftpumpe 
in  Verbindung  steht,  mit  deren  Hülfe,  vermöge  hydrostatischen 
Druckes,  das  Mineralwasser  in  das  Reservoir  über  dem  Brunnen 
getrieben  wird,  während  zugleich  durch  das  Eintreten  der  Luft 
in  die  mit  der  Pumpe  in  Verbindung  stehende  Röhre,  das  Ent- 
weichen des  koblensaurcn  Gases  verhindert  wird.  — Die  vom 
Verf.  angegebene  Vorkehrung  zum  Füllen  der  kohlensauren  Mi- 
neralwasser in  Flaschen  oder  Krüge  aber  besteht  in  einem,  in 
einen  spitzigen  Winkel  ungleichscheakelig  umgebogenen  (eben- 
falls abgebildeten)  Rohre  von  Glas  oder  Eisenblech.  Anf  den 
kürzern  Schenkel  desselben  stürzt  man  nämlich  die  zu  füllende 
Flasche,  mit  der  Vorsieht,  dass  die  Mündung  des  Schenkels  in 
den  höchsten  Raum  der  Flasche  zu  stehen  kommt,  und  versenkt 
Flasche  und  Rohr  sehr  langsam  m den  BrunAn.  Das  Wasser 
dringt  nun  ohne  alle  Erschütterung  und  mit  der  geringsten  Luft- 
berührung in  die  Flasche  ein,  während  die  Luft  durch  das  Rohr 
aus  derselben  entweicht,  so  dass  man  das  Rohr  endlich  aus  der 
Flasche  entfernen,  und  diese,  während  sie  noch  mit  der  Mün- 
dung unter  dem  Niveau  des  Wassers  steht,  mit  einem  Stöpsel 
verschliessen  kann. 

7)  Bericht  über  die  Im  Militär-Jahre  1837  im  h.  h.  Thier- 
arzneiinaltlule  zu  Illen  behandelten  und  untersuchten  Thiere ; rem 
Georg  Franz  Eckel,  M.  D.  und  Director  dieses  Instituts. 
Behandelt  und  untersucht  wurden  1837  im  genannten  Institute 
in  Summa  9291  Thiere.  Der  Krankenstand  im  Spitale  selbst 
betrug,  nach  Abrechnung  von  375  Hunden,  welche  auf  Privat- 
kosten eines  Mitgliedes  der  Anstalt  verpflegt  wurden,  1660  Stück 
(wovon  1156  mit  innerlichen  und  504  mit  äusserlichen  Krank- 
heiten behaftet  waren),  nämlich  193  kranke  Militär-Pferde  und 
1467  dem  Givile  angehörige  kranke  Thiere.  Hiervon  wurden 
geheilt  und  gesund  entlassen  131  Militär-Pferde,  1221  Civil- 
Pferde,  3 Rinder,  1 Schwein,  6 Ziegen  und  12  Schafe,  zusam- 
men 1374  Stück ; es  standen  nm  49  Militär-Pferde,  130  Civil— 
Pferde,  1 Ziege  und  5 Schafe,  zusammen  185  Stück;  6 Militär— 
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■ad  40  Civil-Pferdt  wurden  als  unheHhar  vertilgt,  26  Stück 
angrheill  oder  zur  Vertilgung  entlassen,  und  20  Pferde  blieben 
am  Schlüsse  des  Jahres  Bestand.  Nach  Abrechnung  der  sterbenü 
und  rettungslos  überbrachten  Tiiiere  stellte  sich  die  Sterblichkeit 
zum  Total  Krankenstand«  etwas  über  7 zu  100.  Vater  den 
innerlichen  Krankheiten  kamen  gastrische  Fieber  (107), 
Halsentzündungen  (56),  Lungenentzündungen  (182),  üedär<nent7 
Zündung,  Druse,  Kolik  (446),  Starrkrampf  (19)  und  Koller  (46) 
am  häufigsten  vor.  Unter  den  äusserlichen  Krankheiten 
aber  die  Rehe  (59),  Fistelgeschwüre  (19),  Verletzungen  der 
Krone  (19)  und  Wunden.  Bloss  zur  Untersuchung  oder  zur 
zeitweiligen  Ordination  worden  dem  Institute  überbracht  1652 
Tiiiere,  nämlich  204  Pferde,  1396  Hunde,  10  Katzen,  4 Affen, 
32  Hühner,  4 Gänse,  1 Taube  und  I Papagey.  — Von  den  375 
verpflegten  kranken  Hunden  litten  241  an  innerlichen  und  134 
an  äusserlichen  Krankheiten.  Es  genasen  305,  es  starben  62, 
und  8 wurden  vertilgt.  Die  Sterblichkeit  etwas  über  16  von 
100.  Unter  den  innerlichen  Hundekrankheilen  kamen  am  häu- 
figsten die  Staupe  (83),  Catarrhalhustcn  (23)  und  Fallsucht  (40), 
unter  den  äusserlichen  die  Schübe  (33)  und  tyuelschungen 
und  Verwundungen  vor.  Das  Jahr  1837  war  zu  den  nasskalten 
zu  zählen,  und  der  Torherrschende  Kraakheitscharacter  war  der 
entzündliche,  zum  Theil  mit  gastrisch-rheumatischer  und  selbst 
nervöser  Beimischung.  Als  neue  Heil  vor  suche  wurde  der 
Bleizacke  r in  Verbindung  mit  Terpenlhinö)  bei  der  bedeukr 
liehen  und  verdächtigen  Druse  in  einigen  Fällen  mit  gutem,  in  > 
andern  (3)  ohne  allen  Erfolg  angewandt,  ohne  dass  derselbe 
trotz  den  grossen  Gaben  ('täglich  1 Loth  durch  14  Tage)  den 
geringsten  Nachtheil  brachte.  Ferner  zeigten  sich  Begiessungen 
mit  kaltem  Wasser  über  den  ganzen  Körper  aus  einer  Höhe 
von  6 Schuh,  und  nachherige  Trockenreibung  und  Einhüllung 
mittelst  Kotzen  (Decken)  beim  Koller,  nach  vorausgeschicktem 
Aderlass,  Purganzen  und  Revcllenzien  sehr  hülfreich,  und  auch 
beim  Starrkrampfe  redeten  dieselben  2 Stück  von  3 Pfer- 
den. Interessant  war  ein  Fall  von  Naturheihmg  an  einem  an 
acutem  Rotze  leidenden  und  bereits  als  verloren  aufgegebenem 
Pferde,  das  man,  um  es  noch  einige  Zeit  als  belehrenden  Ge- 
genstand zu  benutzen,  während  des  Tages  auf  eine  Wiesenkoppel 
gethan  halte.  Nicht  minder  interessant  war  ein  anderer  Fall; 
er  betraf  ein  sterbend  überbrachtes,  angeblich  seit  2 Jahren 
dämpfiges  Pferd,  das  jeden  Augenblick  zu  ersticken  drohte,  und 
dessen  ganze  linke  Körperhäifle  heiss  and  mit  klebrigem Schweisse 
bedeckt  war,  während  die  rechte  sich  kalt  und  trocken  anfühlte. 
Das  Athmen  war  auf  80  Züge  innerhalb  einer  Minute  gestio- 
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gen,  sehr  kurz,  mit  heftiger  Bewegung  der  Nasenflügel  nnd 
Flanken  verbanden,  der  Herzschlag  anfühlbar,  der  Puls  Behr 
schwach  und  wenig  fieberhaft.  Die  Section  zeigte  Anhäufung 
von  Melanosen  zu  mchrem  Pfunden  am  Herzbeutel  nnd  an  der 
austretenden  Aorta ; in  geringerer  Menge  auch  am  Gekröse  und 
um  den  Mastdarm  herum. 

Die  am  Institute  im  J.  1836  organisirte  Schafpocken- 
impfanstalt bot  seit  dem  Beginn  ihres  Geschäftes  (10.  Juli 
1836)  bis  zum  Schlüsse  des  Militär-Jahres  1837  folgende  Er- 
gebnisse dar.  Die  Zahl  der  Impflinge  betrug  204  Stück.  Hier- 
von wurden  in  nngemessenen  Zwischenzeiten  nach  und  nach 
(zu  5 — 6 Stück,  jo»  nach  dem  Bedürfnisse)  121  Stück  in  der 
Art  geimpft,  dass  immer  vorräthige  Lymphe,  die  im  Durchschnitt 
am  lOten  bis  13ten  Tage  nach  der  Impfung  der  Pustel  entnom- 
men wurde,  zum  Weiterimpfen  der  Impflinge  von  Stück  zu  Stück 
vorhanden  war,  und  dass  die  vorhandenen  Impflinge  das  Bedürf- 
nis des  Landes  vollkommen  deckten.  Von  den  121  geimpften 
Stücken  bekamen  82  vollkommen  normale  Impfblattern  und 
lieferten  demnach  guten  Impfstoff,  bei  17  Stücken  machte  die 
Impfblattcr  einen  anomalen  Verlauf,  und  bei  22  Stücken  hafteten 
selbst  mehrmals  wiederholte  Impfungen  nicht.  Verabreicht  wur- 
den von  den  82  Stücken  180  Fläschchen  Impfstoff,  das  Fläsch- 
chen zu  lf'  Länge  und  Durchmesser.  Der  Gesundheitszu- 
stand der  204  ira  Institute  eingestellten  Impflinge  war  in  den 
in  Rede  stehenden  17  Monaten  durchaus  günstig,  und  keiner 
erkrankte  an  einem  chronischen  oder  sonstigen  Leiden.  — In 
der  Schmiede  des  Instituts  wurden  5400  Pferde  beschlagen, 
und  dazu  9792  neue,  8456  alte  Hufeisen,  und  182480  Huf- 
nägel verbraucht. 


II.  Stndinm  der  Heilkunde  und  öffentliches  Sanitätswesen.  S.  104 — 113. 

1)  Verzeichnis » der  im  Schuljahr  18|f  an  der  i.  1.  Josephsacademie 
in  Wien  graduirten  Itoctnren  der  Medizin  und  Chirurgie.  Zu  Doctoren 
worden  creirt  30  Candidaten,  zu  Magistern  der  Wundarzneikunde  6, 
zu  Wond-  und  Geburtsärzten  36.  — 2)  Stand  der  Krauten-,  Gebär-, 
Irren-  und  Versorgungsanst  alten,  dann  des  Sanitäts-Pcrsonales  in  Nie- 
derSsterreich  im  J.  1836;  von  Dr.  Jos.  Job.  Knolz,  k.  k.  n.  ö.  Ke- 
giertmgsrathe,  Sanitüts-Keferenten  und  Protomedicus.  In  den  sämmt- 
licben  Kranken-,  Gebär-  und  Irrenanstalten  Jiiederösterreichs  wurden 
im  J.  1836  behandelt  56933  Individuen,  von  welchen  47541  theils  ge- 
heilt, theils  gebessert,  theil»  ungeheiit  entlassen  wurden,  6247,  mit 
Ausschluss  der  207  todtgebornen  Kinder,  somit  10  — 11  von  100  ge- 
storben sind,  und  3145  am  Jahresschlüsse  Bestand  blieben.  — In  den 
■ämmtlichen  Versorgungsanstalten  wurden  28463  im  genannten  Jahre 
verpflegt,  davon  sind  6916  ausgetreten  oder  entlassen  worden,  4037, 
somit  14 — 15  von  100  gestorben,  und  17510  am  Ende  des  Jalires  Be- 
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■tanA  verblieben,  — Die  Zahl  der  Sanitäts-Individuen  in  NlederStter^ 

reich  belief  sich  auf  2355,  von  welchen  1002  anf  die  Hauptstadt  Wien 
feilen.  Begriffen  sind  in  erstgedachter  Gesammtzahl:  der  Landes- 

Protomedicus,  4 Kreisärzte,  16  Districtsärzte,  25  Stadt-  und  •Armen- 
ärzte, 351  sonstige  pract.  Aerzte,  7 Angenärzte,  132  Thierärzte,  735 
Wandärzte,  26  Zahnärzte,  059  Hebammen  und  09  Apotheker,  (Beige-' 
fügt  sind  mehrere,  die  Details  dieser  Angaben  erörternde  Tabellen.)  — 
3)  Wollten  über  die  Frequent  und  Wirkung  der  Heilquellen  Wieder* 
Itt erreicht  im  J.  1836.  Baden  bei  Wien  wurde  im  genannten  Jghra 
wegen  der  Brechruhr  im  Ganzen  weniger  besucht,  als  sonst,  indem 
sicii  die  Zahl  der  Badegäste  nur  anf  4878  belief;  dasselbe  Schicksal 
hatten  auch  die  sonst  so  beliebten  Schwefelquellen  in  Meidling 
nächst  Wien.  Eines  zahlreichem  Zuspruchs  als  1835  erfreute  sich  da- 
gegen die  achwefelwasserstotf haltige  Quelle  in  Perchtolsdorf,  die 
Torzugsweise  in  Hautkrankheiten  und  gichtisch-rheumatischen  Aliectio- 
■en  gerühmt  wird.  Die  übrigen  kleinern  Heilquellen  Niederösterreicha 
sind  ron  untergeordneterm  Range,  die  nächst  Wien,  wie  Heitigenstadt, 
Mödling,  Oberdöbling,  mehr  Vergnügungsörter,  tuid  können  desshalb 
hier  füglich  übergangen  werden. 


QL  Literatur.  S.  113  — 133. 

1)  Magendie,  Prof,  am  College  de  France  etc*  Wor/esungen 
Her  die  phytica lischt»  Krscheinungen  des  Lebern,  Mit  Magendie's 
Hinzuziehung  und  Unterstützung  aus  dem  Franzos,  übersetzt  ron  Dr. 
Bas  witz,  pract.  Arzte.  Cöln,  1837,  bei  Du  Mont-Schauberg.  I.  Bd. 
234  S.  II.  Bd.  284  S.  8.  (Ausführliche,  mit  wenigen  Ausstellungen, 
belobende  Inhaltsanzeige.  Die  Uebersetzung  ist  ausgezeichnet.)  — 
2)  Veber  die  Krankheilen  der  Zähne,  und  die  Mittel,  eie  tu  heilen ; 
Ton  Carl  Procop  Caliga,  ausserordentl.  Prof,  der  Zahnarzneikunde 
an  der  Cnirers.  zu  Lemberg.  Wien,  1838.  gr.8.  VIII  und  54  S.  (Ist 
nicht  zu  den  Bereicherungen  der  Zahnheilkunde  zu  zählen.)  — 3) 
Weuestc  Diagnose  und  Therapie  der  Cholera  morbus;  von  Ferd.  Carl 
Schartier,  pract.  Chirurgen  und  der  Geburtshülfe  Magister.  Brünn, 
1838.  kL8.  42  S,  Text  (Manches  Eigentümliche,  nichts  Neues.)  — 
4)  Saggi  eliniei,  rignardanti  le  forme  Te  piü  frequenti  delt  umano  in - 
fermare.  Opera  empirico-induttiva  del  Dott.  F.  G.  G e romi  n i,  medico 
primario  nello  spedale  provinciale  di  Cremona.  Premessa  un’  Introdu- 
xione,  in  cui  e data  idea  dell*  Opera,  e si  riproducono  dilucidati  li 
Prolegomeni  di  Patologio  dello  stesso  autore.  Vol.  I.  Cremona,  presst» 
1 Tipograli  e Librai  Fratelti  Atari ni.  1837.  160  8.  gr.8.  (Verf.  huldigt 
in  seiner  Praxis  dem  Broussais,  und  eifert  vorzugsweise  gegen 
Tommasini  und  Giacomini.  Sein  Werk  ist  für  deutsche  Aerzte 
ohne  besondern  Werth.)  — 5)  Die  Heilquellen  Deutschlands  und  der 

Schweiz.  Ein  Taschenbuch  für  Brunnen-  und  Badereisende;  von  Dr. 
C.  Christian  Hille,  Arzt  am  Königl.  Krankenstifte  zu  Dresden.  I.  Th. 
1.  Bändchen.  Die  Heilquellen  in  allgemein  wissenschaftlicher  Beziehung 
und  deren  zweckmässige  Benutzung.  2.  Bändchen.  Die  Bäder  und 
Heilquellen  des  Königreiches  Böhmen  und  der  Markgrafschaft  Mähren. 
Mit  2 Karten  und  dem  Plane  von  Carlsbad.  Leipzig,  Brockhaus.  1837. 
(Ausführliche  belobende  Anzeige.)  — 6)  Ausführliche  Kneyclopädie  der 
gesummten  Staat sarzneilunde  u.  S.  W.;  Von  Dr.  G.  Fr.  Alost  etc. 
Zwei  Bände.  Erstes  Heft.  Leipzig,  Brockhaus.  1838.  192  8.  gr.8. 

(Einfache  Anzeige.)  — 7)  Beiträge  zur  gelammten  Watur-  und  Ueil- 
unuenschaft ; herausgegeben  von  Dr.  W.  H.  Weitenweber,  pract. 
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Arzte  zn  Prag  etc.  III.  Bd.  I.  Heft.  Prag,  1838.  VIII  and  120  S.  8« 

i Kurze  belobende  Inhaltsanzeige.)  — 8)  Dr.  Lucas  Job.  Boer’a,  weil« 
. k.  öff.  ord.  Prof,  der  tlieoret.  und  pract.  Gebnrtahüife  an  der  Wie- 
ner Hoebschule  etc.,  Leben  und  flirten.  Eine  biographische  Skizze 
Ton  K.  F.  Hussian.  Mit  Boer'a  Bildnis*  und  Facsimile  seiner  Hand- 
schrift. Wien,  1838.  41  S.  4.  (Kurze  belobende  Anzeige.)  — 9)  Tr«f- 
tato  delle  febbri  biliöse  di  Itomenico  Meli,  Professore  emerito  dell» 
acnola  di  Ravenna  etc.  etc.  Nnova  Kdizione  corretta  ed  arridiita  di 
motte  giunte  dall'  Autore  ; con  un  discorso  preliminare  e varie  note 
del  Dottore  N.  M.  Sormani.  (Mit  dem  Bildnisse  des  Verf*.)  Mi- 
lano, a spese  degli  Kditori.  1837.  366  S.  gr.  8.  (Die  erste  Auflage 
dieses  Werkes  erschien  1822,  wurde  mit  Aufmerksamkeit  und  Achtung 
gewürdigt,  und  gab  zu  vielfachen  Discussionen  Anregung.  Nach  dem 
Verf.  besteht  das  Wesen  des  Gallenfiebers  in  einer  Entzündung  dea 
PfortadersysCems,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  ob  Hepatitis  acut» 
und  Gallentieber  Synonyme  seyen,  wenigstens  ist  der  diagnostisch« 
Unterschied  beider  nirgends  nachgewiesen.  Uebrigens  gehört  dies« 
Werk,  welches  in  vielen  Beziehungen  die  Aufmerksamkeit  deutscher 
Aerzte  verdient,  und  durch  die  Zusätze  Sormani's  in  2ter  Auflage 
gewonnen  hat,  zu  den  interessantesten  der  ital.  mediz.  Literatur,  ob- 
gleich es,  wie  Ref.  mehrfach  nachweisst,  dennoch  nicht  ohne  bedeutende 
Mängel  ist,  und  betrillt  diess  namentlich  den  Plan  und  die  Anordnung 
des  Ganzen.) 


Miscellen. 


S.  133  — 


Die  sämmtlichen  hier  mitgetheilten  Miscellen  sind  fast  anssehliess- 
lich  deutschen  mediz.  Journalen  entnommen,  und  alle,  mit  Ausnahme 
der  4 nachstehenden,  bereits  in  unser  Repert.  übergegangen. 

1)  Neues  Verfahren  xur  Radicalheilung  der  Brüche  mittelst  der 
«e förmigen  Naht-,  vom  Prof.  Si*gnoroni  in  Padua.  ( Bulletin o medico 
di  Bologna.  Dicernbre  1836.)  Es  wird  erst  der  Bruch  reponirt,  sodann 
die  Haut  wie  ein  Handschuhfinger  in  den  Bruchcanal  eingestülpt  und 
mittelst  eines  weiblichen  Calheters  in  dieser  Lage  erhalten.  Hierauf 
werden  drei  lange  Hasenschartennadeln  mit  V"  Entfernung  von  ein- 
ander und  parallel  durch  die  Basis  des  Hautkegels  gestossen,  und  ein 

Sewiclistes  Band  ce förmig,  wie  bei  der  Hasenscharten- Operation,  um 
ieselben  geschlungen.  8.  beabsichtigt  damit  eine  organische  Yer- 
•chliessung  der  Baucböffnung. 

2)  Fall  einer  Halsentzündung  mit  Versetzung  auf  die  Unterleibs - 
eingeweide  und  partieller  brandiger  Zerstörung  und  Ausstossung  de» 
Mastdarms;  beobachtet  und  behandelt  von  Dr.  Bhrh  ar  ter,  k.  k. 
Kreisarzt  zu  Schwatz.  (Aus  dem  Sanitäts-Hauptberichte  des  Guber- 
nealr.  und  Protoinedic.  Ehrbart  von  Ehr  hartstein  vom  J.  1836.) 
Patient,  34  Jahr  alt,  sanguinisch-melancholischen  Temperaments,  etwas 
cachectischen  Aussehens,  seit  mehrern  Jahren  an  meist  blinden  Hämor- 
rhoiden leidend,  wurde  Ende  März  1836  von  einer  catarrhalisch-rhea- 
matischen  Angina  tonsillaris  befallen.  Am  3.  April  sah  ihn  Verf.,  fand 
«ine  anscheinend  ziemlich  träg  verlaufende,  massige  Entzündung  der 
Handeln,  unbedeutendes  Fieber,  bereits  längere  Zeit  andauernde  Stuiil- 
trägheit.  Clystiere,  mitunter  mit  Kochsalz  versetzt,  worauf  sich  seit 
2 Tagen  ein  leichtes  periodisches  Brennen  im  Mastdarme  einsteliie. 
Trockene  Wärm^nm  den  Hals,  Fliederdämpfe  mit  etwas  Essig  zum 
Einathmen,  4mal  täglich  1 Caffeelötfel  voll  eines  Pulvers  aus  Crrmor. 
Tort.,  Flor.  Fulgk.  und  Für.  oüt  Zucker,  Abends  Halsentzündung 
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völlig  verschwunden,  dagegen  Unterleib  und  Harnblase  sehr  empfind- 
lich und  gespannt,  öfterer,  schmerzhafter  Drang  zum  Harnen.  Innerlich 
Ol.  Ricini  i äusserlich  Hinreibungen  von  Liniment,  volat.  mit  Opium, 
Cataplasmata  auf  die  Hämorrhoidalknoten.  Fünf  massige  flüssige  Stülilo 
ohne  Erleichterung.  Ain  4ten  Früh  etwas  Nachlass  der  Schmerzen; 
W'iedererscheinen  der  Halsentzündung.  Leichte  Cataplasmata  auf  den 
Unterleib;  innerlich  eine  Oelmixtur  mit  Orator,  und  hyrup.  liia- 
cod . Abends  Halsleiden  wieder  verscliwunden,  Rückkehr  der  Schmerzen 
in  Unterleib  und  Dlase;  Oelmixtur  abwechselnd  mit  Pulvern  aus  Co- 
lomtl  und  Kxtr.  Byotc.,  scharfer  Senfteig  uin  den  Hals.  Bis  zum  7ten 
allmählige  Abnahme  der  Krankheitserscheinungen  bei  verschwundenem 
Halsleiden,  Crise  durch  Haut  und  Harn ; in  der  Nacht  aber  plötzliche 
Verschlimmerung  mit  Aufgetriehenheil  des  Bauches  und  heftigen  Schmer- 
zen im  Mastdarme,  Hervortreten  der  Hämorrhoidalknoten  und  Stuhl- 
verstopfung. 8 Blutegel  um  die  Goldaderknoten,  Ol.  Ahm  mit  Mag- 
nesia. Abendexacerbation  mit  vermehrten  Mastdarmschmerzen.  Am  Uten 
Früh  zwei  ergiebige  Leibesöffnungen ; Abends  vermehrte  Schmerzen, 
Harnverhaltung,  heftiger  Durst.  Chamillenclystiere  mit  Oel,  und  laues 
Bad  ohne  Wirkung.  Oelmixtur  und  Calomel  mit  Pulv.  Voveri ; hierauf 
ergiebiger  Stuhl-  und  Harnabgang,  Erleichterung.  Bis  zum  J3ten  ab- 
wechselnd Nachlass  der  Erscheinungen  und  heftige,  wechselweise  Mast- 
darm- und  Blasengegend  befallende  Schmerzanlaile  mit  Stuhl-  und 
Harnzwang,  die  am  löten  einen  Aderlass  von  7 Unzen  nötliig  machen, 
worauf  Erleichterung  und  Abgang  einer  Menge  geronnenen  Blutes  durch 
den  After  erfolgt.  Blasengegend  immer  noch  gespannt  und  schmerz- 
haft. Oelmixtur  mit  Kxtr.  Byote.f  Abends  ein  Bad.  Am  14ten  Mor- 
gens fiel,  nachdem  die  Nacht  vorher  die  Mastdarmschmerzen  sehr  hef- 
tig gewesen,  und  unter  heftigem  Drängen  mehrmals  stinkende,  brei- 
artige, schwarze  Massen  durch  den  Stuhl  abgesetzt  worden  waren, 
unter  heftigem  Tenesmns  eine  beinah  8 Zoll  lange,  wurstfürmige,  miss- 
farbig  aschgraue,  äusserst  übelriechende,  empfindungslose  Mastdarm- 
portion vor,  die  alle  Symptome  beginnender  Gangrän  zeigte,  und  sich 
am  lbten  Morgens  abstiess,  nachdem  Blase  und  Mastdarm  fortdauernd 
schmerzhaft  geblieben  waren,  und  Mastdarmzwang  mit  Blasenzwang 
und  Harnverhaltung  (die  selbst  die  Application  des  Catheters  nötliig 
gemacht  hatte,  wobei  gegen  3 Pfund  klaren  Harnes  entleert  worden 
waren)  abgewechselt  hatten.  Unterleib  klein,  Blasengegend  schmerz- 
haft, Puls  klein,  härtlich,  Durst  heftig,  äusserst  übelriechendes  Auf- 
stossen.  Umschläge  über  die  Blasengegend  von  Spee.  emoll.  e.  Hbb, 
Byotc.  et  Capit.  Papav.  , innerlich  ein  Decoct.  Tamarind.  c.  Manna ; 
hierauf  Mässigung  des  Fiebers  und  der  Schmerzen,  allmählig  eintre- 
tender freiwilliger  Abgang  des  Urins  und  scybalöser  Stühle,  und  trotz 
zuweilen  rückkehrender  Verschlimmerungen,  bei  fortgesetztem  Gebrauch 
eröffnender  Mittel,  fortschreitende  Besserung,  bei  trüben,  viel  eitrigen 
Bodensatz  zeigendem  Urin  und  schmerzlosem  Abgänge  einer  bedeutenden 
Menge  dicken,  weissen,  geruchlosen  Eiters  aus  dem  Mastdarme,  worauf 
zur  Vermeidung  etwaiger  Masldarinverwachsungen  Früh  und  Abends 
ein  Caffeelötfel  voll  Kleet.  lenitiu.  gereicht  und  zur  Unterstützung  des 
Eiterungs-  und  Vernarbungsprocesses  in  der  Zwischenzeit  ein  leichtes 
Decoct.  Chinas  c.  Syrup.  Cort.  jänemni.  verordnet  wurde.  Später  ge- 
eignete Abführmittel  zur  Beförderung  des  Stuhlganges  und  laue  Bäder, 
wobei  die  Ausleerungen  allmählig  breiartiger  und  die  Kiterabsonderung 
sparsamer  wurde.  Bei  Abgang  des  Berichtes  (J  Jahre  später)  halt« 
Pat.,  einen  besondern  Erethismus  iin  Mastdarme  abgerechnet,  der  ihn 
zur  augenblicklichen  Befriedigung  des  eintretenden  Bedürfnisses  za  Stuhls 
zu  gehen  zwang,  seine  volle  Gesundheit  wieder  erlangt- 
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•’  5)  Her  Mohnraft;  von  Dr.  Friedländer,  Stadlnrzt  au  Brody. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  des  Verls,  in  Bezug  auf  die 
Verschiedenheit  der  Meinungen  hinsichtlich  der  Wirksamkeit  des  Opiums 
■und  seiner  Primär-  und  Secundär-Wirkungen  im  Allgemeinen,  die  je- 
doch nur  Bekanntes  entlialten,  erörtert  Yerf.  im  specie  die  verschiede- 
nen Ansichten  über  die  Wirkungsart  des  Opiums  bei  Geisteskrankheiten, 
wo  bekanntlich  Einige  das  Opium,  nach  vorausgeschickten  Ausleerungen 
und  selbst  einiger  Schwächung,  und  bei  Nicht- Vorhandensein  von  Voll- 
blütigkeit oder  heftigen  Congestionen  nach  dem  Kopfe,  vorzugsweise 
zur  Hebung  der  Schlaflosigkeit,  der  übergrossen  Empfindlichkeit,  so 
■wie  der  Gemiithsnnrube  dringend  empfehlen,  während  Andere  de« 
Mohnsaft  hier  durchaus  und  namentlich  desshalb  verwerfen,  weil  er 
■durch  Bewirkung  von  unvermeidlicher  Stuhlverstopfung  das  Cebel  offen- 
bar ärger  mache.  Nachdem  Verf.  die  hierauf  Bezug  habenden  Ansich- 
ten von  van  Swieten,  Lorry  und  Reil  umständlicher  auseinander- 
gesetzt, erklärt  er  sich  zu  Gunsten  der  erstem  Ansicht,  stellt  jedoch 
.dabei  den  Grundsatz  auf,  dass  das  Opium  bei  Geisteskrankheiten  nur 
dann  erspriesstich  scyn  könne,  wenn  es  Schlaf  zu  bewirken,  mithin 
mittelst  dieser  Wirkung  die  Exaltation  zu  beschwichtigen  im  Stande 
ist.  Vermag  aber  der  Mohnsaft  nicht  Schlaf  zu  bewirken,  so  werde  er 
durch  seine  Nebenwirkungen  offenbar  nachtheilig.  Durch  Opium  Schlaf 
hervorbringen  aber  darf  der  Arzt  hoffen,  die  Krankheit  mag  alt  oder 
neu  seyn,  wenn  der  Sinn  des  Schlafes  in  gesunden  Tagen,  und  seihst 
in  eingetretener  Anomalie,  nicht  in  unverhältnissmässiger  Inferiorität 
eteht,  wenn  eine  entschiedene  Relation  zum  Mohnsaft  vorhanden  ist. 
Was  sich  schon  bei  kleinen  Dosen  unverkennbar  zeigt,  and  wenn  etwaig« 
Hindernisse  (Congestionen  etc.)  beseitigt  werden  können.  W’o  dagegen 
die  Relation  des  Mohnsaftes  zum  Sinne  des  Schlafes  mangelt,  wie  das 
.bei  nicht  wenigen  Menschen  der  Fall  ist,  da  ist  derselbe  gewöhnlich 
ein  allgemeines  Reitzmittel  und  erregt  das  Gehirn  in  allen  seinen  Thei- 
len;  eben  so  wenig  wird  man  damit  ausrichten,  wo  die  Relation  des- 
selben zum  Schlafe  nur  gering  ist  In  letzterer  Beziehung  namentlich 
hält  es  Verf.  für  ungleich  zweckmässiger,  gleich  mit  einer  grossen  Dos« 
Opium  zu  beginnen,  um  Schlaf  hervorzubringen,  als  kleine  und  wie- 
derholte Gaben  zu  reichen,  sofort  aber  vom  Opium  abzustehen,  wen« 
eine  oder  zwei  kräftige  Gaben  sich  ihrer  Absicht  nicht  entsprechend 
zeigen,  selbst  wenn  sie  ohne  anscheinenden  Nachtheil  angewendet  wur- 
den. Uebrigens  glaubt  Verf.,  dass  sich  durch  gewisse  Zusätze  (Cain- 
pher,  Alkalien,  lpecacuanha  u.  s.  w.)  die  Nebenwirkungen  des  Opium 
abwenden,  oder  seine  Richtung  mehr  bestimmen  and  seine  Wirkung 
verstärken  lasse;  eine  Meinung,  die  auch  schon  von  den  altern Aerzten 
getheilt  wurde.  Selbst  gewisse  Zubereitungen  dieser  Substanz  und  ge- 
wisse Anwendungsarten  derselben  scheinen  erspriestlichere  Resultate  zu 
geben,  in  welcher  Beziehung  Verf.  nur  an  das  Morphium,  die  Opiumcly- 
stiere.  Schenk’»  schlafmachende  Waschungen  in  einem  Falle  voa 
Melancholie,  und  die  Räucherongen  mit  Opium  im  Wahnsinne  erinnert. 

4)  Chorea  st.  Viti,  vom  f Türmern  erzeugt;  beobachtet  von  Dr„ 
Bertsch  in  Pludenz.  (Aus  dem  Sanitäts-Hauptberichte  des  Guber- 
nialrathes  und  Protomedieos  Ehrhart  r.  Ehrhartstein  v.  J.  1836.) 
Bei  einem  12jährigen  Mädchen,  das  von  Gelenksteifigkeit  beider  Füsse 
und  auch  der  Knie  befallen  war,  stellten  sich  nach  einigen  Monaten, 
abwechselnd  mit  diesem  Zustande,  Anfälle  völliger  Bewusstlosigkeit  ein, 
während  welcher  die  Kranke  mit  halbverschlossenen  Augen  im  Zimmer 
•herum  irrte  und  verschiedentlich  gesticulirte.  Als  zufällig  Jemand  wäh- 
rend des  Anfalls  im  Zimmer  auf  einer  Zitter  zu  spielen  anfing,  begann 
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Oie  Kranke,  Oie  früher  nie  getanzt,  sogleich  mit  erstannenswürdiger 
tiewanillbeit  die  daselbst  gebräuchlichen  Tänze  so  leidenschaftlich  zu 
tanzen  an,  dass  sie  jeden  von  ihren  Tänzirn  begangegenen  Fehler  sofort 
•mit  Unwillen  rügte  und  nicht  ru  ermüden  war.  Später  erneuerten  sich 
diese  Tanzperioden  in  den  Paroxysmen  öfters , dauerten  in  der  Kegel 
4 Stunden  und  endeten  damit,  dassl’ot.,  wie  von  Anstrengung  erschöpft, 
zusainmensank , sich  auf  ein»  Bank  legte,  einige  Mal  gähnte,  und  sich, 
wie  aus  einem  tiefen  Schlafe  erwachend,  die  Augen  rieh.  Voll  dem, 
was  mit  ihr  Torgegangen,  wusste  sie  dann  nichts,  und  behauptete  viel- 
mehr, reght  gut  geschlafen  zu  haben.  Bemerkenswert!!  war  nebstbei, 
dass  sie  während  des  Tauz-Paroxysruus  sprechen  konnte,  was  in  den 
frühem  Nicht-Tanz-Patoxysmeii  nicht  der  Fall  war.  In  der  Zwischen- 
zeit je  zweieT  Paroxysmen  kehrte  immer  wieder  die  Steifheit  an  den' 
Füssen  und  Knieen  zurück.  Wurmtreibende,  dann  tonische. Mittel  be- 
wirkten voljkommeno  Heilung.  (Näheres  ist  über  die  Therapie  nicht 
angegeben.  Ruf.) 
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I.  Beobachtungen  und  Abhandlungen  ans  dem  Gebiete  der  Natur- 
und  Heilkunde.  C.  18ö—  ?8l. . • ' 1 ' ’’ 

-t.d  v .1  ni  •H  •! -d  ! n • ■'•  tc  1 (i;ti 

1)  Herrschend«  Kranklie'Us-Coiutitution  in  Böhmen  ,im  J.  183(6,, 
(A.  d.  Saoiläls-lLuiptberichle  des  G.-R.  und  LaikdesTPro((nncdj>n 
cos  Dr.  v.  .N  adbernyj.  Mit! lerer  Barometerstand  27" A‘“  7,g 
mittlere  Wärme  -jr7,°|5Jt;  herrschende  Winde  WSW,  Herr-} 
sehender  Krankheilscj^tract^r  entzündlidi-cntarrhalisch-rheumg-^ 
tisch  und  gastrisch,  ifnit  Ueherwiegen  des  letztem,  und  Neigung, 
der  beiden  letztem  .in,  dei*  nervösen  überzggehen.  Reine  Rnl-. 
Zündungen  Belten.  QatarrhaJische , rheumatische  und  gastrisch» 
Fieber  mi|  Uebergqngi  in  Abdominal-  oder  Ansschjagstyphus  ; 
Wecbsclfieber  ebenfalls  büuijg.  , Chronispliu  Krankbeilen  in  min- 
derer Zahl  als  sonst..  Unter  den  epid£ipj%,f  h/ep  Krankheiten 
nahm  die  Cholera  deg  ernte*  Rang  ein,  an  welcher  in  Frag  und 
377  Ortschaften  im  Ganzen  17,451  Individuen  erkrankten,  von 
denen  10,531  genasen,  6615  stachen  und  30j5  «u>,  Jaluesschlasp^ 
in  Behandlung  blieben.  Merkwürdig., w(ar  das  .Zurüjjurejteu  des. 
Abdoroinalty  pbus  .während  des  Herrschens  der  Cholera.  Dagegen) 
herrschte,  nach  einer  Panse,  von  12,:  Jahren,  während  der  Ce- 
lera der  A|t8sclt|ags.tjr.pl|ins  epidemisch,  coniplicirtc-  sich  mit 
gastrisch^  Symptome« , seihst  zaircilenmit  denen^der  ! Chpjlern» 
gewann,  nach  ,aem  Zurücktreten.  der  pholera  eine  h^deutegd^. 
Ausbreitung  and  pflanzte  sich  auch  mittelst  Anslecl^g  furtl 
befiel  in  jfr/ig  und  1A  Ortschaften  .1115  Individuen.,,  V,fn  dpqcn, 
760  genasen,  202  sj^ben.  ,ipt<i  ^53  tjt  BeWidluqg  hfielten.  ;,Dk. 
Abdominalt^  phns  zeigte sich  in,  der  Hauptstadt 
Ortschaften,  befiel  38Ulttdiyi(joen,  undtüdtetq  davon  67.  j^usser- 
dem  herrschten  noch  ;cpidetnu»«h , in  grosserer  ode^  geringerer^ 
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Ausbreitung  Ruhr,  Menschen  blättern,  Masern,  Schar- 
lach und  Keuchhusten,  ln  Bezug  auf  Scharlach  wird  be- 
merkt, dass  Einreibungen  mit  Olivenül  und  der  innerliche  Ge- 
brauch des  kohlens.  Ammoniums  gegen  die  hinzngetretene  Was- 
sersucht in  einigen  verzweifelten  Fällen  mit  bestem  Erfolge 
angewendet  wurden.  — Syphilitische  wurden  auf  öffent- 
liche Kosten  behandelt  1396,  davon  geheilt  1194,  es  starben  39 
und  163  blieben  in  Behandlung.  Von  w unverdächtigen  llunden 
wurden  in  9 Kreisen  58  Personen  verletzt,  von  denen  4,  trotz 
der  zweckmässigsteu  Prophylaxis,  der  Wuthkrankheit  erlagen. 

2)  Die  Cholera-Epidemie  des  J.  1836  in  Steyermurk.  (Aus- 
lug aus  dem  Finalberichte  des  Protomedic.  Dr.  Edlen  v.  Vest). 
Steyermark  war  von  der  Cholera  fast  ganz  verschont  geblieben, 
als  plötzlich  die  Seuche  ira  Juni  1836  von  Süden  heranzog, 
nllmählig  4 Kreise  in  ungleicher  Ausdehnung,’  nirgends  aber  mit 
grosser  Heftigkeit  ergriff,  und  in  18  Bezirken  derselben  in 
Summa  2349  Personen  befiel,  von  denen  1828  genasen  und 
521  verstürben.  Vorschub  fand  hier  die  Seuche  in  der  herr- 
schenden gastrisch-nervösen  Krankheilsconstitution,  hauptsächlich 
aber  in  der  armseligen  und  kümmerlichen  Lebensweise  eines 
grossen  Theils  der  in  niedere,  ungesunde  Wohnungen  zusam- 
mcngedrängteii  Bevölkerung.  Bereits  im  Frühjahr  herrschte  dio 
Cholera  unter  den  hus  Italien  nnch  Ungarn  und  in  die  Erbstaa- 
ten zuriickkehremlen  österr.  Truppen,  und  < auch  als  dieselben 
Mitte  Juni  Steyermark  auf  dem  Durchmärsche  betraten,  erkrank- 
fen  mehrere  derselben  von  den  Eintritts-  bis  zu  den  Grenzsta- 
tionen an  der  Cholera.  Am  20.  demselben  Monats  erkrankten 
mehrere  Landbewohner  in  2 Von  dem  Mrlifair  dnrehzogenen  Be- 
zirken, und  Von  da  an  Verbreiten?  sich  die  Seuche,  nnch  ihrer 
eigen thrimlich  launenhaften  Weise,  d.  h.  regellos,  bald  anschei- 
nend anf  dem  Wege  des  Verkehrs  mit  naliegelegenen  Orten,  bald 
mit  auffallendem  Versrhonen  der  letztem  und  plötzlichem  Ueber- 
springen  anf  ganz  entfcVnfe*  ansscr  aller  Verbindung  stehende 
Gemeinden,  Ms  zum  August  fiher  die  in  Rede  '.'stehenden  18  Be- 
zirke. ln  Grätz  und  der  Kreisstadt  Marburg , welche  letztem 
von  ergriffenen  Ortschaften  umringt  war,  zeigte  sic  sich  nur 
sporadisch ; art. einem  durchans  ungesunden  Orte,  wo  nie  Wech- 
BCffieber  und  gahtrfsch-gitlligte  Leideh  fehlen  (dem  gegen  Käm- 
then  gelegenen  Grenzstädtchen  Ranu),  blreli  sie  in-  und  ex- 
tensiv seht  gelind,  während  sie  mit  vieler  Bösartigkeit  unter  den 
mittellosen  Arbeitern  eines  iü  einer  Felscnschluclit  gelegenen  Ei- 
senwerkes herrschte.  Diese  Regellosigkeit  bestimmt*  die  Mehr- 
zahl der  Acrzte  den  Ausbruch  der  Seuche  tcllunschen  Einflüssen 
zozuschreibcn,  au  eine  Contagio^itfit  derselben  glaubte  kein  Ein- 
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«iger.  (Ihr  Erscheinen  nnd  ihre  Verbreitung,  wie  ihr  AufhSren 
blieb  sonach  rätselhaft,  wie  überall;  die  darchroarscbirenden 
Truppen,  deren  Einmarsch  man  übrigens  allgemein  fürchtete, 
weil  man  wusste , dass  sie  überall  läng9  ihres  Marsches  Chole- 
rakranke znrückliessen,  sprach  man  somit,  wenigstens  nach  der 
Ansicht  der  Aerzle,  als  Träger  und  Verbreiter  des  Contagiuras 
frei.  Ref.).  Der  Verlauf  und  die  Behandlung  der  Krankheit  bot 
übrigens  durchaus  nichts  Abweichendes  von  dem  in  andern  Län- 
dern Beobachteten,  noch  weniger  etwas  Neues  dar. 

3)  Hintere  Gesichts  - Neuralgie  mit  entzündlicher  Steigerung 
und  Fortpflanzung  auf  den  Gehörnerven.  Eiterabsonderung  in  der 
Schädelhöhle.  Tödtliches  Ende.  Mifgetheilt  Tom  Prof.  Dr.  Lip- 
pich  in  Padua.  Nach  Bellingeri  und  Bell  ist  der  Facialis 
ausschliesslich  der  Muskelbewegung  gewidmet,  nach  Majo, 
Magendie,  Fodera,  Burdach,  aber  wahrscheinlich,  ver- 
möge seiner  Verbindung  mit  dem  Trigeminus  nicht  ganz  unem- 
pfindlich gegen  unmittelbare  Reilzung.  Berard  d.  Aellere  will 
übrigens  Schmerzen  im  Verlaufe  des  Facialis  stets  einer  Neu- 
ralgie der  (anaslomotischen)  Zweige  des  Trigeminus  zugeschrie- 
ben  wissen.  In  sofern  nun  die  Aflection  des  Facialis  bloss  Läh- 
mung und  keinen  Schmerz  zur  Folge  hat,  wie  es  gewöhnlich 
der  Fall  ist,  kann  dieselbe  freilich  auf  die  Benennung  Neuralgie 
nicht  Anspruch  machen,  dass  letztere  Benennung  aber  dennoch 
in  manchen  Fällen  gerechtfertigt  wird,  erhellt  aus  dem  vorste- 
henden, vom  Verf.  noch  in  Laibach  beobachteten  Krankheits- 
fälle: 

_Kin  seit  15  Jahren  in  Laibach  lebender,  70  Jahre  alter  Schneider, 
gebürtig  aus  der  französ.  Schweiz,  von  hagerin  etwas  untersetzten 
Körj  »erbaue  und  reitzbarem  Temperamente,  der,  einige  Hustenanfiille 
im  Herbste  und  öftere  dnreh  Aderlässe  beseitigte  Kopfcongestionen  ab- 
gerechnet, einer  guten  Gesundheit  genoss,  wurde  am  4.  Oct  1825  in 
der  sehr  angefiillten  Kirche  in  der  Nähe  der  Thür  stehend,  auf  der 
rechten  Kopfhälfte  von  einem  kalten  Zugwinde  getröden,  und  fühlte  auf 
der  Stelle  einen  missenden  Schmerz  in  der  Gegend  des  rechten  Zitzen- 
fortsatzes, . zu  dem  sich  bald  eine  gewisse  Steifheit  des  Halses  gesellte. 
Der  Schmerz,  anfangs  merkbar  oscillirend,  dauerte  Tag  und  Nacht  an, 
verbreitete  sich  in  der  Folge  von  dem  genannten  Orte  über  den  grössten 
Theil  der  gleichseitigen  Gesichtshälfte',  und  erstreckte  sich  später  zu- 
weilen in  das  Ohr  derselben  Seite.  Blutegel  und  Vesicantia,  in  dio 
Nähe  der  ursprünglich  leidenden  Slelle  von  einem  Wundärzte  gesetzt, 
•o  wie  ichweisstreibende,  narootische,  antiarthritische  und  andere  Mittel 
blieben  durchaus  fruchtlos.  Jetzt  entstand  über  Hem  Zitzenfortsatze, 
mit.  Nachlass  der  Schmerzen,  eine  weiche  Grschwnkt,  welche,  zur  ge- 
hörigen Zeit  mittelst  Incision  geöffnet,  eine  nicht  geringe  Menge  Fiter 
entleerte , leider  aber  bald  darauf  vorschnell  zum  Verheilen  gebracht 
wnrde,  worauf  der  Schmerz  sogleich  heftiger  und  dnreh  seine  anhal- 
tende Verbreitung  in  das  innere  Ohr  empfindlicher,  als  früher,  wurde. 
Am  1.  Novbr.  trat  Pat.  in  die  Behandlung  des  Vrfs.  Ausser  dem  er- 
wähnten Schmerze  Abends  etwas  Fieber,  dabei  einige  gastrische  Synip- 
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tomc,  (loch  war  Pat.  ausser  Bette.  Vrf.  nahm  das  Leiden  Anfangs  für 
eine  rheumatische  Ilemicranie,  bald  erkannte  er  aber  den  Hauptsitz  des 
CJebcls  im  Servus  facialis  der  leidenden  Seite.  Behandlung  in  der 
ersten  Woche  gelind  antiphlogistisch  - antigastrisch , dann  diaphoretisch, 
nebst  Krneuerung  der  Blasenzüge  und  Bettehüten.  Hierdurch  wurdeu 
die  Ausleerungen  geregelt,  das  Fieber  gemässigt  und  die  gastrische 
Beimischung  beseitigt,  die  reissenden,  bis  in's  innere  Ohr  und  zuweilen 
in  die  rechte  Hälfte  der  Zunge  sich  erstreckenden  Schmerzen'  aber 
blieben.  Das  Gehör  an  der  leidenden  Seite  war  vermindert  und  durch 
Sausen  und  Läuten  im  Ohre  unterdrückt,  das  Kauen  beschwerlich,  der 
Schlaf  fehlte  beinahe  gänzlich.  Schon  früher  auf  ein  leichtes  Verziehen 
des  linken  Mundwinkels  beim  Sprechen  aufmerksam  geworden,  was 
jedoch  als  Gewohnheit  des  Kranken  betrachtet  wurde,  fand  Vrf.  jetzt, 
dass  auch  in  der  Kühe  der  Gesichtsmuskeln  keine  vollkommene  Sym- 
metrie der  Gesichtszüge  vorhanden  war,  indem  dieselben  links  gedräng- 
ter und  rechts  gedehnter  erschienen.  Dennoch  glaubte  Verf.  noch  an 
keine  höher  entzündliche  AfTeclion  des  7ten  Paares  und  gab  Dorersclies 
Pulver,  Calomel-mit  Hyoseyam. , wiewohl  fruchtlos.  Erst  am  12.  No- 
vember, wo  das  Schiefstehen  des  linken  Mundwinkels,  bei  Unveränder- 
tem Schmerze,  immer  aulfallender,  das  Benehmen  des  PaL  stupid, 
der  Puls  selten  und  stark  wurde,  und  die  Ausleerungen  zurückblieben, 
liess  Verf.  zur  Ader,  reichte  Glaubersalz  and  liess  am  Abend  Blutegel 
hinter  die  Ohren  setzen.  In  Folge  eines  Consiliums  am  16.  wurde  eine 
Woche  lang  2stündlich  1 Gran  koldens.  Kisen  gereicht , and  die  Au- 
t e n r ie t h'sche  Salbe  unterhalb  des  rechten  Zitzenfortsatzes  eingerie- 
ben, wobei  jedoch  der  Zustand  sich  fortwährend  verschlimmerte,  die 
Schmerzen  siclr  bis  zur  Pfeilnaht  und  znr  verticalen  Mittellinie  des  Ge- 
sichts erstreckten  und  im  Innern  des  Kopfes,  rechterseits,  hämmernd 
und  klopfend  empfunden  wurden , Schwere  und  Eingenommenheit  des 
Kopfes  sich  vermehrten  und  flüchtige  Schauer  mit  iliegender  Hitze  ab- 
wecliselten.  Jetzt  schritt  man  ex  consilio  zum  Mineral-Moor  mit  Bella- 
donna-Kxtract,  unterhielt  die  Pustelbildung  unterhalb  der  leidenden  Stelle, 
und  machte  Fomentationen  aus  Infus.  Conti  maculat.  mit  Tinel.  Opii . 
Alles  umsonst.  Es  stellten  sich  gelinde  Delirien  mit  Met'  orismus  und 
weichem  Pulse  und  unter  der  Erscheinung- von  Sopor  mit  Trismus  ver- 
schied Pat.  nach  einer  über  2 Tage  anhalteaden  Agonie.  — Bei  der 
Section,  bei  welcher  bloss  der  Kopf  geöffnet  wurde,  zeigte  sich  die 
Sehnenhaube  an  der  leidend  gewesenen  Seite  mit  der  unterliegenden 
lieinhaut  locker  zusammenhängend,  beide  schienen  etwas  verdickt  und 
weicher  als  gewöhnlich,  letztere  leicht  von  der  Hirnschale  ablösbar.  Dia 
äussere  Platte  des  rechten  Seitenwandbeins  und  des  $cliuppenfortsatzet 
vom  Schläfenbeine  war  voll  kleiner  oberflächlicher  Grübchen , wodurch 
die  Fläche  wie  arrodirt  aussali.  In  einem  der  tiefem  Grübchen  am 
Schuppentlieile  liess  sich  mit  leichter  Mühe  eine  dünne  metallene, Sonda 
in  die  Kopfhöhle  einstossen,  worauf  einige  Tropfen  lymphatischer  Flüs- 
sigkeit hervonpiollcn  ; eine  dergleichen  Flüssigkeit  fand  sich  auch  zwi- 
schen den  Iliruhiiuten  und  Hirnwindungen  in  nicht  unbeträchtlicher 
Menge.  Die  Ulutmcnge . in ; deu  Behältern  und  Gelassen  der  Hirnhäute 
und  beider  Gehirne  dagegen  nur  mitlehuüssig,  das  Hirn  seihst  welcher 
als  gewöhnlich.  Hinter  dem  Uirnknoten  fand  sich,  rechterseits , beim 
Aufheben  des  Jßirus , 2 Drachmen  uiterartige  Flüssigkeit,  welche  vom 
l rsprunge  des  7ten  und  Sten  Nervenpaares , dessen  Verlaufe  folgend, 
sich  bis  in  den  Sinus  acusticus  erstreckte,  und  einige  Tropfen  in  den 
Vorhof  und  die  Schnecke  senkte,  ln  diesem  Verlaufe,  besonders  aber; 
innerhalb  der  Schadelhöhle , Neurilem  und  Marksubstanz  des  Facialis 
schwammig  weich  und  geschwollen  ■,  der  Gehörnerve  bis  zum  Zerilicsscn 
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erweicht,  sein  Neurilem  tbeflweise  wie  angefressen.  Beim  Anstritte  am 
dem  Foramm  itylomastoidn im  der  Facialis  noch  so  geschwollen , dass 
nicht  ein  Tropfen  Eiter  neben  ihm  aosliiessen  konnte.  Die  Zellen  des 
Zitzenfortsatzes  und  das  Debrige  normal. 

In  Folge  dieses,  durch  Anschwellung  des  Facialis  bewirkten  gänz- 
lichen Ausfällens  des  sehr  engen  und  gewundenen  Canalis  Fallopii, 
durch  welchen  dieser  Nerv  hindurchgeht,  iindet  es  Berard  erklärlich, 
dass  die  halbseitige  rheumatische  Gesichtslähmung  häufiger  als  jede 
andere  Lähmung  idiopathischen  Ursprungs  ist,  indem  der  Facialis  schon 
bei  einer,  durch  geringe  Erkältung  erfolgenden  massigen  Anschwellung 
seines  Neurilems  durch  die  zu  engen  Wände  des  Canalis  Fallopii  ge- 
drückt werde.  In  dem  vorliegenden  Falle  war  jedoch  die  Lähmung 
weder  ursprünglich,  noch  ohne  Schmerz  auftretend.  Sollte  wohl,  fragt 
Vcrf.,  Anfangs  mehr  das  Neurilem  des  ausserhalb  des  Foramen  stylo- 
masioideum  sich  verbreitenden  Antlitznerven , dann  das  Neurilem  des 
innerhalb  des  Canalis  Fallopii  verlaufenden  Tlieils  desselben , zuerst 
ohne  Geschwulst,  ergriffen  gewesen  seyn ; da  jeder  Rheumatismus  doch 
nicht  gleich  mit  Anschwellung  der  betreffenden  Tbeile  verbanden  ist. 
Oder  sollte,  was  nicht  minder  wahrscheinlich  ist,  die  pulpöse  Masse 
des  Nerven  erst  spater  an  der  Affection  Antheit  genommen  haben  1 
Gewisser  ist,  nach  dem  Verf. , dass  das  Leiden  der  Portio  moltis  ein 
sympathisch- secundäres  war,  und  dass  der  Krankheitsprozess  mit  ge- 
steigerter Intensität  und  Neigung  zur  Absonderung , seine  Richtung 
überhaupt  von  Aussen  nach  Innen  nahm.  Sollte,  bemerkt  Verf.  noch, 
hierzu  erat  das  vorschnelle  Zuheilen  des  äussern  Ahscesses  Anlass  ge- 
geben, und  die  in  der  Schädelhöhle  Vorgefundene  eiterige  Flüssigkeit 
hiernach  allmählig  als  eine  Art  von  Metastase  sich  gebildet  haben?  — 
In  spätem  ähnlichen  Fällen  bat  sich  dem  Verf.  die  endermatische  Me- 
thode nützlich  erwiesen. 

4)  Polgpengeschicü r der  Speiseröhre , mit  Durchlohrung  der 
Luftröhre.  Tödtlicher  Bluterguss  in  den  Magen ; von  Demselben. 

Der  Fall  betraf  einen  robusten,  67  Jahre  alten  Handelsmann,  von 
etwas  bleichem  gedunsenen  Ansehen,  welcher  emsig  und  fröhlich  gelebt, 
ein  Gläschen  über  den  Durst  nicht  gescheut  und  sich  bis  zum  Novbr. 
1823,  sogenannte  asthmatische  Beschwerden  und  geringe  und  desshalb 
unbeachtete  Schlingbeschwerden  in  den  letztem  Jahren  abgerechnet, 
im  Ganzen  ziemlich  wohl  befunden  hatte.  Dm  die  angegebene  Zeit 
befiel  den  Kranken,  ohne  bekannte  Veranlassung,  nach  vorgängigen 
ziehenden  Schmerzen  in  der  Mitte  der  Bruat , di«  sich  nach  und  nach 
vom  3ten  nnd  4ten  Rückenwirbel  quer  durch  bis  zum  Brustbein  concen- 
trirten , ein  beinahe  tägliches  Fieber  mit  gastrischen  Schleimzufällen. 
Verf.  berathen,  and  damals  noch  weniger  gewohnt,  Krankheiten  aaf 
einen  bestimmten  Sitz  zu  reduciren,  glaubte  Anfangs  ein  rheumatisches 
Schleimfieber  vor  sich  zu  haben,  und  verordnete  Rhabarberaufgüsse  mit 
nnd  ohne  Kali,  Dover’ sch«  Pulver,  Aconit,  bitterstoffige  Mittel  und  öfter 
Vesicantia  auf  den  Rücken  mit  anscheinend  so  gutem  Erfolge,  dass  Pat. 
in  der  letzten  Hälfte  des  Winters  1623 — 24  grösstentheils  fieberlos  war 
•nd  guten  Appetit  hatte.  Die  Znnge  blieb  jedoch  stets  weiss  belegt, 
es  stellte  sich  häufig  leeres  Aufstossen  ein,  dabei  abendliches,  in  uner- 
qnickende,  Morgens  grosse  Mattigkeit  zurück  lassende  Nachtachweisse 
sich  auf  losendes  Fieber , Abnahme  der  Ernährung , immer  bedeutender 
werdende  Schlingbeschwerden , mit  dem  Gefühle  eines  dem  mittlem 
Theile  der  Speiseröhre  entsprechenden  Hindernisses,  wobei  grössere 
Bissen  häufig  wieder  in  die  Mundhöhle  znriickgestossen  wurden.  Flüs- 
sigkeiten erregten  Anfangs  nur  das  dunkle  Gefühl,  als  wenn  bei  ihrem 
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Durchgang«  an  der  zwischen  dem  48ten  Rückenwirbel  und  dem  obdfti 
Theile  des  Brostlieins  belegenen  Stelle,  etwa»  einer  Klappe  ähnliche» 
liinabgedrängt  würde,  später  aber  erregte  ancti  Flüssiges  zunehmende, 
mit  seiner  Quantität  meist  iin  umgekehrten  Verhältnisse  stehende  Schling- 
beschwerden. Beim  Auflegen  de»  Ohre»  an  die  bezeichnete  Rücken- 
gegend während  Pat.  Speise  oder  Trank  genoss  (das  Stethoscop  war 
damals  nech  nicht  erfunden),  nahm  Vrf.  deutlich  beim  Durchgänge  der 
Flüssigkeiten  ein  Glucksen  wahr,  ähnlich  dem,  bei  dem  Ausleeren  einer 
mit  Flüssigkeit  gefüllten  Flasche  mit  engem  und  kurzem  Halse  ent- 
stehenden, Schalle,  und  der  Kranke,  hierauf  aufmerksam  gemacht, 
glaubte,  auch  ausser  dem  Acte  des  Herabschiingens,  an  der  betreffenden 
Stelle,  das  Gefühl  eines  herabhängenden  Körper»  ton  geringem  Um- 
fange deutlich  unterscheiden  zu  können.  Verf.  diagnosticirte , da  sich 
ein  anderer  Grand  dieses  Uebels  nicht  ermitteln  liess,  eine  von  der 
Schleimhaut  ausgehende  Verengerung  der  Speiseröhre  (vielleicht  in 
Folge  des  gewöhnlich  nüchtern  genossenen  Branntweins),  womit  auch 
2 andere  zum  Consilium  berufene  Aerzte  übereinstimmten,  ohne  dass 
sich  etwas  Näheres  über  die  Art  dieser  Verengerung  angeben  liess. 
Auf  den  3 wöchentlichen  Gebrauch  einer  Oelmixtur  mit  Kirschlorbeer- 
wasser verringerten  sich  die  Schlingbeschwerden  nnd  da»  Fieber  etwa» ; 
letztere»  wurde  mehr  intermittirend ; die  gastrischen  Beschwerden  aber 
nabmen  zu.  Mitte  März  wurde  Verf. , nach  vorhergegangenen  mehrtä- 
gigen Klagen  des  Pat.  über  Druck  und  Auftreibung  der  Magengegend, 
wegen  plötzlichen  Erbrechens  von  einigen  Unzen  schwarzrothen  Blutes 
schleunigst  gerufen , worauf  durch  fortwährendes  Erbrechen  eine  unge- 
heure Menge  fadenziehenden,  durchsichtigen  Schleimes  folgte,  wobei  Vrf. 
in  dem  theilweise  klumpigt  gewordenen  Blute  einen  bräunlichen,  glatten, 
festweichen  Körper  von  der  Grösse  einer  Mandel  nnd  einem  faserig- 
zeiligen  Gefüge  vorfand,  den  er  für  einen  polypösen  Auswuchs  hielt  und 
noch  hält,  obschon  derselbe  leider,  während  sich  der  Verf.  mit  dem 
Kranken  beschäftigte , von  den  Umgebungen  mit  den  Answurfsstoffen 
weggeschüttet  nnd  dadurch  einer  nähern  Untersuchung  entzogen  worden 
war.  Auf  eine  Mischung  von  Kirschlorbeer-  und  Fenchelwasser  mit 
einem  Zusatze  von  alkalisch -kohlensaurer  Soda  und  wässrigem  Rlia- 
barberaufguss , dorch  3 Tage  fortgebraucht,  entleerte  Pat.  durch  Auf- 
stossen  und  Erbrechen  noch  beiläufig  an  20  Pfund  obigen  Schleimes, 
.die  Schlingbeschwerden  wichen  seitdem  vollkommen  nnd  es  blieb  nur 
eine  dunkle , aber  beständige  Schmerzempfindling  an  der  angegebenen 
Stelle  zurück,  welche  Vrf.  durch  das  Wundgerissenseyn  der  Stelle,  an 
welcher  der  Polyp  gesessen  haben  mochte,  sich  erklärte.  Schon  schien 
Alles  zu  den  besten  Hoffnungen  zu  berechtigen , als  nach  einigen  Ta- 
gen der  Brennschnterz  sich  mehr  gegen  die  Luftröhre  zog,  und  sich 
nach  und  nach  alle  Symptome  der  Luiltröhrenschwindsucht  entwickelten. 
Die  Behandlung  beschränkte  sich  auf  blosses  Kirschlorbeerwasser.  Am 
8.  April  1824  Nachts  wurde  Pat  plötzlich  von  heftigem  Bluterbrechen 
befallen,  wogegen  ein  aus  der  Nähe  herbeigerufener  Arzt  Sopientia 
verordnet©.  Als  Vrf.  einige  Viertelstunden  später  ankam,  fand  er  den 
Kranken , nach  einem  erneuerten  Blutsturze , bereits  verschieden } die 
wachsartige  Blässe  des  Leichnams  deutete  auf  Verblutung  durch  innere 
nnd  äussere  Hämorrhagie. 

Bei  der  Section  fanden  sich  Lungen,  Herz  nnd  grosse  Gefasse 
blutleer,  aber  sonst  normal.  In  der  Speiseröhre,  4 Zoll  von  der  Car- 
dia  entfernt,  eine  gescliwürige  Fläche , welche  an  der  vordem  Wand  in 
der  Brrite  eines  halben  Zolles  sich  2§  Zoll  liinanf  erstreckte,  und  in 
ihrer  Mitte,  die  der  Gegend  der  Bifurcation  der  Broncliienbauptästa 
entsprach,  ein«  rundliche,  4 Linien  weite,  mit  der  Luftröhre  communi- 
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drende  Oeffnnng  bildet«,  an  deren  SehenrSndern  die  Endigungen  der 
beiden  letzten  knorpeligen  tlalbringe  der  LuftröhrenSste  aägclorniig  in 
die  Speiseröhre  hineinragtcn.  (Auf  dieser  4 Linien  weiten  Oelfnung  hatte 
wahrscheinlich  der  an  der  Grundlläche  ebenfalls  etwa  4 Linien  haltende 
Polyp  gesqpsen).  Eine  ähnliche  Geschwöriläclie , jedoch  von  geringe- 
rem Umfange , war  auch  an  der  hintern  Wand  der  Trachea  und  der 
beiden  Bronchienäste,  im  Umkreise  der  Communicationsöffnung  vorhan- 
den. Beide  Geschwürllächen  umgab  eine  von  Gefässinjection  herrüh- 
rende Rothe,  die  in  der  Speiseröhre  dunkler  erschien.  Der  Magen  und 
Zwölffingerdarm  waren  unförmlich  ausgedehnt , und  enthielten  10  Pfund 
zum  Theil  gestockten  Blutes.  Die  Quelle  dieser  Blutung  konnte  keine 
andere  seyn,  als  eine,  oder  beide,  angefressene  jirteria*  otsophagcae. 
ln  den  Unterleibseingeweiden  nichts  Abnormes.  Die  KopfliöMe  wurde 
nicht  geöffnet.  — Schluss  lieh  bemerkt  Vrf.  noch  zu  vorstehendem  Falle, 
dass  der  Stafiu  piluiiosut  in.  dieser  Krankheitsform  eine  nicht  unbedeu- 
tende Roll«  gespielt  habe,  und  dass  auch  Naumann  (med.  Clinik. 
IV.  Bd.  I.  Atitli.  S.  43.)  häutiges  Scbleimerbrechen  als  ein  gewöhnlich 
gegen  das  Ende  organischer  Krankheiten  des  untern  Theiles  des  Oeso- 
phagus Statt  findendes  Symptom  auffiibrt.  Kr  ergänzt  hierauf  die  von 
Naumann  a.  a.  O.  über  die  in  Rede  stehende  Krank heitaform  ange- 
führte Literatur,  und  erinnert  dabei,  dass  ein  solches  Zusammentreffen 
von  Umständen , wie  in  des  Vrfs.  Fall«,  noch  nicht  bekannt  geworden. 
Dass  übrigens  nach  Statt  gefundener  Communication  der  Luit-  und 
Speiseröhre  kein  Eindringen  der  Bissen  in  die  Luftröhre  erfolgte,  wird 
durch  die  beständige  Rückenlage  des  Kranken  erklärlich,  auch  dürfte 
sich  diese  Communication  wohl  erst  allmälilig  gebildet  _ und  erweitert 
haben.  Endlich  glaubt  Verf. , dass  in  ähnlichen  Fällen  ein«  höchst  be- 
hutsame Sondirung  der  Speiseröhre  ein  vorzügliches  diagnostisches 
UüUsmittel  abgeben  dürfte. 

5)  Sind  die  i»  der  Catalepsie  vorkommenden  Erscheinungen, 
die  wächserne  Biegsamkeit  nämlich  und  der  Starrkrampf , ihrer 
Xml ur  oder  dem  Grade  nach  verschieden 1 sind  sie  pathognomoni- 
seke  Merkmale  dieser  Anomalie?  Beantwortet  von  Dr,  J.  Fried- 
länder, Stadtarzt  zu  Brodv.  Yrf.  glaubt,  dass,  obgleich  eine 
genügende  Beantwortung  dieser  Frage  auf  dem  Wege  der  Er- 
fahrung eben  kein  helles  Licht  in  der  Heilwissenschaft  aufstecken 
werde,  dieselbe  dennoch  manchen  Irrlhum  in  der  Physiologie  und 
Pathologie  beseitigen,  und  zu  nosologischer  Erkennlniss  einer 
»och  mit  so  vielem  Dunkel  umhüllten  Krankheits-Familie  führen 
könne.  Zuvörderst  bemerkt  Verf.,  dass,  unhezweifelten  That- 
eachen  zu  Folge,  die  beiden  in  Rede  stehenden,  an  sich  selte- 
nen» Erscheinungen  nicht  als  wesentliche  (pathognomonisehe) 
Merkmale  der  Catalepsie  angesehen  werden  können,  indem  sie 
häufig  fehlen,  und  somit  keine  wesentlichen  Bedingungen  dieser 
Krankheit  sind.  Er  versucht  sodann  die  Natur  dieser  Erschei- 
nungen zu  enträtliseln,  und  zunächst  die  Fragen  zu  beantworten: 
1)  oh  dieselben  an  sich  verschiedene  oder  identische  Phänomene 
des  Organismus  sind,  nnd  2)  ob  sie  auch  andere  und  welcho 
Krankheiten  begleiten.  — In  erstercr  Beziehung  betrachtet  er 
zuvörderst  das  Erstarren  der  Muskeln,  welches  dcrErfah- 
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rang  nach  auf  zweifache  Art  an  Stande  kommen  kannt  1)  in 
der  Külte,  im  Fieberfroste,  in  gewissen  Affectcn,  Schrecken, 
Furcht  u.  s.  w.  und  dann  nur  dem  Grade  nach  von  dem  Erstar- 
ren im  Tode  unterschieden  zu  sejn  scheint,  und  2)  bfim  Teta- 
nus und  tonischen  Krämpfen  durch  die  Wirkung  der  innern 
Sinnorgane,  durch  erregende  Affecte,  den  Zorn  u.  dergt.  Die 
erstere  Art  ist  mit  einem  innern  und  äussern  Gefühle  der  Kälte 
und  mit  einer  gewissen  teigartigen  Weichheit,  die  andere  mit 
innerer  und  äusserer  Wärme  und  Prallheit  und  Straffheit  der 
Muskeln  verbunden.  Jenes  Erstarren  scheint  demnach  ein  blosser 
mechanischer  Contractionsact  der  irritabeln  Faser,  diese  eine 
Folge  des  intendirten  Lebens  zu  sejm.  Ersteres  wird  vom  Yrf. 
das  atonische,  das  letztere  das  tonische  Erstarren  genannt.  Es 
scheint  sonach  das  Erstarren  sowohl  durch  vermehrte,  als  durch 
verminderte  Lebensthätigkeit  in  den  Muskeln  entstehen  zu  kön- 
nen, und  ist  hierdurch  schon  eine  Vielseitigkeit  in  diese  Er- 
scheinung gesetzt,  welche  sie  in  sehr  verschiedenen  Verhältnissen 
möglich  macht.  Die  genauere  Erkcnntniss  dieser  Verhältnisse 
in  der  Epilepsie  aher  wird  erschwert  theils  durch  die  Seltenheit 
der  Krankheit  an  sich,  theils  dadurch,  dass  den  sehr  geringfügigen 
Mittheilungen  hierüber  meist  nur  fremde  Beobachtungen  zu  Grunde 
liegen,  indem  man  sich,  ohne  diese  Erscheinungen  mit  eignen 
Augen  gesehen  zu  haben,  keine  genügende  Vorstellung  davon 
machen  kann , wovon  sich  Verf.  erst  vollkommen  überzeugte , als 
er  auf  einer  Reise  zum  ersten  Male  die  wächserne  Biegsamkeit 
bei  einem  eataleplischen  israelitischen  Mädchen  von  14 — 15  Jah- 
ren, die  in  diesem  Zustande  schon  seit  sieben  Tagen  in  ein 
Krankenhaus  aufgenommen  war,  ohne  dass  Jemand  auch  nur 
das  Geringste  über  die  Anamnese  wusste,  zu  beobachten  Gele- 
genheit hatte.  Ausser  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  der  Ca- 
talepsie  fiel  dem  Vrf.  am  meisten  das  Verhalten  der  Muskeln  auf. 
Indem  sich  ihre  Starrheit  leicht  überwinden  Hess.  Richtete  man 
nämlich  den  Vorderarm  in  die  Höhe,  so  gaben  die  Muskeln  nach, 
erstarrten  aber  Bogleich  wieder  in  dieser  Lage;  dasselbe  geschah, 
wenn  man  ihn  niederbog.  Den  ganzen  Arm  vom  Schultergelenk 
aus  aufrecht  zu  haften , waren  die  schwachen  Muskeln , trotz 
ihres  schnellen  Erstarrens,  nicht  fähig.  Mit  mehr  Muse  konnte 
Yer L später  eine  zweite  Kranke,  mit  mehr  ausgesprochenem 
Starrkrampfe,  beobachten.  So  wie  der  Paroxjsmns  eintrat,  waren 
auch  Füsse  und  Hände  steif,  hingestreckt  nnd  die  Finger  sogar 
znrückgebogen.  Fasste  man  ein  solches  Glied  an,  so  schien 
es  unmöglich,  es  aus  seiner  Lage  zurückzubringen.  Wurde  aber 
der  Arm  oder  die  Hand  eine  Weile  gestrichen  nnd  langsam  ge- 
bogen , so  gaben  die  steifen  Muskeln  nach  und  Vrf.  konnte  sie 
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In  «de  beliebige  Lage  versetzen , welche  das  Glied  dann  auch 
beibehielt.  Nach  dem  Yrf.  berechtigen  diese  beiden  Beobachtun- 
gen zu  dem  Schlüsse,  dass  Starrkrampf  und  wächserne  Bieg- 
samkeit identische  Zustände  und  nur  dem  Grade  nach  verschie- 
den sind,  wie  aber  dieses  Phänomen  und  seine  verschiedenen 
Grade  in  der  Catalepsie  hervorgebracht  werden,  nnd  wie  folglich 
diese  Erscheinungen  hier  Zusammenhängen , darüber  lässt  sich 
nur  dann  erst  eine  wahrscheinliche  Vermathnng  aufstellen,  wenn 
es  ermittelt  ist,  dass  und  unter  welchen  Verhältnissen  die  wäch- 
serne Biegsamkeit  auch  anderwärts  vorkommt.  In  letzterer  Be- 
ziehung beweiset  Vrf.  zunächst,  dass,  obschon  es  keine  parliello 
Catalepsie  als  solche  giebt , dennoch  Starrkrampf  und  wächserne 
Biegsamkeit,  ganz  in  der  Art  wie  bei  der  Catalepsie,  getrennt 
von  dieser  und  auf  einzelne  Theile  beschränkt  (partiell)  Vorkom- 
men können,  und|  beruft  sich  auf  nachstehende  Thalsache.  Eine 
19jährige,  israelitische  Frau  von  sensiblem  Temperamente,  war 
mm  ersten  Male  und  zwar  ziemlich  leicht  entbunden  worden,  nnd 
halte  sich,  wie  auch  früher,  bis  zum  5ten  Tage  ihres  Kindbettes 
wohl  befunden.  Dn  aber  traten  Fieber  und  leise  Spuren  von 
lntelligenzzerriittung  ein,  was  theils  dem  Milchfieber,  theils  dm 
Eindrücke  einer  Erzählung,  die  man  ihr  unverständiger  Weise 
von  dem  Tode  einer  andern  Erstgebärenden  gemacht  hatte,  zu-  ' 
geschrieben  wurde,  ln  den  folgenden  Tagen  wurde  die  Geistes- 
störung immer  auffallender  und  gleichzeitig  stellten  sich  sonder- 
bar« unwillkürliche  Bewegungen  der  Hände  ein.  Es  erhob  sich 
nämlich  bald  der  eine,  bald  der  andere  Arm,  bald  beide  zugleich, 
bald  war  es  nur  der  vordere  Arm,  bald  die  Hand  allein;  off  bog 
sich  auch  der  Kopf  zur  Seite,  nicht  selten  der  ganze  obere  Theil 
des  Leibes.  Ein  anderes  Mal  wurde  der  Arm  und  die  Hand 
einwärts  gedreht,  die  Finger  waren  starr  ausgestreckt  and  alles 
blieb  eine  Weile  in  derselben  Lage,  bis  sie  entweder  allmählig 
Von  selbst,  oder  von  den  Umstehenden  verändert  wurde.  Trotz 
dem  war  diese  Starrheit  leicht  zu  überwinden,  und  die  obern  Ex- 
tremitäten nahmen  alle  Lagen  an,  die  man  ihnen  gab,  ohne  sie 
jedoch  lanm  zu  behalten.  Pak  war  dabei  in  einem  Zustande 
leichter  Bmubnng  und  hatte  die  Angen  geschlossen,  kannte 
jedoch  Jedermann  und  beantwortete  alle  an  sie  gerichtete  Fragen. 
Ja  sie  konnte  selbst  nach  Willkühr  und  auf  Verlangen  die  An- 
genlider öffnen  und  die  starren  und  verdrehten  Hände  und  Arme 
ln  die  normale  Lage  bringen,  aber  beides  bedurfte  immer  meh- 
rerer Minuten  und  einer  kräftigen  Anstrengung  des  Willens,  ehe 
Ihr  diess  möglich  ward.  Offenbar  bestand  hier  Starrkrampf  und 
wächserne  Biegsamkeit  wie  bei  der  Catalepsie,  ohne  dass  von 
dieser  die  geringste  Spur  vorhanden  war.  Wenige  Tage  darauf 
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ging  die  Krankheit  in  vSUlgeGelsteszerriittung  Ober,  wobei  das  Fieber  nn<l 
die  Krstarrungszufälle  der  Muskeln  allmählig  verschwanden.  AU  hierher 
gehörige  Fälle  bezeichnet  Yrf.  feiner  die  von  Petit  in  (Hnfel.  Journ. 
XlärzJ82L  S.  52.),  Thoner  (Obs.  97.),  Fi  t z- P a t rick  (s. S tr n r e’a 
'Triumph  der  Heilkunst.  2.  Th.  8. 73.),  [wo  die  wächserne  Biegsamkeit  in 
Verbindung  mit  Asphyxie  vorkommt,  obgleich  der  Fall  fälschlich  unter  der 
Benennung  Catalepsie  aufgeführt  wird],  Heinecken  (Hufei.  Journ. 
7. Bd.  3. St.  8.119.)  und  endlich  Goebet  (Dissert.  de  Catalepsi,  adjecta 
liistoria  melancholici  catalepsi  laboranti».  Berol.1812.)  mitgetheilten  Kran- 
kengeschichten. Auch  im  letztem  Falle  war  keine  Catalepsie,  sondern  nur 
wächserne  Biegsamkeit  und  Erstarrung  der  Glieder  vorhanden  ; denn  der 
eigentliche  kranke  Zustand  war  nach  dem  Vf.  offenbar  Stupor  oder  Anästhe- 
sie. — In  Bezug  auf  die  Erklärung  der  Natur  der  beiden  in  Rede  stehenden 
Erscheinungen  sind  nicht  nur  alle  schon  erwähnten  Umstände,  sondern 
•nch  ganz  besonders  die  Differenz  des  tonischen  und  atonischen  Erstarren* 
mit  den  empirischen  Gesetzen  des  Lehens  und  analogen  Vorgängen  dea 
Gehirns  sorgfältig  zu  würdigen.  Die  passendste  Analogie  gewährt  offenbar 
der  höchste  Grad  des  Schreckens  — das  Entsetzen  — wo  der  höchsten 
Aufregung  fast  plötzliche  Lähmung  aller  Muskeln  folgt.  Es  erklärt  sich 
dies«  nach  den  empirischen  Gesetzen  des  Leber,  utechanismus  dadurch, 
dass,  obschon  vorn  innern  Sinne  alle  willkübrliche  Bewegung  ausgeht, 
letztere  durch  denselben  wieder  aufgehoben  wird,  wenn  sie  in  den  höchsten 
Grad  der  organischen  Thätigkeit  versetzt  wurde.  Es  ist  mithin  begreiflich, 
dass  im  Augenblicke  des  Entstehens  auch  das  Anf  hören  der  Thätigkeit  in 
den  Muskeln  eintreten  muss,  weil  der  schnelle  Uebergang  des  innern  Sinnes 
zur  höchsten  positiven  Polarität  die  kaum  begonnene  in  den  peripherischen 
Nerven  vernichtet.  Da  es  nun  den  schon  in  Bewegung  gesetzten  Muskeln 
•n  fernerer  Determination  gebricht,  so  müssen  sie  in  der  Lage  bleiben,  in 
die  sie  gesetzt  wurden.  Nun  tritt  aber  auch  die  bei  ihnen  wirksame  phy- 
sische Kraft  in’s  Spiel,  und  der  Rest  der  Erregbarkeit  ia  derselben  ver- 
einigt sich  mit  dieser  zum  atonischen  Erstarren.  Da  nun  dieses  offenbar 
mehr  Wirkung  rein  physischer  Kräfte  und  des  mangelnden  Zuflusses  dea 
Nervenfluidums  ist,  so  muss  auch  dieser  nicht  aus  dem  Centralpuncte  des 
Lebens  herriihrende  Starrkrampf  durch  fremde  Gewalt  leicht  zu  überwin- 
den, and  die  Glieder  ohne  Mühe  aus  ihrer  Lage  zu  bringen  seyn , dann 
aber,  da  ihnen  die  Determination  aus  dem  innern  Sinne  nicht  zu  Hülfe 
kommt,  durch  die  Wirkung  der  physischen  Kräfte  auch  gleich  wieder  in 
ihrer  neuen  Lage  erstarren.  Nicht  immer  wird  jedoch  die  erhöhte  Thätig- 
keit des  innern  Sinnes  von  dein  Phänomen  des  atonischen  Starrkrampfes 
begleitet,  wie  es  doch  eigentlich  dieser  Ansicht  geinäss  seyn  sollte,  indem 
zuweilen  als  Ausnahme  die  merkwürdigsten  willkürlichen  Bewegungen 
darauf  folgen,  diess  hängt  jedoch,  nachdem  Vrf.,  von  der  unermesslichen 
Stufenfolge'  der  Gradation  der  Erregung , und  der  unendlichen  Verscbie- 
denlieitenreilie  der  Verhältnisse  ab , in  denen  die  Central-^nit  den  peri- 
pherischen Kräften  stehen  können.  Alsdann  sind  die  Fälle  Wnkbar,  dass 
durch  die  positive  Polarität  in  den  innern  Sinnen  die  peripherische  überall 
Oder  theilweise  untergeht,  und  dass  folglich  der  Einfluss  der  innern  Sinne 
auf  die  Muskeln  bleibt , ja  wo  die  Bewegungsnerven  convulsibel  sind,  die 
sonderbarsten  Coexdtationen  (convulsivische  Bewegungen)  erfolgen  raiis- 
•en.  Es  wird  sich  dieses  Phänomen  in  der  Catalepsie  wie  im  Stupor  nur 
bei  gewissen  Suhjecten  und  nur  bei  einem  gewissen  Grade  der  Krankheit 
einfinden,  und  sowohl  in  den  verschiedenen  Anfällen,  als  in  den  verschiede- 
nen Perioden  derselben  verschieden  verhalten,  je  nach  der  momentan  oder 
habituell  ungleichen  Proportion  der  Erregbarkeit  der  Bewegungsnerven  zu 
lauer  der  innern  Sinne.  (Schloss  des  Originals  im  nächsten  Heil). 
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•»gtnent«  u.  der  Vagina  JOStunden  nach  der  Entbindung.  S,  78.  — Fahr: 
bemerkungen  über  das  Kimlbelterinfieber.  8.  78. 

Frauenzimmer-  und  Kinderkrankheiten.  B 1 » n d : Ueber  chlorot. 
Unfruchtbarkeit  u.  Ainaurose.S.  187.  - Fi  g ui  «i  er:  Ueber  Heil,  der  Mutter- 
balsgeachwüre  wahrend  der  »Schwangerschaft.  S.  187.  - K r ey  * i g : Eine  durch 
Umwerfen  mit  dem  Wagen  zu  Ende  einer  .Schwanger«,  erzeugte  oder  aufgeregte 
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Stockung  in  der  Nähe  der  Ovarien  geht  nach  der  Entbind.  Ungarn»  in  Eiterung 
iiber  u bricht  in  die  BUae  durch,  mit  vollk.  Genes.  6. 121.  - Hu  aller:  Die 
Schaamlippenoaht  gegen  einen  7 Jahre  lang  bestandenen  Gebirmuttenrorf.il 
mit  guten.  Erfolge ausgefuhrt.S.  156.-  K no  rre:  Episiorrhaphie  bei  Prolap- 
sus  vaginae  et  vesicae.S.  30.  — U r O s t e : Heftiges  Wurmfieber, das  Coneule. 
u.  Tod  im  Gefolge  haue.  S.  104.-  N ü c k el:  Fall  von  Splenitis  acute  bei  einem 
Kinde  8 87  - 8 ch  ö n 1 e i n's  Hehandl.  der  Eclampsie  der  Kinder  bet  vorhan- 
denen Congestiouen  zum  Kopfe.  S.81.(tl)  - tebersicbt der  im  Kindersnitale 
des T)r;  Maulhner  »Wien  imJ.l838  aufgcnommenen  und  behandelten 
Kranken.  S.  109.  (Vergl.  Materie  medica.) 

Medizinische  Geographie,  Topographie  nnd  Statistik.  Guyon: 
Ueber  einige  Krankheiten,  die  in  der  1.  Hälfte  des  J.  1839  in  Algerien  herrsch- 
ten.^S.  181.  ■—  XJie  herrschende Krankheitsconstit.  in  Wien  vom  Dee.1838  bis 
jnclus!  Juni  1839.6. 105-109.-  t.  Nadherny:  Stand  der  Kranken-,  Gebär- 
y,  Versorgung* ans! allen,  sowie  des  Sanitiitspersonales  in  Böhmen  im  J.  1836. 
6.154.  - Notisen  über  die  Frequenz  der  Ifeilq.  Böhmens  imJ.1836.  S.155.— 
Stand  von  29  Spitälern  des  Ordens  der  barmherzigen  Brüder  in  den  k.k.Erb- 
•taalen  vom  1.  Not.  1836  bis  letzten  Oct.  1837.  S.  166.  — Bericht  überden  Ge- 
•und!u‘it*zustand,  Geburten  u.TodMfülle  yod  Berlin  im  Juli  1839.  S.  1 10  und 
August  1839.  6.136.-  Ebers:  Jahresbericht  über  das  Krankenhospital  zu 
Allerheiligen  in  Breslau  für  dasJ.1837.  S.87.  — Statist.  Miscellen  über  Ge- 
burten, Todesfällen.  Erkrankungen  in  Hannover, Posen,  Mainz,  Rom.Strass- 
burg,  Jakutsk  u.  Paris.  8. 25.  — Vetter:  Nachricht  von  dem  Fortgänge  der 
Struve'schen  Anstalten  für  nachgebildete  Mineralwüssdt'  im  J.  1838.  6.94. 

Staatsarzneikunde.  W i 1 d b e r g : Ueber  die  wesentliche  Verschieden- 
heit de»  llerut»  zu  einer  gerichll.  u,  zu  einer  polizeil.  Untersuchung.  6.24.- 
j ) e rs. : Ueber  die  dem  gerichll.  Arzte  in  seinem  Gutachten  nicht  zuslehenda 
Entscheidung  über  die  Zurechnungsfähigkeit  des  ’l  linier*.  S.  17.  — Oers.: 
Bericht  von  de  Laparada  über  die  Frage  v.  der  ärztl.  Verantwortlichkeit. 
8 -.0.  — Hopp:  Urei  Falle  von  schweren,  selbst  lödllichen  Kopfverletzungen 
in  gerichtlich' r Beziehung.  S.18U.  20.-  De  rs.:  Gutachten,  wonach ein  lodl- 
gefundenes  nrugebores  Kind  an  einer  Verblutung  durch  die  Nabelschnur  ums 
Erben  kam.  S.  19,— . Gerichtlich-medizinische  Miscellen.  6.  25. 

Bo  pp:  Ein  Blick  in  eine  Criminal-Prozessordnung  aus  der  ersten  Ifalftn 
des  18ten  Jahrhunderts.  6.23.  , . „ . 

Onderka-  Bemerkungen  Uber  Zweck  u.  Form  derDistricts-u.Kreis- 
bereisungs- Relationen.  S.  153.  - Nicolai:  Ueber  Cholera  asiat.  u Krätze  in 
polizeilich-mediz.  Hinsicht.  S.l4u.l6.  — Bopp:  Rückblick  auf  einen  An- 
?rag  auf  dem  Landtage  vom  J.  1835  im  ürossherzoglh.  Hessen,  „die Steuerung 
des  verderblichen  Branntweinlrinkens  betreffend.“  S.  16.  - Polizeilich-medi- 
zinische Miscellen.  S.  25.  . , 

Circular- Verfügung  des  Kön.  Preuss.  Minist,  der  Medizinal-Angelegrn- 
heiten  das  Wegfällen  des  Heiraths-Conseose»  für  Kreismedizinalbeamte  be- 
treffend. S.  66.  (Vergl.  „Tozicologie“.) 

Medizin  im  Allgemeinen.  Sporer:  Beiträge  zur  Erkenntnis«  des 
gegenwärtigen  ärztlichen  Z.eitgei»tef.  »S.  152.  - Steinlieim  : Die  neue  11«-, 
luoralpatliologie  in  Frankreich  und  England.  S.40.  - Der«.:  Die  Chirurgie 
iu  ihrer  Wissenschaftlichkeit;  ein  Commentar  zu  Macilwain«  Schrift: 
„Medicine  et  Surgery,  one  inductive  Science.“  S.  26.  ™ Zur  Biographie 
Jiroussais’s  und  zur  Würdigung  seine«  System«  S 31.  •—  Knolz: 
Nachricht  über  die  Entstehung  und  Constituirung  der  k.  k.  Gesellschaft, 
der  Aerzte  in  Wien.  S.  169. 
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Archiv  für  Anatomie , Physiologie  und  t vis- 
senscha fl  liehe  Medizin . ln  Verbindung  mit  meh- 
reren Gelehrten  hernusgegeben  von  Dr.  Johannes  Müller, 
ord.  öffenll.  Prof,  der  Anatomie  und  Physiologie,  Director 
des  königl.  anatom.  Museums  und  anatom.  Theaters  zu 
Berlin.  Jahrgang  1839.  Heft  V.  (Bogen  23  — 27  und 
Jahresbericht,  Bogen  F.) 

I.  Ueber  das  wasserführende  System  einiger  Cepbalopoden.  Von  Dr. 

AngnstKrohn.  S.  353  — 360. 

Schon  bei  den  niedrigsten  Organismen  trifft  man  Vorrich- 
tungen an,  wodurch  das  Wasser  Eingang  in  die  Leibeshöhle 
finden  kann.  So  haben  viele  Fische,  z.  B.  die  Aale,  zu  jeder 
Seite  des  Afters  eine  Oeffnung,  die  durch  einen  Canal  in  die 
Bauchhöhle  führt,  ln  diese  Categorie  eigentümlicher  wasser- 
führender Höhlen  und  Canäle  gehören  auch  die  grossen  Räume 
bei  den  Cepbalopoden,  in  denen  mehrere  Organe  lagern.  So  sieht 
man  z.  B.  bei  Sepia  officinalis  zn  beiden  Seiten  des  Enddarms 
ein  Rohr  hervorragen ; jedes  Rohr  führt  in  eine  geräumige  Zelle, 
die  bald  leer  und  zusammengefallen , bald  mit  Seewasser, 
bisweilen  auch  mit  Luft  gefüllt  ist.  Eine  ähnliche  Zelle  um- 
schliesst  den  Magen,  eine  andere  seinen  spiralförmig  gewundenen 
Anhang,  und  wahrscheinlich  noch  eine  andere  jederseits  das  Kie- 
menherz. Alle  diese  Zellen  beider  Seiten  stehen  mit  einander 
in  Höhlengemeinscbaft,  denn  man  kann  sie  sämmtlich  von  einem 
Rohre  aus  aufblasen.  Jedenfalls  ist  die  Aufnahme  von  Wasser 
in  diese  Theile  unerlässlich  notwendig  zur  Function  der  einge- 
schlossenen Organe.  Einen  ähnlichen  Apparat  beschreibt  der  s 
Yrf.  noch  von  den  Eledonen. 

n.  Versuche  über  motorische  und  sensible  Nervenwurzeln.  Von  Dr. 

Kronenberger,  pract.  Arzte  in  Moskau.  S.  360  — 363. 

I 

Im  Jnni  1839  zeigte  Prot  Magendie  in  Paris  dem  an- 
wesenden Verf.  seine  neuesten,  der  Academie  eben  berichteten 
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Experimente  an  Nerven.  Er  entblösste  den  Facialis  eines  Ran- 
des nahe  an  seinem  Ursprünge,  jeder  Reit*  bewirkte  Schmer- 
zensäusserung ; hierauf  durchschnitt  er  diesen  Nerveh  nicht  weit 
von  seiner  Vereinigung  mit  dem  5ten  Nervenpaare,  und  sogleich 
hatte  das  obere,  mit  dem  Gehirn  zusammenhängende  Ende  seine 
Sensibilität  gänzlich  verloren,  während  das  untere  Ende  sensibel 
blieb.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Sensibilität  des  Facialis 
lediglich  von  seiner  Anastomose  mit  dem  5ien  Paare  abhängig 
ist.  Hierauf  entblösste  M.  die  Wurzeln  der  Lumbarnerven  eines 
Hundes;  die  hintere  Wurzel  sehr  sensibel,  die  vordere  weniger. 
Jetzt  durchschnitt  er  die  Bewegungswnrzel  und  sogleich  hatte  das 
obere,  mit  dem  Rückenmarke  zusammenhängende  Ende  seine 
Sensibilität  verloren,  während  sich  das  untere,  obsebou  es  sich 
hier  mit  der  Empfindungswurzel  noch  nicht  vereinigt  batte,  sen- 
sibel zeigte.  — Einige  Wochen  später  wiederholte  der  Yrf.  diese 
Versuche  an  Caninchen  mit  folgenden  Ergebnissen:  Der  Facialis 
vor  seiner  Vereinigung  mit  dem  öten  Paare  bald  mehr,  bald 
minder  sensibel;  nach  Durchschneidnng  des  Facialis  vor  dieser 
Vereinigung  das  untere  Ende  sensibel,  doch  nicht  immer.  Hierauf 
entblösste  der  Vrf.  die  Lumbarnerven ; die  Bewegungswurzel  we- 
niger sensibel  als  die  Empfindungswurzel.  Wurde  die  Empfin- 
dungswurzel d irchschnitlcn,  so  verlor  die  Bewegungswurzel  ihre 
Sensibilität;  wurde  dagegen  die  Bewegungswurzel  durchschnitten 
und  die  Empfindnngswnrzel  nicht,  so  war  das  untere  Ende  im- 
mer sensibel,  das  obere  nicht.  Ehen  so  verhielt  es  sich  mit  der 
vordem  Rüekcnmarksportion,  sie  erregte  nur  Schmerz  bei  unver- 
letzten hintern  Wurzeln.  Endlirh  machte  der  Vrf.  einen  kleinen, 
etwa  $ Linie  langen,  Einschnitt  am  Vereinigungspuncte  beider 
unverletzten  Wurzeln,  so  dass  hierdurch  der  Vereiniguugswiokel 
grösser  wurde,  und  sogleich  verlor  die  vordere  Wurzel  mit  dem 
angrenzenden  Rückenmarkstheilo  alle  Sensibilität,  und  nach  dem 
Durchschneiden  der  vordem  Wurzel  zeigte  sieb  sowohl  das  obere 
wie  das  untere  Ende  unempfindlich.  Hieraus  ergiebt  sich  offen- 
bar 1 ) dass  ein  Theil  der  Fasern  der  Einpfindungswnrzel,  zum 
Vereinigungspuncte  angelangt,  dnreh  die  Bewegnngswurzel  in  die 
vordere  Rückenmarksporlion  zurückkehrt,  nnd  2)  dass  das  Um- 
kehren der  Fasern  nahe  an  dem  Vereinigungspuncte  der  beiden 
Wurzeln  Statt  findet.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Vereini- 
gung des  Facialis  mit  dem  öten  Paare;  und  es  erhält  daher  we- 
der der  Facialis  seine  Sensibilität  vom  Gehirn,  noch  eine  moto- 
rische Rückenmarkswurzel  die  ihrige  vom  Rückenmarke. 
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UL  Ueber  eia  eigentbümliches  dru*enähnlicbes  Organ  des  Hirsches. 

Von  W.  v.  Rapp,  Prof,  in  Tübingen.  S.  363  — 366. 

Schon  Aristoteles  widerlegte  die  noch  heute  unter  den 
Jägern  herrschende  irrige  Meinung,  dass  die  Hirsche  die  Galle 
im  Schwänze  hätten;  eine 'Meinung,  die  wohl  dadurrh  unterstützt 
wurde,  dass  dem  ganzen  HirSChgeschlechte  eine  Gallenblase  fehlt. 
Der  Vrf.  beschreibt  nun  ein  driisenähnliches  Organ,  das,  aller- 
dings dem  Hirsche  eigentümlich,  seine  8 letzten  Schwnnzwirbel 
umgiebt,  zwar  keinen  Ausffihrungsgang  hat,  beim  Einsebneiden 
aber  eine  gelbbraune  Flüssigkeit  entleert,  welche,  der  Farbe, 
aber  auch  nur  dieser  nach,  der  Galle  ähnlich  ist.  Dieses  Organ 
kommt  beiden  Geschlechtern  zu,  fehlt  aber  dem  Dammhirsche, 
Reh  und  Cervus  virginianus.  Der  Verf.  ist  geneigt,  cs  einer 
lymphatischen  Drüse  zu  vergleichen. 

IV.  Einige  Aphorismen  ans  der  Physiologie  des  Nervenlebens.  Von 
Dr.  C.  G.  Caro  s,  Hof-  und  Medizinalratk  zu  Dresden.  S. 366 — 371. 

1)  Die  bisherige  Unterscheidung  der  Nervenfasern  in  sen- 
sible und  motorische  ist  weder  logisch , weil  dem  Sensi- 
belo  im  Nervenlebcn  nur  das  Reagirende  überhaupt  entgegen- 
gesetzt werden  kann,  noch  naturgeinäss,  weil  die  Erregung  von 
Znsammenziehung  nicht  die  einzige  Reaction  iin  Nervenleben  ist, 
und  daher  bei  jener  Unterscheidung  die  Einwirkung  der  Inner- 
valionsströmungen  auf  Absonderung,  Häinatose,  Athmung,  Elec- 
tricitätserregung  u.  s.  w.  ausgeschlossen  bleibt.  Man  denke  z.  B. 
nur  daran , wie  bei  eleclrischen  Fischen  dieselbe  Nervenreilzung, 
welche  an  Muskelfasern  Zuckung  hervorruft,  an  den  Nerven  des 
electrischen  Organs  Electricitätsentladung  zur  Folge  bat.  Rich- 
tiger also  wird  man  sensible  und  reagirende  Nervcn- 
primitiv fasern  unterscheiden,  d.  h.  solche,  an  welchen  Innerva- 
tionsströmungen  von  der  Peripherie  gegen  die  Ccntralmassen  des 
Nervensystems  (centripetale  Strömungen),  und  solche,  an 
welchen  Innervationsströniungen  vom  Centrum  gegen  die  Peri- 
pherie (c  en  t ri  f u ga  I e Strömungen)  gehen.  — 2)  Die  Primi— 
tivfasern  selbst  sind  einfache  Leitungsläden  ohne  Verästelung 
und  das  in  ihnen  Strömende  an  die  Continuitüt  und  linmnnität 
derselben  etwa  eben  so  gebunden , wie  ein  galvanischer  Strom 
an  die  Integrität  des  LeiluDgsdrathes.  Durchschneidung  oder 
Druck  unterbricht  augenblicklich  sowohl  die  centripetale  als  cen- 
trifugale  Strömung.  — 2)  Die  genauesten  Untersuchungen  von 
Enimert,  E.  Burdach,  Valentin  und  dem  Vrf.  selbst  ha- 
ben gelehrt,  dass  die  Primitivfasern  der  Nerven  in  den  verschie- 
densten peripherischen  Organen  nicht  mit  freien  Enden 
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aufhören,  sondern  dass  sie  sitmnHlid«  dort  tn  Schlingen 
sich  nmbiegen  und  zuriicklanfen.  — 4)  Wenn  nnn 
je  2 Primitivfasern  durch  Umbiegung,  etwa  wie  Arterie  und  Vene, 
in  einander  übergehen,  so  folgt  nothwcndig,  dass  in  jedem  Ner- 
venstamme  und  eben  so  im  Rückenmarke,  dessen  Primitivfasera 
ja  niclits  Anderes  sind,  als  die  zum  Hirn  sich  verlängernden 
Primitivfasera  aller  Rumpfnerven,  stets  je  zwei  und  zwei 
Nervenprimitivfasem  zusammen  gehören  müssen, 
und  dass  jeder  Nervenstamm  2 Gattungen  Primitivfasera,  näm- 
lich auslanfende  und  zurücklaufende  enthält.  So  wie 
an  der  Peripherie  je  2 Primitivfasera  sich  zu  einem  Bogen  ver- 
binden, eben  so  geschieht  es  ira  Gehirn,  welche  centrale  Verbin- 
dungsbogen Valentin  zuerst  nachgewiesen  hat.  Zwar  lässt 
sich  anatomisch  nicht  darthun,  dass  gerade  dieselben  Primi- 
tivfasera, die  sich  zu  einem  peripherischen  Bogen  verbunden 
haben , sich  auch  zu  dem  centralen  im  Gehirn  verbinden , allein 
es  ist  diess  wahrscheinlich,  weil  sonst  alle  Primitivfasern  nur 
eine  einzige  und  unermessliche  Spirale  bilden  würden.  Sonach 
werden  also  je  2 Primitivfasera  immer  eine  lang  gezogene  El- 
lipse bilden,  deren  centrales  Ende  zwischen  der  gekörnten  Bele- 
gnngsmasse  des  Hirns  nnd  deren  peripherisches  Ende  zwischen 
irgend  einem  Sinnes  -,  Bewegung»  - oder  Bildungs-Organe,  des 
Körpers  liegt.  — 5)  Da  nnn  jeder  Nervenstamm  zugleich  Em- 
pfindung nach  innen  und  Reaction  nach  aussen  leitet,  also  eine 
zweifache  Strömung  der  Innervation  hat,  und  da  ferner  jede  Pri- 
mitivfaserellipse  aus  2 Bogeuhälßen  besteht,  so  lässt  sich  kaum 
bezweifeln,  dass  die  eine  Bogenhälfte  die  reagirende,  und  die 
andere  die  sensible  Strömung  leiten  werde.  Eine  Vertheilung, 
auf  welche  die  sogenannten  motorischen  nnd  sensibeln  Röckcn- 
marksnerven wurzeln  am  deutlichsten  hinweisen.  — 6)  Macht 
man  sich  also  den  Begriff  einer  centrifugalen  Innervationsströ- 
mung in  der  einen  nnd  einer  centripetalen  Strömung  in  der  an- 
dern Bogenhälfte  solcher  Primitivfaserellipsea  recht  deutlich,  so 
erklären  6ich  (die  Leitungsphänomene  aufs  einfachste,  nnd  man 
erkennt  leicht  daraus,  dass  die  bekannten  Erscheinungen  an  den 
obern  nnd  untern  Rückenmarksnervenwnrzeln  bisher  durch- 
aus falsch  gedeutet  worden,  wenn  man  sie  als  Beweise 
dafür  auffiihrt,  dass  es  2 verschiedene  Arten  von  Nervenfasern, 
sensible  nnd  motorische  gebe.  — Weitere  Folgerungen 
verspricht  der  Yerf.  im  3ten  Theile  seines  Systems  der  Physio- 
logie. 
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' V,  Zar  Anatomie  der  Retina,  insbesondere  zor  Würdigung  der  Stab- 

förmigen  Körper  in  derselben.  Yen  Dr.  F.  Bi d der  in  Dorpat. 

8.  371  — 385. 

Nachdem  der  Verf.  Eingangs  die  Antoren  aufgefiihrt  hat, 
▼eiche  eigentümlicher  färbender  Elemente  (Oelkügelchen  oder 
Tröpfchen)  in  der  Retina  Erwähnung  getan,  beschreibt  er  aus- 
führlich seine  eignen  Untersuchungen  der  Retina,  die  er  beson- 
ders am  Haushuhne  anstellte,  und  wobei  er  zu  folgendem  Resul- 
tate gelangte:  Die  so  vielfach  besprochene  Schicht  der  stabförmi- 
gen  Körper  ist  nichts  anderes,  als  die  Tnnica  J a c o b i,  bestehend 
aus  basaltartig  neben  einander  gestellten  Cylindern,  die  mit  ihrem 
freien  Ende  gegen  die  Choroidea  gerichtet  sind,  mit  dem  andern 
aber  an  oder  in  einer  Faserschicht,  der  eigentlichen  Netzhaut, 
locker  haften.  Beim  Haushuhn  und  auch  bei  manchen  Thieren 
zeigt  sich  an  dem  freien  Ende  ein  farbiges,  meist  gelbes,  seltener 
rolhes  Kügelchen,  das,  seinem  Verhalten  nach,  wahrscheinlich 
ein  Oeltröpfchen  ist,  und  das,  wie  der  Vrf.  glaubt,  auch  bei  den 
Thieren,  aber  farblos  oder  wasserhell,  vorhanden  ist,  die  solcher 
farbiger  Elemente  entbehren;  denn  der  Verf.  fand  häufig  auch 
bei  farbloser  Retina  solche  kngelförmige  helle  Elemente,  die  aber 
freilich  beim  Cauinchen  die  Dicke  der  Stäbe  übertrafen.  Da  nun 
hiernach  die  stabförmigen  Körper  eine  nach  aussen  gelegene 
Schicht  der  Retina  bilden,  die  von  dem  Glaskörper  und  also 
auch  von  dem  zutretenden  Lichte  dnreh  eine  andere  (Faser-) 
Schicht,  welche  der  Verf.  für  die  eigentliche  Nervenschicht  der 
Retina  hält,  geschieden  ist,  da  ferner  die  freien  Enden  der  stab- 
förmigen  Körper  mit  ihren  Farbekiigelchcn  nicht  gegen  den  Glas- 
körper, sondern  vielmehr  nach  aussen  gegen  die  Choroidea  ge- 
richtet sind,  und  da  endlich  das  Oeltröpfchen  an  dein  freien  Ende  * 
der  stabförmigen  Körper  sich  nicht  wohl  zur  Aufnahme  des  Licht- 
reitzes eignen,  sondern  vielmehr  den  Eindruck  stören  würde,  so 
erklärt  sich  der  Vrf.  gegen  die  Ansicht,  die  besonders  llenlc 
vertheidigt,  dass  die  stabförmigen  Körper  nervige  Gebilde  sejen 
und  unmittelbar  zur  Function  des  Sehens  beitrügen,  und  unter- 
stützt diese  Meinung  noch,  so  weit  sich  diess  thun  lässt,  durch 
die  Angabe  des  verschiedenen  anatomischen  Verhaltens  der  Ner- 
venprimitivfaser  und  der  stabförmigen  Körper.  — Im  Verlaufe 
des  Aufsatzes  sucht  de#  Verf.  übrigens  mehrere  Beobachtungen 
anderer  Autoren  über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  mit  sei- 
ner Darslellungswcise  in  Einklang  zu  bringen. 

Anmerkung  zu  vorstehendem  Aufsatze.  Von  Dr.  Ue  n le.  S.385— 389. 

Während  bisher  nur  nntcrsurht  wurde,  ob  die  stabförmigen 
Körper  der  empfindende  Theil  der  Netzbaut  6ejcn  oder  nicht, 
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wird  hier  die  Frage  angeregt,  welche  allerdings  die  erste  hätte 
seyn  sollen,  ob  dieselben  der  Netzhaut  wirklich  angehören  ? Bid- 
d e r entscheidet  sich  dagegen,  weil  sie  der  Netzhaut  nur  äusscr- 
lich  aufliegen,  und  nach  Entfernung  derselben  noch  eine  eigen- 
thünilich  gebildete  Membran  zuriickbleikc,  welche  als  Retina  zu 
betrachten  sey.  Allein  man  hat  immer  in  der  Retina  2 Schichten 
angenommen,  ein  Markblatt  (die  äussere)  und  ein  Gcfässblatt. 
Ferner  befindet  sich  zwischen  der  Ausbreitung  des  Sehnervcns 
und  dem  Glaskörper  eine  Haut,  welche  aus  den  Gefässen  und 
feinem  Zellgewebe  besteht,  und  der  Ausbreitung  des  Schnerrens 
gleichsam  zum  Gerüste  dient,  und  auch  diese  Gcfässhaut  ist  bald 
von  einer  Lage  feiner  und  etwas  farbiger  Kügelchen,  bald  von 
wasserhellcn  Zellen  mit  Kernen  bedeckt.  Wenn  also,  nach  Ent- 
fernung der  Choroidea  und  des  Pigments,  die  Schicht  slahiurmi- 
gcr  Körper  die  äussere  Fläche  der  Retina  cinnimmt,  wenn  diese 
Schicht  nach  einiger  Maceralion  abgewischt  werden  kann  und 
nun  unter  ihr  eine  dem  Zellgewebe  ähnliche  Faserlage  zum  Vor- 
schein kommt,  so  stimmt  dicss  Alles  mit  den  bisherigen  Ansich- 
ten über  die  Zusammensetzung  der  Retina  vollkommen  überein, 
wonach  die  Stäbchenschicht  der  sogenannten  Markschiebt  ent- 
sprechen w ürde.  B i d d c r hält  sie  für  die  Elemente  der  Jacob- 
schcn  Haut.  Aber  was  ist  Jacob’sche  Haut?  Nach  Valentin 
besteht  sie  aus  Fasern , diese  Fasern  stehen  senkrecht  auf  der 
Choroidea  mit  den  breitem  Spitzen  der  Retina  zugekehrt;  sie 
haben  einen  runden  Kern  in  der  Nähe  der  Spitze,  kurz  sie  glei- 
chen vollkommen  den  Zellen  des  Henle'schen  Cylinderepithe- 
liuins.  Dabei  mag  es  dabin  gestellt  bleiben , ob  sie  liier  die 
Bedeutung  eines  Epitbcliums  haben.  Von  den  stabfiirmigen  Kör- 
perchen aber  sind  sie  durch  Lage , Grösse , Gestalt  und  chemi- 
sche Eigenschaften  verschieden , sollte  letztem  auch  ihr  charac- 
teristisches  Merkmal,  sich  im  Wasser  umzurollcn,  fehlen.  Beide 
Elemente  dürfen  also  um  so  weniger  für  identisch  angesehen 
werden,  als  im  Säugelhicrauge  beide  neben  einander  in  verschie- 
denen Schichten  existiren.  Die  Sache  ist  also  noch  sub  judice. 
Uebrigens  gesteht  Henle,  das  Gewicht  der  Einwürfe,  welche 
Bidder  gegen  die  Identität  der  Stäbchen  und  primitiven  Ner- 
venfasern erhebt,  zu  fühlen,  hat  sich  aber  auf  der  andern  Seile 
immer  mehr  davon  überzeugt , dass  kleine  Stücke  von  Nerven- 
fasern ganz  das  hygroscopische  Verhalten  zeigen,  wie  die  Stäb- 
chen der  Retina,  und  beruft  sich  dabei  auf  Valentin’s  ähn- 
liche Erfahrungen. 
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VT.  Beitrag  znr  Lehre  von  den  Sympathien.  Von  Dr.  Jul  ins 

Budge,  pract.  Arzte  zu  Altenkirchen.  S.  389 — 405. 

A.  Sympathie  stoischen  kleinem  Gehirn  und  den  Boden.  Gail 
▼erlegt  bekanntlich  das  Organ  des  Geschlechtstriebes  in  das  kleine 
Gehirn.  Dem  Verf.  ist  es  gelangen,  durch  folgenden  Versuch, 
za  welchem  er  beiläufig  alte  Kater  am  geeignetsten  fand,  die 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  zu  beweisen. 

Versuch.  Einem  12jährigen,  durch  einen  Stich  in’s  Herz 
getüdteten  Kater  wurde  rasch  der  ganze  Schädel  mittelst  einer 
scharfen  Zange  weggebrochen , sodann  die  Bauchhöhle  geölfnet 
und  beide  Hoden  nebst  Saamensträngen  nnd  Ausfiihrungsgängen 
hervorgelegt.  An  den  Hoden  war  nicht  die  geringste  Bewegung 
wahrzunehmen.  — Als  nun  der  Vrf.  mit  einer  Messerspitze  das 
kleine  Gehirn  reitzte,  richtete  sich,  nach  kaum  3 Secunden,  ein 
Hodc  auf  und  entfernte  sich  von  dem  Saamenstrange , auf  wel- 
chem er  aufgelegen  halte,  so  dass  er  nun  mit  diesem  einen 
rechten  "Winkel  bildete.  Zugleich  wurde  er  praller  und  gespann- 
ter. Je  mehr  der  Vrf.  stach,  desto  mehr  bewegte  sich  der  Ilode, 
immer  aber  nur  der  eine,  und  zwar  auf  die  Reitzung  des  rech- 
ten Lappens  des  kleinen  Gehirns  und  der  rechten  Hälfte  der 
Commissur  der  linke  Hode,  während  sich  auf  die  Rcitzung  des 
linken  Lappens  des  kleinen  Gehirns  und  der  linken  Hälfte  der 
Commissur  regelmässig  der  rechte  Hode  erigirte,  so  dass  der 
Vrf.  die  Bewegung  des  einen  oder  des  andern  Hodens  völlig  in 
seiner  Gewalt  hatte. 

Hiernach  also  ist  das  kleine  Gehirn  die  Stelle,  an 
welcher  die  Nerven  der  Hoden  ihren  End p und 
haben;  auch  sic  kreuzen  sich  ira  Gehirn;  sie  müssen  hier 
ziemlich  oberflächlich  liegen,  da  es  keiner  tiefen  Reilzung  bedarf, 
um  die  Hoden  in  Bewegung  zu  setzen.  Der  Vrf.  sucht  die  Ver- 
einigung dieser  Nerven  in  der  Gegend  des  ersten  Halswirbels, 
da  eine  Reilzung,  wie  Wunden,  Erschütterung,  Druck,  z.  B.  bei 
Erhängten,  Geköpften,  an  dieser  Stelle  nicht  seilen  mit  Ereetionen 
und  Saaraenerguss  verbunden  ist.  Mittelst  Nervenverbindung 
wird  sich  hiernach  die  Sympathie  zwischen  Ohrspeicheldrüse  und 
Hoden  erklären  Inssen , und  vielleicht  auch  das  Verhällnias  der 
Hoden  zum  Wachsthum  der  Barthaarc,  indem  nämlich  der  N. 
trigeminus  sich  mit  seinen  letzten  Wurzeln  bis  dahin  erstreckt, 
wo  die  Vereinigung  der  Nerven  der  männlichen  Geschlechtstheile 
muthmasslich  Statt  findet. 

B.  Ueber  die  Abhängigkeit  der  Darmbewegung  von  den  Cen- 
tralorganen des  Nervensystems.  Oeffnet  man  den  Bauch  eines 
lebendigen  Thieres,  so  bemerkt  man  an  den  Gedärmen  eine  sehr 
langsame  Bewegung.  Lässt  man  sie  einige  Zeit  der  Luft,  ohne 
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andere  finssere  Reitzangen,  aasgesetzt,  so  verstärkt  sieh  dieselbe, 
wird  dann  recht  intensiv  and  lässt  endlich  nach  £ oder  ganzen 
Stande  wieder  nach.  Dasselbe  geschieht  bei  eben  getödteten 
Thiercn , verhält  sich  aber  bei  verschiedenen  Thieren  sehr  ver- 
schieden. Aeussere  Reitze  können  hierauf  auch  die  Bewegung 
wieder  anfachen.  Mechanische  Reitzungen  durch  Stechen  und 
Zerren  brachten  am  längsten  nach  dem  Tode  noch  Bewegungen 
hervor.  Kali  causf.  wirkte  stärker  als  Ammon,  causl.,  Schwefel- 
säure und  Lapis  infern .;  Feuer  am  schwächsten;  einige  Tropfen 
von  einer  Mischung  aus  1 Scr.  Croten-  und  1 Dr.  Leinul,  sowohl 
auf  die  Oberfläche,  als  auf  die  Schleimhaut  gegossen,  sehr  be- 
deutend; Tart.  stib.  and  Belladonna  aber  gar  nicht.  Diese  Be- 
wegungen lassen  sich  aber  auch  wieder  wieder  anfachen,  wenn 
man  das  Ganglion  cocliacum  reitzt,  obschon  Reitze,  auf  die  Därme 
selbst  angebracht,  noch  wirken,  wenn  dieselben  Reitze,  auf’s 
Gang 1.  c oel.  angebracht,  keine  Wirkung  mehr  äussern.  Vom 
Gangl.  c oel.  geht  zunächst  die  Darmbewegung  aus.  Da  aber 
das  Gangl.  c oel.  sowohl  vom  Rückenmarke  als  vom  N.  sympa~ 
thicue  seine  Nerven  erhält,  so  fragt  es  sich,  ob  die  Bewegung 
des  Darmes  in  ihm  selbst  liege,  oder  ob  sie  vom  sympathischen 
Nerven,  oder  endlich  vom  Rückenmarke  herrühre?  Der  Yerf. 
stellte  dessbalb  viele  Versuche  an  Säugelhieren  und  Vögeln  mit 
immer  gleichem , wenn  auch  nicht  mit  immer  gleich  deutlichem 
Resultate  an,  and  theiit  davon  hier  folgende  mit: 

Versuch  1,2  und  3.  Einer  Katze,  einem  .Canincbcn 
und  einem  Hunde  durchschnitt  and  zerstörte  der  Vrf.  das  Rücken- 
mark zwischen  dem  Isten  und  2(en  Lendenwirbel.  In  den  ersten 
Tagen  danach  waren  die  Thiere  ziemlich  munter  und  frassen 
noch.  Die  Katze  und  das  Caniochen  starben  am  4ten  Tage, 
der  Hund  3 Wochen  danach.  Alle  3 wurden  augenblicklich 
nach  dem  Tode  geöffnet.  Bei  allen  die  Darmbewegung  fast  auf 
Null  gesunken.  Aeussere  Reitze,  auf  die  Därme  unmittelbar 
angebracht,  belebten  diese  nur  äusserst  wenig,  und,  aufs  Gangl. 
coel.  angebracht,  gar  nicht.  Beim  Caninchen  der  Magen  sehr 
voll,  der  Darm  leer,  beim  Hunde  der  Magen  enorm  ausgedehnt 
und  voll  Chymus,  der  Dünndarm  leer  und  trocken  und  der  Dick- 
darm voll  trockner  Fäces,  das  Thier  hatte  in  allen  3 Wochen 
sich  nicht  einmal  exonerirt 

Hieraus  schliesst  der  Vrf.,  dass  nach  Durchschneidung  des 
Rückenmarkes  die  Bewegungskraft  des  Darmcanals  aufhört,  dass 
also  das  Rückenmark,  und  nicht  das  Gangl.  coel.  dem 
Darme  die  Bewegung  mittheilt.  Noch  bestimmter  sol- 
len diess  folgende  Versuche  beweisen: 

Versnch  4.  Der  Vrf.  durchschnitt  einer  lebendigen  Katze 
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oberflächlich  die  Bauchbedeckungen , ohne  die  Bauchhöhle  zu 
öfTnen,  damit  der  Luft  kein  Zutritt  gestattet  werde.  So  oft  er 
dann  das  Messer  in  das  Rückenmark  stiess,  so  oft  nahm  er 
Bewegung  des  Darmes  wahr.  — Versuch  5.  Einerehen 
getödteten  Katze  wurde  der  Bauch  und  das  Rückgrath  geöffnet 
und  das  Mark  zwischen  dem  lslen  und  2ten  Lendenwirbel  durch- 
schnitten. Es  hing  ein  Stück  Mark  hervor.  Jede  Rcilzung  die- 
ses Stückes  vermehrte  die  Darmbewegung.  Nachdem  der  Motu s 
peristallicu»  völlig  zur  Ruhe  gekommen  war,  bewirkte  jedes  tiefe 
Einstechen  in’s  Mark  neue  Bewegung,  ein  oberflächliches  Ein- 
sterhen dagegen  nicht;  eben  so  erneuerte  ein  auf’s  Rückenmark 
aufgelegtes  Stückchen  Kali  caust.  die  Bewegung.  Stach  der 
Verf.  übrigens  bei  diesem  Versuche  nach  vorn  in  die  Rücken- 
markshöhle , so  brachte  er  immer  Magen-,  aber  keine  Darm- 
Bewegung  hervor,  stach  er  dagegen  nach  hinten,  diese,  aber 
nicht  jene.  — Versuch  6.  Einer  andern  Katze  wurden  die 
X.  vagi  und  sympathici  auf  beiden  Seiten  des  Halses  blossge- 
legt, dann  der  Bauch  geöffnet  und  sämmtliche  Därme  hervorge- 
holt.  Nach  ziemlich  erfolgter  Ruhe  des  Molus  peristalticus  wurde 
ein  Nerv  nach  dem  andern  gereitzt,  aber  keine  vermehrte  Darm- 
bewegung. Hierauf  wird  das  Thier  getödtet,  die  Nerven  aber- 
mals gereitzt  und  abermals  keine  Bewegung. 

Hiernach  enthält  weder  der  Sjinpalhicus,  noch  das  Gangl. 
cocL  die  (Quelle  der  Darmbeweg'ftig,  sondern  cs  wird  die  Kraft 
dieser  Bewegung  vom  Rückenmarke  dem  Gangl.  cotl. 
und  den  Darmnerven  mitgetheilt.  Und  wahrscheinlich 
vereinigt  der  vordere  (bei  Thieren  der  untere)  Theil  des  Rücken- 
markes die  Darmnerven  in  sieb,  weil  eine  oberflächliche  Reitzung 
zur  Bewegung  nicht  genügt.  Endlich  hat  der  Verf.  auch  das 
Centralorgan  für  die  Bewegung  des  Darmcanals 
in  den  Vierhügeln  und  den  gestreiften  Körpern 
gefunden. 

Versuch  7.  Einem  eben  getödteten  Hunde  wurde  der 
Schädel  und  die  Bauchhöhle  geöffnet,  die  Hemisphären  des  Ge- 
hirns weggeschnitten  und  das  Corpus  callosum  in  die  Höhe  ge- 
hoben. Auf  jede  Reitzung  der  gestreiften  Körper  und  der  Vier- 
hügel vermehrt  und  erneuert  sich  die  Darmbewegung,  auf  die 
der  Sehhügel  nicht.  Aber  schon  nach  5 Minuten  ist  alle  Rcitz- 
karkeit  erloschen , desshaib  ist  bei  diesen  Versuchen  die  grösste 
Eile  nöthig.  Alte  Kaizen  und  Hunde  eignen  sich  am  besten  dazu. 

Auch  das  Centralorgan  der  Magenbewegung  hat  der  Verf. 
gefunden,  und  zwar  im  rechten  gestreiften  Körper,  und  er 
zweifelt  nicht,  dass  alle  Nerven  der  Organe,  deren  Bewegungs- 
ursacbe  man  bisher  dem  V.  sympath.  zuschrieb,  ihren  Concen- 
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trationspnnct  im  Gehirn  haben.  Schliesslich  macht  der  Vrf.  noch 
anf  das  Licht  aufmerksam,  weiches  obiges  Resultat  über  manche 
Sympathien , namentlich  über  die  Sympathie*  zwischen  Darm  and 
Auge,  ferner  über  manche  Symptome  des  Hydrocephalus  acuta« 
»«/*,  als  die  hartnäckige  Verstopfung,  das  Einsinken  des  Bauches, 
die  schneJie  Abmagerung  etc.  verbreite.  j j 

Anhang.  Einig«  Versuche  über  den  Einfluss  des  Rücken - 
marke«  auf  Secretionen.  a)  Entzündung  und  Eiterung.  Ver- 
such 1.  Der  Vrf.  dnrchschniü  einem  Caninehcn  zwischen  dem 
lsten  Brust-  und  dem  letzten  Lenden-Wirbel  das  Rückenmark 
nnd  machte  darauf  zwischen  den  beiden  Vorder-  and  in  der 
Nähe  der  beiden  Hinter-Beine  3 gleiche  Schnitte,  einen  Haut-, 
einen  Muskel-  (zum  Theil  mit  SubstanzvcHust)  and  einen  3ten 
Schnitt , in  welchen  er  Kali  caust.  legte.  Am  4ten  Tage  starb 
das  Thier  und  jetzt  fand  der  Vrf.  an  dem  vordem  nicht  gelähm- 
ten Körperteile  die  Hautwunde  vereinigt;  die  Muskelwunde  an 
den  Enden  vernarbt,  in  der  Mitte  Eiter;  die  Kaiiwnnde  sehr  tief 
mit  starker  Eiterung  and  sehr  geschwollener  Umgegend  — an 
dem  hintern  gelähmten  Körperteile  die  Hautwunde  dunkelrotb, 
nicht  vereinigt  and  mit  einer  Schicht  wässriger  Lymphe  bedeckt; 
die  Muskelwunde  klaffend,  rot  wie  roher  Schinken,  ihre  Wände 
mit  blutigem , dünnen  Eiter  umgeben ; die  Kaliwunde  ohne  Ge- 
schwulst, mit  geringer  Eiterung  und  mit  noch  einigen  schwarzen 
Brandstellen  wie  gleich  nach  de&cizang.  Versuch  2.  Einem 
Hunde  machte  der  Verf.  am  4(en,  9ien  und  14ten  Tage  naeh 
Durclischneidung  des  Rückenmarkes  allemal  3 Schnitte  wie  im 
vorigen  Versuche,  in  die  vordem  ungelähmten  und  3 solche 
Schnitte  in  die  hintern  gelähmten  Theile.  Hier  entstand  nach 
den  zuerst  gemachten  Wanden  noch  ein  ziemlich  hoher  Grad 
von  Entzündung,  Lymphausschwitzung  und  Eiterbildung,  jedoch 
vom  in  höherem.  Grade  als  hinten ; die  am  9ten  Tage  gemachten 
Wunden  zeigten  hinten,  an  den  gelähmten  Theiien,  nur  eine 
äusserst  geringe  Entzündung  und  Eiterung,  ergossen  Lymphe 
statt  Eiter,  klafften  und  ihre  Flächen  sahen  ans  wie  geräucherter 
Lachs.  Die  zuletzt  gemachten  Wunden  veränderten  ihr  Ansehen 
kaum,  sie  blieben  trocken,  ohne  Lymphe  und  ohne  Eiter,  nur 
wurden  ihre  Ränder  oft  mal?  eingeschrumpft  und  ihre  Flächen 
etwas  rölher.  Hiernach  also  findet  na  ch  an  fgehoben em 
Einflüsse  des  Rückenmarkes  keine  Entzündung 
oder  Eiterung  mehr  statt;  aber  die  in  den  Nerven  lie- 
gende  organische  Kraft  hört  nicht  plötzlich,  sondern  allmählig, 
gleichwie  die  motorische  Kraft,  auf.  — Ferner  wird  nach  Durch- 
schneidnng  des  Rückenmarkes  b)  die  Schleimhaut  des  Darmca- 
nals  viel  trockner,  daher  ihr  Inhalt  fester,  c)  Der  Urin  heller 
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and  seines  eigen  thiimlichen  Gernches  beraubt,  was  sieb  beson- 
ders beim  Katzenurine  wahrnehrnen  lässt.  Endlich  rechnet  der 
Yerf.  noch  die  Beobachtung  hierher,  dass  Reitzungen  und  Ent- 
zündungen des  Rückenmarkes  häufig  von  Entzündungen  in  an- 
dern Organen  begleitet  werden.  .■!•••  . . > 

•.  ' -r  1 • • i ■: 

VII.  Ueber  die  Veränderungen  der  Nervenfasern  nach  ihrer  Durch- 
schneidung.  Vom  Prof.  Nasse  in  Marburg.  S.  405  — 420. 

■ i • . .i  .■<  ■ ■ !•■>  . ;>  t 

Der  Vrf.  theilt  uns  eine  Menge  schöner  Beobachtungen  über 
die  Veränderungen  der  Nervenfasern  nach  ihrer  Durchschneidung 
mit,  wobei  er  auch  die  bisher  wenig  beachteten  Veränderungen 
unterschied,  welche  die  Nervenfasern  oberhalb  und  unterhalb  der 
Durchsehneidnng  erleiden.  Er  stellte  seine  Untersuchnngen  theilm 
an  Wasserfröschen,  theils  an  Caninchen  an  und  dnrchschnitt 
überall  den  N.  ischiad.  Die  Zeit,  welche  die  Thiere  hierauf 
noch  lebten,  war  verschieden,  doch  belief  sie  sich  meist  auf  etwa 
6 Monate.  In  keinem  Falle  beobachtete  der  Verf.  eine  Wieder- 
kehr von  Empfindung  oder  Bewegung  in  dem  gelähmten  Schen- 
kel. — Wir  müssen  uns  hier  auf  die  hauptsächlichsten  Resultate 
beschränken,  und  diese  sind  in  Bezug  auf  die  Untersuchungen 
an  Fröschen  folgende,  wobei  die  Vergleichungen  immer  zwischen 
dem  kranken  Nerven  und  derselben  Stelle  desselben  Nerven  auf 
der  andern  gesunden  Seite  ungeteilt  sind:  1)  Die  normale  mitt- 
lere Dicke  der  Nervenfasern  des  Df.  ischiad.  bei  den  Wasser- 
fröseben  ist  0,000416" , die  durch  Kräuselung  zusammenge- 
schrumpften  und  dadurch  dicker  gewordenen  Fasern  mit  einge- 
rechnet. — Die  geringste  Dicke  von  0,00027 — 0,00028  kommt 
so  oft  vor,  dass  der  Vrf,  zu  glauben  geneigt  ist,  diess  sej  ent- 
weder der  Durchmesser  aller  gesunden  Fasern  oder  der  einer 
bestimmten  Art  derselben.  2)  Die  Fasern  aus  dem  centralen 
Nervenstücke,  gleich  oberhalb  des  Knotens  oder  der  Durch- 
Bchnittsstelle , sind  um  0,00005  — 0,00006"  dicker  als  die  ge- 
Buudeu,  sollte  diess  nun  nicht  schon  während  des  Lebens  der 
Fall  seyn,  so  müssten  sie  sich  leichter  kräuseln  als  diese.  3)  Die 
Dicke  der  Fasern  unterhalb  der  Durchscbnitsstelle  weicht  kaum 
von  der  normalen  ab;  doch  haben,  einige  Monate  nach  der 
Durchschneidung,  die  vom  Centrum  entferntesten  Fasern  schon 
etwas  an  Umfange  abgenomraen  oder  sie  verändern  sich  weniger 
leicht  durch  äusSere  Einwirkung.  4)  Hängt  der  Nerv  eines  ge- 
lähmten Gliedes  noch  mit  einem  Theile  des  Rückenmarkes  zu- 
sammen, so  erfolgt  die  Abnahme  der  Dicke  der  Fasern  ganz 
unmerkUeh,  erheblicher  ist  sie,  wenn  das  Thier  schon  ganz  atro- 
phisch ist,  and  am  stärksten  da,  wo  zugleich  mit  dem  Nerv  die 
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Art.  cmralis  durchschnitten  und  Romit  dem  Schenkel  der  Zufluss 
des  Blutes  entzogen  ist.  5)  Die  Veränderungen , welche  der 
Nerv  nach  aufgehobenem  Zusammenhänge  mit  dem  Rückenmarks 
erleidet,  bestehen  in  einer  Auflösung  der  Primitivfasem.  Diese 
Tcrlieren  zuerst  ihr  cylindrischcs  Aussehen  und  bekommen  Quer- 
etreifen,  wodurch  sie  in  kleine,  unregelmässige  cylindrische  Stücke 
gelheilt  zu  sejn  scheinen.  Diese  Querlinien  entstehen  durch 
Kräuselung  der  Faser,  indem  die  Wandung  sich  nach  innen 
einstülpt  oder  einschnürt.  Zweitens  bilden  sich  aus  dem  sich 
zersetzenden  Marke  kleine  Fettkügelchen  im  Nerven,  wodurch 
die  Faser  dunkler  und  undurchsichtiger  wird.  Später  vereinigen 
sich  die  Fettkügelchen  zu  grösseren  (microscopisehen)  Tröpf- 
chen; und  dann  verschwindet  allmählig  die  Wandung  des  Ncr- 
venrührehens.  — Reichlicher  finden  sich  die  Fettkügelchen  int 
centralen  Ende  des  untern  NervcDStücks  vor,  als  nach  der  Pe- 
ripherie  hin,  woraus  der  Vrf.  jedoch  nicht  auf  eine  Fortbewegung 
des  Nerveninhalts  von  einer  Stelle  zur  andern  schliessen  mag. 
Da  im  Unterschenkel  das  Fett  zuerst  verschwindet,  so  erleiden 
auch  hier  die  Fasern  am  frühesten  eine  Abnahme  ihres  Volu- 
mens. 6)  Die  neugebildcten  Fasern  sind  schmäler  als  die  alten, 
und  haben,  besonders  Anfangs,  weniger  Neigung  sich  zu  kräu- 
seln. Dieser  Unterschied  an  den  Nervenfasern  neugeborener 
Thiere  beruht  wahrscheinlich  auf  der  dichten  Beschaffenheit  ihrer 
Wände  und  ihrer  nächsten  aus  dem  ergossenen  Faserstoff  gebil- 
deten Umgebungen.  — Die  Resultate  der  an  Caninchen  Ange- 
stellten Untersuchungen  waren  von  den  oben  angegebenen  we- 
sentlich nicht  verschieden,  nur  graduell  wichen  sie  in  2 Puncten 
von  einander  ab.  a)  Die  Zersetzung  der  durchschnittenen  Ner- 
ven hatte  in  derselben  Zeit  bei  den  Caninchen  weit  grössere 
Fortschritte  gemacht  als  bei  den  Fröschen,  indem  sich  bei  jenen 
die  Nerven  weit  mehr  zu  blossen  Zellgewebefasern  und  das  Ner- 
venmark weit  mehr  zu  kleinen  und  dann  zu  grossem  Fettkügel- 
chen umgewandelt  hatte,  als  bei  diesen,  was  sich  leicht  daraus 
erklärt,  dass  bei  den  warmblütigen  Thieren  die  Ernährung  der 
Gebilde  überhaupt  weit  mehr  unter  dem  Einflüsse  des  Rücken- 
markes steht,  als  bei  den  kaltblütigen,  b)  Die  Regenerations- 
kraft hatte  sich  bei  den  Fröschen  stärker  geäussert  als  bei  den 
Caninchen;  denn  obschon  die  neugebildeten  Fasern  der  Frösche 
weder  im  Bau,  noch  im  Durchmesser  den  alten  vollständig  gli- 
chen, so  war  diess  doch  mehr  der  Fall  als  bei  den  Caninchen, 
die  überdiess  gut  gefüttert  worden  waren,  während  die  Frösche 
batten  hungern  müssen. 

Dass  die  Narbensnbstanz  zwischen  den  zwei  Schnittflächen 
eines  Nerven  sieb  in  Nervensobstanz  umwandeln  könne,  davon 
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haben  den  Vrf.  seine  Untersnchnngen  nach  überzeugt,  dass  aber 
damit  jedesmal  eine  Rückkehr  der  Bewegung  nnd  Empfindung 
in  die  gelähmten  Theile  verbunden  sej,  bezweifelt  er.  In  den 
Fällen,  in  welchen  Physiologen  solches  beobachteten,  müssen  die 
örtlichen  Verhältnisse  an  der  Durchschnittsstelle  so  günstig  ge- 
wesen sevn , dass  die  genaue  Verbindung  der  beiden  Enden  des 
Nerven  eher  erfolgen  konnte,  als  das  untere  Stück  atrophisch 
wurde;  denn  wenn  die  Primitivfasera  sich  aufgelösst,  oder  ihren 
öligen  Inhalt  eingebüsst  haben,  dann  dürfte  an  eine  Rückkehr  der 
Function  wohl  nicht  zu  denken  seyn.  Diese  Umwandlung  Rber 
erfolgt  rasch,  sie  ist  bei  Fröschen  schon  nach  8 Wochen  erkenn- 
bar, und  die  geringste  Veränderung  in  der  Structur  reicht  hinf 
um  das  Leiiongsvermögen  der  Nerven  aulzuheben. 

VIII.  lieber  den  Tricept  brochii  nnd  den  FUxor  äigilomm  tuhlbat 
des  Menschen.  Von  Fr.  Wilh.  Theile.  S.  420 — 431. 

Behufs  der  Ausarbeitung  Tier  Myologie  für  die  neue  Aus- 
gabe von  Sümmering  ist  der  Verft  seit  beinahe  einem  Jahre 
fast  täglich  mit  der  Untersuchung  der  Muskeln  des  menschlichen 
Körpers  beschäftigt.  — Bei  diesen  genauen  Untersuchungen,  bei 
welchen  er  stets  ein  besonderes  Augenmerk  auf  das  Verhältnis* 
der  Sehnenfasern  zu  den  Muskelfasern  richtete,  ist  er  in  der 
bisherigen  Beschreibung  der  Muskeln  auf  vielfache  Unrichtig- 
keiten und  uugenaue  Darstellungen  der  wesentlichen  Verhältnisse 
der  einzelnen  Muskeln  gestossen.  Zum  Beweise  dieser  Behaup- 
tung und  als  Vorläufer  der  Myologie  in  Sömmering’s  neuer 
Ausgabe  theilt  er  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  die 
beiden  eben  genannten  Muskeln  mit.  Wir  begnügen  uns  indes- 
sen hier  um  so  mehr  mit  dieser  blossen  Anzeige,  als  der  Verf. 
ja  mit  dieser  partiellen  Muskelbeschreibung  keine  andere  Ab- 
sicht verbunden  haben  kann,  als  die  Aufmerksamkeit  der  Ana- 
tomen auf  seine  Arbeit  zu  lenken. 

Schluss  des  Jahresberichtes  über  die  Fortschritte  der  physiologischen 
Pathologie  and  pathologischen  Anatomie  im  Jahre  1838.  Von  Dr. 
He  nie,  Bogen  F.  S.  LXXXI — XCIII.  (VrgU  das  Januarheft  des 
vorliegenden  Jahrgs.  unsers  Repert.  S.  9.) 

Enthält  die  Rubriken:  Parasiten;  Nervenkrankheiten;  Pa- 
thologie der  Flüssigkeiten;  Pathologie  einzelner  Organe;  Hand- 
bücher. 

E.  T. 
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Jahrbuch  der  gesummten  Staatsaraneikunde. 

Herausgegeben  ton  Dr.  C.  F.  L.  Wildberg.  IV.  Bd. 

4.  Heft.  1838.  8 Bogen. 

I.  Polizeilich-medizinische  Aufsätze.  S.  377  — 433. 

. . . • * 

1)  Die  Cholera  - Epidemie  in  Berlin  im  Jahre  1837.  Von 
Dr.  A.  Nicolai,  Medizinalrathe  daselbst.  S.  377 — 411.  (Theils 
schon  aus  andern  Journalen  im  Repertorium  milgetheilt,  tbeils 
wegen  der  Witterungstabellen  n.  s.  w.  keines  zusammenhän- 
genden Auszugs  fähig.  Ref.)  Der  Cholera  ging  die  Grippe 
voraus  und  zeigte  sich  besonders  heftig  und  ausgebreitet,  als 
nach  kurzer,  strenger  Kälte  um  den  7.  Jenner  plötzlich  Thau- 
weiter  eingetreten  war.  Der  Krnnkheitscharacter  des  nassen 
Frülilings  war  hauptsächlich  catarrhalisch,  später  zeigten  sich 
dann  viele  Nerreniie|)er,  Unterleibstyphus,  Diarrhöen  und  Rühren. 
Ende  Juni  und  Anfangs  Juli  bei  .heiterer  warmer  Luft  am  Tage, 
die  Nächte  kalt;  gastrische,  nervöse  Fieber,  catarrhalische  und 
rheumatische,  Diarrhöen,  Rubren,  Brechrnhren.  Der  Juli  meist 
trübe,  regnerisch,  mit  wenig  heitern,  schönen,  aber  heissen  Ta- 
gen. Ende  des  Monats  häufigere  Brechrnhren  mit  allen  Kenn- 
zeichen der  Cholera,  lin  August:  Durchfälle.  Rühren,  Hirn- 

aflectioncn,  Schlagflüsse,  viel  Brechruhren,  Nervenfieber.  Ein- 
zelne Fälle  echter  asiatischer  Cholera,  ln  der  zweiten  Hälfte 
fast  bei  allen,  sonst  gesunden  Menschen,  UntcrkibsaiTectionea. 
Plötzliche  Erkrankungs-  und  Todesfälle  häufen  sich  so,  dass 
an  dem  Dasejn  der  echten  Cholera  nicht  zu  zweifeln  ist.  Am 
löten  18  Cholcrafälle,  9 Todte,  die  meisten  in  der  Nahe  des 
"Wassers.  Fortwährendes  Steigen  der  Krankheit  durch  Septem- 
ber und  October  hindurch,  dabei  gallige  Durchfälle,  Druck  und 
Kälte  in  der  Herzgrube,  Anzeige  zu  Brechmitteln  häufig.  Ende 
September  und  Anfangs  October  nervöse  Fieber,  oft  nach  der 
Cholera,  Rühren.  Im  Octbr.  mehrere  gelinde  Lungenentzündun- 
gen, Gicht,  Rheuma,  gastrische  Fieber,  durch  Torpor  und  Ue- 
bergang  ins  Nervöse  ausgezeichnet.  November:  sichtbare  Ab- 
nahme, Ende  der  Epidemie.  Bemerkenswerth  war  zur  Zeit  der 
Entstehung  grosser  Wasserreichthum  des  Bodens  und  plötzlicher 
Eintritt  von  Hitze,  zur  Zeit  der  Ausbreitung  schnelles  Sinken 
der  Temperatur  und  grelle  Abwechselung  derselben.  Am  25. 
August  Höhe  der  Epidemie,  mit  135  Erkranknngsfällen.  Die 
Epidemie  von  1837  war  in  jeder  Hinsicht  stärker  wie  die  tob 
1831.  'Nach  den,  sehr  ungewissen,  Anmeldungen  erkrankten 
3551,  starben  2174;  1831  erkrankten  2271,  verstarben  1426. 
Die  Erscheinungen,  unter  denen  sie  außrat,  waren  die  bekann- 
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len,  die  asphyctischc  Form  war  häufig,  diessmal  war  ein  epido- 
niisrher,  miasmatischer,  ursächlicher  Einfluss  deutlicher  zu  er- 
kennen, wie  1831.  Das  Conlngium  spielte  eine  untergeordnete 
Rolle.  Bei  aufmerksamer  Behandlung  gelang  es  oft  die  Krank- 
heit im  Entstehen  zu  unterdrücken,  dagegen  wurden  wenige 
Fälle  ausgebildetcr  Cholera  geheilt. 

Folgen  allgemeine  Betrachtungen  über  Entstehung  der  Mi- 
asmen, mit  Anwendung  auf  die  Erzeugung  der  Cholera.  Auf- 
zählung der  bekannten  Gelegenheitsursachen,  Verhülungsmass- 
regeln  und  der  Heilmethoden,  die  mitunter  nützten.  Den  ge- 
rühmten Erfolg  sah  man  jedoch  nicht  1)  von  Anwendung  der 
Kälte,  in  Form  der  kalten  Wasserumschläge,  Uebcrgiessungea 
u.  s.  w.  Hier  traten  häufig  bedenkliche  Verschlimmerungen  ein, 
höchstens  erwiesen  sie  sich  da  dienlich,  wo  viel  Opium  gegeben 
worden,  Congestion  nach  dem  Gehirn  vorhanden  war,  oder  schon 
Reaction  begonnen  hatte.  2)  Vom  Oleum  Terebinlhinae,  welches 
sehr  heftig  rcitzte,  die  Ausleerungen  nach  oben  und  unten  ent- 
weder vermehrte,  oder  plötzlich  unterdrückte.  3)  Von  örtlichen 
und  allgemeinen  Blutentziehungen.  Im  Studium  reaclionis,  beson- 
ders nach  Opium-Gebrauch,  nützten  Blutegel  neben  der  Kälte. 
4)  Opium  nützte  nur  in  so  fern,  als  es  oft  den  Sturm  be- 
schwichtigte und  die  Ausleerungen  mässigte.  Dann  musste  es 
jedoch  schnell  nach  einander  in  wenigen,  grossem  Gaben  gege- 
ben werden.  Anhaltend  gegebene  kleine  Dosen  erzeugten  spä- 
terhin das  Stadium  typhosum.  5)  .Acidum  jHjrolignosum  entd. 
wurde  von  mehrern  Aerzten  gerühmt.  Der  Verf.  sah  aber  keine 
besondere  Wirkung.  — Allgemeine  Bemerkungen: 
Fremde,  die  zur  Cholerazeit  nach  Berlin  kamen,  wurden  meist 
von  der  Cholera  ganz  ähnlichen  Zufallen  befallen.  Mehrere 
wollten  einen  eigentümlichen  Geruch  in  der  Luft  bemerkt  ha- 
ben. Eine  einfache,  Daturgemässe  Behandlung  der  Kranken  in 
ihren  Behausungen,  hei  Vermeidung  Aufsehen  erregender,  un- 
gewöhnlicher Veranstaltungen  und  heroischer  Curmethodcn,  schien 
durchweg  mehr  zu  nützen,  als  die  Behandlung  in  Hospitälern 
und  ein  zu  eingreifendes  Verfahren.  Man  scheute  die  Spitäler, 
weil  mehr  Leichen  als  Genesene  nus  ihnen  hervorgingen.  Er- 
wiesen ist,  dass  mehr  Heilungen  in  den  Privatwohnungen  statt- 
fanden, wenn  gleich  die  Zeitungen  das  Gegenteil  verkündeten. 
Oft  wurden  Personen  in  die  Spitäler  geschafft,  die  gar  nicht  an 
Cholera  litten.  Sollen  Hospitäler  von  Nutzen  sevn,  so  müssen 
6ie  beim  Uerannahen  der  Krankheit  schon  vollständig  eingerich- 
tet, in  verschiedene  Stadtteile  verteilt,  und  lieber  klein,  als 
gross,  die  Krankenwärter  eingeübt  seyn.  Nur  da,  wo  nötige 
Wartung,  Lagerstätte  u.  s.  w.  nicht  zu  erlangen,  die  Zahl  der 
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Hausgenossen  za  gross,  Ordnung  and  Reinlichkeit  seihst  durch 
Wärter  nicht  zu  erreichen  ist  u.  8.  W.,  ist  der  Transport  des 
Kranken  in  eine  Heilanstalt  nöthig,  und  (wenn  er  zeitig  genug 
erfolgte)  wohl  auch  wohlthätig.  Ausserdem  wird  die  Anstellung 
vieler  ßezirksftrzte,  Krankenwärter  und  Wärterinnen,  Herstellung 
eines  Fonds  zu  Bestreitung  der  nöthigen  Kosten  sich  heilsamer 
erweisen,  als  die  kostspielige  Spitalcinrichtung.  Unzweckmässig 
ist  es,  die  allgemeine  Angst  und  Besorgniss  durch  die  häufigen 
Beerdigungen  am  Tage,  die  Bekanntmachung  der  täglichen  Er- 
krankungen und  Sterbefitlle  zu  erhöhen.  — Yon  medizinisch- 
polizeilichen  Anordnungen  wurden  während  der  Herrschaft  der 
Cholera  ausgefuhrt:  Die  Errichtung  von  Schutzcommissionen  in 
den  verschiedenen  Sladtlheilcn,  bei  welcher  jedesmal  ein  Arzt 
eich  befand ; Anmeldung  jedes  Cholcrakranken  bei  der  Polizei- 
Commission,  dem  Polizei-Präsidium  oder  der  Schutz-Commission, 
Desinfeclion  der’  Betten  und  übrigen  Gegenstände  eines  in  ein 
Hospital  gebrachten,  genesenen  oder  gestorbenen  Cholerakranken 
und  Revision  der  Schiffe  an  2 Stellen  des  Spreeflusses.  Nur 
bei  den  ungünstigsten  Aussenverhältnissen  wurde  durch  Zwang 
das  Fortschaffen  in  ein  Spital  bewirkt,  sonst  war  es  dem 
Kranken  und  den  Angehörigen  überlassen,  sich  behandeln  zu 
lassen,  wo  er  wollte.  Nur  auf  milde  Weise  wurde  grossen  Lei- 
chenbegleitungen ein  Hinderniss  in  den  Weg  gelegt,  und  eben 
80  die  Absonderung  des  Kranken  von  zahlreichen  Umgebungen 
bewirkt,  ln  besondern  Anstalten  ward  gegen  Vorzeigung  eines 
Scheines  die  Desinfeclion  rorgenommen ; ein  Apotheker  war  dazu 
bestellt,  auf  Verlangen  die  Wohnungen  zu  desinficiren.  Die 
Leichen  wurden  wie  gewöhnlich  begraben;  Aushängen  von  Ta- 
felu  und  Bezeichnung  der  Wohnungen  fand  nicht  statt.  Ausser 
den  Hospitälern  in  verschiedenen  Stadttheilen,  wurden  für  Arme 
Suppenanstalten  eröffnet. 

2)  lieber  die  Krätze  (Scabies)  in  polizeilich-medizinischer 
Hinsicht.  Yon  Demselben.  S.  412  — 418.  Aufzählung  be- 
kannter, leider  nicht  immer  vollständig  ausführbarer  Maassiegein 
zu  Unterdrückung  der  Krankheit  und  Yerhütung  ihrer  weitern 
Ausbreitung. 

3)  Rückblick  auf  einen  Antrag  auf  dem  Landtage  vom  Jahre 
1835  im  Grossherzogthum  Hessen , „die  Steuerung  des  verderbli- 
chen Branntweintrinkens  betreffend .“  Mitgetheilt  vom  Advocat 
Bopp  in  Darmstadt.  S.  418 — 433.  Am  19.  Januar  1833 
stellte  ein  Abgeordneter  der  2ten  Kammer  den  Eingangs  ge- 
nannten Antrag,  indem  er  zugleich  billigere  Besteuerung  und 
bessere  Bereitung  des  Bieres  hierzu  in  Vorschlag  brachte.  Der 
mit  Erörterung  des  Antrags  beauftragte  Ausschuss  war  mit  dem- 
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selben  einverstanden,  und  der  Referent  desselben  bemerkt  n.  A., 
dass  sieh  die  Consnmtion  im  Grossherzogthurae  durchschnittlich 
auf  29,480  Ohm  belaufe,  von  welchen  16,776  allein  auf  die 
Provinz  Oberbessen  kämen.  In  seinem  Vortrage  macht  er  auf 
die  Inconvenicnzen  aufmerksam,  die  durch  directe  Verbote,  durch 
höhere  Besteuerung  u.  s.  w.  herbeigefiilirt  werden  würden,  auf 
den  für  die  Oeconomie  erwachsenden  Nachtheil;  er  spricht  sich 
ferner  darüber  aus,  dass  zu  Mässigkeitsvereinen  das  Volk  noch 
nicht  reif  sej,  nnd  dass  man  Mittel  aufsuchen  müsse,  die  Bier- 
consumtion  zu  heben,  ohne  die  des  Branntweins  ganz  zu  unter- 
drücken. Der  Abgeordnete  Rausch  nimmt  die  Provinz  Ober- 
hessen in  Schutz,  obgleich  er  den  «aus  dem  übermässigen  Brannt- 
weingenuss  entspringenden  Nachtheil  nicht  verkennt.  Das  Volk 
ist  arm,  lebt  in  rauhem  Clima  und  hat  schwere  Arbeit.  Wein 
kann  es  nicht  bezahlen,  das  Monopolsystem  ist  der  Erzeugung 
eines  guten  Bieres  hinderlich.  Wie  schwierig  eine  Erhöhung 
der  Branntweinsteuer  durchzuführen  sey,  zeige  das  Beispiel 
Schwedens  unter  G u stav  111.  — Abgeordneter  Kartei  1 be- 
kämpft den  Antrag  besonders  ans  landwirtschaftlichen  Gründen, 
mehrere  Andere  sprechen  dafür  und  dawider,  endlich  empfahl 
man  die  Angelegenheit  im  Verein  mit  der  lsfcn  Kammer  der 
Berücksichtigung  der  Staatsregierung,  die  aber  bis  jetzt  sich 
über  Nichts  definitiv  entschieden  hat. 

(I.  Gerichtlich- medizinische  Aufsätze.  S.  433  — 488. 

1)  lieber  die  dem  gerichtlichen  Arzte  in  feinem  Gutachten 
nicht  zustehende  Entscheidung  über  die  Zurechnungsfähigkeit  de» 
Thäters.  Vom  Herausgeber.  S.  433  — 438.  Viele  gericht- 
liche Aerzte  lassen  sich  iu  ihrem  Gutachten  sehr  häufig  in  Be- 
urtbeilung  und  Entscheidung  der  Zurechnungsfähigkeit  des  Thä- 
ters ein.  Es  fragt  sich,  ob  sie  dazu  berechtigt,  verpflichtet  und 
befähigt  sind,  und  ob  nicht  dadurch  der  Richter  vielleicht  mehr 
irre  geleitet  wird  ? Die  Criminal- Gesetzgebung  der  meisten 
Staaten  hat  vorgeschrieben,  dass  bei  Zweifel  über  die  Zurech- 
nungsfähigkeit der  gerichtliche  Arzt  zu  Hülfe  genommen  und 
befragt  werden  solle.  Letzterer  soll  untersuchen,  ob  sich  soma- 
tische oder  psychische  Umstände  vorfinden,  die  auf  einen  krank- 
haften Seelcnzustand  hindeuten,  und  sich  darüber  erklären,  in 
welchem  Seelenzustande  der  Thäter  zur  Zeit  der  That  gewesen 
sey,  damit  der  Richter,  von  dem  wegen  Mangel  der  dazu  er- 
forderlichen Kenntnisse  und  Fertigkeit  diese  Untersuchung  nicht 
zu  verlangen  ist,  in  den  Stand  gesetzt  werde,  über  des  Thäters 
Zurechnungsfähigkeit  gerecht  zu  entscheiden.  Durch  diese  Yor- 
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Schrift  ist  also  der  gerichtliche  Arzt  keineswegs  berechtigt,  noch 
weniger  verpflichtet,  sich  in  Untersuchung  über  die  Zurechnungs- 
fähigkeit und  Entscheidung  über  dieselbe  cinznlassen.  Es  kann 
diess  auch  nicht  sejn,  weil  er  nicht  duzu  befähigt  ist  Es  ge- 
hört hierzu  genaue  Kenntniss  des  Criminalrechts,  der  Natnr  und 
der  Bedingungen  eines  Verbrechens,  der  Natur  und  Bedeutung 
der  Strafe,  richtige  Unterscheidung  der  wirklichen  und  schein- 
baren Milderungsgrunde,  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  ganzen 
Beweissysteme  des  Crirainalprozesses,  was  nur  bei  dem  Richter 
stattlinden  kann.  (Jarke,  die  Lehre  von  der  Aufhebung  der 
Zurechnung  durch  unfreie  Gcmüthszustäude.  Berlin,  1829.)  Das 
ganze  Geschäft  des  gerichtlichen  Arztes  geht  dahin,  den  Richter 
durch  Erforschung  der  gesammten  Persönlichkeit  des  Thälera 
bei  der  Untersuchung  zu  unterstützen,  bezieht  sich  daher  sowohl 
auf  die  Exploration  der  somatischen,  als  der  psychischen  Zu- 
stände. Wenn  aber  der  gerichtliche  Arzt  gleich  beobachtend 
und  beurtheilend  dem  Richter  von  grossem  Nutzen  sejn  kann, 
so  kann  doch  das  Gutachten  desselben  den  Richter  keineswegs 
binden.  Was  er  dem  Richter  auch  Vorbringen  mag,  das  muss 
derselbe  doch  noch  immer  erst  durch  Geständnisse,  Zeogen  und 
Indicieu  bewiesen  wissen,  ehe  er  auf  das  Gutachten  des  gericht- 
lichen Arztes  bauen  darf  (?  Ref.).  Der  gerichtliche  Arzt  kann 
so  -wenig,  wie  eine  Ober-Medizinal-Behürde  dein  Richter  die 
That  unter  den  richtigen  gesetzlichen  Gesichtspunct  bringen. 
Geht  er  auf  Beurtheilung  und  Entscheidung  der  Zurechnungs- 
fähigkeit ein,  so  überschreitet  er  die  Grenzen  seiner  Competenz 
und  kann  durch  seine  psychologischen  Deductioncn  nur  zu  leicht 
den  Richter  verleiten.  — Oft  veranlassen  die  Richter  durch  ihre 
Fragstellungcn  selbst  den  Arzt,  sich  über  Zurechnungsfähigkeit 
auszusprechen.  Selbst  wenn  gefragt  wird,  ob  der  Thäter  zur 
Zeit  der  That  frei  oder  unfrei  gewesen,  so  ist  diess  falsch, 
weil,  wenn  der  Arzt  nur  diess  beantwortet,  man  nicht  weiss,  ob 
ein  krankhafter  Seelenzustand  vorhanden  gewesen  ist,  und  alle 
Verbrechen  in  einem  unfreien,  dem  momentanen  Wahnsinne 
gleich  zu  achtenden  Zustande  begangen  werden  (1).  Ueberdiess 
haben  Freiheit  und  Unfreiheit  verschiedene  Grade,  und  unfreie 
Zustände  können  eben  so  wohl  strafbar,  als  nicht  strafbar  sejn. 

2)  Beitrüge  zur  Caeuislik  der  gerichtlichen  Medizin.  Mit- 
teilungen aus  Untersuchungsacten  vom  Adroeat  Bo  pp  in 
Darmstadt.  S.  439 — 458.  Erster  Fall.  Schwere  Kopfver- 
letzung. Bctrifl't  eine  Stichwunde,  die  Jemand  bei  einer  Schläge- 
rei empfangen  hatte.  Dieselbe  befand  sich  au  der  rechten  Seite 
des  Hinlerhuupts,  nabe  an  der  Pi'otiiberantia  occi p.,  war  1*  Zoll 
lang,  2 Z.  weit  kialfcud,  und  konnte  mit  der  Sonde  3 Z.  lief 
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Ton  oben  nach  unten,  von  innen  naeh  aussen,  von  links  nach 
rechts  verfolgt  werden.  Der  Verwundete  hatte  viel  Blut  verloren, 
war  sehr  entkräftet,  häufig  ohnmächtig.  In  der  nächsten  Nacht  hatte 
sich  die  Schwäche  fast  bis  zur  Pulslosigkeit  gesteigert.  Durch 
die  kräftige  Constitution  des  Kranken  schloss  sich  die  Wunde 
ohne  Eiterung  per  primam  intentionein,  und  heilte  ohne  Nach- 
theile für  das  Befinden  znriickzulassen.  — Zweiter  Fall. 
Gutachten,  wonach  ein  todtgefundenes  neugeborenes  Kind  an  einer 
Verblutung  durch  die  Nabelschnur  ums  Leben  kam.  Am  15.  Ja- 
nuar 1834  wurde  ein,  in  einem  Bündel  Stroh  gewickeltes  todtes 
Kind  im  Neckar  gefunden.  Es  war  weiblichen  Geschlechts, 
ausgetragen  und  gliedmässig.  Die  äussere  Haut  des  Gesichts 
und  Körpers  etwas  geriithet,  die  Lippen  lebhaft  roth.  Vom  HJp- 
belstrange,  welcher  nicht  unterbunden  und  ziemlich  frisch  ist, 
ist  ein  4*  Z.  langes  Stück  vorhanden,  mit  deutlichen  Schnitt- 
flächen.  An  der  linken  Weichengegend,  nahe  am  Darmbeine, 
eine  von  aussen  nach  innen , von  oben  nach  unten  gehende 
Schnittwunde,  8 L.  lang,  unter  die  Haut  gehend  und  ohne  Su- 
gillation.  Schwere  des  Kindes  4 Pfund  25  Loth,  Länge  20*  Z. 
Die  äussere  Brust  ziemlich  gewölbt,  die  Fontanellen  sehr  ge- 
schlossen. Bei  Eröffnung  der  Schädelhöhle  keine  Blutüberfüllung 
aber  auch  keine  auffallende  Blutleere,  die  Sinus  durae  matris 
leerer,  als  gewöhnlich,  im  Gehirn  Blutmangel.  Im  Unterleibe 
Blutarmuth  der  Leber,  Leere  des  Magens,  des  Duodenum  und 
Dünndarms,  im  dicken  Darme  viel  Kindspech,  in  der  Pfortader 
etwas  Blut.  Die  Wölbung  des  Zwerrhfells  zwischen  der  5ten 
und  6(en  Rippe.  Die  Lungen  schön  hellroth,  den  Herzbeutel 
fast  ganz  bedeckend,  vollkommen  schwimmend,  Blutleere  särnrat- 
licher  Brustorgane,  vollkommenes  Offenstehen  des  Foramen  ovale 
und  Ductus  artcriosus.  Knistern  beim  Zerschneiden  der  blut- 
leeren Langen.  — Das  Gutachten  erkannte  an,  dass  das  t 
Kind  leitend  zur  Welt  gekommen,  jedoch  bald  nach  der  Geburt 
gestorben  sey,  seinen  Tod  aber  durch  Verblutung  aus  der  Na- 
belschnur gefunden  habe.  (Blutleere  im  ganzen  Körper,  ver- 
ringertes Gewicht,  nicht  unterbundener,  durchschnittener  Nabel- 
strang, Abwesenheit  anderer  Todesursache.)  Die  Röthe  der  Haut 
and  der  Lippen  mag  eher  für  den  neugebornen  Zustand  des 
Kindes  und  eine  schnelle  Blutentlecrnng  als  gegen  Verblutung 
sprechen,  die  Hautwunde  ist  wahrscheinlich  erst  nach  dem  Tode 
entstanden.  — Die  42  Jahr  alte  Matter  des  Kindes,  welche 
schon  früher  unehelich  geboren  hatte,  gestand  nach  langem 
Läugnen,  sie  habe  dasselbe  am  Morgen  des  13.  Jan.  in  ihrem 
Bette  geboren,  und  es  „rasseln“  hören,  dann  es  mit  der  Scheere 
getrennt,  es  unten  an  das  Bein  gelegt,  und  dann  noch  sein 
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Rasseln  and  Leben  verspürt.  Am  Abend  erst  habe  sie  den  Leich- 
nam in’s  Wasser  getragen.  Der  Sohn  der  Inculpiilin  will  das 
Kind  gesehen  und  weinen  gehört  haben.  Sie  selbst  gestand, 
absichtlich  die  Unterbindung  unterlassen  zu  haben,  und  kam,  als 
des  Kindesmerds  geständig,  Zeitlebens  aufs  Zuchthaus.  — 
Dritter  Fall.  Tod/ liehe  Kopfverletzung.  Der  Tod  erfolgte 
4 Tage  nach  Empfang  eines  starken  Prügelschlags  auf  den  Kopf. 
Als  Todesursache  fand  sich  ein  bis  in  den  Felsentheil  des  Schlä- 
fenbeins reichender  Knochensprung.  — Vierter  Fall.  Ge- 
fährliche Kopfverletzung.  Ein  26jähriger  Bäckergeselle  erhielt 
am  1.  März  bei  einem  Wirthshausslreite  mehrere  Stiche  mit  ei- 
nem Taschenmesser  in  den  Kopf.  Unter  den  Verletzungen  war 
nnr  eine  von  Bedeutung,  über  dem  vordem  Rande  des  untern 
Winkels  des  linken  Scheitelbeines,  oberhalb  der  Schläfengegend, 
4 Zoll  lang,  ohne  sonderliche  Quetschung  der  Wundlefzen,  mit 
geschwollener,  fluctuirender  Umgegend,  drückend  schmerzend. 
Vulnerat  klagte  ausserdem  über  Schwindel  und  hatte  etwas  Fie- 
ber. Nachdem  man  die  üussern  Integumente  an  der  benannten 
Stelle  dnreh  einen  TScbnitt  geöffnet  hatte,  fand  sich  eine  \ Z. 
lange  Knochenwunde,  in  welcher  der  Knochensplitter  aufwärts 
stand.  Dabei  war  Vulnerat  sprachlos  und  auf  der  rechten  Seite 
gelähmt.  Man  entschloss  sich  zur  Trepanätion  nud  vollführte 
sie  am  5.  März  1835;  nach  der  Operation  fühlte  sich  Pat.  im 
Kopfe  etwas  erleichtert.  An  dem  Trepanstücke  sah  man,  dass 
das  Instrument  (Messer)  beinahe  dnreh  den  Schädel  gedrungen, 
auf  der  innern  Knochentafel  aber  abgcgleitet  war  und  so  den 
hervorstehenden  Splitter  gebildet  hatte.  Auf  der  Dura  m ater 
fand  man  einen  Theelöffel  voll  halbgcronncnen  Blutes,  ohne  dass 
man  ein  verletztes  Gefiiss  entdecken  konnte.  Am  Tage  nach 
der  Operation  traten  plötzlich  Convulsioncn  ein,  die  $ Stunde 
Anhielten.  Sie  verloren  sich,  als  man  den  einen  Schenkel  der 
Bussern  Wunde,  der  ungewöhnlich  empfindlich  war,  dnreh  einen 
Schnitt  etwas  verlängerte.  Wahrscheinlich  war  ein  Nervenfaden 
vom  Islen  Aste  des  5ten  Nerven  vorher  nicht  vollständig  durch- 
schnitten gewesen.  Von  Tag  zu  Tag  besserte  sich  der  Zustand 
des  Yulneraten,  die  Sprache  entwickelte  sich  mehr,  und  am 
13.  März  war  sie  vollständig  hergcstellt,  so  wie  die  Lähinnng 
beseitigt.  — Die  Verwundung  blieb  ohne  spätere  Folgen,  wird 
aber  für  eine  gefährliche  im  Gutachten  erklärt,  die  ohne  richtige 
Kunsthülle  leicht  hätte  tödtlich  werden  können. 

3)  DeLnpradc,  Bericht  über  die  Frage  von  der  ärzt- 
lichen Verantwortlichkeit , welche  der  medizin.  Gesellschaft  zu 
Ljon  am  29.  Juni  1837  vorgelegt  ist,  im  Namen  einer  dazu 
ernannten  Commission.  Lyon,  1837.  Älitgetheilt  von  dem  üer- 
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ansgebe r.  9.  458  — 47Ö.  (Des  rhetorischen  Schmocks  ent- 
kleidet vom  Rcf.)  Die  za  Untersuchung  eines  zur  Rechtssache 
gewordenen  vorgeblichen  ärztlichen  Kunstfelilers  auf  Antrag  des 
Dr.  Briard,  Arzt  des  Civilhospitals  und  Gehülfsarzt  der  Ge- 
fängnisse zu  Montbrison,  aus  den  Mitgliedern  der  med.  Gesell- 
schaft zu  Ljon,  Janson,  Rougier,  Bonnet,  Gensoul, 
Laroche,  Montain  und  dem  Berichterstatter  de  Laprade 
zusammengesetzte  Commission,  hat  es  für  nothwendig  erachtet, 
ehe  sie  sich  über  den  Fall  selbst  ausspricht,  aufs  Nene  das 
Princip  von  der  legalen  Verantwortlichkeit  der  Aerzte  zu  unter- 
suchen. — Diese  ist  durch  die  franzüsichen  Gesetze  nirgends 
vorgeschrielien,  and  man  hat,  um  sie  einznfiihren,  auf  das  rö- 
mische Recht  und  eine  Lex  Aquilia  zurückgehen  müssen,  welche 
den  Ersatz  des  Schadens  betrilTt,  der  dem  Eigenlhume  des. 
Nächsten  zugefügt  worden  ist.  Es  ergiebt  sich  aber  ans  einer 
Yergleichang  der  römischen  Zustände  mit  den  jetzigen,  aus  dem 
damaligen  Zustande  der  Medizin,  die  eigentlich,  so  wie  wissen- 
schaftlich gebildete  Aerzte,  noch  gar  nicht  existirte,  mit  dem 
gegenwärtigen,  dass  jene  früheren  unvollkommenen  Bestimmun- 
gen jetzt  keine  Anwendung  mehr  finden  können.  Schon  im  17. 
Jahrhundert  kam  man  desshalb  von  diesen  Grundsätzen  zurück, 
und  es  bildete  sich  eine  Jurisprudenz,  welche  die  Verantwort- 
lichkeit der  Aerzte  in  den  engem  Kreis  von  Dolus  und  üeliclum 
einschloss.  Jeder  gesetzlich  aufgenommene  Arzt  ist  immer  in 
den  Augen  des  Gesetzes  türhtig,  und  wenn  man  ihn  wegen  Un- 
erfahrenheit verklagen  könnte,  müsste  man  nothwendig  die  Ur- 
sache in  die  Facultät  setzen,  welche  ihm  das  Ausübcrecht  er- 
tlieilt  hat.  Alle  derartige  frühere  Processe,  bemerkt  der  Bericht- 
erstatter, beziehen  sich  auf  chirurgische  Fälle,  und  diess  gewiss 
nur  allein,  weil  das  mehr  materielle  Verfahren  der  Chirurgie 
dem  Laren  leicht  schätzbar  zu  seyn  scheint,  weil  unter  der  alten 
Gesetzgebung  die  Chirurgen  sich  nicht  der  Fülle  der  gesetzli- 
chen Fähigkeit  erfreuten,  d.  h.  nur  einen  Theil  der  ärztlichen 
Konst  erlernt  hatten,  und  eigentlich  keine  Operationen  ohne 
Vorschrift  und  Beistand  eines  Arztes  unternehmen  durften.  Hent 
zn  Tage  stehen  Medizin  und  Chirurgie  auf  völlig  gleicher  Stufe, 
Chirurgen  und  Aerzte  haben  gleiche  Rechte  zu  vollkommener, 
selbstständiger  Ausübung  ihrer  erlernten  Kunst.  Das  Gesetz 
vom  19.  Ventose  des  Jahres  XI  über  die  Ausübung  der  Medizin 
erklärt,  dass  der  Ufiicier  de  sante  allein  verantwortlich  sey, 
wohl  desshalb,  weil  er  sich  nicht  „der  Fülle  der  gesetzlichen 
Fähigkeit“  erfreut;  die  Verantwortlichkeit  erstreckt  sich  bloss 
auf  grosse  chirurgische  Operationen,  und  hört  auf,  wenn  er  unter 
Aufsicht  eines  practischen  Arztes  gehandelt  hatte.  Aber  auch 
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zugegeben,  dass  der  Arzt  für  seino  Handlangen  verantwortlich 
sey,  kann  das  Tribunal  sich  eine  Entscheidung  darüber  an- 
masspu,  das  nichts  von  Medizin  versteht,  kann  selbst  ein  Rath 
von  Sachverständigen  jedesmal  über  das  ärztliche  Verfahren  ent- 
scheiden? (Folgt  eine  ansführliche  Auseinandersetzung  mit  An- 
führung mehrerer  Beispiele,  lief.)  Existirfe  eine  solche  Gesetz- 
gebung, so  würde  kein  Arzt  von  dem  bisherigen  Wege  abgehen, 
es  würde  kein  Fortschritt  in  der  Medizin  statt  linden.  Der  Arzt 
ist  für  die  Handlungen  in  seiner  Praxis  Niemand  verantwortlich, 
als  Gott  und  seinem  Gewisse».  Anders  ist  es,  wenn  offenbare 
Vernachlässigung  und  Unvorsichtigkeit,  unabhängig  von  der 
ganzen  medizinischen  Unterweisung  nachgewiesen  werden  kann. 
* — Folgendes  ist  der  fragliche  Fall : Am  29.  Octobcr  1834, 
Abends  8 Uhr,  ward  Dr.  Briard  in  ein  Wirthshaus  zu  dem 
Aufwürter  Farjot  gerufen.  Dieser  hatte  sich  in  einer  Balgerei 
durch  übermässige  Muskelanstrengung  eine  schräge  Fractur  des 
Oberarmbeines  zugezogen.  Die  Verletzung  wurde  kunstgerecht 
verbunden  und  Dr.  B.  verliess  den  Pat.  nicht  eher,  als  bis  seine 
Hülfe  nicht  mehr  nölhig  war.  Dr.  B.  konnte  denselben,  aus- 
wärtiger Geschäfte  halber,  erst  den  andern  Abend  7 Uhr  wieder 
besuchen.  Er  fand  den  Arm  stark  geschwollen,  kalt  nnd  blau. 
Die  Bandagen  wurden  gelöst,  das  Glied  mit  Säckchen  warmer 
Asche,  die  Rückseite  mit  Leinsaamcnumschlag  umgeben,  das 
Ganze  in  wollenes  Zeug  gewickelt.  Nachts  2 Uhr  holte  man 
Dr.  B.  zu  dem  Kranken,  wobei  dieser  Blutegel  mehrmals  an  den 
Arm  legen  liess.  Dieser  bekam  langsam  seine  natürliche  Wärme 
wieder,  der  Vorderarm  blieb  aber  unempfindlich,  geschwollen, 
die  Vorderfläche  desselben  and  die  Hand  bekam  Brandschorfe. 
Endlich  bildete  sich  bei  dem  scrophulöscn  Individuum  ein  weiter 
Eiterheerd  in  der  Tiefe  der  Vorderarmmuskeln;  durch  eine 
künstliche  Oeffnung  entleerte  man  eine  grosse  Menge  wässerigen 
grünlichen  Eiters  (reitzende  Injectionen,  graduirte  Compression 
des  Vorderarmes).  Demungeachtet  bildete  sich  in  der  hohlen 
Hand  ein  Eiterheerd  ohne  Entzündung,  der  nach  und  nach,  ob- 
gleich er  geöffnet  worden  war,  die  Handknochen  und  Ligamente 
durch  Caries  zerstörte.  Da  alle  Hoffnung  zu  Erhaltung  der 
Hand  verschwunden  war,  schlug  Dr.  B.  in  Gemeinschaft  mit  2 
andern  Aerzien,  dem  Pat.  Ende  Januars  und  Anfang  Februars 
die  Amputation  vor,  welche  dieser  jedoch  standhaft  verweigerte.  Von 
der  Zeit  an  beschränkte  sich  die  Behandlung  auf  Besorgung 
der  Reinlichkeit ; das  allgemeine  Befinden  des  Patienten  war  be- 
friedigend. Dr.  B.  besuchte  ihn  seltener  und  endlich  gar  nicht 
mehr,  weil  er  wusste,  dass  der  Exccntor  (Scharfrichter,  Ref.) 
des  Criminalgcrichts  heimlich  seinen  Kranken  sah.  Am  28.  April 
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1836  Hess  F.  den  Dr.  B.  vor  den  Friedensrichter  von  Mont- 
brison  laden.  Nachdem  ein  Verbal|>rozess  ohne  Vergleich  aus- 
fiel, wurde  Dr.  B.  am  16.  Aug.  vor  das  Civilgericht  zu  M.  ci- 
tirt,  um  sich  verurtheilt  zu  hören,  dem  F.  20,000  Fr.  Schaden- 
ersatz für  den  Verlust  seines  rechten  Armes  zu  zahlen,  da  er 
ihn  durch  Nachlässigkeit  und  falsche  Behandlung  eines  einfachen 
Bruches  verursacht  hätte.  F.  beschuldigt  den  Dr.  B.,  er  haho 
die  Bandage  aus  allen  Kräften  angezogen,  nachdem  er  vorher 
eine  Schiene  über  die  Art.  brachiaiis  gelegt,  und  so  den  Grund 
zum  Brande  gelegt.  Den  Vorwurf  der  Nachlässigkeit  gründet 
er  darauf,  dass  er  während  des  30.  Octobers  mehrmals  nach 
seinem  Chirnrgus  habe  schicken  müssen,  Dr.  ß.  aber,  obgleich 
er  in  der  Stadt  gewesen,  nicht  eher  als  Abends  11  Uhr  zu  ilun 
gekommen  scj.  Dagegen  erinnert  der  Vcrf.,  B.  Bcy  nicht  um 
11,  sondern  um  7 Uhr  Abends  zu  seinem  Kranken  gegangen, 
er  habe  sich  erwiesen  in  Geschäften  auswärts  befunden,  habe  F. 
Schmerzen  empfunden,  so  hätte  er  von  den  6 noch  in  der  Stadt 
wohnenden  Acrzten  einen  rufen  können»  Dr.  B.  hat,  so  lnngc 
seine  Sorgfalt  dein  Kranken  nützlich  werden  konnte,  sie  ganz 
auf  diesen  verwendet,  durch  das  späterhin  von  Seiten  F’s  be- 
wiesene Misstrauen  ist  sein  Wegbleiben  gerechtfertigt  Sonach 
ist  B’s  Unschuld  in  Bezug  auf  die  richterlichen  Aussprüche  dar- 
gelhan ; er  wünschte  aber  auch,  als  Arzt  gerechtfertigt  zu  seyn, 
und  hat  desshalb  sein  Verfahren  der  medizinischen  Gesellschaft 
zur  Bcurthcilung  vorgelcgt.  Diese  erkennt  demnach,  dass,  da 
der  ganz  einfache  Bruch  völlig  kuustgemäss  durch  gleiehmössige 
Compression  mittelst  einer  Cirkelbinde  verbunden  wurde,  eine 
Abnahme  des  Verbands  unter  24  Stunden  bei  günstigem  Befin- 
den des  Patienten  nicht  erforderlich  und  rathsam  ist,  B.  die 
traurigen  Folgen  nicht  vorausseheu  konnte,  dieselben  aber  nicht 
in  zu  fest  angelegten  Bandagen,  sondern  in  Zerstörungen  der 
Weichlheile,  hei  dem  Ringen  entstanden,  Betrunkenheit  F’s  und 
anderen  Nebenumständen  begründet  waren,  Dr.  B.  ganz  nach 
den  Regeln  der  Kunst  verfahren,  sich  keiner  Nachlässigkeit  haho 
zu  Schulden  kommen  lassen  und  für  die,  in  der  Natur  de» 
Uehels  und  der  Constitution  des  Kranken  begründeten  Zufälle 
nicht  verantwortlich  sejp  könne. 

4)  Ein  Blick  in  eine  Criminal-Prozessordnung  aus  der  ersten 
Hälfte  des  18 len  Jahrhunderts.  Zur  Geschichte  der  gerichtlichen 
Medizin  vom  Advocat  Bo  pp  in  Darmsladt.  S.  477  — 482. 
Eine  peinliche  Gerichts-Ordnung  für  die  Landgrafschaft  Hcsscn- 
Darmsladt  vom  J.  1726  und  Auszug  ans  Ludovici  Einlei- 
tung zum  peinlichen  Prozess  etc.  Halle,  1719. 
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5)  lieber  die  wesentliche  Verschiedenheit  des  Beruf»  zu  einer 
gerichtlichen  und  zu  einer  polizeilichen  Untersuchung.  Vom  Her- 
ausgeber. S.  482 — 487.  Die  Gerichte  und  die  Polizeibehör- 
den bestehen  entweder  aus  2 ganz  getrennten  Behörden,  oder  sie 
sind  in  einem  und  demselben  Personal  vereinigt.  Die  Trennung 
beider  Behörden  ist  unbedingt  vorzuziehen.  Das  Gericht  soll 
Streitigkeiten  zweier  oder  mehrerer  Personen  nach  den  Gesetzen 
entscheiden,  alle  vorkommende  Verbrechen  untersuchen  und  nach 
den  Gesetzen  bestrafen.'  Die  Polizei  bekümmert  sich  um  die 
Wohlfahrt  aller  Einwohner,  bestraft  Vergehungen  gegen  poli- 
zeiliche Verordnungen,  soll  Verbrechen  zu  verhüten  und  Laster, 
als  die  Quelle  dieser,  abzuwenden  und  zu  bestrafen  suchen,  hat 
cs  aber  nie  mit  Verbrechen  selbst,  sondern  nur  mit  Vergehungen 
zu  tliun.  Für  das  Gesetz  gilt  der  Grundsatz:  Wo  kein  Klüger 
ist,  ist  kein  Richter,  es  darf  sich  nicht  unaufgefordert  in  Strei- 
tigkeiten mischen  oder  in  Untersuchung  von  Verbrechen  einlassen. 
Die  Polizei  dagegen  soll  aufspüren,  wo  sie  etwas  von  Lastern 
und  Verbrechen  erfahrt  und  sodann  dem  Gericht  Anzeige  machen. 
Soll  die  Polizei  aber  Verbrechen  verhüten,  so  muss  ihr  auch  das 
Recht  zustehen,  Laster  zu  bestrafen.  Demnach  ist  der  Grund- 
satz falsch:  Verbrechen  allein  bestraft  der  Staat,  Laster  die 

Natur.  Wollte  die  Polizei  die  Bestrafung  letzterer  der  Natur 
überlassen,  so  würden  die  Laster  immer  mehr  überhand  nehmen 
und  aus  der  unbeschränkten  Befriedigung  jeder  heimlichen  Be- 
gierde, Verbrechen  über  Verbrechen  entstehen.  Dem  Verf.  er- 
scheint es  daher  sehr  wesentlich,  dass  der  Staat  in  den  Gesetzen 
die  gerichtliche  Untersuchung  von  der  polizeilichen  genau  unter- 
scheide. Wenn  z.  B.  im  König).  Preuss.  allg.  Landrecht  Th.  II. 
Tit.  20.  §.  1060.  von  der  Nolhzncht  gesagt  wird:  „Wenn  die 
Beleidigten  dergleichen  Verbrechen  nicht  rügen  und  wenn  dadurch 
kein  öffentliches  Aergerniss  gegeben  worden,  so  findet  keine  rich- 
terliche Untersuchung  statt;“  so  kann  diess  nur  auf  die  gericht- 
liche gehen , von  der  polizeilichen  kann  es  nicht  gelten,  weil 
dann  die  Bestrafung  des  Lasters  der  Natur  überlassen  und  da9 
Verbrechen  ungestraft  bliebe.  In  diesen  und  andern  Geselzes- 
stellen  wird  die  Nothzucht  für  ein  Verbrechen  erklärt,  welches 
der  Staat,  wie  jedes  andere,  zu  bestrafen  berechtigt  und  ver- 
pflichtet ist.  Da  aber  Bestrafung  nur  nach  Constatirung  des 
Verbrechens  statt  finden  kann,  so  fragt  es  sich:  Steht  dem  Ge- 
richt oder  der  Polizei  die  Untersuchung  zu  1 Von  Seiten  des  Ge- 
richts darf  die  Untersuchung  nur  auf  Anzeige  und  Antrag  der 
Beleidigten  erfolgen;  die  Polizei  muss  sie  aber  auf  blosse  Ver- 
dachtsgründe, Gerüchte  u.  s.  w.  unternehmen,  sobald  also  durch 
dass  allgemeine  Gespräch  von  dem  verübten  Verbrechen  ein  öffent- 
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liehe»  Aer^emiss  gegeben  worden  Ist.  Geschieht  sie  nicht  sofort 
von  der  Polizei,  so  hnt  das  Gericht  das  Recht,  sie  daran  zu  er- 
innern, ja  im  Nolhfaile  für  dasselbe  die  erste  vorläufige  Unter- 
suchung zu  übernehmen.  Der  Verf.  stellt  einen  speciellen  Fall 
auf : Es  habe  Jemand  ein  12jähriges  Mädchen  zu  nothzüchtigen 
versucht;  dasselbe  habe  es  ihrem  Vater  geklagt  und  dieser  sich 
gegen  mehrere  Personen  darüber  ausgesprochen  und  erklärt,  er 
wolle  den  Thftter  desshalb  belangen.  Durch  Geld  sey  ersterer 
aber  bewogen  worden,  die  Anzeige  zu  unterlassen.  Darf  nnn 
wohl,  fragt  er,  die  Polizei  in  diesem  Falle  die  zum  Stadtgespräch 
gewordene  Sache  ignoriren?  Keineswegs!  Die  erfolgte  Privat- 
genuglhuung  des  Betheiligten  kann  die  Polizei  nicht  von  der  Un- 
tersuchung abhalten , weil  ansser  dieser  in  den  Gesetzen  noch 
eine  besondere  Strafe  auf  das  Verbrechen  gesetzt  ist,  und  Un- 
tersuchung und  Bestrafung  des  Verbrechens  zu  Vergütung  ferne- 
rer Verbrechen,  zur  Verhütung  der  Verbreitung  des  Lasters  der 
Unzucht  und  zur  Abschreckung  vor  demselben  nothwendig  ist. 

DI.  Polizeilich-medizinische  Miscellen.  (Mit  Auswahl.)  8.  488  — 498. 

Im  Königreiche  Hannover  worden  im  J.  18.37  geboren;  53,071  Kin- 
der (1211  weniger  als  im  J.  1836).  Kr  starben;  41,480  (3194  mehr 
als  1836).  — Im  Regierungsbezirke  Posen  wurden  in  demselben  Jahrs 
geboren:  32,864  Kinder  (16,906  Knaben,  15,958  Mädchen),  darunter 
420  Zwillings-  und  5 Drillingsgcburten,  Die  unehel.  Geburten  verhiel- 
ten sich  zu  den  ebel.  wie  1 : 17f,  Gestorben  sind  24,720,  also  8144 
mehr  geboren.  — Die  .Stadt  Mainz  zählte  am  Schlosse  des  J.  1837  ohne 
Militär  31,702  Seelen.  Geboren  wurden  1250  (631  Knaben  und  619 
Mädchen),  17  Zwillinge,  95  Todfgeborene.  Kheliche  Geburten  890,  un- 
eheliche 360,  worunter  aber  231  von  Fremden  im  Gebärhanse.  Ge- 
storben 1180.  — ln  Rom,  wo  die  Gesammtzahl  der  Einwohner  159,018 
betrag,  wurden  1834  4454  geboren  und  5480  beerdigt;  im  J.1835  5144 
geboren  und  3977  beerdigt.  — Auf  eine  Bevölkerung  von  60,000  See- 
len wurden  1835  in  Strassbnrg  1898  Kinder  geboren  (996  Knaben  und 
902  Mädchen).  Gestorben  2025  (1203  männl.,  977  weibl.)  — Die  Stadt 
Jakutsk  in  Ostsibirien  hat  ein  Krankenhaos  für  33  Kranke  mit  2 Aerz- 
ten.  Der  zur  Stadt  gehörige  Kreis  beträgt  circa  2850  Meilen  mit  un- 
gefähr 50,000  männl.  und  eben  so  viel  weibl.  Einwohnern.  Nach  iOjälir. 
Berechnng  starben  jährlich  1103,  geboren  wurden  1904.  — Im  J.  1834 
hat  die  Pariser  Verwaltung  in  den  Spitälern  66,521  Kranke  verpflegt, 
16,417  Findlinge  und  1037  Waisen  versorgt.  Bei  den  Kindern  kömmt 
auf  4 ein  Todesfall.  Von  jenen  Kranken  haben  56,862  geheilt  oder 
freiwillig  die  Spitäler  verlassen,  4534  waren  am  Ende  des  Jahres  noch 
in  Behandlung,  5305  gestorben,  also  etwas  mehr  als  1 auf  12.  Die 
mittlere  Dauer  des  Aufenthaltes  in  den  Spitälern  betrug  im  J.  1834 
25j  Tag,  im  J.  1833  401%.  Die  täglichen  Kosten  für  einen  Kranken 
durchschnittlich  1 Fr.  63  Cent. 

IV.  Gerichtlich  - medizinische  Miscellen.  S.  499 — SOI. 

Heuere  Fälle  von  SelbtlenUündung.  1)  Ein  Bauer  in  einer  Graf- 
schaft Schottlands  starb  am  4.  Nov.  1833  an  Selbstentzündung.  Während 
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er  »Ich  vor  dem  Herde  in  seiner  Küche  wärmte,  gerietli  plötzlich  »ein 
' Körper  in  Flammen  und  als  man  diese  löschen  wollte,  zeigten  sich  blaue 
Funken.  Plötzlich  fühlte  er  eine  brennende  Hitze  im  Magen,  einige 
Minuten  später  bemerkte  er  mit  Schrecken,  dass  seine  Arme  nnd  Beine 
von  den  Flammen  verzehrt  wurden.  Der  Verunglückte  war  starker 
Branntweintrinker.  — 2)  Eine  Wittwe,  Beschliesserin  im  Schlosse  zu 
Koscommon  in  Irland , die  sich  mit  ihren  2 Kindern  Abends  zu  Bette 
gelegt  hatte,  wurde  am  andern  Morgen  am  Fusse  desselben  verbrennt 
gefunden.  Sie  schien,  Hülfe  suchend,  aufgestanden  zu  seyn.  Die  Kin- 
der waren  durch  die  Berührung  der  Mutter,  welche  sie  mnfnsst  hielt, 
bedeutend  verletzt.  Im  Gemache  befand  sich  weder  Feuer  noch  Licht. 
Auch  war  die  Verunglückte  dem  Genüsse  geistiger  Getränke  nicht  er- 
geben. (A.  d.  Zeitschr.  Ausland  Nr.  173.  v.  J.  1831.) 

Dr.  Fleck  (Wisscnscbaftl.  Keise  durch  das  südliche  Deutschland, 
Italien,  Sicilien  und  Frankreich.  Bd.  1.  Leipz.  1837.)  beschreibt  eine 
gerichtliche  Obduction,  welcher  er  in  einem  berühmten  Hospitale  Italiens 
beiwohnte.  Die  Leiche  gehörte  einem  Individuum  an,  welches  in  Folge 
eines  erlittenen  Schlages  auf  die  Pars  fronlalis  des  linken  Stirnbeins, 
einige  Tage  nach  der  Verletzung  gestorben  war.  Man  stritt  sich  An- 
' fangs  um  die  Identität  des  Cadavers,  da  der  Zettel  am  Fusse,  mit  wel- 
chem dort  die  den  Gerichten  verfallenen  Todten  bezeichnet  werden, 
zufällig  sich  verloren  hatte.  Als  das  Corp.  delicti  endlich  unter  20  an- 
dern Leichen  aufgefunden  war,  schleifte  man  den  Cadaver  an  den  Füssen 
zum  SectionstisGhe,  wobei  der  Kopf  fortwährend  auf  das  Pflaster  auf- 
»chlug.  Die  Secanten  fanden  Fissuren  im  Stirnbeine.  Wie  viel  gehörte 
hiervon  der  rohen  Behandlung  des  Leichnams  an ? 


V.  Fortgesetzte  Uebersicht  der  neuesten  Literatur  der  polizeilichen 
und  gerichtlichen  Arzneiwissenschaft.  S.  502  — 50t. 

M—L 


Zeitschrift  für  die  gesummte  Medizin , mit 

besonderer  Rücksicht  auf  Hospitalpraxis  und  ausländische 
Literatur.  Herausgegeben  von  J.  C.  G.  F r i c k e und  F. 
W.  Oppenheim.  Baud  10.  Heft  1 und  2.  1839. 

1.  Heft. 

L Original  - Abhandlungen. 

1,  Die  Chirurgie  in  ihrer  Wissenschaftlichkeit;  ein  Commentar  zur 
Schrift:  „Medicine  et  Surgery,  one  inductive  Science,  l>y  G.  Ma- 
cilwain.  London,  1838.  8.“  von  Dr.  Steinheim  in  Altona. 
(Vrgl.  Repert.  XI.  Jahrg.  Januarheft.  S.  114.)  S.  1—34. 

Die  englische  Chirurgie  hat  ihren  Entwickelungsgang  aus 
der  Badersphäre  gegen  die  wissenschaftliche  Arzneikunde  ge- 
nommen, also  von  unten  nach  oben;  die  deutsche  Chirurgie 
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dagegen  von  oben  nach  unten.  Diese  Parallele,  welche  der 
Verl'-  weiter  ausfiihrt,  dient  zugleich  zum  bessern  Verständnisse 
der  oben  angeführten  Schrift  von  Macilwain,  welchen  der  Vrf. 
ein  psychologisches  Phänomen  in  der  Entwickelung  menschlicher 
Geistesbildung  nennt  und,  angeiangt  an  der  höhern  Sphäre,  in 
welcher  die  deutsche  Chirurgie  sich  zwar  längst  befand,  aber 
eher  daraus  herabzusteigen  strebt,  herzlich  willkommen  heisst. 
Dieses  Werden  aber  and  Sichentwickeln  ist  es  gerade,  was  dieser 
Schrift  ein  so  hohes  Interesse  giebt,  so  wie  die  sieb  zu  Tage 
legenden  Entwickelungserscheinungen  des  Kindes  es  sind,  welche 
die  schönsten  Anhaltepuncte  der  Vater-  und  Mntter-Freuden  ge- 
währen. Wir  wollen  hier  die  Hauptsätze  Macilwain’s  in 
eingeschlossen,  kurz  anführen  und  die  Erläuterungen,  Ansichten 
und  Bemerkungen  unsers  Verfs.  ohne  solche  daneben.  — Das 
Bach  ist  dem  Könige  der  Belgier,  dem  Patrone  des  Instituts, 
welchem  M.  seit  11  Jahren  vorgestanden,  dedicirt.  In  der  Vor- 
rede stellt  M.  zuvörderst  „die  Gesetze  der  Entzündung“  auf, 
nennt  sie  „neu  und  einfach  nnd  fordert  die  Studenten  der  Medizin 
zn  Schiedsrichtern  darüber  auf.“  Wrenn  man  in  einem  Schnupfen 
eine  JVasiii*  and  im  Leibweh  eine  Colitis  u.  s.  w.  lauter  ilis  er- 
blickt, so  beruht  diess  auf  dem  durchherrschenden  Irrthuroe  der 
Topicitätslehre,  wonach  das  Oertliche,  das  Organ,  nicht  als  Theil 
des  Ganzen,  sondern  selbst  als  selbstständiges  Ganzes  betrachtet 
wird , während  doch  der  Gesamratorganismus  nur  E i n Ganzes 
aasmacht.  In  unserm  Vaterlande  ist  diese  Lehre  als  überwunden 
za  betrachten.  Die  Einfachheit  ist  kein  Vorzug  mehr,  denn  jeder 
bisherigen  chirurgischen  Theorie  wurde  die  Einfachheit  nahge- 
rühmt.  Die  Einfachheit  ist  nur  ein  Correlat,  eine  zwar  gefor- 
derte Bedingung,  aber  keine  innere  Bestimmung.  Die  Studen- 
ten , in  den  Jahren  des  Flügelwachsens  der  Seele  (ro 
nre^oqivslv  trjg  ipejpj?  nach  Plato,  also  wohl  Flügeljahre, 
die  man  im  Deutschen  später  aus  Missverstand  in  Flegeljahre 
verwandelt  hat),  sind  schlechte  Critiker.  Das  Richteramt  gehört 
dem  Alter,  und  der  Vrf.  glaubt,  M.  werde  sich  über  sein  Uriheil 
nicht  za  beklagen  haben.  Discourte  I.  „Die  Idee,  dass  Chirurgie 
eine  Art  von  abstracter  Wissenschaft  sej,  ist  falsch,  nnd 
desshalb  beleidigend  (injurious).“  Das  Wort  abstract 
Ist  hier  nicht  in  der  uns  geläufigen  Bedeutung  von  abgezo- 
gen genommen,  sondern  in  der  Bedeutung  von  getrennt,  und 
das  Wort  injurious  nicht  in  der  von  beleidigend,  sondern 
von  rechtverletzend,  und  es  heisst  demnach  obige  Steiles 
Die  Chirurgie  besitzt  das  Recht,  dass  sie  weniger  als  irgend  ein 
anderes  Wissen  von  der  allgemeinen  Wissenschaft,  der  Philoso- 
phie, trennbar,  abziehbar,  abstract  sey.  „Es  muss  sich 
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daher  der  Studiosus  der  Chirurgie  nicht  allein  mit  Anatomie, 
Physiologie,  Operationen  und  dem  Gebrauche  der  Mittel,  son- 
dern auch  mit  Chemie,  Botanik  und  Phjsik  beschäftigen.“  Es 
zieht  also  M.  fast  den  ganzen  Bereich  der  Medizin  in  das  Gebiet 
der  Chirurgie.  „Von  höchster  Wichtigkeit  ist  die  Anatomie, 
besonders  die  pathologische,  doch  bleibt  ihr  Werth  beschränkt, 
so  lange  man  noch  nicht  mit  den  Functionen  der  Organe  durch« 
aus  bekannt  ist.“  Ignorirt  wird  Alles,  was  im  lebendigen  Leibe, 
d.  h.  flüssig  ist.  Das  ist  hei  uns  nicht  anders,  doch  lässt  sich 
von  der  sich  aufringenden  Chirurgie  noch  Gutes  hoffen;  die  mit 
Absicht  herahsteigende  kann  nur  durch  ein  Wunder,  dem  der 
Wiedergeburt  gleich,  zur  Besinnung  kommen.  „Der  Hauptirr- 
thum der  Anatomie  besteht  darin,  die  letzte  Anordnung  der  Ma- 
terie darstellen  zu  wollen;  es  taugt  aber  die  letzte  Form  der 
Materie  eben  so  wenig  dazu,  uns  über  die  Lehensfunctionen 
Aufschluss  zu  gehen,  als  die  Form  der  verschiedenen  Geschirre 
des  Laboratoriums  über  chemische  Gesetze  und  Producte.“  Wenn 
auch  mit  diesem,  noch  obendrein  übertreibenden,  Vergleiche  die 
microscopischen  Untersuchungen  zu  gering  geschätzt  werden,  so 
bleibt  es  doch  sonderbar,  dass  mit  der  nähern  Entzifferung  der 
Hieroglyphen  aller  Elementarthei  Ic  des  lebendigen  Leibes  die  Er- 
klärung ihrer  Functionen  in  gleicher  Progression  weiter  hinaus- 
geschoben  und  beständig  unmöglicher  wird.  „Mehr  lässt  sich, 
wenigstens  zur  Aufklärung  drr  Chirurgie,  von  der  entgegenge- 
setzten Anatomie  Bichat’s,  »on  der  allgemeinen  Anatomie  der 
Gewebe,  erwarten;  denn  die  Praxis,  zu  welcher  sie  leitet,  ist 
nicht  sowohl  eine  solche,  die  weniger  Hand,  als  vielmehr 
eine  solche,  die  mehr  Kopf  verlangt.“  Also  eben  so  viel 
Hand,  als  vorher,  aber  mehr  Kopf,  das  wird  schwer  halten. 
„Die  Erkenntniss  der  Abhängigkeit  der  Localübel  vom  allge- 
meinen Leibeszustande  hat  die  Chirurgie  über  sich  selbst  und 
ihre  Ansprüche  erhoben,  und  nicht  sowohl  ihre  Verbindung,  als' 
vielmehr  ihre  Einheit  mit  der  Medizin  bewerkstelligt.  Aber- 
nethy  war  der  Erste,  der  die  Masse  von  Thatsachen  auf  die 
ausübende  Chirurgie  bezog.  Hunters  Arbeiten  hatten  den  ge- 
hörigen Eindruck  auf  ihn  gemacht,  nämlich  den  der  Sympa- 
thie des  organischen  Körpers.“  Die  Chirurgie  ist 
lediglich  ein  abhängiger  Thcil  der  Arzneiwissenschaft , und  darf 
sich  nicht  mehr  überheben,  als  jede  andere  Vermittelung  zwischen 
Wissenschaft  und  Leben;  Chirurgie  ist  nichts  als  die 
Anwendung  mechanischer  Mittel  zur  Heilung. 
Uebrigens  ist  die  Erkenntniss  der  Abhängigkeit  der  Localübel 
vom  allgemeinen  Leibeszustande  oder  der  Sympathie  des  organi- 
schen Körpers  schon  sehr  alt  und  dieser  Gedanke  schon  sehr  oft 
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aus  den  H i pp  ocrati sehen  Schriften  wiederholt  worden.  Wäre 
die  englische  Chirurgie  nicht  in  dem  Falle  gewesen,  Ton  der 
Pieke  an  zu  dienen , so  wfire  sie  nicht  erst  im  18ten  Jahrhun- 
derte, also  nicht  weniger  als  2200  Jahre  nach  Hippocrates 
tob  diesem  Gedanken  ergriffen  worden.  „Zu  den  in  Irrthümer 
führenden  Vorurlheilen  gehört  der  Autoritätsglaube.“  Aller- 
dings; allein  bei  uns  in  Deutschland  gielit  es  schon  längst  kei- 
nen Autoritätsglauben  mehr,  vielmehr  ist  er  in  sein  gerades 
Gegentheil  umgeschlagen , daher  M.  mit  Recht  seine  Warnung 
vor  dem  Autoritätsglauben  mit  der  vor  dem  entgegengesetzten 
Fehler  schliesst.  — Hier  nun  folgt  eine  etwas  breitere  Abhand- 
lung über  den  W'erth  der  Vivisectionen.  M.  verwirft 
sie,  so  wie  das  Microscop  geradezu,  preisst  aber  die  Phrenologie 
von  Gail  und  Spurzheim  an.  Unser  Verf.  nimmt  das  Mi- 
croscop,  das  das  Nahe,  wie  das  Telescop  das  Entfernte  ver- 
grössere,  mit  einer  merkwürdigen  Digression  auf  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  und  selbst  auf  Gott  in  Schutz.  Die  Vivisec- 
tionen  jedoch  hat  er  schon  vor  vielen  Jahren,  als  Magen  die 
in  London  öflentliche  Vorträge  mit  Experimenten  an  lebenden 
Hunden  hielt,  verworfen.  Diese  Marterscenen  wurden  damals 
durch  eine  ParlainentsActc  untersagt;  unser  Verf.  aber  war  mit 
dem  Ritter  von  der  traurigen  Gestalt  und  seinem  berüchtigten 
Windmühlcnkampfc  verglichen  worden,  daher  er  .hier  bloss  eine 
Stelle  von  Kästnern,  worin  sich  dieser  geistreiche  Mathema- 
tiker mit  seiner  gewohnten  heissenden  Schärfe  entschieden  gegen 
die  Vivisectionen  ausspricht,  und  sodann  einige  Geständnisse  von 
Experimental physiologcn  selbst,  nämlich  von  R.  Wagner  und 
J.  Müller  in  einer  Manier  anfiihrt,  wie  sie  freilich  weder  für 
die  Experimente,  noch  ftir  die  Experimentatoren  empfehlend  sind. 
Doch  erkennt  unser  Verf.  C h.  BelPs  Nervenanatomie  als  den 
Glanzpunct  der  Experimenlalphysiologie  in  neuerer  Zeit  an  und 
wünscht  nur,  dass  alle  Herren  Naturforscher,  ehe  6ic  zu  expe- 
riraentiren  anfangen,  gründlichen  Unterricht  darin  genossen  haben 
möchten.  — Schliesslich  werden  noch,  um  fehlerhafte 
Schlüsse  aus  Analogie  zu  vermeiden,  von  M.  und 
unseren  Verf.  gründliche  Studien  der  Grammatik  und  Logik  em- 
pfohlen. — Möge  dieses  Wenige  als  kurze  Andeutung  des  In- 
halts des  vorstehenden  geistreichen  Aufsatzes  genügen,  indem  wir 
denselben  zugleich  der  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  besten» 
empfehlen.  (Fortsetzung  folgt). 
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II.  Original  - Notixen.  •*>''.  . 

Kpisiorbaphie  bei  Pmlapsus  vaginae  et  vesieae.  Von  Dr.  Knorre, 
pract.  Arzte  in  Hamburg.  S.  97  — 100. 

Frau  S.  behielt  nach  ihrer  2ten,  zwar  natürlichen,  aber  sehr 
schweren  Entbindung  vor  9 Jahren  einen  Vorfall  der  vordem 
Wand  der  Vagina,  was  sie  aus  Schaam  verschwieg.  Seitdem  hat 
nie  2 mal  abortirt  and  3 Wochenbetten  glücklich  Überstunden,  das 
letzte  vor  einem  Jahre.  Zu  dem  zwar  nur  langsam  sich  ver- 
grüssernden  Vorfälle  traten  in  den  letzten  Jahren  Beschwerden 
heim  Urinlassen , ein  Gefühl  von  Drängen  gegen  die  Schaam- 
theile  und  beim  Gehen  unerträglich  brennende  Schmerzen  in  den- 
selben, wesshnlb  Put.  Hülfe  sachte.  Die  Untersuchung  zeigte 
vor  den  Lab.  major.  eine  fast  fauslgrosse  Geschwulst  aus  der 
Vagina  herausgedrängt  und  ihren  Introitus  ganz  ausfallend. 
Hatte  man  diese  zusummengedriiekt , so  fühlte  man',  dass  die 
Wandungen  ihrer  Höhle  nicht  sehr  dick  waren;  das  Ganze  liess 
sich  leicht  in  die  Vagina  zurückbringen,  fiel  aber  sogleich  wieder 
vor;  solche  Manipulationen  erweckten  immer  einen  lebhaften 
Drang  zum  Urinlussen.  Schon  hiernach  und  mehr  noch  dadurch, 
dass  sich  eine  in  die  Harnröhre  geführte  Sonde  deutlich  an  allen 
Puncten  der  vor  den  Lab.  major.  liegenden  Geschwalst  fühlen 
liess,  wurde  eine  Theilnahme  der  Blase  an  dem  Vorfälle  unzwei- 
felhaft. Nach  znrückgebrachtem  Vorfälle  zeigte  auch  die  hintere 
Wand  der  Vagina  einen  wallnussgrossen  Prolapsus.  Die  innere' 
Untersuchung  liess  den  Muttermund  auf  der  normalen  Höho 
stehen  und  die  vordere  Lippe  mit  der  Scheide  verwachsen  er- 
kennen. Im  Liegen  und  nach  zuriickgebrachtem  Vorfälle  hatte 
Pat,  keine  Schmerzen,  und,  wenn  sie  längere  Zeit  gelegen  hatte, 
konnte  sie  die  Blase  ganz  entleeren,  beim  Gehen  aber  machten 
die  schon  oben  genannten  Beschwerden  ihr  ihren  Zustand  uner- 
träglich. Unter  diesen  Umständen  holt'te  der  Verf.  nur  von  der 
Episiorhaphie  Hülfe,  welche  er  am  13.  Octbr.  nach  Fric ke’s 
Angabe  ausführte.  Vorzüglich  musste  er  hier  natürlich  dannch 
trachten , die  Vereinigung  der  Schaamlippen  so  weit  wie  mög- 
lich auszudehnen,  es  wurden  daher  7 Knopfnähte  angelegt,  die 
vorderste  gerade  unter  der  Harnröhre,  die  hinterste  2 Linien  von 
der  Commiss.  post.  Nach  4 Tagen  worden  die  letzten  Hefte 
sammt  dem  Catheter  entfernt  und  nach  10  Tagen  war  Alles  ge- 
heilt. Die  Pat.  erholte  sich  ziemlich  rasch,  obschon  sie  Anfangs 
sehr  entkräftet  war.  Sie  kann  jetzt  das  Wasser  lange  Zeit  hal- 
ten, es  willkührlich  ohne  Beschwerde  entleeren  und  übrigens  jede 
Arbeit  verrichten.  Nach  dem  Aufstehen  früh  fühlt  sie  einen 
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Seliwerea  Körper  sich  gegen  die  vereinigten  Schamnlippen  sen-* 
ken,  aber  ohne  anderweitige  Beschwerde  davon  zu  verspüren. 

III.  Vermischtes. 

1.  Broussais.  , 

Francois  Joseph  Victor  Broussais,  der  Stifter  der  phy- 
siologischen Schule,  wurde  den  17.  Dec.  1772  zu  St.  Maid  geboren; 
erhielt  von  seinem  Vater,  der  selbst  Arzt  war,  den  ersten  dürftigen 
Unterricht ; ging  nach  einer  vernachlässigten  Krzielmng  und  wohl  ohne 
dänische  Studien  gemacht  zu  haben,  im  20sten  Jahre  zur  Armee; 
diente  zuerst  2 Jahre  als  Unter- Wundarzt  in  der  Marine;  wurde  iin 
Jahre  II  Doctor  zu  Paris;  trat  1805  wieder  in  Militärdienste ; macht« 
bis  1814  die  Feldzüge  in  Deutschland,  Holland,  Spanien  und  Italien 
mit ; wurde  zum  Professor  am  Militair-Ünterrichts-ITospital  Val  de  Gräce 
ernannt ; ward  Mitglied  der  neu  errichteten  Academie  der  Medizin ; er- 
hielt 1831  einen  Lehrstuhl , wurde  1833  Mitglied  der  Academie  des 
Science s et  morales  politiques , niemals  aber  der  Academie  der  Wissen- 
schaften, und  starb  den  18.  Nov.  1838  auf  seinem  Landhause  zu  Vitry, 
in  der  Nahe  von  Paris,  nach  21tägiger  Stuhlverhaltung  in  Folge  von 
Mastdarmkrehs.  Broussais,  ein  Bretagnier  wie  A bei  lard  , Des- 
cartes,  Chateaubriand  und  Lamennais,  besass,  wie  diese, 
einen  glühend  leidenschaftlichen  Character  mit  allen  seinen  Consequen- 
zen  bis  zur  Ungerechtigkeit,  Intoleranz  und  Tyrannei,  und  eine  F.nergie 
und  Kühnheit,  welche  alle  Schwierigkeiten  zu  überwinden  wusste,  aber 
durch  eine  moralische  und  wissenschaftliche  Bildung  nicht  gemässigt 
wurde ; daher  liess  er  sich  für  das  Gute  seines  Systems  von  einem  Kifer 
hinreissen , der  ihn  das  Mangelhafte  desselben  zu  erkennen  hinderte. 
Ohne  solche  Fehler  Broussais's  würde  das  Wahre  und  Vernünftige 
seiner  Lehre  auch  nicht  in  die  Köpfe  der  Masse  gedrungen  seyn,  darum 

sollen  seine  Mängel  hier  nicht  gerügt,  sondern  nur  dargethan  seyn. 

Die  physiologische  Lehre,  als  wissenschaftliches  und  Lehr-System  be- 
trachtet, ist  eine  armselige  Schöpfung,  und  fragt  man,  wie  sie  so  viel 
Anklang  linden  konnte?  so  dürften  besonders  zwei  Ursachen  zu  nennen 
seyn,  welche  ihrer  Verbreitung  Vorschub  leisteten.  Zuvörderst  nämlich 
vertraute  sie  ihr  Krfinder  dem  Schutze  der  politischen  Bewegung  an, 
knüpfte  sie  an  die  Ideen  von  Freiheit,  Unabhängigkeit  und  Feindselig- 
keit gegen  die  alte  Arznoi.  Sich  zu  ihr  wenden,  war  daher  ein  Act 
des  Liberalismus  und  umgekehrt.  Sodann  war  tlas  durch  Pinel  er- 
richtete Gebäude  der  französischen  Medizin  ein  höchst  wankelmüthiges. 
Unbezweifeit  gab  es  unter  den  damaligen  französischen  Aerzten  tüch- 
tige Köpfe  und  einen  Fond  practischer  Kenntnisse,  aber  es  fehlte  der 
Wissenschaft  an  Kinheit  und  an  einem  Systeme.  Das  Broussaische 
war  fertig  und  man  nahm  es  an,  nicht  weil  es  gut  war,  sendern  weil 
es  kein  anderes  gab ; zudem  hatte  es  eine  gewisse  philosophische  All- 
gemeinheit, indem  es  die  Principien  der  Wissenschaften  und  nicht  allein 
einzelne  practisclic  Puncte  berührte.  Sein  wirklicher  Werth  aber  war 
nur  gering.  „Durch  die  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit  ihrer 
Anwendung , durch  die  Zahl  und  Bedeutenlieit  der  Arbeiten , die  sie 
liervorruft,  beweist  eine  Lelire  ihren  Werth,  ihre  Kraft.  Alle  grossen 
medizinischen  Systeme  haben  treffliche  Werke  erzeugt,  alle  grossen  Leh- 
rer haben  berühmte  Schüler  gebildet.  Legt  man  diesen  Maassstab  an 
die  physiologische  Schule,  so  erscheint  sie  sehr  dürftig;  nichteine 
Schrift,  nicht  einen  Mann  hat  sie  geliefert.  Ihre  Anhänger  waren  nur 
erklärte  Mitleimässigkeitcu , die  die  Worte  ihres  Meisters  wiederholen; 
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alle  Schriften,  die  sie  verfasst,  nn<l  die  Zahl  ist  nicht  gering,  eint!  Com- 
pilationen und  Commentare  der  Werke  de*  Lehrers.  Broussais's 
kurze  Regierung  war  eine  strenge  Alleinherrschaft;  seine  Schule  hat 
mit  ihm  begonnen  und  geendet.“  — Gellen  wir  vom  System  zu  dem 
Menschen  über.  Altes,  was  Hässliches  in  Broussais’s  Cimracter  lag, 
all  seine  Kampfeslust  und  Kampfesart  und  seino  Herrschsucht  gingen 
doch  lediglich  aus  seiner  Liebe  zur  Wahrheit  oder  zu  dein,  was  er  für 
Wahrheit  hielt,  hervor.  (So  machte  z.  B.  die  Phrenologie  den  absolu- 
tistischen Lehrer  wieder  zum  fanatischen  Schüler).  Fern  von  diesem 
glühenden  Boden  war  Broussais  sanft,  zugänglich  und  liebreich.  — 
Als  Professor  hatte  B.  einen  armseligen,  trivialen  Vortrag  und  dennoch 
electrisirte  er  die  jugendlichen  Köpfe , nicht  durch  das , was  er  sagte, 
Bondern  dadurch,  wie  er  es  sagte  und  wie  er  einen  heissenden  Witz, 
eine  Spottrede  betonte.  — In  B’s.  Schriften  herrscht  Originalität;  Alles 
gehört  dem  Autor,  Ideen  und  Styl,  in  dem  letztem  aber  spricht  sich  w ieder 
sein  ganzer  Character  aus;  die  Form  ist  kühn,  überraschend,  pikant, 
aber  plump  und  holperig.  In  B’s.  ersten  Schriften,  in  seiner  Disserta- 
tion über  das  heclische  Fieber  und  in  der  ersten  Ausgabe  der  Histoire 
des  phlegmasies  ehroniaues,  1808  herrscht  diese  Originalität  noch  nicht, 
aber  sie  bricht  sich  Balm  im  Examen  des  doctrines  medicales.  Der  Eifer 
des  Reformators  hat  das  Talent  geweckt,  das  an  der  Polemik  sielt 
kräftigte  und  ausbildete,  und  mit  voller  Kraft  schlägt  er  in  seiner  Schrift 
gegen  die  anatomische  Pathologie  und  die  sogenannten  Eclectiker  seino 
Gegner  zu  Boden.  „Aber  dieser  unduldsame,  streitsüchtige  Mensch 
wusste  am  Ende  vor  dem  Richterstuhle  der  allgemeinen  medizinischen 
Erfahrungen  sicli  mit  keiner  Sylbe  zu  vertlieidlgen.  Er  liess  sich  nach 
einander  alle  seine  Positionen  nehmen  oder  gab  sie  stillschweigend 
alltnählig  auf  und  machte  Concessionen , die  seine  Lehre  untergruben. 
Immer  seltener  wurden  die  Artikel  in  seinen  Annalen  , sie  schwanden 
endlich  ganz,  und  die  Zeitschrift,  derer  so  Grosses  vorhergesagt,  starb 
endlich  1834  an  Entkräftung,  mit  ihr  sein  System.  B.,  der  seinen  Hor- 
saal  verlassen  sah , sprach  nicht  melir  von  seiner  Lehre  und  warf  sich 
in  Verzweiflung  auf  die  Phrenologie,  seine  Lieblingsbeschäftigung  in 
den  letzten  Jahren.“ 

2.  Cor  res  po  nd  enz  n ach  rieh  ten. 

Paris.  Rain  band,  Chirurg  am  Militairhospital  zu  Versailles, 
hat  eine  neue  Knochensäge  angegeben.  — Das  Buch:  Tratte  des  mata- 
düs  syphilifitjues  etc.  par  Girardeau  (de  Saint- Gervais)  ist  ein 
wörtlicher  Abdruck  der:  Nosographie  des  maladies  veneriennes  etc.  par 
J.  G.  Human,  D.  M.  de  Strasbourg.  — Raspail  empfiehlt  den  Cam- 
plier  in  Form  von’Schnupfpulver  oder  Cigarre  (ein  Strohhalm  mit  Cam- 
pherstiickchen  gefüllt  wird  täglich  mehrere  Stunden  im  Munde  gehalten 
und  der  Speichel  hinuntergeschlnckt)  gegen  alle  Brustleiden,  Catarrhe, 
Husten,  Grippe,  Keuchhusten,  Croup,  Schwindsucht,  Augen-,  Ohren- 
und  Haut- Hebel , entzündliche  Uebel  des  Kopfes  und  Unterleibes.  — 
Herr  Flosi  hierselbst  hat  ein  Verfahren  entdeckt,  Gypsmasken  von 
lebenden  Personen  zu  nehmen,  ohne  dass  diese  dabei  genöthigt  sind 
Mund  und  Augen  zu  scldiessen  und  den  Athem  an  sich  zu  halten.  Hier- 
durch erhält  die  Maske  Ausdruck  und  Wahrheit,  Eigenschaften,  welche 
den  bisherigen  Masken  der  gedachten  Muskelcontraction  wegen,  immer 
abging.  Auch  empfiehlt  sich  das  Verfahren  F’s.  sehr  für  das  Erhalten 
und  Wiedergeben  pathologisch-anatomischer  Gegenstände. 

London.  Km  Mädchen  fiel,  mit  dem  Kopfe  vorn  über,  in  eine 
trolle  Wassertonne.  Es  ist  ungewiss,  wie  lange  sie  darin  gelegen  hat. 
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Heransgezogen,  war  sie  kalt  and  leblos.  Alle  ßclobangsversache  blie- 
ben erfolglos  bis  Parker,  der  herbeigerufene  Wundarzt,  die  Klectri- 
cität  anvrendete,  wodurch  nach  {ständigem  Bemühen  das  Mädchen  wieder 
rollig  bergestellt  wurde. 


2.  Heft. 

II.  Original  - Abhandlungen . 

2.  Beiträge  zur  Physiologie  und  Pathologie  der  automatischen  Tä- 
tigkeiten der  Seele.  Von  Dr.  K.  Nathan,  pracüschem  Arzte  lit 
Hamburg.  S.  149 — 169.  ' 

1)  Vom  UautUtzel , oder  Anatomie  des  Lachens,  ah  erste 
Stufe  der  Sinnesverwirrung.  Yorgetragen  im  ärztlichen  Vereine 
tu  Hambarg.  Während  im  Normalzustände  die  Seele  ausschliess- 
lich das  Muskelsystcm  zu  beherrschen  scheint,  reicht  ein  Witz, 
ein  Kitzel,  eine  verworrene  Gesichtsvorstellung  von  aussen  hin, 
ihr  diese  Herrschaft  zn  entziehen,  sobald  dadurch  Lachen  er- 
regt wird.  Man  denke  sich  einen  ernsten  Philosophen,  ein  gra- 
ziöses Weib,  die,  gekitzelt,  anffaüpfen  oder  wie  in  einen  unge- 
stalteten Knäuel  zuckender  Glieder  zusammensinken  und  deren 
Sphincleren  ihre  decente  Bestimmung  vergessen;  oder  man  erin- 
nere sich , dass  dem  Lachenden  der  Gedanke  entfällt , wie  der 
Bissen  aus  dem  Munde,  dass  ihm  die  Sinne  vergehen  und  dass 
er  sich  aus  diesem  Schwindel  wieder  sammeln  muss,  um  zu  sich 
selbst  zu  kommen.  Wenn  aber  jede  tiefere  Betrachtung  eines 
Lachenden  davon  Zeugniss  ablegt,  dass  hier  diejenige  Sphäre, 
über  welche  die  Seele  sonst  am  freiesten  schaltet,  offenbar  einer 
Fremdherrschaft  unterliegt  und  nicht  mehr  vom  Willen  geordnet 
und  geleitet  wird,  der  Monarch  des  Organismus  also  völlig  ent- 
setzt und  aus  seiner  eigentlichsten  Residenz  vertrieben  ist,  so 
darf  wohl  mit  gutem  Grunde  das  Lachen,  oder  diese  Automatik 
des  willkührlichen  Muskelsystems,  die  stets  ohne,  oft  wider  un- 
gern Willen  von  statten  geht,  als  die  erste  Stufe  der  Seelenvcr- 
wirrung  betrachtet  werden.  — Indessen  kann  dieser  tiefere  Blick, 
der  hinter  jedem  noch  lachenden  Gesichte  schon  das  Grinsen  dos 
eigentlichen  Narren  erkennt,  zu  nichts  weiter  fuhren  als  zu  einer 
genauem  Untersuchung  über  die  Ursachen  des  Lachens,  nämlich 
über  das  Wesen  des  Kitzels  und  des  Witzes.  — Der  Kitzel  ist 
eine  Modification  des  Tastsinnes,  so  wie  ferner  eine  Illusion, 
eine  Verwirrung  der  Seele  durch  den  Tastsinn.  Der  Weg,  auf 
welchem  der  Verf.  zu  dieser  Behauptung  gelangt,  ist  folgender: 
Der  Kitzel  ist  eine  Sensation,  keine  Perception.  Die 
Unterscheidung  aber  zwischen  Sensation  und  Perception  ist  für 
gegenwärtige  Untersuchung  besonders  wichtig.  Wenn  die  heu- 
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tige  Philosophie , im  Gegensätze  zu  einer  frühem , es  besonders 
hervorhebt,  dass  nicht  das  Hans,  das  wir  sehen,  und  nicht  die 
Kugeln  nnd  Keile,  die  wir  belasten , in  uns  rindringen,  sondern 
dass  wir  Bilder  unserer  Sinne  wahruchtnen,  so  erklärt  diess  der 
Vrf.  nur  für  speculativen  Schein,  in  Folge  dessen  alle  Menschen 
der  S c I b s 1 1 ä n s c h u n g beschuldigt  werden,  den  eigenen  innern 
Zustand  vom  Aussendinge  nicht  unterscheiden  zu  können,  eine 
so  allgemeine  und  angeborene  Täuschung  aber,  als  z.  B.  die 
ist,  dass  wir  Hinge,  nicht  uns  zu  betasten,  zu  sehen  etc.  glau-' 
bcn,  für  unabweisliche  Wahrheit.  Richtig  dagegen  ist  die  An- 
nahme , dass  wir  tiormalUer  die  bei  objectiven  Eindrücken  aller- 
dings statt  lindende  Sinnesthätigkcit,  wie  so  viele  andere  organische 
und  psychische  Functionen , nicht  wahrnehmen,  sondern 
dass  erst  bei  exeessiren  Sinneseindrücken  und  Hallucinalionen 
die  übermächtige,  gegen  das  Sensorium  commune  reagirende  Lo- 
calthätigkeit,  statt  des  Objectes,  empfunden  wird.  Eine  mfissig 
warme  Kugel  z.  B.  gicbt  sich,  d.  h.  ihre  Form,  Glätte,  Härte 
durch  die  Hand  zu  erkennen,  von  einer  glühenden  hingegen  sagt 
die  berührende  Hand  nichts  mehr  aus,  sondern  bringt  nur  den 
eigenen  Schmerz  zum  Bewusstseyn.  Dort  percipirte  die  Hand 
und  sprach  zu  uns  von  der  Welt,  hier  erregte  sie  Sensation  und 
unterrichtete  uns  von  nnserem  eigenen  Zostande.  Um  bei  den 
Perccptionen  unsere  Selbstthätigkeit  in  den  Hintergrund  zu  stel- 
len, dazu  bedient  sich  die  Natur  eines  Mediums,  dass  der  Orga- 
nismus noch  selbst  bilden  muss,  und  das  die  Selbstthätigkeit 
gleichsam  absorbirt  und  statt  ihrer  das  Objectivbild  reflectirl. 
Dieses  Medium  ist  für  den  Tastsinn  die  Epidermis.  Hat  man 
eine  Hautstelle  der  Epidermis  beraubt,  so  gewährt  sie  keine  Per- 
epption  mehr,  sondern  nur  eine  Sensation.  — Wenn  nun  also, 
wie  wir  Alle  wissen,  beim  Hautkitzel  der  Tastsinn  nicht  mehr 
den  berührenden  Körper,  sondern  nur  seinen  eignen  Zustand  zum 
Bewusstseyn  bringt,  so  ist  diess  das  erste  Merkmal,  dass  der 
Hautkilzel  eine  Sensation  ist,  nnd  hiernach  lösst  sich  gegen- 
wärtige Aufgabe  in  folgende  2 Fragen,  auf:  1)  Was  ist  Tast- 
perception  und  wie  geht  diese  in  eine  Sensation  über?  nnd 
2)  wie  wird  letztere  auf  das  Muskelsystem  reflectirt  und  bedingt 
hier  die  als  Lachen  bekannten  Convulsionen?  — Hier  jedoch 
nur  das  zur  Theorie  des  Kitzels  Nothwendige.  — Die  Tastein- 
driieko  beziehen  sich  auf  Grösse,  Figur  und  Form,  Cohüsion 
und  Temperatur  der  Dinge.  Da  der  Tastsinn  kein  besonderes 
Muskelsystem,  wie  dos  Auge,  hat,  sondern  sich  des  allgemeinen 
IniHimotivcn  Apparates  bedient,  da  ferner  die  Muskeln  selbst  als 
Erkenntnissorgan  für  Schwere  und  Gleichgewicht  dienen , so  er- 
hält der  Tastsinn  einen  solchen  Schein  von  Activität,  dass  Sprach- 
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gebrauch  nnd  mehrere  Schriftsteller  ihn  als  rein  activ  darstellen, 
allein  beim  Kitzel,  wo  man  betastet  wird,  statt  zu  tasten,  zeigt 
eich  das  Unterliegen  der  ganzen  Spontaneität  noch  deutlicher  als 
bei  den  Modilicationen  der  übrigen  Sinne.  Ferner  ist  die  Ana- 
tomie des  Tastorgans  gegen  die  jetzt  allgemein  gültige  Annahmo 
besonderer  Fühl-  und  besonderer  Bewegungs-Fasern  der  Nerven 
fast  wie  berechnet;  denn  nicht  nur,  dass  Hautnerven  wie  andere 
Bewegungszweige  aus  ein-  und  demselben  Stamme  abgehen,  son- 
dern es  treten  ja  auch  Plexus  zwischen  Peripherie  und  Centrum, 
aus  denen  die  Absicht  einer  Vermischung  aller  Fasern  viel  wahr- 
scheinlicher wird.  Jedenfalls  glaubt  der  Verf. , dass  es  keiner 
qualitativen  Verschiedenheit  der  Empfindungsnerven  bedarf, 
sondern  dass  eine  quantitative,  d.  h.  eine  blosse  Concentration 
der  Sensibilität  in  den  Hautnerven  hinreiche,  um  die  Tastfunc- 
tion aus  der  Locomolion  zu  deduciren,  und  so  der  alte  Satz: 
Centralreitz  macht  Bewegung,  peripherischer  Empfindung  (oder: 
Selbstthätigkeit  ist  Bewegung,  Bewegtwerden , Empfindung)  in 
Ehren  gehalten  werde.  Er  versucht  diess,  wie  folgt:  Die  Wahr- 
nehmung der  Grosse  eines  Gegenstandes  lässt  sich  auf  den 
Grad  der  Muskelextension,  auf  Hebung,  Senkung,  Streckung 
und  Wendung  reduciren ; so  kann  ein  Glied  ohne  allen  specifi- 
schen  Tastsinn  sich  in  den  Richtungen  bewegen,  welche  die 
Grenzen  des  Gegenstandes  vorschreiben  und  seine  Dimensionen 
zuin  Bewusstsein  bringen.  Und  was  giebt  es  für  einen  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  einer  Meile,  welche  wir  mit  dem 
Locomolionsapparate  messen,  und  der  Spanne,  die  wir  mittelst 
Extension  der  Finger  bestimmen?  Dasselbe  gilt  von  der  Figur 
eines  Gegenstandes,  welche  nur  die  relative  Dimension  seiner 
Theile  bezeichnet.  Die  Form  oder  die  Oberfläche,  das  Rauhe, 
Glatte  etc.  lässt  sich  auf  ganz  kleine  Dimensionen  znrückführen, 
welche  der  Locomotionsapparat  eines  Infusoriums  messen  könnte. 
Die  Cohäsion  bestimmt  ganz  offenbar  der  Grad  des  Wider- 
slandes, den  die  Contraclion  des  Fingers  findet,  welcher  sie  über- 
winden soll,  und  sagt  hiernach  aus,  ob  ein  Ding  hart,  fest, 
weich,  flüssig  ist;  ein  höherer  Grad  von  Festigkeit  wird  durch 
Muskcltliätigkeit,  z.  B.  beim  Zerbrechen  gemessen.  Gegen  die 
Grade  der  Wärme  endlich  sind  wohl  die  Muskeln,  wie  das 
Zittern  und  der  Tonus  derselben  lehrt,  eben  so  empfindlich  al9 
die  Haut.  Jedenfalls  genügt  für  die  Empfindlichkeit  der  Haut- 
nerven gegen  Temperatur  die  Annahme  einer  concentrirten  Sen- 
sibilität in  denselben.  — „Der  durchgehende  Unterschied  der 
Function  der  Tastncrvcn  und  Muskelncrven  ist  also  dieser,  dass 
jene  I)  passiv  sich  verhalten,  indem  der  ganze  Organismus  im 
Gegensätze  zum  Theile  ruht,  und  dass  sie  von  aussen  angeregt 
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werden ; 2)  dass  eie  kleine  Dimensionen  nn<!  Grade  rasch  wahrnch* 
men  und  direct  in’s  Bcwusstseyn  reflectiren,  während  die  Muskeln 
grossere  Dimensionen  und  Grade  messen,  aber  erst  auf  dem  Um- 
wege des  Schlusses  vom  Anssendinge  etwas  aassagen , hingegen 
bekanntlich  fast  automatisch  das  Gleichgewicht  des  Organismus 
mit  bewunderungswürdiger  Stabilität  und  Labilität  zu  erhalten 
wissen.“  — Da  nun  die  Sensibilitätsmassc,  welche  den  dickem 
Muskolnerv  anhaltend  durchslröint,  in  den  dünnem  liautnerv  über- 
zugehen  streben  muss,  so  glaubt  der  Verf. , dass  sieb  aus  dem 
Volumen  der  Hautnerven  selbst  eine  grössere  Intensität  ihrer 
Sensibilität  ergeben  müsse,  und  folgert  hieraus,  dass  bei  jeder 
Thätigkeit  der  Hautnerven,  cueteris  paribus,  relativ  eine  grössere 
Summe  von  Sensibilität  in  Bewegung  gesetzt  werde  als  bei  der 
Thätigkeit  der  Muskelnerven,  öder  mit  andern  Worten,  dass  ein 
kleineres  Atom  Taslsensibilitat  das  Acquivalent  eines  grossem 
Atomes  Bewegungsscnsibilitilt  sey.  Und  nachdem  nun  der  Verf. 
noch  eine  Menge  Beweise  für  die  verschiedene  Vertheilung  der 
Sensibilität  in  den  einzelnen  Organen  und  von  dem  Zuflulhen 
der  Sensibilität  auf  äussere  Reitze,  wovon  wir  hier  nur  die  grosse 
Macht  der  Hautfriclion  zur  Besänftigung  und  Ableitung  der  int 
Innern  aufgeregten  Sensibilität  nennen  wollen,  angeführt  hat, 
gielit  er  den  Uebergang  einer  Perception  in  Sensation  auf  fol- 
gende Weise  an:  „Br  tritt  ein  1)  wenn  die  Sensibilität  von  in- 
nen her  gesteigert,  durch  die  Aussen  weit  aber  nicht  abgeleitet 
wird;  es  entsteht  Uallucinalion,  wenn  derselbe  Grad  der  Thätig- 
keit rintritt,  der  uormalilcr  erst  durch  änssern  Reilz  herbeigeführt 
wird;  2)  wird  aus  demselben  Grunde  dnrefa  einen  zu  mächti- 
gen Eindruck  entweder  blosse  Sensation,  ein  indelerminirtes, 
indistinctes  Gefühl  oder  auch  Lust  und  Schmerz  erzeugt,  je  nach 
dem  Organe  und  nach  seinem  Zustande.“  Es  kann  also  nach 
ein  und  demselben  Gesetze  die  Sinneuwelt  zu.  einer  objcctivca 
werden,  wie  diese  2ur  innern  wird,  durch  Steigerung  der  örtliche« 
Sinncsihätigkeit.  Doch  muss  hier  noch  eines  Irrthums  erwähnt 
werden,  „Er  besteht  in  der  absoluten  Unterscheidung  der  Per- 
ceplion  und  Sensation,  der  sogenannten  objecltven  und  subjeefive« 
Welt,  des  Verstandes  und  Gemiiihs,  der  Vorstellung  und  des 
Gefühls ; das  Tastorgan,  das  überhaupt  der  Philosophie  und  jedem 
Sinne  als  Correclor  zu  dienen  berufen  scheint,  spricht  es  am 
klarsten  aus,  dass  jeder  Eindruck  auf’s  Centrum,  Resultat 
des  Zustandes  der  Organe  und  der  äussern  Einwirkung  sey,  das» 
die  Selbstthätigkeit  nur  verdunkelt  werde,  ohne  das»  der  Sinn 
in  reiner  Passivität  verharre,  dass  jeder  Eindruck  neben  »einem 
Inhalte  für  den  Verstand,  auch  einen  gewissen  Werth  für'.»  Ge- 
nu ith  habe,  dass  nämlich  jeder  zugleich  eine  Sensation  nnd  Per- 
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ceplion  beibeiführc , und  es  nur  darauf  niiKomine , wie  weit  der 
eigne  Zustand  oder  der  äussere  jedesmal  zu  in  Bewusstsein  ge- 
lange; hart,  rauh,  glatt,  fi,st>  warm,  gross  etc.  sind  die  Dinge, 
die  diese  Eigenschaft  in  höherni  Grade  als  wir,  oder  die  zu 
ihrem  Maaasstabe  angelegten  Organe  besitzen;  und  durch  ganz 
allrafddiges  Züspitzcu  eines  Stiftes  kann  die  Pcreepliun  eines 
Punrtes  in  die  Sensation  eines  Stiches  verwandelt  werden ; eben 
so  kann  heule  ein  Körper  Frost  und  Schauer  erregen,  der  Mor- 
gen bei  kräftigerer  Hautsrnsibilität  noch  den  Grad  seiner  Kälte 
erkennen  lässt.  Daher  nennen  wir  Sensation  die  indetemiinirle, 
indistincte,  nicht  gradnirte  l’crcepliun  und  umgekehrt;  daher  be- 
ginnt aueh  jede  Seelenthätigkcit  mit  Sensationen.“  — Wenn  der 
Umstand,  dass  der  Kitzel  nichts  vom  äussern  Körper  aussage, 
schon  obeu  als  erstes  Merkmal  bezeichnet  wurde,  dass  der  Kitzel 
eine  Sensation  sey,  so  lassen  sieh  nun  auch  die  übrigen  Bcdin- 
guugen  narhweisen,  die  er  erfüllt,  um  die  Tastsensibilität  zu 
steigern  und  eine  Sensation,  statt  Perccption,  zu  erregen : a)  Sei- 
ner Form  nach.  Die  Spitze  ist  eine  durch  die  Form  sündigende 
Materie , man  denke  nur  an  das  w alire  Delirium  tremens , was 
inancho  Menschen  beim  Anblick  einer  gegen  sie  gerichteten  Mes- 
serspitze befällt.  — Der  Kitzel  ist  aber  cinestheils  das  Gefühl 
einer  Menge  von  Spitzen  , undcrnlheils  kitzelt  das  Vielspitzige, 
Faserige  höchst  bedeutend,  b)  Die  Bewegung  des  kitzelnden 
Körpers.  Jede  Perception  bedarf  einer  Zeit,  in  welcher  die  ört- 
liche Modilicntion  zum  Bewusstsein  kommt.  Die  continuirlichc 
Bewegung  des  kitzelnden  Körpers  oder  Seine  rasch  auf  einander 
folgenden  Eindriicko  gewähren  die  Zeit  nicht,  um  von  jedem 
Puncle  aus , oder  jeder  für  sich  zum  deutlichen  Bew  usstsein  zu 
gelangen,  sondern  die  Eindrücke  vermischen  und  verwischen  sich 
in  ein  verworrenes  Gefühl;  am  kilzlichslen  ist  die  winkelige 
und  Spiralbewegung,  e)  Zufolge  seiner  innern  Bedingung  zeigt 
er  sich  als  gesteigerte  Sensibilität.  Der  Wille  kann  durch  Auf- 
merksamkeit, durch  Muskelspannung  dem  Kitzel  widerstehen; 
daher  hat  cs  Bedeutung,  dass  man  beim  Kitzel  betastet  wird, 
nicht  tastet,  dass  mithin  die  Muskeln  unbewacht  sind,  der  Strom 
ihrer  Sensibilität  also  nicht  stark  nach  aussen  gedrängt  und 
leichter  reflectirt  wird.  — ,,A!Ie  äussern  und  innern  Bedingun- 
gen des  Kitzels  sind  also  der  Art,  dass  die  Seele,  gewohnt  vom 
Tastsinn  deutliche  Zeichen  zu  erhalten,  vergeblich  ihre  Aufmerk- 
samkeit aufbielct  und  vor  dem  Geräusch,  das  der  Sinn  sellier 
macht,  den  äussern  Körper  nicht  wnhrnimmt.  Daher  ist  der. 
Kitzel  auch  cino  Illusion  der  Seele  oder  des  Verstandes,  wie  C9 
jede  Sensation  ist,  die  um  so  bestimmter  zum  Gcmütho  spricht.“  — 
Der  Tastsinn,  der  seinen  Silz  durch  den  darauf  reagirenden 
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Kitze),  als  Tastmodiflcation,  za  erkennen  giebt,  ist  nicht  auf  die 
Finger  beschränkt,  sondern  auf  vielfache  Focos  verthcilt  und 
zwar  an  alle  Pnncte  hin,  die  Tor  andern  in  Contact  mit  der 
Aussenwelt  kommen,  daher  an  alle  Endpuncte,  an  die  Ein-  und 
Ansgiinge  der  Schleimhäute,  an  Lippe,  Lefze,  Brustwarze,  Na- 
bel, Finger,  Zehen,  Zunge  und  Penis.  Wir  dürftn  ihn  daher 
Contactsinn  nennen,  weil  darin  seine  passive  Natur  liegt  und  weil 
alle  Sinne  (und  Alles)  durch  Contact  wirken.  Daher  ist  auch 
der  Tastsinn  der  wesentlichste  Sinn,  denn  er  bat  die  grosse 
Aufgabe,  vor  Allem  das  Daseyn  und  die  Wirklichkeit  der  Ans- 
senwelt,  so  wie  die  Grenzen  unseres  Selbst  zu  bezeichnen,  er 
nennt  vorherrschend  das  äussere  Subject,  während  die  übrigen 
Sinne  mehr  seine  Prädicate  angeben.  — Der  traumatische,  wohl 
empfindlichste,  Schmerz  entsteht  bekanntlich  durch  gestörten  Con- 
lact.  — Die  zweite  Frage:  Wie  eine  Sensation  Mnskelbewegung 
hervorrufe?  heisst  uns  zavörderst  des  engen  Bandes  eingedenk 
sejn,  das  Muskel-  and  Haut-System  vereint,  und  das  bei  den 
Scbleimhänten  ungelöst  ist.  Hierin  liegt  der  allgemeine  Weg, 
den  die  Sensation  des  Hautkitzels  nimmt ; aber  auch  alle  andern 
Sensationen,  alle  Gefühle  und  Triebe,  wie  verborgen  diese  auch 
bisweilen  sind,  gehen  in  Muskelbewegungen , wie  Hüpfen  und 
Springen,  Husten,  Rollen  des  Auges,  Streicheln,  Ballen  der 
Fäuste  etc.  über.  — Nonnaliltr  und  bei  nicht  übermässigem 
Strome  der  Sensibilität  sind  es  aber  die  Sprachmuskeln , welche 
als  Wort  und  Gesang  die  Gefühle  gleichsam  entleeren.  Die 
Vorstellungen  selbst  erregen  für  sich  keine  Vorstellung,  sondern 
Empfindungen  und  werden  erst  klar  durch  Uebertragung  dieser 
Sensationen  auf  Worte  oder  Bewegungen  der  Sprachmuskeln; 
immer  also  sind  es  die  motorischen  Nerven,  welche  die  innen 
angebäufie  Sensibilität  ableiten.  Dieses  allgemeine  Gesetz  lässt 
sich  anch  bei  den  Thieren  nachweisen.  Die  Spiele  junger  Thiere, 
der  Kinder  und  selbst  Erwachsener,  dienen  immer  zur  Ableitung 
(Zerstreuung)  der  Sensibilität;  wohl  jedes  Thier  übt  das  Organ, 
das  sich  entwickelt  und  Ueberfluss  an  LebenskraA  hat.  Dass 
also  der  Kitzel  die  peripherische  Sensibilität  übermässig  erhöhe 
und  die  Haut  gerade  durch  die  in  Sympathie  gezogene  Muskcl- 
thätigkeit  wie  eine  Schleimhaut  fungiren  mache,  ist  wohl  ein- 
leuchtend, auf  welchen  Wegen  aber  besonders  der  Recurrens  und 
Phrenicus  die  Rolle  der  Ableiter  übernehmen,  bleibt  unentschie- 
den. Welche  diese  Wege  aber  auch  seyn  mögen,  immer  wird 
die  angeregte  und  nicht  zu  einem  Bilde  gebundene  Tastsensibilität 
in  solcher  Menge  nach  innen  getrieben,  dass  eine  Explosion 
nach  allen  Muskeln  hin  erfolgt,  wobei  indess  der  Strom  der 
Sensibilität  in. den  Muskeln  völlig  umgekehrt  wird,  indem  alle 
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rein  willkiihrlichcn  Muskeln  und  alle  automatischen  erschlaffen, 
alle  halb  automatischen  oder  Respirationsmuskeln  aber  in  leb- 
Juflere  Oscillationeo  gerathen.  Schliesslich  nur  noch  die  Bemer- 
kung, dass  das  Lachen  eine  besondere  Auflösung  oder  Verkei- 
lung oder  Nachahmung  der  Sprach-  und  Sing-Thätigkeit  ist, 
ein  halbarliculirtes  Singen  und  andererseits  eine  Aufhebung  und 
völlige  Paralyse  der  Articulalion,  oder  der  gemessenen,  graduir- 
ten  Bewegung  der  Sprach-  und  Respirations-Muskeln.  Der  Yrf. 
begnügt  sich  jedoch,  da  er  diesen  Process  nicht  zu  erklären  ver- 
mag, das  Lachen  eine  inolcnartigo  Wortbildung  oder  Sprachthä- 
tigkcit  zu  nennen,  bei  welcher  die  äussere  Hülle  auf  Kosten  des 
Inhalts  hypertrophisch  entwickelt  wird.  — Vom  Witze  nächstens. 


U.  Original  - Notizen. 

Krfolgrekhe  Trepanation  ein  balbes  Jahr  nach  einer  bedeutenden 
Fractnr  des  Uirnsdiädels.  Von  Dr.  Guldberg,  Aus  dem  Däni- 
schen vom  Prof.  Dr.  Otto  in  Copenhagen.  8.  254. 

N.  N.,  18  Jahr  alt,  fiel  den  23.  JuH  1837  6 Ellen  tief 
aufs  Steinpflaster  und  bekam  eine  contundirle,  grosse  Wunde 
auf  dem  Kopfe  mit  Denudation  des  Hirnschfidels  und  Geschwulst 
der  Integumente ; hierzu  gesellten  sich  Erbrechen,  comatü3e  Lage 
und  langsamer  Puls.  Nach  Aderlässen,  kalten  Pomenten,  Laxan- 
zen  n.  s.  w.  nebst  Dilatation  der  Wunde  allmählige  Besserung, 
dock  konnte  Pat.,  als  er  am  27.  Aug.  das  Spital  verliess,  mit 
dem  rechten  Auge  und  Ohre  nicht  sehen  und  hören;  auch  hatte  v 
das  Uhr  während  der  Cur  mehrere  Tage  wässrigen  Ausfluss 
entleert.  — Anfangs  1838  kehrte  Pat.  in’s  Spital  zurück  mit  3 
fistulösen  Geschwüren  auf  dem  Kopfe,  wovon  eins  den  cnriüsen 
Knochen  mit  einem  erbsengrossen  Loche,  durch  welches  Luft 
und  Eiter  bei  der  Gehirnbcwegung  und  beim  Husten  hervordrang, 
sehen  und  die  2 andern,  1 Zoll  davon  ontfernten,  ihn  durch 
die  Pleischwarzen  fühlen  liessen.  Nachdem  durch  eine  lauge, 
transversclle  Incision  die  fistulösen  Geschwüre  in  den  Kopfinte- 
gumenten vereinigt  worden  waren,  erschien  der  Knochen  3 Zoll 
lang  und  1£  Zoll  breit  cariös  und  das  gauzo  Stück  etwas  los. 
Nach  einigen  Tagen  entfernte  der  Trepan  2 Orbiculi  und  4 Tage 
später  die  Pincette  den  Rest  des  cariösen  Knochens.  Die  Gra- 
nulationen unter  dem  weggenomraenen  Knochenstücke  reichlich 
und  gutartig,  und  die  harte  Hirnhaut  nur  auf  der  der  Oeflnung 
im  Knochen  entsprechenden  Stelle  decolorirl  und  grau.  Nach 
völliger  Vernarbung  wurde  die  noch  dünne  Narbe  mit  einer  aus- 
gehäuimerten  Zinkplatte  bedeckt  und  Pat.  den  10.  Mürz  enllas- 
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Ben.  — Wahrscheinlich  alsp  hatte  der  Fall  eine  bedeutende 
Frnctur  veranlasst. 

Heilung  einer  hartnäckigen  Aphonie  durch  orumonlacallsche  Dämpfe. 

Von  Dr.  Gerner,  S.  255. 

Eino  junge  Damo  zieht  sich  durch  Erkaltung  eine  vollstän- 
dige Aphonie  zu,  welche  3 Monate  lang  allen  Mitteln  widersteht. 
Dr.  6.,  die  Ursache  des  Uebels  in  einem  erschlafften  Zustande 
der  Schleimhaut  der  Luftröhre  suchend,  heilte  sie  endlich  in  3 
Tagen  vollkommen  durch  ammoniacalische  Dämpfe,  welche  er 
durch  Mischung  einer  Auflösung  von  Salmiak  und  kohlensaurem 
Kali  hervorbrachte  und  Pat.  einathmen  liess. 

III.  Vermischte». 

1.  Die  neue  Humoralpathologle  In  Frankreich  und  England.  Von 

6 teinkeim,  S.  287  - 298. 

A.  In  Frankreich.  (Coneoure  ptmr  F agrJgation  en  medeeine 
dans  Io  faculti  de  Parit.  Aus  dem  Feuilleton  des  Tempt.  Nr.  3187.  vom 
2.  Juli  1838.)  Das  Feuilleton  d.  T.  hat  über  4 Abhandlungen  aus  der 
allgemeinen  Pathologie  referirt,  wovon  unser  Verf.  jedoch,  weil  er  nur 
den  Zweck  hat,  die  französische  Pathologie  mit  der  deutschen  in  Ver- 
gleich zu  stellen,  allein  die  2 erstem  von  Grisolle  and  Pi  et  wie- 
dergrebt.  Herrn  Grisolle  nämtich  war  die  Aufgabe  geworden,  die 
Geschichte  der  Ansteckung  au  behandeln,  und  Herrn  Pi  et  die;  anzu- 
geben , in  welchem  Maasse  die  Arzneikunst  die  Ergehnisse  der  chemi- 
schen Analyse  aufnehmen  soll.  So  wichtig  auch  diese  Thesen  sind , so 
dürfte  der  deutsche  Arzt  doch  eben  nichts  Neues  aus  diesen  Abhand- 
lungen erfahren,  sondern  sicli  nur  zu  der  Ueberzengung  berechtigt  füh- 
len, dass  der  deutschen  Pathologie  vor  der  französischen  der  Vorrang 
gebühre.  — Die  3te  Arbeit  behandelt  die  Grundsätze  der  Diagnostik 
und  die  4te  die  Wirkungen  plötzlicher  Debergäoge  von  Kälte  und 
Wärme,  als  Momente  der  Nosogenesia, 

B,  In  England.  The  british  and  foreign  medical  Review  giebt 
im  Octoberhefte  1838  eine  ausführliche  Critik  zweier  französischen 
Preisschrifton : 17 eher  den  Einfluss  der  pathologischen  Anatomie  auf  die 
Medizin,  von  welcher  die  eine,  vom  Prof.  Risueno  D'Amador  aus 
Montpellier,  den  Preis  erhalten  bat.  Unser  Verf.  hebt  sowohl  aus  den 
angezogenen  Stellen  der  französischen  Autoren , als  ans  der  englischen 
Critik  diejenigen  Passus  hervor,  welche  naebweisen,  wie  in  der  Neuzeit, 
sowohl  in  England  als  in  Frankreich , diejenigen  Irrthümer  in  der  Me- 
dizin zum  klaren  Bewusstsein  kommen,  welche  durch  die  pathologische 
Anatomie  auf  Kosten  der  in  der  Natur  gleichzeitig  begründeten  Humo- 
ralpathologie eingeführt  worden  sind,  oder  vielleicht  umgekehrt,  durch 
welche  die  anatomische  Pathologie  übermässig  begünstigt  worden  ist. 
Unser  Vrf.,  welcher  im  Jahre  1826  „die  Humoralpathologie,  ein  critiscK- 
did  actis  eher  Versuch herausgegeben  hat,  an  weicher  er  bereits  1813  zu 
arbeiten  angefangen,  findet  in  obiger  Erscheinung  eine,  sicher  verdiente, 
Genugthunng  für  sein  bisher  grossentheiis  verkanntes  Streben  In  eben 
dieser  Richtung,  und  weist  dabei  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Erscheinung 


Digitized  by  Googl 


flust's  Magazin.  41 

Lin , nach  weichet  «Ich  hoffen  lasse*  dass  endlich  der  SolidarVehre  wie- 
der der  ihr  eigentlich  gebührende  Platz  eingeräumt  werden  wird. 

8.  Oorrespondonznaohrlchten. 

Copenhagen.  Bin  schwedisches  Bnnermädchen  wollte  eine  Of- 
fenbarung gehabt  haben  nnd  alle  Krankheiten  dnrcli  Manipulation  hei- 
len können.  Nach  Copenhagen  geholt,  veranlasste  die  Ueilkünstlerin 
einen  Ungeheuern  Zudrang  von  Kranken,  bis  ihr  Betrug  entdeckt  und 
sie  selbst  über  die  Grenze  geschafft  wurde. 

London.  Von  dem  Golddrücke  hat  G.  Turner  besondere  Ein- 
wirkung gesehen.  Das  Pulver,  das  zur  Vergoldung  des  Druckes  dient, 
soll  aus  Vitriol,  Grünspan  nnd  Quecksilber  bestellen.  Alle,  die  es 
aufzutragen  batten,  litten  bald,  wie  in  folgendem  Falle,  Rin  19jähr. 
Bursche  zeigte  nach  3 tägiger  Beschäftigung  damit  Kntzündung  der 
Crypt.  s ebac . scroti , welche  nach  Kratzen  sieb  mit  Schorfen  bedeckten ; 
das  Schaam-  und  übrige  Ilaar  grün,  hart,  trocken,  rauh,  kein  Dnge- 
' ziefer  ; Stechen  in  den  leidenden  Theiien ; grünes  Brhrechen,  Schlund- 
krampf, Magenschinerz,  Nasenbluten;  nach  einigen  Tagen  Besserung, 
das  Hn»r  noch  grün.  Pat.  entzog  sich  der  Beobachtung. 

ea  t. 


Hu$i'n  Magazin  für  Me  gelammte  llell - 
künde.  53.  Band,'  2.  Heft.  Mit  einer  SleindrucktAfcI. 
Berlin,  1839.  13  Bogen. 

VIII,  Beobachtungen  Sbe/Markschwamm ; von  Dr.  C.  J.  Henrich 
in  Mainz.  S.  187—  265. 

Zorn  Glück  für  die  Menschheit  erscheint  diese  anheilvolle 
Krankheit  nicht  so  häufig,  dass  die  Beobachtungen  derselben 
sich  drängen  könnten;  diess  macht  es  aber  auch  andererseits 
wieder  erklärlich,  warum  die  bisherigen  Beobachtungen  über  die 
Entstehung  und  die  ersten  palhognomonischcn  Zeichen  derselben 
so  wenig  Aufklärung  verbreiteten.  Eine  Kenntniss  der  charac- 
leristischen  Symptome  der  beginnenden  Krapkhcit  ist  aber 
nm  so  wnnschenswcrther,  als  6ie  in  diesem  Stadio  von  dem 
Kranken  gewöhnlich  unbeachtet  bleibt,  und  doch  gerade  nur  I n 
diesem  Rettung  desselben  vom  gewissen  Untergange  möglich  ist. 

Unsicher  nnd  trügerisch  ist  die  Diagnose,  wenn  die  Krank- 
heit in  innern  Organen  auftritt;  unsicher  wird  sie  auch  dann 
noch  lange  bleiben,  wo  sie  vor  dem  Ilervortrclen  dos  äussern 
Krankheitsbildes  gestellt  werden  soll.  Nur  erst  wenn  sie  in  dem 
Rahmen  eines  letzte»  elngfschlosscn  zu  werden  anfängt,  werden 
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Erscheinungen  an  ihm  bemerkbar,  welche  die  Diagnose  unter- 
stützen, wenn  anch  nicht  gänzlich  erhellen.  Hierher  gehört  die 
eigenthiirnliche  Weichheit  der  Geschwulst,  gänzlich  verschieden 
von  jenen  Geschwülsten,  welche  eine  Flüssigkeit  enthalten,  aber 
auch  von  jenen,  welche  wir  unter  dem  Namen  der  Fleisch-  oder 
Fetlgesch wülste  kennen.  Doch  variirt  auch  dieses  Symptom  zu- 
weilen, indem  man  in  seltenen  Fällen  einzelne  Stellen  härter, 
andere  viel  weicher  an  derselben  Geschwulst  findet,  was  die 
Diagnose  schwankend  macht;  in  der  Regel  aber  sind  es  apo- 
neurotische  Gebilde  oder  dergleichen,  welche  sich  stellenweise 
über  die  Geschwulst  hinziehen  und  sich  dem  Gefühl  als  grössere 
Härten  kund  geben.  Gewöhnlich  rechnet  man  auch  ferner  hier- 
her den  unveränderten  Normalzustand  der  äussem,  die  Geschwulst 
deckenden  Haut;  doch  ist  diess  ein  Symptom,  welches  auch  den 
sogenannten  kalten  Geschwülsten  zukommt  (hierher  gehört  wohl 
die  vom  Fungus  tneduUaris  herrührende  auch  ! Ref.)  und  wel- 
ches gänzlich  verschwindet,  wenn  aus  irgend  einem  Grunde  die 
Haut  einem  pathologischen  Prozesse  unterworfen  wird.  Eine 
ganz  sichere  Diagnose  lässt  sich  erst  stellen,  wenn  die  eigen- 
tümlichen Markschwammgewächse  ans  der  geöffneten  Haut 
oder  aus  der  sie  einschliessendcn  Bedeckung  hervortreten,  und 
sich  durch  ihr  Aussehen,  ihre  Strnctnr  und  Consistenz  von  allen 
andern  Geschwülsten,  Blutschwamm  etc.  unterscheiden  lasseit. 
ln  der  Substanz  dieser  Gchirnmark-ähnlichcn  Auswüchse  findet 
man  niemals  wirklichen  Eiter,  vielmehr  ist  ihre  Secrclion  immer 
blutwässrig  oder  ichorös  und  übelriechend,  doch  bleibt  die  Mög- 
lichkeit vorhanden,  dass  in  ihrer  NacMiarschaft  eine  wunde  Steile 
mit  wirklicher  Eiterabsondernng  sich  betiuden  kann,  wie  diess 
der  Fall  in  der  ersten  der  nachfolgenden  Krankheitsgeschichten 
war.  Die  den  Markschwamm  nahe  liegenden  Muskeln  verlieren 
ihre  natürliche  Farbe  nnd  bekommen  stets  ein  blassrothes  An- 
sehen; die  Knochen  werden  gewöhnlich  cariös.  Ob  der  Mark- 
schwamm übrigens  als  eine  constitutionelle  Krankheit  oder  als 
ein  ursprünglich  örtliches  Leiden  zu  betrachten  sey,  diess  ist 
eine,  gegenwärtig  noch  unbeantwortete  Frage.  Alle  bisher  ver- 
suchten innern  Arzneimittel  zur  Bekämpfung  der  präsumirlen 
Constitutionskrankheit  blieben  ohne  Erfolg,  eben  so  aber  auch 
alle  äusserlich  gebrauchten.  Nur  durch  die  sofortige  gänzliche 
Entfernung  des  Schwammes  durch  die  Operation  sind  einige 
glückliche  Resultate  erzielt  worden,  nnd  diess  selbst  noch  da, 
wo  bereits  ein  Allgemeinleiden  unverkennbar  schien.  Wo  man 
aber  nicht  alles  Kranke  oder  anch  nur  Verdächtige  durch  die 
Operation  entfernen  kann,  da  unterlasse  man  sie  lieber  ganz, 
da  sich  io  diesem  Falle  der  Markschwamm  sehr  bald  wieder  in 
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noch  furchtbarerer  Gestalt  als  früher  aasbildet.  Auch  von  den 
nachstehenden  3 Krankheitsgeschichten  gewahrte  die  operative 
Hälfe  in  2 Fällen  einen  glücklichen  Erfolg. 

1)  Kxstirpation  dt»  linke n Oberkiefer ».  Christian  Schüler,  eia 
54  Jahr  alter  Schullehrer  von  venöser  Constitution,  ' mittlerer  Grösse, 
hager  nnd  blond,  niemals  scropbulds,  Vater  kräftiger  und  gesunder  Kin- 
der, war  bis  au  seinem  30s  teil  Lebensjahre,  wo  sich  in  Folge  der  sitzen- 
den Lebengart,  bei  derber  Kost,  Hämorrhoidolbesch  werden  entwickelten, 
gesund.  Im  36sten  Jahr  trat  ein  Scbieimabgang  per  anuni  eia,  der  in 
unbestimmten  Zeitperioden  wiederkehrte,  und,  mit  temporärer  Erleich- 
terung seines  Zustandes,  bis  so  seinem  Tode  fortbestaod.  Ungefähr 
3 — 4 Jahre  später  empfand  Patient  die  ersten  rheumatischen  Beschwer- 
den im  Kopf  und  in  den  Gliedmassen,  weiche  zwar  bald  einer  anl>- 
rhannsatischen  Behandlung  wichen,  aber  auch  eben  so  bald  wiederkehr- 
ten,  wodurch  sieh  nach  und  nach  eine  vollkommene  Dyscrasia  rhrymatica 
aasbildete,  hui  der  es  nur  des  leisesten  Anstosses  bedurfte,  um  dem  Kran- 
ken entweder  heftige  Anfälle  von  Kopfschmerzen  oder  Gliederreisaen  zn 
bereiten.  - Seine  Hämorrboidalbeachwerden  worden  dabei  nicht  gebessert, 
vielmehr  wurde  durch  sie  und  das  fortwährende  Gliederreisaen  die  Er- 
nährung gestört,  der  Kranke  magerte  ab,  varior  die  Kräfte,  litt  an  Ver- 
■topfnng  etc. 

Dieaa  war  der  Geaundheifszustand  des  Kranken  im  Allgemeinen, 
ela  er  (12  Jahre  nach  den  ersten  rheumatischen  Anfällen)  im  October 
1829  nach  einer  vorhergegangenen  Erkältung  plötzlich  ron  einem  Schmerze 
geweckt  wurde,  welcher  in  der  Tiefe  der  linken  Wenge  sich  äusserte, 
allmählig  heftiger  werdend  die  ganze  Seite  de*  Kopfs  einnahm  und  eine 
solche  Höbe  erreichte,  dass  in  Folge  einet  allgemein  erhöhten  Fieberzu- 
standes Delirien  eintraten.  Ein  zn  Ratbe  gezogener  Arzt  behandelte  den 
Kranken  14  Wochen  lang  .mtirheumatisch  (mit  innern  und  Sussern 
Mitteln  in  der  verworrensten  Reihenfolge)  ohne  allen  Erfolg  (nachdem 
er  zugleich  dem  Kranken  einen  schon  lange  vorher  in  der  linken  Nasen- 
hälfle  vorhandenen,  jetzt  aber  vermeintlich  alt  Causa  morbi  betrachteten 
Schleimpolypen  mittelst  dar  Zange  entfernt  hatte),  vielmehr  erhob  sich 
jetzt,  der  Fassa  maxillarit  sütislra  entsprechend,  eine  leichte  Anschwel- 
lung, welche  durch  Cataplasmen  zertbeilt,  später  aber  zu  dem  Uebergang 
In  Eiterung  veranlasst  werden  tollte.  Mach  3—4  Wochen  hatte  sich 
die  Geschwulst  um  einen  Zoll  vergrössert,  die  äussere  Haut  war  jedoch 
unverändert  geblieben.  Das  täuschende  Gefühl  einer  Schwappung  ver- 
leitete den  Arzt  zu  einem  Einstich,  allein  statt  des  erwarteten  Eitere 
entleerte  sich  nur  eine  höchst  unbedeutende  seröse  Flüssigkeit  und  eine 
grössere  Menge  schwsrzen  Blutes,  ohne  dass  sich  dadurch  da*  Volumen 
der  Geschwulst  verminderte,  wohl  aber  entsprossten  der  kleinen  Stich- 
wunde sehr  bald  kleine,  livid- rolhe.  graugelbe,  weiche,  elastische  und 
leicht  blutende  Excreacanzen,  mit  deren  Erscheinen  der  Kranke  das  Ver- 
trauen zu  seinem,  ihn  immer  noch  .mit  Cataplasmen  versehenden  ^ Arzt# 
verlor,  und  bis  zum  März  1830  die  Heilung  der  Natur  überlies*,  und 
nur  zum  Verbände  verschiedene  ihm  von  Nichtärzten  empfohlene  Salben 
und  Pflaster  gebrauchte.  Die  fortdauernd  heftigen  Schmerzen,  noch 
mehr  aber  eine  erhaltene  Belehrung  über  das  Wesen  seiner  Krankheit, 
verenlasste  ihn  jetzt,  den  Rath  des  Herrn  Dr.  Leo  einzubolen,  als  d ra- 
sen Begleiter  auch  Verf.  den  Kranken  sah.  Sein  Ansehen  trug  das  Ge- 
prä'ge  eines  tiefen  Seelenleidens ; eia*  bestehende  Febris  /wrfo,  die  fort- 
dauernden Schmerzen  etc.  hatten  den  Körper  herabgebracht;  drr  Appetit 
war  gestört,  die  Darmrxcration  zur  aehr  sparsam,  zuweilen  mit  Diar- 
rhöe wechselnd.  Die  Untersuchung  dar  Wangenkrankheil  lösste  sehr  bald 
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Wie  Zweifel  über  die  wahre  Natur  derselben.  Iss  war  «in  Sa »umu  wo 
dullare,  dessen  Ursprungsstulle  jedoch  hauptsächlich  deswegen  uicht 
genau  ermittelt  werden  konnte,  weil  die  knöcherne  Gesichtsflüche  der 
llighmorshöble  bereits  in  den  Krankheitsprozess  hineingezogen  war. 
Nachdem  der  Kranke  ton  der  Wichtigkeit  seines  Leidens  unterrichtet 
worden  war,  wurde  ihm  auch  niebt  verhehlt,  dass  zu  seiner  Erhaltung 
die  Operation  zu  versuchen  sey,  dass  man  jedoch  für  den  'günstigen 
Erfolg  derselben  nicht  bürgen  könne,  ln  Folge  dieser  Erklärung  liess 
sieh  der  Kranke  nach  Mainz  ina  Hospital  schaffen,  woselbst  aut  10j 
April  die  Operation  von  Dr.  Leo  unternommen  wurde.  > 

Mit  einem  Längen-  und  Querschnitte  wurde  die  die  Geschwulst 
deckende  Haut  getrennt  und  in  vier  Lappen  zurückgc-legt.  Hie  Abjpsung 
erfolgte  mittelst  des  Scalpelistielea  sehr  leicht,  da  nur  ein  leichtes  Zell- 
gewebe die  Geschwulst  mit  der  Haut  Terbnnd.  Hie  entblosste  Ge- 
schwulst hatte  2}  Zoll  im  Diameter  und  bedeckte  das  ganze  aufgetrie- 
bene Planum  faciale  des  linken  Oberkiefers,  mit  dem  sie  jedoch  nicht 
verwachsen,  wohl  aber  gestielt  aus  der  llighmorshöhie  entsprossen  war. 
Dieser  8tiel  wurde  durchschnitten,  die  Oeiinung  des  Knochens  vergrös- 
aert,  um  in  die  Higbmorshöble  gelangen  und  sie  von  dem  Afterproducte 
befreien  zu  können,  durch  dessen  Druck  die  innere,  gegen  di«  Nase  ge- 
richtete Knochenwand  an  das  Septum  narium  angedrückt  und  auf  dies« 
Weise  das  Lumen  des  linken  Nasenlochs  sehr  beengt  war.  Jede  auch 
noch  so  sorgfältig  nach  Entfernung  des  Schwammes  vorgenommene  Un- 
tersuchung über  dessen  Ursprungsstelle  blieb  fruchtlos,  da  Schleimhaut, 
Periosteum  und  Knochen  an  einzelnen  Stellen  sich  gleich  krank  zeigten. 
Nach  Reinigung  der  Höhle  und  Entfernung  alles  Kranken  wurde  siu 
leicht  mit  Charpio  ausgefüllt,  die  Hautlappen  übergeschlagen  und  mit 
einigen  Pflasterstreifen  befestigt.  Der  lllulverlust  mochte  etwa  6 — 8 
Unzen  betragen  haben.  Verordnung:  Antiphlogistische  Diät  und  Regi- 
men, doch  erlaubte  und  gebot  die  allgemeine  .Schwäche  des  Kranken 
schon  am  3ten  Tage  eine  etwas  nährende  und  kräftiger« Diät,  bestehend 
aus  Fleischbrühe,  weich  gesottenen  Eiern,  gebratenem  Fleisch.  Am  4ten 
Tage  nach  der  Operation  wurde  der  von  jauchiger  und  blutiger  Aus- 
schwitzung durchnässte  Verband  wrggenommen.  Noch  nirgends  zeigte 
sich  eins  Spur  beginnender  Eiterung,  daher  auch  derselbe  Verband  von 
früher  erneuert  wurde.  Nach  8 Tagen  etwa  sah  man  sich  genötbigt  eiu 
Infus.  Calam.  arom.  mit  dem  Kxtr.  Chinac  frigide  paratum  dem  Krsnkeu 
zu  verabreichen,  worauf  auch  die  bis  jetzt  immer  noch  übelriechende 
ichords«  Absonderung  der  Wundfläche  etwas  consislenter  zu  werden  sn- 
fing  und  bald  in  eine  gutartige  Eilerahsonderung  sich  verwandelt«,  in 
deren  Folge  sich  eine  gutartige  Granulation  erhob,  die  di«  ganz«  liuhlu 
su  schliessen  schien.  Die  Symptome  des  lentescirenden  Fiebers  ver- 
schwanden, die  rheumatisch-catarrhalischen  Erscheinungen  wurden  selte- 
ner, die  Kräfte  nahmen  zu,  kurz  Alles  berechtigte  zu  den  schünsteu 
Hoffnungen,  als  nach  ungefähr  4 Wochen  die  untere  Fläche  der  Wunde 
ihr  gesund  rothes  Ansehen  verlor,  und  sich  auf  ihr  neue  Schwämme  zu 
entwickeln  anfingen.  Gutartig  blieb  dabei  fortwährend  die  Fieischgra- 
aulation  des  obem  Wundtheils.  Was  man  aber  auch  zur  Entfernung  des 
neuen  Schwammgewächses:  Abtragung  mit  dem  Messer,  Zerstörung 

durch  Aetzmittel  etc.  vornahm,  alles  geschah  fruchtlos,  und  gab  hingegen 
nur  zu  einer  kräftigem  Wucherung  die  Veranlassung.  Das  Allgemein- 
befinden des  Kranken  war  bei  fortgesetzter  roborirender  Behandlung  ein 
recht  leidliches,  drohte,  aber  zu  Ende  des  Monats  Mai,  wegen  überkom- 
menem Heimweh  des  Kranken,  sich  wieder  zu  verschlimmern,  weswegen 
«nun  seinen  Billen  nachgab  und  ihn  nach  Hanse  eutliess.  liier  nahm  er 
längere  Zeit  die  Carba  ommalia  von  Gr.  5 bis  zu  Drach.  1 steigend 
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*(!•»  3 Stunden  1 Dosis,  später  die  Salut  io  arsenicaha  FouHcri.  Alfa 
umsonst.  4 Monate  nach  der  Operation  sah  das  Localübel  schlechter 
•u&  als  vorher,  der  Zabnrand  und  harte  Gaumen  zeigten  sich  oufgetrie- 
2x*n,  wahrend  das  Zahnfleisch  und  der  weiche  Gaumen  eine  eigenlhüm- 
lieh  blasse  Farbe  mit  hin  und  wieder  bläulich  durchschimmernden  Rlut- 
gelassen  zeigte. 

Durch  Zureden  des  Kranken  und  seiner  Familie  liess  sich  Dr.  Leo 
nnter  den  ungünstigsten  Auspicien  zu  einer  zweiten  Operation  bereden, 
welche  am  27.  September  1830  statt  fand.  Als  Vorbereitung  dazts 
wurde  der  ganze  blutstillende  Apparat,  krampfstillende  und  ReJebungs— 
mittel  in  Bereitschaft  gesetzt.  Die  Operation  selbst  begann  damit,  das« 
der  erste  «Schneidezahn  der  linken  «Seite  ausgezogen  ward.  Der  erste 
Haulschnitt  begann  in  der  Mitte  der  Glabclla  ossis  frontia  und  endet« 
2 Linien  unterhalb  des  Nasenflügels  in  einem  von  hier  aus  im  Rogen 
die  Wange  durchschneidenden  und  am  Ohre  sich  endenden  Horizontal  - 
schnitte.  Ein  dritter  IJautschnilt  begann  am  äussern  Augenwinkel  und 
fand  sein  Ende  in  der  Mündung  des  riorizontalschnittcs  am  Ohre.  Da- 
durch war  alles  Krankhafte  von  dem  Gesunden  geschieden.  Letztere« 
selbst  wurde  im  ganzen  Umkreise  der  llautschnitte  so  weit  von  dem 
darunter  gelegenen  gesunden  Knochen  abgetrennt  und  zu  rück  geschlagen, 
dass  man  mit  der  Uey’schen  Säge  auf  der  linken  Seite  dicht  an  dem 
Septum  unrium  die  Nasenknochen  bis  zu  ihrer  Vereinigung  mit  dem 
Stirnbeine  durchschneiden,  und  dann  mit  derselben  Sage  einen  Schnitt 
von  der  Nasenwurzel  in  schräger  Richtung  gegen  den  untern  Rand  der 
Orbita  hin  volifuhren  konnte,  wo  er  in  die  durch  die  Krankheit  gebildete 
Oeflnung  des  Anlri  Highmori  mündete.  Raid  mit  derselben  Säge  und 
bald  mit  der  Knochenscheere  wurde  nun  von  hieraus  zuerst  das  Planum 
orbitale  ossis  zygomatici  nahe  dem  unthrn  Augenhohlem- Rande,  bis  zi« 
dem  Winkel  hin  durchschnitten,  von  wo  «aus  sich  der  Stirnforlsatz  de« 
Jochbeins  nach  oben  erhebt,  und  dann  der  «Schnitt  in  verticaler  Richtung 
durch  das  Corpus  ossis  zygomatici  nach  abwärts  geführt.  Nun  durch- 
schnitt  Dr.  Leo  mit  dem  Scalpelle,  dem  ausgezogenen  Schneidezahno 
entsprechend,  von  dem  Septum  narium  an  nach  unten  das  Zahnfleisch 
bis  auf  den  Knochen  und  führte  von  da  den  Schnitt  in  der  Muudhohle 
durch  den  weichen  Gaumen  bis  zum  T’clum  palatinum , und  enlblÖssta 
auf  diese  Weise  den  harten  Gaumen  von  seinen  Weichbedeckungen. 
Nachdem  «liess  geschehen  war  und  die  im  Ganzen  unbedeutende  Blutung 
aufgchÖrt  hatte,  griff  er  abermals  nach  der  Säge  von  II cy  und  durch- 
drang mit  dieser  das  Zehnfach  des  ausgezogenen  «Schneidezahns  und  den 
vordem  Theil  des  harten  Gaumens.  Hierdurch  war  nun  jede  Verbin- 
«lung  des  Oberkiefrrknochens,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  des  Keilbein« 
gelbsst.  Um  auch  dies«  zu  bewerkstelligen,  brachte  er  einen  M eisei  in 
den  Vertikalschnitt  des  Jochbeins,  und  suchte  durch  gelinde  Drehungen 
desselben  nach  aussen  seinen  Zweck  zu  erreichen.  Nachdem  dies«  ge- 
schehen und  mit  dem  Messer  die  hie  und  da  noch  bestehende  Verbin- 
dung durch  kleine  Faser-  und  Fettparthien  entfernt  war,  zog  Dr.  Leo 
d«n  ganzen  linken  Oberkiefer  sammt  einem  Theil  des  Jochbeins,  de« 
Gaumenbeins  und  der  untern  Muschel  nach  vorwärts  aus , und  ent- 
fernte so  die  Krankheit  sammt  ihrem  mütterlichen  Roden. 

Auf  den  sehr  erschöpften  Kranken,  der  bisher  mit  einer  bewun- 
dernswerten, fast  übermenschlichen  Standhaftigkeit  die  Oper.^ion  aus- 
gehalten hatte,  wirkten  einige  Loflel  voll  Wein  so  wohltätig,  dass  seine 
gesunkenen  Lebenskräfte  schnell  wieder  aufflammten  und  ihn  bestimm- 
ten, auf  die  Beendigung  der  Operation  zu  dringen.  — Nachdem  man 
daher  die  Wunde  sorgfältig  gereinigt,  und  von  den  ihr  anhängenden 
Fettmasseo  gesäubert  hatte,  6cbritt  man  cur  Wiedervereinigung  du» 
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Weichtheile  mittelst  der  blutigen  Naht,  die  durch  die  Operation  gebil- 
dete llölile  aber  füllte  man  mit  einem  in  Olivenöl  getauchtem  feinen  Lei- 
newandläppchen und  mit  Charpiekügelchen  aue,  brachte  den  Kranken  zu 
Kette,  lies«  ihn  jedoch  in  letzterm  eine  mehr  aitzende  Stellung  mit  ver- 
tical  gehaltenem  Kopfe  einnehmen.  — Die  Blutung  war  während  der 
Operation  nur  gering  geweaen ; in  Allem  wurden  nur  4 — 5 Unterbin- 
dungen, mehr  aus  Vorsicht  ala  aus  Noth,  unternommen.  Das  in  Bereit- 
schaft gehaltene  Glüheisen  blieb  gänzlich  unbenutzt. — Alle  daa  Antrum 
Bighmori  bildende  Knochenparlhien  zeigten  sich  krankhaft  verändert 
und  befanden  sich  auf  ihrer  innern  Fläche  in  einem  cariösen  Zustande. 
Daa  Periosteura  war  theilweia  zerstört,  theilweia  aufgelockert,  verdickt, 
theilweis  mit  der  meduUar-sarcomatöaen  Masse  in  ein  gemeinschaftliches 
Gewebe  verschmolzen. 

An  die  Stelle  der,  durch  den  im  Ganzen  etwa  2§  Stunde  dauernden 
Operationsact  bedingten,  grossen  Erschöpfung  und  des  kleinen  Pulset 
trat  noch  am  Abend  des  Operationstages  ein  Congestivzustand  nach  dem 
Kopfe  hin  ein,  der  sich  durch  rot h es  Gesicht,  heisse  Stirn,  Kopfschmerz, 
Durst,  harten  und  vollen  Pulse  kund  gab ; deshalb  10  Stück  Blutegel 
an  die  Schläfe  und  ein  allgemein  antiphlogistisches  Regimen,  mit  allei- 
niger Ausnahme  der  kalten  Umschläge,  welche  man  wegen  der  tiefge- 
wurzetlen,  leicht  erregbaren,  allgemein  rheumatischen  Diathese  nicht  in 
Anwendung  bringen  wollte.  Mit  Nachlass  des  Wundfiebers  wurde  die 
Behandlung  des  Kranken  nach  und  nach  eine  roborirende,  wobei  bald 
gute  Eiterung,  später  eine  gutartige  Granulation  und  schliesslich  der  er- 
wünschteste Arernarbungsprozess  eintrat,  so  dass  man,  bei  dem  Allge- 
meinbefinden des  Kranken,  Anfangs  Februar  1831  sich  bereits  mit  dem 
Gedanken  beschäftigen  konnte,  im  kommenden  Frühjahr  das  fehlende 
Hautstück  der  linken  Wange  aus  der  Haut  des  Oberarms  zu  ergänzen. 
Doch  dem  sollte  nicht  so  seyn,  denn  schon  in  den  nächsten  Tagen  warf 
eine  Erkältung  den  Kranken  von  Neuem  aufs  Siechbette,  welches  er  bis 
zum  Tode  nicht  wieder  veriiess.  Trat  such  das  Allgemeinleiden  zuerst 
unter  den  Erscheinungen  eines  catarrhalisch-rheumatischen  Fiebert  auf,  so 
zeigte  doch  der  Antheil,  welchen  die  Wunde  an  der  allgemeinen  Störung 
nahm:  anfänglich  die  Veränderung  der  gesunden  Granulation  in  eine 

minder  gute,  später  eine  livid-rothe  Färbung  annehmende,  und  endlich 
in  schmutzig-gelbliche  Schwammgewächae  übergehende,  zu  deutlich  die 
Gefahr , in  welcher  der  Kranke  sich  befand.  Hierbei  schwoll  die  Ohr- 
speicheldrüse an,  erreichte  nach  und  nach  die  Grösse  einet  Kinderkopfs, 
zeigte  das  Gefühl  der  Fluctuation,  ohne  dass  die  sie  bedeckende  Haut 
die  geringste  Veränderung  erlitten  batte;  in  der  Lebergegend  so  wie  in 
der  Tiefs  des  Unterleibes  klagte  der  Kranke  über  drückende  Schmerzen; 
eine  Febril  tertiana  bildete  sich  aus,  und  machte  endlich  dem  Leben 
des  Kranken  im  8len  Monate  nach  der  zweiten  Operation,  und  im  3ten 
seit  der  zuletzt  eingetretenen  Verschlimmerung  ein  erwünschtes  Ende. 

Bei  der  Sectio  n erschien  das  Gehirn  und  seine  Häute  gesund, 
die  Gefässe  jedoch  blutleer.  Nirgends  ein  Erguss  von  Blut,  Serum  oder 
Lymphe.  Alle  Narben,  welche  nach  der  Operation  in  den  verschiedenen 
Schnittwunden  sich  gebildet  hatten,  waren  consolidirt  und  die  Knocben- 
ränder  mit  festem  Callue  überzogen,  über  welche  sich  Fleischansatz  be- 
deckend verbreitet  hatte.  Mit  diesem  theilweis  verschmolzen,  theilweia 
aber  auch  nur  auf  ihm  aufsitzend,  waren  dis  neu  aufgeschossenen  Ge- 
hirnmark-äbnlichen  Excrescenzen.  Alle  in  der  Nachbarschaft  liegenden 
Gesichts-  und  Kopfknochen  waren  vollkommen  gesund,  wohl  aber  er- 
wies sich  die  vergrösserte  Parotis  in  ihrer  Structur  gänzlich  verändert, 
in  Markschwamm  nusgeartet,  der  sich  von  dem  der  Wunde  nur  durch 
eine  etwas  festere  Cooaistenz  unterschied.  Die  Organe  der  Brust  waren 
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blutleer,  gesund  und  nur  eine  Ofdemn  pulmonum  wahrnehmbar.  Im  Un- 
terleib waren  alte  Organe,  mit  Ausnahme  der  Leber  und  des  Pancreas, 
wenn  auch  blutarm  doch  sonst  von  vollkommen  normaler  Beschaffen-i 
heit.  Die  dunkelgelbe,  ins  schmutzig-rolhe  hinüberspielende  Leber  war 
nämlich  auf  ihrer  Oberfläche  von  vielen  dunkelgelben  Knoten  bedeckt, 
welche  eich  teigigt  anfühlten  und  beim  Durchschneiden  eine  schmierige, 
zähe,  dunkelgelbe  Masse  ergossen.  Das  Innere  der  Leber  war  abnorm 
weich,  so  dass  man  es  ohne  Schwierigkeit  zwischen  den  Fingern  zerrei- 
ben konnte.  Die  Bauchspeicheldrüse  war  bedeutend  vergrössert,  hatte 
ihrA  Drüsennatur  gänzlich  verloren,  war  weich,  elastisch  anzufühlen  und 
von  graugelber  Farbe,  so  dass  man  an  der  Markschwammbildung  in  ihr 
nicht  zweifeln,  wenn  auch  den  wirklich  ausgebildeten  Markschwaram 
noch  nicht  nachweisen  konnte.  Das  Kückenmark  wurde  aus  Mangel  an 
Zeit  nicht  untersucht. 

2)  Kxnrticulation  und  Rcsection  der  rechten  Hälfte  de»  Unterliefen. 
Johann  Michel,  ein  30  Jahr  alter,  kräftiger,  bis  vor  10  Monaten 
stets  so  vollkommen  gesund  gewesener  Landmann,  dass  er  sich  keines 
Krankseins , ausser  etwa  einmaliger  Zahnschmerzen  im  lOtrn  Lebens- 
jahre, erinnerte.  Seine  Zähne  sind  jedoch  auch  jetzt  noch  vollkommen 
gesund.  Er  ist  der  Sohn  gesunder  Litern,  in  seiner  Familie  weder  Sc  rö- 
cheln noch  sonst  eine  Dyscrasie  bekannt.  Ungefähr  10  Mpnate  vor  der 
Zeit,  als  ihn  Verf.  zum  erstenmale  sab,  in  der  ilä’lfle  des  Septbr.  1829, 
bekam  der  Kranke  ohne  Veranlassung  einen  Schmerz  in  der  rechten 
Seite  der  untern  Kinnlade,  dem  3ten  Backenzahne  etwa  entsprechend. 
Der  Schmerz,  welcher  mehrere  Tage  ununterbrochen  loridauerte,  dabei 
jedoch  gegen  Abend  regelmässig  heftiger  wurde,  und  sich  dann  über  die 
ganze  rechte  Seite  des  Unterkiefers  ausdehnte,  war  bohrend  und  drückend, 
als  solle  der  Unterkiefer  auseinander  gedrängt  werden.  Nach  einigen 
Tagen  fing  die  schmerzhafte  Stelle  nach  innen  zu  (auf  der  innern  Fläche 
der  rechten  Seile  des  Unterkiefers)  an  zu  schwellen,  welche  Geschwulst 
sich  im  Verlaufe  von  3—4  Wochen  so  bedeutend  vergrosserte,  dass  all- 
mählig  der  3le  Backzahn  unter  den  heftigsten  Schmerzen  aus  seinem 
Zehnfache  gedrängt  und  derselbe  quer  umgelegt  wurde.  Seine  Weg- 
nahme beseitigte,  wie  man  erwartet  hatte,  die  Schmerzen  nicht,  vielmehr 
dauerten  sie  ununterbrochen  in  der  Tiefe  der  Kinnlade  mit  gleicher  Hef- 
tigkeit fort.  In  den  abermals  nächsten  vier  Wochen  breitete  sich  die 
Knocliengeschwulst  von  dem  ersten  Schneidezahn  der  rechten  Seite  be- 
ginnend bis  zum  Kronenfortsatz  derselben  Seite  des  Unterkiefers  aus, 
verdrängte  auch  den  zweiten  und  vierten  Backzahn  aus  ihren  Zellen, 
und  an  ihrer  Stelle  entspross  den  Alveolen  eine  speckige  Masse,  aus  der 
von  Zeit  zu  Zeit  sich  eine  stinkende  Flüssigkeit  ergoss.  Bis  zu  Januar 
1830  wurde  der  allgemeine  Gesundheitszustand  des  Kranken  nicht  ge- 
stört, und  von  jetzt  ab  nur  in  so  weit,  dass  er  nach  leichten  Veran- 
lassungen öfters  von  leichten  rheumatisch-catarrhalischen  Aifectionen  be- 
fallen wurde.  Im  Monat  Juni  1830  erfolgte  die  Aufnahme  des  Kranken 
in  das  Mainzer  Bürgerhospital,  wo  die  schon  genannte  Knocbengeschwulst 
sich  hart  wie  ein  Otteosteatom  darstellte,  an  einzelnen  Stellen  sich  je- 
doch auch  weich,  ja  selbst  fluctuirend  zeigte.  Die  äussere,  die  Geschwulst 
bedeckende  Haut  war  dagegen  vollkommen  normal.  Bei  der  innern  Un- 
tersuchung erschien  die  Zunge  durch  die  den  Zahnfächern  entsprossenen 
Auswüchse  nach  links  geschoben,  letztere  selbst  aber  durch  die  Zähne 
der  obern  Kinnlade  naoh  aussen  und  innen  gedrängt,  und  von  ver- 
schiedner,  blassrother,  graugelber,  schwarzgrauer  Färbung.  Mit  drr 
Sonde  in  die  Fächer  der  Zähne  gedrungen,  überzeugte  mau  sich  von 
der  cariösen  Beschaffenheit  des  Alveolarrandea.  So  sehr  auch  der  Kranke 
über  ununterbrochen  fortdauernde  und  durch  kein  Opiat  zu  besänfti 
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gendo  Schmerten  klagt«,  welche  vorzüglich  de*  Abend»  an  Heftigkeit 
■anahmen,  so  war  er  doch  fieberfrei,  Appetit  und  Verdauung  vollkom- 
men uDgealört,  »o  wie  alle  Functionen  de*  Körper*  in  Ordnung,  Weder 
am  IlaUe  noch  im  Mund*  konnte  man  eine  Drüsenanschwellung  ent- 
decken, Ohne  tich  über  die  Diagnose  de*  Kranksein*  bestimmt  auszu- 
sprechen,  konnten  die  behandelnden  Aerzte  sich  doch  der  Furcht,  das* 
die  vorliegende  Krankheit  ein  wirkliches  Sareoma  medulläre  seyn  möchtet 
nicht  erwehren,  zu  dessen  Beseitigung,  so  wie  zur  Erhaltung  des  Leben* 
des  Kranken  die  Möglichkeit  nur  in  einer  Operation  (der  Wegnahme  der 
ganzen  linken  Unterkieferhälfte)  lag,  zu  deren  Ausführung  sich  dieselben 
um  so  mehr  berechtigt  sahen,  alt  sie  auch  in  dem  sorgfältigsten  Kran- 
kenexamen keinen  Faden  finden  konnten , an  welchen  sich  die  Erklä- 
rung einer  constitutionellen  Krankheit  hätte  knüpfen  lassen.  — Dia 
Operation  wurde  demgemäss  am  24.  Juni  1830  nach  erlangter  Einwilli- 
gung des  Kranken  von  Dr.  Leo  auf  folgende  Weise  ausgeführt.  Der 
llautschnitt  begann,  nach  vorheriger  Ausziehung  des  ersten  Schneidezahn* 
der  linken  Seite  des  Unterkiefers,  auf  dein  Tuberculum  articulare  de* 
Schläfenbeins,  lief  längs  dem  hintern  Rande  des  Astes  bi*  zum  äussern 
Winkel  der  Kinnlade  herab,  von  da  auf  dem  untern  Rande  des  Unter- 
kiefers über  die  Protuberantia  mentalis  externa  herüber  bis  zum  2t*n 
Schneidezahn  der  linken  Seite,  wo  ein  verticaler  Schnitt  die  ganze  Un- 
terlippe spaltete.  Nachdem  nun  zuerst  die  äussern  Bedeckungen  von  den 
Knochen  getrennt  waren,  wurde  ein  Bistouri  von  dem  untern  Rande  der 
Kinnlade  längs  der  Proluberantia  mentalis  interna  hart  wider  den  Kno- 
chen bi*  in  die  Mundhöhle  geschoben,  und  durch  fortgeführte  Züge  diu 
Trennung  der  Weichtheile  in  dem  Maasse  bewirkt,  dass  zum  Schutz 
gegen  die  Einwirkung  der  Säge  ein  Lederriemen  durchgezogen  werden 
konnte.  Mit  der  Säge  von  Hey  wurde  nun  der  Unterkiefer  in  der 
Gegend  des  2len  Schneidezahns  linkerseits  durchschnitten  , hierauf  im 
Auswärtsziehen  desselben  alle  Weichtheile  bis  zum  Kronenforlsatz  ge- 
trennt, und  endlich  die  Exarticulation  bewerkstelligt.  Ausser  der  ver- 
letzten Arteria  tnaxill , interna  mussten  noch  sechs  kleinere  Arterien  un- 
terbunden werden.  Nach  gereinigter  Wunde  vereinigte  man  deren  Rän- 
der durch  dis  umschlungene  Natb,  und  leitete  überhaupt  eine  den  Um- 
ständen angemessene  Behandlung  ein,  wobei  am  l4ten  Tage  nach  der 
Operation  eine  vollkommene  Vernarbung  bereits  eingetreten  war.  Der 
von  dem  Unterkiefer  getrennte  Waogentheil  war  mit  den  correspondi- 
rendeo  Weichtheilen  des  Mundes  fest  verwachsen;  der  Kranke  sprach 
deutlich,  konnte  die  Zunge  nach  allen  Richtungen  frei  und  ohne  Schmerz 
bewegen,  und  klagte  nur  beständig  Uber  Hunger,  zu  dessen  Stillung  ihm 
bereits  seit  mehrern  Tagen  eine  consistentere  Nahrung  verabreicht  War- 
den konnte.  Acht  Jahre  später  war  der  Kranke  noch  vollkommen  ge- 
sund, obschon  die  Untersuchung  de*  exarticulirten  Unterkiefers  keinen 
Zweifel  über  die  Aechtheit  des  Sareoma  medulläre  halte  aufkommeo 
lasten. 

3)  Johann  Schmitt,  ein  22  Jahr  alter,  lediger,  magerer  und 
schwächlicher,  übrigens  jedoch  gesunder  Schneider,  mit  feiner  Haut  und 
rolhen  Haaren,  der  angeblich  nie  krank  gewesen  seyn  will,  und  an- 
scheinend auch  frei  von  jeder  Dyscrasie  war,  stiess  sich  vor  8 — 10  Mo- 
naten heftig  au  den  linken  Ellenbogen  und  litt  von  dieser  Zeit  an  einem 
beständig  fortdauernden  Schmerz  im  Olecranon,  der  mit  überhand  neh- 
mender Heftigkeit  ihn  auch  immer  mehr  und  mehr  am  Arbeiten  bin- 
derte, ohne  dass  äusserlich  etwas  zu  sehen  war,  bis  nach  4 — 5 Monaten 
am  Ellenbogengelenke  eine  bohnengrosse  Geschwulst  entstand,  die  nnter 
grosser  Zunahme  der  Schmerzen,  welche  sieh  nun  vom  Ellenbogen  aus 
bis  hinauf  zum  Schulterblatt«]  und  herab  bis  zu  den  Fingerspitzen  er- 
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»treckten,  and  nach  und  nach  an  Umfang  xunahmen,  endlich  die  Grösse 
eines  Hühnereies  erreichte,  dabei  weich  und  fluctuirend  sich  anfühite, 
wodurch  ein  jetzt  hinzugerufener  Wundarzt  sich  veranlasst  sah,  einen 
Einstich  in  dieselbe  zu  machen.  Statt  des  vermuthelen  Eiters  entleert« 
sich  jedoch  nur  etwas  dünnflüssiges,  schwärzliches  Blut,  ohne  das  Vo- 
lumen der  Geschwulst  zu  vermindern,  wohl  aber  erhoben  sich  schon 
einige  Tage  darauf  aus  der  Stichwunde  leichte  pulpöte,  blassrothe, 
schwammige  Auswüchse,  welche  öfters  ohne  gegebene  Veranlassung  blu- 
teten und  eine  ichoröse,  übelriechende  Flüssigkeit  »ecernirlen,  wobei  nicht 
nur  die  Schmerzen  in  gleicher  Heftigkeit  fortdauerten,  sondern  auch  be- 
reits abendliche  Fieberexacerbationen  und  Nachlschweisse  mit  Appetit- 
mangel und  merklicher  Abnahme  der  Kräfte  eintraten.  So  war  der  AU- 
gemeinzustand  des  Kranken,  als  er  im  September  1830  dem  Or.  Leo 
cnr  Ansicht  und  Beurlheilung  vorgeführt  wurde.  Oiagnosis:  Fungut 
meJuUu ns,  von  dem  es  jedoch  schwer  zu  bestimmen  war,  ob  er  mit  dem 
Feriosteo  oder  dem  Knochen  selbst  Zusammenhänge,  Cie  Operation 
wurde  mit  zwei  Längenschnitten,  welche  ober-  und  unterhalb  der  Ge- 
schwulst zusammenliefen  und  die  Stichwunde  der  Haut  zwischen  sich 
hatten,  begonnen,  das  Scbwamrugewüchs,  welches  von  einem  dünnen, 
ans  Zellgewebe  bestehenden  Sacke  tingeschlossen  wurde,  mit  letztem 
von  allen  Seiten  und  dem  Grunde  losgeschält  und  herausgenommen. 
Ohne  Schmerzen  für  den  Kranken  konnten  sofort  alle  Bewegungen  mit 
dem  Ellenbogen  unternommen  werden ; das  Feriotteum  aber  so  wie  der 
unterliegende  Knochen  erwiesen  sich  vollkommen  gesund.  Die  Heilung 
geschah  per  primiim  rcuuionem,  und  nach  Verlauf  eines  Jahres  befand 
»ich  der  Operirle  nicht  nur  noch  vollkommen  gesund,  sondern  halt« 
auch  die  frühere  Kraft  des  Armes  vollkommen  wieder  gewonnen. 

IX.  Jahresbericht  über  das  Charitd-Krankenhaus  za  Berlin  vom  Jahre 
1835.  Aas  dtn  Aden  der  Anstalt  zusammengestellt  von  Dr. 
Geis s ler,  damals  Stabsarzt  in  der  Charite,  jetzt  Regimentsarzte 
des  4ten  Curassier-Regiments  za  Lüben.  S.  265  — 382  des  vor- 
liegenden 2ten  und  S>  395  — 491  des  3ten  Hefts  53sten  Bandes. 

A.  Allgemeine  Verhältnisse.  Das  Jahr  1835  wich 
rücksichtlich  seiner  Witterungsbeschaffenheit,  wie  schon  mehrere 
seiner  Vorgänger,  in  mehrfacher  Beziehung  von  der  Norm  ab. 
Wrälirend  die  5 ersten  Monate  sich  durch  eine  verhältnissinüssig 
milde  Temperatur,  verbunden  mit  einem  trüben  und  regnerichten 
"Wetter  und  vorherrschendem  West-Windo  anszeichnetcn,  be- 
zeichneteu  die  nachfolgenden  Monate  bis  Ende  September  im 
Allgemeinen  eine  grosse  Trockenheit,  ein  fast  tägliches  Ueber- 
springen  hoher  Temperaturgrade  auf  niedere,  und  ein  bestän- 
diges Schwanken  zwischen  0.  und  WWinden.  ln  den  nächst- 
folgenden Monaten  machte  die  genannte  Witterungsconstitu- 
tion einem  kalten,  jedoch  bald  feuchtem  und  bald  trockenem 
Wetter  Platz,  welches  endlich  gegen  Ende  des  Jahres  in  eine 
höchst  veränderliche,  gewöhnlich  nur  dem  April  zukommendo 
Witterung  ansartete.  — Entsprechend  dieser  eben  geschilderten 
Coiutitutio  aeria  blieb  der  catarrhalisch-rheumalische  Krankhcits- 
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genins  das  ganze  Jnlir  hindurch  stationär,  so  dass  ln  der  Regel 
ein  gleich  massiges  Herrschen  catarrhalischer  und  rheumatischer 
Krankhcitsfornien  zu  beobachten  war.  Nur  intercurrirend  tra- 
ten in  den  heissen  Monaten  gastrische  Zustände  etc.  auf.  Aus- 
serdem herrschten  aber  auch  das  ganze  Jahr  hindurch  Wechsel- 
lieber.  Im  Allgemeinen  zeigten  die  Krankheiten  eine  grosse 
Neigung,  sich  in  die  Länge  zu  ziehen  und  den  asthenischen 
Character  anzunehmen. 


Uebcrsichl  des  gestimmten  Krankenstandes  der  Charite  im  J.  1835. 
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Die  Summe  der  geheilt  Entlassenen  verhielt  sich  znr  Ge- 
sammtznhl  der  Behandelten  ungefähr  wie  1:1,5,  die  der  Ge- 
storbenen wie  1:8,3.  Die  grösste  Zahl  der  Aufgenommenen 
fiel  nach  nachstehender  Reihenfolge  auf  die  Monate  Dcccmber 
(471),  September  (472),  Januar  (490),  November  (513)  und 
Ortober  (525). 


B.  Das  Charite  - Krankenhaus  in  seinen  besondern  Ablhcilungen. 
1.  Ablheilung  für  innerlich  Kranke. 
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Hiernach  verhielt  sich  die  Summe  der  Geheilten  znr  Summe  der 
Behandelten  wie  1 : 1,8;  die  der  Gestorbenen  dagegen  wie  1:4,9. 
Die  grösste  Sterblichkeit  fiel  auf  den  April.  — Januar.  Auf— 
genommene:  202.  Todle:  47.  — Vorherrschend  rheumatische 
und  catarrhalische  Krankheiten,  mit  Hinneigung  zum  Astheni- 
schen. In  der  letzten  Hälfte  des  Monats  nicht  seltenes  Auftreten 
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des  Abdoininalljphus  unter  den  bekannten  Erscheinungen.  In 
diesem  Monate  wurden  auch  mit  dem  vielfach  gepriesenen  Ve- 
ratrin  bei  Neuralgieen,  Wassersüchten  und  Lähmungen  Heilver- 
suche angestellt,  und  das  Mittel  in  Salbenform  zu  Gr.  10  — 20 
auf  Unc.  1 Fett  an  einem  oder  2 Tagen  in  mehrmaligen  Ein- 
reibungen angewendet.  Bei  Lähmungen,  namentlich  bei  rheu- 
matischen und  Bieilähmungen  schien  es  einigen  Nutzen  zu  haben, 
doch  schritt  die  Besserung  nur  langsam  vor.  Gegen  Neural- 
gieea  und  Hydrops  schien  es  dagegen  gar  nichts  zu  leisten. 
Seine  Wirkung  begann  es  zu  äussern  durch  ein  starkes  Prickeln 
und  Stechen  in  der  Haut,  so  wie  durch  kleine  Zuckungen  in 
den  darunter  liegenden  Muskeln.  — Februar.  Aufgenommene: 
142,  Todte:  36.  — Marz.  Aufgenommene:  147,  Todte:  41. 
Der  Krankheitscharacter  im  Februar  wie  im  vorigen  Monate, 
jedoch  mit  vorherrschendem  Ueberwiegen  der  catarrhalischen  Af- 
feclionen,  die  sich  bis  zu  einem  wahrhaft  epidemischen  Catar- 
rhaliieber  steigerten,  das  besonders  Lungenkranken  sehr  Verderb-  ' 
lieh  wurde.  Zurücktreten  des  Abdominaltjphns,  dagegen  mehr 
reine  Nervenfieber.  Im  März  derselbe  Krankheitscharacter,  je- 
doeh  mit  Ueberwiegen  der  rheumatischen  Afiectionen.  Im  Laufe 
dieses  letztem  Monates  wurden  auch  bei  4 Individuen  gegen 
recht  inveterirte  und  vollkommen  ficberlose  Rheumatismen  die 
hochgerühmten  L u c a s’schen  Pillen : Rcc.  Ol.  Ligni  fossilis  emr 
ftgreumatic.,  Aethiops  unlimonial.  ana  Unc.  i , Resin.  ßuajac. 
I)rach.  1,  Slipit.  diilcam.  Drach.  3.  M.  S.  pÜul.  Gr.  duor.,  täg- 
lich 3mal  6 — 8 Stück  verordnet.  Mit  Ausnahme  eines  einzigen 
Individuums,  bei  welchem  sie  Anfangs  die  Verdauung  etwas  stör- 
ten, vertrugen  sie  sämmlliche  Kranke  sehr  gut;  die  rheumati- 
schen Beschwerden  minderten,  sich  dabei  merklich,  und  selbst 
chronische  Anschwellungen  rheumatischer  Natur  schwanden  theil- 
weise  bei  ihrem  fortgesetzten  Gebrauche.  — April.  Aufge- 
nommen: 186,  Todte:  56.  Krankheitscharacter  der  vorige, 
mit  Vorherrschen  des  catarrhalischen  in  Form  eines  CAtarrhal- 
fiebers  mit  hervorstechender  Affection  der  Schleimhäute  der  Luft- 
wege. Rheumatische  Krankheiten.  In  der  letzten  Hälfte  des 
Monats  leichte  gastrisch-biliöse  Fieber.  Hin  und  her  Masern  und 
Scharlach.  — Mai.  Aufgenommen:  162,  Todte:  36.  Derselbe 
Krankheitscharacter;  gastrische  Fieber  mit  Ausartung  in  Abdo- 
minaltyphns  nicht  selten,  desgleichen  Wechselficber.  Entzündun- 
gen bloss  auf  die  serösen  Häute  beschränkt.  Speciell  mitgclheiit 
wird  vom  Verf.  ein  leichterer  Fall  von  Phlegmasia  alba  dolens, 
und  ein  tödtlich  abgelaufener  Fall  von  Ileus,  welcher,  nebst 
einer  naturgetreuen  Abbildung  in:  Jos.  Falk’a  Hiss,  inaug.  dt 
lleo  c diverticulis , Bcrol.  1835,  umständlicher  beschrieben  ist. 
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Im  Laufe  dieses  Monats  wurde  auch  das  Oku m Situtp . nethe*- 
mim  als  hautreitzcndes  Mittel  in  inelirern  Füllen  an  ge  wendet. 
Es  bringt  sehr  bald  ein  heftiges  Brennen  und  eine  starke  Rö- 
thung  der  Haut  zu  Wege,  reitzt  aber  auch  beim  Verdunsten 
Augen  und  Nase  sehr  heftig.  Dieselbe  Wirkung,  wenn  auch  in 
etwas  geringe»)  Grade,  hat  eine  Auflösung  desselben  in  Alco- 
hol  (Gran  24  auf  Unc.  1),  womit  man  ein  Läppchen  anfeuchtot, 
und  diess  bis  zur  Trockne  auf  der  bestimmten  Stelle  liegen 
lässt.  Nach  einer  3 — ömaligen , in  mehrstündigen  Intervallen 
unternommenen  Application  dieses  Mittels  entstehen  Auf  der  Haut 
Blasen  von  verschiedenem  Umfange.  Eine  zu  lange  fortgesetzte 
Anwendung  dieses  Mittels  steigert  jedoch  die  Entzündung  bis  zur 
Gangrän ; trotz  dem  dürfte  dieses  sehr  reinliche  und  rasch  wir- 
kende Mittel  im  Allgemeinen  der  Anwendung  der  Sinapismen 
vorzuziehen  seyn.  — Juni.  Aufgenommen:  142,  Todle:  33. 
Krankheitschararler  wie  im  vorigen  Monate.  Speeiell  aufgeführt 
wird  1)  ein  Fnll  von  Fungus  meiliiUaris  lirpatis,  in  welchem 
man  bei  der  Scction  in  der  4 Pfund  schweren,  sehr  ausgebrei- 
leten  Leber  eine  Menge  Haselnuss-  bis  Mannsfauslgrosser,  tief 
in  das  Parenchym  der  Leber  eindringender  Degenerationen  von 
thcils  knorpel-,  theils  speckartiger  Consistenz,  die  übrige»  Un- 
terleibsorgnno  aber  normal  fand,  und  2)  ein  nichts  Ungewöhn- 
liches darbictendcr  Fall  von  Pleuritis  cum  pericardUide. 

Juli.  Aufgenommen:  168,  Todle:  37.  Derselbe  Krank- 
hcitscharacter  mit  überwiegendem  Vorherrschen  gastrisch-biliöser 
Krankheitsformen.  Speeiell  erzählt  wird  1)  ein  Fall  von  Ver- 
giftung mit  Schwefelsäure,  betreffend  ein  kräftiges  Freudenmäd- 
chen, jdio  3 Unzen  Vitriolöl  zu  verschlucken  versucht,  den  gröss- 
ten Theil  aber  wieder  ausgespieen  hatte.  Sie  wurde  wieder 
hergestellt.  2)  Eine  mit  Brand  endigende  Peritonitis,  bctreliend 
einen  29jährigen  schwächlichen  Mann,  der  schon  seit  einigen 
Wochen  an  einer  sehr  entkräftenden  fieberhaften  rheumatischen 
Diarrhöe  gelitten  halte.  — August.  Aufgenomraen:  196, 
Todte:  44.  Im  Anfänge  des  Monats  der  Krankhcitscharacter 
des  Juli,  später  wieder  deutlicheres  Vorherrschen  der  rein  ea- 
tarrhalisch-rhcumatischen  Krankheitsconslitution.  Unter  anderm 
kam  auch  das  Delirium  tremens  häufig  zur  Behandlung,  ln  ei- 
nem dieser  Fälle,  wo  bereits  18  Gran  Opium  innerhalb  24  Stun- 
den, ohne  Schlaf  zu  bewirken,  angewendet  worden  waren,  wurden 
kalte  Uebergiessungen  bis  zur  völligen  Ermattung  des  Kranken 
mit  dem  besten  Erfolge  angewendet,  doch  stellten  sich  erst  auf 
den  öOsten  Eimer  vollkommene  Rückkehr  der  frühem  Geistes- 
kräfte und  18stündiger  ununterbrochener  Schlaf  ein.  Bei  der 
Sectio n einer  36  Jahre  alten,  suffocatorisch  in  Folge- von 
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Trismus  und  Tetanus  rheumatkus  verstorbenen,  corpuleuten  Frau, 
fand  man  die  Gefässe  des  Kopfes  und  der  Rückenmarkshöhle 
stark  mit  Blut  ungefüllt,  die  Arachnoidea  spinalls  an  manchen 
Stellen  getrübt,  und  namentlich  an  den  Auslrittssteilen  der  Ner- 
ven kleine  gelbliche  gelatinöse  Exsudate,  nnd  das  sonst  normale 
und  feste  Rückenmark  an  2 Stellen,  in  der  Gegend  der  letzten 
Hals-  und  ersten  Brustwirbel,  vollkommen  erweicht,  das  Gehirn 
sehr  fest  und  blutreich'.  — September.  Aufgenommen:  224, 
Todte:  32.  Krankheitscharacter  wie  im  vorigen  Monate.  Als 
bemerkenswerlhe  Fälle  werden  angeführt:  I)  Ein  (ödtlicb  en- 
dender Fall  von  Psoilis  idiopathica  bei  einem  21  Jahre  alten 
Sehneidcrgesellen,  bei  dessen  Obduction  man  den  Iliacus  intern. 
nnd  Psoas  in  eine  breiige  jauchige  Masse  aufgclösst  fand,  in 
welcher  die  noeh  unversehrten  Nerven  und  Gefiisse  lagen.  Zwi- 
schen dem  Os  ileum  und  Os  saerum  erstreckte  sieh  ein  Absccss 
nach  aussen  bis  in  die  Gegend  des  grossen  Trochanters.  Särnmt- 
kebe  Wirbel-  und  Beckcnknochen  gesund.  2)  Ein  Fall  von 
Csphalaea  a causa  organica.  Er  betraf  einen  22jühr.  Tischler- 
gesellen und  ward  unter  epileptischen  Krämpfen  födtlirh,  nach- 
dem vorher  Ptosis  des  rechten  obern  Augenlides,  Erweiterung 
der  Pupille  dieses  Auges  und  mässige  Störnng  des  Sehvermö- 
gens dieser  Seite-  cingetreten  war.  Bei  der  Scction  fand  man 
auf  der  rechten  Seite  zwischen  Dura  mater  und  Arachnoidea 
ein  bedeutendes  Blutextravasat,  dessen  Ursprung  man  in  einem 
geborstenen  Aneurjsma  des  Ramus  communicans  der  Art.  corp. 
callosi  erkannte;  der  Druck  dieses  Aneurysma  auf  den  Nerv, 
oculo-melorius  halte  den  krankhaften  Zustand  am  rechten  Auge 
bedingt.  Umständlich  beschrieben  und  abgebildct  ist  dieser  Fall 
in:  St  umpff’s  Visserl.de  aneurysmalib.  arleriar.  cvrebri.  Berol. 
1836.  3)  Eine  Entzündung  des  Periehondrium  der  Cartilugo 

cricoidea  und  der  sie  umgehenden  Weicht  heile,  mit  Abscessbil- 
dung;  ebenfalls  mit  noch  2 andern  ähnlichen  Füllen  umständ- 
lich beschrieben  in : N o 1 d a s Dies,  da  abscessu  curlUaginis  cri- 
coideac.  Berol.  1837.  — October.  Aufgenomraeö:  263, 
Todte:  46.  Krankheitscharacter  catarrhalisch-gastrisch  und  rheu- 
matiscli-catarrhalisch.  Im  Allgemeinen  noch  grosse  Hinneigung 
euni  Asthenischen  und  Nervösen  vorherrschend.  Typhus  abdo- 
minalis und  gemeine  Ncrvcnfieber  keine  seltenen  Erscheinungen, 
was  dagegen  von  den  echten  Entzündungen  galt.  — Novem- 
ber. Aufgenommen:  238,  Todte:  47.  Krankheitscharacter  ca- 
tarrhalisch-rhciimatisclt,  mit  Hinneigung  zum  Inflammatorischen. 
Dasselbtf  galt  vom  De  ccm  her  (Äufgenommen : 193,  Todto: 
38),  in  welchem  sich  der  sthenischc  Character  hauptsächlich 
dnrrh  das  häufige  Erscheinen  rheumatischer  Fieber  und  acuter 
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Rheumatismen,  catari  halischer  Fieber  and  Anginen  beknndete. 
Aach  fehlte  es  nicht  an  Entzündungen  der  Pleura  and  Bron- 
chien, Pncuraoflieen,  inlcrniitlircnden  Fiebern,  dagegen  kamen 
gastrische  und  nervöse  Fieber,  so  wie  Typhus  abdom.  sehr  selten 
zur  Beobachtung.  Ausser  einem  mit  dem  Tode  endenden  Falle 
von  Pleuritis  mit  bedeutender  Exsudation  und  gleichzeitiger  Luft- 
ansammlung  in  der  der  Entzündung  entsprechenden  Brustscite 
wird  als  interessant  namentlich  eine,  allem  Anschein  nach  von 
einer  Krankheit  des  Rückenmarkes  ausgegangene  Lähmung 
Aufgeführt.  Dieselbe  betraf  einen  schwächlichen,  18jährigen, 
jungen  Mann,  der  sich  bei  starker  Körpererhitznng  durch  einen 
Schlack  kaltes  Wasser  plötzlich  abgekühlt  hatte,  worauf  er  sehr 
bald  eine  so  grosse  Schwäche  in  den  untern  Extremitäten  ver- 
spürte, dass  er  zusammen  hei,  und  sich  nicht  wieder  aufrichten 
konnte.  Von  dieser  Zeit  an  konnte  Patient  den  rechten  Fuss 
gar  nicht,  den  reehten  Artn  nur  sehr  wenig,  and  den  linken  Fuss 
und  Arm  ebenfalls  nur  mühsam  bewegen.  Bei  der  Aufnahme 
des  Kranken  in  die  Charite  war  die  Respiration  erschwert  und 
abdominell,  die  Sprache  stammelnd,  cs  trat  Incontinentia  alvi 
und  Ischurie  ein.  Der  Puls  war  ziemlich  frequent,  massig  voll 
und  weich,  wurde  jedoch  bald  darauf  klein,  wobei  der  Kranke 
die  Besinnung  verlor  und  noch  am  Abend  seines  Anfnahmeiages 
starb.  Bei  Eröffnung  der  Rückenmarkshäute  qnoll  eine  beträcht- 
liche Menge  seröser  Flüssigkeit  — gegen  2 Unzen  — hervor. 
Das  Rückenmark  selbst  war  an  einzelnen  Stellen,  besonders  in 
der  Gegend  des  3ten,  4ten  und  5ten  Halswirbels  abnorm  erweicht, 
6eine  Geßisse  mit  Blut  überfüllt.  In  der  Cauda  equina  zeigte 
sich  sogar  ein  geringes  Extravasat  geronnenen  Blutes.  Die  ve- 
nösen Gefässe  der  Hirnhäute  und  des  Gehirns  sehr  mit  Blut  an- 
gefüllt, und  an  einzelnen  Stellen  zwischen  Pia  »na/er  und  Arachnoidea 
fand  sich  theils  plastisches,  theils  wässriges  Exsudat  vor,  welches 
sieh  besonders  oberhalb  des  kleinen  Gehirns  nngesammelt  hatte. 


II.  Abtheilung  für  ausserlich  Kranke. 


Bestand 

.Ende  des  Jahres  1834 

| Zuwachs 

Abgang 

Bestand  II 

»I 

a 

c * 
o 
> 

v.  andern 
Abtheil. 

geheilt 

gebessert 

ungeheilt 

entlaufen 

transloc. 

B 

V 

-2 

_© 
a n 

0 J 

tc 

männlich  98 

weiblich  68 

636 1 78 
235|  57 

4171  lool  40 
173 1 32 1 11 

1 I 53  1 87 
| 43  | 35 

112 

56 

Summa  156|  1005  1 

1 993 

168 

Es  verhielt  sich  sonach,  zn  Folge  vorstehender  Uebersieht,  die 
Summe  der  Geheilten  (inclusive  der  auf  andere  Abtheiiungen 
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Verlegten)  zur  Summt*  der  Behandelten  ungefähr  wie  1:1,6,  die 
Anzahl  der  Gestorbenen  zur  Gesninmlsnmme  der  Behandelten  aber 
wie  1 : 9,5.  Die  grösste  absolute  Sterblichkeit  fiel  in  die  Mo- 
nate Juli  (14),  October  (14)  und  Mai  (15). 

Auf  diese  allgemeine  Uebersicht  des  Krankenstandes  der 
genannten  Ahtheilung  der  (’harite  lasst  Verf.  pathologisch- 
therapeutisclie  Bemerkungen  in  monatlichen  lie- 
be reich  len  folgen,  hinsichtlich  deren  wir,  da  sic  sich  griiss- 
lentheils  bloss  auf  die  Angabe  der  Witterungsconslitution  und 
der  in  den  einzelnen  Monaten  vorgekotnmenen  Fälle  im  Allge- 
meinen beschränken,  auf  das  Original  selbst  verweisen.  An  diese 
Bemerkungen  reiht  Verf.  ferner  die  Mittheilung  von  18  Be- 
merkens wertheren  Krankheitsfällen  und  Verle- 
tzungen, die,  allerdings  interessante  Belege  für  die  Wirksam- 
keit der  Anstalt  im  Allgemeinen,  jedoch  nichts  Ungew  öhnliches  und 
vorzugsweise  Neues  enthalten,  wesshalb  wir  uns,  hinsichtlich  ihrer, 
auch  hier  mit  dieser  kurzen  Anzeige  begnügen  zu  können  glauben. 

Grössere  chirurgische  Operationen  wurden  im  Laufe  des 
Jahres  nach  verzeichn  ete  verrichtet: 


Zahl. 

Erfolg 
| Heilung.  [Keiner 

| Tod. 

, 1 

Amputatio  axtabraetni 

1 

1 

— 



— brnchii  .... 

2 

1 

— 

1 

< — > cruiis  .... 

1 

1 

— 

— 

— femoris 

7 

3 

— 

& 

— pollicis  .... 

1 

— 

— 

I 

• — muminae 

J 

1 

•— 

— 

Blepharoplastice  .... 

1 

— 

1 

— 

Blepbaro-  et  Kbinoplastice 

1 

1 

— 

— 

Kxartfculatio  digiti  pedis 

T 

1 

— 

— 

— ballucis  . 

1 

1 

— 

— 

— pedis  in  tarso  . 

1 

1 

— 

— 

Kxstirpatio  labiorum  vulvae  . 

1 

1 

— 

— liponiatis  exulcer. 

1 

1 

— 

— 

— portionis  vag.  uteri 

1 

1 

— 

— 

— recti  carcinoinat.  . 

2 

2 

— 

““ 

— teslis  .... 

1 

1 

— 

— 

— tonsillarum  . 

2 

2 

— 

— 

Herniotomia  ..... 

7 

a 

5 

Ligatura  arteriae  cruralis  . . 

1 

— 

1 

— — bracliialis  . 

1 

l 

— 

— 

Operatio  bydroceles  . . . 

2 

2 

— 

— 

— labii  leporini  . 

2 

2 

* 

— 

— pliimoseos  accreto  praeputio 

1 

1 

— 

— 

— epispadiae  . . 

1 

— 

1 

— 

— prolapsns  recti 

1 

1 

— 

Rbinoplastice 

3 

2 

1 

— 

Trepanatio  cranii  . ... 

3 

— 

3 

Summa 

4«  | 

2>) 

lü 
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ßämmtliche  Mer  tabellarisch  aufgeführtc  Operarionsfälle  werden 
im  Originale  durch  gedrängte  Bemerkungen  über  den  Krank- 
heits-  nnd  Operationsverlauf  speziell  erläutert. 


111.  Abtheilung  für  Augenlranke  *). 


Bestand 

Ende  des  Jahres  1834 

| Zuwachs  | 

Abgang 

Uleibender 
Bestand  j 

3 e 

c “ 

o 

> 

v.  andern 
Abtheil. 

geheilt 

gebessert 

ungeheilt 

-M 

»9 

0 

£ 

0 

© 

c 

o 

*3 

a 

e 

gestorben 

männlich  ■ 12 

weiblich  ■ 9 

104 

58 

15 

15. 

68 

39 

17 

16 

12 

2 

2 , 

12 

14 

1 

19  | 

11 

Summa  21 

192 

183 

30 

Hiernach  stellt  eich  das  Verhältnis  der  Geheilten  (Inclus,  der 
auf  andere  Abtheilungen  Verlegten)  zu  den  Behandelten  wie 
1 : 1,6,  dass  der  Gebesserten  wie  1 : 6,4  heraus.  Es  starb  nur 
e i n Individuum  und  war  dicss  der  bei  der  Abtheilung  für  inner- 
liche Kranke  unter  Ruptura  aneurysmatis  cerebri  erwähnte  Fall. 
Die  meisten  Angenkranken  wurden  im  Juli  (24)  und  Mai  (26) 
aufgenommen. 

1)  Pathologisch-therapeutische  Bemerkungen.  Der  durch  die 
Witterung  des  Jahres  bedingte  catarrhalisch-rheumatische  Krank- 
heitscharacter  manifeslirte  sich  durch  das  häufige  Erscheinen 
catarrhalisch-rheumati scher  Augen-Entzün dün- 
gen, welche,  wenn  sie  vernachlässigt  wurden,  und  scrophul5sec 
Individuen  befielen,  sehr  gern  in  hartnäckige  Augenblennorrhüen 
— am  häufigsten  im  Monat  Juli  — übergingen. — Eine  rheu- 
matische Entzündung  der  Descemet'schen  Haut  des  rechten 
Auges,  welche  sich  aus  einer  einfachen  catarrhalischen  Binde- 
haut-Entzündung nach  der  Aussern  Anwendung  des  kalten  Was- 
sers herausgebildet  hatte,  zog  trotz  der  stärksten  antiphlogisti- 
schen Behandlung  eine  Exsudation  in  die  vordere  Augenkammer 
nach  sich.  Der  Gebrauch  des  Turtari  stibiati  in  rcfracta  dosi , 
in  Verbindung  mit  kräftigen  äussern  Hautreitzen,  bewirkte  all— 
mählig  die  Resorption  des  Exsudats.  — Bei  einem  46jährigen 
Manne  hatte  die  Entzündung  die  Iris  und  die  Linsenkapsel  er- 
griffen. Starke  örtliche  und  allgemeine  Blutenkiehungen  in  Ver- 
bindung mit  Laxanzen  aus  Calomel  und  Jalappc,  welche  später 
dem  Tartarus  slibialus  Platz  machten,  führten  in  Kurzem  Zcr- 
thcilung  herbei.  Gegen  einen  Abscess  in  der  Iris,  welcher  6ich 


*)  Fortgesetzt  im  8ten  Heft 
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als  ein  erhabener  rolhcr  Fleck  anf  derselben  zeigte,  zeigten  eich 
die  wiederholte  Application  von  Blutegeln,  ein  Haarseil  ira 
Nacken,  Laxantia  aus  Calomel  und  Jalappe  so  wirksam,  dass 
die  vollkommene,  wenn  auch  allmähligc  Heilung  erfolgte.  — Bei 
einem  20jiihrigen  robusten  Mädchen  war  eine  rheumatische  Ke- 
ratitis in  Exsudation  und  Geschwürbildung  ühergegangen.  Bei 
der  Aufnahme  der  Kranken  zeigte  sich  die  Hornhaut  von  Ge- 
schwüren durchbrochen,  die  Descemet’sche  Haut  vollkommen 
getrübt,  die  Iris  prolabirt  und  die  Pupille  verzogen  und  unbe- 
weglich. Durch  intercurrente  Lnxanzen  aus  Calomel  und  Ja- 
lappe und  den  Zwischengebrauch  des  Tartarus  boraxatus  mit 
Extr.  Gram,  und  Chelidonii  gelangte  das  Geschwür  zur  Heilung, 
wobei  die  prolabirte  Iris  zurückging,  und  die  in  die  Hornhaut 
exsudirten  Massen  resorbirt  wurden.  — Gegen  eine  chronisch 
gewordene  rheumatische  Entzündung  der  Descemct’schenHaut 
bei  einem  17jähr.  .Mädchen  wurde  der  Sublimat  nach  Dzondi 
mit  grossem  Nutzen  gebraucht  — Bei  einem  26jähr.  schwäch- 
lichen Manne  hatte  sich  die  mit  kaltem  Wasser  behandelte  ein- 
fache rheumatische  Augenentzündnng  auf  die  Hjoloidea  gewor- 
fen. Die  Iris  war  wenig  verändert,  die  unbewegliche  Pupille  in 
Form  einer  Acht  verzogen,  Lichtscheu  und  Schmerz  im  hohen 
Grade  zugegen.  Bei  heller  Cornea  sab  der  Kranke  Alles  wie 
in  einen  dicken  Nebel  gehüllt.  Durch  Aderlässe,  Blutegel,  Ca- 
lomel, Brcchweinstein  und  Yesicatorien  wurdo  der  Kranke  bald 
hergestellt 

2)  Die  Ophthalmia  arthritica  wurde  nur  3mal  beobachtet. 
Nur  bei  einem  58jährigen  Hospitaliten,  bei  dem  die  Entzündung 
die  tiefem  Gebilde  des  Auges  verschont  hatte,  konnte  das  Ge- 
sicht erhalten  werden.  Um  der  Krankheit  Einhalt  zu  thun, 
waren  drastische  Laxanzen  und  ein  Setaceum  im  Nacken,  später 
aber  zur  Beseitigung  der  zurückgebliebenen  Atonie  in  den  Ge- 
lassen und  Hänfen  des  Auges,  der  innere  Gebrauch  des  Calinus 
mit  der  Tincb  aromat.  acida  und  Litjuor.  amm.  anisal. , so  wie 
der  äussere  einer  Zinksolntion  angewendet  worden. 

3)  Traumatische  Augen- Entzündungen  kamen  nur  4 zur  Be- 
handlung, dagegen  aber  24  scrophulöse  mit  rheumatisch- 
catarrlialischer  Coniplicalion.  Dreimal  kam  die  Ophthalmia  sy- 
philitica (sämmtliche  Fälle  wurden  geheilt),  und  einmal  die  so- 
genannte Ophthalmia  cachectica  bei  einem  74  Jahre  alten,  mit 
einem  putriden  Geschwüre  auf  der  Ilornhant  behafteten  Manne 
vor.  Oplithalmohiennorrhöen  wurden  24mal  Object  der  ärztlichen 
Behandlung.  An  Amblyopia  amaurotica  litten  4 (3  M.  1 W.), 
an  ausgcbildeter  Amaurose  2 Männer,  am  grauen  Staar  25,  an 
Glnucoiu  1,  an  l'ungue  moduUaris  nümiw  1,  an  Ilornhautver- 
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dnnkelangcn  8,  an  SynechUt  anterior  partialis  5,  an  Pannus 
ulriim/ue  oculi  1,  an  Eutropiuin  1,  an  Stenochorieen  desThränen- 
sacks  and  Nasencanals  ,2  Individuen. 


Operationen  wurden  folgende  verrichtet: 


Bei  Indi- 
viduen 

an  Augen  j 

© U 
© rz 

o 5C 

theilwei- 
ser  Krfolg| 

to 

«a 

“1 

Kxtractio  cataractae  per  Keratotomiam 

11 

18 

3 

3 

12 

Discisio  cataractae  per  Scleroticonyxin 

12 

15 

2 

1 

12 

Depressio  cataractae  cum  reclinatione 

6 

7 

2 



5 

Coremorphosis  per  iridectomiam 

11 

14 

3 

2 

9 

Operatio  entropii 

1 

1 

1 

— 

— * 

— cotobomatis  

1 

1 

— 

1 

— listulae  sacc.  lacrymalis  . 

2 

2 

1 

— 

1 

— cbemoseos 

1 

2 

— 

— 

2 

Exstirpatio  hordeoti  sarcomatosi  . . 

1 

1 

— 

— 

l 

Auch  diese  Operationsltille  6ind  im  Original  durch  kurze  Be- 
merkungen erläutert. 


IV.  j4bfheilun(j  ßr  Geisteskranke  und  Krampßranke. 


Verbliebener 
Bestand  von 
1834 

Zuwachs 

Abgang 

Bleibender 
Bestand  | 

e 

- © 
S 9 

O CA 

> P 

transloc. 

beurlaubt 

gelleilt 

gebessert 

ungeheilt 

beurlaubt 

entlaufen 

transloc. 

gestorben 

männlich  71 

weiblich  83 

69 

62 

19 

21 

10 

27 
26  ! 

14  1 23 
13  | 23 

20 

27 

26 

15 

57 

65 

122 

Summa  154 

192 

224 

Unter  den  Aufgenommenen  befanden  eich  110  Geisteskranke, 
davon  litten  an: 


Manie 

Monomanie 

Melancholie 

Moria 

Fatuitas 


28  Männer  und  20  Weiber. 

7 — — 5 — 

10  — — 15  — 

8 — — 12  — 


•Summa  110  Personen. 


Von  den  im  Laufe  des  Jahres  aus  der  Anstalt  mit  dem 
uachbczeichnelen  Erfolge  Entlassenen,  hatten  gelitten  an: 
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als  geheilt 

gebessert 

ungeheilt 

mSnnt.j  weibl. 

in:innl.|  weibl. 

männl. 

weibl. 

Mania 

13 

9 

- 

3 

1 

r» 

Monomania 

1 

4 

1 

2 

1 

2 

Melancholia 

5 

8 

1 

2 

2 

2 

Moria 

1 

— 

— 

— 

2 

— 

Fatuitas 

— 

— 

1 . 

— 

& 

4 

41 

10 

24 

Es  starben  32,  and  litten  hieiron  14  an  Manie,  6 an  Melan- 
cholie, 2 an  Monomanie  und  10  an  Fatuitas. 

Anlangend  die  Behandlungsart,  so  ist  des  günstigen 
Erfolgs  wegen  der  Dr.  Ideler,  als  Arzt  dieser  Kranken-Ab- 
theilung,  der  früher  von  ihm  eingeführten  Iren  geblieben  (siche 
den  Jahresbericht  vom  Jahre  1832  in  Rusl’s  Magazin  43.  Bd. 
Vcrgl.  Repertor.  X.  Jahrg.  Juliheft  S.  78.)  — Die  Mania  be- 
obachtete man  bald  als  Mania  faribunda,  bald  als  religiosa,  als 
Erotomania,  Nymphomania,  Daemonomania  u.  bald  als  Monomania. 
Ausschweifungen  in  Itttccho  et  Vencre,  Stolz,  Ehrgeiz,  Hochmntli 
wnren  bei  den  Männern  die  gewöhnlichen  Ursachen ; bei  den 
Weibern:  Zorn,  Aerger,  Eifersucht,  and  bei  den  Unvcrheirathe- 
ten  unbefriedigter  Geschlechtstrieb.  Unerwicderte  Liebe,  lieirath 
gegen  Neigung,  Missbehagen  in  Dienstverhältnissen  waren  die 
Ursachen  ztft-  Entstehung  von  Melancholie;  ein  Ab\mts  spiritua- 
iorum  und  Manustupratio  die  mehrmalige  Veranlassung  zum 
Blödsinn.  Mit  steter  Berücksichtigung  der  Ursache  waren  kalte 
Begiessnngen  über  den  Kopf,  die  Brechweinsteinsalbe,  Setaceen, 
die  Moxa  und  das  Brenneisen  die  am  mehrsten  in  Gebranrh 
gezogenen  äussern  Mittel,  so  wie  zum  innern  Gebrauch  der 
Brechweinstein  in  grossen  Dosen  bei  den  Maniacis  und  Melan- 
cholicis  die  wesentlichsten  Dienste  leistete. 

Mit  Ausnahme  von  2 Personen,  welche  an  Brustkränipfcn 
litten,  waren  die  übrigen  Krampfkranken  rein  Epileptische.  ■ 

Aufgenommen  waren  als  solche  worden  32  Männer  und  29  Weiber 

entlassen  dagegen  als  geheilt  7 — — 5 — 

— — — gebessert  11  — — 6 — 

— — — tingeheilt  12  — — 10  — 

es  starben  .....  6 — — 4 — 

Die  Behandlung  der  Epilepsie  war  zunfichst  gegen  die  Ursachen 
des  Krankseyns  gerichtet,  wo  aber  solche  nicht  aufzufinden  wa- 
ren, oder  das  Leiden  nach  psychischen  Eindrücken  nufgetreten 
war,  wurde  der  Indigo  in  Gebrauch  gezogen,  der  auch  seine 
Heilkraft  in  mehreren  Füllen  auf  das  Glänzendste  darthat.  — 
Von  den  9 Gestorbenen  starben  4 apoplectisch  während  der 
Krampfanfälle,  3 an  PhlhLsi*  pulmo*.  und  2 an  Inaniiw  oirium. 


V.  Abtheilung  für  syphilitischo  Kranke. 


Bestand 

am  Sl.  December  1834 

Zuwachs 

Abgang 

Bleibender  1 
Bestand  ! 

von  Aus- 
sen 

v.  andern 
Abtheil. 

geheilt 

gebessert 

ungeteilt  J 

entlanfen 

transloc. 

c 

P 

Xi 

M 

o 

tu 

■ 

tu 

männlich  28 

weiblich  37 

290 

358 

18 

29 

280 

316 

5 

2 

3 

1 

15 

46 

1 

38 

53 

tü 

695 

669 

91 

Unter  den  S08  mitgenommenen  männlichen  Kranken  befanden 
sich  219  Handwerksgesellen,  43  Arbeitsmänner,  19  Kneehlu 
oder  Diener,  17  Kutscher  oder  Fuhrleute,  und  10  Individuen 
verschiedener  Beschäftigung.  Die  Zahl  der  387  angenomme- 
nen weiblichen  Kranken  wurde  gebildet  aus  173  Lustdirnen, 
132  Dienstmädchen,  55  Handarbeiterinnen,  11  Wittwcn  und  ver- 
liciratheten  Personen,  und  8 im  elterlichen  Hause  sich  noch 
auffallenden  Mädchen.  Bei  den  männlichen  Kranken  schwankte 
dus  Alter  zwischen  11*  und  46,  bei  den  weiblichen  Kranken 
zwischen  9 und  40  Jahren.  Die  Mehrzahl  der  erstem  stand  in 
dem  Alter  von  20  — 34,  die  der  letztem  von  17  — 32  Jahren. 

Pathologisch  -therapeutische  Bemerkungen. 
Folgende  Formen  der  Syphilis  kamen  in  Behandlung,  a)  Pri- 
märe. Urethritis  blennorrhoica  47,  Elythritis  blennorrhoica  88, 
Posthitis  und  Balanitis  28,  Ulcera  genitalium  291,  Ulcera  an»  2,. 
Summa  456.  — b)  Secundärc.  Condylomala  ad  genilalia  164, 
Condyl.  ail  anum  43,  Pkimosis  30,  Paraphimosis  3,  Uubones  in- 
guinales 75,  Bubones  labiales  3,  Ulcera  faucium  27,  Exanlhemata 
19,  Orchitis  24,  Iritis  syphilitica  1,  llypoc hondria  1,  Exoslosis  1, 
Summa  391. 

Die  Ursache  der  Entstehung  der  Krankheit  war  überall  un- 
reiner Beischlaf.  Ein  lljährigcr  Knabe  hatte  seiner  syphiliti- 
schen Schwester  beigewohnt,  und  ein  Qjähriges  Mädchen  hatte 
mit  seinem  Vater  in  einem  Bette  geschlafen,  der  einige  Monate 
vorher  breite  Condylome  gehabt  hatte.  Es  litt  ebenfalls  an  brei- 
ten Condylomen  der  innern  Fläche  der  grossen  Schaamlefze; 
dio  wahrscheinliche  Folge  einer  versuchten  Immissio  penis.  — 
Die  mittlere  Daner  der  Cur  umfassto  hei  Individuen  beiderlei  Ge- 
schlechts 30  — 45  Tage;  die  längste  bei  den  Männern  166,  bei 
den  Weibern  217  Tage;  dio  kürzeste  bei  beiden  Geschlechtern 
6 — 8 Tage.  Dio  Entziehungscur  mit  gleichzeitiger  Anwendung 
von  salinischen  Laxanzen,  in  andern  Fällen  das  Decoct.  Zillm 
oder  statt  dessen  ein  Decoct.  rad.  Caricie  arenariue,  Sassaparill-t 
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Spec.  Hrjn.  in  Verbindung  mit  Senna,  macliten  znr  Tilgung  dc> 
Krankheit  in  üer  Fälle  Mehrzahl  die  pharmareutischcn  Mittel  an 9« 
Condylome,  welche  der  allgemeinen  Behandlung  nicht  weichen 
wollten,  worden  nbgebunden,  weggeschnitten  oder  mittelst  des 
Acct.  saturn.  morliiirirt.  Eben  so  wurden  sehr  entzündete  Chan- 
ker  mit  Aqua  sulunüna  bedeckt;  die  callüsen  Ränder  veralteter 
aber  mit  dem  Acid.  nitric.  oder  Kali  caust.  touchirt.  Phimosen 
wurden  gewöhnlich  durch  Einschneidung  der  Vorhaut  und  nur  in 
den  seltenem  Fällen  durch  die  Circnmcision  beseitigt.  Die  Me- 
thode Foot’s,  bloss  die  innere  Lamelle  der  Vorhaut  einzuschnei- 
deo,  zeigte  sich  fast  in  allen  Fällen  unzureichend,  wenn  Geschwür» 
oder  auch  nnr  spitze  Condylome  auf  der  Eichel  sich  fanden,  in 
welchen  Fällen  durch  die  consensuelle  entzündliche  Reilzung  in 
der  Vorhaut  eine  Verdichtung  des  die  beiden  Platten  verbinden- 
den Zellgewebes  und  dadurch  Aufhebung  ihrer  Verschiebbarkeit 
cingctrcten  war.  Ein  sehr  interessanter  Fall  betraf  eine  Jriti* 
syphilitica  mit  Bildung  von  condylomatüsen  Wucherungen  auf  der 
Iris  des  linken  Auges  und  bedeutenden  Exsudaten  am  Pupillar- 
randc  und  auf  der  Capsula  lentis,  wodurch  die  Iris  sehr  verzogen 
und  das  Sehvermögen  bedeutend  gestört  wurde.  Die  Heilung 
gelang  ohne  Mcrcur. 


VI.  Abtheilung  für  Krälzkratike. 
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Zur  Behandlung  der  Krätze  benutzte  man  fortwährend  eino 
Salbe  aus  Schwefel  und  Jgrüncr  Seife,  welche  die  Kranken 
2 — 3mal  täglich  einrichcn.  Nebenbei  wnrde  wöchentlich  3mal 
warm  gebadet.  In  mehrerern  Fällen  war  die  Cur  nach  5 — 8 
Tagen  beendet,  gewöhnlich  aber  erforderte  sie  einen  Zeitraum 
von  2 — 4 Wochen.  Die  Krätzmilbe  sah  man  während  des  Mo- 
nats Juni  bei  einzelnen  Kranken.  Sie  befand  sich  in  der  Regel 
am  Ende  eines  von  einer  Krätzpuslel  ausgehenden,  1 — 2 Linien 
langen  Ganges,  und  gab  ihre  Anwesenheit  durch  einen  hier  deut- 
lich bemerkbaren  schwarzen  I’unct  zu  erkennon.  Das  Alter  der 
männlichen  Kratzkranken  schwankte  zwischen  1J  und  62  Jahren, 
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das  der  weiblichen  zwischen  4 Monaten  und  51  Jahren.  Die 
Mehrzahl  aller  Kranken  befand  sich  im  Aller  zwischen  15 — 30 
Jahren. 


VIT.  Gebiir-  Anstalt  der  Charit L 
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nigsten  (9)  im  August.  Von  den  161  Mehrgebärenden  wurden 
.7  zum  7tcn  Mal,  2 zum  8ten  Mal,  2 zum  9ten  Mal  und  1 zum 
J3ten  Mal  entbunden.  Geboren  wurden  288  Kinder,  darunter 
^37  Mädchen,  2mal  Zwillinge  und  lrnal  Zwillinge  mit  einem 
dritten  in  der  Entwickelung  zurückgebliebenen  Fötus.  36  Ge- 
burten erfolgten  frühzeitig  und  9 unzeilig.  Von  den  verschie- 
denen Kindeslagen  kamen  vor:  Die  erste  Hinterhauptslage  208mal, 
die  zweite  64nial , die  dritte  lrnal , die  vierte  2mal ; erste  Ge- 
sichtslage lrnal,  vierte  lranl;  erste  Steisslage  2mal,  dritte  lrnal, 
vierte  lrnal;  erste  Fasslage  4mal,  dritte  lmal;  Schieflage  lrnal. 
Das  Gewicht  der  Kinder  schwankte  zwischen  2£  und  10  Pfund, 
die  Länge  zwischen  10  und  20,  Zoll.  Die  Placenta  sass,  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  Falles,  stets  im  Muttergrunde,  und 
machte  fast  nie  Kunsthülfe  nüthig.  — Von  besonderm  Interesse 
war  die  letztgenannte  Zwillings-  (fälschlich  Drillings-)  Geburt. 
Sie  betraf  eine  30jährige  zum  3ten  Mal  schwangere  Frau,  deren 
Mutter  und  Schwiegermutter  jede  2mal  Zwillinge  und  letztere 
aurh  lrnal  Drillinge  geboren  hatte.  Beide  Eier  waren  vollkom- 
men von  einander  gesondert,  doch  mit  ihren  Aussenwänden  ver- 
wachsen. Die  Nachgeburt  der  zweiten  Frucht  hatte  2 Zoll  vom 
Ansatzpuncte  der  Nabelschnur  entfernt,  noch  eine  zweite,  3 Zoll 
lange,  fadenförmige,  an  ihrem  blaseuförmigen  Ende  mit  einem 
etwa  5 Wochen  alten  Fötus  versehene  Nabelschnur,  welche  von 
den  Eihüllen  der  zweiten  Frucht  mit  umschlossen  ward.  Diese 
in  der  Ausbildung  stehen  gebliebene,  etwa  5 Wochen  alle,  Frucht 
hatte  etwas  mehr  als  £ Zoll  Länge,  eine  braune  Farbe  und 
nierenförmige  Gestalt.  — Von  den  Geburten  machten  25  dio 
Anlegung  der  Zange  nötbig  und  2 erheischten  die  Wendung 
auf  die  Füsse.  An  Wochenkrankheiten  fehlte  cs  nicht,  doch  kam 
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nichts  Ausserordentliches  vor.  — Todtgeborcn  wurden  21  Kin- 
der, 9 münnl.  und  12  weibl.  Geschlechts.  Neugeboruo  starben  59. 


Y11I.  Aufteilung  für  kranke  Kinder. 
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Es  verhielt  sich  demnach  die  Zahl  der  Geheilten  zur  Snrame  der 
Behandelten  wie  1 : 2,4 ; die  der  Gestorbenen  wie  1 : 6.  Das 
jüngste  der  behandelten  Kinder  war  1|,  das  Älteste  14  Jahre  alt. 

Pathologisch - therapeutische  Bemerkungen. 
Die  Scrophelkrankheit  in  den  mannichfaltigsten  Formen  gab,  wie 
früher , die  häutigste  Veranlassung  zur  Aufnahme  der  Kinder. 
Acute  Krankheiten  waren  selten,  unter  diesen  aber  3mal  Masern 
und  2mnl  Typhus  abdom.  die  vorzüglichsten.  Von  den  7 als 
gebessert  Entlassenen  litten  an  Caries  2,  an  Tumor  gland.  colli  1, 
an  Hydrops  asciles  1 , an  Lupus  1 , an  Tinea  capitis  1,  an  Ft- 
li um  cordis  organic.  1.  Von  den  auf  Verlangen  ihrer  Eltern  oder 
Angehörigen  ungcheilt  Entlassenen  an  Atrophie  1 , an  Cariea 
mttxill.  sup.  1,  an  Coxarthrocace  3,  an  Epilepsie  1,  an  Fatuilas  1, 
an  Fractura  2,  an  Impetigo  1,  an  Induratio  gland.  submax.  J,s in 
Ophthal,  scroph.  1,  an  Otorrhoea  1,  an  PlUhisis  pulm.  1,  an  Iiharhilis  2, 
an  Spina  venlosa  1,  an  Tinea  capitis  1,  an  Ulcera  carios.  1.  Von 
den  auf  dieser  Abheilung  Verstorbenen  litten:  an  Atrophia  5,  an 
Diarrhöen  2 , an  Febris  lenta  ex  gonarlhrocace  1 , an  Hydroceph, 
acutus  2,  an  Meningitis  1,  an  Opisthotonus  1,  nnPhthisis  intest.  1» 
an  Phthisis  pulm.  4,  an  Pericardilis  1,  an  Rhachitis  3,  an  Typhus 
abdom.  1,  an  Vitium  cordis  1.  — Zu  den  bemerkenswerteren 
Fällen  gehört  folgender:  Ein  2 Jahre  alter  Knabe,  der  an  scro- 
pbulüsen  Abscessen  aller  Orte,  vorzüglich  aber  ain  und  hinter 
dem  linken  Ohre  litt,  bekam  eine  Febris  lenta  und  starb  endliclt 
in  einem  soporösen  Zustande,  der  mehrere  Tage  angedauert  halle» 
Er  lag  ohne  Bewegung  mit  halbgeschlossenen,  nach  oben  gerich- 
teten Augen,  die  Respiration  war  gestört  und  der  Kranke  häuii|? 
zum  Gähnen  veranlasst,  wodurch  stärkere  hörbare  Exspirationen 
verursacht  wurden.  Lähmung  der  linken  Gesichtsbälfte  und  deir 
linken  Extremitäten  war  schon  früher  eingetrelen;  dabei  der  Pul* 
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- jedoch  voll,  regelmässig  und  weniger  frequent  als  früher.  Dem 
Tode  gingen  geringe  Zuckungen  voran.  — In  der  Substanz 
des  Gehirns  fanden  sich  3 Tuberkeln;  der  eine  an  der  Ober- 
fläche der  linken  Hemisphäre  von  der  Grösse  einer  Wallnuss, 
die  beiden  grossem  an  der  untern  Fläche  der  mildern,  Hirnlap- 
pen, und  die  mittlern  Vertiefungen  im  Grunde  der  Schädelhöhle 
ziemlich  ausfüllend.  Der  auf  der  linken  Seite  hing  mit  einer 
Tuberkelmasse  zusammen,  welche  sich  bis  in  die  Zellen  des 
Processus  masloid.  erstreckte  und  in  den  Canalis  Fallopii  ein- 
drang, worin  der  Nervus  facialis  ganz  von  Tuberkelmalcrie  um- 
geben war  und  auch  mit  - dieser  zum  Foramen  slylomasloideum 
wieder  heraus  kam.  Das  knöcherne  Hörorgan  war  durch  Caries 
gänzlich  zerstört.  Achnliche  tuberculöse  und  cariöse  Entartungen 
fanden  sich  an  den  übrigen  mit  Geschwüren  bedeckten  Theilen. 

IX.  Heilanstalt  für  zahlende  Kranke.  (Filialanstalt  der  Charitd, 
, Ziegclstrasse  Nr.  6.) 
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Hiernach  stellte  sich  die  Zahl  der  Geheilten  zur  Summe  der 
Behandelten  wie  1:1,6;  die  der  Gestorbenen  wie  1:6,1.  Zur 
Bekämpfung  secundärer  Syphilis  wurde  die  Berg’sche  Cur- 
methode  mit  rolhera  l’räcipitate,  auch  bei  andern  die  von  Ebel 
und  Richter  empfohlenen  Sublimatbäder  mit  dem  besten 
Erfolge  angewendet.  Zu  letztem  nahm  man  Anfangs  2 Dr.  auf 
das  Bad,  und  stieg  nach  und  nach  bis  auf  4 Dr.  Nach  jedem 
Bade  trat  reichlicher  Schweiss  ein;  bei  einem  Kranken  heftige 
Schmerzen  und  Steifigkeit  in  den  Gliedern.  Durch  sie  wurde 
nucli  ein  Fall  von  hartnäckigem  Tumor  albus  genu  rheumalicus 
wesentlich  gebessert.  Die  Hyperostosen  der  Condyli  des  Femur 
und  der  Tibia  wurden  dadurch  so  geschmolzen,  dass  die  Kranke 
»ach  einigen  30  Bädern  im  Stnnde  war,  an  einer  Krücke  um- 
herzngehen,  während  sie  früher  den  fast  ganz  anchylotischen 
Fuss  nicht  auf  die  Erde  setzen  konnte.  — Der  von  Ideler 
gerühmte  Indigo  wurde  in  zwei  Fällen  von  Epilepsie  bis 
zur  Dosis  von  4 Unzen  täglich , ohne  allen  Erfolg  angewendet. 
Nicht  einmal  die  dunkeln  Stühle  zeigten  sich  darnach. 
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Von  diagnostischem  und  anatomisch-pathologischem  Interesse 
war  der  Fall  eines  Phthisicns,  hei  dem  die  Auscultalion  und  Per- 
kussion auf  in  der  rechten  Brusthälftc  enthaltene  Luft  nrnl  Flüs- 
sigkeit, so  wie  anf  eine  in  dio  Brusthöhle  geöffnete  Tuberkcl- 
liülile , in  welcher  Bronchialzweige  mündeten,  schliessen  Hessen. 
Die  Section  bestätigte  diese  Annahme.  Dio  Percussion  hatte  in 
der  rechten  Brusthälfle  bis  drei  Finger  unlor  der  Brustwarze 
einen  viel  hellem  Ton,  als  in  der  linken  gesunden  zu  erkennen 
gegeben , von  hier  weiter  nach  abwärts  aber  einen  sehr  matten. 
Das  Respirationsgeräusch  liess  sich  nur  oben  unter  dem  Schlüs- 
selbeine wahrnehmen,  woselbst  auch  Pectoriloquie  und  Rcspiralit» 
Cavernosa  zu  vernehmen  war.  Weiter  unten  wurde  die  Respira- 
tion schwächer  und  hörte  endlich  ganz  auf.  Dagegen  hörte  man 
im  initllern  und  obern  Thcile  dieser  Bruslhälfte  sehr  deutlich  bei 
jedem  Athemzuge  metallisches  Klingen.  Die  linke  Brusthülftö 
gab,  mit  Ausnahme  des  untersten  Theiles,  überall  einen  norma- 
len Ton  und  ein  gutes  Respirationsgeräusch  zu  erkennen. 


X.  Pochcnhaus.  (Filial  der  Charild). 
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Hiernach  verhallen  sich  die  Geheilten  zu  den  überhaupt  Im- 
handelten  Pockenkranken  wie  1:1,2;  die  Gestorbenen  wie  1:9,6. 
Die  mehrsten  wurden  nufgenommen  im  November  (13)  und  De- 
Ceraber  (14),  und  zwar  die  meisten  im  Alter  von  20 — 30  Jahren. 
Bei  der  Mehrzahl  liess  sich  Ansteckung  nachweisen.  Bei  93 
sprachen  deutliche  Narben  für  frühere  Impfung.  Die  Uebrigen 
waren  entweder  gar  nicht,  oder  olino  Erfolg  geimpft  gewesen. 
24  Individuen  litten  an  wahren  Pocken,  60  an  Vafioloiden  und 
19  an  Varicellen.  Das  begleitende  Fieber  batte  meist  den  rlicu- 
matisch-catarrhalischcn , in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  dage- 
gen mehr  den  gastrischen  und  nervösen  Characler.  Der  Tod 
erfolgte  in  der  Regel  durch  Lungenlfihmung  als  Folge  entzünd- 
licher Ausschwitzung  in  den  Respirationsorganen.  Diesen  Aus- 
gang nahm  die  Krankheit  besonders  gern  bei  Personen,  welche 
Schon  früher  Brustkrank  waren,  und  dort,  wo  die  Ausbildung  des 
Exnnlhcms  gestört  worden,  oder  überreichlich  nusgebrochen  war. 

1840.  IL  5 
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X.  Miscetle».  S.  263  — 292.  (des  2ten  Heftes'). 

Ein  hornarligcr  Austvuchs  am  Vorderarme  j beobachtet  vom 
Amtsarzt  Z i in  m c r in  an  n zn  Sonnenburg.  (Hierzu  eine  Abbil- 
dung). Betraf  eine  55  Jahre  alte  Frau,  Mutter  zweier  Kinder 
und  seit  9 Jahren  Wittwe,  welche,  öftere  hysterische  Zufälle 
abgerechnet,  niemals  krank  gewesen  war.  Wahrend  des  Som- 
mers 1834  erforderte  ihre  Beschäftigung  das  Tragen  eines  Ilen- 
kelkorbes  am  linken  Vorderarme.  An  der  Stelle  des  Armes, 
welche  dem  Drucke  des  Korbes  ansgesetzt  gewesen  war,  bildet« 
sich  später  unter  einem  geringen  Schmerzgefühl  eine  kleine  Pu- 
stel, welche  das  Ansehen  einer  schmerzlosen  Warze  annahm, 
6ich  nach  und  nach  vergrösserte  und  endlich  zn  einem  hornar- 
tigen Gewächs  umgcstaltcte,  welches  in  dein  Zeiträume  von  3 
Jahren  so  zunahm,  dass  die  Kleidungsstücke  es  zu  belästigen 
anfingen.  Im  August  1837  halte  es  die  Länge  von  3 Zoll  er- 
reicht. Die  Grundfläche  dieses  Aftcrproducles  war  oiue  etwas 
rothgraue  Flcisrhmasso  von  1£  Zoll  Durchmesser.  Auf  dersel- 
ben befand  sich  das  Horn  von  Wraldhorn  ähnlicher  Figur  und 
braungraucr  Farbe,  1{£  Zoll  lang  und  an  seiner  Basis  £ Zoll 
im  Durchmesser.  Nach  der  Entfernung  des  Aflergebildcs  durch 
das  Messer,  wobei  man  des  tiefen  Sitzes  wegen  bis  auf  die  Apo- 
neurose  cingehen  musste,  zeigte  sich  die  w eiche  Masse  der  Grund- 
fläche aus  lauter  kleinen  Wärzchen  bestehend,  welche  das  An- 
sehen einer  speckartigen  Flcischmasse  darboten,  und  welche  sich 
nur  mit  dem  Messer  trennen  liessen.  Die  sehr  feste  Substanz 
des  im  Innern  hohlen  llorn’s  widerstand  dem  Messer.  In  seinem 
Innern  war  es  mit  einer  gelatinösen  übelriechenden  Substanz  un- 
gefüllt. Bald  nachher  zeigte  sich  eine  einer  zähen  Flcischmasse 
ähnliche  Wucherung,  die  mehrmals  weggenommen  w urde,  worauf 
erst  radicale  Heilung  cintrat.  Bemcrkcnswerlh  ist  es  übrigens, 
dass  kurz  vor  der  Entstehung  dieses  offenbar  durch  Druck  be- 
dingten Hornes,  die  Menstruation  wcggcblicben  war. 

Eine  Circulai'verfüyung  des  prenss.  Minister ii  der  geistlichen , 
Unterrichts-  und  Medizinal-Angelcgenheilen  vom  17.  Nvbr.  1838 
bestimmt,  i^tss  die  Kreisphysiker,  Kreischirurgen  und  Krcis- 
tliierärzle  iu  Zukunft  bei  ihrer  Ycrheiratliung  nicht  mehr  des 
früher  vorgeschriebenen  Uciralhs- Consenscs  bedürfen,  .da  ihren 
Witt  wen  schon  aus  dem  Grunde  kein  Anspruch  auf  Pension  aus 
Staatsfonds  zusteht,  weil  ihre  Männer  selbst  nicht  Pensionsbe- 
rechtigt sind,  und  cs  daher  auch  des  bisherigen  Verzicht-Reverses 
der  Frauen  uuf  Staats-Pension  für  den  Wiltwenfall  nicht  weiter 
bedarf. 
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Friedrich  von  Pommer,  Professor  der  Medizin  nn  der 
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XV.  Verbandlangen  in  der  57.  Versammlung  der  medizfnisch-chtnnv 
gischen  Gesellschaft  des  Cantons  Zürich,  gehalten  in  Zürich  den 
L.  October  1838.  8.  303  — 367. 

Aufnahme  neuer  Mitglieder;  eingelaufene  Geschenke  an 
Büchern  von  den  Verfassern.  Schriftliche  Vorträge: 

1)  Hortungen  des  Blitzes  auf  4 in  einem  Hause  befindliche 
Menschen  und  auf  eine  Katze ; beobachtet  von  dem  pract.  Arzte* 
Joh.  Rudi  Diener  zu  Meilen  bei  Zürich.  Den  4.  Juni  1838 
schlug  der  Blitz  in  ein  Haus,  worin  sich  4 Personen  befanden, 
nnd  traf  eine  Frau  von  46  Jahren.  Der  Strahl  durchlöcherte 
ihr  mehrfach  die  Mütze,  das  Halstuch,  das  Hemd,  den  Strumpf 
und  Schuh  des  rechten  Busses,  zertheille  ringweise  ihre  silberne 
vergoldete  Halskette  und  tödtete  eine  zu  ihren  Füssen  liegende 
Katze.  Eine  Stunde  nach  dem  Schlago  fand  Herr  D.  die  Frau 
(Mutter  von  6 Kindern  und  bisher  gesund)  bewusstloss  und  in  , 
grosser  Unruhe  im  Bette  liegend;  rechts  vom  Scheitel  abwärts 
gegen  die  Schläfe  waren  die  Haare  versengt;  von  diesen  abwärts 
gegen  den  Hals  und  um  denselben  herum  die  Haut  verbrannt, 
Schwarz  und  abgeschürft;  an  der  rechten  Halsseite  zeigten  sich 
8 Stellen  von  der  Grösse  eines  Schillings  bis  zu  der  eines  Vier- 
batzenstückes, bedeutend  angefressen.  Vom  obern  Theile  der 
‘ Brust  bis  zur  5ten  wahren  Rippe  jeder  Seile  war  die  Haut  eben- 
falls ganz  schwarz,  und  von  der  rechten  Brustseite  erstreckte 
sich  links  über  den  Unterst  bis  zur  Leistengegend  durch  die 
verbrannte  Haut  hindurch  em  4 — 5 Zoll  breites,  gleichsam  ge- 
schlängeltes Band;  vom  linken  Oberschenkel  bis  zum  Vorderfuss, 
insbesondere  auf  der  innern  Seite,  der  ganzen  Länge  nach  ein- 
zelne Brandstellen,  auf  gleiche  Weise  auf  dem  rechten  Ober- 
schenkel bis  zum  Kniegelenke.  Alle  genannten  Theile  rochen 
unzweideutig  nach  Schiesspulver.  Der  Puls  war  sehr  beschleu- 
nigt, der  Carotidenschlag  von  Weitem  schon  wahrzunchraen. 
Zehn  Unzen  Blut,  aus  dem  Arme  gelassen,  zeigte  wenig  Serum 
und  war  sehr  schwarz.  Beim  Schlingen  von  Flüssigkeiten  spürte 
Pah  stets  einen  brennenden  Schmerz.  Es  wurden  innerlich 
schleimig- ölige  Mittel  gereicht,  die  verbrannten  Stellen  fleissig 
mit  Leiniil^bestrichen  und  der  Kopf  mit  kaltem  Wasser  fomen- 
tirt.  In  der  Nacht  erschienen  Öfters  eleclrischen  Schlägen  ähn- 
liche Zuckungen;  Urin-  und  Darmausleerungen  blieben  normal. 
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Am  2ten  Tage  kehrte  allrn!ihltg  das  Bewusstseyn  zur  fleh.  Df$ 
Ilalsschmerzcn  rerbreitclen  sich  längs  der  Luftröhre  in  die  Brust- 
höhle nnd  vergesellschafteten  sich  mit  einem  häufigen  trocknen 
linsten.  Nach  8 Tagen  kamen  dicke  Spnta  und  der  Husten  verlor 
sich  nach  und  nach.  Die  fiussern  verletzten  Stellen  eiterten  stark 
nnd  wurden  mit  Bleisalhc  auf  Leinwand  belegt.  Am  lOlen  Tage 
trat  Fieber  mit  darauf  folgendem  reichlichen,  sauer  riechendem 
Schweissc  ein;  ^ie  noch  vor  2 Tagen  starke  Eiterung  hatte  sich 
gänzlich  verloren.  Gegen  Abend  zeigte  6ich  öfters  Ycrstan- 
desverwirmng.  Diese  steigerte  sich  am  Ilten  Tage  bei  hartem, 
schnellen  Pulse  und  heftigem  Carotidenschlage  bis  zum  Rasep, 
.wesshalb  S ch m 11  cker’sche  Umschläge  über  den  Kopf,  inner- 
lich Brechweinstcin  und  auf  beide  Oberarme  ein  grosses  Vesicans 
verordnet  wurden.  Nach  2mal  24stündiger  Dauer  licss  das  Ba- 
sen nach,  kehrte  aber  auf  ein  Erschrecken  noch  einmal  zurück, 
wurde  jedoch  bald  wieder  besänftigt.  Am  löten  und  16ten  Tage 
waren  die  elcctrischen  Schlägen  ähnlichen  Zuckungen  noch  häufig, 
nnd  die  Kranke  dclirirte  noch  viel.  Es  wurden  die  Haare  auf 
dem  Wirbel  abgeschoren  nnd  daselbst  Brcchwcinsfeinsalbc  cinge- 
ricbcn , innerlich  aber  Campher  und  Valcrianainfusnm  mit  ver- 
süssten  Säuren  gegeben.  Mit  dem  Erscheinen  der  Pusteln  auf 
dem  Scheitel  verschwand  alles  frrereden,  und  in  der  4len  Woche 
klagte  die  Kranke  nur  noch  über  schwaches  Gedächtniss,  Schwäche 
in  den  Beinen  und  Mangel  an  Esslust.  Ein  Abführmittel  thaf 
günstige  Wirkung,  nnd  bald  befand  sich  die  Frau,  mit  Ausnahme 
von  Gedächtnissschwäche,  wieder  ziemlich  wohl.  — Die  zweite 
Person,  eine  gesunde  nnd  starke  Fran  von  38  Jahren,  sass 
heim  Einschlagen  dos  Blitzes  ganz  nahe  bei  der  ersten  Frau, 
nnd  wurde,  obschon  nnf  der  nassem  Hantoherflüche  sichtbar  nicht 
beschädigt,  dergestalt  erschüttert,  ^ass  sie  ohnmächtig  in’s  Bett 
getragen  werden  mnsstc.  Die  seit  2 Tagen  fliessenden  Menses 
sistirten  und  es  entstand  eine  bedeutende  Lnftröhrenenlzündung, 
zu  deren  Beseitigung  allgemeine  und  örtliche  Blutentziehnngen, 
so  wie  innere  antiphlogistische  Mittel  erforderlich  wurden.  Am 
7(en  Tage  stellte  sich  critischer  Schweiss  ein,  die  Menses  flössen 
wieder  und  in  Kurzem  erfolgte  gänzliche  Herstellung.  — Herr 
Dr.  v.  Pommer  macht  hierbei  die  Bemerkung,  dass  ansscr  der 
allgemeinen  erschütternden  Wirkung  des  Blitzschlages  auf  das 
Gehirn  und  Nervensystem  und  der  theilwcisen  Adustion  der  Haut- 
oberfläche bei  der  erstem  Frau,  hei  beiden  eine  nnmittelbarc  nnd 
spccielle  Beziehung  des  Blitzes  auf  die  Respirationsorgane  un- 
verkennbar erscheine.  — J.  K. , Ehemann  der  letztgenannten 
Fran  und  seit  vielen  Jahren  asthmatisch,  der  sich  heim  Ein- 
schlagen des  Blitzes  in  demselben  Zimmer  befand,  erlitt  nicht 
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nur  kehren  Schade u,  sondern  versicherte  vielmehr,  er  habe  seit 
Langem  nicht  so  leicht  geatbinet,.  als  während  der  Zeit,  «o  die 
Fenster  nach  dem  Blitzschläge  noch  uncröffuet  waren  und  die 
Stubo  mit  Schwefuldunst  erfüllt  gewesen.  Sein  Cj übriger  Knabe, 
der  von  den  genannten  Personen  etwas  entfernt  gestanden  hatte, 
sprang  schreiend  im  Zimmer  umher,  blieb  aber  unverletzt  und 
'gesund.  — J.  J.  IL,  Ehemann  der  erstgenannten  Fran,  46  Jahre 
alt)  und  seit  Jahren  viel  an  Arthritis  leidend,  befand  sich  aut 
der  Strasse,  als  der  Blitz  ein9chlug,  wurde  aber,  ohne  flusserlich 
sichtbare  Verletzung,  dergestalt  davon  berührt,  dass  er  wie  ge- 
lähmt nicht  mehr  gehen  konnte,  und  in's  Haus  getragen  werden 
musste.  Sein  Körper  war  kalt  uud  auch  dio  Empiindung  crlo- 
schefi.  Doch  verlor  eich  dieser  Zustand  nach  wenigen  Stunden 
und  es  blieb  nur  die  Erscheinung  zurück,  dass  der  Mann  jedes 
Mal,  wenn  ein  Gewitter  herannalite,  den  clectrischen  Schlägen 
ähnliche  Emplindungen  in  den  Gliedern  spürte. 

Merkwürdig  ist,  dass  der  Wcltcrstrahl  in  die  Nordscite  des 
Hauses  einschlug,  entgegen  der  Erfahrung  verschiedener  Natur- 
forscher, dass  der  Blitz  immer  in  die  Süd-  oder  West-,  biswei- 
len auch  in  die  Südostseite,  nie  aber  In  dio  Nordseito  eines  Hauses 
einschlage.  Es  scheint  sich  diess  dadurch  zu  erklären,  dass  das 
Haus  das  höchste  uud  nördlichste  im  Orte  war  und  das  Gewitter 
von  Ndrdcn  heranzog.  Bei  Untersuchung  der  vom  Blitze  getodte- 
ten  Katze  fanden  sich  nur  einige  Haare  an  der  Schnauze  ver- 
brannt. Dass  der  Blitz  keine  weitern  Stellen  ihres  Körpers  be- 
rührte, ist  aus  der  idioelectrischen  Beschaffenheit  des  Katzen- 
pelzes zn  erklären. 

2)  Ueber  das  Amygdalin,  nebst  einem  Vorschläge  zu  dessen 
Ulchterer  und  wohlfeilerer  Bereitung ; von  Herrn  Fridr.  Theod. 
Hübsch  mann,  Apotheker  in  Stäfa.  Das  Amygdalin,  bekannt- 
lich 1830  von  B,  o b i q u e t entdeckt,  hat  erst  Bedeutung  gewon- 
nen, seit  Liebig  und  Wöhlor  die  Wirkung  der  Mandelemul- 
sion  auf  diesen  Körper  dargetlmn  und  ihn  als  beständiges 
Ersatzmittel  für  dio  leicht  verderbende  Aqua  Amygdal.  amar.  vor- 
geschlagen haben.  Nach  Liebig  erhält  man  das  Amygdalin, 
indem  man  bittere  Mandeln  mit  kochendem  Alcohol  auszieht,  die 
geklärte  Tinclur  einengt,  das  Amygdalin  mit  Aetlicr  niedersehlägl, 
den  Präcipitat  mit  Acther  wäscht  nnd  durch  Kochen  in  siissera 
Alcohol  uud  Crystallisiren  reinigt,  llr.  H.  stellt  ihn  leichter 
ohne  Aether  dar;  znr  Befreiung  von  fettem  Oelc  löst  er  in 
Wasser.  Statt  der  bittern  Mandeln  bedient  er  sieh  der  etwas 
wohlfeilem  Pfirsicbkernc , wobei  man  auch  vor  der  sonst  kaum 
zu  verhütenden  Beimischung  süsser  Mandeln  gesichert  ist.  Die 
bei  dieser  Arbeit  bleibenden  Mutterlaugen  benutzt  er  noch  zu 
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Gewinnung  Ätherischen  Bittermandelöls,  Indem  er  sie  mit  ent- 
sprechenden Mengen  Mandeleronlsion  mischt  and  8 Tage  lang 
digerirt  und  destillirt.  Das  Amygdalin  löst  sich  in  Wasser 
and  Weingeist,  nicht  in  Aether.  Bemerkenswerth  ist,  dass  beim 
Gennsse  der  bittern  Mandeln  erst  im  Munde  des  Geniessenden 
das  Gift  erzeugt  wird,  indem  die  Feuchtigkeit  der  Zange  zwei 
neben  einander  schlummernde  Stoffe  erweckt  und  deren  Verbin- 
dung vermittelt:  bei  Berührung  mit  Wasser  wird  nämlich  durch 
die  Yerbindnng  des  Amygdalins  mit  Emnlsion  das  blausäurehal- 
tige  Bittermandelöl  erzeugt.  Eine  weingeistige  Flüssigkeit  nimmt 
dagegen  ans  bittern  Mandeln  nichts  Schädliches  auf.  L i e b i g 
und  W 3 h 1 e r gründeten  hierauf  den  Vorschlag,  statt  des  so 
unverlässlichen  Bittermandelwassers  der  Pharmacop.  sich  lieber 
einer  Auflösung  des  Amygdalins  in  Mandelcmulsion  zu  bedienen, 
womit  auch  Yrf.  im  Allgemeinen  einverstanden  ist,  doch  hält  er 
die  nachstehende  Formel : Reo.  Amygdalin  17,  Emulsin  3,  Milch- 
zucker 4 Gran  (oder  als  vorräthiges  Gemenge:  Amygdalin  170, 
Emulsin  30,  Milchzucker  40  Gran)  für  den  selbsldispensirenden 
Arzl  (wie  in  der  Schweiz)  iur  zweckmässiger.  Yon  letztem  Pul- 
ver würden  3 Gran  in  einer  Mixtur  1 Drachme  Bittcrmandel- 
wasser  ersetzen.  Za  bemerken  ist  hierbei,  dass  unter  Emulsin 
derselbe  Stoff  verstanden  wird,  welchen  Döbereiner  früher 
Amygdalin  nannte.  Es  ist  demnach  das  Amygdalin  nach  Ro- 
biquet  von  dem  Döbereiner’schen  wohl  zu  unterscheiden. 
Umfassend  findet  man  übrigens  das  Amygdalin  in  Berzelius 
Uehrbuch  der  Chemie,  neuestes  Heft,  abgehandelt. 

3)  Eine  auf  drei  Häuser  beschränkte  Epidemie  des  Abdomi- 
naltyphus in  der  Gemeinde  Grosertgslringen  tm  Hinter  1837 — 38; 
beobachtet  von  Heinr.  Z weifel,  pract.  Arzto  zu  Höngg  im 
Canton  Zürich.  Die  Krankheit  entwickelte  sich  spontan  in  einem 
100  Fass  über  dem  Limmatflnsse  gelegenen  freistehenden  Hause 
und  übertrag  sich  von  da  ans  auf  die  zwei  andern,  etliche  Hun- 
dert Schritte  von  jenem  entfernten  Häuser.  Sie  befiel  von  Mitte 
December  1837  bis  Anfang  Mära  1838  10  Personen  (6  Männer, 
4 Weiber),  welche  sämmtlich  genasen,  mit  Ausnahme  eines  70jiihr. 
durch  apoplectische  Anfälle  geschwächten  Säufers,  dem  ein  halbes 
Jahr  zuvor  ein  chronisches  Fassgeschwür  zugeheilt  war.  Die 
epidemische  Gonstitution  war  catarrhalisch-gastrisch,  die  Winter- 
kälte im  Januar  streng,  im  Februar  und  März  mit  Nüsse  und 
täglich  wechselnden  Winden  verbunden.  Die  Hanpterscheinungcn 
der  Krankheit  waren:  Frost,  Hitze,  Schwindel  (constantes Symp- 
tom) , fieberhafter  Puls , Appetit-  und  Schlaflosigkeit , Delirien, 
Schwerhörigkeit,  Sopor.  Als  Crisen  gaben  sich  besonders  Schweiss, 
Urin,  einmal  Furnnkeln  kund.  Catarrhalischer  Husten  und  Rheu- 
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marismen  blieben  unwesentliche  Complicationen.  Besondere  Nach 
krankheiten  wurden,  ausser  Schwäche,  nicht  bemerkt.  Die  pri- 
mären Zufälle,  gestörte  Verdauung  und  Fieber,  gaben  im  Anfänge 
keinen  sichern  Aufschluss  über  die  Natur  der  Krankheit,  erst 
mit  Eintritt  des  Durchfalls  gegen  den  7ten  Tag,  nebst  Trocken- 
und  Braunwerden  der  Zunge,  sprach  sich  das  Unterleibsleideu 
deutlicher  ans.  Aeusserst  lästig  war  der  gleich  mit  dem  Froste 
auftretende  und  die  ganze  Krankheit  hindurch  bleibende  Schwin- 
del, eben  so  die  Schlaflosigkeit.  Hinsichtlich  des  Typus  waren 
die  7tägigcn  Stadien  nicht  zu  verkennen;  das  Fieber  exacerbirte 
Abends  und  remiltirte  früh  um  3 Uhr.  Durchfälle  waren  nur 
dann  ein  böses  Symptom,  wenn  sie  übermässig  wurden.  Die 
Frage : ob  das  Darmexanthem  Ursaehe  oder  Folge  des  Fiebers 
sey,  beantwortet  der  Verf.  mit  der  Ansicht,  dass  ein  Ausschlag 
auf  der  innern  Oberfläche  des  Darmcanals  den  Typhus  verur- 
sache, das  Sensibilitäts-  und  Irrilabililütssystein  aber  auf  secun- 
däre  Weise  leide.  Die  Entstehung  der  vorliegenden  Epidemie 
schreibt  der  Vrf.  einem  miasmatischen  Stoffe  zu.  Die  Prognose 
stand  in  6 Fällen  iihel.  Als  wesentliche  Hülfe-  und  Erlcichle- 
rungsiuittel  erwiesen  sich  Chlorwasser,  Alaun  mit  Opium,  Eisen,' 
Baden  und  Tonica  in  der  Reconvalcscenz.  Auslcerendo  und 
antigasirische  Mittel  schafften  keinen  Nutzen.  In  einem  Falle 
mit  übermässiger  Diarrhöe  und  grosser  Schwäche  leistete  ein 
Pulver  aus  Flor.  gal.  amnion.  wart,  \4r1d  Borax  (dieser  um  die 
aphthösen  Stellen  zu  reinigen)  auf  Anrathen  des  Prof.  Schön- 
lein gegeben,  und  später  Tinct.  ferri  'murial.  treffliche  Dienste. 
Ira  Allgemeinen  fand  man,  dass  in  therapeutischer  Beziehung  das 
Beste  sey,  die  Krankheit  so  einfach  als  möglich  zu  behandeln. — 
Am  Schlüsse  des  Vortrags  dieser  Miltheilung  entspannen  sich 
mündliche  Discussioncn  über  die  Behandlung  des  Tyfihua  uMomi- 
aatis,  so  wie  über  den  Unterschied  zwischen  Febri*  gustrica  und 
Typhus  abdominalis,  wobei  Dr.  Rah  n-Escher  in  letzterer  Be- 
ziehung der  Ansicht  war,  die  genannten  Krankheilszustände  seyeu 
als  zwei  verschiedene  Krankheiten  zu  betrachten,  dio  sich  aber 
gegenseitig  compliciren  können.  Der  Archiater  Rahn  war  da- 
gegen geneigt,  die  hier  besprochenen  Fällo  mehr  für  der  Febris 
gaslrica  nervosa  angehörig  zu  betrachten,  nnd  hätte  eine  ausführ- 
lichere Mittheilung  der  wichtigsten  Fälle  gewünscht.  In  Bezug 
auf  die  Behandlung  sprach  man  sich  dahin  aus,  dass  nach  Um- 
ständen hie  und  da  anch  eine  Vbergische  Behandlung  sieh  6ehr 
wobllhälig  gezeigt  habe. 
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4}  Nachträgliche  Bemerkungen  zu  der  *m  2.  Hefte  diese« 
Bandes  erzählten  Operation  eines  Empyems  nach  den  Masern  hei 
einem  3 jährigen  Kinde.  (Yrgl.  das  Januarheft  des  vorlieg.  Jahrgs. 
uns.  Repert.  S.  124.)  Wenn  Dr.  Staub  die  Einspritzungen  in 
die  Brusthöhle  für  sehr  gewagt  hält  nnd  einen  Fall  erzählt,  wo 
nach  der  Operation  auch  ohne  Injectionen  vollkommene  Heilung 
erzielt  wurde,  so  erklärt  Dr.  Rahn-Escher  dagegen,  dass 
dieselben  in  einzelnen  Fällen  allerdings  nothwendig  werden  kön- 
nen. Als  solche  bezeichnet  er  die,  wo  der  Ansfluss  Bich  quan- 
titativ und  qualitativ  verschlimmert,  jauchig  wird,  wo  die  Lungen 
sich  nicht  mehr  ausdehnen,  die  Rippen  selbst  krank  sind. 

Bei  der  Paracenthese  scheint  ferner  dem  Bezirksamt  Hess  . 
die  Wahl  einer  so  tiefen  Stelle,  wie  Larrey  sie  wählt,  näm- 
lich zwischen  der  8ten  und  Oten  Rippe  auf  der  rechten,  und 
zwischen  der  Oien  und  lOten  Rippe  anf  der  linken  Seite,  nicht 
zweckmässig,  und  zwar  wegen  Möglichkeit  der  Verletzung  des 
Zwerchfells.  Den  Troicar  zieht  er  der  Lancette  vor,  weil  dabei 
wenigstens  die  Luft  nicht  so  reichlich  eindringen  und  nicht  einen 
zu  grossen  Theil  der  Brusthöhle  ausfüllen  könne. 

5)  Dritter  und  vierter  Bericht  der  medizinisch  - chirurgischen 
und  pharmaceutischen  Gesellschaft  im  Bezirke  Andelfingen  van  den 
Jahren  1836  und  1837;  der  ärztlichen  Cantonsgesellsehaft  in 
Zürich  in  der  Herbstversammlung  1838  im  Auszuge  mitgetheiit 
von  Johannes  Sigg,  pract.  Arztein  Flaach  und  Actnar  jenes 
Bczirksvereins.  Von  der  Thätigkeit  dieses  Vereins  geben  fol- 
gende Mittheilnngen  Zeugnissi 

L Arzneimittellehre  nnd  Pharmacie.  a)  Schnell 
ttnd  sicher  wirkendes  Vesicans  und  Rubefaciens ; von  Dr.  Fehr 
in  Andelfingen.  Rec.  Canlharid.  contus.,  Acet.  conccntr. , Alcoh. 
Utn.  ana  Uno.  quatuor.  diger.  per  aliquot  dies,  Col.  S.  Tmctura 
Cantharidum  acris.  — b)  Dass  das  Ol.  jecinoris  AseUi  kein  Jod 
enthalte,  fand  Apotheker  HübschmRnn,  indem  er  4 Unzen 
davon  einäscherte,  die  noch  heisse  Asche  mit  destillirtcm  Wasser 
auswusch,  das  Filtrat  mit  Amylumklcisler  vermischte  und  Chlor- 
wasser znsetzte.  Es  zeigte  sich  dabei  keino  Spur  einer  blauen 
Färbung.  1)  Ein  von  Dr.  Locher-Hafner  in  Zürich  käuf- 
lich versendeter  Liquor  antilierpeticus  ward  chemisch  geprüft  und 
gefunden,  dass  1 Unze  davon  l£  Gran  Sublimat  enthalte.  Hr. 
H.  gab  folgende  Vorschrift : Rec.  Merc.  ,subl.  corros.  Gr.  12, 
Aqu.  (lest.  Uno.  4,  Tin ct.  Bemoes  Dr.  2,  Alcoh.  »im  Uno.  2. 
M.  S.  Liquor  antilterpeticus.  Morgens  und  Abends  mit  einer  nach 
Umständen  durch  Wasser  verdünnten  Portion  dieser  Flüssigkeit 
die  leidenden  Stellen  zu  waschen. 
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EL  Pathologische  Anatomie.  Beobachtung  eines  lebend 
pshorsnsn  ausgetragenen  Knäbchens  mit  Spina  bifida,  Atresia  ani 
and  Valgis;  von  Job.  Sigg  in  Flaach.  Als  theilweise  Ursache 
der  Missbildung  wird  erwähnt,  dass  die  Matter  des  Kindes  zwi- 
schen dem  2ten  and  Sten  Monate  der  Schwangerschaft  einen 
heftigen  Fall  auf  den  Unterleib  that,  als  sie  eben  eine  Last  auf 
dem  Arme  trag.  • 

III.  Speeielle  Pathologie  and  Therapie,  a)  Be- 
merkungen über  di»  Influenza  des  Jahre»  1837;  von  Demsel- 
ben» Im  Ganzen  gehörte  diese  Grippe- Epidemie  za  den  gut- 
artigen. Das  Miasma  ergriff  je  nach  der  individuellen  Disposition 
bei  senaibeln  Subjectcn  die  Kopf-  and  Rückenmarksnerven , bei 
an  Catarrhen  Geneigten  die  Schleimhaat  der  Nase,  des  Schlundes 
and  Kehlkopfes,  bei  Brastschwäclien  Langen  und  Herz,  bei  Un- 
terleibsschwachen das  chjiopoetische  System.  Diess  genau  za 
ermitteln,  war  sehr  noth wendig,  und  anrichtige  Indication  war 
stets  von  sehr  nachtheiligea  Folgen.  Reine  Entzündungen  ka- 
men nicht  vor,  eher  hier  and  da  Neigung  zu  Zersetzung  der 
Säße.  Daher  waren  bald  fimetica  und  geiind  abführende  Arz- 
neien, bald  ein  mehr  kühlendes  oder  antirheumatisches  Verfahren 
heilsam.  — b)  Heilung  partieller  Erweichung  des  kleinen  Gehirn s 
bei  einem  Mädchen  von  1 9 Jahren ; mitgetiieilt  von  Demselben. 
Die  Person  war  regelmässig  menstrnirt,  and  bis  dahin  blühend 
und  kerngesund.  Häufigen  Erkältungen  aasgesetzt,  ward  sie 
von  rheamatisch-arthritischen  Schmerzen  der  Füsse  befallen,  die 
steh  nach  etiiehen  Monaten  wieder  verloren.  Drei  Viertel  Jahr 
später  traten  folgende  Erscheinungen  auf:  Bleischwere  io  den 
untern  Extremitäten , schwankender  Gang , Ameisenkriechen, 
Schwindel,  Erbrechen,  Hemiplegie,  Doppeltsehen,  Schielen,  Ge- 
sichtstäuschungen, Unfähigkeit  die  Zunge  zu  bewegen,  Verlost 
des  Geschmacks  and  Geruchs,  Abnahme  der  Geistesthfidgkeit  bei 
fortwährend  erhöhter  Gcfässthüligkcit  und  Störungen  in  der  Nu- 
trition; in  der  ganzen  Zeit  hauen  die  Menses  eessirt.  Schön- 
te in  and  Rahn-Escher  diagnosticirten  partielle  Erweichung 
des  kleinen  Gehirns;  auch  gelang  es  denselben,  darch  antiphlo- 
gistische and  nblsitende  Mittel,  Blutegel,  Schröpfköpfe',  kalte 
UeberschlAge  über  den  kahl  geschorenen  Kopf,  Vesicatorien  hoch 
in  den  Nacken,  so  Wie  durch  den  innerlichen  Gebrauch  von  Strych- 
nin, Arni  ca  und  Pulsatilla,  das  Uebei  zurückzubilden.  Bei  stets 
gesteigerter  Gabe  der  Pnlsatiila  and  Kühlbaltcn  des  Kopfes  ver- 
lor sieb,  unter  von  jetzt  an  von  Dr.  Sigg  fortgesetzter  Behand- 
lung, nach  and  nach  eine  Kranklieitscrscheinnng  nach  der  an- 
dern, in  der  SOsten  Woche  erschienen  die  Menses,  nnd  die 
Kranke  war,  bis  auf  etwas  sohwurfäliigen  Gong,  bcrgesUdli. 
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Dieser  Fall  giebt  Anlass  zu  der  Frage : wie  weit  Gehirnerwekbung 
fortgeschritten  seyn  könne,  um  sich  wieder  zurückzubilden.  — 
c)  lieber  ein«  ganz  eigentümliche  Art  von  Magenleiden  in  Andel- 
fingen und  dessen  Bezirke;  beobachtet  von  Dr. Fehr,  pract.  Arzte 
daselbst.  Seit  einiger  Zeit  (wird  im  J.  1836  berichtet)  klagen 
eine  Menge  Menschen  über  Empfindlichkeit  im  Magen,  womit 
öfters  Leber-  nnd  Milzafiectionen  verbunden  sind.  Bald  früher, 
bald  später  zeigen  sich  Verdauungsstörungen,  Säure  im  Magen, 
Durchfall  oder  Verstopfung.  Ein  rein  entzündliches  Leiden 
sprach  sich  niemals  dabei  aus.  Stomachica  und  Antispasmodica 
erleichtern  oft  temporär,  Laxantia  schaden  immer.  Gut  bekamen 
immer  Salmiak  mit  Extr.  Bclladon n. , auch  Einreibungen  von 
Quecksilbersalbe  in  den  Unterleib,  strenge  Diät,  besonders  Milch- 
kost. Es  ist  eben  , so  schwer  als  wichtig  für  die  Behandlung, 
Cardialgie  nnd  Gastritis  von  einander  zu  unterscheiden.  Kru- 
kenberg nimmt  fast  dnrehgehends  Entzündung  im  Magen  an, 
und  wo  die  Empfindlichkeit  beim  Drncko  in  der  Magengegend 
fehlt,  leidet  oft  nur  die  hintere  Magenwand.  Bei  längerer  Dauer 
sind:  starke  Entwickelung  der  Papillen  auf  der  Zungenwarze!, 
sparsamer  biliöser  Zungenbeleg,  übler  Geschmack,  Säure  im 
Magen,  Erbrechen  und  Verstopfung,  constant  vorhanden;  eon- 
sensuell:  Müdigkeit,  anfangende  Geistesschwäche  und  Geistes- 
verwirrung. Nach  jahrelanger  Dauer  folgt  Verdickung  der  Ma- 
genhäute; bei  Ulceration  leicht  Krebs  mit  Durchlöcherung.  Vrf. 
warnt  vor  Verwechselung  mit  angehendem  Typhus.  Nach  dem- 
selben erhält  mnn  über  den  wahren  Silz  des  Leidens  Gewissheit, 
wenn  der  Kranke  beim  Druck  auf  den  Unterleib  eine  Verände- 
rung in  den  Gesichtszügen  zeigt;  ist  aber  zugleich  Diarrhöe  mit 
eiweissartigen  Ausleerungen  vorhanden,  so  steht  der  Abdominal- 
typhus aasgebildet  da.  Die  Therapie  war  stets  einfach  und 
glücklich.  Beim  Beginn  der  Krankheit  wnrde  3 Tage  lang 
mässig  antiphlogistisch  verfahren,  hierauf  Chlorwasser  in  schlei- 
migem Decoct,  kalte  Begiessungen  über  Kopf  und  Rücken,  und 
täglich  2 lauwarme  Wnsserbäder.  — d)  Sellen«  Art  der  Onanie 
mit  zufällig  tödtlichen  Folgen  derselben  durch  Perforation  des  Rec- 
tum; von  Demselben.  Ein  junger  Bauer  von  24  Jahren 
masturbirte  sich  mit  einem  Wetzsteine,  den  er  im  Mastdarme  hin 
und  her  schob.  Eines  Tages  dabei  überrascht,  behielt  er  den 
Wetzstein  im  Mastdarme,  hob  eine  schwere  Last  und  ging  mit 
fiieser  auf  dem  Rücken  nach  Hause,  und  bekam  sogleich  hefti- 
ges Erbrechen  nnd  folternde  Unterleibsschmeraetu  Der  Stein 
hatte  die  vordere  Wand  des  Rectum  durchbohrt  und  ragte  fast 
ganz  in  die  Bauchhöhle  hinein.  Er  ward  mit  grosser  Mühe  her- 
ausgesogen,  aber  trotz  der  kräftigsten  antiphlogistischen  Behand- 
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lang  erfolgte  heftige  allgemeine  Darmentzündung  mit  Gangröa 
des  pcrforirten  Rectum  und  schneller  Tod« 

IV.  Chirurgie,  a)  Günstige  Wanderung  eines  im  Hachen 
abgebrochenen  und  daselbst  stecken  gebliebenen  irdenen  Tabakspfei- 
fenröhrchens bei  einem  84jährigmi  Manne ; von  Demselben. 
Ein  alter  srhwächlicher  Mann  fiel  beim  Rauchen  und  verwundete 
sich  mit  der  (erbrochenen  Pfeife  im  Rachen , worauf  vorüber- 
gehende Schlingbeschwerden  entstanden.  Ein  Jahr  darauf  bildete 
■ich  ein  kleiner  Abscess  im  Nacken,  der  sich  ven  selbst  öfTnete 
and  ein  solllanges  Stück  Pfeifenröhrchen  ausstiess.  — b)  Pott- 
scher Brand  bei  einem  34  Jahre  alten  athletisch  gebauten  Land- 
warnte}  beobachtet  von  Joh.  Sigg.  Das  Uebel  erschien  an  den 
Nagelgiiedem  der  Finger  beider  Hände $ der  Mann  litt  au  schlech- 
ter Assimilation,  und  ward  bereits  schon  im  J.  1819  und  1833 
uni  jeist  1836  zum  3ten  Male  von  dem  Uebel  befallen.  Die 
Raupterscheinungen  waren  Gefühl  von  Kälte,  leichenartige  livide 
Farbe  der  Finger,  heftiger  Schmers  in  denselben,  gestörter 
Schlaf,  eacheclisches  Anssehen,  die  Finger  fühlten  sich  teigig 
snd  hohl  an,  die  Nagel  wurzeln  hoben  sich  und  wurden  höckerig, 
starben  und  fielen  ab  und  eben  so  die  Zehep.  Neben  angebo- 
rener Prfidisposition  nur  Gangrfineecenz  aus  mangelhafter  Er- 
nährung, musste  als  Ursache  das  Schlafen  jn  einer  feuchten 
dumpfen  Kammer  angesehen  werden.  Der  Kranke  vertrug  un- 
geheuere Gaben  von  Aruica,  Angelina,  China,  Campher  and 
Opium.  Am  wirksamsten  seigte  sich  die  Pbosphoreäure,  anhal- 
tend und  dreist  gegeben  (er  verbrauchte  in  6 Woeben  9 Unzen), 
so  dass  am  Ende  die  abgestorbenen  and  mamificirten  Nagelglie- 
der sieh  ablösten  und  allmäblig  Heilung  erfolgte.  •—  c)  Hirne r- 
mhüttenng  mit  aephyctischem  Zustande  in  Folge  eines  Sturzes  auf 
den  Kopf  bei  einem  3jährigen  Knaben}  beobachtet  von  Dr.  Hil- 
fe 1 i in  Genna.  Der  Kranke  stürzte  14  Fass  hoch  mit  dem  Kopfe 
voran  auf  den  steinernen  Fassboden  einer  Küche,  ohne  sogleich 
besinnungslos  zu  werden  oder  ftusserlich  Schaden  za  leiden,  nach 
ohne  Erbrechen  zu  bekommen.  Dagegen  verfiel  er  einige  Mi- 
nuten spftler  in  Ohnmacht.  Man  besprengte  ihn  mit  kaltem  Was- 
ser, öffnete  die  Temporalarterie  und  setzte  20  Blutegel  an  Schläfe 
und  Hals.  Der  Kranke  erholte  sich  hierauf,  aber  es  traten  bald 
alle  Erscheinungen  von  Irritation  ein , so  dass  die  Blutegel  an- 
genommen werden  mussten  (ans  der  Temporalarterie  flössen  nur 
einige  Tropfen  Blut).  Der  Blutleere,  oder  vielmehr  ungleichen 
Bhttvertheilong,  wurde  durch  künstlich  erregtes  Brechen  gesteuert, 
worauf  aümählig  Genesung  erfolgte.  — d)  Vergebliche  Einrich-  , 
lungeversuche  verrenkter  und  zugleich  gebrochener  Halswirbel;  un- 
ternommen ven  Job.  Sigg.  Bin  Land  mann  von  36  Jahren  fiel 
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von  ehicm  ungefähr  36  Fürs  hohem  Hauine  auf  den  Rusen  und 
Mich  einige  Zeit  besinnungslos  liegen.  Fr  konnte  nicht  stehen, 
war  von  der  5ten  Rippe  ab  empfindungslos  und  athinete  müh- 
sam; in  der  Gegend  des  6ten  und  7ten  Halswirbels  und  des 
ersten  Brustwirbels  fühlte  man  deutlich  eiuc  Verrenkung.  Auf 
dringendes  Verlangen  wurde  die  Reposition  durch  einen  Streck- 
apparat  versucht.  Man  fühlte  und  hurte  dabei  deutlich  das  Knar- 
ren der  nicht  bloss  Inxirten,  sondern  auch  gebrochenen  Hals- 
wirbel, auch  beraerkto  man  Verminderung  der  Üillbrmitüt  in  den 
Dornfortsätzen  der  Wirbelsäule,  aber  die  gebrochenen  Wirbel 
blieben  immer  eine  absolut  tödtliche  Verletzung;  der  Verletzte 
Btarb  am  öten  Tage.  Die  Section  wurde  leider  nicht  gestattet.  — 
e)  Querbruch  der  rechten  Knieschcibo  bei  einem  45jäkrigen  Manne; 
beobachtet  von  Demselben.  Der  Mann  halte  nach  der  Knie- 
verletzung beim  Fallen  auf  einen  scharfen  Stein  noch  5 Stunden 
Wegs  zurückgclegt,  daher  musste  erst  durch  Foinentationen  die 
ungeheure  Geschwulst  und  Entzündung  gemindert  werden.  Es 
wurde  hierauf,  nach  Boyer’s  Vorschrift,  der  ganze  Schenkel  in 
eine  hölzerne  Capsel  gelegt,  nachdem  durch  Expulsivbiuden  die 
Bruchlheilc  der  Kniescheibe  einander  möglichst  nnho  gebracht 
waren,  welches  durch  starko  breite  Bäuder  unterstützt  wurde. 
Dennoch  blieben  die  Bruchenden  1 Zoll  von  einander  entfernt. 
Durch  eine  Blechcapsel  mit  Charnicren  und  Riemen  von  der 
Mitte  des  Oberschenkels  bis  zur  Wado  wurde  nun  einer  Anchy- 
lose  des  Kniegelenkes  vorgebeugt,  und  nach  3 Monaten  hatte 
die  Zwischensubstanz  eine  so  festo  — doch  nicht  knorpelartigc  — 
Beschaffenheit  angenommen,  dass  der  Maun  erst  mit  Hülfe  eines 
Stockes,  und  später  auch  ohne  diesen,  gehen  konute.  — f)  Schwie- 
rige Heilung  einer  durch  einen  Full  entstandenen  Fractnr  des  lin- 
ken Schien-  und  ITudenbeins  bei  einem  9 Jahre  alten  ecrophuliiscn 
Knaben;  beobachtet  von  Demselben.  Der  Knahc  zerbrach, 
von  einem  Baume  killend,  die  Knochen  unmittelbar  über  dem 
Unterfussgelenko , und  zwar  nn  demselben  Kusse,  der  seit  1J 
Jahren  wegen  Auftreibung  des  Ose.  metalarsi  mit  Blutegeln, 
Sublimat-  und  Salmiaksolution,  Jodkali  und  Lapis  miraculosus 
behandelt  worden  war.  Dio  Reposition  der  quer  gebrochenen 
Knochen  geschah  leicht,  aber  cs  entstand  ein  nervöses  Fieber 
mit  Absatz  auf  die  Bruchstelle,  erysipelatöser  Rütho  nnd  Blasen 
auf  derselben.  Dio  Rose  schritt  aufwärts,  ergriff  die  Fascia  lala, 
und  von  den  Blascnstellen  an  begann  trockncr  Brand.  Dio  wei- 
chen Thcilo  um  dio  Bruchstelle  wurden  vom  Brand  zerstört,  selbst 
von  der  Tibia  stiess  sich  eine  3 Zoll  lange  Lamelle  los.  Sal- 
miak, Campher,  Arnica,  Phosphorsäure,  China,  Kalkwasser,  näh- 
rende Kost  und  zweckmässiger  Coinprcssiwerbaud  und  Schwebe- 
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maseWnen  mit  beweglichem  Extenslonsapparate  waren  die  Mitldl* 
durch  welche  Rettung  und  ziemliche  Heilung  des  Knaben  gelang. 
Nur  blieb  ein  constitntionelles  Geschwür  am  innern  Knöchel  zu- 
rück, welches  allen  Heilversuchen  hartnäckigen  Widerstand  lei- 
stete, und  am  Ende  von  den  Eltern  des  Knaben  nur  noch  mit 
frischen  Pflanzcnblättern  nnd  einfachem  trocknen  Charpie-Yerband 
belegt  wurde.  Er  konnte  wieder  geh  m und  entzog  sich  der  wei- 
tem Behandlung.  — g)  Nachtheilige  Wirkung  des  homöopathi- 
schen Heilverfahrens  hei  einem  Lippenkrebse ; von  Dr.  F e h r.  Ein 
sonst  gesunder  Mann  wurde  5 Monate  lang  mit  steter  Yergrössc- 
rung  des  Localiibels  homöopathisch  behandelt.  Endlich  schritt 
man  zum  Messer  und.  erzielte  noch  ein  günstiges  Resultat  durch 
Reunion,  ungeachtet  die  Oberlippe  vom  Mundwinkel  bis  zum 
Nasenknorpcl  ergriffen  war.  Drei  Monate  früher  wäre  die  Ent- 
stellung des  Gesichts  durch  die  Operation  viel  unbedeutender 
ausgefallen. 

V.  Gcburtsknnde.  a)  • Thalsachen  zur  Lehre  von  dem 
sogenannten  Versehen  der  Schwangeren ; mifgethcilt  von  den  DD. 
Joh.  Sigg,  Fehr,  Berger  und  v.  Tobel.  Die  genanntes 
Aerztc  stimmen  der  das  Versehen  der  Schwängern  bejahenden 
Ansicht  bei,  und  führen  von  ihnen  selbst  gesehene  Beispiele  dafür 
nn.  Dr.  Hess  kann  diese  Ansicht  nicht  ganz  theilen  und  be- 
merkt: Nähme  man  eine  psjchisch-magnetischc  Einwirkung  der 
Mutter  auf  die  Frucht  beim  Versehen  an,  so  lasse  sich  eben  60 
gut  sagen,  wenn  cs  auch  paradox  klinge:  Das  Versehen  der 
Mutter  sej  Folge  der  bereits  statt  findenden  Missbildung,  von 
welcher  die  Mutter  nur  eine  dunkle  Empfindung  habe , die  aber 
bei  dem  Anblicke  eines  der  Missbildung  ähnlichen  Gegenstandes 
halber  aufwache.  — b)  Nutzen  eines  Brechmittels  in  den  letzten 
Monaten  der  Schwangerschaft;  beobachtet  vom  Bezirksarzt  Hu- 
ber in  Stammheim.  Eine  Frau  von  28  Jahren  bekam  in  dem 
8ten  Monate  ihrer  zweiten  Schwangerschaft  Fieber,  Seitenstechen 
nnd  Erbrechen  von  Schleim  und  Galle.  Der  Muttermund  war 
erweitert,  durch  die  Eihäute  deutlich  beide  Hände  der  Frucht 
vorliegend  zu  fühlen ; Wehen  oder  Kreuzschmerzen  wurden  nioht, 
Kindesbcwcgnngen  aber  sehr  starke  empfanden,  ln  Betracht, 
dass  hier  der  Uterus  nnr  consensuell  vom  Magen  aus  gereitzt 
erschien,  wurde  eine  Vene  geöffnet  nnd  Ipecacuanha  als  Erneti- 
rum  gereicht,  worauf  mit  grosser  Erleichterung  viel  Schleim  und 
Galle  erbrochen  wurde,  und  am  folgenden  Tage  Schlaf  nnd  Wohl- 
befinden erfolgte.  Bei  der  nun  wiederholten  Untersuchung  war 
jetzt  statt  der  vorliegenden  Hände  der  Kopf  zu  fühlen , nnd  9 
Wochen  später  gebar  die  Frau  glücklich  Zwillinge.  — c)  Heftige 
Metrorrhagie  nach  abgerissener  Nabelschnur  und  zurückgebliebener 
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FiactmU»}  beobachtet  vonDr.  Breiter  tn  Andelfingen.  Die  Pla- 
zenta war  eingesackt  und  nngewachsen,  musste  daher  künstlich 
gelöst  werden,  worauf  die  Blutung  stand.  — d)  Putrescenz  und 
Ruptur  des  untern  Gebärmuttersegments  und  der  Vagina  10  Stun- 
den nach  der  Entbindung;  von  J oh.  Sigg.  Die  Frau  war  zum 
2ten  Male  schwanger,  48  Jahre  alt  und  geistesschwach.  Wegen 
Torgefallenem  rechten  Ai*.e  und  Schulterlage  des  Kindes  hei 
gänzlichem  Wehenmangel,  hatte  Dr.  Fehr  die  Wendung  gemacht. 
Nachdem  durch  Aderlass  und  Venäsection  der  hartnäckigste  Ge- 
bärmutterkrampf gehoben  worden,  kam  das  Kind  todt  zur  Welt 
Die  Frau,  ohne  mehr  als  höchstens  2 Pfund  Blut  verloren  zu 
haben,  lag  erschöpft  mit  verstelltem  Gesichte,  zitterndem  Pulso 
da,  schlief  ein  und  war  nach  2 Stunden  todt.  Die  Section  zeigte 
keine  innere  Verblutung,  dagegen  die  nicht  gealinete  Ruptur  und 
Putrescenz  des  Uterus.  — e)  Bemerkungen  über  das  Kindbette- 
rinnenfieber ; von  Dr."  Fehr.  Das  Wesen  der  Febris  puerperalis 
stellt  der  Yrf.  als  venöse  entzündliche  Uterinaflection  und  Fort- 
pflanzung des  Krankheitsprocesses  auf  das  Bauchfell  dar,  bedingt 
durch  Unterdrückung  der  Wochenfunctionen  in  Folge  von  Erkäl- 
tung, Schreck  u.  s.  w.  oder  durch  ein  Miasma.  Den  Character 
bedingen  meist  die  veranlassenden  Ursachen;  daher  muss  indi— 
vidualisirt  werden.  Die  Hauptmittef  sind  nach  Dr.  Fehr:  Wie- 
derholt Blutegel,  Quecksilber  innerlich  nnd  äusserlich,  Arcan. 
dupUcat.  mit  Aqua  Lauroceraxi,  warme  Vaginalinjectionen,  trockne 
Schröpfköpfc  und  Frictionen  der  Brüste,  bei  Phlegmasia  alba 
dolens  Blutegel,  Quecksilber  bis  zur  Salivation. 

VI.  Staatsarzneikunde,  a)  Gesundheitspolizei.  Zu- 
fällige Vergiftung  eines  3 Jahr,  und  eines  bjähr.  Mädchens  durch 
arsenikhaltige  Butter  mit  tödtlichem  Ausgange,  nebst  Leichenöffnung; 
mitgetheilt  vom  Bezirksarzt  Dr.  Haffter  zu  Weinfelden,  Cant. 
Thurgau.  Die  Kinder  hatten  von  einer  zur  Tüdtung  von  Mäu- 
sen bestimmten  Mischung  aus  gleichen  Thcilen  Arsenik  und 
Butter  nur  wenig,  angeblich  ungefähr  einige  Gran,  genossen, 
erkrankten  erst  5 Stunden  nach  dem  Genüsse,  und  erhielten,  da 
die  Zufälle  Anfangs  nicht  dringend  schienen,  erst  21  Stonden 
danach  ärztliche  Hülfe.  Vergebens  wurden  Milch,  Seifenwasser, 
Oleosa,  sodann  Kalkwasser,  Eisenoxjdhvdrat,  Opium  und  Bäder 
mit  Schwefelkali  angewandt,  das  jüngere  Kind  starb  27,  das 
Ältere  85  Stunden  nach  genossenem  Gifte  unter  den  bekannten 
Erscheinungen  der  Arsenikvergiftang.  Bei  ersterem  fand  man  i 
den  Pvlorus  krampfhaft  geschlossen,  eine  Hand  breit  um  die 
Cardia  herum  die  innere  Magenfläche  blass  geröthet,  und  auf  i 
diesem  blassrothen  Grunde  eine  Menge  schmutzig  weisser,  mit  < 
weisslichcr  trüber  Lymphe  gefüllter  Bläschen,  welche  sich  bis  in  i 
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die  Speiseröhre  hinauf  erstreckten;  dlo  Herzhöhlen  nrtt  pech- 
schwarzem öligen  Blute  nngcfüllL  Gehirn  nnd  Riiekenmark  blie- 
ben ununtersucht.  Bei  dem  später  gestorbenen  Kinde  erschien 
der  Magen  zusammcngezogen,  die  grosse  Curvatur  innen  in  Fallen 
gelegt,  die  S^leimhaut  stellenweise  schwach  geröthet,  die  Textur 
derselben  ab?  unverändert;  im  Coccum  waren  mehrere  linsen- 
grosse  Geschwüre  gegen  die  Seile  des  Mesocolon  hin;  im  llcuni 
eine  2£  Zoll  lange  aufgelockerte  Stelle;  die  Nieren  stark  im 
Congestionszuslande,  und  in  den  Becken  derselben  eiterarliger 
Urin.  Leirhengeruch  und  Todtenflecke  fehlten  un  beiden  Leichen. 
Ueher  die  Wirkungsweise  des  Arseniks  klären  dio  vorliegenden 
Fälle  nicht  auf,  da  das  Rückenmark  nicht  untersucht  wurde.  Sie 
thun  übrigens  dar,  dass  selbst  das  öfters  bewährte  Eiscnoxyd- 
hvdrat  noch  kein  ganz  sicheres  Gegengift  gegen  den  Arsenik  ist, 
und  dass  der  Arsenik  auch  in  kleiner  Gabe  tödten  könne.  — 
b)  Gerichtliche  Medizin.  Simulirler  Auswurf  von  Lunge  fluchen 
unter  erkünstelten  Convnlsionen ; beobachtet  vom  Bezirksarzt  Hu- 
ber in  Stainmhcim.  Die  Betrügerin  war  eine  unverbeiratliete 
hvsterischc  Person,  die  ihre  siiuulirtcn  Krämpfe  als  Naluungs- 
zweig  benutzte.  Als  sie  sich  einmal  beikommen  liess,  in  Gegen- 
wart der  Aerzte  ein  Lungenstück  auszuspucken,  erkannte  es  ])r. 
11  u b e r fiir  gekochte  Schweinslunge , die  sio  vorher  unter  dem 
Taschenlurhe  zum  Munde  geführt  batte.  Sie  sah  sich  entlarvt 
und  gestand  ihre  Betrügereien  ein. 

XY1I.  Zur  Diagnostik  der  ßtrictur,  Srirrhosität  nnd  krebshaften 

Ulceration  deg  Mastdanns.  Von  Dr.  Job.  Jac.  St  b,  pract. 

Arzte  zn  Thalweil  bei  Zürich.  8.  367 — 397. 

'Verengerung,  und  Krebs  des  Mastdnrms  haben  in  neuerer 
Zeit  durch  die  Krankheit  und  den  Tod  von  Forrnej,  Talma 
nnd  Broussais  insbesondere,  Aufmerksamkeit  erregt,  wie  die 
darüber  erschienenen  Aufsätze:  Joh.  Lud  w.  F oriney’s  Krank- 
heit und  Tod,  von  Dr.  Schultz,  Königl.  Hofarzte  in  Berlin, 
in  Horn’s  Archiv.  Mai,  Juni.  1823.  S.  537,  Talma’s  Tod, 
Journ.  gen . d.  weil.  Janv.  1837.  und  llarnb.  Magaz.  XIII.  S. 
370.  ff.  Relation  de  la  muladie  de  lirouss  ais  etc.,  par  Z.  Z. 
Aiuussal.  Paris,  1839,  darthun.  Einen  vorzugsweise  dein 
Forme  y’schen  ähnlichen  Fall,  wo,  wie  bei  diesem,  das  fort- 
schreitende Carrinom  des  Mnsldarms  gegen  den  dritten  und  letz- 
ten Zeitraum  der  Krankheit  hin,  die  Harnblase  ulcerirte  und 
durchbohrte , und  So  in  Folge  von  Cloakbildung  in  dieser,  die 
Fäcvs  längere  Zeit  vor  dem  Tode,  unter  schweren  Leiden  des 
Kranken,  durch  die  Uarnröhro  ausgeleert  wurden,  halte  der  Vrf. 
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im  J.  1819  zo  beobachten  Gelegenheit.  Der  Kranke  War  ein 
verheiratheler  wohlhabender  Fabrikant  von  60  Jahren,  schwäch» 
lieber  hagerer  Constitution , als  Knabe  zur  Rhachitis  disponirt, 
der  regelmässig  lebte,  wenig  Wein  aber  vielen  Caffee  trank  und 
gern  gewiirzhafte  Speisen  genoss.  Schon  als  Jjmgling  litt  er 
viel  an  Blähungen,  Verstopfung,  Diarrhöe,  Colik^mcrzen,  und 
im  36sten  Lebensjahre  bekam  er  die  damals  (1794)  im  Canton 
epidemisch  herrschend  gewesene  Ruhr.  Die  organische  Mast- 
darmkrankheit, an  welcher  er  starb,  stellte  sich  in  drei,  freilich 
nicht  ganz  streng  begrenzten,  Zeiträumen  dar.  I.  Der  erste 
Zeitraum  des  Uebels  begann  mit  Erscheinungen  sehr  allgemei- 
ner, unbestimmter  und  fieberloser,  ohne  bekannte  äussere  Ursache 
statt  findender  Unterleibsbeschwerden,  welche  ohne  speciellen 
Character  und  ohne  bestimmte  Form,  von  früher  Jugend  an  bis 
zum  55sten  Lebensjahre  sich  hinzogen ; dieser  Zeitraum  endigte 
mit  deutlicheren  Kennzeichen  einer  localen  Krankheit,  namentlich 
einer  scirrhösen  Strictur  des  Rectum.  Diese  Erscheinungen  wa- 
ren folgende:  Der  Kranke  empfand  jetzt  öfter,  stärker  und  an- 
haltender als  zuvor,  einen  fixen  Schmerz  im  Hypogastrium  zwi- 
schen Nabel  und  Schoossbein,  dem  Laufe  des  Rectum  entspre- 
chend ; mit  diesem  Schmerze  waren  zu  Zeiten  starker  Drang  zum 
Stuhlgang  mit  Abfluss  reinen  Blutes  neben  den  Föcal-  Auslee- 
rungen verbunden;  Schmerzen  im  Kreuze  und  den  Hüften  mit 
Schwäche  in  den  Oberschenkeln;  die  Excremente  gingen  Jahre 
lang  jedesmal  in  ganz  geringer  Quantität  und  in  wurmfermiger 
Gestalt  ab.  — II.  Der  zweite  Zeitraum  erstreckte  sich  von  der 
Zunahme  4er  scirrhösen  Verengerung  nnd  ihrem  Ucbergange  in 
Verschwärung  bis  zum  gleichzeitigen  Fortschreiten  des  carcino- 
matösen  Proccsses  auf  die  Urinblase.  Er  dauerte  volle  3 Jahre, 
und  zwar  von  B's.  56 — 59slcn  Lebensjahre  und  war  durch  un- 
aussprechliche Leiden  bezeichnet.  Die  Erscheinungen  waren: 
Reissender,  zusammenziehender,  stechender  Schmerz  in  der  Tiefe 
der  Regio  hypogaslrica ; täglich  mehrmaliger,  von  Tenesmns, 
heftigem  Stechen  und  Brennen  im  Rectum  begleiteter  Stuhlgang, 
mit  Abgang  weissen,  öfters  mit  Blutstreifen  vermischten  Schlei- 
mes, in  der  letzten  Hälfte  dieses  Stadiums  oft  Tags  und  Nachts 
alle  £ Stunden;  zwar  tägliche,  aber  meist  trockne,  sparsame, 
wurmförmig  gestaltete  Darmcntlecrung  mit  Schmerzen  höher  oben 
im  Rectum,  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Stadiums  waren  die 
Excrcmente  oft  dünn,  röthlich,  auch  schwarzbraun  und  sehr  übel 
riechend;  beständiger  Hüft-  und  Kreuzschmerz,  auch  Wehlhun 
und  Schwere  in  den  Schenkeln;  gespannter,  harter  und  bei  der 
Berührung  äusserst  empfindlicher  Unterleib;  in  der  Unterbauch- 
gegend konnte  deutlich  die  Gestalt  der  aufgclricbenen  Gedärme 
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wahrgenommen  werden;  na  eil  dem  Genusso  schwerer  Speisen 
nahm  das  Leiden  zu;  sparsamer,  stark  brennender,  mit  Slran- 
gurie  verbundener  Abgang  eines  gesättigten  gelben  Urins;  be- 
deutende Kräfteabnabme , Abmagerung,  gelbliche  Gesichtsfarbe, 
Ausdruck  tiefen  Leidens  in  Augen  und  Gesichtszügen.  Trotz 
dein  war  noch  kein  Fieber  vorhanden,  die  Esslust  gut  und  die 
Verdauung  selten  gestört.  — 111.  Dritter  Zeitraum:  Von  der 
Ulceration  und  Perforation  der  scirrhüsen  Urinblase  bis  zum  Todo. 
Dieser  Zeitraum  trat  in  B’s.  60s(en  Lebensjahre,  3 Monate  vor 
seinem  Tode  ein.  Er  war  durch  folgende  Erscheinungen  be- 
zeichnet: Der  grösste  Schmerz  zog  sich  in  die  Blasengegend, 
und  es  trat  nun  Fieber  ein;  der  Urin  ging  sparsamer,  aber  öfter 
und  mit  grossen  Schmerzen  ab,  und  war  eiterig  mit  Blut  ver-  - 
mischt,  stinkend;  ctlicho  Wochen  später  ward  der  Urin  laugcn- 
arlig  and  anshnft,  mit  dunkelbraunem,  aus  Darmkothc  bestehenden 
Sediment  (Perforation  der  Blase  vom  Rectum  aus,  Cloakbildung  ✓ 
in  derselben);  zunehmende  Abmagerung,  Zehrlieber;  ausseror- 
dentlich ausgedehnter,  vor  Schmerz  die  leiseste  Berührung  kaum 
ertragender  Unterleib,  und  durch  die  geringste  Nahrung  sehr  ver- 
mehrter Schmerz  in  der  Tiefe  des  Hypogastriums ; der  Abgang 
der  P'üces  durch  den  After  hörte  ganz  auf,  alle  Kotlmusleerung 
erfolgte  8 Wochen  lang  durch  die  Blase  und  Harnröhre;  23  Tage 
Tor  dem  Tode  gänzliche  Unterdrückung  jeden  Fäcalabgangcs 
auch  durch  die  Uamwegc  und  Aufstossen  iäcalen  Gases  ; 4 Tage 
vor  dem  Tode  die  Erscheinungen  der  Gangrän  und  Paralyse  des 
Darmcanals  überhaupt  und  des  Rcctmns  und  der  Harnblase  ins- 
besondere; endlich  unter  Schluchzen  tödtliche  Erschöpfung. 

Die  24  Standen  nach  dem  Tode  angestellte  Section  ergab  die 
äussern  Bauchdecken  dünn,  gleichsam  atrophisch,  die  Därme  von  Luft 
ausgedehnt,  übrigens  aber  fast  ganz  leer,  das  Jejunum  entzündet,  das 
lleuin  braunroth  und  tbeilweise  brandig,  das  Colon  mit  flüssigen  Ex- 
cvuenten  angefüllt  und  theilweiA  vom  Brande  ergriffen.  In  der  Becken- 
höhle zeigte  sich  eine  3 Zoll  lange  und  24  Zoll  breite,  harte,  fettige, 
weissgelbliche  mit  dem  Os  sacrum  fest  verwachsene  Geschwulst,  in  welche 
der  obere  Tbeil  des  Rectums  überging.  Der  von  oben  in  dieselbe  ein- 
tretende Tlieil  des  Mastdarms  war  zusammengefaltet  und  so  eng,  dass 
eine  dünne  Sonde  nur  mit  Mühe  durchgeführt  werden  konnte.  Das 
Stück  Mastdarm  vom  Anus  bis  zum  Eingänge  in  die  Geschwulst  war 
in  seinen  Häuten  verdickt,  in  seiner  Höhle  aber  bis  zur  Dicke  eines 
Mittelfingers,  nahe  am  Carcinom  bis  zur  Dicke  eines  Schreibfederkiels 
verengt.  In  der  Mitte  der  Geschwulst,  der  ehemaligen  Höhle  des  Mast- 
darms, befand  sich  ein  Geschwür,  aus  dem  sich  dicker  weisser  Eiter 
drücken  liess.  Von  der  Drinblase  fand  sich  nur  noch  ein  kleiner,  übri- 
gens sehr  verdickter,  freier,  d.  i.  ausserhalb  des  Scirrhus  liegender 
Ceberrest  der  vordem  Wand  vor;  ihre  Höhle  fasste  kaum  noch  einige 
Unzen  Wasser,  welche  man  mittelst  Catheters  einspritzte,  ihr  ganzer 
übriger  ümfang  war  in  die  scirrhöse  Masse  übergegangen.  Die  OefT- 
nung,  welche  vom  Mastdarm  in  die  Blaso  geführt  hatte,  war  so  weit 
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verschwunden , dass  sie  nur  noch  eine  gewöhnliche  Sonde  dorchliess. 
Die  übrigen  Unterleibseingeweide  waren  regelmässig  beschaffen,  fluchst 
wahrscheinlich  hatte  der  Tumor  in  dem  den  Mastdarin  umgebenden 
Fette  und  Zellgewebe  schon  vor  vielen  Jahren  begonnen,  allmählig  sich 
vergrossert  und  so  den  Dann  nach  und  nach  verengt  und  degenerirt. 

Sehr  interessant  ist  die  vom  Verf.  gezogene  Parallele  zwi- 
schen diesem  und  dem  Formey’schen  und  Talma’srhen  Falle 
sowohl  in  Bezug  auf  den  Verlauf  der  Krankheit  als  das  Ser- 
tionsergebniss,  worauf  wir  hier  jedoch  nicht  weiter  eingehen 
können. 

v 

XVIII.  Allgemeine  Lehrsätze  des  chirurgischen  Verbandes.  Von  Dr. 

, Mathias  Mayor  in  Lausanne.  (Aus  dem  Französischen  übertra- 
gen von  Dr.  v.  Pommer).  S.  397 — 405. 

Die  Anwendung  des  Verbandes  muss  anf  gewisse  Princi- 
pien  basirt  seyn,  sagt  der  Vrf.,  und  stellt  desshalb  zunächst  die 
allgemeinen  Grundsätze  darüber  auf.  Das  erste  wichtige  Mo- 
ment ist,  dass  man  den  richtigen  Stiitzpunct  für  den  Verband  zu 
wählen  verstehen  muss.  Um  denselben  besser  suchen  und  schätzen 
zu  können,  besitzt  der  Wundarzt  den  untrüglichsten  Maassstab 
an  seiner  eigenen  Hand;  dieser  so  zu  sagen  verständige  Apparat 
vermag  allein  alle  andern  zu  ordnen,  ihre  Anwendung  zn  be- 
stimmen und  iu  ihren  Wirkungen  zu  reguliren.  Erwägt  man 
z.  B.,  wie  ein  einziger  Finger  hinreicht,  um  eine  arterielle  oder 
venöse  Blutung  zu  stillen,  zwei  derselben,  um  einen  Knieschei- 
benhrnch  zu  vereinigen , eine  Hand , nin  den  Sohlüsselbeinbruch 
eingerichtet  zn  erhalten,  wie  ferner  beide  Hände  zum  Bewundern 
fähig  sind , zu  gleicher  Zeit  die  doppelt  geneigte  Fläche  zu  bil- 
den, die  nöthigen  Extensionen  zu  machen  und  die  verschieden- 
artigsten Bewegungen  zu  gestatten  und  anszuführen,  kann  man 
dann  wohl  noch  die  Leichtigkeit,  Nützlichkeit  und  Unschädlich- 
keit der  Hemmung  und  der  Beweglichkeit  bei  solchen  Fracturen 
und  in  gewissen  Afleclionen  des  Schenkels  und  des  Fusses  ver- 
kennen? Hieraus  gellt  vor  Allem  hervor,  dass  jeder  Verband 
sich  durch  E i n fach h e i t auszcichncn  müsse.  Es  ist  gut,  so 
viel  als  möglich  nur  solche  Apparate  in  Gebrauch  zu  ziehen, 
die  aus  einem  einzigen  Stücke  bestehen,  bequem  zusam- 
menzusetzen  und  zu  handhaben  sind  und  deren  Hauptbestandteil 
überall  zu  haben  oder  leieht  anzuscliaffen  ist.  Die  Binden  müs- 
sen von  geringer  Länge  seyn,  um  schneller  angelegt  und  weg- 
gonommen  zu  werden;  sie  müssen  so  eingerichtet  seyn,  dass  sie 
nach  Gefallen  und  anf  der  Stelle  eine  angemessene  Breite  nnd 
Dicke  erhalten  können ; sie  müssen  überall  leicht  zu  bekommen 
seyn,  daher  aus  jeder  Art  von  Gewebe  zusammengesetzt  werden 
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können;  sie  müssen  allen  lndicationen  anznpassen  seyn.  Alk) 
diese  Vortheile  bietet  nd  viereckiges  Stück  von  irgend  einem 
leirhten  Gewebe  dar,  «ueh  ein  dreieckiges,  oder  eine  Halbbinde* 
Wichtig  ist  der  Druck,  von  dem  mehr  oder  weniger  jeder  Ver- 
band begleitet  ist.  Wo  derselbe  nicht  Zweck  ist,  ja  vielmehr 
schädlich  wirken  kann,  wähle  man  zarte  Gewebe  zu  den  Binden, 
besonders  baumwollenes  Tuch,  oder  füttere  es  mit  einer 
Lage  “Watte.  Der  Charpie  ist  nach  des  Verfs.  Erfahrung  kar- 
detschte  Baumwolle  weit  vorznziehen.  Als  ein  bequemes  und 
höchst  zweckmässiges  Mittel  in  der  Verbandcliirurgie  empfiehlt 
er  noch  wegen  dessen  Geschmeidigkeit,  Widerstandskraft  nnd 
leichter  Handhabung  den  Eisendraht,  namentlich  zu  Contedtiv- 
verbänden  bei  Fracturen. 

XIX.  Chemische  Analyse  einer  neu  entdeckten  Mineralquelle  zu  MÖnch- 
altorf  im  Canton  Zürich,  vom  Prot  Dr.  Löwig  in  Zürich,  und 
Erfahrungen  über  deren  Heilkräfte,  von  dem  pract.  Arzte  Jacob 
Kündig  in  Grüningen.  S.  406— >410. 

Schwefelwasserstoflgeruch  machte  nufmerksam  auf  die  Quelle 
und  man  versuchte  sie  zu  Trink-  und  Badecuren  gegen  verschie- 
dene Krankheitszustände.  Sie  heilte  Magenkrampf,  Bleichsucht, 
Menstrualcolik , varicöse  Geschwüre  der  untern  Extremitäten, 
nach  Dr.  Kündig  Krankheiten,  die  von  Atonie  und  Stockung 
in  Leber  und  Milz  berrührten.  Der  Analyse  zu  Folge  enthält 
das  Wasser  in  1,000  Gr. 

0,244  kohtensauren  Kalk 

0,073  koldensaure  Bittererde 

0,006  Eisenoxyd 

0,008  Kieselerde 

0,002  Chlor 

0,007  ßittererde 

0,003  Natron 

0,343  feste  Bestandtheile. 

Und  ausserdem  eine  geringe  Menge  organischer  Substanz. 

XX.  Anzeige  der  an  der  Hochschule  in  Zürich  erschienenen  medi- 
zinischen Dissertationen.  (Fortsetzung.  VergL  das  Januarheft  des 
vorlieg.  Jahrgs.  uns,  Rcpert.  S.  136.)  S.  410  — 422. 

9)  tfonnullade  n euralgiis.  Auct. Carol. Kottmnnn.  1835. 
(Die  Schritt  enthält  mehrere  schätzbare  Thatsachen  zur  Nosologie  und 
Therapie  der  Neuralgieen,  welche  der  Verf.  in  dem  von  seinem  Vater, 
dein  Sanitätsrathe  Dr.  Kottmann  in  Solothurn,  ärztlich  besorgten 
Krankenliause  beobachtete.  . In  mehreren  Fällen  wurde  die  Urtication 
mit  grossem  Nutzen  angewendet.  Mehrere  Neuralgieen  des  Gesichts 
un(l  der  Extremitäten  wurden  durch  die  endermatische  Methode  mit- 
telst Kxtr.  Strummon,  oder  Ucltudonu.  mit  l lagt,  liyo.cyami  auf  die 
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Blasenstello  gebracht,  geliehen.  Im  Julins -Hospital  7.n  WBrzbnrg  gart 
der  Verl',  mehrere  an  Gesichtsschmerz  Leidende  durch  den  innern  Ge- 
brauch von  Kxlr.  llyoscijam.  und  die  gleichzeitige  endermatiscJie  An- 
wendung von  Kxlr.  Bclladonn,  genesen.  In  der  Clinik  des  Prof.  Gai- 
7.  ergue  zu  Montpellier  wurden  gegen  Cardialgie  Blntegel  an  die 
Magengegend  jedem  andern  Heilverfahren  vorgezogen  [znm  Beweis, 
dass  Cardialgie  oft  chronische  Gastritis  ist.  Ref.J,  docli  nachher  Chinin 
und  Narcotica  gereicht.) 

,10)  Do  ncuromalc.  Auclor.  Godofr.  Ilasler.  1835. 

(Der  Vrf.  beschreibt  zwei  merkwürdige  Fälle  von  Geschwulst  des  Hals- 
stückes des  sympathischen  Nerven,  deren  einer  bei  Schönlein  im 
■Würzburger  Hospitale  vorkam.  Ein  Mädchen  von  20  Jahren  erkältete 
sich  und  erlitt  in  Folge  davon  Lähmung  der  obern  Extremitäten  mit 
Brustbeklemmung  und  keuchendem  Athcm,  wozu  sich  eine  eiförmig® 
Geschwulst  an  der  rechten  Halsseite  unter  dem  Kopfnicker  gesellte,  die 
bei  der  leisesten  Berührung  schmerzte.  Die  Erscheinungen  waren  übri- 
gens wie  beiThicren,  denen  der  Vagus  unterbunden  oder  durchschnitten 
wurde.  Blutegel,  Camphereinreibungen  und  der  warme  Wasserstrahl 
nach  D z o n d i auf  die  Hückcnwirbelsäule  und  langer  Gebrauch  des 
Strychnin  leisteten  nichts,  in  der  22stcn  Woche  trat  der  Tod  ein.  Ge- 
naue Untersuchung  der  Geschwulst  hei  der  Section  zeigte  eine  An- 
schwellung des  ersten  Halsknotens  des  syinpatb.  Nerven,  umgehen  von 
einer  den  serösen  Hänten  ähnlichen  Membran.  Sie  enthielt  in  ihrem 
Innern  eine  körnige  Masse,  von  der  Consistenz  derer,  die  in  fibrösen 
Geschwülsten  Vorkommen.  Nervenfäden.  zeigten  sich  nirgends.  Der 
Stamm  des  N.  sympath. , so  wie  die  Hirn  - und  Kückenmarksnerven, 
anastomosirten  mit  dem  Neurom,  und  zeigten,  selbst  intumescirt,  die- 
selbe Structur.  Der  Canal  der  Wirbelsäule  enthielt  ähnliche  Geschwulst® 
mit  einer  ähnlichen  Haut  umgeben.  — Der  2te  Fall  lief  glücklich  ab, 
und  beweist  auf's  Neue  die  Heilkraft  des  Strychnins  auch  gegen  die 
von  Neuromen  des  sympath.  Nerven  entstandenen  Lähmungen.  Die 
Kranke  war  ein  Mädchen  von  26  Jahren , die  in  ihrem  6ten  Jahre  eino 
Geschwnlst  an  der  linken  Halsseite  bekam,  wobei  sie  die  Sprache  ver- 
lor, aber  nach  Aufbruch  und  Eiterung  der  Geschwulst  dieselbe  wieder 
gewann.  Die  Menses  erschienen  mit  dem  18ten  Jahre,  flössen  unregel- 
mässig und  blieben  nach  ein  Paar  Jahren  ganz  aus.  Im  22sten  Jaliro 
bemerkte  sie  zuerst  an  der  linken  Halsseite  eine  kleine  Geschwulst, 

' der  AtJiem  war  ihr  im  Halse  wie  zusammengeschnürt,  sie  konnte  den 
Kopf  nicht  mehr  gerade  halten.  Bald  verzerrte  sich  das  Gesicht,  der 
reclite  Mundwinkel  ward  schief  in  die  Höhe  gezogen , das  linke  und 
" das  rechte  obere  Augenlid  hingen  herab,  die  Sehkraft  des  linken  Auges 
erlosch,  die  linke  Seite  der  Zunge  war  ohne  Geschmack,  das  linke  Ohr 
taub  und  fiiessend,  das  Schlingen  beschwerlich,  der  rechte  Arm  gefühl- 
los; hierzu  kam  ein  brennender,  drückender  Schmerz  in  der  Magenge- 
gend und  heftige  Zusammenschnürung  des  Halses.  Die  Geschwulst  ent- 
sprach dem  untern  Halsknoten  des  JV.  symputhievt , und  war  schmerzlos. 
Man  gab  Strychnin  innerlich,  und  von  der  lOten  Woche  an  auch  en- 
dermatisch  auf  eine  2 Zoll  lange  und  i Zoll  breite  Wunde  längs  dem 
Verlaufe  des  Mediannerven,  ln  der  23sten  Woche  wurde  die  Person 
ziemlich  geheilt  entlassen. 

11)  De  singulari  spusmorum  infantum  forma,  quae  vulgo 
edampsis  (lieft ur.  Auct.  Job.  Demetr.  Pon  likes.  1835. 
(Das  Bekannte  gut  zusaimnengestellt.  Bei  der  Therapie  ist  erwähnt, 
wie  Schön  lein  bei  der  Anwesenheit  von  Congestionen  cum  Kopfe 
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in  der  Kclampsie  der  Kinder,  Blutegel  an  die  Nasenwurzel  legen  und 
dann  Hals,  Brust,  Unterleib,  so  wie  die  übrigen  Tlieilo  nach  einander 
mit  Cbiorwasser  waschen  lässt. 

i?  — r. 
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medizinische  Kettung.  Herausgegeben  von  dem  Verein 
für  Heilkunde  in  Prcussen.  Jahrg.  VIII.  1839.  Nr.  16—19. 


Nr.  16. 

I.  Ueber  de»  Salz:  Ubi  kritalio,  ibi  af/huu«.  Von  Dr.  Stei- 
fen 9a  nd  in  Crefeld.  Nachdem  Verf.  gezeigt  hat,  dass  nicht 
alle  Reitze,  namentlich  die  Kfdte,  Electricilät,  überhaupt  mehr 
dynamisch  auf  das  Nervensystem  wirkende  Reitze  eine  vermehrte 
Blutanhäufung  zur  Folge  haben,  so  wie  auch  die  Erscheinung 
der  Turgescenz  auf  Reitzung  an  gewissen  Thcilen,  z.  B.  die 
Erection  der  Brustwarze,  nicht  immer  mit  Säfteanhäufung  ver- 
bunden ist;  untersucht  derselbe  darauf,  ob  denn  da,  wo  wir 
eine  Sätteanhäufung  nach  Reitzung  bemerken,  diese  durch  wirk- 
lich vermehrten  Zufluss,  oder  bloss  durch  verminderten  Abfluss 
veranlasst  werde.  Ersteres,  welches  die  Annahme  einer  beson- 
dern  lebendigen  Blutbewegung  unabhängig  vom  Herzen  voraus- 
setzt, und  durch  vermehrte  Affinität  zwischen  Substanz  und  Blut 
erklärt  wird,  findet  Verf.  mit  der  Circnlation  des  Blutes  in  den 
Capillargefässen  nicht  vereinbar,  da  hierdurch  nur  Anhäufung 
desselben  entstehen,  nicht  aber  der  nothwendige  Abfluss  beför- 
dert würde,  abgesehen  davon,  dass  es  auch  sehr  unwahrschein- 
lich ist,  dass  ein  Körpertheil  durch  Reitzung  und  Krankheit  eine 
höhere  Lebenskraft  (was  doch  eine  solche  lebendige  Atlraction 
seyn  würde)  erhalten  sollte,  als  er  im  normalen  Zustande  seiner 
Function  besitzt.  Desshalb  stimmt  Verf.  nun  aber  auch  für 
letzteres,  d.  h.  für  den  verminderten  Abfluss,  somit  für  blosse 
Ansammlung,  und  führt  als  Beispiel  für  diese  Ansicht  die  Rii- 
thung  der  Haut,  wenn  dieselbe  gerieben  wird,  an,  indem  es 
hierbei  nicht  der  blosse  Reitz,  sondern  der  mechanische  Eindruck 
des  Reibens  ist,  welcher  die  Erscheinung  der  Blutanhäufung^ 
durch  Störung  der  Circnlation  in  den  Cnpiliargefiissen  bewirkt. 
Damit  soll  übrigens  keineswegs  ein  IjIossob  passives  Verhalten 
der  Capillargcfässe  behauptet  werden;  allein  ihr  Lebensturgor 
besteht  in  Contractililät,  und  diese  ist  der  Entstehung  des  hier 
in  Rede  seyenden  Phänomens  Cher  entgegen,  als  förderlich,  ab- 
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gesehen  davon,  dass  inan  anch  ln  Fällen,  wo  Stoffe  eine  Er- 
weiterung der  Capillargefässc  bewirkten,  in  der  Regel  Stockung 
des  Blutes  gesehen  hat.  (S.  Müller’s  Phjsiol.  Bd.  I.  S.  216.) 

II.  Erweiterung  des  Herzens  und  der  grossen  Arterienstämme. 
Von  Dr.  Fischer  in  Erfurt.  Eine  67jährige,  robuste  und  bis 
in  ihr  38stes  Jahr  nie  sehr  krank  gewesene  Frau  bekam  im 
49s(cn  Jahr  die  Gicht,  welche  nach  und  nach  so  heftig  wurde, 
dass  6ich  Gelenkgeschwülste  an  den  Fingern  ausbildcten.  Durch 
ein  zweckmässiges  Verfahren  gelang  es  allmählig  dieselbe  zu 
beseitigen,  so  dass  Paf.  im  Allgemeinen  vom  56sten  — 65slen 
Jahre  gesund  zu  sejn  schien,  als  sich  um  diese  Zeit  am  obern 
Theile  des  Sternum  eine  Geschwulst  bildete,  die  nach  und  nach 
wie  ein  Gänseei  gross  ward,  fest  aufsass,  und  ein  speckarliges 
Ansehen  erhielt.  Die  Geschwulst  blieb  bei  dieser  Grösse  stehen, 
fühlte  sich  prall  an,  war  unschmerzhaft,  und  hatte  eine  nicht 
ungleiche-  Oberfläche,  auf  welcher  eine  netzartige  Verbreitung 
von  Blutgefässen  zu  sehen  war.  Pat.  gebrauchte  anhaltend  zer- 
theilende  Pflaster  und  Salben,  da  diese  jedoch  nichts  halfen, 
und  überhaupt  die  Geschwulst  nicht  beschwerte,  so  unterliess  sie 
jeden  fernem  Arzneigebrauch.  Vor  3 Monaten  spürte  Pat.  in- 
dessen in  den  Rückenmuskeln  der  rechten  Seite  starke,  nach  der 
Brust  ziehende,  jedoch  nicht  in  der  Geschwulst  sich  lixirende 
Schmerzen,  wobei  der  Schlaf  unruhiger,  die  Verdauung  unor- 
dentlich ward,  und  die  Kräfte  etwas  abnahmen,  Kopf,  Respira- 
tion und  Gelenke  aber  von  jeglicher  Beschwerde  frei  blieben. 
Am  26.  November  v.  J.  stellte  6ich  hierzu  auch  Fieber  ein,  und 
wurde  nun  die  Krankheit  durch  die  gänzliche  Schlaflosigkeit, 
sichtbare  Abnahme  der  Kräfte  immer  bedenklicher.  Der  Puls 
ward  hart,  schnell,  unordentlich  und  mitunter  aussetzend;  Pat. 
musste  immer  mehr  eine  sitzende  Lage  annehmen,  und  wurde 
zuweilen  beim  Einschlafen  rasch  aufgeschreckt;  zugleich  schwoll 
auch  vorübergehend  die  rechte  Hand  an.  In  diesem  Zustande 
brachte  Pat.  unter  immer  zunehmender  Schwäche  bis  zum  13. 
December  zu,  wo  sie  sanflt  verschied.  Die  Section  zeigte  die 
Geschwulst  innerlich  theilweise  macerirt,  und  nach  unten  mit 
ichorösen  Eiter  gelullt.  Das  Sternum  war  an  der  Stelle,  wo 
dieselbe  aufsass,  \ Zoll  im  Durchmesser  cariös  perforirt;  die 
Enden  beider  Schlüsselbeine,  so  wie  die  2 ersten  Rippen  von 
Caries  ganz  zerstört.  Die  Geschwulst  war  gcfässreich  und 
mehrere  der  Gefässe  verloren  sich  nach  unten  in  die  Brust- 
muskeln. Sämmtliche  grosse  Gefässe  waren  um  das  dreifache 
dicker,  als  im  Normalzustände;  der  Bogen  der  Aorta  4 Zoll 
im  Durchmesser,  eben  so  die  Art.  pulmonalis.  Das  Herz  war 
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gross  und  weich,  die  rechte  Kammer  «ehr  erweitert  und  6 Zull 
im  Durchmesser,  der  Herzbeutel  mit  6 Unzen  Wasser  gefüllt, 
die  Lunge  aber  normal.  Kopf  und  Unterleib  blieben  unerölfncl. 

III.  Jahresbericht  über  das  Krankenhospital  zu  Allerheiligen 
in  Breslau  für  das  Jahr  1837.  Yom  M.R.  Ebers,  Am  Schlüsse 
des  Jahres  1836  befanden  sich  iin  Hospital  226  Kranke ; innere 
163,  äussere  63.  Dazu  kamen  im  Jahr  1837:  3052,  innere 
2359,  äussere  693.  Von  diesen  3278  Kranken  gingen  ab: 
genesen  Innere  1647,  Aeussere  600;  erleichtert  82  In- 
nere und  28  Aeussere;  entwichen  4 Innere;  unge  heilt 
48  Innere  und  9 Aeussere;  gestorben  578  Innere,  21  Aeus- 
sere,  zusammen  3017.  In  der  Cur  verblieben  261,  innere  163 
und  äussere  98.  Das  Verhältniss  zum  J.  1836  war : innere 
+ 251,  äussere  +94,  zusammen  +345.  — Ausser  diesen  Kran- 
ken wurde  noch  eine  sehr  grosse  Anzahl  solcher  behandelt,  die, 
mehrentheils  an  äussern  Uebeln  leidend,  sich  im  Hospitale  selbst 
Hülfe  und  Rath  suchen  konnten.  Es  waren  diess  vom  28.  Juli 
1837  bis  Ende  December  572,  und  130  Personen  ward  zur  . 
Ader  gelassen.  — Von  den  in  Bestand  gebliebenen  25  und  den 
im  Laufe  des  Jahres  1837  hinzugckomuieneu  95  Gemülhskruu- 
ken  (inci.  39  an  Delirium  tremens  Leidende)  wurden  geheilt  29, 
ungeheilt  entlassen  28,  uud  starben  36.  — Unter  den  o.  a. 

I 599  Gestorbenen  erlagen  163  der  asiatischen  Cholera;  ferner 
befanden  sich  unter  jenen  153,  diu  das  höhere  Alter  von  über 
60  bis  zu  100  Jahren  erreichten.  205  (darunter  120  Cholera- 
kranke)  starben  innerhalb  der  ersten  Stunden  nach  ihrer  Auf- 
nahme. — Das  Verhältniss  der  in  hohen  Jahren  Verstorbenen 
verhielt  sich  zum  Ganzen  der  Sterblichkeit  = 1 : 3[,| , und 
dasselbe  Verhältniss  der  innerhalb  der  ersten  Stunden  Gestorbe- 
nen = Das  Verhältniss  der  an  der  Cholera  Verstor- 

benen zum  Totale  der  Mortalität  war  = 1 :3+Jy,  uud  das  Vcr- 
hältniss  der  an  dieser  Krankheit  in  den  ersten  Stunden  Gestor- 
benen zu  den  dieser  Seuche  überhaupt  Unterlegenen  =1  : 1 vVj. 
Die  Sterblichkeit  überhaupt  verhielt  sich  zu  den  Abgegangenen 
= 1:5^|-’-  und  zu  sämmtlichen  Verpflegten  — 1 : 5-y^  (die  bei 
ihrer  Aufnahme  gleich  Gestorbenen  abgerechnet  aber  l:8  j-§|). 
— An  grossem  und  kleinern  Operationen  wurden  26,  und  zwar 
bis  auf  wenige  Fälle,  stets  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  un- 
ternommen. 

IV.  Auszüge  aus  amtlichen  Berichten.  — 1)  Splenitis  acuta. 
Mitgetheilt  vom  Dr.  Nückel  zu  Cöln.  Am  3.  Oclobcr  1838 
nahm  Verf.  einen  8 Wochen  allen,  früher  gesunden  Knaben  in 
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Behandlung,  der  angeblich  seit  einigen  Tagen  sein  munteres 
Anssehen  verloren  haue,  Tag  und  Nacht  unruhig  war,  die 
Brust  nicht  mehr  nehmen  wollte,  einige  Male  gebrochen  hatte 
und  verstopft  war.  Verf,  fand  das  Kind  fortwährend  schreiend, 
die  Gesichtsfarbe  blass,  wachsartig,  die  Schenkel  an  den  Leib 
gezogen,  die  Haut  heiss  und  den  Puls  frequent  (100).  Die 
Pupillen  waren  normal,  die  Zunge  an  den  Rändern  geröfhet 
und  in  der  Mitte  weisslich  belegt,  die  Respiration  normal,  der 
Leib  gespannt,  heiss  und  empfindlich,  die  Diurese  normal.  Vrf. 
nahm  eine  Gastroenteritis  an,  und  verordnete  2 Blutegel,  Cata- 
plnms  und  innerlich  Tortur,  tartar.  Am  3.  Octobcr  geringer 
Nachlass  und  2 — 3malige  Ausleerungen.  Nochmals  2 Blutegel. 
Am  4.  October  häufiges  Schlummern  mit  halboffencn  Augen; 
der  Leib  noch  empfindlich ; Ausleerungen  diinn,  gelblich.  2 Blut- 
egel an  den  Kopf  und  Einreibungen  von  Ol.  Hyosc.  in  den  Leib. 
5.  Octobcr.  Fortdauernde  Empfindlichkeit  des  Leibes  und  An- 
ziehen der  Schenkel.  2 Blutegel  auf  das  Epigaslrium.  Den  6. 
und  7.  October.  Mehr  Ruhe  und  Schlaf;  Abnahme  der  Bitze 
und  Pulsfrequenz;  die  Ausleerungen  gehackten  Eiern  gleich. 
Das  Kind  erhielt  jetzt  kleine  Gaben  Calomel,  und  besserte  sich 
darauf  so,  dass  man  es  schon  als  genesen  betrachtete,  als  sieb 
atn  16.  October  plötzlich  kurzer,  schmerzhafter  Husten  nebst 
schneller  Respiration  und  häufigem  Pulse  einfand,  wozu  Bich  am 
17.  noch  Erstickungsanfiille  gesellten.  Das  Kind  erhielt  Blut- 
egel und  Kali  acetk.,  starb  jedoch  am  19.  unter  Zunahme  der 
Erscheinungen.  Die  Section  zeigte  die  Milz  sehr  vergrössert, 
4£  Zoll  lang  and  3 Zoll  dick,  die  Oberfläche  ziegclmehlroth  ge- 
färbt, die  DurchschnittsTlächc  roth  marmorirt,  das  Parenchym 
durchaus  solid  und  compact.  Die  raesaraischen  Drüsen  waren 
angescbwollcn,  Oberfläche  und  Kern  schmutzig  rotb.  ln  der 
Brusthöhle  fand  sich  eine  Hühnereigrosse  Stelle  im  untern  hin- 
teren Theile  der  linken  Lange  nicht  crepilirend,  intensiv  roth 
gefärbt  und  lederartig  verhärtet.  Die  (ihrigen  Eingeweide  normal, 
2)  Missgeburt.  Mitgctlieilt  von  Dr.  Becker  in  Schncide- 
mühl.  Im  März  des  Jahres  gebar  eine  Fran,  Mutter  von  5 le- 
benden gesunden  und  wohlgebauten  Kindern,  ein  ausserordentlich 
starkes,  bis  jetzt  noch  lebendes  und  sich  ganz  wohl  befindendes 
Mädchen,  weiches  folgenden  Bildungsfehler  zeigte:  Das  Her* 
und  unter  ihm  der  Magen,  scheinbar  durch  eine  Wand  getrennt, 
liegen  ausserhalb  der  Brost-  und  Bauchhöhle  in  einem  fast 
durchsichtigen  Hautsack.  Die  Spalte,  aus  der  die  beiden  Or- 
gane hervorragen,  und  in  welcher  Knochengebilde,  Mnskelschichten 
und  äussere  Hautgcbildc  fehlen,  ist  3?  Zoll  laug  und  2}  breit, 
und  befindet  eich  gerade  in  der  Mittellinie  des  Körpers. 
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Nr.  17. 

I.  Ueber  die  Lustseuche  m Lillhunen  und  ihr«  Behandlung. 
Von  Dr.  Sohnuhr.  (Fortgesetzt  in  Nr.  18.)  Irn  Nachstehen- 
den fahrt  Ycrf.  fort,  seine  Erfahrungen  über  die  Syphilis  mit- 
zutheilen,  über  welche  Krankheit  er  bereits  schon  in  Nr.  50  und 
51  des  6tcn  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  (vergl.  Reperlor.  XII. 
Jahrg.  Märzheft.  S.  70)  einen  Beitrag  geliefert  hat.  — Vom 
1.  November  1837  bis  1.  November  1838  wurden  in  den  Kreis- 
lazarethen  und  in  der  Privatpraxis  im  Beg.Bezirk  Gumbinnen 
310  Syphilitische  (183  männl.  und  127  weibl.)  behandelt,  da- 
von waren  behaftet:  a)  mit  breiten  Condylomen  97  (12  M., 
67  W.,  10  Knaben  und  8 Mädchen  unter  15  Jahren);  b)  mit 
spitzen  Condylomen  12  (4  M.  und  8 W.);  c)  mit  geschwungen 
Rissen  (Rhagaden)  der  Mundwinkel  und  des  Afters  4 (1  Knabe 
und  3 Säuglinge);  d)  mit  Geschwüren  der  Mund-  und  Rachen- 
höhle (primären)  56  (12  M.,  36  W.,  5 Knaben  und  3 Mädchen 
unter  15  Jahren);  e)  mit  Geschwüren  der  Mnnd-  und  Rachen- 
höhle und  breiten  Condylomen  (secundärer.)  46  (19  M.,  27  W.); 
f)  mit  Geschwüren  der  Geschleehtstheilo  (primären)  35  (21  M. 
und  14  W.);  g)  mit  Hautkrankheiten  17  (10  M.  und  7 W.); 

h)  mit  Tripper  und  weissein  Flusse  20  (12  M.  und  8 W.); 

i)  mit  Bubonen  7 (6  M.  und  1 Mädchen);  k)  mit  Knochen- 
entzündung, Auftreibung  der  Röhrenknochen  6 (4M. und 2 W.); 
1)  mit  Geschwüren  (secundären)  au  den  Extremitäten,  Mund- 
höhle, Kopfe  9 (5  M.  und  4 W.);  und  endlich  m)  mit  allge- 
meiner Xustseuche  5 (2  M.  und  3 W.).  — Von  diesen  310 
Kranken  wurden  62  (55  M.  und  7 \V.)  in  der  Privatpraxis,  die 
übrigen  248  in  den  Lazarethen  behandelt.  — Ein  Vergleich 
dieser  Uebersicht  mit  der  in  den  vofliergegangenen  Jahren  ergab 
dem  Verf.,  dass  ein  gleiches  Verhältnis»  der  Formen  der  Syphi- 
lis zu  einander  Statt  fand, -wie  früher;  eben  so  ward  wiederum 
die  Eigentümlichkeit  der  Syphilis  in  Litthauen  beobachtet,  dass 
sie  sehr  lange  locale  Affection  bleibt ; denn  unter  248  derglei- 
chen Kranken  kamen  nur  5 mit  allgemeiner  Lustseuche  vor. 
Ferner  erfolgte  die  Mittheilung  derselben,  wie  früher,  weit  mehr 
auf  jedem  a riflern  Wege,  als  durch  den  Beischlaf.  So  konnte 
bei  den  unter  a)  aufgeführten  Kranken  nur  von  24  ermittelt 
werden,  dass  die  Krankheit  nach  dem  Beischlafe  nusgebrochen 
war,  bei  den  übrigen  73  wurde  dagegen  von  der  Mehrzahl  er- 
wiesen, dass  sie  mit  Personen,  welche  mit  breiten  Condylomen 
behaftet  gewesen,  zusainmengcwohnt,  oder  in  nähere  Berührung 
gekommen  waren,  u.  s.  w.  — Auch  bestätigte  sich  bei  den  im 
vorigen  Jahre  ermittelten  Kranken  wieder,  dass  das  Drüsensy- 
6lera  hier  nur  selten  von  der  Lustseuchc  ergriffen  wird,  wie 
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überhaupt  alle  die  Eigentümlichkeiten,  welche  die  Syphilis  in 
Litthancn  auszeichnen,  ebenfalls  im  vorigen  Jahre  wieder  ror- 
kaiuen.  (Dass  mehr  primär-syphilitische  Geschwüre  der  Ge- 
schlechtsteile behandelt  worden,  als  früher,  rührte  wohl  daher, 
dass  im  vorigen  Jahre  der  Verkehr  mit  den  grossem  Städten 
Ostpreussens,  wo  diese  Form  der  Syphilis  häutig  ist,  besonders 
zugenommen  hatte.)  — Dem  Ausspruche  R icord's,  dass  die 
breiten  Condylome  den  secundären  Erscheinungen  der  Syphilis 
beizuzählen  und  für  Beweise  der  constitutioneilen  Syphilis  zu 
halten  seyen,  stimmt  Yerf.  nur  theilweise  bei,  indem  er  in  kit- 
thauen eben  so  oft  und  noch  häutiger,  als  secundäre  Condy- 
lome, primäre  breite  Condylome  beobachtete.  Keineswegs  ist  cs 
hier  schwierig  oder  unmöglich,  wie  R.  sagt,  das  breite  Condy- 
lom von  einem  Chanker  zu  unterscheiden,  der  oberflächlich  ge- 
blieben, und  in  eine  Pustel  oder  in  eine  der  Varietäten  des 
Ulcus  elevatum  übergegangen  ist.  — Bildeten  sich  Geschwüre 
in  der  Nähe  der  Condylome,  so  waren  diese  durch  Reiben  oder 
Kratzen  entstanden,  immer  aber  war  die  characteristische  Form 
des  Condyloms  noch  zu  unterscheiden,  selbst  dann,  wenn  sie 
oberflächlich  an  den  Hinterbacken  sassen,  und  die  sogenannten 
viereckigen  Condylome  von  Fricke  darstellten.  Nie  bemerkte 
Verf.,  „dass  das  breite  Condylom  ein  Chanker  im  Zeiträume 
des  mangelhaften  Wiederersatzes  oder  der  Umbildung  in  situ 
war;“  und  eben  so  kann  er  auch  R.  nicht  beipflichten,  der  nach 
seinen  Versuchen  das  breite  Condylom  nicht  inoculirbar  fand, 
welches  jedoch  ansteckend  ist,  wenn  er  anniraint,  dass  im  Falle 
einer  Uebertragnng  dieses  auf  ein  anderes  Individuum  im  Mo- 
mente der  Ansteckung  andere  speciüsch  contagiöse  Erscheinun- 
gen vorhanden  gewesen  seyen.  Nach  dem  Yerf.  ist  das  Vehikel, 
welches  bei  den  breiten  Condylomen  das  syphilitische  Gift  ent- 
hält, das  von  ihnen  abgesonderte  Secret,  denn  die  tägliche  Er- 
fahrung lehrt,  dass,  wenn  ein  breites  Condylom  mit  einer  ge- 
sunden Hautstelle  des  Individuums  längere  Zeit  in  Berührung 
bleibt,  an  dieser  Stelle  breite  Condylome  sich  bilden,  ohne  dass 
eine  andere  specilisch-contaglöse  Erscheinung  hierbei  zum  Grunde 
liegt.  — Anlangend  die  Behandlung,  so  hat  Verf.*bereits  schon 
früher  der  Vortheile,  welche  dieselbe  ohne  Mercur  darbietet,  ge- 
dacht, und  theilt  er  liier  nun  auch  die  im  vorigen  Jahre  erhal- 
tenen Resultate  darüber  mit.  Im  Kreislazaretbe  zu  Gumbinnen 
wurden  vom  1.  November  1837  bis  31.  October  1838  behan- 
delt 39  Syphilitische,  und  zwar  a)  mit  primären  Geschwüren 
der  Geschlechtsteile  6 (4  M.  und  2 W.);  b)  mit  breiten  Con- 
dylomen am  Scrotnm,  After,  Kopf  u.  s.  w.  13  (3  M.,  7 W., 
1 Knabe  und  2 Mädchen  unter  15  Jahren);  c)  mit  spitzen  Cun- 
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(Nomen  an  der  Bichel  und  Vorhaut  1 Mann;  d)  mit  geschwu- 
ngen Rissen  der  Mundwinkel  und  des  Afters  2 Säuglinge  und 
1 Ivnahe;  e)  mit  Geschwüren  (primären)  der  Mund-  und  Rn- 
chenhühle  10  (3  M.,  6 W.  und  1 Mädchen  unter  15  Jahren); 
f)  mit  Geschwüren  (seenndären)  der  Mnnd-  und  Rachenhöhlc, 
Caries  der  Ganmen-  und  Nasenknochen  und  breiten  Condylomen 
der  Gesehlechtstheile  und  des  Allere  1 Weib ; g)  mit  Tripper 
und  Fluor  albus  2 (1  M.  und  1 W.);  h)  mit  Hautkrankheiten 
1 Weib;  i)  mit  Geschwüren  der  Extremitäten,  Brust  und  des 
Halses  1 Weib;  und  endlich  k)  mit  allgemeiner  Lustseuche 
und  Zehrfieber  1 Weib.  Ausser  diesen  behandelte  Verf.  in  der 
Privatpraxis  11  Männer  mit  syphilitischen  Geschwüren  der  Ei- 
chel und  Vorhaut,  und  6 mit  Tripper.  — Von  den  angeführten 
Kranken  litten  nur  4 (die  unter  f,  h,  i und  k genannten  Wei- 
ber) an  secundärer  Syphilis.  Zweie  derselben  erhielten  Mercur, 
die  Frau  mit  secundären  Halsgeschwüren  und  breiten  Condylo- 
men den  Sublimat,  die  Frau  mit  Pustulae  sijphÜ.  den  rothen 
Fräcipitat  nach  Berg’s  Methode  in  Verbindung  mit  warmen 
Bädern.  Beide  Kranke  waren  früher  nicht  in  ärztlicher  Behand- 
lung gewesen.  Die  Frau  mit  inveterirten  Geschwüren  (i)  nahm 
das  Kali  hydrojod.,  wornach  der  grösste  Theil  der  Geschwüre 
bei  ihrem  Abgänge  zur  Siechenanstalt,  für  welche  sie  bestimmt, 
vernarbt  war.  Die  mit  allgemeiner  Syphilis  behaftete  Frau  starb 
wenige  Wochen  nach  ihrer  Aufnahme,  ohne  dass  irgend  eine 
Cur  mit  ibr  vorgenommen  worden  war.  — Bei  einem  38jähr. 
kräftigen  Manne,  der  mit  einem  primär-syphilitischen  Geschwüre 
der  Eichel  und  mit  Paraphimosis  anfgenommen  worden,  und  bei 
dem  nach  einem  Aderlässe  und  dem  3wöcfaen(lichen  Gebrauche 
des  Sal.  amar.  eine  Vernarbung  des  Geschwürs  erzielt  war,  ent- 
stand 14  Tage  später  ein  sich  über  den  ganzen  Körper  verbrei- 
tender Ansschlag  (Psoriasis  syphilitica).  Der  Kranke  war  vor- 
her nicht  in  ärztlicher  Behandlung  gewesen.  Er  erhielt  rothen 
Fräcipitat  nach  Berg  mit  Bädern,  welche  Mittel  günstig ‘wirk- 
ten, doch  war  er  am  31.  October  1838  noch  in  der  Cur.  — 
Zwei  vollblütige  Mädchen  mit  primären  Geschwüren  der  Mund- 
und  Rachenhöhle  nahmen  nach  14tägigem  Gebrauche  des  Sal. 
amor.  wegen  scroplialöser  Complieation  das  Kali  hydrojod.,  und 
wurden  geheilt  entlassen.  Dasselbe  Mittel  erhielt  ein  drittes, 
mit  eben  solchen  Geschwüren  behaftetes  Mädchen.  Es  wurde 
anscheinend  geheilt  entlassen,  musste  aber  wegen  eines  aber- 
maligen Aufbruchs  der  Narben  am  weichen  Gaumen  wieder  auf- 
genommen  werden.  — Von  den  im  Kreislazarethe  aufgenomme- 
nen 39  Kranken  wurden  demnach  nur  3 mit  Mercur,  und  4 
andere  mit  Jod  behandelt;  hiervon  entliess  man  4 geheilt,  eine 
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ward  als  unheilbar  der  Sicchenanstalt  fibergeben,  und  2,  der 
Mann  mit  Psoriasis  syph.  und  die  Frau  mit  Pustulae  syph.,  wa- 
ren am  31.  October  1838  noch  in  Behandlung.  Die  übrigen 
31,  so  wie  17  Kranke  in  der  Privatpraxis  behandelte  Verf.  ohne 
Mercur,  mit  Sah  a mar.,  Aderlässen,  warmen  Bädern  u.  s.  w., 
hiervon  wurden  geheilt  entlassen  38.  — Von  den  im  J.  18|f 
und  früher  ohne  Mercur  behandelten  Kranken,  deren  der  "Verf. 
in  Nr.  51  erwähnt  hat,  wurde  keiner  wieder  wegen  eines  Rück- 
falls in  die  Anstalt  aufgenommen;  dagegen  ereigneten  sich  solehe 
bei  3 von  den  im  J.  18}J  Behandelten,  nämlich  bei  dem  oben 
angeführten  Manne  und  dem  Mädchen,  und  dann  bei  einem  der 
privatim  behandelten  Kranken,  der  ein  primär- syphilitisches 
Geschwür  an  der  Eichel  hatte.  Bei  diesem  stellte  sich  nach 
dessen  Vernarbung  3 Wochen  6päler  ein  pustulöser  Ausschlag 
längs  der  dem  Scrotuin  zugekebrlcn  Fläche  der  Ruthe  ein,  wel- 
cher jedoch  nach  Bädern,  Chlorkalksolution  und  Sah  nmar.  wie- 
der verschwand.  Dem  Yerf.  beweisen  diese  Fälle  abermals,  dass 
die  Rückfälle  bei  der  Behandlung  ohne  Mercur  seltener  sind, 
und  dass,  wenn  ein  solcher  Statt  hat,  diess  früher  als  bei  den 
mit  Mercnr  behandelten  Kranken  geschieht;  so  wie  auch,  dass 
die  Zufälle  nach  der  Behandlung  ohno  Mercur  milder,  einfacher 
und  leichter  heilbar  sind.  — Von  dem  strengen  Winter  des 
vorigen  Jahres  bemerkte  Verf.  auf  die  Behandlung  der  Syphilis 
ohne  Mercur  keinen  besondern  Einfluss;  eben  so  zeigten  sich 
auch  wie  früher  keine  üblen  Folgen  nach  der  Behandlung  mit 
Neutralsalzen.  Bei  3 Männern,  die  längere  Zeit  an  verschiede- 
nen Unterleibsbeschwerden  gelitten  hatten,  fanden  sich  darnach 
mit  bedeutender  Erleichterung  der  Beschwerden  fliessende  Hä- 
morrhoiden ein,  eine  deutliche  Einwirkung  auf  die  Uteringcfässe 
wurde  jedoch  nicht  wahrgenommen.  Alle  so  Geheilten  hatten  übri- 
gens bei  ihrer  Entlassung  ein  frisches,  gesundes  Ansehen,  na- 
mentlich die  der  ärmsten  Yolksclasse  angehörigen  und  vorher 
schlecht  genährten.  — Ausser  den  48  ohne  Mercur  behandelten 
Kranken  wurden  von  andern  Aerzten  noch  15  ohne  Mercur  be- 
handelt, worunter  3,  die  mittelst  Kali  hydrojod.  geheilt  wurden. 

II.  Kranhheils-  und  Hcilungsgeschichte  einer  Dämonomanie . 
Von  Dr.  Vollmer,  Kreisphysicus  in  Siegen.  Ein  armes,  ka- 
tholisches, ohne,  gehörigen  Schulunterricht  aufgewachsencs,  be- 
schränktes, doch  robustes  Mädchen  von  23  Jahren,  welches  die 
gewöhnlichen  Kinderkrankheiten  leicht  überstanden,  und  sonst 
«n  keiner  bedeutenden  Krankheit  gelitten  hatte,  auch  stets  von 
ihrem  14lcn  Jahre  an  regelmässig  menstrnirt  war,  zog  sich  an- 
geblich während  des  Monalsllusses,  beim  Waschen  der  Füsse, 
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eine  Erkältung  za,  worauf  Jener  sogleich  stockte,  und  kränkeln- 
des Wesen,  so  wie  vielfache  Erscheinungen  eines  gestörten 
Nervenlebens  eintraten.  Zwar  erschien  auf  Hausmittel  die  Men- 
struation (wiewohl  sparsamer)  wieder,  trotz  dem  ward  das  Mäd- 
chen jedoch  immer  trübsinniger,  und  verzweifelte  endlich  nt» 
ihrer  Seligkeit.  Sic  glaubte  fest,  der  Teufel  habe  von  ihrem 
Körper  Besitz  genommen  und  sey  nicht  daraus  zu  vertreiben, 
und  besuchte  Bie  desshalb  nicht  nur  die  Kirche  nicht  mehr, 
sondern  genoss  auch  nicht  das  Sacramcnt  des  Altars.  Als 
Yerf.  Pat.  zum  erstenmal  sah,  war  ihre  Hautfarbe  gesund,  be- 
sonders ihre  Gesichtsfarbe  blühend,  ihr  Blick  aber  trübe,  un- 
stitt,  und  ihre  Stimmung  traurig.  Sie  gab  auf  alle  Fragen  ver- 
nünftige Antworten  und  hatte  einen  ruhigen,  vollen,  gleich- 
massigen  Puls,  normale  Hauttemperatur,  reine  Zunge,  guten 
Appetit,  massigen  Durst,  guten  Schlaf.  Die  Ab-  und  Ausson- 
derungen gingen  nalurgemäss  vor  sich,  dagegen  fand  ununter- 
brochenes, krampfhaftes  Aufstossen  Statt.  Alle  £ Stunde  stiess 
sie  einen  lauten,  tiefen  Seufzer  aus,  und  versank  dann  in  einen 
cataleptischcn  Zustand,  aus  dem  sie  nach  10  Minuten  mit  einem 
ähnlichen  Seufzer  erwachte,  worauf  das  Aufstossen  wieder  be- 
gann. Diese  Sccnen  dauerten  am  Tage  fort,  jeden  Abend  um 
6 Uhr  aber  verlor  sie  noch  die  Sprache,  welche  sich  erst  am 
andern  Morgen  uui  6 Uhr  wieder  einfand.  Als  Ursache  dieser 
Erscheinungen  liess  sich,  ausser  der  angeführten  Erkältung  der 
Füsse,  nichts  Erhebliches  ermitteln.  Da  Pat.  sehr  entfernt  vom 
Yerf.  wohnte,'  so  brachte  dieser  das  Mädchen  in  seinem  Orte  bei 
rechtlichen  Leuten  unter,  wo  nun  nach  Stägigcr  genauer  Beob- 
achtung, die  keine  Verstellung  von  Seiten  der  Kranken  ergab, 
am  28.  Mai  1822  die  Cur  mit  einem  starken  Aderlass  begon- 
nen, dann  am  31.  ein  Brechmittel,  und  später  den  2.  Juni  Pil- 
len ans  Asu  foel.,  Exlr.  Valer.,  Ol.  Cajcput,  Castor.  und  Puh. 
Val er.  verordnet  wurden.  Folge  dieses  Verfahrens  war,  dass 
die  cataleptischen  Anfalle  nicht  mehr  so  häufig  eintraten,  im  We- 
sentlichen änderte  sich  jedoch  der  Zustand  nicht,  was  auch  nach 
einem  stark  abführenden  Gemisch  aus  Calomel  und  Jalappe  (am 
23.  Juni)  der  Fall  war.  Diess  geschah  erst,  als  unter  dem 
Fortgebranch  der  Pillen,  mit  einem  Zusätze  von  Opium  und 
nyosejara.,  Einreibungen  von  Ungt.  Tartar,  etib.  mit  Calomel 
in  die  Herzgrube  vorgenommen  worden,  wornach  sich  nusscr 
den  Pusteln  in  der  Herzgrube  zugleich  ein  den  Varicellen  ähn- 
licher Ausschlag  am  Bauche,  Brust,  Extremitäten  und  im  Ge- 
sichte entwickelte.  Mit  dem  Ausbruche  dieses  traten  die  Krank- 
heitssymptome nach  der  Reihe  zurück,  so  dass  zuerst  der  Ver- 
lust der  Sprache,  und  zuletzt  das  krampfhafte  Aufstossen  ver- 
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schwanden.  Die  noch  zurückgebliebenen  Verdauungsbeschwerden, 
so  wie  leichtere  Anfülle  von  Magenkrampf  hob  ein  Inf.  Vater., 
Fol,  Auranl.  und  Chamom.  mit  Extr.  Trifol.  und  Tincl.  Calami 
arom.  Ein  Rückfall  der  Krankheit  fand  nicht  Statt. 

UL  Auszug  aus  amtlichem  Berichte.  — Ruptura  hepatis. 
Mitgetheiit  von  Dr.  Rom  hi  Id  jun.  in  Inowraclaw.  Als  Gegen- 
stück zu  dem  in  Nr.  15.  des  Jahrg.  1838.  d.  Z.  (Repertor. 
XU.  Jahrg.  Octoberheft.  S.  139.)  bekannt  gemachten  Falle  be- 
richtet Yerf.  folgenden:  Bei  einem  35jährigen  seitwärts  von  der 
Lnndstrasse  todtgefündenep  Manne,  der  eine  Menge  Spuren  er- 
littener Misshandlungen  am  Halse  und  Gesichte  an  sich  trug, 
die  jedoch  sämmtlich  nur  leichte  Hantverletznngen  waren,  fanden 
sich  bei  der  Untersuchung  der  Bauchhöhle  die  Bauchdecken 
iiusserlich  in  völliger  Integrität  und  nicht  eine  Spur  von  äusse- 
rer Verletzung,  dagegen  in  der  Bauclifellhöhle  gegen  6 Unzen 
Blut,  auf  dem  grossen  Netze  ein  Extravasat  geronnenen  Blales 
von  etwa  £ Unze,  und  auf  der  convexen  Fläche  der  Leber  2 
Rupturen,  von  denen  die  eine  4 Zoll  lang  und  2 Linien  tief, 
die  andere  aber  nur  1 Zoll  lang  war.  Ain  Halse  und  im  Ge- 
sichte waren  eine  Menge  leichter  Hautverletzungen  vorhanden, 
und  die  Untersuchung  der  Kopfhöhle  zeigte,  dass  der  Tod  durch 
Apoplexie  erfolgt  sey. 

Nr.  18. 

II.  Nachricht  von  dem  Fortgänge  der  Strvve’schen  Anstalten 
für  nachgeb'ddetc  Mineralwässer  im  J.  1838.  Von  Dr.  Vetter. 
Gedachte  Anstalten  erfreuten  sich  auch  in  diesem  Jahre  einer 
ausgebreiteten  Wirksamkeit,  ln  Berlin  tranken  vom  8.  Juni 
bis  31.  September  664  Personen  (392  männl.  und  272  weibl.); 
in  Dresden  509  und  in  Leipzig  204.  Ueber  die  Anstalt 
von  St.  Petersburg  War  dem  Verf.  nur  eine  Nachricht  hin- 
sichtlich des  Ertrags  zugekominen,  der  sich,  incl.  einer  kaiser). 
Unterstützung  von  25,000  Rubeln,  auf  85,682  Rubel  belaufen 
hatte,  und  von  Odessa  hatte  man  berichtet,  dass  ungeachtet 
des  sehr  ungünstigen  Wetters  die  Zahl  der  Curgäste  im  Jahre 
1838  von  81  auf  110  gestiegen  war. 

III.  Auszüge  aus  amtlichen  Berichten.  — 1)  Beseitigung 
einer  Neuralgia  intermittens  durch  Vera  tri  n nach  der  endermuti- 
schen  Methode.  Vom  Bataillonsarzt  Dr.  Köhler.  Ein  Feld- 
webel bekam  nach  vorhergegangener  Eingenommenheit  des  Kopfs 
und  drückendem  Gefüllte  in  der  linken  Augenhöhle  jeden  Morgen 
um  8 Uhr  einen  heftigen,  in  der  linken  Stirn-  und  Augenbraun- 
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uengcgend  fixirten  Schmers,  der  sich  Ton  Minute  zu  Minute 
steigerte,  meist  bis  Nachmittags  gegen  3 Uhr  anhielt,  nnd  non 
ohne  Weiteres  verschwand.  Fieber  war  dabei  nicht  vorhanden, 
doch  bemerkte  Pat.  einigemal  beim  Beginn  des  Schmerzes  ein 
Gefühl  von  Kälte  im  Auge  and  dessen  Umgegend,  dem  später 
«ine  erhöhte  Wärme  folgte»  Man  hielt  das  Uebcl  für  Neuralgin 
intermitlens , und  wendete  dagegen  Chininum  sulph.  c.  Op  io, 
später  Chi»,  c.  Belladonna  an;  doch  ohne  grossen  Erfolg.  Diesrr 
zeigte  sich  erst,  als  das  Feratri»  (2  Gr.  mit  Dr.  1 Ungt.  sim- 
ple* vermischt)  endermatisch  auf  die  Supraorbitalgegend  appli- 
cirt  ward,  worauf  nach  wenigen  Tagen  der  Schmerz  gänzlich 
verschwunden  war. 

2)  Beträchtliche  Telangiectasie.  Vom  Kreisphysicus  Dr. 

, Roh  bau  m in  Rathenow.  Im  October  1836  wurde  dem  Verf. 

ein  gesundes,  vollsaftiges  Mädchen  von  Jahr  gebracht,  wel- 
ches gerade  unter  der  Spitze  des  Procter,  en siformis  eterni  einen, 
wie  ein  Borsdorfer  Apfel  grossen  und  geformten  Blutschwanim 
hatte,  der  mit  einer  1 Zoll  dicken  Basis  anfsass.  Derselbe  , hatte 
sich  aus  einem  angeborenen  erbsengrossen,  hemisphärisch  er- 
habenen, hläulich-rothcm  Fleckchen  entwickelt,  und  war  beson- 
ders zur  Zeit  der  Dentition  zu  der  angegebenen  Grösse  gelangt. 
Pulsation,  so  wie  erhöhte  Wärme  zeigte  der  Fungus  nicht.  Da 
Verf.  eine  für  das  Kind  zu  starke  Blutung  fürchtete,  so  unter- 
nahm derselbe  die  Unterbindung,  wobei  die  seidene  Schnur 
mittelst  des  Gräfe’sclien  stärkern  Schrauben-Ligalors  mit  einem 
Male  so  fest  als  möglich  eingeschnürt  wurde.  Während  diese 
geschah,  schrie  das  Kind  etwas,  von  da  an  so  wie  die  ganze 
Cur  'hindurch  fand  i aber  nicht  das  mindeste  Unbehagen  mehr 
Statt.  Der  Schwamm  fiel  am  Ilten  Tage  ab,  mit  Zurücklas- 
sung einer  reinen,  ein  8 Grosebenstück  grossen  Wundlliiche, 
die  in  kurzer  Zeit  fest  vernarbte. 

3)  Folgen  der  eo genannten  Electricitäts- Entziehung.  Vom 
Kreisphysicus  Dr.  Rudolph  zu  Cottbus.  Eine  68jühr.  Frau 
litt  seit  länger  als  10  Jahren  an  einem  heftigen  Schmerze  in 
beiden  untern  Extremitäten,  die  dadurch  nach  nnd  nach  fast 
ganz  gelähmt  worden,  und  dabei  auch  abgemagert  waren.  Alle 
nur  erdenklichen  Mittel  waren  bereits  gegen  dieses,  als  Ischias 
nervosa  anlica  et  postica  diagnoslicirtes  Leiden  fruchtlos  ange- 
wendet worden,  als  man  der  Kranken  endlich  nuch  das  im 
Schlesischen  Provinzialblatte  Jahrg.  1837.  Nr.  6.  von  dem  Guts- 
besitzer IS  r n beschriebene  Verfahren  der  Electricitüls- 
Entziehung  zu  versuchen  rietb.  Za  diesem  Zwecke  wurde  Pat. 
von  einem  Manne,  der  dieses  Verfahren  auch  bei  seiner  Frau 
mit  gutem  Erfolge  nngewendet  haben  wollte,  auf  einen  Stuhl 
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gebeizt,  Jessen  Ftisse  auf  Glasstüben  standen;  die  Füsse  der 
Frau  ruhten  anf  einem  niedrigen  Sessel,  der  auf  gleiche  Weisö 
isolirt  war.  Um  die  UnterextremitiUen  wurden  Streifen  von 
Silberpapier  gewickelt,  dünne  wollene  Strümpfe  darüber  gezo- 
gen, dann  da,  wo  das  Silberpapier  lag,  breite  Hinge  von  Mes- 
sing befestigt,  an  welchen  sich  Messingdrähte  befanden,  die, 
durch  eine  Glasröhre  im  Fenster  geführt,  bis  ausserhalb  des 
Gebäudes  in  die  Erde  reichten.  Pat.  sollte  in  dieser  Verbindung 
mit  dem  Erdboden  anfangs  täglich  1 — 2mal  f Stunde,  später 
bis  zu  1 Stande  sitzen.  Wirkung  dieses  Verfahrens  war  nun, 
dass  Pat.  anfangs  gar  nichts  empfand,  vom  4ten  Tage  an  aber 
starke  Vermehrung  der  Schmerzen  bekam,  die  dann  beim  Fort- 
gebrauche binnen  10  Tagen  so  heftig  wurden,  dass  Convulsio- 
nen  des  ganzen  Körpers  ausbrachen,  und  das  Leben  in  Gefahr 
gerietb.  Die  Schmerzen  wurden  erst  nach  14  Tagen  wieder, 
und  zwar  durch  Tincl.  Slrammonii,  auf  den  frühem  Grad  zurück- 
gchracht.  Auch  blieb  in  Folge  des  heftigen  und  anhaltenden 
Schreiens  der  Kranken  bei  den  unerträglichen  Schmerzen  ein 
Bluthusten  zurück,  der  nur  langsam  beseitigt  werden  konnte. 


Nr.  19. 

I.  Resultate  der  Revaccination  in  der  König}.  Prcuss.  Armee 
im  J.  1838.  Von  Dr.  Lohmeyer.  Die  Zahl  der  Geimpften 
im  J.  1838  belief  sich  auf  42,041 ; davon  hatten  Narben  der 
früher  stattgehablen  Vaccination : deutliche  33,819,  undeutliche 
5,645  und  gar  keine  2,577.  Die  durch  die  jetzige  Impfung 
erzeugten  Schutzpocken  waren  in  ihrem  Verlaufe  regelmässig 
bei  19,117,  unregelmässig  bei  8,672,  und  ganz  erfolglos  wur- 
den geimpft  14,252.  Die  ohne  Erfolg  gebliebene  Impfung  wurde 
wiederholt  hei  2,306  mit  Erfolg,  und  bei  10,424  ohne  Erfolg, 
ln  Folge  dieser  Impfung  bildeten  sich  ächte  Pusteln,  und  zwar 
1 — 5 bei  8787  ; 6—10  bei  5581;  11  — 20  bei  4056,  und 
21  — 30  bei  693.  Von  den  im  J.  1838  und  früher  mit  Erfolg 
Revaccinirten  wurden  während  dieses  Jahres  von  natürlichen 
Blattern  befallen  31,  und  zwar  von  Varicellen  19,  Varioloiden 
10  und  von  ächten  Blattern  2.  — Die  Resultate  der  Vaccination 
verhielten  sich  also  im  Allgemeinen  wie  die  vom  J.  1837,  in- 
dem eben  so  die  Impfung  bei  etwa  45  von  100  Geimpften  ächte, 
regelmässige  Schutzpocken  zur  Folge  hatte.  ■ — Zur  Impfung 
ward  sowohl  der  aus  den  ächten  Vaccinepusteln  geimpfter  Kin- 
der, als  der  aus  der  ächten  Schutzpockc  Erwachsener  entnom- 
mene Impfstoff  benutzt,  indem  vielfacher  Erfahrung  zufolge  der 
letztere  eben  so  oft  gleich  schöne  und  regelmässig  verlaufende  . 
Schutzpocken  erzeugte,  wie  die  von  Kindern  entnommene  Vac- 
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cineljmphe.  Dagegen  blieb  die  Impfung  mit  trocknet,  aufbe- 
wahrter  Vaccinelvmphe  häufig  erfolglos.  — Bei  einem  CanonieV 
kamen  erst  6 Wochen  nach  der  Impfung  die  Srhnlzpocken  zum 
Vorschein,  und  zwar  mil  so  heftiger  topischer  Entzündung,  dass 
sich  ein  starkes  Fieber  entwickelte.  — Bei  mehrern  Individuen 
brachen  bald  nach  der  Impfung  die  Menschenpocken  aus.  Bei 
2 geschah  diess  schon  vor  dem  3ten  Tage,  wo  dann  die  Im- 
pfung erfolglos  blieb ; hei  2 andern  zur  Zeit  der  vollen  Blüfha 
der  Schutzpocken,  wo  dann  diese  neben  den  Varioloiden  unge- 
stört verliefen.  — Ueberhaupt  kamen  im  J.  1838  in  der  Armee 
111  Pockenfälle  vor,  von  denen  sich  66  als  Varicellen,  43  als 
Varioloiden  und  12  als  ächte  Menschenpocken  characterisirten 
(die  obigen  31  Fälle  mit  inbegriffen).  In  7 Fällen  endete  die 
Krankheit  mit  dem  Tode,  doch  bei  keinem  der  31  mit  Erfolg 
Hevaccinirten,  indem  hier  die  Pocken  überall  sehr  gutartig  ver- 
liefen. Die  meisten  Pockenfälle  ereigneten  sich  übrigens,  wid 
früher,  bei  Recruten,  bald  nach  deren  Ankunft  bei  den  Truppen) 
bevor  sie  noch  revaccinirt  werden  konnten. 

II.  Autokratie  der  ffatur  bei  der  Heilung  eine*  eingeklemmten 
Bruch».  Von  Dr.  Leonhard.  Vor  l£  Jahren  hatte  eine  arme 
Frau  von  70  Jahren  das  Unglück,  von  einer  Bodentreppe  herab- 
zufallen, and  sich  einen  Schenkelbruch  der  rechten  Seite  zuzu- 
ziehen. Sie  fühlte  in  Folge  dessen  unten  in  der  Leistengegend 
einen  fixen,  beim  Ausstrecken  des  Schenkels  sehr  zunehmenden 
Schmerz,  auf  den  sie  jedoch  so  wenig  achtete,  dass  sic  erst  anl 
3len  Tage  die  Stelle  besah,  wo  sich  dann  eine  kleine  Geschwulst 
ohne  besondere  Farbeveränderung  zeigte.  Auf  den  Rath  einer 
Hebamme  wurde  jetzt  die  Geschwulst  mit  einer  mit  Bleiwasser 
befeuchteten  Compresse  belegt,  und  als  am  8ten  Tage  noch 
keine  Leibesöffnung  eingetreten  war,  Pllauinenbriihe  mit  Senna 
angewendet,  was  jedoch  ganz  fruchtlos  blieb.  Die  Geschwulst 
wurde  inzwischen  immer  schmerzhafter  und  grösser,  und  bekam 
eine  dunkclrolhe  Farbe,  wobei  zugleich  auch  Erbrechen  und 
späterhin  Schluchzen  eintraten.  Die  Hebamme  erklärte  diese 
Zufälle  für  Folgen  des  hohen  Alters  der  Kranken,  die  Ge- 
schwulst aber  für  eine  in  Eiterung  übergehende  Leistendrüse, 
und  so  ward  nun  zu  diesem  Zwecke  ein  Cataplam  von  Hafer- 
grütze applicirt,  worauf  auch  schon  nach  wenigen  Stunden  (am 
20sten  Tage  nach  dem  Falle)  die  Schmerzen  wie  das  Erbre- 
chen plötzlich  nachliessen,  so  dass  sich  Pat.  wie  neugeboren 
fühlte.  Zufällig  sah  jetzt  der  Verf.  die  Kranke,  und  als  dieser 
sie  untersuchte,  fand  sich  ein  widernatürlicher  After  vor,  der 
durch  einen  in  Brand  übergegangenen  Schenkelbruch  entstanden 
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war.  Ans  demselben  floss  eine  gelbe,  mit  donkein  Flocken 
vermischte,  dünnflüssige,  stinkende  Fäcalmaterie,  und  durch  ihn 
liesa  sich  mit  einer  Sonde  mit  Leichtigkeit  und  ohne  sonderlich* 
Schmerzen  für  die  Pat.  in  den  Krotumdarm  gelangen.  Das  Ge- 
sicht der  Frau  war  collabirt,  die  Nase  zugespitzt,  die  Angen 
tief  in  den  Kopf  zurückgedrüngt,  die  Sprache  schwach  and  durch 
Hüsteln  oft  unterbrochen,  der  Puls  sehr  klein  und  beschleunigt, 
and  der  Unterleib  aufgetrieben.  Verf.  erklärte  nach  diesem  Be- 
fände die  Frau  für  höchst  gefährlich  krank,  verordnete  aber 
ausser  einer  nahrhaften  Kost  und.  einer  Compresse  auf  den  künst- 
lichen After  weiter  nichts,  als  eiue  Solutio  G.  arab.  mit  einem 
Syrup,  worauf  ihm  nach  wenigen  Tagen  die  Nachricht  zukam, 
dass  die  Frau  zwar  noch  lebe,  aber  so  schwach  sey,  dass  man 
stündlich  ihren  Tod  erwarte.  Dieser  trat  jedoch  nicht  ein,  son- 
dern znm  grossen  Erstaunen  erfolgte  allmählig  unter  dem  allei- 
nigen Gebrauche  eines  Emplastr.  motria  Verkleinerung  der  Oeff- 
nung  des  künstlichen  Aflers  und  Abgang  des  Darroinbaites  auf 
dem  natürlichen  Wege.  Als  sie  Verf.  ein  Jahr  nachher  wieder 
sah,  war  der  Anus  praetemafur.  ganz  geschlossen,  und  ging  die 
Excretio  alvi  alle  2 Tage  regelmässig  von  Statten.  Ihr  Appetit 
und  ihre  Verdauung  waren  recht  gut,  doch  verursachten  schwer 
verdauliche  Speisen  noch  Verstopfung  und  Leibschmerz» 

1H.  Heilung  einer  mit  bedeutender  Knockenzerschmetterung 
verbundenen  Schusswunde  im  Gesichte.  Vom  Regimentsarzte  Dr, 
Haneke  in  Posen.  Am  12.  September  1838  bekam  ein  Fü- 
silir  während  der  Einnahme  eines  Blockhauses  ganz  aus  der 
Nähe  einen  Schass  ins  Gesicht.  Bei  der  Untersuchung  ergab 
sich,  dass  dieser  demselben  die  Oberlippe  in  der  Mitte  bis  tief 
in  die  Nase  hinein  ganz  zerrissen  halte,  wobei  zugleich  die 
Weichgebilde  an  beiden  Seiten  der  Nase,  von  dem  Oberkiefer- 
knochen und  Jochbeinen  bis  zur  Nasenwurzel  hinauf,  getrennt 
worden  waren,  so  dass  man  die  Lippe  bis  an  beide  Ohren  Zu- 
rückschlagen konnte.  Ausserdem  waren  die  Oberkieferknochen 
unmittelbar  unter  der  Nase  zersprengt,  3 Schneidezfihne  heraus- 
gerissen, wovon  2 noch  am  Zahnfleische  hingen,  der  3te  aber 
fehlte,  die  Körper  der  Gaumenbeine  in  viele  Stücke  zersprengt, 
and  das  Pflugsehnarbein  aus  seiner  untern  Verbindung  ganz  ge- 
trennt und  gebrochen.  Noch  befand  sich  an  der  rechten  SchlA- 
fegegend  eine  gerissene,  £ Quadratzoll  grosse  Wunde,  die  sich 
2£  Zoll  auf  der  Scheide  des  Scblafmuskels  nach  dem  Hinter- 
hanpte  hin  fortstreckte;  weder  aber  in  ihr,  noch  in  der  andern 
Wunde  war,  einige  Mörtelstücke  abgerechnet,  eine  Spur  der 
verletzenden  Körper  mehr  zu  entdecken.  Nach  Entfernung  der 
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Zähle  and  Von  0 Knochenetücken,  so  wie  d«9  zerrissenen  wel- 
chen Ganraens  wurde  zuerst  die  ganz  schwarz  ausgehende  Ober» 
lippe  gereinigt,  und  dann  die  Wundränder,  wie  bei  der  Hasen» 
■charte,  geebnet,  und  die  Sufura  nodosa  angelegt,  worauf  über 
das  ganze  Gesicht  mit  kaltem  Wasser  befeuchtete  Lappen  fest 
applicirt  wurden.  Ben  Mund  Hess  Verf.  fleissig  mit  einer  So- 
lution von  Chlorkalk  ausspritien,  innerlich  aber  eine  Mischung 
TM  Mixtura  nt trota  und  Mixtura  t natro  sulphurico  ana  nehmen. 
Die  Wunde  in  der  Seblafgegend  wurde  einfach  verbunden,  und 
gtoiehhlla  hier  kaltfeuehle  Lappen  aufgelegt.  Am  4ten  Tag« 
erneuerte  man  den  Verband,  wobei  sich  fand,  dass  die  Wund- 
rSnder  nach  aussen  znsammenklebten,  nach  der  Mundhöhle  zu 
eher  non  einander  klafften,  was  der  scharfen  riechenden  Jauche 
bmsumessen  war ; unter  der  Nase  schien  jedoch  die  Vereinigung 
durchweg  etattgefnnden  zu  haben.  — ln  den  folgenden  Tagen 
Stellte  sich  ein  starkes  Wundfieber  ein,  welches  einen  Aderlass 
nölhig  machte';  der  Kopf  blieb  inzwischen  ungeachtet  des  Fieber« 
und  der  grossen  und  nahen  Verletzung  ziemlich  frei,  wenigstens 
traten  keine  entzündlichen  Erscheinungen  hervor.  Am  8leo  Tage 
was  de  der  Verband  zam  2ten  Male  erneuert,  und  es  zeigte  sieb, 
da«  di«  Wuadrftnder  unter  der  Nase  vollkommen  verwacksen 
waren,  allein  nach  nuten  klafflen  sie,  der  abfliessenden  Jauche 
wegen,  noch  immer  auseinander,  zeigten  jedoch  nach  dem  Ab- 
ttossen  der  zu  sehr  zerrissen  gewesenen  Lippe  eine  reine  Gra- 
nulation.  Von  jetzt  an  erneuerte  man  nun  den  Verband  einen 
Tag  um  den  andern,  wo  sich  nach  dem  14ten  Tage  zeigte, 
dass  sieh  die  grosse  Oeffhung  im  barten  Gaumen  nicht  nur  ver- 
kleinerte, sondern  auch  aus  den  Knochenräudern  des  Oberkiefers 
«ine  gute  Granulation  bildete.  Das  Fieber  hatte  bereits  schon 
«eit  dem  lOten  Tage  nach  der  Verwundung  aufgehörl  und  Kopf 
wie  Verdauung  waren  ungestört.  ■ — Da  nun  im  weitern  Verlaufs 
und  bei  tätlicher  Erneuerung  des  Verbandes  der  Ausfluss  seinen 
Übeln  Geruch  verloren  hatte,  und  die  Ausfüllung  der  Knochen- 
wanden immer  mehr  fortschritt,  so  nahm  Verf.  (am  31sten  Tage) 
nun  nochmals  die  Vereinigung  der  Wundräuder  der  Oberlippe 
▼or,  was  ganz  so  wie  früher  ausgeführt  ward,  nur  dass  jetzt 
die  von  neuem  wand  gemachten  .Wandränder  mit  Karlsbader 
Nadeln  vereinigt  und  über  diese  die  nmschlnngene  Naht  gelegt 
wurde.  Die  Oberlippe  musste  hierbei  wegen  des  bedeutenden 
Subslanzverlnstes  sehr  stark  znsammengezogen  werden,  ehe  die 
Wundränder  sich  näherten,  so  dass  die  Unterlippe  gleichsam  wie 
eine  hohle  Rinne  hervorstand.  Von  jetzt  an  ging  alles  erwünscht ; 
am  4ten  Tage  nach  der  Operation  fand  man  die  Wundränder 
durchweg  vereinigt)  3 Tage  später  wurden  die  Nadeln  entfernt, 
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und  «in  9ten  Tage  fielen  auclt  die  zur  Umschlingung  gebranch- 
len  Fäden  ab,  worauf  sich  die  Narbe  fest  und  haltbar  zeigte. 
Inzwischen  hatte  eich  nnn  aber  nnch  unter  dein  Fortgebrauche 
der  Chlorkalkselutien  die  Granulation  in  den  KnochenüiTnungen 
vermehrt  und  war  auch  fester  geworden,  so  dass  jetzt,  8 Tage 
später  nach  dem  Abfallen  der  Fäden,  die  Knochenwnnden  sich 
ganz  geschlossen  hatten,  und  der  Verband  weggelassen  werden 
konnte,  worauf  dann  am  49sten  Tage  nach  dem  Unfälle  Pat» 
geheilt  entlassen  ward.  — Verf.  hält  diesen  Fall  noch  desshalb 
für  besonders  bemerkenswert]!,  weil  die  Natur  hier  die  zerstörten 
Knochen  vollkommen  wieder  ersetzte,  und  die  Hisse  im  Pflug- 
schaarbein auch  verheilten,  was  nicht  immer  geschieht,  wie  er 
diess  häufig  in  den  Feldzügen  von  1813,  14  und  15  beobachtete. 

IV.  Auszug  aus  amtlichem  Berichte.  — Ruptur  der  vergrös- 
se rlen  und  erweichten  Milz.  Von  Dr.  Nückel  zu  Cöln.  Bei 
einem  25jährigen,  an  Durchfall  leidenden  Manne,  der  unter 
plötzlichem  Eintritt  von  Angstgefühl,  Gesichtshlässe,  kaltem 
Schweisso  und  kühlen  Extremitäten  schnell  gestorben  war,  zeigte 
die  Section  folgendes:  In  der  Unterlcihshöhle  war  ein  sehr 
bedeutendes  Blutextravasat,  das  durch  einen  eckigen,  etwa 
3 — 4 Linien  breiten  Riss  am  untern  Theile  der  vordem,  äussem 
Fläche  der  Milz  entstanden  war;  die  Oberfläche  dieses  Organs 
erschien  livid-sehwärzlich;  die  umkicidendo  Fascia  ganz  mürbe; 
das  Parenchym  schwarzröthlich  breiig.  Der  Längendurchmesser 
derselben  betrug  gegen  5 Zoll,  der  Querdurchmesser  4 Zoll. 
Die  grossen  Gefasse  in  der  Unterlcibshöhle  waren  unverletzt; 
der  Magen  und  der  obere  Theil  des  Dünndarms  normal;  das 
Ilcum  mit  zahlreichen  Geschwüren  bedeckt,  die  übrigen  Organe 
des  Unterleibes  aber,  so  wie  die  der  Brust  gesund.  Die  Schä- 
delhöhle blieb  uneröfTnet. 
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C.  W.W.ufeland's  Journal  der  practi*{;hen 
Heilkunde.  Fortgesetzt  von  Dr.  E.  Osann.  1839. 
Siebentes  Stack.  Juli.  (LXXXIX. Bds.  1. Stück.)  (Schiass.) 
and  achte?  Stück.  August.  (J^XXXUL  Bda,  2,  Stück.) 
8£  Bogen. 

7.  Stück.  (Schloss.) 

IV.  Melaena  in  Folge  «eltener  Veranlassung.  JUtgetheilt  von  Dr. 

Bennewitz  in  Berlin.  S.  84  — 96. 

A.  J.,  23  Jahre  alt,  hatte  schon  in  den  ersten  Lebensjahren 
an  Scropbdn  gelitten ; sein  Unterleib  war  dick  und  aufgetrieben, 
die  Drüsen  am  Halse  und  hinter  den  Ohren  angeschwollen  und 
hart,  und  die  Augen  entzündet  and  schwörend.  Jedoch  schien 
sich  endlich  die  Gesundheit  zu  befestigen,  so  dass  der  Knabe 
im  siebenten  Lebensjahre  gross  und  kräftig  genug  war,  die 
Schale  zu  besuchen,  die  er  erst  mit  dem  löten  wieder  verliess, 
worauf  er  bei  seinem  Vater  die  Schuhmacherei  erlernte.  Doch 
das  stete  gebückte  Sitzen  mit  vorgebeugtem  Oberkörper,  bei 
verhältnissmässig  grober  Nahrung,  rief  bei  dem  schnell  empor- 
6chiessenden  Jünglinge  wieder  die  frühere  scrophulöse  Djserasic 
zurück,  indem  sich  unter  beiden  Armen  Drüsengeschwülste  ent- 
wickelten. Der  erdfahle  Teint  und  ein  steter  Heissbunger  deu- 
teten zugleich  auf  eine  fehlerhafte  Chjli-  und  Chymification ; 
der  Leib  war  gespannt  und  der  Stuhlgang  träge.  Auf  Anwen- 
dung des  Carbo  aaimalis  verkleinerten  sich  die  Drüsen,  der 
Stuhlgang  regulirte  sich,  und  die  Kräfte  nahmen  zu;  nur  stellte 
eich  seit  dieser  Zeit  ein  periodischer  Schmerz  in  der  Magenge- 
gend ein,  der  stets  heftiger  wnrde,  wenn  er  bei  der  Arbeit  die 
Magengegend  fest  gegen  den  Leisten  angedrückt  halte.  Unter- 
dessen begab  er  sich  auf  die  Wanderung.  Aber  6chon  bei  sei- 
ner Ankunft  in  Dresden  hatten  sich  seine  cardialgischcn  Schmer- 
zen bedeutend  gesteigert;  jedoch  setzte  er,  nachdem  er  sich 
einige  Tage  erholt  hatte,  seinen  Weg  nach  Wien  weiter  fort. 
Aber  sogleich  nach  seiner  Ankunft  daselbst  war  er  genöthigt, 
eich  in  ein  Krankenhaus  zu  begeben,  wo  er  14  Tage  hindurch, 
angeblich  an  einer  Brustentzündnng,  behandelt,  und  atsdann 
tingebessert  entlassen  wurde.  Er  fuhr  nun  wieder  nach  Hause 
zurück. 

Er  klagte  jetzt  vorzüglich  über  ein  spannendes  Gefühl  in 
der  Brust  und  den  Fräaordien;  letztere,  wie  auch  die  Magen- 
gegend, warenstark  gespannt  und  bei  der  Berührung  schmerz- 
haft; der  Stuhl  war  verstopft.  Der  Verf.  betrachtete  eine  er- 
höhte Vcnosität  im  Unterleibe  als  Ursache,  und  führte  durch 
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Aderlass,  Blntegel,  auftösendo  und  abführende  Mittel  ul lm 5h! fern 
Besserung  herbei;  zur  Nachcur  schichte  er  den  Kranken  auf 
das  Land,  und  liess  ihn  Obersalzbrunnen  mit  Molken  trinken. 
Die  eardialgischen  Schmerzen  kehrten  aber  fortdauernd  periodisch 
wieder.  Unter  andern  verordnete  ihm  der  Verf.  einst  einen  Thee 
aus  Herb.  Trifolii  fibrin.,  Menth,  pip.,  Rad.  Vatcrian.  und  Fol. 
Seimae,  welchen  der  Kranke  ungemein  rühmte.  Ein  auf  dein 
Arme  applicirtes  Fontancll  liess  er  jedoch  nach  einem  Jahre 
wieder  zuheilen,  w>orauf  aber  die  Schinerzen  an  Intensität  Zu- 
nahmen, Ein  anderer  Arzt  verordnete  Pillen  ans  Asa  foetida ; 
der  Zustand  blieb  aber  derselbe.  — Allemal  fand  sich  Pat. 
erleichtert,  wenn  er  6irh  den  Magen  mit  Speisen  Techt  voll  ge- 
füllt hatte;  im  nüchternen  Zustande  waren  die  Schmerzen  stets 
heftiger,  und  dann  gewöhnlich  von  saurem  Anfstossen  und  Sod- 
brennen begleitet.  Eines  Abends  (ira  October)  erlitt  er  nach 
lautem  Yorlcsen  nnd  dem  Genüsse  eines  Glases  Wein  plötzlich 
einen  schlagfiussähnlichen  Anfall.  Nach  einem  Aderlass  kehrte 
das  Bcwusslseyn,  und  nach  der  nächtlichen  Ruhe  auch  Beweguog 
und  Empfindung  wieder  zurück.  Die  noch  vorhandene  Sprach- 
losigkeit und  innere  Unruhe  wurden  ebenfalls  durch  kühlende, 
abführende  Mittel,  Vesicatore,  Senfteige  n.  s.  w.  nllmählig  be- 
seitigt. Nur  die  Cardialgie  kehrte  fast  täglich,  stärker  oder 
schwächer,  wieder.  Im  Februar  des  folgenden  Jahres  stellte 
' sich  dieselbe  mit  ganz  besonderer  Heftigkeit  ein.  Der  Yerf. 
brachte  wiederum  auflösende  und  abführende  Mittel  in  Anwen- 
dung; allein  die  Schmerzen  steigerten  sich  mehr  und  mehr,  die 
Angst  wurde  immer  grösser,  und  endlich  trat  Erbrechen  ein, 
wobei  gleichzeitig  von  oben  und  unten  grosse  Massen  dicken, 
schwnrzen,  geronnenen  Blutes  ausgeleert  wurden,  was  sich  auch 
In  den  nächsten  Tagen  wiederholte.  Unter  dem  Fortgebrauch 
der  gelind  eröffnenden  Mittel  und  gleichzeitiger  Anwendung  von 
Sinapismen,  Aderlass  u.  s.  w.  gelang  die  Herstellung,  und  auch 
der  widernatürliche  Appetit  stellte  sich  wieder  ein.  Nach  Ver- 
lauf von  ungefähr  10  Wochen  (im  Mai)  wurde  der  Magenkrampf 
nach  einer  Indigestion  bei  der  Abendmahlzeit  wieder  heftiger, 
und  auch  das  Blulbrechen  kehrte  stärker  als  früher  zurück.  Der 
Verf.  betrachtete  diese  Hämatemesis  als  ein  Streben  der  Natur, 
das  durch  die  Abdoiuinalplcthora  gestörte  Gleichgewicht  wieder 
herzuslellen,  verordnete  daher  einen  Aderlass  ain  Arme,  mehr 
zur  Revulsion  als  zur  Schwächung,  und  gab  Innerlich  eine  Ab- 
kochung von  Tamarinden  mit  Glaubersalz.  Das  Rlutbrecben 
hörte  auch  am  folgenden  Tage  auf,  nnd  es  gingen  nur  ganze 
Stücke  schwarzen,  stinkenden  Blutes  mit  dem  Stuhle  ab;  allein 
die  Spannung  in  der  Magen-  nnd  Milzgegend,  so  wie  der  Ma- 


Journal  der  practischen  Heilkunde.  103 

gcnschnierz,  dauerten  fort  Verschiedene  Einreibungen,  Sina- 
pismrn  nuf  die  Waden,  ein  Vesicator  auf  die  Magengegend, 
Cljsticre,  Alles  blieb  erfolglos.  Acht  Tage  hindurch  hatte  der 
Kranke  mit  diesen  sich  immer  steigernden  Schmerzen,  unter  be- 
ständiger Schlaflosigkeit,  Angst  nnd  Unruhe  gekämpft,  als 
abermals  eine,  die  vorhergehende  bei  weitem  noch  ühertreiTende 
Menge  geronnenen  Blutes  per  Os  ci  Anum  ausgcleert  wurde. 
Die  Menge  des  erbrochenen  Blutes  betrug  einen  grossen  Nacht- 
topf voll,  während  mit  dem  Stuhle  vielleicht  eben  so  viel  ent- 
leert worden  war.  Der  Kranke  war  dabei  ohnmächtig  gewor- 
den; das  Gesicht  und  die  Extremitäten  waren  eiskalt;  der  Puls 
fadenförmig  und  unregelmässig.  Der  Ycrf.  verordncle  zunächst 
Schwefeläther  mit  Laudununi,  nachher  aber  die  Hnller’scho 
Säure  mit  Tine»,  theb.,  während  er  auf  die  Magengegend  eine 
mit  Eis  gefüllte  Blase  legen  liess.  Das  starke  Blutbrechen  liess 
hierauf  zwar  nach;  doch  entleerte  der  Kranke  fortdauernd  bis 
zum  Augenblicke  des  Todes  unter  dem  qualvollsten  Würgen 
eine  Menge  kleiner  Stückchen  geronnenen  Geblütes,  oder  mit 
Blutstreifen  gemischten  weissgrünlichen  Schleim,  und  auch  mit 
dem  Stuhlgange  gingen  solche  Blutkliimpcben  ab.  Zuletzt  ver- 
fiel der  Kranke  in  einen  fieberhaften  Zustand  mit  Delirien,  und 
gab  am  25.  Mai,  nachdem  er  bis  zum  Skelet  abgezehrt  war, 
seinen  Geist  auf. 

Seclion.  Die  schwarzbraune  und  sehr  feste  Leber  war 
ungemein  gross.  Die  Milz  war  gleichfalls  dreimal  grösser  als 
gewöhnlich,  schwarzblan  und  auch  sehr  fest.  Die  Därme  er- 
schienen normal.  In  der  kleinen  Curvatnr  des  Magens,  unweit 
der  Cardia,  gewahrte  man  eine  runde  Oeffnung  von  der  Grösse 
eines  Zweigroschenstücks,  mit  flachen  und  gezackten  Rändern. 
Die  vordere  Wand  des  Magens,  ungefähr  einen  Zoll  von  jener 
Oeffnung  an  bis  znm  Fundus,  so  wie  letzterer  selbst,  war  gal- 
lertartig erweicht,  und  zerfloss  bei  der  leisesten  Berührung  mit 
deu  Fingern  in  eine  gelbliche,  breiartige  Masse.  Die  innere 
Schleimhaut  des  Magenrestes  war  blass,  weisslich-gelb  und  nur 
In  der  Nähe  der  Oeffnung  mit  einigen  rothen,  blutigen  Streifen 
und  Flecken  bedeckt.  Von  Innen  aus  betrachtet,  war  die  Oefl- 
nung  von  einem  wulstigen,  knorpelartigen,  weissen,  glatten 
Rande  umgeben.  Die  Gallenblase  war  klein,  Nieren  und  Bluse 
normal. 

Wahrscheinlich  hatte  sich  in  diesem  Falle  die  Geschwiirs- 
uietamorphose  schon  lange  Zeit  vorher  erzeugt,  ehe  das  Blut- 
brechen erfolgte,  und  dieses  selbst  trat  erst  nach  der  Corrosion 
eines  grosseren  Gelasses  ein.  Die  Hemmung  der  Blutergicssung 
geschah  vislleicht  durch  einen  Blutpfropf.  — Merkwürdig  ist  es 
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übrigens,  dass  dag  bei  dergleichen  krebsartigen  Geschworen  für 
diaracteristisch  gehaltene  Erbrechen  einer  kaffeesatz-  ftder  cho- 
coladenartlgcn  Masse  gänzlich  fehlte. 

V.  Heftiges  Wunnfleber,  das  Convulslonen  ond  Tod  Im  Gefolge 
batte.  Von  Dr.  August  Droste  In  Osnabrück,  S,  97  — 102. 

Ein  gegen  4 Jahre  altes,  stets  mnnteres  und  wohlgenährtes 
Kind  hatte  seit  einigen  Tagen  an  bedeutendem  Fieber,  Conge- 
etionen  nach  dem  Kopfe,  heftigem  Durst,  belegter  Zunge,  einem 
Halitus  olens,  Uebelkeiten,  spontanem  Erbrechen,  erweiterter  Pu- 
pille und  unaufhörlichem  Jucken  an  der  Nase  gelitten,  auch 
daun  und  wann  über  Schmerz  in  der  rechten  Seite  des  Bauches, 
Im  rechten  Beiue  und  im  rechten  Arme  geklagt;  doch  war  der 
Leib  weder  aufgetrieben,  noch  gegen  Druck  empfindlich.  Der 
Verf.  unterstützte  die  Connlus  der  Natur  nach  oben  durch  deQ 
Hufei and’schen  Brechsaft,  der  auch  bald  mehrmalige  Auslee- 
rungen per  Ot  et  Anum  bewirkte,  ohne  jedoch  eine  wesentliche 
Erleichterung  herbeizuführen.  Da  das  Kind  nur  mit  Strenge 
zum  Einnehmen  von  Arzneien  zn  bewegen  war,  so  unterblieb 
alle  fernere  Medication,  Bei  seinem  weiteren  Examen  erfuhr 
der  Yerf.,  dass  das  Kind  zwar  täglich  Dejectionen  habe,  aber 
allemal  wohl  eine  Viertel-  bis  halbe  Stunde  auf  der  Latrine 
sitze  und  sehr  harte  Scybala  entleere.  Würmer  sejen  schon 
früher  bisweilen  abgegangen,  besonders  nach  dem  Genüsse  roher 
Carotten,  Das  Kind  sey  zwar  niemals  krank  gewesen,  habe 
aber  niemals  auf  der  linken  Seite  und  dem  Rücken  liegen  wol- 
len, — Sechs  Tage  nach  dem  Gebrauche  des  BrechsaAes  wurde 
der  Yerf.  Mittags  eiligst  zn  dem  Kinde  gerufen.  Dasselbe  schien 
bewusstlos  zn  seyn,  rollte  die  Augen  nach  oben,  war  kalt,  blass 
im  Gesicht,  und  hatte  einen  kleinen,  mAssig  frequenten,  krampf- 
haften Puls.  Diese  Scene  war  so  eben  eingetreten.  Der  Yerf, 
verordnet : R e c.  Inf.  tem.  San  ton,  (ex  Unc.  j parat.)  Unc.  5, 
8al.  angl.  Unc.  £,  Fini  anthnon.  Huxh.  Scrup.  2,  Syntp.  Rhamn i 
c athart.  Uno.  1.  M.  S.  Alle  2 Stunden  einen  Esslöffel  voll  za 
geben.  Er  empfahl  ferner  ein  Clystier,  ein  warmes  Bad  und 
Umschläge  Ton  Senf  auf  die  Füsse.  — Nachmittags  musste 
der  Yerf.  über  Land,  Ara  andern  Morgen  erfuhr  er  von  dem 
Vater  des  Kindes,  dass  bald  nach  seiner  Entfernung  das  ganze 
Gesicht  desselben  in  Zuckungen  gerathen,  der  Kopf  nach  hinten 
gebogen  worden  sey  und  auch  die  Extremitäten,  namentlich  die 
rechter  Seits,  von  lange  anhaltenden  Convulsionen  befallen  wor- 
den wären.  Auf  wiederholte  Clystiere  sey  ein  wenig  Oeffnung 
erfolgt  und  Auch  ein  langer  Spulwurm  abgegangen.  Unter 
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Öfteren  Remissionen  hätten  die  Krämpfe  bis  noch  Mitternacht 
angehalten,  und  gegen  2 Uhr  Morgens  6ej  das  Kind  gestorben. 

Saction.  Um  den  ganzen  Tractus  Intcstinorum  durch  die  Uand 
gehen  zu  lauen,  mussle  eine  feste  Verwachsung  des  Colon  aecendent  bis 
über  die  Flexura  prima  zum  Colon  Irannersum  hinaus  mit  dem  Perito- 
neum, den  dünnen  Därmen,  dem  Omentum  gailroeolieum,  der  Leber  und 
der  rechten  Niere,  wobei  sich  aber  keine  .Spur  von  Entzündung  zeigte, 
durch  das  Scalpell  getrennt  werden.  Es  ergab  sich  dann , dass  der  un- 
tere Theit  des  Duodenum,  das  Jejunum  und  tlleum  an  vielrn  Stellen 
bedeutend  entzündet  waren,  und  das  Ileum,  ungefähr  in  seiner  Mitte,  ein 
der  Perforation  nahes  Geschwür  enthielt.  Das  Mesenterium  war  mit  Blut 
strahlenförmig  injicirt)  die  dicken  Därme  erschienen  sehr  erweitert  und 
das  Rectum  zu  eng.  Das  Mesocolon  war  mit  erbsengroasen  Drüsenauf- 
treibungen  gleichsam  wie  besäet.  Es  wurde  nun  der  Canal  von  dem 
8 romanum  bis  zum  Pylorus  mittelst  der  Scheere  durchschnitten.  Im  Co- 
lon wurde  nichts  Normwidriges  gefunden.  Im  Ileum,  Jejunum  und  im 
untern  Theile  des  Duodenum  zeigten  sich  Spuhlwürmer  ton  verschiede- 
ner, mitunter  bedeutender  Dicke  und  Länge;  namentlich  sassen  an  den 
entzündeten  Stellen  immer  3 bis  5 Würmer  zwischen  vielem  dickbreiigen 
Schleime  beisammen.  Es  wurden  29  Stück  herausgenommen.  Die  übri- 
gen Unterleibseingeweide  wichen  nicht  von  der  Norm  ab. 

Die  Verwachsung  in  der  rechten  Seito  war  unstreitig  vor 
längerer  Zeit  in  Folge  einer  nicht  sonderlich  bemerkbaren  Ent- 
zündung entstanden.  Die  Fäces  konnten  also  wegen  unvollstän- 
diger peristallischer  Bewegung  in  dem  nuisteigenden  Grimmdarme 
nicht  schnell  weiter  gefördert  werden,  sammelten  sich  an  und 
Teranlasstcn  allmählig  Erweiterungen.  Der  Stuhlgang  erforderte 
wegen  Verengerung  des  Rectum  grosse  Anstrengung.  Die  Er- 
zeugnisse der  Uclminthiasis  konnten  unter  diesen  Umständen  nicht 
leicht  aus  den  dünnen  Därmen  kommen,  häuften  sich  stellenweise 
an , und  veranlassten  endlich  Entzündung,  Geschwürsbildung, 
ConvuLsionen  and  Tod. 

VI.  Kurze  Nachrichten  and  Auszüge,  8.  103  — 124, 

t)  Die  herrtehende  KronlAeilaconstitution  in  Wien,  (Briefliche  Mit- 
theilungen  vom  14.  Juli  1839.  Fortsetzung),  S.  103—114,  Die  erste 
Hälfte  des  Decembera  1838  war  trüba,  feucht  und  neblig;  die  zweite 
war  durch  heitre,  trockne  Witterung  ausgezeichnet.  Höchster  Barome- 
terstand am  21.28,145"  P.  M. ; tiefster  am  1.27,767".  Höchster  Ther- 
mometerstaud  am  2.  -f-  6,9°  R, ; tiefster  am  24.  — 8,9®R.  Herrschende 
Winde  aus  Nordwest,  vom  24, — 26.  Ostslürme.  Im  Anfänge  des  Monat* 
schien  der  stationäre  gas  t ri  a ch  - ad  jn  a m iache  Character  mehr  her- 
TOrzutreteu,  gegen  Ende  desselben  wurde  er  durch  den  inlercurrirendcn 
catarrhösen  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Gastrische  Krankbeitsfor- 
men,  besonders  Diarrhöen  mit  gastrischem  Character,  galligtes  Erbrechen, 
Dysenterieen  und  Entzündungen  mit  Neigung  zum  nervösen  Character 
(was  namentlich  bei  den  Blattern  der  Fall  war)  waren  Anfangs  häufig. 
Bald  traten  aber  Catarrbe  der  Luftwege  auf,  welche  gsrn  die  Bronchien 
ergriffen,  und  als  Bronchitis  und  Bronchiopneumonie  nicht  ohne  Gefahr 
verliefen.  In  der  Mitte  des  Monats  kamen  mehrere  Fälle  von  Croup  bei 
Kindern  and  Apoplexieen  bei  Erwachsenen  vor.  Scharlach  war  nicht 
selten,  häufiger  die  modificiitasi  und  natürlichen  Blattern  mit  grosser 
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Neigung  zu  metastatiseben  DrUsengeschwülstenj  und  boi  Kindern  nicht  «ei- 
len in  Verbindung  mit  todtlicheni  Croup.  Die  trockne  Luft  gegen  End« 
de«  Monat«  iübrte  eine  fa«t  epideiuiicke  Bronchitis  subacuta  herbei.  Con— 
gestionen  nach  innern  Theilen,  Milzenfzündung,  Leberbeschwerden,  nerz- 
klopfen, Klopfen  in  den  Hämorrhoidalgeftisaen,  Epistaxi«  und  Hartleibig- 
keit wurden  zahlreich  beobachtet. 

Der  Januar  1839  war  bi«  zum  18.  trüb«  und  veränderlich,  wurde 
nachher  aber  kälter,  nöcbtter  Barometerstand  am  II,  27,923";  tiefster 
am  31.  26,818".  Höchster  Thermometers!,  am  14.  -f-  7,4° ; tiefster  am 
29. — 12,3°.  Meisten«  herrschten  Westwinde.  Der  g a s tr  i « ch  - a d y- 
na  mische  Cbaracter  blieb  zwar  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  vorkom- 
menden Krankheiten;  jedoch  waltete  die  catarrhöse  Form  vor,  welche 
überdies«  viel  von  dem  rheumatischen  Geniu«  parlicipirte,  der  sich 
■nt  Laufe  des  Monats  mehr  entwickelte,  gegen  Ende  desselben  aber  wie- 
der mehr  vom  gastrisch  - adjnamischen  verdrängt  wurde.  Die  Catarrh« 
der  Luftwege  hatten  grosse  Neigung  zu  wandern,  und  dann  entweder 
all  Stockschnupfen  mit  Reitzung  der  Meningen  , oder  als  Diarrhöe  mit 
Neigung  zum  Typhus  abdominalis  aufzutreten.  Unter  den  Entzündungen 
waren  die  der  Luftwege  und  Brustorgane  am  häufigsten;  Pleuritis  und 
Peritonitis  kamen  nicht  selten  vor.  Letztere  entstand  meist  aus  unter- 
drückter Menstruation  in  Folge  von  Erkältung  der  Füsse  bei  dem  häu- 
figen Tbauwetter.  Aus  gleicher  Ijrsache  entstanden  auch  häufig  Erysi- 
pelata.  Nächst  den  catarrhös- gastrischen  Leiden  waren  rheumatisch- 
gastrische  zahlreich  ; die  damit  verbundenen  Gelenkentzündungen  wurden 
meist  chronisch.  Drüsen- Abscesse  waren  nicht  selten,  Furunkeln  häufig, 
bei  Kindern  Aphthen  mit  und  ohne  Fieber.  Die  Blattern  waren  zahl- 
reich, befielen  mitunter  auch  Geimpfte,  und  neigten  oft  zum  putriden 
Character.  Auch  Masern  kamen  häufig  vor  , waren  aber  gutartig.  Va- 
ricellen waren  ebenfalls  häufig,  traten  mit  heftigem  Fieber,  Delirien  und 
Colikschmerzen  auf,  und  gingen  selbst  bisweilen  in  den  putriden  Cha- 
racter über.  Bei  Kindern  wurden,  nächst  der  Bronchiopneumonie,  öfte- 
rer entzündliche  Kopfleiden  behandelt.  Auch  kamen  dem  Verf.  3 Fäll« 
von  t'ebris  coerulea  vor,  unter  denen  bei  zweien  ein  Herzfehler  zu  Grunde 
lag.  — Gegen  Ende  des  Monats  wurde  der  Abdominallypbus  häufiger, 
welche  zu  Metastasen  auf  die  Parotis  neigten.  — Die  Arthritiker  hatten 
viel  zu  leiden.  Die  mit  chronischen  Ausschlägen  Behafteten  bekamen 
pft  metastatische  Anschwellungen  der  Drüsen.  Ein  College  behandelte 
' «iae  zu  Congestionen  nach  dem  Kopfe  geneigte  Frau  in  den  climakteri- 
schen  Jahren,  bei  welcher  in  Folge  von  Erkältung  varicöse  Fussgeschwüre 

fddtzlich  vertrockneten,  und  über  Nacht  Blindheit,  Taubheit  und  Geruch— 
osigkeit  entstand;  Delirien,  ein  träger  Puls  und  Saburalzufälle  waren 
gleichzeitig  vorhanden.  Auf  eine  Vennsection,  den  Gebrauch  von  Oec. 
Oraminis  mit  TaH.  emet.  und  kräftige  Hautreitze  erfolgte  am  7ten  Tage 
unter  Ausbruch  von  Miliarien  allmähliga  Besserung,  — Bei  den  an  Neu— 
ralgieen  und  Krämpfen  Leidenden,  so  wie  bei  den  Asthmatikern,  traten 
Verschlimmerungen  ein. 

Der  Februar  brachte  in  den  ersten  Tagen  starken  Schnee,  der 
aber  bald  wieder  zerfloss;  das  zweite  Dritlheil  des  Monats  war  trübe 
«nd  neblig;  das  letzte  durch  heftige  West-  und  Nordweststürme  bei  hei- 
terem Himmel  ausgezeichnet.  Höchster  Barometerst.  am  7.  27,976"; 
tiefster  am  18.  27,t42".  Höchster  Thermometers!,  am  23.  +8,5®J  tief- 
ster am  5.— '9,6°.  Der  gastrisch- adynamische  Character  nahm 
«o  und  verband  sich  gegen  Ende  des  Monats  mit  einem  intermittirenden 
und  zu  Colliqoalion  der  Säfte  neigenden  Vernalcharacter.  Die  Pneumo- 
nieen  verliefen  schlecht  und  vertrugen  nur  geringe  Blutentleerungen,  Die 
Catarrbe  schienen  durch  die  häufigen  gastrischen  Diarrhöen  verdrängt  zu 


Journal  der  practieohen  Heilkunde*  107 

werden.  Entzündungen  dar  terb’sen  Häute  waren  häufig  uud  schlecht 
verlaufend.  Am  häufigsten  waren  Drüsenentzündungen , sowohl  proto- 
pathisch als  deuteropathisch  in  Folge  ton  Blattern  und  Abdominaltyphus. 
Parotitis  trat  oft  als  Vorläufer  des  Abdominallyphus  auf.  Letzterer  kam 
häufiger  vor  als  im  vorigen  Monate,  und  entwickelte  sich  oft  aus  ver- 
nachlässigten Diarrhöen;  er  neigte  nicht  selten  zum  putriden  Character, 
welcher  sich  durch  Petechien , brandigen  Decubitus , Blutungen  aus  der 
Nase  und  dem  Zahnfleische  und  oftmals  durch  schwarzen  Urin  zu  er- 
kennen gab.  Nicht  selten  war  auch  Angina  Faucfum|damit  verbunden. — 
Mehrmals  wurden  bei  Sectionen  Durchbohrungen  des  Procesus  ticrmifor- 
t nis,  als  Folge  von  Kirsch-  und  Zwetschenkernen  , wodurch  Entzündung 
und  Sphacelus  entstanden  war,  gefunden.  — Unter  den  Exanthemen  die 
Blattern  noch  immer  am  häufigsten;  Nacbkrankheiten , vorzüglich  furun- 
culöse,  langwieriger  Husten  , Augenentzündungen  und  Drüsengeschwülste 
waren  sehr  gewöhnlich.  Der  schlechteste  Hoden  für  die  Blattern  waren 
Wöchnerinnen,  von  denen  die  meisten  starben. 

Die  erste  Hälfte  des  März  war  veränderlich,  die  zweite  Hälfte  durch 
bedeutende  Schneefälle  bei  Südostslürmen  ausgezeichnet ; gegen  Ende  des 
Monats  war  die  Witterung  milde  und  veränderlich.  Höchster  Barome- 
ters!, am  15.  27,932“;  tiefster  am  29.  27,001“.  Höchster  Thermome- 
ters!. am  25.  + 16,1°;  tiefster  am  14.  —9,1°.  Herrschende  Winde  aus 
W. , NW.  und  SO.  Unter  dem  fortdauernden  Einflüsse  der  stationären 
gast ri  s ch  - a d y n a m is eben  Constitution  entwickelte  sich  der  Ver- 
nalcharacter  immer  deutlicher.  Gastrische  Leiden  mit  biliösem  Anstrich 
nebst  grosser  Neigung  drüsigle  Organe,  vorzüglich  die  Speicheldrüsen, 
iu  Mitleidenschaft  zu  ziehen  , bildeten  die  Hauptformen  der  Krankheiten. 
Die  caterrhösen  und  noch  mehr  die  nervösen  Uebel  liebten  einen  typi- 
schen Verlauf,  die  entzündlichen  dagegen  neigten  ungemein  zur  Colli- 
qualion.  Gastrisch-biliöse  Fieber  mit  starker  Salivation,  Coliken,  Diar- 
rhöen, Dyspepsieen,  Mesenterial-  und  Wurmleiden  bei  Kindern  waren 
häufig,  und  selbst  der  Gedärmbrand,  d.  i,  die  Cholera,  war  öfterer  auf 
dm  Todtenlisten  aufgefübrt.  Die  Catarrhe  der  Kinder  gingen  leicht  in 
Krampfhusten  über,  die  Catarrhe  der  Erwachsenen  waren  nie  ohne  ga- 
strischen Lateralcharacter.  Die  Intermittentes  waren  selten  rein , und 
arteten  leicht  in  .Vorhut  macvlotut  aus  , während  umgekehrt  die  bereits 
vorhandene  Colliqualion  in  der  Phthisis  und  Tuberculosis  eine  typische 
Form  annahm.  Selbst  typischer  Ohrenschmerz,  der  dem  Chinin  wich, 
wurde  beobachtet.  Unter  den  Entzündungen  waren  die  Pneumonieen  am 
häufigsten  und  stets  mit  consensueller  Leberreitzung  verbunden ; sie  er- 
schienen meistens  als  Nachkrankheiten  überstandener  Exantheme,  nament- 
lich der  Blattern  und  des  Scharlachs , und  verliefen  schlecht,  Enteritis 
und  Gastroenteritis  kamen  oft  zur  Beobachtung;  sie  machten  mriat  einen 
chronischen  Verlauf  und  gingen  bisweilen  ia  Atrophie  über.  Die  Abdo- 
minaltyphrn  zeigten  ebenfalls  einen  schleppenden,  zur  Sepsis  neigenden 
Character.  Unter  den  Exanthemen  behaupteten  noch  immer  die  Blattern 
den  obersten  Rang;  doch  kamen  Morbiden  etwas  häufiger  als  in  dem 
vorigen  Monate  vor.  Ausgezeichnet  war,  sowohl  nach  diesen  Exanthe- 
men, als  auch  nach  andern  Krankheiten,  die  grosse  Neigung  zu  Meta- 
etasen  auf  die  Drüsen.  — Unter  den  chronischen  Krankheiten  tauchten 
die  Scrophaln  in  allen  Formen  auf.  Die  Hydropiker  und  Arthritiker 
klagten  über  Verschlimmerung,  Am  häufigsten  jedoch  unter  allen  chro^ 
nischen  Uebeln  waren  die  impeliginösen,  und  die  Zahl  der  Krätzigen  im 
allgemeinen  Kraukenhause  erreichte  eine  seit  langer  Zeit  nicht  vorgekem* 
soene  Höhe, 

Ungewöhnliche  Sehneemassen  kündigten  den  April  an.  Höchster 
Barometers!,  am  11.  27,804“;  tiefster  <uu  13.  27,275“.  Höchster  Thur- 
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niometerst.  am  SO.  +•  17,4°  ; tiefster  am  5.  — 4,2°.  Nordwestrrind  war 
herrschend.  ß«i  der  ungewöhnlich  raulieo  Witterung  zu  Anfänge  des 
Monats  trat  die  gastrisch-biliöse  und  »dynamische  Constitution  olfenbar 
gegen  die  entzündliche  zurück.  Die  Krankheiten  der  Luftwege  min- 
derten aich  aulfallend,  und  wenn  sie  vorkamen,  waren  ea  mehr  rein  ent- 
zündliche ala  catarrhöse  Formen;  dafür  kamen  Pneumonieen  und  Gehirn- 
entzündungen heftig  und  häufiger  Tor.  ln  der  zweiten  Hälfte  des  Monats 
ateigerte  sieh  dagegen  der  ga  a t r ia  ch  - ady  n a ini s c h o Genius  seihst 
bia  zu  einigen  exquisiten  Cholerafällen.  Fast  alle  Krankheiten  waren  von 
Blutandrang  nach  dem  Kopfe  begleitet,  der  sich  selbst  bei  relativ  Gesun- 
den, jedoch  an  Hämorrhoiden  Leidenden,  nicht  selten  ala  Schwindel  und 
vorübergehende  Amaurose  äusserte.  Genaine  Gehirnentzündungen  kamen 
zwar  nicht  oft  vor,  desto  häufiger  aber  Uydrocephalus  bei  Kindern, 
gewöhnlich  mit  Pneumonie  verbunden.  Gegen  die  Mitte  des  Monats 
traten  die  Leiden  der  Luftwege  bei  Erwachsenen  oft  ala  förmliche  Grippe 
auf.  Die  Pneumonie  und  Pleuropneumonie  ging  leicht  in  Abdominal - 
typhus  über,  oder  begleitete  dieaen  gleich  von  Anfänge  an.  Die  um  die 
Mille  des  Monats  zunehmenden  gastrischen  Leiden  bestanden  vorzüglich 
in  Diarrhöen,  bei  denen  jedoch  öfterer  als  im  März  eine  Kola  infiumma - 
loria  vorwallete,  in  Dysenterieen,  in  Gastroenteritis  und  in  einigen  Cho- 
lerafällen.  Die  Intermitlentes  waren  meist  reine  tertianae  und  quotidia- 
ziae ; bisweilen  entwickelte  sich  der  Morbus  maculosus  aus  einer  luter- 
zuittens.  Der  Icterus  kam  mitunter  von  beinahe  schwarzgelber  Farbe 
vor.  Gastrische  Fieber  gingen  oft  dem  Abdominaltyphus  voraus , der 
«ben  so  häufig  wie  im  verflossenen  Monate  beobachtet  wurde,  und  keine 
Stimulantia  vertrug.  Die  Variolae  kamen  seltener,  dagegen  Varicellen, 
Scarlatina  und  Morbillen  häufiger  vor  als  im  März.  — Unter  den  chro- 
nischen Krankheiten  stand  die  Lungenschwindsucht  bei  Erwachsenen,  bei 
Kindern  Scropbulosis  oben  an.  Krätze  war  sehr  häufig ; eben  so  Drü- 
■engeschwülste  aller  Art,  besonders  als  Metastasen  des  Scharlachs.  Ily- 
dropiker  starben  in  grosser  Anzahl:  Arthritiker  und  an  Neuralgieen 

Leidende  klagten  über  Exacerbationen.  — Die  Mortalität  war  gross. 
Die  erste  Hälfte  des  Mai  war  mild,  heiter,  mit  kühlen  Morgen  und 
Abenden;  die  zweite  rauh,  trübe,  stürmisch  und  regnigt,  Höchster  Ba- 
rometers!. am  20.  27,619";  tiefster  am  15.27, tl8".  Höchster  Thermo- 
zneterst.  am  31.  +19,4°;  tiefster  am  16.  +3,6°.  Herrschend  war  Nord- 
west- und  Südostwind.  Anfangs  entwickelte  sich  ein  mehr  entzünd- 
licher Genius,  jedoch  mit  ca t a r rh ö s - rh e u m a tis ch e r Beimischung; 
gegen  Ende  des  Monats  nahm  dagegen  der  gastrisch  -adyna  in  i- 
eche  mit  biliöser  Beimischung  wieder  seinen  Platz  rin,  den  er  schon 
»eit  vielen  Jahren  behauptet  hatte.  Entzündungen  und  Keitzungszuslände 
der  serösen  und  mucösen  Häute  waren  bis  zur  Mitte  des  Monats  sehr 
häufig,  und  gewöhnlich  mit  einem  geringen  Grade  von  Leberreilzung 
verbunden.  Die  Catarrhe  arteten  oft  in  Pneumonieen  aus,  die  jedoch 
nicht  so  schlimm  wie  im  vorigen  Monate  verliefen.  Gehirnentzündung 
war  ziemlich  selten  , überhaupt  die  Neigung  zu  Congestionen  nach  dem 
Kopfe  gemindert;  dagegen  wurden  viele  Gelenkentzündungen  und  unge- 
lich  viele  Panarilien  beobachtet.  Drüsengeschwülste  wurden  seltener, 
auch  Blattern  und  Scharlach  minderten  sich;  Varicellen  und  Masern  nah- 
men zu.  Die  gastrisch-biliösen  Krankheitsformen  kamen  erst  in  der  2len 
Hälfte  des  Monats  zum  Vorschein.  Die  Wechselfieber  waren  meist  ein- 
fache Tertianae;  die  gastrischen  Fieber  zeigten  wohl  gleich  Anfangs  eine 
Neigung  zur  Adynamie , doch  kam  der  Abdominaltyphus  nur  selten  zur 
vollen  Entwickelung.  Die  Diarrhöen  und  Dysenterieen  waren  mehr  bi- 
liös. Die  Phthisiker  füllten  sebaarenweise  die  Todtnnlisten  aus,  während 
ijle  anderen  chronischen  Kranken  sich  erleichtert  fühlten. 
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Im  Jan!  wechselten  heiter«  and  heiss«  Tag«  mit  erquickenden  Re- 
gengüssen. Höchster  Barometers!,  am  11.  27,754";  tiefster  am  4.  27,184". 
Höchster  Thermometers!,  am  26.  4*76,1°;  tiefster  am  30.  4*8,3°.  Ha 
herrschten  Nordwest-  und  Südwestwinde.  Die  heisse  Witterung  zu  An- 
fänge des  Monats  erzeugte  Congestionen  nach  dem  Kopfe,  dem  Herzen 
und  der  Milz;  dabei  entwickelte  sich  der  ga  s trisch  - ady  na  misc  ha 
Character  stärker,  und  der  Uebergang  anderer  Krankheiten  in  den  Abdo- 
minallyphus  erfolgte  öfterer.  Gegen  Ende  des  Monats  bemerkte  man 
eine  bedeutende  Abnahme  der  Krankheiten  und  eine  gutartige  Form  der- 
selben. Unter  den  Entzündungen  waren  Gebirnreilzungen  und  selbst 
Entzündungen  sehr  häufig,  bei  Kindern  der  Hydrocephalus  beinahe  ver- 
waltend. Anginen,  bei  Kindern  Croup,  gehörten  ebenfalls  zu  den  häu- 
figeren Leiden;  der  Pneumonieen  gab  es  dagegen  nur  wenige.  Rheuma- 
tische Gelenkentzündungen  waren  nicht  seilen  ; auch  wurden  Entzündun- 
gen der  Milz,  der  Leber  und  der  Gedärme  beobachtet.  Starke  Blut-  und 
Säfteenlzichungen  wurden  bei  diesen  entzündlichen  Leiden  nicht  vertra- 
gen ; meist  genügte  ein  einfaches,  reitzloses  Verfahren.  Scharlach  und 
Masern  erhoben  sich  zu  einer  gutartigen  Epidemie,  Arthritiker  und 
Hämorrhoidarier  hatten  mit  Congestionen  nach  den  «dein  Theilen  zu 
kämpfen ; dagegen  befanden  sich  die  Phthisiker  und  Hydropiker  besser. 
Im  Wochenbett  sollen  öfterer  Peritonitis  und  Phlebitis  vorgekommen  sryn. 

2)  Ueber  sicht  der  im  Kinderspital  des  Hm.  Mauihner  tu  JVitn 
im  J,  1838  aufgenommenen  und  behandelten  Kraulen.  S.  114, — 117. 
Es  verblieben  mit  Ende  Decembers  1837  11  Kranke;  im  J.  1838  kamen 
hinzu  154,  von  denen  123  genasen,  15  gebessert  wurden,  21  starben 
oder  sterbend  überbracht  worden  waren,  und  Ende  Decembers  18.18  2 
verblieben.  Unter  ihnen  befanden  sich  79  Knaben  und  82  Mädchen.  ■ — 
In  der  ombnlatoriachen  Clinik  wuchsen  vom  1.  Januar  bis  End« 
Decembers  1838  878  Kranke  hinzu,  von  denen  486  genasen,  62  gebessert 
wurden,  65  starben,  112  in’s  Spital  aufgenommen  wurden,  183  aussen- 
blieben  oder  andern  Anstalten  angewiesen  wurden,  and  also  mit  End« 
Decembers  1838  20  verblieben.  Von  diesen  wurden  122  in  ihren  Woh- 
nungen behandelt.  Unter  der  ganzen  Anzahl  waren  472  Knaben  und 
406  Mädchen. 

3)  Die  neue  Hehandluttgsweise  der  SchenkeTbrüche,  wobei  der  Kranke 
gehen  kann.  S.  119—120.  Die  sogenannten  inamovibeln  Verbände  wa- 
ren schon  den  ältern  Wundärzten  bekannt.  Belloste  (s.  dessen  Chi- 
rurgien d'höpilal.  Paris  1696)  bediente  sich  bei  Fracturen  des  Unter- 
schenkels pappener  Schienen  und  Sohlen , welche  mit  einer  Mischung 
von  Eiweiss,  Rosenöl  und  Essig  befeuchtet  und  nur  nach  20  Tagen  ge- 
wechselt wurden.  Moscati  versuchte  und  empfahl  ein  ähnliches  Ver- 
fahren bei  einem  Bruche  des  Schenkelhalses.  Acer  erst  durch  Larrey 
fand  dieae  Methode  Eingang,  und  erhielt  durch  Seutin,  Bfrard  und 
Velpean  wesentliche  Verbesserungen.  In  England  hat  dieselbe  Ainee- 
burg  empfohlen  and  in  Deutschland  vorzugsweise  Dieffenbach  an- 
gewendet. — Die  Griechen  bedienten  eich  zur  Erhärtung  der  Verband- 
slücke einer  Mischung  aus  Eiweiss,  Oel  und  Butter;  Moscati  des 
Eiweisses  allein;  Dieffenbach  des  Gypses;  Larrey  einer  Verbin- 
dung von  Eiweiss,  Campherspiritus  und  Bleiwasser;  Seutin  versucht« 
Leim,  Mehl,  Starke  nnd  Pech,  und  blieb  zuletzt  beim  Stärkekleister; 
Velpean  endlich  zieht  eine  Auflösung  der  Dextrine  in  Wasser  und 
Spiritus  vor.  — Als  Verbandstücke  benutzt  man  bloss  weiche  Papp- 
sebieoen , leinene  Compressen  nnd  Rinden;  ja  Velpeau  wendet  nichts 
weiter  als  einfache  Compressen  und  Cirkelbinden  an.  Larrey  be- 
schränkt den  Gebrauch  dieses  Verbandes  auf  Knochenbruehe,  besonders 
der  Extremitäten;  dagegen  hat  ihn  Sentin  auch  beim  Bruch  des  Schlüe- 
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•elbeinet,  bei  vertchiedenen  Luxationen,  ab  Drnckverband  gegen  Varises 
Und  Tumor  n Ilm*,  and  endlich  bei  manchen  Arten  von  Oeries  angewen— 
fiel,  wenn  er  nämlich  eine  Anchylose  bewirken  wollte.  « — Die  Vortheile 
dieser  Methode  bestehen  in  der  gleiehmätsigen  Corupression  des  kranken 
Gliedes  und  io  der  Erleichterung  für  den  Patienten  , während  der  Cur 
aufstehen  und  umher  gehen  in  können,  (Mitgctheilt  Tom  Hrn.  Med.- 
Rath  Dr.  B usse.) 

4)  Abgang  einet  Bandwurm»  durch  den  After , in  Folge  einen 
Brechmittels  und  vorgehaltener  lauwarmer  Milch.  Mitgethetit  rom  Hof- 
rath Dr.  Seegert  zu  Berlin.  S.  120 — 121.  Herr  J.,  52  Jahre  alt,  er- 
krankte im  Mei  d,  J,  an  einem  galligt-rheumatischen  Catarrhalfieber,  wel- 
ches der  Vrf.  mit  Ammon,  muriat,  drp.  t.  Succo  Liquirit.  in  Aq.  Foe. 
tricvK  solvi.  et  Win.  stibint , und  ähnlichen  Mitteln  behandelte.  Während 
dieser  Krankheit  erzählte  er  dem  Verf. , dass  er  schon  seit  dem  J.  1829 
an  einem  Bandwurme  leide,  der  ihn  während  des  Gebrauchs  der  seither 
verordnet»  Arzneien  besonders  quäle;  auch  gingen  einzelne  Glieder  von 
Zeit  zu  Zeit  ab.  Im  J.  1833  waren  nach  einem  Brechmittel,  das  nach 
•toten  durchgeschlagen  habe,  13  Ellen  desselben  ebgegengen,  und  sö 
auch  in  der  späte»  Zeit  längere  oder  kürzere  Stücke  jedesmal,  wenn  er 
ein  solches  genommen  habe.  — Der  Vrf.  erachtete  gerade  ein  Emeticum 
für  höchst  nöthig  und  verordneta  ein  solches  am  31.  Mai,  aus  1 Gran 
Tor/,  itibiat.  und  20  Gran  Pulv.  »ad.  Ipecac,  bestehend.  So  wie  sich 
der  Wurm  ausserhalb  des  Mastdarms  zeige,  solle  sich  der  Kranke  über, 
ein  mit  lauwarmer  Milch  gefülltes  Waschbecken  setzen , und  in  dieser 
Positur  das  Brechen  so  lange  abwarten , bis  der  Wurm  stückweise  oder 
ganz  abgegangen  »ey.  Der  Wurm  erschien  bald  nach  genommenem  ersten 
Brechpulver,  und  ging  nach  Verlauf  einer  Stunde,  nachdem  10  bis  12mal 
Erbrechen  eingetrelen  war,  in  einer  Länge  von  4 Ellen  nebst  dem  dün- 
nen Kopfende  ab. 

6)  Monatlicher  Bericht  über  den  Gesundheitszustand,  Geburten  und 
Todesfälle  von  Berlin.  Mitgctheilt  aus  den  Acten  der  H u fei a n d’schen 
medizin.-cbirurg,  Gesellschaft.  Mit  der  dazu  gehörigen  Witterungs-Ta- 
belle. S.  122  — 124.  Monat  Juli  1839.  Geboren  i 475  Knaben,  480 
Mädchen,  Summe  955  Kinder.  — Gestorben:  208  männlichen,  127  weib- 
lichen Geschlechts  über,  und  428  Kinder  unter  10  Jahren,  Summa  763 
Personen.  Mehr  geboren  192.  — Im  Verhältniss  zum  Monat  Juli  1838 
wurden  im  Juli  1839  mehr  geboren  96  Kinder,  und  starben  weniger  159 
Personen.  — Der  gastrische  Character  der  Krankheiten  war  der 
herrschende;  Brechdurchfälle  waren  häufig  und  schleimige  Diarrhöe  fast 
allgemein  verbreitet.  Neben  diesen  fanden  sich  rheumatische  Beschwerden 
mit  Fieber,  die  zum  Nervösen  hinneigten,  so  wie  Congestionen  nach  den* 
Kopfe , besonders  bei  Kindern  zur  Zeit  der  Dentition.  Wechselfieber 
kamen  nur  selten  vor,  wie  auch  acuta  Exantheme.  Doch  starben  11 
Personen  an  den  Pocken,  unter  denen  4 Erwachsenes 


8.  Stuck. 

I.  Leber  den  innern  Gebrauch  der  kochsalzhaltigen  Mineralquellen 
nebst  Nachricht  von  der  Heilkraft  und  dem  Gebrauch  einer  jod-, 
brOm -,  eisen-  und  kochsalzhaltigen  Trinkquelle  auf  dem  Soolbade 
Eimen  bei  Magdeburg.  Von  Dr.  L ohmeier,  Brunnenarzt,  S.  3 — 53. 

Ueber  die  Wirkungen  der  Soole  als  Badeflüssigkeit  handelt 
Tollberg  in  seiner  Schrift;  „Das  Soolbad  zu  Eimen*  Mag- 
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deburg  1822“;  nach  lial  der  Vrf.  seine  Aber  dieselben  gemacht 
ten  Erfahrungen  in  v.  Gräfc’s  und  Kaliscb's  balneologisrhen 
Jahrbüchern  Jahrg.  1838,  nicdergelegt.  Gegenwärtig  beabsichtigt 
er  bloss,  das  ärztliche  Publicum  auf  den  innerlichen  Gebrauch 
der  kochsalzhalligen  Mineralquellen , so  wie  auf  eine  in  Eimen 
neu  eingerichtete  Trinkanstalt  aufmerksam  zu  machen. 

Wie  bei  dem  üusserlicben  Gebrauche  eine  Erst-  und  eine 
Nachwirkung  zu  unterscheiden  ist,  so  auch  bei  dem  innerlichen. 

Die  Erst  Wirkung  gicht  sich  unter  salzigem,  hinten  nach  gelind 
bitterm  Geschmack  und  einer  eigentümlich  schringenden  Empfin- 
dung im  Schlunde,  durch  das  Gefühl  von  Satlseyn  zu  erkennen, 
welches  jedoch  sehr  bald  nach  den  cingetretenen  Ructus  ver- 
schwindet. Das  schwere  und  kalte  Salzwasser  reitzt  den  Magen 
zu  erhöhter  Thätigkeit,  welche  sich,  bei  grosser  Reizbarkeit  / 
desselben,  zuweilen  durch  nnlipcrislallisehe  Bewegungen  kund 
thut ; in  der  Regel  geht  aber  das  Wasser  unter  Kollern,  biswei- 
len auch  unter  gelindem  Leibweh,  schnell  durch  den  Darincanal, ' 
und  wird,  mit  den  Conlcnlis  gemischt,  nach  1 — 2 Stunden  in 
einigen  flüssigen  Stuhlausleerungen  wieder  ausgeführt.  Diese 
Erscheinungen,  welche  sich  nur  seilen  länger  hinziehen,  schliessen 
stets  mit  dem  Gefühl  eines  grossen  Wohlbehagens,  einer  Leich- 
tigkeit und  Leere,  welches  unmittelbar  einen  lebhaften  Appetit 
hervorruft.  *—  Die  Nach  Wirkung  ist  teils  Folge  der  nach-  ' 
halliger  werdenden  Erstwirkung,  teils  durch  den  Ucbcrgang 
der  Salzflüssigkeit  in  die  Säftemasse  bedingt.  Sie  giebt  sich 
nicht  nur  durch  vermehrte,  sondern  auch  in  ihrer  Mischung  ver- 
änderte Stuhlentleerungcn  zu  erkennen,  indem  diese  reichlicher 
mit  Galle,  Schleim  oder  Blut  gemischt,  und  bald  so,  bald  anders 
gefärbt  sind.  Die  Urinsecretion  ist  vermehrt  und  verändert,  Gries, 

Steine,  ein  reichlicher  Schleim  gehen  ab;  der  Turgor  nach  den 
Genitalien  ist  vermehrt,  der  Geschlechlstrieb  gesteigert,  die  Men- 
ses fliessen  früher,  reichlicher  oder  sparsamer;  der  Appetit  ist 
rege,  und  sein  Schwinden  deutet  auf  genügenden  Brunnenge- 
brauch. An  diese  vermehrte  Thätigkeit  der  Unterleibseingeweide 
schliesst  sich  eine  grössere  Thätigkeit  aller  Secretionsorganc ; 
die  Hant  dünstet  stärker  aus,  die  Respirationsorgane  entleeren 
einen  reichlicheren  Schleim;  Ausschwitzungen , Anschwellungen, 
Hjpertrophieen  werden  erweicht  und  aufgesaugt.  Die  Repro- 
duction  hebt  sich,  während  das  Bedürfnis  eines  häufigeren  und 
reichlicheren  Genusses  mehr  hervortritt. 

Um  über  die  verschieden  modificirten  Wirkungen  der  ver- 
schiedenen Kochsalzqucllen  urtheilen  zu  können , haben  wir  ihre 
physikalischen  und  chemischen  Verhältnisse  in’s  Auge  zu  fassen. 

Sie  zerfallen  zunächst  in  warme  und  kulte,  und  eine  jede 
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dieser  Hauptclassen  wieder  in  folgende  Unterabtheilungen:  1)  Soöl- 
quellcn , in  denen  der  überwiegendste  Bestandlhcil  Korbsalz  ist; 
wie  Eimen,  Kreuznach;  2)  alkalische  und  erdige  Kochsalzqucl- 
len,  welche  bei  geringem»  Kochsalzgelialt  vorherrschend  kohlen- 
saurc  alkalische  und  erdige  Salze  enthalten,  wie  Wiesbaden, 
Baden-Baden,  Homburg;  3)  reichlich  Schwefelsäure  Salze  ent- 
haltende Kochsalzquellen,  wie  Eimen,  Kissingen ; 4)  eisenhaltige 
Kochsalzquellen,  wie  Kissingen,  Godelsheim,  Kannstadt,  Eimen, 
Kreuznach,  Homburg;  5)  kochsalzhallige  Säuerlinge,  die  sich 
durch  reichliche  Anwesenheit  freier  Kohlensäure  auszeichnen,  wio 
Kissingen,  Homburg;  und  endlich  6)  jod-  und  bromhaltige  Koch- 
salzquellen, wie  Eimen,  Kreuznach,  Heilbronn,  Salzhausen.  — 
Die  Unzulänglichkeit  dieser  Eintheilung  ergiebt  sich  übrigens 
Schon  aus  dem  Umstande,  dass  fast  keine  Kochsalzquclle  der 
einen  Classe  ausschliesslich  angehört. 

Was  über  die  Wirkungen  der  natürlichen  Salzwa9ser  im 
Allgemeinen  dargclegt  wurde,  gilt  sowohl  von  den  kalten,  als 
Von  den  warmen,  vorzugsweise  aber  von  ersteren.  Da  jedoch 
die  warmen  Soolquellcn  fast  ohne  Ausnahme  schwächer  an  Salz- 
gehalt sind,  so  dürften  sic  zwar  milder,  durch  ihre  Temperatur 
aber  auch  durchdringender  wirken  als  die  kalten.  Uebrigens 
stehen  die  warmen  und  kalten  Soolqucllen  als  Heilmittel  durch 
ihre  Temperatur  in  Beziehung  zu  den  Jahreszeiten.  Alle  Krank- 
heiten der  Sommcrconstilution,  welche  sich  bekanntlich  auf  ab- 
norme Venosität  basiren,  im  Unterleibo  concentriren  und  unter 
der  Form  von  Polycholie,  Hämorrhoiden,  Gicht  u.  s.  w.  auflre- 
ten,  finden  durch  die  warmen  Soolquellen  am  sichersten  Heilung; 
dagegen  eignen  sich  die  durch  die  Winterconstilution  hervorge- 
rufenen entzündlichen,  rheumatischen  und  nervösen  Leiden  mehr 
für  die  kalten  Soolen.  Endlich  erfordern  die  in  den  Ueber- 
gangsjahreszeiten  durch  Störung  der  Hautlhätigkeit  bedingten 
caturrhalischen  Uebel  den  Gebrauch  der  lauen  Salzquellen.  Hier- 
aus würde  sich  nun  folgern  lassen,  dass  die  warmen  Soolquellen 
vorzugsweise  auf  Krankheiten  des  Vcrdanungsapparates  und  des 
venösen  Gefässlebens,  also  auf  die  untere  Körperhülfte,  die  kalten 
mehr  auf  Krankheiten  der  festen  Theile,  der  Fibern  und  Nerven-, 
so  wi,e  des  arteriösen  Gefässlebens,  also  auf  die  obere  Körper- 
hälfte, einwirken. 

Das  Kochsalz  befördert  als  diätetisches  Mittel  die  Yerdanung 
und  die  normale  Chjmusbcreitung , bedingt  hierdurch  die  natur- 
gemässe  Säftemischung  und  wirkt  auf  diese  Weise  weiterhin  be- 
lebend und  regulirend  auf  alle  secernirenden  Organe.  Jedoch 
wirkt  die  natürliche  Kochsalzanflösung,  die  Soole,  ganz  andere 
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Ala  die  künstliche,  nnd  wenn  jene  zu  den  kräftigsten  antiscro- 
phulSsen  Heilmitteln  gehört,  so  werden  wir  dnreli  den  innem 
medizinischen  Gebrauch  des  Salzes  eher  einen  scorbutischcn  Zu- 
staud  herbeiführen,  als  ein  Drüsenleidcn  heilen.  Uebrigens  sind 
die  starkem  Sooh|uelien  nicht  für  alle  Fälle  die  geeignetsten 
zum  innerlichen  Gebrauch,  indem  sie  theils  durch  ihren  Ge- 
schmack bald  den  entschiedensten  Widerwillen  erregen,  theils 
ihre  bethäligendc  Wirkung  schon  im  Darincanalc  durch  zu  fre- 
quente Stühle  vollenden.  Dagegen  werden  die  schwächeren  gern 
und  in  Masse  getrunken,  gehen  durch  Aufsaugung  reichlicher 
in  .die  Blutmasse  ein,  und  wirken  dann,  nachdem  ihre  massiger 
eröffnende  Wirkung  vorüber  ist,  zunächst  auf  die  Haraorgane 
rcitzend,  so  wie  weiterhin  auf  alle  übrigen  ab-  und  ausschei- 
denden Organe.  — Die  kohlensauer-alkalischen  und  erdigen 
Kochsalzquellen  gehören  sümmtlich  zu  den  ärmeren  an  Kochsalz. 
Sie  sind  daher  weniger  tonisirend,  belebend  und  abführend  für 
die  Unterleibsorgane;  wirken  aber  mehr  ahsorbirend,  die  Darm- 
Säfte  neutralisirend,  und,  in  das  Blut  übergegangen,  durch- 
dringend auflösend  auf  auomale  Concretionen.  Bei  zu  anhal- 
tender oder  zu  reichlicher  Anwendung  wirken  sie  aber  auch 
zersetzend,  ihr  Gebrauch  ist  daher  beschränkter,  als  der  der 
einfachen  Soolquellen.  — Die  schwefelsaure  Salze  enthaltenden 
Salzwasser  wirken  abführender,  als  alle  übrigen,  stimmen  daher 
die  Untcrleibsorgane  kräftiger  um,  und  schliessen  sich  den 
Quellen  von  Karlsbad  oder  Marienbad  an,  je  nachdem  ihre 
Temperatur  höher  oder  niedriger  ist.  — Die  eisenhaltigen 
Kochsalzquellcn  vertrügt  jeder  Kranke,  der  reine  Eisenquellen 
nicht  vertragen  würde ; sie  wirken  tonisirender  als  die  reinen 
Soolquellen,  erhöhen  uud  corrigiren  die  Lebenskraft,  zunächst 
der  Verdauung,  dann  der  ganzen  Assimilation  Und  des  Blutes; 
sie  lösen,  eröffnen  und  slärkeu  zugleich.  — Die  kochsalzhalti- 
gen  Säuerlinge  verbinden  mit  den  Heilkräften  der  Salzquellen 
dife  des  kohlensaurcn  Gases.  Letztere  sind  belebend  und  die 
Secretionen  mächtig  befördernd,  durch  unmittelbaren  Uebergang 
ins  Blut  selbst  den  chemischen  Zustand  desselben,  und  dadurch 
auch  den  det1  Secretionen  qualitativ  bestimmend,  besonders  aber 
der  Lungen.  Die  nächste  Wirkung  der  kochsalzhaltigen  Säuer- 
linge ist  auf  den  Magen  und  Darmcanal,  dann  auf  die  Lungen 
nnd  zuletzt,  aber  gleichfalls  kräftig,  auf  die  Nieren  gerichtet. 
Die  Kohlensäure  ist  das  beste  Mittel  bei  allen  fauligen  und  gäh- 
renden  Anhäufungen  im  Darmcanale,  uud  scheint  überhaupt 
weniger  auf  das  Nervensystem,  als  auf  das  Blut-  und  Gefäss- 
system  zu  wirken.  Daher  haben  auch  die  an  Kohlensäure  är- 
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meron  in  allen  Füllen  den  Vorzug  vor  den  reielieren,  wo  Or- 
gasmus im  Blute  und  Neigung  zu  activen  Congestionen  und 
Blutungen  zugegen  ist.  — Das  Jod  findet 'sich  in  den  Koch- 
salzqucllen  nur  in  Verbindung  mit  alcalisclicn  Basen  als  jod- 
wasserstoffsaures  Alkali.  Die  Jodalkalien  sind  kräftige  Heil- 
mittel, wo  es  Absicht  ist,  die  Resorption  energisch  zu  befördern, 
die  Reproductionsthiitigkcit  mächtig  nmzustimmen,  und  der  Aus- 
bildung von  Afterprodnctcn  Schranken  zu  setzen.  Ihre  Wirkung 
ist  zunächst  auf  die  Verdauungswerkzeuge,  dann  auf  die  Harn- 
und  Respirationsorgane,  und  endlich  auf  das  Nervensystem  ge- 
richtet. Uebrigens  bethätigen  sie  die  Zcngungskraft  bei  beiden 
Geschlechtern.  Die  jodhaltigen  Kochsalzquellen  gehören  daher 
zu  den  ergreifendsten  Heilmitteln.  Das  Brom  steht  in  physi- 
scher, chemischer  nnd  therapeutischer  Beziehung  dem  Jod  und 
Chlor  sehr  nahe.  Ein  Mineralwasser,  in  welchem  diese  drei 
Agenlien  innig  gemischt  sind,  wird  daher  nach  bestimmten  Rich- 
tungen hin  ganz  eigentümliche  Heilkräfte  entwickeln,  wie  denn 
auch  die  Erfahrung  in  Bezug  auf  die  brom-  und  jodhaltigen 
Soolquellen  bereits  znr  Genüge  gelehrt  hat. 

Als  der  Verf.  im  vorigen  Jahre  behufs  der  Füllung  einer 
Quantität  Flaschen  mit  Badesoole  zur  Anfertigung  einer  Analyse 
den  Schacht  befuhr,  der  die  Badesoole  liefert,  fand  er,  ungefähr 
40  Fuss  über  dem  Spiegel  desselben,  mehrere  reichlich  durch 
die  seitliche  Yerspundung  des  Schachtes  fliessende  Soolquellen, 
welche  er  besonders  auf  Flaschen  füllte,  um  sie  dem  geübten 
Chemiker,  Apotheker  erster  Classe,  Herrn  Steinberg  in 
Halle,  zur  analytischen  Untersuchung  zu  übersenden. 

Diese,  sich  zum  Trinken  ganz  vorzüglich  eignende  Quelle 
hat  im  Schacht  -f-9- — 10°  R.  Temperatur  und  bei  *+-11°  R. 
ein  specifiscbes  Gewicht  von  1,022638.  Sie  ist  vollkommen 
farblos  und  klar;  beim  Ansgiessen  steigen  Gasblasen  anf.  ln 
der  Ruhe  und  bei  Berührung  mit  der  Luft  zersetzt  sic  sich, 
lässt  die  Kohlensäure  entweichen,  Eisenoxydul  fallen,  und  ent- 
wickelt Schwefelwasserstoffgas.  Frisch  oder  in  gnt  verschlos- 
senen Gelassen  anfbewahrt,  ist  sie  ohne  allen  Geruch ; der  Luft 
aber  ausgeselzt  und  bewegt,  entwickelt  sic  einen  Geruch  nach 
Seetang.  Der  Geschmack  ist  anfangs  schwachsalzig,  später  gc- 
lind  bitter.  Die  Analyse  dieser  Trinkquelle,  so  wie  auch  der 
Badequellc,  durch  Herrn  Steinberg  ergab  nachstehende  Re- 
sultate. 
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In  einem  Civilpfunde  enthalten 


Chlornatrium  .... 

Cblonnagnesiura 

Chlorkalium  .... 

Brominagnesium 

lodnatriam  . '.  . . 

Schwefelsaares  Natrom  . . 

Schwefelsaares  Kali 
Schwefelsäure  Talkerde  . 

Scbwefelsaare  Kalkerde  . '. 

Zweifach  kohlensaure  Kalkerde 
— — Kisenoxydul 

Kieselsäure  .... 

Schwefelwasserstoff 
Ammoniaksalz  . . . . 

In  Alcohol  unlösl.  organ.  Sahst. 
Freie  Kohlensäure 


i Trinkqnelle: 

2)  die  Itadeq.: 

201 ,89«  Gr. 

375,369  Gr. 

2,816  — 

5,240  — 

0,647  — 

1,145  — 

1,458  — 

4,526  — 

Spuren 

Spuren 

2,537  — 

4,440  — 

0,758  — 

1,340  — 

3,573  — 

6,621  — 

10,501  — 

11,320  — 

0,360  — 

2,425  — 

0,216  — 

0,504  — 

0,045  — 

0,062  — 

gebunden 

gebunden 

Spuren 

Spuren 

anberücksichtigt 

unberücks. 

1,04  Kub.Z. 

1,25  Kub.Z. 

Summa  der  festen  Bcstandtheile  224,807  Gr.  412,092  Gr. 


Ans  der  Ton  dem  Yerf.  tabellarisch  beigefügten  vergleichenden 
Analjse  der  Trinkquelle  an  Eimen,  des  Meerwnssers  bei  Norder- 
nej,  des  Kissinger  Ragozi,  der  Karlshaller  Quelle  zu  Kreuz- 
nach, der  Adelheidsquelle  zu  Heilbruun,  des  Curbrunnens  zu 
Homburg  und  der  Soolqueile  zu  Salzhansen,  ergiebt  sich  fol- 
gendes Resultat.  Die  Trinkquelle  zu  Eimen  wird  nur  von  dem 
Nordseewasser  durch  Gehalt  an  Chlorsalzen  übertroffen,  ist  aber 
‘unter  den  übrigen,  genannten  Quellen  die  reichhaltigste  an  sol- 
chen; Salzhausen,  Homburg  und  Kissingen  kommen  ihr  in  die- 
ser Beziehung  am  nächsten.  Durch  ihren  Gehalt  an  schwefel- 
sauren  Salzen  überflügelt  sie  nicht  nur  die  angeführten  Quellen, 
sondern  auch  das  Meerwasser.  Durch  ihren  Bromgehalt  rivali- 
sirt  sie  mit  Kreuznach,  und  überragt  alle  andern  Trinkquellen; 
ihr  Jodgehalt  aber  steht  dem  der  Quellen  von  Salzhausen  und 
Heilbrunn  nach,  ein  Umstand,  welcher  bei  ihrem  grossen  Reich- 
thum  an  Chlor-  und  Bromsalzen  ihrer  Wirkung  eben  so  wenig 
hemmend  entgegen  treten  kann,  wie  der  des  Ragozi.  In  Be- 
ziehung auf  Gehalt  an  Eisen,  au  Laugensalzen  und  an  freier 
Kohlensäure  steht  sic  in  der  Mitte  der  genannten  Soolquellen.  — 
Uebrigens  dürften  in  Bezug  auf  Würdigung  der  Trinkquelle  zu 
Eimen  noch  folgende  Bemerkungen  von  Interesse  sejn.  Dass 
die  Angaben  über  den  Jodgehalt  der  muriatisch-salinischen  Mi- 
neralquellen überall  noch  auf  trüglichen  Berechnungen  beruhen, 
und  daher  nicht  unumstösslich  gewiss  sind,  ist  bekannt.  So 
fand  auch  Herr  Steinberg  in  der  Trinksoole  zu  Eimen  durch 
die  bekannten  Methoden  kein  Jod,  entdeckte  es  aber  in  der 
Mutterlauge  der  dortigen  Salinen,  nämlich  in  einem  Civilpfunde 
1177,19  Gran  Brommagnium  und  1,27  Gr.  Jodnatrium.  Er 
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schloss  daher  sehr  richtig,  dass  das  Jod  auch  in  den  Soolen 
anwesend  seyn  müsse,  nud  deulclc  diess  in  den  quantitativen 
Bestimmungen  durch  Spuren  an.  — Wenn  nach  Herrn  Stein- 
bcrg*s -Angabe  die  Soolen  zu  Eimen  an  Broingehalt  alle  übri- 
gen Mineralquellen  übertreflen,  so  scheint  derselben  die  Analyse 
der  Kreuznacher  Soolen  zu  widersprechen,  indem  dieselben  ein 
weit  bedeutenderes  Quantum  an  Bromsnlzen  aufführen.  Jedoch 
dürfte  hierbei,  wie  auch  in  Bezug  auf  den  Gehalt  der  Kreuz- 
nacher Quellen  an  salzsaurem  Kalk,  ein  Rechnungsfelilcr  ob- 
walten, wie  der  Yerf.  epcciell  darzutlmn  bemüht  ist. 

Die  Erfahrungen  des  Yerfs.  über  die  Heilkräfte  der  Soolc 
bei  ihrem  innern  Gebrauch  beziehen  sich  bis  jetzt  allein  auf  dio 
weit  stärkere  Bndrsoolc.  Da  aber  die  chemischen  Verhältnisse 
dieser  und  der  Trinkquelle  nur  quantitativ,  aber  nicht  qualitativ, 
von  einander  ahweichen,  und  die  geringere  Reichhaltigkeit  der 
schwächeren  Soole  an  pharmaceutischcn  Stollen  in  vielen  Fällen 
sogar  erwünscht  ist,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  so  lassen  sich 
jene  Erfahrungen  mit  vollem  Rechte  auch  für  den  Gebrauch  der 
nur  allein  zum  Trinken  bestimmten  Quelle  geltend  machen. 

Die  Soole  zu  Eimen  wirkt  auf  das  Gangliensystem  spe- 
cifik  reilzcnd,  die  peristaltische  Bewegung  schnell  erregend,  die 
Darmmuskeln  stärkend  und  sympathisch  das  Rückenmark  erre- 
gend. Demnächst  wird  sie  ein  Reitzmittel  für  die  Schleimhäute 
des  ganzen  Daunngscanals ; sie  reilzt  dieselben  zu  vermehrten 
Secretionen,  und  bewirkt  dünnere  und  massen reichere  Sedes. 
Diese  Wirkung  pflanzt  sich  sympathisch  auf  den  Ductus  cholc- 
dochus  und  pancreaticus,  und  durch  diese  auf  die  Leber  und  das 
Fancreas  selbst  fort,  wodurch  zugleich  veränderte  Sedes  bewirkt 
werden ; sie  erstreckt  sich  aber  nuch  auf  die  lymphatischen  Ge- 
ftissc  des  Darmcanals,  welche  die  Soole  dem  Blute  zuführen. 
Hiermit  beginnt  eine  neue  Reihe  von  Wirkungserscheinungen, 
welche  jedoch  zum  Thcil  auch  durch  die  mit  den  Besfandtlieilen 
der  verdunsteten  Soole  innigst  gemischte  Atmosphäre  bedingt 
seyn  dürften.  Alle  Se-  und  Excrctionsorganc  scheiden  nämlich 
lebhafter  und  qualitativ  verändert  ab  und  aus ; Respirationsor- 
gane, Harn  Werkzeuge,  Uterin-  und  Saamen  Werkzeuge,  selbst 
abnorme  Secretionsorgano , Geschwüre  und  Hantausschlägc, 
machen  hiervon  keine  Ausnahme.  So  weit  in  der  Heilwirkung 
gelangt,  spricht  nun  die  Soole  durch  die  vereinte  Wirkung  des 
Chlor,  Brom  und  Jod  das  lymphatische  Svstcm  vorzugsweise 
und  speciiik  an.  Während  daher  eine  lebhaftere  Circnlalion  der 
veränderten  Flüssigkeiten  krankhafte  Anschoppungen,  lymphati- 
sche Ausschwitznngen,  hypertrophische  Organe  erweicht,  zum 
Theil  verflüssigt,  werden  sie  von  einem  speciiik  bethätigien 
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Lymphsysteme  aufgesahgt  und  ad  integrum  zuruckgeführt.  Durch 
Beimischung  von  einigen  Tropfen  Mutterlauge,  welche  eine  über- 
reiche natürliche  Lösung  von  Chlor-,  Brom-  und  Jodsalzen  ist, 
kann  diese  Wirkung  wesentlich  gesteigert  werden.  — In  ana- 
loger Weise  wirkt  die  Soole  auch  auf  die  venöse  Gefasshälfte. 
I)er  Verf.  sah  unter  massig  freijucnlcn  Sluhlculleerangen  Unter- 
leibsleiden filterer  Personen  weichen,  welche  durch  anomale 
Thäfigkeit  des,  Pfortadern  steins  Iiegriindet  waren.  — An  diese 
Wirkung  reiht  sich  die  Fähigkeit  der  Soole,  der  Dyscrasic  der 
Safte  zu  begegnen,  in  so  fern  sie  auf  anomaler  Vegetation  be- 
ruht; sic  schliesst  selbst  die  specifikch  Dyscrasieen,  die  secun- 
diir  syphilitischen,  die  krätzigen  und  die  srorischcn  nicht  aus.  — 
Das  Einathmen  der  Gradirluft  wirkt  ganz  eigenlbümlieli  auf  die 
Rückbildung  von  Lungentuberkeln,  indem  dieselbe  durch  ihre 
Dichtigkeit  und  Schwere  eben  so  sehr  das  tiefe  Einathmen  sol- 
cher Brustkranken  begünstigt,  als  sie  die  kranken  Theile  in 
unmittelbaren  Contact  mit  der  vergeistigten  Auflösung  yon  Brom, 
Jod  und  Chlor  bringt.  Sicher  wirkt  aber  auch  das  Trinken 
der  Soole  eben  so  kräftig  auf  die  Tuberkeln  der  Lunge,  wie 
auf  die  der  Unterleibsorgane.  — Wenn  die  Soole  als  Bad  die 
Haut  kräftigt,  so  bewirkt  ihr  innerlicher  Gebrauch  dasselbe,  in- 
dem sie  die  Verdauung  beilmtigt.  Die  Verdauung  ist  aber  der 
Boden  aller  organischen  und  seihst  der  geistigen  Productivitat. 
Daher  beim  innern  Gebrauch  der  Soole  die  Erscheinungen  eines 
lchhaßen  Appetits  und  einer  kräftigen  Verdauung  mit  Kräfle- 
uod  Massezunahme;  daher  das  Gefühl  erhöhten  Geschlechts- 
triebes;  daher  das  Schwinden  der  geistigen  Fesseln  und  die 
Leichtigkeit  des  Geistes  in  seinen  Operationen  und  des  Getnü- 
ikes  in  seinen  Empfindungen. 

Die  Trinksoole  zu  Eimen  ist  indicirt;  I,  B e i F e h- 
lern  der  Verdauung,  a)  welche  in  Atonie,  sowohl  der 
musculösen,  als  der  fibrösen  und  parenchymatösen  Organe  des 
Daunngsapparates  und  in  einem  gesunkenen  Lehen  der  Gang- 
liennervea  ihren  Grund  haben,  daher  bei  Slubensifzern,  Gelehr- 
ten und  Hypochondristcn,  so  wie  auch  bei  Personen,  die  dnrcli 
Ueberlndnng  und  Ucberreilzung  ihre  Verdauung  untergraben  ha- 
ben, bei  Schwelgern,  Trinkern,  Arzneikranken ; b)  welche  von 
Leiden  des  Rückenmarkes  ausgehen,  das  am  häufigsten  durch 
Missbrauch  des  Geschleehtslriebes  in  einen  Zustand  von  Atro- 
phie versetzt  ist;  c)  welche  von  Fehlern  der  Vcrdanungssäfte, 
der  Galle,  des  Damisaftcs,  des  Bauchspeichels  abhängig  sind, 
daher  bei  atrabilarischca  und  icterisclien  Personen,  bei  Auflocke- 
rung der  Schleimhäute  des  Darmcanals,  bei  manchen  Formen 
von  Mngenkrauipf  und  Colik,  bei  Säoreerzengung  und  Sod- 
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brennen.  — 1L  Bei  Krankheiten  der  Se-  pnd  Excre- 
tionsorgane:  «)  der  Respirationsorgane:  bei  chronischem 

Schnupfen,  Husten  und  Blennorrhöen  der  Luftwege,  bei  schmerz- 
losem Reitzhusten,  bei  Lungentuberkeln ; b)  der  Upterleibsor- 
gane : bei  verschleppten  Catarrhen  derselben , > bei  denen  die 

an  Schleimdrüsen  leiden,  bei  Schleimbrechen,  Schleimhämorrhoi- 
den, bei  Krankheiten  der  Gallenwege,  der  Leber  und  des  Pan- 
creas;  c)  der  Harn-  und  Zeugungsorganc : bei  chronischen 
Catarrhen  der  Blase,  Harnleiter  und  Urethra,  bei  Blennorrhöen 
derselben  und  damit  verbundener  Urinverhaltung,  bei  Nachtrip- 
per, bei  chronischer  Entzündung,  Anschwellung  der  Eicrstöcko 
und  damit  verbundener  Wassersucht  derselben,  bei  Fehlern  der 
Menstruation,  die  auf  Atonie  beruhen,  bei  männlichem  Unver- 
mögen, bei  Fluor  albus  ohne  entzündliche  Reitzung  und  daraus 
hervorgehender  Unfruchtbarkeit.  — II(.  In  Krankheiten 
der  Lyinphgefüsse  und  der  Drüsen,  also  in  der  Scro- 
phulosis  in  allen  ihren  Formen.  Hier  ist  die  eigentliche  Wir- 
kungssphäre der  Soole,  und  ßclbst  bei  Knochenfrass,  weisser 
Kniegeschwulst,  bedenklichen  Augcnübcln,  leistet  die  Soole, 
durch  Mutterlauge  und  Bäder  unterstützt,  noch  Unglaubliches. 
Selbst  Hydropsieen,  welche  in  Folge  mangelhafter  Thäligkeit 
der  Lymphgefässe  in  Höhlen  und  im  Zellgewebe  auftreten,  ge- 
hören hierher.  Nur  bei  purulenter  Lungensucht,  hectischcm 
Fieber  und  gänzlicher  Desorganisation  der  dem  Vcrdauungsap- 
parate  zugehörigen  grossen  Drüsen,  lässt  sich  auch  von  der 
Soole  nichts  mehr  erwarten.  — IV.  In  dyscrasischen 
Krankheiten,  vorzugsweise  in  secundär-syphilitischen,  mer- 
cnriellen,  scorischen  und  gichtischen  Uebeln,  desgleichen  bei 
Nierensteinen.  Nur  gichtische  Ablagerungen,  so  wie  die  sehr 
atonisehe  und  die  Nervengicht,  finden  in  den  natürlich  warmen 
Kochsalzwässern  heilkräftigere  Mittel.  — Y.  In  Krankhei- 
ten des  venösen  Gefässsystems,  daher  bei  Plethora 
venosa,  Pohjcholia,  Stockungen  iu  der  Vena  Porlarum,  Hämor- 
rhoiden und  bei  daraus  hervorgehenden  nervösen  Erscheinungen, 
also  in  manchen  Formen  von  Hypochondrie,  Melancholie,  Apo- 
plexie, so  wio  auch  bei  mancher  Cblorosjs  und  bei  Adipositas 
nimia.  — VI.  Bei  Schwäche  der  ganzen  Reproduc- 
ti on,  nach  erschöpfenden  Krankheiten,  Säfteverlust  und  zu  an- 
strengenden Geistesarbeiten. 

C o n t r a i n d i c i r t ist  das  Trinken  der  Soole  bei  ausge- 
bildeter Wasser-  und  Schw  indsucht,  bei  Colliquationen  und  hec- 
tischcm Fieber,  bei  allen  inflammatorischen  und  subinflammalo- 
rischen  Krankheiten,  bei  scorbutischer  Disposition  und  bei  zu 
grosser  Reizbarkeit  des  Nerven-  und  Gefässsystems.  Dagegen 
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geben  Schwangerschaft  und  Stillangsperiode,  das  früheste  und 
das  höchste  Alter,  keine  eigentliche  Conlraindication  ab. 

Im  Allgemeinen  gilt  es  als  Regel,  dass  nüchtern  zu  trinken 
am  kräftigsten  wirke;  wessen  Magen  jedoch  nüchtern  kein 
Wasser  vertragen  kann,  wird  mit  gleich  gutem  Erfolge  das 
Trinken  eine  Stunde  nach  einem  frugalen  Frühstück  beginnen. 
— Am  zweckroilssigsten  ist  es,  die  Soole  rein  und  au  vermischt 
in  ihrer  speciiikcn  Temperatur  zu  trinken ; wer  jedoch  das  kalte 
Trinken  am  Morgen  nicht  vertragen  kann,  lässt  sie  erwärmen. 
Kindern  reicht  man  die  Soole  erwärmt,  oder  mit  einem  Svruji 
gemischt.  — Die  Quantität  der  zu  trinkenden  Soole  wird  durch 
die  Receptivilät  des  Darmcanals  bedingt;  der  Verf.  lässt  Er- 
wachsene mit  drei  Krügen  die  Cur  beginnen,  und  nach  Erfor- 
derniss steigen,  Jedoch  nur  selten  über  5 bis  6 Krüge.  Die 
Zwischenzeit  zwischen  dem  Genuss  der  einzelnen  Krüge  beträgt 
10 — 15  Minuten.  — Eine  ängstliche  Diät  ist  gerade  nicht  er- 
forderlich. Die  Hauptregel  ist,  massig  zu  leben,  welche  Regel 
sich  jedoch  mehr  auf  die  Quantität  als  auf  die  Qualität  des 
Genusses  bezieht.  Fettes  Fleisch,  fette  Speisen,  viel«  Butter, 
Tielc  Sahne  zum  Cnflee,  sehr  starker  Caffee,  Tliee  und  Gewürze 
sind  zu  vermeiden.  Der  mässige  Genuss  eiues  nicht  erhitzeudeu 
Weines  kann  erlaubt  werden.  — Tägliche  Spaziergänge  längs 
des  Gradirwerkes  sind  jedem  Curgaste  anzuempfehlen,  nament- 
lich aber  Brustkranken  und  Scrophulöseu. 

II.  Sechs  wichtige  Krankheitsfälle,  von  denen  vier  durch  den  von  der 

Kunst  geleiteten  Iieilungsprocess  der  Natur  glücklich  geheilt  wurden. 

Von  Dr.  Kreysig  in  Dresden,  (Fortsetzung.)  S.  54  — 88. 

Dritter  Fall.  Eine  chronische  Entzündung  von  lymphatischen 
Drüsen  auf  der  rechten  Seite  des  Unterleibes,  tief  unten  Mach  dem 
Seheniel  und  dem  Eruchlhalter  xu,  während  eines  JEechscIfiebcrs  in  ei- 
ner Schwangerschaft  entstanden , und  nach  der  Entbindung  fortwucherml , 
gehet  in  Eiterung  über,  und  die  Crisis  macht  sich  endlich  nach  schweren 
Stürmen  durch  den  Darmcanul  mit  augenblicklicher  vollkommener  Be- 
freiung von  allen  Leiden  und  schneller  ununterbrochener  Erholung. 
(S.  54 — 6?.)  Eine  sehr  zarte  Dame  aus  Warschau,  Gr.  K — ka,  24  J. 
alt,  hatte  in  ihrer  ersten  Schwangerschaft  fast  täglich  au  llümorrhoidal- 
fluss  gelitten,  und  war  auf  der  Hohe  der  zweiten,  in  ihrem  23.  Jahre, 
von  einem  Wechselfieber  befallen  worden,  welche«  durch  China  bewäl- 
tigt wurde,  aber  nach  der  Entbindung  wiederkehrte.  Zwar  wurde  es 
auch  jetzt  unterdrückt ; es  blieb  nher  ein  Siechthum  zurück,  gegen  wel- 
ches der  Arzt  der  Kranken  eine  ltrunnencur  in  Kaisei-Franzrnsbad  em- 
pfahl. Allein  schon  auf  der  Reise,  in  flreslau,  im  Juli  1815.  stellten  sich 
heftige  Schmerzen  in  der  rechten  Leistengegend  ein,  welche  bei  jedem 
Auftreten  des  Fusees  heftiger  wurden,  aber  auch  in  der  Ruhe  abwech- 
aelnd  durch  jene  Theile  hindurch  schossen.  So  kam  sie  in  Franzensbad 
an ; alieiu  sowohl  der  innerliche  Gebrauch  der  Quellen,  als  auch  die 
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Bäder,  steigerten  die  Schmerzen  and  erweckten  Krampfzustände.  Die 
Kranke  begab  sich  hierauf  nach  Karlsbad,  wo  sie  Tom  7.  bis  29.  Sep- 
tember yerweilte,  und  eröffnende  Mittel,  Sprudel  und  Bäder  gebrauchte. 
Pr.  Damm  nahm  kein  Fieber  wahr,  wohl  aber  die  höchste  Keitzbarkeit 
der  Nerzen,  Auch  will  er  eine  Geschwulst  am  rechten  Inguine  in  der 
Tiefe  bemerkt  haben,  welche  aber  mit  den  Regeln,  die  unter  vielen 
Schmerzen  eingetreten  waren,  wieder  verschwunden  seyn  sollte.  Der 
Appetit  war  gut;  doch  nach  jedem  Genuss  trat  Magenschmerz  ein,  Dis 
Untersuchung  eines  Geburtshelfers  ergab,  dass  die  schmerzhafte  Stella 
dem  obern  Rande  des  rechten  Darmbeins  gegenüber  war;  der  Uterus 
zeigte  sich  in  seiner  Substanz  normal,  nur  war  er  etwas  grösser  und 
schwerer,  als  er  im  ungesebwüngerten  Zustande  seyn  sollte,  und  stand 
etwas  schief,  indem  er  mit  dem  Grunde  gegen  die  rechte  Seite  hinge— 
wendet  war.  Karlsbad  blieb  ebenfalls  erfolglos.  Die  Kranke  reisete  nun- 
nach  Prag,  wo  sie  Dr,  Krombholz  untersuchte,  und  8 Tage  lang 
znit  sänftigenden  Mitteln  behandelte. 

Die  Kranke  kam  nun  nach  Dresden,  wo  sie  der  Verf.  am  22.  Oc- 
tober  sab.  Sie  war  sehr  abgemagert,  jedoch  ohne  Fieber,  hatte  Appetit 
und  auch  tägliche  Leibesöfihung.  Die  Ilaupterscheinung  waren  aber 
durchschiessmde  Schmerzen  in  der  Tiefe  der  Leistengegend,  welche  sich 
oft  bis  ins  Knie  ej-streckten,  so  dass  diese  Stelle  bei  jedem  Tritte  sehr 
schmerzte,  und  die  Kranke  nur  hinkend  gehen  konnte.  Keim  tiefen  Druck 
über  dem  Ot  Pubis  rechter  Seits  waren  Convolute  von  angelaufenen 
lymphatischen  Gefasten  und  Drüsen  bemerkbar,  auch  waren  die  Drüsen 
am  rechten  Schenkel  durchaus  angelaufen;  dagegen  liess  der  Psoas  keine 
Spur  von  Geschwulst  wnhrnehmen,  auch  konnte  die  Kranke  den  rechten 
Schenkel  ohne  Mühe  beugen.  Bei  der  Untersuchung  durch  die  Scheide 
fand  der  Verf.  ebenfalls  den  Uterus  normal,  nur  mit  dem  Grunde  mehr 
nach  links  gewendet;  drückte  er  die  rechte  Wand  der  Mutterscheide 
stark,  so  empfand  die  Kranke  sehr  lebhaften  Schmerz,  — Abwechselnd 
stellten  sich  Nervenzufa'lle  ein. 

Dem  Verf.  ward  klar,  dass  eine  chronische  Entzündung  in  den 
Massen  von  lymphatischen  Gefässen  und  Drüsen,  die  nach  dem  Schen- 
kel hin  verlaufen,  zugegen  sey,  dass  das  Wechsellieber  eine  kranke 
Anlage  in  denselben  zurückgelassen,  und  diese  durch  das  Stossen  des 
Wagens  auf  der  Reise  zur  weiteren  Entwickelung  gediehen  sey.  Er 
liess  zunächst  eine  Mischung  von  gleichen'  Theilen  des  Ungt.  Digital, 
purp,  und  Noapol.  täglich  zweimal  zu  einem  Theelöffel  voll  einreiben, 
Breiumschläge  von  Leinmehl  und  Bilsenkraut  appliciren,  und  innerlich 

eine  Emulsion  von  4 Unzen  mit  20  Tropfen  Tinct.  theb.  und  30  Tro- 

pfen Tinct.  Suceini  Omelim  nehmen.  Am  31.  October  verordnete  er 
10  Stück  Blutegel,  über  den  Weichen  anzusetzen,  und  liess  eine  Mi- 
schung von  Löwenzahn-  und  Baldrianextract  in  Chamillenwasser  nehmen. 
Am  8.  November  verordnete  er  das  Extr.  Cardni  bcn.  in  4 Unzen  Bal- 
drianwasser,  mit  dem  Zusatze  eines  halben  Quentchens  Tinct.  Digital. 
Am  12.  und  13.  stellten  sich  zwei  Fieberanfälle  ein,  die  einem  Wech- 
selfieber glichen,  aber  dann  nicht  wiederkehrten.  Am  18.  trat  ein  hef- 
tiger Leibschmerz  ein,  der  aber  am  19.  mit  Eintritt  der  Regeln  wieder 

verschwand.  Der  Zustaod  besserte  sich  hierauf  so  bedeutend,  dass  die 
Kranke  jetzt  ohne  Schmerz  auftreten  konnte.  Es  wurde  ein  Aufguss 
von  Arnicablüthen  mit  kalt  bereitetem  Chinaextract  verordnet.  Jedoch 
nach  einer  leichten  Erkältung  am  28.  November  stellten  sich  wieder  die 
wüthendsten  Schmerzen  ein.  Es  wurden  abermals  10  Blutegel  angelegt, 
und  innerlich  eine  Mischung  mit  Wiener-Trank  und  Borax  gegeben,  um 
Oeffnung  zn  bewirken.  Beruhigende  Mixturen  mit  arabischem  Gummi 
und  wenig  tbebaischer  Tinctur,  später  Pillen  aus  Scbwefelmilcb , Borax 


Journal  der  practische,n  Heilkunde.  121 

■ml  Löwenzahnextract,  Einreibungen  aller  Art,  Umschläge,  Clystiere 
ron  Aufgüssen  der  Chamille  mit  Bilsenkraut  und  Leinniehl,  alles  blieb 
erfolglos.  Die  Arme  litt  grenzenlos  an  Schmerzen,  Krämpfen  und  Ver- 
stopfung; asm  batte  dabei  Hunger,  konnte  aber  bis  zum  16.  December 
nichts  anderes  geniessen,  als  täglich  zweimal  eine  halbe  Tasse  Bouillon, 
und  selbst  dies«  erregten  die  heftigsten  Schmerzen  tief  unten  im  Becken 
auf  der  rechten  Seife.  Vom  8.  December  an  entschloss  sieb  der  Verf., 
Abends  und  rininal  am  Tage  eine  Mischung  ron  3 Unzen  Lindenwasser, 
mit  einer  halben  Quente  thebaischer  Tinclur  und  arabischem  Gummi 
versetzt,  nehmen  zu  lassen,  um  nur  ein  wenig  Linderung  herbeizufiihren. 
— Am  16.  December  bemerkte  der  Verf,  den  ersten  sehr  übelriechenden 
Eiter  in  dem  Abgänge  des  Darmcanals,  was  am  17.  sich  wiederholte; 
am  Morgen  des  19.  um  8 Uhr  war  die  Kranke  noch  in  einem  Zustande 
von  Verzweiflung,  Vormittags  entlud  sich  aber  der  Abscess  vollständig, 
indem  wohl  rin  Pfund  höchst  übelriechenden  Eiters  sich  entleerte.  Mit 
Begierde  ass  sie  einen  Teller  Suppe  und  in  kurzer  Zeit  einen  zweiten. 
Sie  empfand  nur  noch  sehr  geringe  Schmerzen.  i2ie  Erholung  ging  ohne 
allen  /Vrzneigebrauch  sehr  rasch  von  Statten;  die  Kranke  hätte  enormen 
Langer,  ohne  nach  dessen  Befriedigung  Schmerzen  zu  erleiden.  Schon 
nach  vier  Wochen  konnte  sie,  obwohl  sie  noch  sehr  abgemagert  war, 
wieder  ausgehen,  und  nach  acht  Wochen  reisete  sie  vollkommen  wohl 
nach  Warschau  zurück. 

Vierter  Fall.  Kine  durch  Umwerfen  mit  dem  Wagen  zu  Knde 
einer  Schwangerschaft  erzeugte  oder  aufgeregte  Stockung  in  der  A/M c 
der  Ovarien  gehet  nach  der  glücklichen  Entbindung  langsam  in  Kite- 
rung  über,  und  bricht  in  die  Urinblase  durch,  mit  vollkommener  Gene - 
sung.  (S.  62 — 65.)  Eine  junge  Dame,  Frau  Gr,  F — ke,  28  Jahre  alt 
und  von  kräftiger  Constitution,  kam  am  14.  Januar  1826  auf  ihrer  Rück- 
reise aus  der  Schweiz  in  Dresden  an.  Sie  war  12  Meilen  von  hier  mit 
dem  Wagen  umgeworfen  worden,  und  befand  sich  am  Ende  ihrer  vierten 
Schwangerschaft.  Der  hall  schien  keine  anderen  Folgen  gehabt  zu  ha- 
ben, als  einen  Durchfall,  der  bald  beseitigt  wurde.  Schon  am  15.  kam 
sie  glücklich  nieder.  Am  19.  und  21.  gab  ihr  der  Verf.  die  Ri  vierf- 
ache Potion  mit  etwas  Sennesblätter-Aiilguss,  um  OefTnung  zu  bewirken, 
da  sich  Schmerzen  im  Unterleibe  einstelltrn.  Letztere  verschwanden  nach 
eingetrelener  Leibesöffnung.  Jedoch  am  24.  Januar  trat  Fieber  ein,  nach- 
dem die  Milch  sich  reichlich  eingestellt  hatte.  Merkwürdig  war  es,  dass 
sie  nichts  anderes  als  Wassersuppe  geniessen  konnte,  ohne  sogleich 
Schmerlen  im  Leibe  neben  der  Gebärmutter  zu  bekommen ; selbst 
Fleischbrühe  führte  diese  Schmerzen  herbei.  Auch  entdeckte  der  Verf. 
an  dieser  Stelle  durch  das  Gefühl  eine  Härte  von  der  Grösse  eines  En- 
teneies, welche  bei  der  Berührung  schmerzte.  Er  verordnete  Emulsionen 
mit  Salpeter  und  Clystiere  mit  bilsenkraulöl,  später  aber  wegen  anhal- 
tender Verstopfung  wieder  die  erste  Arznei.  Am  9,  Februar  trat  wieder 
ein  Fieberanfall  mit  gesteigertem  Leibschmerz  ein.  Der  Verf.  verord- 
nte 12  Blutegel  auf  die  schmerzhafte  Stelle,  1 Gran  Calomel  alle  2 
Stunden  und  die  andere  Stunde  den  Wiener-Trank  mit  Althäasafr, 
nebst  Breiumschlägen  aus  Leinmehl  und  Bilsenkraut  über  den  Leib,  Das 
Fieber  blieb  aus;  das  Stillen  rief  aber  jetzt  den  Leibschmerz  hervor. 
Der  Verf.  gab  auflösend-kühlende  Mittel,  aber  ohne  Erfolg.  Am  22. 
trat  ein  neuer  Fieberanfall  ein,  und  mit  ihm  ein  permanenter  Schmerz 
im  Kreuze,  im  Mastdarm  und  in  den  untern  Parlieen  des  Leibes.  Es 
war  jetzt  nicht  mehr  zu  bezweifeln,  dass  dio  örtliche  Entzündung  in 
Eiterung  tibergegangen  sey;  daher  der  Verf.  die  Fortsetzung  des  Stillens 
untersagte.  Die  Leiden  wurden  von  nnn  an  anhaltend  und  sehr  heftim 
mit  Fieberbevregungen  untermischt.  Lauwarme  Seifenbäder,  täglich  2ui™ 
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genommen,  in  deren  jedem  die  Kranke  2 Stunden  verweilen,  genährten  ' 
ungemeine  Linderung,  Dabei  wurden  schmerzstillende  Salben  mit  Opium 
«ingerieben  und  ähnliche  Clystiere  gegeben.  Auch  da»  Urinlassrn  wurde 
jetzt  schmerzhaft ; später  war  .der  Urin  häufig  mit  etwas  purulentem 
Stoff  gemischt.  Hei  der  Untersuchung  durch  die  Muttrmcheide  fühlte 
der  Verf.,  dass  der  Abscess  sich  nach  dieser  hinunter  dränge.  Kr  er- 
suchte daher  »einen  verstorbenen  Collegen  Heden«»,  die  Kranke  zu 
untersuchen,  und  zu  bestimmen,  ob  man  nicht  durch  die,  Wand  der 
Scheide  zu  dem  Abscess  gelangen  könne  ? Dieser  fand  jedoch,  wegen 
möglicher  Infiltration  des  Eiters  in  das  Zellgewebe,  einen  Einschnitt  -be- 
denklich, gab  jedoch  der  Hoffnung  Raum,  dasa  der  Eiter  »ich  ainen  Aus- 
weg in  die  ßlaae  bahnen  werde.  Und  in  der  That  öffnete  sieh  am  20. 
März,  unter  starkem  Schmerz  in  der  Rlase  und  Harnröhr«,  der  Absccas 
wirklich  in  eratere.  Die  Wiedergcneaung  erfolgte  ao  schnell,  dass  die 
Krank#  schon  nach  secha  Wochen  ihre  Rückreise  nach  Wilna  anlreten 
konnte.  Noch  war  kein  Jahr  vergangen,  ao  war  sie  wieder  guter  Hoff» 
nung  geworden  und  halte  glücklich  geboren. 

Fünfter  Fall.-  Merkwürdige  Genesung  von  einer  10  Jahre  vor- 
her durch  das  Ausschlagen  eines  Pferdes  mit  dem  Hufeisen  des  Hinter- 
fusses  hinter  dem  Magen  verursachten  Mutaustrctung,  in  Folge  einer 
sehr  spät  und  auf  eigut  Weise  hervor  gerufenen  Kntwickelnng  dieses 
Zustandes  zu  einer  schweren  und  langen  Krankheit.  (S.  titi  — 78.)  Ein 
Gutsbesitzer  aus  der  Niederlausitz,  38  Jahr«  alt,  consultirte  den  Yerf. 
im  September  1821  auf  seiner  Rückreise  Ton  Teplitz.  Er  hatte  sich 
1819  auf  der  Jagd  au«  Versehen  durch  den  rechten  Arm  geschossen, 
und  den  Knochen  über  dem  Ellenbogen  verletzt.  Als  man  einst  wildes 
Fleisch  an  der  Wunde  unterbunden  hatte,  war  ein  heftiger  Schmerz  von 
da  aus  nach  der  Herzgrube  gefahren.  Von  dieser  Zeit  an  blieb  er 
kränklich.  Im  August  1820  hatte  *er  die  Räder  zu  Teplitz  gebraucht 
und  gut  vertragen ; dagegen  sagte  ihm  Egrrbrtinnen,  an  der  Quelle  ge- 
trunken, weniger  zu.  Sein  Zustand  besserte  sich  aber  nicht;  vielmehr 
bekam  er  seit  dem  Februar  1821  jedesmal  nach  dem  Stuhlgange  einen 
Krampfzustand,  Ermattung  wie  Ohnmacht,  und  halte  mehr  trocknen 
Stuhl.  Er  durfte  nur  wenig  essen,  und  ward  sogleich  satt;  auch  traten 
abwechselnd  Schmerzen  in  der  Herzgrube  und  Coliken  ein.  Gleichzeitig 
litt  er  au  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  Flimmern  vor  den  Augen. 
Der  Schlaf  war  gut,  doch  empfand  er  immer  sogleich  nach  dem  Auf- 
Stehen  ein  Gefühl  von  Uehelaeyn  und  Schwero  in  der  Magengegend. 
Seit  den  letzten  zwei  Jahren  war  er  bedeutend  magerer  geworden.  Res 
der  Untersuchung  des  Unterleibes  fühlte  der  Verf.  «ehr  deutlich  eine 
wulstige  Auftreibung  hinter  dem  Magen,  die  sich  bia  unter  die  Herz- 
grube nach  dem  Quergrimmdarme  erstreckte.  Da  der  Kranke  auch  im- 
mer an  Jucken  am  After  und  an  Flechten  in  der  Nähe  gelitten  hatte,  ao 
glaubte  der  Verf,  dass  eine  Ilämorrhoidal-Anlage  vorhanden  »ey,  und 
empfahl  periodisches  Anselzen  von  Dlutegeln  an  den  Aber,  kleine  Gaben 
Cafomel  (zu  k Gran)  mit  Magnesia  und  Schwefelblumen,  milde  dösende 
Exlracte  mit  Tart,  tartarisat. , oder  auch  concenlrirte  Abkochungen  lö- 
sender Kräuter.  Ir.  • v: 

Im  Julius  1823  kam  der  Kranke  abermals  nach  Dresden,  Er  war 
bia  zum  Frühjahr  fast  frei  von  seinen  Zufällen  geblieben;  allein  durch 
den  Schmerz  über  den  Tod  eines  Kindes  waren  eie  aufs  Neu«  in  Ter- 
fitärktem  Grade  hervorgerufen  worden.  Der  Verf.  lies«  ihn  den  Karls- 
bader Theresen  brunnen  trinken;  doch  musste  er  schon  nach  3 Wochen 
denselben  wieder  aussetzen,  da  im  Gehen  sich  Beevgang  dea  Atbems 

«lit  einem  «Schmerze  in  der  Magengegend  einstellte,  der  sich  nach  beiden 
eiten  bis  nach  dem  Rücken  hiuzog.  Am  9.  September  verordnet«  der 
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Verf.  eine  Tisann  von  einer  Core  Queckenwurzel  mit  2 Drachmen  Tart. 
larlarit  ' ;ia  t'fund  täglich  nach  und  nach  su  trinke«,  lind  014  fsl-, 
gende  Tillen:  Rec.  Colomrl  Gr.  6,  Lact,  üulph.  Drachm.  1,  Itorac. 

f rort.  Urach m.  £,  Kxtr.  Taraxaci  Drachm.  1.  f.  Pil.  Gr.  3.  S.  Zwei- 
mal täglich  9 Stuck  zu  nehmen.  Am  lt>.  lieaa  er  12  lllutegel  an  den 
Mat|darn>  setzen.  Am  21.  gab  er  eine  Mischung  von  3!  eitag.  (iram., 
Tart.  tariaris.  und  etwas  Inf.  Srnnar , bis  zum  28. ; dann  einfache 
Schwefelpillen,  die  nach  8 Tagen  mit  1 Gran  Calomel  auf  die  Gabe 
versalzt  wurden.  Er  liess  ferner  eine  Salbe  aus  Digital,  purp.,  Althuea 
und  Rosmarin  eioreiben  und  laue  Seifenbäder  brauchen,  nach  denselben 
aber  einen  Rreiumschlag  auf  die  kranken  Stellen  aullegen.  Ain  29.  liess 
er  abermals  lllutegel  anlegen,  und  am  2.  Oclober . wieder  die  Calomel- 
Pillen  drei  Tage  hindurch  nehmen.  Auch  verordnete  er  einen  Umschlag 
aus  resoleirenden  Species  mit  Arnicablumen  und  Leinmehl,  mit  Wasser 
und  Weinessig  bereitet.  Er  halte  nämlich  erst  jetzt  erfahren,  dass  ein 
vor  10  Jahren  erlittener  Pferdeschlag  den  Grund  zu  der  Krankheit  ge- 
legt batte.  Der  Zustand  des  Kranken  wurde  unterdessen  immer  bedenk- 
bcher.  Er  konnte  fast  gar  nichts  Festes,  sondern  nur  etwas  Suppe  ge- 
messen, und  nach  jedem  Stuhlgange  lag  er  10 — 12  Stunden  in  einem 
dem  Sterben  ähnlichen  Zustande,  entkräftet  und  halb  ohnmächtig  da. 
Dabei  kam  er  immer  mehr  an  Fleisch  herab.  Da  ihm  alle  Arzneien 
Pein  verursachten,  so  versuchte  der  Verf,  Brausepulver  und  (Jlysliere  aus 
einer  Mischung  von  2 Drachmen  Leinmehl  und  Chamillen  mit  10  Gran 
Bilsenkraut.  Am  26»  verordnete  er  wieder  eine  ExlracÜosung  mit  Kirsch- 
lorbeerwasser. 

So  war  unter  grossen  Leiden  der  December  berangekommen,  ohne 
dass  »ich  in  dem  Befinden  des  Kranken  eine  wesentliche  Veränderung 
ergeben  hätte.  Nach  und  nach  bildete  sich  unter  den  Gelenken  beider 
Fusse,  besonders  des  rechten,  eine  umschriebene  derbe  Geschwulst  und 
rings  herum  schwarze  Stellen  wie  Sugillationert.  Bei  weiterer  Unter- 
suchung fand  es  sich,  dass  von  hieran  die  Schenkel  herauf  ein  linsen- 
förmiger Ausschlag  sich  gebildet  hatte,  der  bis  in  die  Gegend  des  Zwerch- 
fells sich  erstreckte,  hier  aber  grdsse,  runde,  schwarzrqthe  Flecken  von 
4 Zoll  Durchmesser  darstelite.  Aus  diesen  Sugillationen  schloss  der 
\ erf.  mit  Sicherheit  auf  eine  ßlutaustretung  im  Innern.  — Das  äussere 
Ansehen  schien  sich  jetzt  etwas  zu  bessern,  auch  war  die  Angst  und 
Abspannung  nach  dem  Stuhlgange  geringer.  Abwechselnd  fühlte  er 
jetzt  eine  Pulsation  im  Unterlcibe.  Der  Verf.  verordnete  tägliche  Seifen- 
bäder und  milde  Extracte  mit  Terra  fol.  Tart.  und  Kirschlorbeerwasser; 
die  blutigen  Ergiessungen  unter  der  Haut  liess  er  mit  Seife  und  nachher 
mit  zerlheilendrn  Salben  reiben,  sie  verschwanden  aber  erst  nach  6 Wo- 
chen. Wegen  der  grossen  Schwäche  gab  er  am  5.  Januar  1824  ein  Infus. 
Calami  aromat.  mit  Kxtr.  / ul  er  tu  n a r und  Quassiae.  Der  Zustand 
besserte  sich;  nur  mangelte  die  Leibesöffnung,  auch  durfte  der  Kranke 
nur  sehr  wenig  Nahrung  nehmen,  obgleich  sein  Appetit  gut  war.  Am 
8.  Januar  verordnete  der  Verf.  Pillen,  3 Gran  schwer,  deren  acht  5 Grau 
Rhabarber,  2j  Gr.  Asant,  5 Gr.  Borax  und  10  Gr.  Baldrianexlract  ent- 
hielten, und  dem  Kranken  sehr  wohl  bekamen.  Unter  mancherlei  Mo— 
dificationen  der  Arzneien  schritt  die  Besserung  im  Februar  und  März 
vorwärts.  Vorzüglich  wobllhälig  erwies  sich  eine  Mischung  aus  1^  Dr. 
Calmusextract,  1 Unze  Darelischer  Rhabarbertinclur,  eben  so  viel  Ri- 
vierische  Potion  und  Pomeranzenblütheuwasser  mit  & Unze  Pouierun- 
zensjrup,  von  welcher  der  Kranke  täglich  2 bis  4 Esslöffel  nahm.  — 
Der  Kranke  verweilte  noch  den  Sommer  hindurch  in  Dresden;  er  er- 
holte sich  mehr  und  mehr,  und  inifsste  nur  im  Essen  höchst  vorsichtig 
aejrn.  lut  October  reiste  er  endlich  in  seine  lieimulh  zurück.  Er  befand 
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«ich  bi»  In  den  December  hinein  wohl,  worauf  aber  di«  früheren  Hebel, 
'.renn  ssth-]»"' einem  mastigeren  Grade,  wiederkebrlen.  Der  Verf.  em- 
pfahl da»  streng»!«  Regimen,  Kräulerdystiere,  Brausepulver  und  Blut- 
egel «d  den  Masldarm.  Der  Zustand  besserte  »ich  bald.  Im  April  trat 
nach  einer  Erkältung  und  Gemülhsbewegung  abermals  eine  Verschlim- 
merung «in  5 besonder»  er»rhien  oft  ein  Schmerz  int  Magen,  der  wie  ein 
Blitz  durch  den  Unterleib  bis  in  die  Fügte  fobr.  Der  Verf.  rieth  Senf- 
fussbüder,  Senfteige  an  die  Waden,  Laugenbäder,  Clystiere  und  die  er- 
wähnte Mixtur  mit  Calmusextract  und  Tincl.  Phci  Ilurel.  Es  erfolgte 
Erleichterung,  namentlich  wirkte  auch  die  günstige  Jahreszeit  wohlthiitig 
ein.  Der  Verf.  fand  «einen  Kranken,  welcher  im  Juni  auf  «einen  Rath 
nach  Teplitz  ging,  bei  der  Durchreise  durch  Dresden  recht  wohl.  Im 
JVovember  erfolgte  Dach  einer  Erkaltung  auf  der  Jagd  ein  nochmaliger 
Rückfall.  Die  Berichte  blieben  aber  »on  dieser  Zeit  an  au»;  doch  tah 
der  Verf.  den  Kranken  in  den  folgenden  Jahren  mehrmals  wohl  und 
kräftig  in  Dresden.  . 

Zum  Schluss  macht  der  Verf.  auf  die  strahlenförmigen  Ausströmun- 
gen «on  Schmerzen  aufmerksam,  welche  leicht  mit  Gicht  verwechselt 
werden,  aber  auch  den  Blutstockungen  im  Venensysteme  zukommen. 

Sechster  Fall.  Zerreissung  Jet  Magens  in  Folge  einer  Fite- 
rung  in  der  hintern  IVand  desselben,  und  Tod  naeh  14|  Stunde,  unter 
Umständen,  wo  In  um  an  einen  wesentlichen  Sragcnfehler  zu  denlcn  war. 
(S.  78 — 88-)  Ein  Fräulein  von  34  Jahren  und  starkem,  wohlgenährtem 
Körper,  welches  gesunden  Appetit,  vollkommen  gute  Verdauung  und 
immer  freie  Leibesölfnung  hatte,  auch  von  dem  heitersten  Humor  war, 
ist  der  Gegenstand  dieses  Falle»,  Sie  machte  vor  4 Jahren,  nachdem 
sie  zwei  Geschwister,  die  an  der  Lungensucht  starben,  laoge  gepflegt 
hatte,  eine  langwierige  Krankheit  durch,  welche  mit  einem  Schmerz  in 
der  Gegend  de»  Magens,  mehr  nach  der  Leber  zu,  verbunden  war.  Der 
Verf.  wurde  am  25.  Mai  1835  zu  der  Kranken  gerufen,  und  erfuhr, 
dass  ein  dem  Magenkrampfe  ähnlicher  Schinerz  schon  vor  einem  Jahre 
eingetreten  sey,  nachdem  vorher  die  Regeln  ausgehlieben  waren.  Sie 
■war  damals  zu  ihrer  Aufheiterung  nach  Berlin  gereist,  und  von  pinem 
dortigen  Arzte  erst  mit  lösenden  Pillen,  dann  mit  mineralischen  Was- 
sern, hierauf  mit  krampfstillenden  Mitteln,  welche  schlecht  bekamen  und 
endlich  mit  Ferrum  carbonicum  (unstreitig  in  Bezug  auf  die  Regeln),  za 
6 Gran  p.  d.,  behandelt  worden.  — Die  Schmerzen  kehrten  immer  noch 
periodisch  zurück,  die  Kranke  ass  sehr  wenig!  schlief  unruhig,  war  oft 
verstopft,  litt  häufig  an  Herzklopfen  und  einem  krampfhaften  Husten. 
Rei  Untersuchung  des  Unterleibes  lies»  sich  keine  palpable  Veränderung 
■wahrnelimen.  Der  Verf.  vermuthete  eine  Anschoppung  in  den  Lymph- 
drüsen,  und  verordnete  Pulver  aus  xtethiops  untimon , Gr.  2,  Sulphur. 
eiurat.  Gr.  j,  Kxtr.  Conii  Gr.  1,  mit  Zucker  zweimal  täglich.  Es  er- 
folgte aber  keine  Besserung.  Das  Liegen  linderte  die  Schmerzen;  doch 
konnte  stk  nicht  auf  der  rechten  Seite  liegen.  Schlaf  und  Appetit  wur- 
den besser.  Des  Vormittags  ging  es  gut;  die  Schmerzen  traten  immer 
erst  nach  der  Verdauung  in  den  spätem  Nachmittagsstunden  ein.  D» 
sich  in  dem  Befinden  der  Kranken  zugleich  ein  allgemeines  Nervenleiden 
•ussprach,  nnd  ihr  in  Berlin  dos  Ferrum  earbon.  wohl  bekommen  war, 
eo  verordnete  der  Verf.  am  7.  Juni  ebenfalls  ein  Eisenpräparat,  nämlich 
Ferr.  subl.  salil.  Gr.  5,  Kxtr.  Kalerian.  Drachm.  4,  jiqu.  Kalerian. 
Unc.  4,  -jirju.  Laurocerasi  Drachm,  2,  wovon  sie  täglich  dreimal  einen 
halben  EsstdlTel  voll  nehmen  sollte.  Sie  vertrug  diese  Arznei  gut,  be- 
kam jedoch  am  15.  nach  einem  Ba^e  bei  kaltem  Wetter  einen  Krampf- 
anfall; sie  litt  in  der  Nacht  an  Angst,  und  sah  Bilder  vor  den  Augen. 
Da  sie  4 Wochen  vorher  in  Berlin  etwas  Blut  ausgeworfen  und  eben- 


Digitized  by  Google 


Journal  der  praciischen  Heilkunde.  125 

fall»  Krämpfe  geliab»  halle,  *0  vermulhetn  der  Verl-.,  e*  sey  die  Zeit 
der  Kegeln,  und  gab  eine  Drachme  dea  Baldrianextractes  und  nur  4 
13  ran  von  jenem  Eisenpräparate  in  4 Dnzen  Wasser;  nebenbei  liess  er 
Allh aasalbe  mit  Opium  Abends  in  den  Oberleib  einreiben.  Die  Krampf« 
blieben  allmählig  ganz  aus,  meldelen  sich  nur  gegen  Mille  des  Juli 
zweimal,  jedoch  milder,  und  nach  abermals  4 Wochen  traten  die  Ke- 
geln ein.  Die  Kranke  blieb  von  dieser  Zeit  an  wohl,  ass  mit  Appetit, 
litt  nicht  mehr  an  Verstopfung,  und  halte  nur  vorübergehend  den  trü- 
beren Schmerz,  ohne  ihn  jedoch  nur  zu  erwähnen.  So  ging  es  ein  gan- 
zes Jahr  fort.  Erst  am  14.  Juli  1836  klaglo  sie  wieder  über  ihren 
Schmerz,  und  sagte  aus,  dass  sie  an  dieser  Stelle  nie  wieder  einen  Druck 
habe  vertragen  lernen,  und  nur  ganz  weite  Kleider  tragen  müsse.  Der 
Verf.  entdeckte  auch  jetzt  keine  palpable  Abweichung,  und  glaubte, 
dass  vielleicht  Stockungen  in  der  Magendrüse  vorhanden  seyen,  da  sie 
nach  Anstrengungen,  z.  11.  nach  einem  langen  Spaziergange,  viel  Speichel 
auswarf.  Er  verordnete:  Kec.  Sodac  dep.  Drachm.  J,  Spongiae.  mar. 

tost „ Drachm.  2,  Sapon.  antimon.  Drachm.  I,  Kxtr.  Chehdon.  tuaj . 
Drachm.  2,  Kxtr.  Conii  mac.  Gr.  24.  AT.  f.  pil.  Gr.  3.  Von  diesen 
Pillen  liess  er  tä'glich  zweimal  10  Stück  nehmen.  Sie  wirkten  so  wohl- 
thätig,  dass  sie  zwei  Monate  fortgesetzt  wurden.  — Die  Kranke  blieb 
jetzt  vollkommen  wohl;  erst  am  7.  Mä’rz  1837  erfuhr  der  Verf.,  dass 
ihre  Regeln  seit  mehreren  Monaten  fehlten,  und  dass  sie  seit  3 Wochen 
des  Nachts  an  heftigem  Zahnweh  leide.  Er  verordnete  das  Ktix.  Para- 
eelsi  und  die  Tinct.  Caslorei  zu  gleichen  Theilen,  60  Tropfen  dreimal 
tä'glich  zu  nehmen,  worauf  die  Regeln  sehr  bald  erschienen  und  das 
Zahnweh  verschwand.  Anfangs  Mai  klagte  sie  wieder  über  Schmerz  in 
der  rechten  Seile  und  zu  geringe  Regeln.  Der  Verf.  liess  jetzt  frische 
Krä'ulersäfte  aus  Taraxacum , Chelidonium  und  Chtrefolium  mit  bestem 
Erfolg  trinken.  Den  nächsten  Winter  verlebte  sie  bei  gutem  liefindea 
wieder  io  Berlin.  Erst  am  3.  Februar  1839  klagte  die  Kranke,  als  der 
Verf.  ihre  eben  von  einem  Nervenfieber  genesende  Schwester  besuchte, 
dsss  so  eben  ihr  aller  Schmerz,  der  sich  schon  seit  mehreren  Tagen  ge- 
meldet habe,  mit  Nachdruck  wiedergekehrt  sey,  aber  gewiss  bald  wieder 
vergehen  werde.  Bald  nachher  trat  aber  grösste  Brustbeklemmung  und 
Ilaltkrampf  ein.  Der  Verf.  verordnete  Baldrianwasser  mit  thebaischer 
Tinctur.  Dm  2 ühr  erhielt  der  Verf.  die  Nachricht,  dass  die  Krank« 
an  dem  heftigsten  Schmerz  tief  im  Leibe  und  Drs'ngen  auf  den  Drin 
leide.  Er  verordnete,  da  er  Kothansammluog  in  dem  Grimmdaruie  ver— 
mulhele,  sogleich  eine  Emulsion  mit  etwas  Wiener-Trank  und  Breium- 
schläge. Als  er  aber  selbst  bei  der  Kranken  erschien,  fand  er  den  Leib 
so  hart,  gespannt  und  gegen  die  leiseste  Berührung  so  schmerzhaft,  dass 
er  sogleich  20  Blutegel  anlegcn  liess.  Die  Kranke  gab  an,  der  Schmerz 
scheine  von  der  allen  Stelle  auszugehen,  in  der  lllascngegend  sey  er 
aber  am  heftigsten.  Der  Puls  war  sehr  beschleunigt  und  eingezogen, 
jedoch  keine  Fieberhitze  zugegen.  Der  Verf.  liess  Bilsenkrautol  auf 
Flanell  giessen  und  warm  Umschlägen,  verordnet»  auch  neben  jener 
Mixtur  das  Calomel  zu  1 Gran  alle  2 Stunden.  Aber  Alles  war  ver- 
geblich ; die  Kranke  endete  schon  gegen  2 Dhr  in  der  Nacht,  nachdem 
ein  Drang  zum  Brechen  Statt  gefunden  hatte,  plötzlich  bei  vollem  Be- 
wusstseyn,  ohne  nur  die  geringste  Gefahr  geahnet  zu  haben.  Noch 
2 Stunden  vorher  war  der  Urin  durch  eine  Hebamme  abgezapft,  aber 
nur  ein  Weinglas  voll  erlangt  worden.  — Der  Verf.  vermuthete,  dass 
entweder  ein  ausgedehnter  Venensack,  oder  ein  Abscess  hinter  dem  Ma- 
gen geplatzt  sey.  Bei  der  Section  wurde  aber  an  der  hintern  Wand 
des  .Magens  ein  rundes  Loch  von  der  Grösse  eines  SechspfennigAücka 
gefunden,  dessen  Ränder  ungleich,  wie  durchfressen  aussahen.  Die  Magen- 
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• häute  waren  ring*  tim  dasselbe.  Io  dem  Umfange  eines  Zwaigroschen- 
etiieks  um  das  Dreifache  verdickt  und  »erhärtet.  In  der  »ordern  Magen- 
Wand,  jenem  Loche  fast  gegenüber,  fand  sich  derselbe  Zustand,  und 
»on  innen  her  beginnende  Eiterbildung,  Einzelne  kleine  Steller  der 
1 türme  waren  mit  Eiter  oberflächlich  bedeckt  und  schon  etwas  ange- 
fressen; andere  waren  etwas  geröthet,  wohl  in  Folge  der  Reitzung  durch 
die  auj  dem  Magen  ergossenen  Feuchtigkeiten,  Die  liauchhaut  war  auf- 
gelockert, das  Pancreas  ebenfalls,  jedoch  ohne  Spur  »on  Harte  oder  Ei- 
terung; Mesocolon  und  Mesenterium  gesund,  ohne  angelaufene  Drüsen; 
Leber  blass  und  klein;  Milz,  Nieren  und  Harnblase  ganz  normal. 

Die  Verstorbene  hatte  niemals  enge  Corsetle  oder  Blankscbeite  ge- 
tragen. Sie  war  aber  12  Jahre  früher  auswärts  ein  Jahr  lang  dem  Streck- 
bette unterworfen  worden,  um  eine  Krümmung  des  Rückgraths  zu  hei- 
len, was  auch  gelungen  yrar.  Die  Ansicht  der  noch  vorhandenen  Ma- 
schine belehrte  den  Verf,  dass  eine  von  der  rechten  Seite  des  Rückgraths 
aus,  quer  angelegt  gewesene  Schiene  mit  einer  etwa  10 Zoll  langen  und 
4 Zoll  breiten  hohlen  Fläche  durch  ihren  nur  mit  Leinwand  überzoge- 
nen Rand  gerade  auf  diese  Stelle  des  Magens  einen  Druck  ausgr  übt 
haben  müsse.  — Eine  höchst  betrübende  Entdeckung!  Mehrmals  schon 
sah  sich  der  Verf.  veranlasst,  bei  zarten  Kindern  die  Fortsetzung  ähn- 
licher Curen  zu  widerrathen,  weil  jene  elender  wurden,  ohne  dass  ein  so 
gefährlicher  Druck  angebracht  war. 

III.  Fall  einer  vollkommenen  Rüfkwartsbeugung  der  schwängern 

Gebärmutter.  Mitgetkeilt  von  Dr.  Fl  a in  m in  Warschau.  S.  89  — 103. 

Die  40  Jahre  alle  Bäuerin  Cnlharine  P***a,  von  unter- 
setztem Körperbau,  eine  Stunde  von  Warschau  wohnhaft,  seit 
16  Jahren  verheiralhet,  hatte  bereits  siebenmal  leicht  und  glück- 
lich geboren,  als  sie  sich  im  Mai  1837  abermals  schwanger 
fühlte.  Am  26.  August  Abends  strauchelte  sie  auf  dem  hol- 
prichten  Acker  und  glitt  mit  dem  einen  Fasse  aus,  ohne  jedoch 
zu  fallen.  Augenblicklich  hatte  sie  die  Empfindung,  als  Hesse 
sich  Etwas  gewaltsam  aus  dem  Unterhauche  in  den  Schooss, 
wobei  zugleich  müssige  Schmerzen  eintraten.  Am  andern  Mor- 
gen glitt  sic  abermals,  als  sic  sich  auf  dem  Wege  nach  der 
Stadt  befand,  von  den  untersten  drei  Süden  einer  Treppe  ab, 
setzte  alter  dessenungeachtet  ihren  Weg  zu  Fnsse  fort.  Kaum 
aber  in  Warschau  angekommen,  wurde  sie,  von  heftigen  Schmer- 
zen im  Schoosse  überwältigt,  ohnmächtig,  und  innsste  nach 
Hanse  gebracht  werden.  In  den  nächsten  beiden  Wochen  sollen 
die  Schmerzen  im  Schoosse  unbeschreiblich  heftig  gewesen  seyn;' 
auch  entleerte  die  Kranke  in  dieser  Zeit  weder  Urin  noch  Stuhl. 
Es  wurden  mancherlei  Mittel  gebraucht,  aber  ohne  Erfolg.  End- 
lich erfolgte  nach  dem  Gebrauche  von  drei  Pulvern  ein  geringer 
Stuhlgang  und  Entleerung  einer  geringen  Menge  von  Urin.  Un  • 
terdessen  war  der  Unterleib  anfgetreten;  es  stellte  sich  Oedetn 
der  Füsse  ein,  welches  sich  bald  über  die  Schenkel,  die  Hüften 
und  den  ganzen  Unterleib  verbreitete;  reissende  Schmerzen  im 
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Srhoosse  und  Unterlcibe  folterten  die  Unglückliche  Tag  nnd 
Narht.  Der  Stuhl  blieb  wiederum  gänzlich  aus,  und  Urin  ent- 
leerte sich  nur  in  wenigen  Tropfen,  wenn  die  Kranke  in  höch- 
ster Angst  mit  ihren  Fingern  gewaltsam  in  die  Geschlechtstlieilo 
griff.  ’ ' • 

Unter  diesen  Umständen  wurde  die  Unglückliche  am  21. 
September  in  das  Krankenhaus  zum  heil.  Geiste  in  Warschau 
gebracht.  Ein  Adcrlnss  von  10  Unzen  und  eröffnende  Mittel 
blieben  ohne  Erfolg.  Wegen  starken  Ocdcms  der  Geschlcchls- 
theile  unterblieb  die  Application  des  Calheters.  Endlich  erfolgte 
am  23.  auf  den  Gebrauch  von  Oleum  Ricini  Stuhl.  Digitalis 
nnd  ein  Decncl.  Ononidis  führten  keine  llcsserung  herbei,  und 
so  w nrde  der  Besuch  des  Verfs.  am  25.-  Abends  um  7 Uhr  be- 
gehrt. Dieser  fand  den  dirigirenden  Arzt  des  Hospitals,  Dr. 
Kochanski,  der  die  Kranke  ebenfalls  jetzt  zum  erstenmal 
sah,  schon  anwesend.  Patientin  erschien  sehr  unruhig;  das 
volle  Gesicht  aufgedunsen,  stark  gerüthet;  die  Augen  glänzend, 
stier;  der  Alhem  kurz,  keuchend,  mit  hörbarem  Schleimgerassel ; 
der  Puls  voll,  hart,  gegen  100  Schläge  in  der  Minute;  Haut 
nicht  trocken,  ihre  Temperatur  nur  wenig  erhöht;  Zunge  gelb- 
lich belegt,  klehrigt;  Durst  unauslöschlich;  von  den  Zehen  bis 
zur  Herzgrube  bedentendes  Oedem ; Unterleib  stark  aufgetrieben, 
hei  der  geringsten  Berührung  änsserst  schmerzhaft.  Die  Kranke 
klagte  über  die  reissendslen  Schmerzen  im  ganzen  Unterleibe, 
vorzüglich  aber  im  Schoosse  und  Kreuze.  Bei  der  ohstetrici- 
srhen  Untersuchung  wurde  unter  den  Bauchdecken  bis  über  den 
Nabel  ein  Körper,  völlig  dem  im  achten  Schwangersrhaftsmonate 
ansgedehnten  Frnchfhaltcr  ähnlich,  wahrgenouunen.  Die  bedeu- 
tend von  Oedem  ergriffenen,  fauststarken,  gegen  einen  Zoll  von 
einander  klaffenden  Labia  majora  liessen  zwischen  sich  einen 
flachkugligcn,  rüthlichcn  Körper  sichtbar  werden.  Der  Damm 
erschien  gespannt  und  hervorgetrieben.  Als  nun  der  Vcrf.  mit 
zwei  Fingern  in  dio  Vagina  einzugehen  versuchte,  war  er  durch- 
aus nicht  im  Stande,  den  zwischen  den  Lefzen  eingetretcucn 
Körper  nach  der  Aushöhlnng  des  heiligen  Beines  zu  zu  umge- 
hen ; vielmehr  überzeugte  er  sich  augenblicklich,  dass  dieser 
Körper  ausserhalb  der  hintern  Scheidenwand  sich  bclinde  und 
diese  mit  vordränge.  Es  ergab  sich  auch  sehr  bald,  dass  dieser 
Körper  das  ganze  kleine  Becken  ausfülle,  die  hintere  Wand  der 
Scheide,  den  Damm,  ja  selbst  einigerroassen  das  Slcissbeiu  her- 
rortreibe, die  vordere  Scheidenwand  dagegen  sehr  gespannt  nach 
oben  ziehe,  so  dass  die  Harnröhrenmündung  nur  sehr  schwer, 
nahe  dem  obem  Ende  der  Synchondrosis  Ossium  Rubis,  aufzu- 
fmden  war.  Als  er  nun  mit  möglichster  Schonung  die  halbe 
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Hand  cinführte,  so  fand  er  mit  grosser  Noth  den  hintern  (jetzt 
zum  vordem  gewordenen)  Rand  des  die  Schaarabeinfuge  über- 
ragenden Muttermundes.  Bei  dieser  Gelegenheit,  wo  natürlich 
der  das  kleine  Becken  füllende  Körper  etwas  verrüekt  und  der . 
durch  ihn  auf  den  Blasenhals  ausgeübte  Druck  momentan  ge- 
mindert wurde,  trat  plötzlich  Urinentleerung  in  einem  starken 
Strome  ein;  die  Menge  mochte  ein  gutes  Quart  betragen. — Es 
war  also  klar,  dass  eine  zwischen  der  14ten  bis  16ten  Schwan- 
gerschaftswoche eingetretene  und  seit  30  Tagen  andauernde  Zu- 
rück beugung  des  Uterus  im  vollkommensten  Grade  zngegen  sey. 
— Die  Aerzte  erachteten  es  für  das  Gerathenste,  vor  der  Hand 
eine  Venüsection  von  einem  Pfunde,  und  innerlich  eine  Emulsio 
oleosa  c.  Aqua  Amygdalar.  amar.  et  Nitr.  dep.  anzuordnen. 

Die  nächste  Nacht  brachte  die  Kranke  fast  schlaflos  zu, 
besonders  wegen  der  Brustbeschwerden.  Uebrigens  schien  sie 
am  Morgen  etwas  ruhiger,  der  Puls  war  schwächer  und  auf  90 
rcducirt.  Bei  der  nochmaligen  Exploration  ging. wieder  gegen 
ein  Quart  Urin  ab.  Der  Verf.  brachte  jetzt  einen  männliche^ 
silbernen  Calheter  ein,  wodurch  nicht  weniger  als  b\  Quart 
eines  wnsserhellen,  geruchlosen  Harns  entleert  wurden;  nur  das 
letzte  halbe  Quart  war  etwas  blutig  tingirt.  Zusehends  fiel  hier- 
bei der  Unterleib  zusammen.  Der  die  Beckenhühle  immer  noch 
füllende  Körper  war  etwas  zurück ge  wichen,  so  dass  die  grossen 
Lefzen  beinahe  schlossen.  Der  Ycrf.  führte  jetzt  seine  recht» 
halbe  Hand  ein,  um  die  Reposition  zu  versuchen,  was  über- 
raschend leicht  in  kaum  einer  Minute  gelang.  Dem  zufühlenden 
Finger  präsentirtc  sich  jetzt  die  Yaginalportion  in  der  inittlera 
Apertur  gegen  das  Os  sacrum  gerichtet;  sie  war  fast  verstri- 
chen, mit  rundem,  die  Spitze  des  Zeigefingers  aufnehmenden 
Muttermunde.  Es  ward  eine  passende  Binde  angelegt.  Die 
Kranke  fühlte  sich  hierauf  den  Tag  über  sehr  behaglich ; je- 
doch war  am  Abend  die  Schwere  auf  der  Brust  und  die  beengte 
Respiration  unverändert,  das  Schleimgerassel  sogar  verstärkt. 
Durch  den  Catlicter  war  abermals  eine  Menge  von  4 Quart 
klaren  und  geruchlosen  Urins  entleert  worden.  Der  Unterleib 
war  weich,  und  ertrag  ohne  Schmerz  tiefes  Eingreifen.  Das  Oe- 
dem  war  überall  weniger  prall.  Puls  klein,  gegen  100.  Durst 
bei  klebrigtcr  Zunge  sehr  stark.  Die  innere  Untersuchung  liess 
eine  aus  dem  ungefähr  einen  Groschen  gross  geöfiheten  Mutter- 
munde hervorgelretene  kleine,  mit  wenigem  Fruchtwasser  ge- 
füllte Blase,  eine  Unterextremität  des  Fötus  enthaltend,  wahr- 
nehmen. Verordnet  wurde,  ausser  einem  öligen  Clysma:  Rec. 
Emuls.  e scm.  Papav.  Unc.  4,  Tart.  borax.  Draclim.  2,  Aqit. 
Amygdal.  amar.  Drachm.  1,  Sacch.  albi  Drachm.  2.  AL  D.  S. 
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Stündlich  einen  EsslöOel  roll.  — In  der  folgenden  Nacht  gegen 
1 Uhr  gebar  Patientin  einen  Fötus  von  10  Zoll  Länge,  in  be- 
ginnender Verwesung,  dessen  bei  der  Geburt  vorangegangener 
linker  Fass  eich  leicht  sugillirt  zeigte;  unmittelbar  nachher 
folgte  die  Nachgeburt.  — Am  27.  früh  fand  der  Verf.  die 
Kranke  sehr  aufgeregt,  mit  sehr  erschwerter  Respiration  und 
starkem  Schleirarasseln.  Der  Unterleib  war  weich,  nicht  schmerz- 
haft; Gesicht  blass;  Haut  heiss,  trocken;  Extremitäten  kühl; 
Puls  klein,  frequent,  120;  Zunge  subsicca ; Durst  nicht  zu  be- 
friedigen; Lochien  höchst  unbedeutend.  Stuhl  war  nach  dem 
Clvsma  am  Abend  reichlich  erfolgt.  Morgens  waren  durch  den 
Catheter  über  4 Quart  Urin  aasgeleert  worden.  Es  wurde  ein 
campborirtes  Vesicans  auf  die  Brust  gelegt.  Am  Abend  war 
die  Kranke  höchst  unruhig,  und  sprach  bei  voller  Besinnung 
vom  nahen  Tode.  Der  Puls  war  sehr  klein,  135.  Vor  2 Stun- 
den waren  wieder  2 Quart  Urin  durch  den  Catheter  entleert 
worden.  Neben  obiger  Emulsion  wurde  das  Ammonium  muriat. 
dep.,  ca  \ Scrupel  2stündlich,  verordnet.  — Bei  seinem  Be- 
suche am  28.  früh  halb  9 Uhr  fand  der  Verf.  die  Kranke, 
nachdem  sie  einige  Minuten  früher  bei  vollem  Bewusstsejn  eine 
Tasse  Haferschleim  begierig  zu  sich  genommen  hatte,  so  eben 
verschieden,  alsd  am  33sten  Tage  der  Krankheit  und  48  Stun- 
den nach  vollbrachter  Reposition,  während  welcher  letztem  Zeit 
sie  17  Quart  Urin  gelassen  hatte. 

i ; Bei  der  Section  ward  die  Urinblase  widernatürlich  gross, 
doch  völlig  leer,  ohne  irgend  eine  Spur  von  Entzündung,  Brand 
oder  Riss ‘gefunden;  aufgeblasen  erreichte  sie  die  Grösse  eines 
starken  Mannskopfes.  Hinter  ihr  lagerte  der,  einen  kleinen 
Kindeskopf  grosse  Uterus,  durchaus  nieht  krankhaft  verändert. 
Ehen  so  tadellos  ward  die  Vagina  befunden.  Die  Ureteren 
waren  um  das  Doppelte  der  Norm  ausgedehnt.  Die  Nieren,  der 
ganze  Darmcanal  und  das  Bauchfell  erschienen  völlig  gesund. 
Die  Leber  war  hypertrophisch.  In  der  ganzen  Bauchhöhle  keine 
Spur  ergossener  Flüssigkeiten.  Das  Becken  gehörte  zu  den 
weiten;  Conjagata  4^  Zoll.  Die  Lungen  waren  mit  der  Pleura 
mehrfach  verwachsen.  Sie  sahen  dunkelblau  marmorirt  ans, 
waren  compact  und  stark  ausgedehnt.  Die  Laftwege  und  Zellen 
waren  durchgehende  mit  einer  graulich-blutigen,  schäumenden 
Flüssigkeit  überfüllt,  ln  der  rechten  Brust  fanden  sich  gegen 
2 Pfund,  in  der  linken  ungefähr  halb  so  viel  seröser  Flüssig 
keit.  Das  Pericardium  enthielt  gegen  4 Unzen  Serum.  Das 
Herz  war  etwas  hypertrophisch. 

.'  ..  ••  i- 
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IV.  Was  ist  in  den  neuern  Zeiten  für  die  Diagnostik  der  Krank- 
heiten der  Baucitspeichelilruse  geschehen?  Beantwortet  vom  Dr. 
Med.  H.  Bürger  in  Berlin.  S.  104 — 123. 

Bei  der  Dunkelheit,  in  weiche  die  Diagnostik  der  Krank- 
heiten des  Panoreas  gehüllt  ist,  erlaubt  sich  der  Vrf.  diejenigen 
dieses  Thema  betreffenden  Abhandlangen  aufzuzählen,  welche 
seit  dem  Erscheinen  der  schützbaren  Schrift  von  Harlesa: 
„lieber  die  Krankheiten  des  Pancreas  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  PlUhisis  punoieaücu.“  Nürnberg,  1812.  4.  ver- 
öffentlicht worden  sind. 

kn  J.  1816  erschien:  „ A Compendium  of  medical  praciicc 

by  James  Beding fie Id .“  Der  Verf.  bcotiachtcle  mehrere 
Fälle  von  Verhärtung  des  Pancreas,  die  ulle  mit  Dyspepsie  be- 
gannen. Später  trat  ein  Gefühl  von  Schwere  in  der  Regio  epi- 
gastrica  hinzu;  die  Speisen  wurden  oft  wieder  ausgebrochen, 
wobei  anhaltende  Verstopfung  vorhanden  war.,  i Bei  weiteren- 
Fortschritten  der  Krankheit  zeigten  sich  Spuren  von  Gelbsucht; 
auch  liess  sich  im  Harne  Galle  entdecken.  Beim  Druck  auf  das 
Epigastrium  konnte  man  eine  barte  Geschwulst  entdecken.  Oft 
leidet  der  Kranke  an  Schmerzen,  die  denen  von  Gallensteinen 
erzeugten  ähneln.  Die  Krankheit  kann  mehrere  Jahre  dauorn  ; 
doch  bleibt  der  Kranke  selten  am  Leben.  Bei  Sectionen  findet 
man,  ausser  der  Verhärtung,  das  Pancreas  oft  sechsmal  grösser, 
als  gewöhnlich. 

ln  den  Altenburger  allg.  med.  Annalen  vom  Jahre  1817, 
April  S.  467,  findet  sich  die  Beobachtung  einer  Desorganisa- 
tion des  Pancreas  von  Dr.  Döring,  nebst  Bemerkungen  über 
Diagnose  and  Therapie  der  Krankheiten  der  Bauchspeicheldrüse, 
ln  dem  beobachteten  Falle  war  Rückensehnierz,  ein  Klopfen  in 
der  linken  Seite  der  Brost  und  der  Herzgrabe,  ohne  Veründe-i 
rung  des  Pulses  und  Athmens,  das  Anfangs  nur  nach  Berg- 
steigen, nicht  aber  nach  andern  körperlichen  Anstrengungen  sich 
einstelitc,  vorhanden.  — Als  Zeichen  von  organischen  Fehlern 
des  Pancreas  nimmt  D.  an:  widernatürliche  Esslust,  Sodbren- 
nen, Magenschmerz,  häufigen  Speichelauswurf,  Aufstossen  oder 
Erbrechen  einer  geschmacklosen  oder  sauren,  wässerigen  Flüs- 
sigkeit, einen  Aafaugs  periodischen,  daun  permanenten,  nllmälig 
zunehmenden,  oft  wüthenden  Schmerz  zwischen  Nabel  und 
Schwerdtknorpel,  der  sich  nach  dem  Rücken  hinzieht,  oder  bald 
im  rechten,  bald  im  linken  Hvpochondrium  sitzt,  Verstopfung, 
fühlbare  Geschwulst  zwischen  Magen  und  Nabel,  Schlaflosigkeit, 
Abmagerung  und  hectisches  Fieber.  ■ 

Im  J.  1817  erschien  zu  Halle  eine  Dissertation  von  E.  S. 
Schmackpfeffer  unter  dem  Titel:  Dies,  eisten»  ebservatio- 
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ne*  de  qulbutüam  Pancreatis  morbis“ , welche  der  Verf.  aber 
nicht  erlangen  konnte. 

Im  II.  Vol.  der  Transactions  of  the  Association  of  Fellows 
and  Licentiates  of  the  Kings  and  Queens  College  of  Physicians  in 
Jreland  vom  J.  1818  werden  mehrere  hierher  gehörige  Fälle 
milgelheilt.  Einer  derselben,  von  Hajgarth  mitgetheilt,  be- 
traf einen  Mann  von  mittlern  Jahren,  der  an  Gelbsucht,  galligem 
Erbrechen  nnd  Störungen  in  der  Harnabsonderung  litt.  Im  Epi- 
gastrium  war  eine  harte  Geschwulst  bemerkbar.  Es  folgten  Ab- 
magerung, blutige,  eiterartige  Stühle,  Wassersucht  und  Tod. 
Bei  der  Sectioa  fand  man  in  dem  sehr  vergrösserten  und  seir- 
rhüsen  Pancreas  einen  Abscess.  — Ein  anderer,  von  Cramp- 
lon  erzählter  Fall  betraf  einen  Arbeiter,  der  an  Magenkrampf, 
Flatulenz  und  Verstopfung  litt,  und  später  wassersüchtig  wurde. 
Seine  Haut  war  gelb  gefärbt,  ln  der  Herzgrube  waren  tief 
sitzende  Schmerzen  vorhanden,  die  sich  bisweilen  über  den  gan- 
zen Unterleib  verbreiteten.  J*uls  unregelmässig,  Zunge  gelb, 
Durst  stark,  Stühle  weissgrau,  Urin  dunkelbraun.  Bei  der  Sec- 
tion  fand  man  die  Leber  mit  kleinen  Geschwüren  ungefüllt,  und 
das  Pancreas  verhärtet  und  vergrössert,  besonders  nach  der 
Spitze  zu,  welche  auf  die  Gallengänge  drückte. 

Im  J.  1819  gab  Carl  Vogel  zn  Halle  eine  Inaugural- 
Dissertation  „de  Pancreatis  nosologia  generali  “ heraus,  welche 
eine  schätzbare  Zusammenstellung  des  Bekannten  liefert.  — ln 
The  Philadelphia  Journal  of  the  med.  and  phys.  Sciences,  ed.  by 
Chapman,  Vol.  VIII.  p.  406,  vom  J.  1821  (Samml.  auserles. 
Abhandl.  zum  Gebrauch  pract.  Aerzte.  34.  Bd.  4.  St.  Leipzig, 
1827*),  erzählt  W.  F.  Irwin  folgenden  Fall.  Ein  Mann  er- 
litt im  Deeeinber  1821  einen  Anfall  von  Erbrechen  und  Leib- 
schmerz, welcher  im  April  1823  sich  abermals  einstelite,  und 
nun  alle  24  Stunden  wiederkehrte.  Der  Schmerz  hatte  seinen 
Sitz  gewöhnlich  in  der  Gegend  der  Cardia,  bisweilen  auch  in 
der  des  Pjlorus.  Gewöhnlich  war  Lcibesverstopfung  damit  ver- 
bunden. Jede  Nahrung  wurde  gleich  gut  vertragen,  verblieb  2 
bis  4 Stunden  im  Magen,  und  wurde  dann  durch  Erbrechen 
wieder  ausgeleert.  Bei  der  Section  fand  man , neben  andern 
sehr  bedeutenden  krankhaften  Veränderungen  in  den  Unterleibs- 
eingeweiden,  das  Pancreas  um  die  Hälfte  verkleinert  und  scirrhös. 

ln  Hufeland’s  Journal,  Bd.  L1V.  St.  4.  S.  3.  erzählt 
Prof.  Heinckcn  in  Bremen  einen  von  Dr.  Eyting  in  Einö- 
den als  Pancreaiilis  chronica  bezeichnctcn  Krankheitsfall.  — 
Anderweitige  Beiträge  zu  den  Krankheiten  des  Pancreas  werden 


*)  Vergl.  Repert.  II.  J3hrg.  (1828)  Mailieft  S.  65. 
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in  demselben  Jonrnal  gegeben  von  Dr.  Lilienhayn  za  Glo- 
gnu  (Bd.  LXI.  Supplcmcnth.  S.  78.),  von  Dr.  Urban  in 
Bernstadt  (Bd.  LX.XL  St.  5.  S.  87.),  von  Dr.  Triinipy  za 
Emrneda  (Bd.  LXX1.  St.  6.  S.  35.)  und  von  Dr.  Sieben- 
haar in  Dresden  (Bd.  LXXV11L  Su  4.  S.  92.*) 

A.  Duponchcl  erzählt  in  den  Bulletins  de  ? a Sacietd  mtd. 
d'cmulalion  de  Paris,  1824,  Mars  (Julias  und  Gcrson's 
Magazin,  Bd.  8.  S.  187.)  einen  Fall,  in  welchem  bei  einem 
Soldaten,  der  an  einer  eilbrmigen  Geschwulst  oberhalb  des  Na- 
bels, Schmerz  in  der  Magengegend  und  Verstopfung  gelitten 
hatte,  an  der  Stelle  der  Bauchspeicheldrüse  eine  Geschwulst  von 
der  Grosse  des  Kopfes  eines  neugeborenen  Kindes  geländert 
wurde,  deren  Inneres  ein  dickwandiges,  eine  bräunliche  Masse 
enthaltendes  Geschwür  bildete,  welches  mit  dem  ebenfalls  krank- 
haft veränderten  'Zwölffingerdärme  durch  eine  Oeffnung  zusam- 
menhing.  Der  Magen  ward  entzündet  gefnnden. 

t • ' 

ln  dem  Edinburgh  tned.  and  surg.  Journal,  1824.  Nr.  79. 
p.  243  — 253.  gedenkt  Abercrombie  mehrerer  Fälle  voa 
Fehlern  des  Pancreas.  In  einige«  Fällen  wurde  das  Pancrens, 
so  wie  der  Pförtner,  scirrhös  gefunden,  und  drückte  den  ge- 
meinschaftlichen Gallengang  zusammen;  in  einem  andern  bildete 
es  eine  krankhafte,  4 — 5 Zoll  breite,  mit  dem  Rückgratli  ver- 
wachsene und  die  Aorta  umgebende  Masse;  - in  einem  dritte« 
hatte  es  eine  Länge  von  7 — 8,  eine  Breite  von  5 und  eine 
Dicke  von  3 Zoll,  and  war  mit  dem  Magen,  dem  Zwölffinger- 
darm and  dem  Bogen  des  Grimmdurmes  verwachsen. 

Annesley  erklärt  sich  in  den  Researches  into  the  c auses 
nature  and  treatment  o f the  morc  praevalent  diseases  o f India, 
Vol.  II.  1829.  (Samrnl.  auscrles.  Abhandl.  zum  Gebrauch  praet. 
Aerzte.  36.  Bd.  2.  St.  S.  210.  **)  folgcndermassen : Meist  ist 
die  Krankheit  des  Pancreas  Folge  von  Leiden  des  Magens,  der 
Leber,  des  Duodenum.  Meist  ist  sie  daher  auch  complirirt.  Sie 
wird  durch  keine  sehr  aruten  Symptome  angezeigt:  empfindli- 
cher, dumpfer  Schmerz  im  Bücken,  unter  den  Schulterblättern,  . 
in  der  Tiefe  der  Oberhanchgegend,  Gefühl  von  Druck,  innere 
Hitze,  Zusammenschnürung  in  der  Herzgrube  und  in  der  Tiefe 
des  Epigaslriams.  Die  Zunge  weiss,  ihre  Papillen  gereilzt,  mit 
Trockenheit  des  Mundes  und  Rachens,  Aufstossen  einer  zähen 
Flüssigkeit  aus  dem  Magen,  Verlust  des  Appetits,  Ekel,  Er- 


*)  Vergl.  Repert.  IX.  Jahrg.  (1835)  Märzheft  8.  102. 
**)  Vergl.  Repert.  IV.  Jahrg.  (1830)  Februarheft  8.  3. 
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brechen,  Schlucken,  grosse  Abmagerung.  Die  Haut  heiss  und 
trocken,  der  Puls  beschleunigt,  Verstopfung  oder  Durchfall  mit 
schleimigen  oder  eiweissstoffartigen  Ausleerungen. 

Lawrence  erzählt  in  den  Med. , Chirurg.  Transactions, 
Vol.  XVI.  P.  II.  p.  36 7.  (Samml.  auserles.  Abhandl.  zum  Ge- 
brauch pract.  Aerzte.  39.  Bd.  2.  St.  S.  277.*)  den  Krankheits- 
fall einer  Frau,  welche  wenige  Wochen  nnch  ihrer  ersten  Nie- 
derkunft äusserst  schwach  u..d  blass  wurde.  In  ihrer  Schwan- 
gerschaft soll  sie  einen  Schmerz  in  der  epigastrischen  Gegend 
und  vieleu  Durst  gehabt  haben.  Eine  Woche  ror  ihrem  Tode 
klagte  sie  über  eine  leichte  Empfindlichkeit  in  der  Gegend  des 
Anfangs  des  Colons;  auch  war  in  den  letzten  5 Tagen  ihres 
Lebens  ihr  Magen  so  reitzhar,  dass  nichts  anderes  als  Molken 
▼ertragen  wurden.  Bei  der  Section  fand  man  überall  Blutleere 
(welche  Anämie  auch  Annesley  bei  Krankheiten  des  Pancreas 
beobachtet  haben  will).  Das  Zellgewebe  um  das  Pancreas  und 
das  Duodenum,  das  grosse  und  kleine  Netz,  die  Wurzeln  des 
Mesenteriums,  das  Mcsocolon  und  die  Appendices  epiploicae  des 
Bogens  des  Colons  waren  mit  seröser  Ausschwitzung  angefüllt 
Das  Pancreas  zeigte  durch  und  durch  eine  dunkelrolhe  Farbe 
und  war  sehr  fest  anzufühlen. 

In  den  Med.  chirurg.  Transactions,  Yol.  XY1II.  P.  I.  p.  56. 
(Samml.  anserles.  Abhandl.  zum  Gebrauch  pract  Aerzte.  41.  Bd. 
1.  St  S.  1.**)  macht  Rieh.  B right  auf  die  in  einigen  Fällen 
von  Degeneration  des  Pancreas  von  ihm  beobachteten  eigen- 
thümlichen  fettartigen  Ausleerungen  aus  dem  Darmcanale  auf- 
jnerksam.  Aehnliche  Beobachtungen  machten  Lloyd  (Med. 
Chirurg.  Transact.  Vol.  XVIII.  P.  I.  p.  57.  Samml.  au9erles. 
Abhandl.  41.  Bd.  1.  St  S.  67.)  und  Elliotson  (Med.  Chi- 
rurg. Transacf.  Vol.  XVIII.  p.  67.  Samml.  auserles.  Abhandl. 
41.  Bd.  1.  St  S.  79.)  bekannt. 

Der  Öber-Med.-Ratli  Hohnbaum  irf"  Hildburghausen  lie- 
ferte in  Casper’s  Wochenschrift,  Jalirg.  1834,  einen  schätz- 
baren Beitrag  zur  Diagnose  der  Krankheiten  der  Bauchspeichel- 
drüse***). — In  derselben  Wochenschrift  (Jalirg.  1834)  erzählt 
der  Med.-Rath  Cohen  in  Posen  eine  Beobachtung  von  Scir- 
rhus  Puncrcalis.  f ) 

Das  Edinh.  med.  and  surg.  Journal  enthält  in  seinem  44. 
Vol.  eine  Abhandlung  von  Bigsby  unter  dem  Titel:  Obser- 

vations,  Pathohgical.  and  Therapeut ic  of  the  Pancreas,  welche 

*)  Vergl.  Repert.  VII.  Jahrg.  Octoberheft  S.  59. 

*')  Vergl.  Repert.  1.  Ergänzungsheft  zum  IX.  Jahrg.  (1835)  S.  1 — 4. 

***)  Vergl.  Repert.  IX.  Jahrg.  (1835)  Septeniberbeft  S.  72 — 76. 

f)  VergL  Repert.  X.  Jahrg.  (1836)  Novemberheft  S.  97. 
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als  fleissigc  Compilation  nicht  ohne  Werth  ist,  aber  nichts  Ei- 
genthümliches  enthält. 

Casper  erzählt  in  seiner  Wochenschrift  (Jahrg.  1836. 
Nr.  28.)  einige  Fälle  Ton  Krebs  der  Baachspeicheldrüsen.*) 
ln  den  Archive»  generales  de  Medecine,  Sept.  und  Octobr. 
1836  ( Gazette  mddicale  de  Pari».  1836.  p.  774.)  linden  sich 
Recherche s pour  servil'  u l’histoire  palhologique  du  Pancreas  par 
J.  T.  Mondiere.  Die  bezeichnenden  Symptome  der  Puncrea- 
litis  sind  nach  M.  beständiger  Schmerz  in  der  Tiefe  gegen  die 
Wirbelsäule,  Gefühl  von  Ditze  und  Brennen,  welches  der  Spei- 
seröhre entlang  aufsteigt,  wechselnde  Diarrhöe  (die  niemals  von 
Colik  begleitet  ist)  und  Verstopfung,  Erbrechen  (Anfangs  wird 
bloss  eine  speichelartige  Flüssigkeit  in  den  Morgenstunden  aus- 
gebrochen; später  ist  das  Erbrechen  permanent;  das  Erbrochene 
besieht  aus  Galle  and  Speisen),  Speichelfluss,  eine  unbeweg- 
liche, gegen  starken  Druck  empfindliche,  lief  gelegene  Ge- 
schwulst zwischen  dem  Processus  xiphoidcus  und  dem  Nabel 
(drückt  sie  auf  die  Gallencanäle,  so  kann  sie  Icterus  bedingen; 
belästigt  sie  das  Duodenum,  so  entsteht  galliges  Erbrechen); 
frühzeitige  Abmagerung,  die  auch  von  Anaemie  begleitet  ist. 

Unter  den  Ursachen  erwähnt  M.  den  Missbrauch  des  Mer- 
curs,  des  Tabacks  und  der  Spirituosa;  auch  macht  er  auf  die 
Sympathie  zwischen  den  Parotiden  und  dem  Pancreas  aufmerksam. 

Dr.  Wolf  in  Liverpool  macht  in  The  Lance t,  1837  (Ga- 
zelle mddieal  de  Paris,  1837)  einen  Fall  von  Yerknöcherung 
der  Arterien  des  Pancreas  bekannt. 

Endlich  sind  noch  die  Inaugural-Dissertationen  von  F.  J. 
Lappe  und  E.  Perle  (Berlin,  1837)  und  G.  Th.  Hesse’s 
ebendaselbst  im  J.  1838  herausgekommene  Streitschrift  zu  er- 
wähnen. 

Ueberschaut  man  die  Reihe  der  von  deo  Beobachtern  auf- 
geführten  Symptome,  so  muss  man  mit  Fern  herton  (pract. 
Abhandlung  über  verschiedene  Krankheiten  des  Unterleibes.  Aus 
dem  Engl,  von  G.  v.  d.  Busch.  Bremen,  1817.)  bekennen, 
dass  keins  derselben  einen  sichern  Schluss  nuf  eine  bestehende 
Krankheit  des  Pancreas  zulasse.  Das  Erbrechen,  welches 
einige  Acrzte,  namentlich  Casper,  als  das  constanteste  Zeichen, 
sowohl  bei  Entzündung  als  bei  Verhärtung  der  Bauchspeichel- 
drüse ansehen,  kann  keinen  hohen  Werth  vindiciren ; denn  unter 
80  Fällen  war  es  nur  bei  32  vorhanden,  und  bei  wie  vielen 
andern  Leiden  der  Präcordialeingeweide  kommt  es  vor]  Uebel- 
* 

*)  Wird  in  den  in  kurzer  Zeit  erscheinenden  Supplementheften  zum 
Repert.  iiacligelirfei  t werden. 
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teilen.  Appetitlos!  «Ice  i ♦,  Sodbrennen,  Mieren  drücken,  Schmerz 
und  Beklemmung  in  den  Präcwdien,  Pitfsaiio  abdominalis  (Be- 
rends),  Heisshuflger  (Döring:),  nicht  zu  stillender  Durst, 
Kulmination  n.  s.  w.  sind  Zeichen,  welche  eben  so  gut  vielen 
andern  Unterleibskrankheiten  zukommen,  als  den  Leiden  des 
Pancreas.  Mehr  Aufschluss  kann  die  bisweilen  sehr  vermehrte 
Speichelabsonderung  gewähren , besonders  wenn  der 
Kranke  deutlich  fühlt,  dass  der  Speichel  den  Oesophagus  ent- 
lang anfeteigt,  und  gleichzeitig  Diarrhöe  mit  speichelähnlichen 
Extremen  ten,  ohne  Colik  sch  merzen,  vorhanden  iwi  Eine  G e- 
schwulst  in  der  Gegend  des  Pancreas  kann  freilich  die  Di- 
agnose erleichtern;  aber  wird  es  wohl  oft  möglich  seyn,  den 
Sitz  derselben  so  genau  zu  bestimmen  ? Dasselbe  gilt  von  dem 
Schmerze,  über  dessen  wahren  Sitz  häufig  Zweifel  entstehen 
dürften.  Die  fettartigen  Stoffe  in  den  Stuhlgängen  sind 
von  den  treuesten  Beobachtern  bei  Desorganisationen  des  Pan- 
creas nicht  wahrgenommen,  worden;  auch  hat  man  eben  solche 
Abgänge  auch  ohne  Leiden  der  Bauchspeicheldrüse  beobachtet; 
endlich  waren  die  von  B right  und  Andern  mitgetheilten  Fälle 
mit  Leiden  des  Darmcanals,  der  Leber  u.  s.  w.  compliciri,  so 
dass  man  jene  abnormen  Absonderungen  mit  gleichem  Rechte 
diesen  Ucbehn  zusehreiben  kann,  und  wahrscheinlich  keinen 
Trugschluss  thut,  wenn  man  das  abgegangene  Fett  als  eine 
entartete  Galle  betrachtet.  Abmagerung,  Abgang  von  Eiter  mit 
dem  Stuhlgange,  li  ec  tisch  es  Fieber  können  wenig  oder  keinen 
Anhalt  geben,  da  sie  auch  in  vielen  andern  Unterleibskrank- 
lieiten  verkommen.  — Am  meisten  wird  aber  die  Diagnose 
durch  den  Umstand  erschwert,  dass  Leiden  der  Magendrüse 
nur  höchst  selten  ohne  Coiuplication  verkommen;  in  den  meisten 
Fällen  dürfte  das  Pancreas  die  Krankheit  sogar  erst  von  den 
benachbarten  Organen  acquiriren, 

V.  Kurze  Nachrichten  und  Auszüge.  S,  124 — 136. 

1)  Auffallend  heilkräftige  Wirkung  des  Extracli  Puleatittae 
»igricanti»  gegen  Zahnhusten.  Von  Dr.  August  Droste  in  Os- 
nabrück. (S.  124  — 126.)  Ein  zart  gebantes  Mädchen,  wel- 
ches zwischen  dem  7tea  und  9ten  Lebensmonate  bereits  ÖSclwci- 
dezähne  unter  Fieber,  Husten  und  allgemeiner  Unruhe  bekom- 
men hatte,  erkrankte  in  ähnlicher  Weise,  jedoch  in  erhöhtem 
Grade,  im  lOten  Monate  bei  dem  Durchbruch  der  beiden  obern 
äussern  Schneidezähne.  Alle  bisher  gegen  3 Wochen  ange- 
wendeten Medicamente,  Sal  «mmoniac.,  Exlr.  Hyoscyami  und 
Litfuirit.  mit  Aqu.  Foeniculi,  Poti a Rieerü  mit  Pin.  Antim.  Huxh. 
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und  Syr.  Allhaeae,  Llqu.  Sal.  ammonutci  anisat.  mit  Syr.  Man- 
nae,  Linclus  lernen*  mit  Spirit.  Sal.  dulc.,  Sulph.  aurat.  Anti- 
tiionii  mit  Syr.  Senegae,  Tart.  emet.  mit  Aqu.  Foe nie.  und  Syrup. 
Violar.,  exutorische  Einreibungen  der  Brust,  Rcitzpflasler  und 
Bäder  blieben  erfolglos.  Wegen  der  Aehnlichkeit  mit  dein  Stick- 
husten griff  jetzt  der  Verf.  zu  dem  Exlr.  Pulsatillae,  welches 
er  auf  Empfehlung  des  Hofr.  Dr.  Ramm  zu  Riga  iin  Keuch- 
husten oft,  jedoch  ohne  die  gewünschte  Wirkung  gegeben  hatte, 
in  folgender  Form:  Ree.  Spirit.  Minder.  Unc.  Extr.  Pulsa- 
tilt.  ni gr.  Gr.  6,  Fini  Anilin.  Uuxh.  Scrup.  1,  Syr.  Lichen,  is- 
lund.  Unc.  1.  M.  S.  Alle  2 Stunden  1 Theelüffel  voll  zu  ge- 
ben. Dabei  liess  er  nachstehendes  Pilaster  auf  die  Brust  legen: 
Rec.  Empl.  Galb.  croc.  Drachm.  1£,  Ol.  Croton.  Tiglii  gtL  3. 
M.  exactiss.  — Schon  nach  24  Stunden  war  der  Husten  fast 
gänzlich  verschwnnden.  Der  Saft  wurde  einmal  reitcrirt,  und 
das  Pflaster  ain  dritten  Tage  abgenommen.  Das  Kind  erholte 
sich  sehr  bald  vollkommen. 

2)  Practische  Miscellen  und  Lcscfriichto  aus  der  ausländi- 
schen Literatur;  mitgetheilt  vom  MR.  Dr.  Busse  in  Berlin. 
(S.  126  — 134.)  Die  hier  inilgetheilten  Miscellen  sind  sämint- 
lich  bereits  aus  andern  Quellen  in  unser  Repert.  übergegangen. 

3)  Monatlicher  Bericht  über  den  Gesundheitszustand,  Ge- 
burten und  Todesfälle  von  Berlin.  Mitgetheilt  aus  den  Acten  der 
Hufeland’schcn  medizin.-chirurg.  Gesellschaft.  (Mit  der  dazu 
gehörigen  Witterungs-Tabelle.  (S.  134 — 136.)  Monat  Au- 
gust 1839.  Geboren:  371  Knaben,  355  Mädchen,  Summa 

~ 726  Kinder.  — Gestorben:  130  männlichen,  143  weiblichen 
Geschlechts  über,  und  401  Kinder  unter  10  Jahren,  Summa 
674  Personen.  Mehr  geboren  52.  — Im  Yerkältniss  znm  Mo- 
nat August  1838  wurden  im  August  1839  mehr  geboren  5 
Kinder,  und  starben  weniger  3 Personen.  — Der  gastrische 
Character  blieb  der  herrschende.  Brechdurchfälle,  Durchlalle 
und  ansgcbildete  Rühren  kamen  käufig  vor,  dabei  rheumatisch- 
entzündliche Brustleiden.  Wechselfieber  wurden  in  einzelnen 
Fällen  beobachtet;  von  Ausschlagskrankheiten  nur  Yarioloiden, 
hie  und  da  Pocken,  an  denen  6 Personen  starben,  unter  wel- 
chen 2 Erwachsene. 

A — n. 
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Medizinische  Jahrbücher  des  k.  k.  österr. 
Staates.  Fortgesetzt  von  Dr.  Joh.  Nep.  Edlen  v.  Rai- 
ma n n , Sr.  k.  k.  «post.  Majestfit  erstem  Leibärzte  n.  8.  w. 
and  redigirt  von  den  DD.  und  Prof,  der  k.  k.  Wiener  Uni- 
versität, Sigm.  Casp.  Fischer,  A.  Edlen  v.  Rosas  und 
Job.  W i s g r i 1 1.  XXVI.  Bds.  oder  neueste  Folge  XVII.  Bd^ 
2.  und  3.  Stück. 

2.  Stück.  (Schluss.  — Vergl.  das  Januarheft  des 
vorliegenden  Jabrgs.  unsere  Repert.  S.  173.) 

6)  lieber  Combination  uni  wechselseitige  Ausschliessung  ver- 
schiedener KrankheiUprozesxe,  nach  Beobachtungen  an  der  Leiche ; 
vom  Prof.  Dr.  Rokitansky.  (S.  220  — 233  des  zweiten  und 
S.  408  — 426  des  dritten  Stückes  des  vorliegenden  XVII.  Bds.) 
Bei  der  bisherigen  dürftigen  Bearbeitung  der  Lehre  von  der 
Combinations-  und  AusschliessungsfÜhigkeit  der  chronischen 
Krankheitsprozesse  glaubt  Verf.  durch  die  Mittheilung  der  nach- 
stehenden aus  einer  Fülle  von  Beobachtungen  am  Krankenbette 
und  Sectionstische  hervorgegangenen,  und  sich  fast  täglich  be- 
stätigenden Gesainmtrcsultate  einen  nicht  unwichtigen  Beitrag 
zur  Nosologie  zu  liefern.  Er  beschränkt  sich  dabei  auf  die 
vergleichehde  Auf-  und  Gegeneinanderstellung  grosser  Krank- 
heitssippen, stets  den  innem  Grund  des  besondern  Verhaltens 
verschiedener  Prozesse  gegen  einander  möglichst  erörternd. 

1)  Verhalten  des  typhösen  ■ Prozesses  gegen  mehrere  andere 
acute  und  chronische.  — A.  Zum  puerperalen  Prozesse.  Obgleich 
es  nach  Eisen  in  ann  einen  von  andern  Formen  streng  ge- 
schiedenen Puerperotyphus  auf  der  Uterinalschleimhant  geben 
soll,  so  war  es  dem  Verf.  doch  bisher  vom  anatomischen  Stand- 
puncte  aus  nicht  möglich,  das  Vorhandenseyn  desselben  in  der 
Art  nachzuweisen,  wie  diess  der  Fall  bei  dem  in  seiner  origi- 
nären Form  auftretenden  Ileo-  oder  Bronchial-  und  Pneumo- 
Typhus  ist,  und  auch  die  secundären  puerperalen  Prozesse 
zeigten  bisher  mit  den  sehr  häufigen  secundären  typhösen  Pro- 
zessen in  keiner  Beziehung  etwas  Uebereinstimmendes.  Dem 
entsprechend  hat  auch  Verf.  das  Puerperalfieber  unter  mehr  als 
2000  Fällen  nie  mit  einem  anntomisch  nachweissbaren  typhösen 
Prozesse  combinirt  gesehen.  Die  Immunität  vom  typhösen  Pro- 
zesse leistet  übrigens  bekanntlich  die  Schwangerschaft  und  das 
Kindbett  selbst,  weniger  schon  das  Säuggesehäft,  und  norh 
mehr  verringert  sich  diese  Immunität  mit  Beendigung  der  ge- 
wöhnlichen Involutionsperiode  des  Uterus,  d.  i.  des  Zeitraumes 
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von  5 — 6 Wochen.  — B.  Zw  Cholera.  Vor  dem  eigentlichen 
Ausbruche  der  CholerStepidemieen  Wiens  (namentlich  der  von 
1831)  waren  typhöse Erkrankungen  sehr  häufig;  je  näher  aber 
dem  Ausbruche,  desto  mehr  erlosch  der  typhöse  Prozess  auf 
der  Darmschleimhaut;  der  ganze  Prozess  wurde  mehr  in  die 
allgemeine  Säfte  müsse  zurückgedrängt  und  machte  seinen  ganzen 
Verlauf  innerhalb  des  Gcfasssystems  durch.  Aus  diesen«,  alle 
Reaction  und  Auswurfskraft  des  Organismus  lähmenden  Genius 
tauchte  endlich  die  Cholera  auf,  und  so  wie  sie  sich  zur  Epi- 
demie entfaltete,  hörte  der  Intestinaltyphns  ganz  auf.  Trotz  der 
anscheinenden  Verwandtschaft  beider  Prozesse  aber  hat  sich 
zum  Typhus  wohl  nie  die  Cholera  gesellt,  und  noch  weniger 
«ich  aus  dieser  ein  Prozess  entwickelt,  der  sich  als  Typhöser 
hätte  nachweisen  lassen;  denn  der  sogenannte  Choleratyphus 
hat,  wie  bekannt,  keine  Achnlichkeit  mit  typhöser  Erkrankung» 
— - C.  Typhus  und  Cholera  sum  dysenterischen  Prozesse.  Dysen- 
terie kommt  hier  mul  da  neben  Typhus  und  umgekehrt  dieser 
neben  jener  vor,  in  einem  Individuum  vereint  aber  hat  Vetf. 
diese  Prozesse  niemals  beobachtet,  und  glaubt  derselbe  auch, 
dass  sie  sich  schon  desshalb  aussehliessen,  weil  die  organischen- 
Veränderungen  der  Darmschleimhaut  hei  Dysenterie  durchaus 
keine  Aehnlichkeit  mit  jenen  beim  Typhus  haben.  Dagegen 
wnrdcn  während  den  Cholern-Epidemieen  häufig  Ruhrkranke 
beobachtet,  und  wohl  auch  an,  im  Reactionssladio  der  Cholera 
Verstorbenen  bisweilen  dysenterische  Röthung,  Alistossung  de» 
Epithelinms  und  Erweichung  des  Schlei mhautge wehes  im  End- 
stücke des  Krummdarms  und  im  Dickdnrme.  — D.  Choleru, 
Typhus  und  Dysenterie  gegenüber  der  Tuberkelkrunkheit.  Niemals 
fand  man,  xu  Folge  zahlreicher  Seetionen,  wirkliche  Cholera 
mit  Tuberculose  eomhinirt.  Trotz  dem  aber  spricht  nichts  da- 
für, dass  etwa  Lnngenkrankheiten  überhaupt  Schutz  gegen  den 
epidemischen  Einfluss  gewähren,  indem  man  bei  an  der  Cholera 
Verstorbenen  vielfach  die  mannigfachsten  chronischen  Krank- 
heiten der  Bronchien  nnd  des  Lungenparenchyms,  als  lange  vor 
der  Cholera  bestandene  Uebel  auffand.  — Merkwürdig  ist  nun, 
dass  auch  der  Typhus  sich  nur  höchst  selten  mit 
Tuberkeln  combinirt.  Trotz  dem  dass  jährlich  eine 
grosse  Anzahl  Seetionen  an  Typhus-Leichen  vorgenommen  wer- 
den, kennt  Verf.  dennoch  nur  5 Fälle,  m denen  sieb  der  Ty- 
phusprozess nnd  Lungentnherkcl  sowohl,  als  Tuberkel  auf  se- 
rösen Häuten,  namentlich  dem  Peritonänm,  und  endlich  Tuberkel 
auf  der  Darmschleimbaut  sdlist  combi nirten,  wo  dann  beide 
Prozesse  auf  einem  und  demselben  Gebilde  zusammen  trafen. 
Das  Ergebnis»  dieser  Fälle  ist  kurz  Folgendes:  ,,1 ) Mit  Aus- 
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Schluss  der  in  keine  nähere  Erörterung  zn  bringenden  Fälle 
von  Coinbination  einer  völlig  ertödteten  Tuberculose  mit  Typhus, 
ist  die  Entwickelung  des  letzter;}  neben  dem  Tuberkel  eine 
höchst  seltene  Erscheinung.  2)  Auch  dann  sind  die  Tuberkel 
meistens  nicht  sehr  zahlreich,  die  Tubereulose  theilweisc  aul 
eine  oder  die  andere  Weise  in  der  Involution  begriffen.  3)  lu 
den  höchst  seltenen  Fällen,  wo  sich  Typhus  bei  vorhandenen 
gedrängten  Miliartuberkeln  in  den  Lnngen  entwickelt,  scheint 
die  Entwickelung  des  typhösen  Prozesses  auf  der  Darmschleini- 
liaut  gehemmt,  und  derselbe  aufs  Lungenparenchym  geleitet, 
und  unter  seinem  Einflüsse  dei%uberkel  in  rasche  Erweichung 
hinübergefiihrt  zn  werden.  Auch  scheint  der  neben  einer  Tu- 
berculose  minderem  Grades  verlaufende  Typhus,  weit  entfernt, 
eine  günstige  Umstimmung  zu  bewirken,  alie  Bedingungen  her- 
beizufiihren,  die  nach  seinem  Erlöschen  eine  erneuerte  Tuber- 
kelerzeugnng  in  dem  zerrütteten  Organismus  begünstigen.  4) 
Der  Typhus  scheint,  wenn  er  auf  der  Darmschleimhaut  mit  dem 
Tuberkel  zusammentrifft,  eben  auch  diesen  in  einen  tumultua- 
rischen  Erweichungsprozess  zu  versetzen;  die  Form  des  Ge- 
schwürs wird,  wo  Typhus  und  Tuberkel  auf  diese  Weise  Zu- 
sammentreffen, durch  den  erstem  bestimmt;  übrigens  aber  be- 
stehen beide  Geschwürsformen  in  ihrer  characteristischen  Gestalt 
neben  einander.  5)  Der  mit  tubercnlösen  Eitersäcken  vorhan- 
dene Bronchialcatarrh  nimmt  bei  Entwickelung  eines  Typhus 
den  typhösen  Character  an,  verbreitet  sich  über  die  ganze  Ver- 
zweigung der  Bronchien,  und  führt  rasch  Erweichung  der  Schleim- 
haut herbei.“  — Ein  ähnliches  Verhalten  zeigt  auch  der  dy- 
senterische Prozess  gegen  den  Tuberkel.  Entwickelte  Dy- 
senterie neben  Lungentuherculose  kommt  nnr  höchst  selten  vor, 
wohl  nie  aber  kommt  sie  neben  Darintnberculose  zur  Entwicke- 
lung; was  um  so  merkwürdiger  ist,  als  der  dysenterische  Pro- 
zess mit  Carcinom,  insbesondere  mit  jauchenden  Krebsgeschwü- 
ren sich  häutig  comhinirt. 

2)  Tuberculose.  A.  Krebs  zum  Tuberkel.  Beide  schliessen 
sich  wechselseitig  ans;  wenigstens  resnltirte  aus  340  Fällen, 
dass  sich  der  Krebs  am  hantigsten  bei  Individuen  entwickelt, 
die  durchaus  von  jeder  Spur  stattgehabter  Tubercnlose  frei  sind ; 
häufig  kommt  er  jedoch  auch  vor,  wo  man  die  Spuren  eines 
schon  lange  erloschenen  Tuberkeiprozesses  vorfindet,  und  selbst 
dann,  wenn  beide  Aftergebilde  in  einem  Individuum  oder  gar 
in  einem  Organe  gleichzeitig  Vorkommen,  bemerkt  man  deut- 
lich, dass  die  insgemein  spätere  Srirrhns-Bildnng  entweder  zu 
einer  schon  rückschreitenden  Tuberculose  hinzntritt,  oder  doch 
wenigstens  sofort  einen  hemmenden  Einfluss  auf  die  Vegetation 
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des  Tnberkeh  äussert,  welcher  sich  in  dem  Grade  rückbildet, 
als  der  Krebs  Torschreitet,  wie  dies«  Yerf.  in  mehrere,  immer 
jedoch  seltenen,  Fällen  gesehen  hat,  nnd  dnrch  einen  derselben 
belegt.  Ob  es  jedoch  unter  den  mannigfachen  Arten  des  Krebs- 
gewebes welche  gieht,  die  in  dieser  Beziehung  eine  Ausnahme 
machen,  und  oh  darin  die  höchst  seltenen  Fülle,  in  denen  man 
den  tnberculösen  Prozess  bestehen  und  fortwuchern  sah,  eine 
Erklärung  finden,  bleibt  weitem  Ermittelungen  rorbehalten. 
Als  Resultat  der  bisherigen  Beobachtungen  aber  darf  man  fol- 
gern: 1)  Dass  sieh  die,  die,  innern  Bedingungen  znr Entstehung 
des  Krebses  und  des  Tubemeis  enthaltenden  Zustände  der 
Säftemischung  wechselseitig  aussehliessen,  beschränken  nnd 
aufhehen,  daher  einander  im  Wesentlichen  entgegengesetzt 
sind ; dass  es  somit  eben  sowohl  eine  cardinale  Oppor- 
tunität zur  Tuberkelkrankheit  als  zur  Scirrhnsbildung  giebt. 
2)  Bass  es  allem  Anscheine  nach  irrige,  mit  ungenügender 
Kenntnis«  der  Aftcrgebiide  und  ihrer  Metamorphosen  angestelhe 
Beobachtungen  sind,  nach  welchen  in  demselben  Organismus, 
ja  iu  demselben  Organe,  au  gleicher  Zeit  die  versehiedenartig- 
sten  Aftergebilde  sich  ungestört  neben  einander  entwickeln  und 
fortbilden  sollen.  3)  Bass  dagegen  beide  iu  Rede  stehende 
Aftcrgebiide  sehr  wohl  in  demselben  Organismus,  ja  Organe, 
nach  einander  nuftreten  können,  indem  das  eine  sich  ent- 
wickelt, während  das  andere  schon  erstorben  oder  dem  ersterben 
nahe  ist.  Die  Heterogenität  beider  Prozesse  spricht  sich  übrigens 
auch  darin  aus,  dass  die  Skale  für  die  Häufigkeit  des  Vor- 
kommens beider  Prozesse  »ach  den  Terschiedenen  Geweben  und 
Organen  so  ziemlich  eine  umgekehrte  ist,  und  dass  der  Krebs 
auf  eine  höchst  merkwürdige  Weise  sich  so  häufig  mit  einem 
acuten  Krankheitsprozesse,  dem  dysenterischen,  combinirt, 
der  überhaupt  nur  höchst  selten,  rollig  entwickelt  aber  eigent- 
lich gar  nicht  mit  dem  Tuberkel  vorkommt.  — B.  Aneurysma 
«um  Tuberkel.  Unter  108  Fällen  von  Aneurysma  waren  nur  in 
6 Fällen  zugleich  Tuberkel  vorhanden,  nnd  auch  diese  nur  auf 
eine  kleine  Portion  der  Lunge  beschränkt,  im  Rückschreiten 
begriffen  oder  völlig  eriödtet.  Es  sind  sonach  diese  beiden  Pro- 
zesse völlig  mit  einander  unverträglich,  zugleich  weisst  dieses 
Resultat  unmittelbar  auf  die  Verwandtschaft  der  aneurysmati- 
schen und  der  Krebs-Diathese  hin,  wofür,  ausser  der  hiermit 
übereinstimmenden  Ansicht  grosser  Nosologen,  die  Unvertilg- 
barkeit  der  aneurysmatischen  Diathese,  die  hierdurch  bedingten 
häufigen  Rückfälle  (Wiedererscheinen  an  andern  Orten)  und 
der  Umstand  spricht,  dass  auch  der  äussere  Habitus  des  Kran- 
ken und  der  Verfall  des  Organismus  beim  Aneurysma  (worunter 
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hier  vorzugsweise  das  sogenannte  gemischte,  Scarpn’s  nn- 
echtes,  gemeint  ist)  oft  «ranz  deutlich  das  eigentümliche  Ge- 
präge der  gewöhnlichen  Krebscachexie  an  sich  trägt.  Ausserdem 
sali  Verf.  auch  einst  nach  der  Amputation  eines  rancriisen  Pe- 
nis sich  ein  Aneurysma  der  uufsteigenden  Aorta  entwickeln.  — 

C.  Verhallen  seröser  llalgbildungen  aller  Art  zum  Tuberkel.  Nach 
des  Yerfs.  Erfahrungen  schliesst  das  Yorhandenseyn  Ton  ein- 
fachen sowohl,  als  zusammengesetzten,  helehten  und  unhelehten 
serösen  Bälgen  (den  sogenannten  Hydatidcn,  des  Cgstic.  ccllu- 
losa,  der  Akephalocysten)  in  der  Regel  das  gleichzeitige  Vor- 
kommen des  Tuberkels  nicht  bloss  in  einem  und  demselben 
Organe,  sondern  in  demselben  Organismns  überhaupt  aus.  Wo 
aber  beide  Vorkommen,  entwickelt  sich  der  eine  Prozess  nur 
nach  dem  völligen  Erloschenseyn  des  andern,  und  merkwürdi- 
gerweise insbesondere  gewöhnlich  die  seröse  ßalgbildung  nach 
getilgtem  Tuberkelprozesse.  Dieses  Verhalten  der  serösen 
Balgbildung  zum  Tuberkel  ist  ein  gewichtiges  Moment  gegen 
die  bekannte  Ansicht  über  die  erste  Bildung  des  Tuberkels  aus 
einem  durchsichtigen  Bläschen,  einer  Uydatide,  einem  Akeplm- 
locysten,  um  so  mehr  als  sich  Auch  nach  Prof.  Sebastian*) 
beim  Menschen  niemals  Ilydaliden  und  Tuberkeln  in  denselben 
Organe  vortinden,  und  bei  weitem  seltener  der  Tuberkel  sich 
nach  Destruction  seröser  Cysten,  als  umgekehrt,  entwickelt.  — 

D.  Verhallen  des  Krebses  zur  serösen  Halgbildung.  Letzter» 
scheint  neben  sämuitlichcn  seirrhösen  Geweben  vorzukomiiien, 
namentlich  sah  sie  Verf.  häutig  mit  Cuncer  fibrosus,  atveolaris 
und  insbesondere  mit  Carcinoma  medullaris  in  verschiedenen 
Graden  combinirt,  was  für  eine  nahe  Verwandtschaft  beider 
Prozesse  spricht.  Ausser  raehrern  hierher  gehörigen  Fällen 
spricht  für  diese  Verwandtschaft  auch  ein  vom  Verf.  als  beson- 
ders merkwürdig  angeführter  Fall,  zu  Folge  welchem  sich 
nach  Entfernung  eines  cancrösen  Penis  hydatidüsc  Degeneration 
der  Berkenknochen  entwickelte,  und  so  weit  gedieh,  dass 
man  bei  der  Section  unter  der  verdickten  Beinhaut  des  Kreuz- 
beins, in  jeder  der  zahlreichen  erweiterten  Knochenzellen  einen 
Hanfkorn-  bis  Erbsengrossen  Akephalocysten  sitzen,  das  Darm- 
bein linker  Seits  aber  in  einen  grossen  fibrösen,  von  Erhsen- 
bis  ünselnussgrossen  Akephalocysten  strotzenden  Sack  entartet 
sab.  — E.  UyperUrophicun  des  Herzens  zur  Tuberkelkrankheit. 
Unter  143  hierher  gehörigen  Fällen  fand  man  in  15  Fällen 
eine  völlig  erloschene  Tuberculose  der  Lungen,  in  allen  andern 


*)  De  origine,  incremento  et  exitn  pbtbiseos  pnlmon.  ohserv.  anatom. ; 
in  Tydsdirift  voor  natuurljke  Geschieden».  Decemb.  1835. 
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aller  keine  Spnr  von  Tnbcrkeln.  Es  erhellt  hieraus,  «lass  beide 
Prozesse  nie  gleichzeitig  in  einem  Individuo  neben  einander 
bestehen,  insbesondere  aber,  dass  sich  bei  Hypertrophie  des 
Herzens  keine  Tuberculose,  zumal  der  Langen,  entwickeln 
dürfte,  obwohl  umgekehrt  tuberculose  Degeneration  der  Lungen 
hohen  Grades  einen  hypertrophischen  Zustand  des  Herzens,  und 
zwar  zunächst  des  rechten,  mindern  Grades,  als  Folge  des 
Hindernisses  im  Kreisläufe  durch  die  Lungen,  herbeizuführen  ver- 
mag. Als  erklärenden  Grund  dieser  Erscheinung  sieht  Verf. 
Folgend«!  «n:  Die  primitive  Hypertrophie  des  Herzens  ent- 

wickelt sich  insgemein  nnter  Einiiüssen,  welche  eine  kräftigere 
Entwickelung  des  Muskelsystems  überhaupt  begünstigen,  und 
in  Individuen,  welche  hei  vorwaltender  ArtemsitlU  eine  beson- 
dere Anlage  zur  Muskelhypertrophie  haben..  Warum  sich  nun 
neben  solchen  Hypertrophieen  keine  Tuberculose  entwickelt,  ist 
leicht  zu  begreifen;  warum  aber  dieselbe  Hypertrophie  bei 
längerem  Bestehen,  und  nachdem  sie  alles,  was  ein  Bollwerk 
gegen  Tuberkelkrankheit  gewesen,  zerrüttet  hat,  und  noch  mehr 
»1k  die  ronsecutiven  Hypertrophieen,  anch  diese  Immunität  ge- 
währen, diess  dürfte  nach  dem  Verf.  in  der  Yenosität,  Cvanose, 
vielleicht  auch  selbst  der  bydropischen  Anlage  zu  suchen  seyn, 
wozu  auch  mehrere,  eine  vorwaltende  Yenositiit  bedingende 
Hemtuungsbildnngen,  als  länger  als  sonst  offenes  Form nen  ovale , 
gänzlicher  Mangel  des  Septum  atriorum,  oder  ein  Loch  in  die- 
sem oder  dem  Septum  venlriculomm,  angeborene  Engheit  der 
Aorta,  endlich  auch  Zusammendrückung  und  Verdichtung  der 
Langen,  wie  sie  bei  Rückgntth  «-Verkrümmungen  so  häufig  Vor- 
kommen, zu  zählen  sind.  Schliesslich  wirft  Vrf.  noch  die  Krage 
auf:  warum  Tuberkelbildung  beim  Fötus  und  in  der  ersten 

Lebensperiode  — bei  noch  offenen  Fötal  wegen  — so  selten 
Vorkommen?  — F.  Rückgrathskriimmungen  und  Tuberculose.  Dass 
beide  Zustände,  und  insbesondere  Tuberculose  der  Lungen,  mit 
einander  vereint  nicht  verkommen,  wurde  so  eben  erst  erwähnt, 
und  wird  vom  Verf.  zu  Folge  zahlreicher  Sectionsergebnisse 
nochmals  bestätigt.  Unter  50  Fällen  machten  nur  <>  eine  Aus- 
nahme, und  war  gerade  hier  die  Riirkgratliskriimmung  unbe- 
trächtlich. Der  Grund  dieser  Immunität  liegt  nach  dem  Verf. : 
1)  in  der  cigcnthümlichen  Dichtigkeit  de«  Lungenparenchyms 
der  Personen  mit  verkrümmten  Riickgrathe  und  missstaltetem 
Brustkörbe;  2)  in  der  zugleich  vorhandenen  Hypertrophie  des 
rechten  Herzen»,  zumal  des  Ventrikels  und  Conus  artenosus  mit 
Erweiterung,  besonders  des  letztem  und  der  Lungenarterie. 
Durch  beide  Zustände  wird  die  gnügende  Umwandlung  des  ve- 
nösen Blutes  in  arteriöses  behindert,  das  ganze  venöse  Gefäss- 
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svstein  überfüllt  und  von  den  Holilvenen  aas  erweitert,  während 
das  ■ arteriöse  System  sein  Caliltcr  behält,  und  die  Energie  der 
arteriellen  Strömung,  besonders  im  Aertenstamme,  durch  wider- 
uatörliche  Krümmungen  des  letztem,  gebrochen , mit  einem 
Worte,  ein  Zustand  vorwallender  Venosität  gesetzt  wird,  der  in 
Wesen  und  Begründung  sehr  viel  Achnlichkcit  mit  dem  in  der 
Schwangerschaft  vorhandenen  zeigt,  so  dass  sich  annehmen 
lässt,  auch  der  innere  Gehalt  des  lilutes  dürfe  im  Wesentlichen 
dem  in  der  Schwangerschaft  ähnlich  aevn.  Erinnert  man  sich 
nun,  dass  die  Schwangerschaft  dem  Fortschreiten  der  Lungen- 
tuberculose  stets  einen  mächtigen  Damifi  entgegensetzt,  und 
dass  während  des  ganzen  Sehwungersrhafts-X  vriauts  überhaupt 
keine  Tnbercnlose  sich  neu  entwickelt,  so  wird  man,  hei  der 
hier  angedeuteten  Aehnlichkeh  der  Illatmischnng  in  beiden  Zu- 
ständen, sich  wohl  das  ftichtvorknmmcn  der  Tuberkelkrankheit 
bei  Personen  mit  verkrümmten  Rückgrathe  cinigermasscn  er- 
klären können.  Ein  anderer,  zu  erstarm  noch  hinzutretender 
Grund  der  Seltenheit  der  Tuhcrculose  hei  Verkrümmten  ist  in 
dem  bei  ihnen  so  autiiillend  sieh  voriindendem  Welk-  und  Geschwun- 
densevn  der  Lvinphdriisen  zu  surlien,  wodurch  auch  das  anschei- 
nende frühzeitige  Alterd  dieser  Suhjecte  bedingt  wird.  — Nächst  - 
dem  ist  dem  Verf.  noch  hei  den  zahlreichen  üliductionen  von 
Personen  mit  KüekgTiüJtskrümmiuig  die  Seltenheit  von 
Krankheiten  d e r Z e u gn  n gs  or  git  n e,  und  nament- 
lich die  Immunität  des  weiblichen  G mir.  hJwc  h tu 
von  U t e r in  a I k r a nkh  e iten,  und  zwar  ins  h dso  n d er  e 
von  bösartigen  parasitischen  Bildungen  nufge- 
fallcn.  was  offenbar  daher  kommt,  weil  sich  dieselben  dein' 
oben  Gesagten  zu  Folge  in  einem  der  Sch wnngerschnft'  ähnli- 
chen, die  gennnnten  Krankheiten  ausschlivsserxlen,  habituellen 
Zustande  befinden.  — Schliesslich  bemerkt  Verf.  noch,  dass 
auch  fast  al l e c h r oni sch  on.  Al  a genk r a n k h e i t en,  na- 
mentlich die  Scirrhus-  und  Geacltwiirbildungen,  die  Tuberkel-» 
hildung  ausschlicKsen.  Unter  hierauf  Bezug  haltenden,  vom 
Verf.  beobachteten  44  Fällen  kam  nur  hei  4 neben  dem  Ma- 
genleiden  Tuberculose  der  Lungen  vor,  alter  seihst  bei  zweien 
dieser  F'älle  war  das  perforirende  Magengeschwür  bereits  ge- 
schlossen, geheilt,  und  somit  der  ganze  Prozess  erloschen.  Din 
Seltenheit  der  in  Rede  stehenden  Comliination  alter  ist  auch 
schon  darin  ausgesprochen,  dass  sich  mit  dem  perforirenden 
Magengeschwüre  häufig  die  Dysenterie  und  die  Cholera  asiat. 
couiliinirt,  welche,  wie  wir  ölten  gesehen  halten,  nur  höchst  sel- 
ten eine  Comliination  mit  vorhandener  Tulterculose  ringelten. 
Vielleicht  liegt  jedoch  in  Bezug  auf  Lungcntuberculose  bei  die- 
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sem  höchst  schmerzhaften  Mngenlciden  auch  eine  Ableitung  von 
den  Bronchialgeflechten  des  Vagns  za  Grunde,  in  welcher  Be- 
ziehung es  merkwürdig  ist,  dass  auf  3 Fülle  des  ähnlichen 
Leidens  im  Duodenum  schon  ein  Fall  von  Tuberkulose  der  Lun- 
gen kommt.  ■ ■ > 

7)  Ucber  psychische  Krankheiten  im  Districtsphysicate  Volts* 
berg ; von  Dr.  lrschitzkj,  k.  k.  Districtsarzte.  S.  233 — 247. 
ln  diesem  kaum  eines  Auszugs  fähigen  Aufsatze  von  rein  örtlichem 
Interesse,  schildert  Verf.  die  Denk-  und  Lebensweise  der  Ein- 
wohner des  Gebirgs-  und  Flachlandes  des  genannten  Districtes, 
mit  Berücksichtigung  der  bei  beiden  vorkommenden  psychischen 
Krankheiten.  Als  Resultat  in  ersterer  Beziehung  ergiebt  sich 
daraus,  dass  der  Bewohner  der  Ebene  ein  sanguinisches  Tem- 
perament hat,  das  des  Bergbewohners  sieh  dagegen  dem  Me- 
lancholischen mehr  nähert;  ersterer  mehr  mit  der  Welt  in  Be- 
rührung kommt,  die  gesellschaftlichen  Freuden  und  den  Wein 
liebt,  ein  entwickelteres  Fassungsvermögen  besitzt,  empfindlicher 
im  Puncte  der  Ehre  ist,  und  bei  grösserem,  leichter  zu  erringen- 
dem Wohlstände  dem  Leben  wo  möglich  die  fröhlichste  Seite 
abzugewinnen  sucht,  während  der  Gebirgsbewohner  im  Kreise 
der  Seinigen  ein  mehr  patriarchalisches  Leben  führt,  zunächst 
Ixloss  sich  und  seine  schwieriger  zu  leitende  Oecoaomie  berück- 
sichtigt, ängstlich  nach  Wohlstände  ringt,  mit  der  Welt  fast  nur 
durch  den  Haferhandol  in  eine  flüchtige  Berührung  kommt, 
und  dann  wieder  nur  sich  und  den  Seinigen  in  seinen  Bergen 
lebt.  Der  Verlust  seiner  Habe,  oder  auch  nur  der  Gedanke  au 
die  Möglichkeit  eines  solchen,  erschüttern  ihn  daher  eben  so  sehr, 
als  Täuschungen  in  der  Liebe,  ja  stürzen  ihn  in  düstere  Me- 
lancholie. Blödsinn,  zum  Theil  endemisch  in  dem  ans  einem 
mürben  Thonschiefer  bestehenden  Kainachthaie  und  dessen  Um- 
gebungen, und  Melancholie,  theils  aus  zu  wenig  entwickelter^ 
Thfttigkcit  der  geistigen  Anlagen,  theils  aus  religiösen  Ursache» 
hervorgegangen,  sind  daher  die  bei  Gebirgsbewohnern  varkom- 
menden psychischen  Krankheiten,  während  die  Bewohner  der 
Ebene  hin  und  her  wohl  auch  an  Melancholie,  häufiger  aber  an 
acutem  Wahnsinn  (Manie)  leiden,  welcher  letztere  meist  die  Folge 
ihres  Unmasses  im  Genüsse  des  Weines  und  überhaupt  ihrer 
Leidenschaftlichkeit  ist,  während  die  Melancholie  auch  bei  diesen 
meist  ans  religiösen  Ursachen,  so  wie  der  geringen  Entwickelung 
ihrer  Geistesfähigkeiten  entspringt.  Nariheit  kommt  weder  'bei 
den  Gebirgsbewohnern  noch  bei  denen  der  Ebene  vor,  und 
Selbstmord  ist  bei  den  Gebirgsbewohnern  unerhört,  indem  Bio 
bei  widrigen  Schicksalen,  die  sie  treffen,  theils  in  Folge  ihres 
Characters,  theils  in  Folge  ihrer  Religiosität,  eher  in  sich  selbst 
verkümmern,  als  Hand  an  ihr  Leben  legen. 
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8)  Üebersicht  der  im  Schuljahre  1836  an  der  Augenklinik 
der  Prager  Hochschule  behandelten  Augenkranken ; vom  Prof.  l)r. 
Joh.  F i 8 c b e r.  (S.  247  — 264  des  2len  und  S.  426  — 439 
des  3ten  Stückes.) 
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Nach  vorstehender  allgemeiner  Uebersicht  geht 
Verf.  zur  spcciellen  Erläuterung 'der  einzelnen,  hier  vcrzeichne- 
ten  Fälle  über,  nachdem  er  vorher  noch  erinnert,  dass  der  in 
obiger  Tabelle  bemerkbare  Mangel  an  Verschiedenheit  bei  einer 
so-  beträchtlichen  Anzahl  von  Krankheitsfällen  in  so  fern  nnr 
scheinbar  sev,  als  bei  den  complicirten  Formen  immer  nur  die 
Grundkrankheiten  angesetzt  worden  sind,  die  jedoch  oft  eine  be- 
deutende Zahl  von  Varianten,  Posthumen  u.  s.  w.  in  sich  schlos- 
sen. Folgendes  ist  das  Wichtigste  der  gegebenen  Erläuterungen : 
Der  acute  Augencat arrh  mit  nnd  ohne  Complication 
wich  stets  dem  Conradi'schen  Augenwasser,  nur  bei  vorhan- 
denem Torpor  und  Schlaffheit,  sehr  vermehrter  Schleimsecretion, 
Excoriation  nnd  langer  Dauer  wurde  eine  Sofufio  Lapid.  divini 
aus  18  Grv  Lapis,  4 Unzen  Wasser,  1 Draclim.  Tiact.  anod. 
und  4 Tropfen  Acet.  Litharg.  verordnet.  — Die  ’ Normalbe- 
handlung der  ch  ronisch  en  A ugen  lider-B  len  nor  rho  e, 
die  stets  aus  vernachlässigten  ca tarrhali sehen  und  catarrhalisch- 
rheumatischcn  Entzündungen  entsprang,  bestand,  wenn  sie  ohne 
Allgemeinleiden  und  ohne  entzündliche  Complication  auflrat,  in 
dem  mit  Beharrlichkeit  fortgesetzten  Einstreichen  der  weissnn 
Präcipitatsalbe  (Rec.  Ilutyr.  rec ent.  Dr.  1,  Me.rc.  pruecip.  alb. 
Gr.  i — 10)  auf  die  innere  Fläche  des  umgestiilplen  obern  Au- 
genlides. Nur  selten,  und  zwar  wenn  dieses  hier  specifisch 
w irkende  Präparat  nicht  vertragen  wurde,  substilnirte  inan  dem- 
selben fiir  eine  Zeit  das  Cuprum  sulphuricum,  und  wo  der  Pa- 
pillarkörper zu  stark  entwickelt  war,  wurde  derselbe  mit  Höllen- 
stein geätzt,  oder  auch  die  Guthri’sche  Salbe,  jedoch  in  ge- 
ringem Verhältnissen,  angewandt.  Bei  Complicationen  mit  Im- 
petigo wurde  mit  besonders  günstigem  Erfolge  das  Rhu s (oxicod. 
oder  ein  Infus,  herb.  iVicotion.  virginian.  (Gr.  8 — Scrup.  1 
ad  Colat.  ünc.  6)  gegeben;  bei  Abdominalplethora  aber 
im  Winter  statt  Mineralwasser,  das  Bicarbonas  Sodae  (JVntr. 
carbonic.  acidul.  Pharmacop.  bor .)  dergestalt  mit  Miltelsalzcn 
verbunden,  dass  es  täglich  2 — 3 breiartige  Stühle  bewirkte.  — 
Bei  einem  Hydrops  Cameras  antsrioris  wurde  das  Veratrin  in 
Salbenform  fruchtlos  angewendet,  später  wich  jedoch  diese  Was- 
sersucht der  einfachen  Behandlung  der  Blennorrhoe  mit  der 
weissen  Präcipitatsalbe.  — Die  acute  Augen  und  An- 
genlider-Blennorrhoe  zeichnete  sich  in  diesem  Jahre 
sowohl  in  der  Clinik  als  in  der  Privatpraxis  durch  einen  sehr 
bösartigen  Charactcr,  und  durch  ungeheure,  fungöse  Verbildun- 
gen und  zerstörende  Geschwüre  ans.  Zweimal  ging  die  Krank- 
heit vom  Bulbus  oculi  aus  unter  Symptomen,  die  dem  Oedema 
bulbi  culidum  zukommen ; die  übrigen  7mal  aber  von  der  Mucosa 
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der  Augenlider,  8iuul  durch  Erkältung,  lmal  durch  Ansteckung 
von  einer  BlennorrUoea  neonatorum  bedingt,  ln  2 Füllen  mit 
verwaltendem  torpidem  Character  bekam  den  Kranken  ein  Breche 
mittel  aus  Tarl.  stibiat.  (Gr.  8,  A<j.  Unc.  4;  und  spater  ein 
jeden  2ten  bis  3tcu  Tag  wiederholtes  Dampfbad  mittelst  UV» n- 
geist,  (der  unter  dem  auf  einem  breiten  Stuhle  sitzenden,  mit 
einem  weiten  Bademantel  hehangeneu  Kranken  abgebrannt  wurde) 
nebst  Unterhaltung  der  Diaphoresc  durch  Einhiillen  des  Kranken 
in  Flanell,  Brechweinstein  in  refr.  dos.  uud  häufigen  Fliederthee, 
vorzüglich  gut,  indem  in  allen  Füllen  nach  dem  Weingcislhado 
das  Secret  sowohl  qualitativ  als  quantitativ  plötzlich  umgeändert 
und  verbessert  wurde,  anch  der  gleichzeitige  nervöse  Kopf- 
schmerz verschwand.  Die  nachgehlieheue  chronische  Blennor- 
rhoe wich  der  weissen  Präcipitatsalhe. 

Mehr  noch  als  auf  die  so  eben  angeführten  Augen-Krnnk- 
heilsformen  zeigte  der  Genius  epukmicus  einen  entschiedenen  Ein- 
fluss auf  die  Rheumatismen  des  Auges,  so  zwar,  dass  dadurch 
eigene,  früher  noch  nie  gesehene  Modifieationen  hervorgingen. 
Die  ersten  Spuren  dieses  epidemischen  Einflusses  üusserten  sich 
Anfangs  April  uud  verschwanden  völlig  im  Monat  August.  Das 
Eigentümliche  dieser  Modifieationen  bestand  in  Folgen- 
dem: Die  Augenlider  waren  stets,  bisweilen  ungeheuer,  ange- 

laufen, blass  oder  bräunlich  gerölhet  und  unschmerzhaft  hei  der 
Berührung;  die  Augenliderschleiiuhuut  erschien  angelaufcn,  hoch- 
rot, von  körnigem  Ansehen.  Die  besonders  am  untern  Augen- 
lids oft  Hirsekorngrossen  Papillen  reichten  nur  hei  sehr  schnell 
verlaufenden  Formen  über  die  Daacr  derselben  hinaus;  meist 
verschwanden  sie  spurlos  in  2,  höchstens  in  5 Wochen;  die 
stark  injicirte  Conjunctiva  bulbi  bildete  gewöhnlich  total,  selten 
partiell  um  die  Hornhaut  einen  Wull  von  der  kaum  nierklicheu 
Höbe  einer  stumpfen  Messerschneide  bis  zur  chemotischeu  Aus- 
dehnung, nach  dessen  Sinken  zwischen  dein  Bulbus  und  dem 
Augeulidraude  eine  lange,  lappenartige,  gleichförmige,  feste 
Haulfalte  nachblieh;  der  TJiriinenlluss  war  bedeutend,  doch 
wurde  nie  ein  Schlcimfluss  bemerkt.  Alle  diese  Formen,  die  nie 
recidivirten,  verliefen  fiehcrlos,  und  nur  selten  mit  Geschwüren 
der  Hornhaut,  ln  Bezug  auf  die  Vorhersage  brachte  der  Zu- 
tritt dieser  Modification  zu  den  rheumatischen  Formen  keine 
Gefahr,  wohl  aber  drohte  derselbe  mit  Verlust  des  Sehvermögens 
beim  catarrhalischen,  traumatischen  und  crysipelalösen  Leiden 
des  Auges.  — Die  6 behandelten  Fülle  von  Sclerilis  rheumutku 
traten,  die  angeführten  Modifieationen  ausgenommen,  unter  den 
bekannten  Erscheinungen  auf  und  wurden  durch  ein  Brechmittel, 
örtliche,  seltener  allgemeine  Blutentziehungen,  Turt.  einet,  ia 
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refr.  dosi,  nnd  itt  ficborlosen  und  hartnäckigen  Füllen  durch 
Weingeisldampfbüder,  oder  wo  diese  Verfahret»  contraindieirt  war, 

•Inreh  die  antiphlogistisch-diaphoretische  und  »(»leitende  Methode, 
bei  Iritis  verbanden  mit  Einreibungen  des  Ungt.  einer,  c.  Exlr. 
Befind.,  glücklich  behandelt.  Re»  der  Behandlung  der  rhen ma- 
lischen Kerntoditis,  welrhe  weniger  den  durch  den  Genius 
epidemica»  hervorgebrachten  Modifieationen  unterworfen  war,  be- 
hielten die  Einträufelungen  der  verstärkten  At j.  Conradi  den 
Vorzug  vor  dem  Brechweinsteine,  deren  Wirkung  bei  den  ,mit 
Exsudaten  anftretenden  Hornhaut- Entzündungen  durch  innerlich 
gereichte  Mercorialien  unterstützt  wurde.  — ln  den  beiden  Fällen 
von  Hydalndilis  rheumatica  war  in  der  Membrana  hydatodea,  der- 
Papille  gerade  gegenüber,  ein  Geschwür,  welches  in  dem  einen 
Falle  einen  Ungnis,  in  dem  andern  ein  Hjpopyura  zur  Folge  hatte. 

Ein  Brechmittel  bewirkte  sehr  schnell  die  Aufsaugung  der  Eiter- 
ansammlung,  nnd  unter  dem  Fortgebrnurbe  die  Hantfhätigkeit  an- 
regender und  die  Aufsaugung  liethätigcnder  Mittel , zn  denen 
später  Einträufelungen  von  Land.  Uq.  Sydenh.  kttmen , schlossen 
sich  die  Geschwüre  und  die  Kranken  genasen.  — Die  scro- 
p hu  losen  Ophthalmieen  waren  die  am  häufigsten  vor- 
kommenden, sowohl  an  und  für  sich  der  Zahl  nach,  als  and« 
durch  die  häufige  Verbindung  und  den  Uebergang  der  Ophthal- 
mieen  andern  Chnracters  in  die  serophulösen.  Die  Behandlung 
war  verschieden,  theils  nach  dem  Character  des  Allgemeinlcidens, 
theils  nach  der  topischen  Affection , besonders  wohlthätig  aber 
der  fortgesetzte  Gebrauch  von  mit  Mereur  verbundenen  Spiess- 
glanzpräparaten  und  von  ahsorhirenden  Mitteln  ; minder  war  dicss 
der  Fall  mit  dem  salzsauren  Kalke  und  Baryt,  wogegen  die  Jo- 
dine, als  Tinctnr  in  steigender  Gabe  gereicht,  seihst  in  verzwei- 
felten Fällen  Hülfe  schaffte.  Seltener  fanden  sich  Anzeigen  für 
die  von  Neoraann  vorgeschlagene  Anwendung  des  Conium 
macnlatum  und  der  Eisenpräparate,  die  übrigens  dem  Zweeke 
entsprachen.  Der  eine  Fall  von  Conjunctivitis  scrophtilosa,  unter 
der  Gestalt  der  Ophthalmia  pustuluris,  wich  schnell  einem  schwa- 
chen Aq.  Conradi ; der  andere  mit  einem  tief  eingreifenden 
Eitergeschwür  in  der  Cornea  der  oben  angegebenen  Solut.  Lapid. 
diuini.  Stets  aber  wurde  bei  Durchbruch  drohenden  Hornhnut- 
geschwüren  mit  den  genannten  Mitteln  der  innere  Gebrauch  der 
China  und  Polygal.  »Senega , das  Einträufeln  von  Laud.  liq.  Sy- 
denh.  verbunden.  Bei  starker  Lichtseiten  nnd  wirklichem 
Augenliderkrampfe  wurde  eine  zweimalige  tägliche  Ein-  * 
rcibung  in  die  äussere  Fläche  der  Augenlider  nnd  deren  Umge- 
gend von  einer  Salbe  aus  4 — 6 Gr.  weissem  Präcipitat,  10  Gr. 

E*tr.  Beilad.  und  1 Dr.  Fett  mit  fast  speciiischer  Wirksamkeit 
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angewendet;  in  sehr  hartnäckigen  Fällen  aber  der  Schierling  in 
steigender  Gabe,  wobei  jeden  4ten  Tag  ansgesetzt  wurde,  ge- 
reicht. — Eine  sero ph uliis e Aug en  1 i dd rüsen- Ent- 
zündung eines  5jähr.  Mädchens  wurde  durch  die  Einträufelung 
der  Tinct.  Bignoniae  Catatpae  (1  Scr.  anf  1 Dr.  Wasser)  schnell 
und  dauernd  gehoben;  ein  zweiter  Fall  durch  eine  schwache 
Sublimatlösung  mit  Tinct.  Opi i.  — Die  Behandlung  der  selbst- 
ständigen scrop hui  Ösen  Hornhautentziindugen  war 
dieselbe  wie  bei  der  rheumatischen  Keratoditis.  — Die  I in  p e- 
tigines  wichen  dem  schon  früher  erwähnten  Gebrauche  der 
iVicolinnn  virginiana,  oder  des  Rhu«  l'oxicodend. , verbunden  mit 
Uolztränken,  warmen  Bädern  und  den  örtlichen,  bei  der  scrophu- 
lösen  Hornhautentzündung  angegebenen  Mitteln.  — Eine  ohne 
bekannte  Veranlassung  ziemlich  rasch  bei  einem  12jährigen  cre- 
thisch-scrophulösen  Knaben  entstandene  Hypertrophie  der 
Thränencarunkel  von  der  Grösse  einer  grossen  Zuckererbse, 
wurde  durrh  das  Einslreichen  von  Laud.  liq.  Sydenh.  in  Yerbin- 
bindung  mit  antiscrophulösen  Mitteln  gehoben.  — Ein  in  Folge 
eines  Slosses  an  einen  Baumast  entstandenes  Sarcoma  Conjunc- 
tivae üulbi  et  corneae,  wurde,  nach  fruchtlosem  Bestreichen  mit 
immer  ronccntrirlerer  Blausäure , durch  2 Monate  lang  fortge- 
setztes abwechselndes  Einstreichen  von  weisser  Präcipitatsnlbe 
and  Laud.  II q.  Sydenh.  um  ein  Drittel  vermindert  und  das  Seh- 
vermögen dieses  Auges  in  demselben  Verhältnisse  gebessert. 

Das  in  der  Clinik  befolgte  Verfahren  bei  einfachen 
Thränenfi stein  war  folgendes:  War  der  Papilbirkörper  der 
Schleimhaut  des  Thränennnsencanals  hypertrophisch  entwickelt, 
was  sich  durch  Unebenheit  der  Wand,  stellenw  eise  Resistenz  und 
leichte  Blutung  beim  Sondiren  kund  gab,  ond  wich  die  Anwul- 
stung  und  Secretion  nicht  auf  die  gewöhnlichen  adstringirendea 
Einspritzungen,  so  schritt  Vrf.  zur  Anwendung  der  weissen  Prä- 
ripitatsalbe,  mit  welcher  eine,  mittelst  einer  Darmsaite  durch  den 
Thränenschlauch  gezogene  seidene  Schnur  von  angemessener 
Dicke  täglich  2mal  imprägnirt  wurde.  Konnte  aber  nach  vor- 
läufiger Eröffnung  der  Fistelöffnung  mit  der  Sonde  auf  keine 
Weise  durch  den  Thränennasencanal  gedrungen  werden,  so  stand 
Vrf.  sofort  von  allen  fernem  Versuchen  ab,  und  spritzte  etwa  1(1 
Tage  lang  die  oben  angegebene  Solut.  Lapid.  divin.  ein,  worauf 
dann  Stucke  einer  Violin-E-Seiie  leicht  eingehracht  werden  konn- 
ten, die  allmählig  mit  immer  dickem  und  zuletzt  mit  einer  bleier- 
nen Sonde  vertauscht  wurden.  — Von  den  Amblyopieen  und 
Amaurosen  wurde  eine  rheumatische  Amaurose  und  eine  ere- 
thische  Amblyopie  geheilt,  eine  zweite  erethische,  weit  vorge- 
rückte Amblyopie  sehr  gebessert,  und  eine  torpide  und  eine  unter 
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den  Erscheinungen  einer  Congestions-Amanrose  auflre- 
lemle  blieben  ungeheilt.  Interessant  war  namentlich  der  letzte 
Kall  in  Bezug  nuf  die  das  Uebel  veranlassende  Ursache.  Er 
betraf  eine  20jährige,  zarfgehaute  Miillersfrau , welche,  nebst 
einer  nicht  sehr  bedeutenden  Leherphvsconie,  seit  einem  Jahre  an 
Amaurose  des  linken , und  so  weit  vorgeschrittener  Amblyopie 
des  rechten  Auges  litt,  dass  sie  nur  die  Umrisse  der  grössten 
Gegenstände  unterschied.  Die  sümiullichen  Erscheinungen  spra- 
riirn  für  die  congeslive  Natur  des  Leidens,  der  gewöhnliche, 
gegen  Congestiouen  eingeleilete  Iieilapparat  aber  blieb  frnchtlos. 
Erst  als  Pal.  nach  3 Monaten  das  Spital  ungeheilt  verliess,  er- 
fuhr inau  durch  eine  Vertraute  derselben:  ihr  Mann  habe  in  den 
2 Jahren  ihrer  Ehe  wohl  häufig,  jedoch  aus  Furcht,  ihrer  jngend- 
lirhen  Schönheit  durch  Geburten  Eintrag  zu  thun,  den  Beischlaf 
nur  in  der  Art  vollzogen,  dass  eiue  Conception  unmöglich  ward. 
Die  ersten  Folgen  dieser  und  anderweitiger  unnatürlicher  Reilznn- 
gen  waren  Schwindel,  Kopfcongestionen , Zittern,  leichte  Con- 
vulsionen,  zu  denen  sich  anfangs  vorübergehende , später  anhal- 
tende Biiidsirhligkeit  gesellte.  — Der  schliesslich  in  der  Tabelle 
angeführte  Fall  von  Mydrinei»  spaslica  des  linken  Auges  betraf 
einen  20jährigen  sanguinischen  Grenzjäger,  war  notorisch  durch 
Erkältung:  entstanden,  und  wich  der  anfangs  cingeleilelen,  mehr- 
mals erwähnten  anlirheumatischen  Behandlung,  von  der  später, 
hei  fortgesetzten  ilautreilzen,  znr  7'inct.  Puleatill.  nigr.  überge- 
gangen wurde. 

Ausser  diesen  Fällen  wurden  noch  202  Krnnkheilsformen 
ambulatorisch  zur  Uebung  in'  der  Diagnose  gezeigt , und  theil- 
weise  behandelt. 

9)  t'urbilder,  entworfen  an  den  Heilquellen  zu  Carlsbad;  von 
L.  Fleckles,  pract.  Arzte  daselbst.  Der  erste  der  vom  Vrf. 
erzählten  Fälle  betraf  einen  35  Jahre  alten  Mann,  der  bei  me- 
lancholischem Temperamente  stets  eine  sitzende  Lebensart  geführt 
hatte,  und  seit  einem  im  25sten  Lebensjahre  erlittenen  Sturze 
vom  Pferde,  der  eine  Lungen-  und  Leberenlztindung  zur  Folge 
halle,  die  jedoch  bald  wieder  beseitigt  wurden,  an  mit  derZeit 
immer  mehr  bervortretenden  Störungen  der  Functionen  der  Leber 
und  der  gallebereitenden  Organe  litt,  und  in  Carlsbad,  nach  frucht- 
losem Gebrauche  anflösender  Mittel  und  des  Kreuzbrunnens,  voll- 
kommen wiederhergeslellt  ‘wurde.  — Der  zweite  Fall  betraf 
einen  38  Jahre  alten , von  väterlicher  Seite  zu  Hämorrhoiden 
disponirten  Kaufmann,  welcher  in  den  20ger  Jahren  nach  einem 
zu  schnell  geheilten  Wechsellieber  von  einem  beginnenden  Le- 
berleiden befallen  worden  war,  das  jedoch  bald  wieder  der  auf- 
lösenden Heilmethode  wich.  Im  34sten  Lebensjahre  entwickelte 
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pich  in  Feige  doprhnirender  Gemüihsaffecte  eine  mit  öfter  ein- 
trelender  Gelbsucht  verbundene,  chronische  Leberaffection , die 
Ton  einem  eigenthümlichen,  3 — 4 Standen  anhaltenden  Krampf- 
anfalle begleitet  war,  der  stets  mit  einem  unbeschreiblichen,  nicht 
die  leiseste  Ileriibrnng  vertragenden  Schmerze  in  der  Leber-  und 
Magengegend  begann,  worauf  Würgen  und  Erbrechen  geringer 
Quantitäten  lauchgrüner  Stoffe  folgten,  die  Brennen  im  Schlunde 
und  Munde  verursachten.  Man  vermulhelc  Gallensteine  als  die 
Grundursache  des  Leidens,  leitete  den  Hcilpian  darnach  ein, 
gelangte  aber  zu  keinem  Resultate,  worauf  Fat.,  da  die  Anfälle 
jetzt  häufiger  erschienen,  nach  Carlsbad  geschickt  und  auch  hier 
hergestcllt  wurde,  obgleich  in  den  schwarzgrünen,  zähen  mit 
Schleim  vermengten,  durch  Stuhl  nud  Erbrechen,  nach  einem  in 
der  4ten  Woehe  eingetretenen  heftigen  Krampfanfalle,  entleerten 
Massen  keine  Gallensteine  gefunden  worden  waren.  Offenbar 
setzen  hiernach  die  Carlsbader  Thermen  der  langsam  fortschrei- 
tenden Gallenstein-Bildung  einen  mächtigen  Damm  entgegen,  in- 
dem sie  schon  gebildete  Gallensteine  von  geringer  Consislenz 
Hilflosen,  und  jene  schwarzgrünen,  zähen  Massen  unter  sichtbarer 
Erleichterung  an  bestimmten  crtlischen  Tagen  ansscheiden.  Na- 
mentlich ist  es  der  Sprudel,  der,  nach  zweckmässiger  Vorberei- 
tung durch  die  lauen  und  warmen  Gesundbrunnen,  die  entschei- 
denden Crisen  herbeifülirt,  die  Absonderungen  der  Leber,  Milz, 
Haut  und  Harnorgane  anspomt,  die  krankhaften  normal isirt, 
kräftig  in  die  regelwidrigen  Mischungsverhältnisse  eingreift,  das 
Blnt  und  die  andern  Säfte  von  fremdartigen  Stoffen  läutert,  die 
zu  festen  Massen  sich  bildenden  Stoffe  abnormer  Natur  rückbil- 
det,  die  bereits  zu  bedeutenden  festen  Massen  gebildeten  Concre- 
mente  aber  unter  critischen  Fieberbewegungen,  Krämpfen,  Diar- 
rhöe, Erbrechen  u.  s.  w.  entfernt,  und  dem  ganzen  Organismus 
unter  dem  gesteigerten  Einflüsse  des  Gangliensvstems,  dem  Len- 
ker des  gesammten  vegetativen  Lebens,  ein  neues  Sejn  bereitet. 

10)  Beitrüge  sur  Erkenntniss  des  gegenwärtigen  ärztlichen 
Zeitgeistes;  dargesielit  durch  die  Zergliederung  des  Werkes:  „Zur 
Vermittelung  der  Extreme  in  der  Heilkunde,  von  Theodor  Stür- 
mer, Med.  et  Cliir.  Dr.,  Kais.  russ.  Militair-Arzte  etc.  Leipzig, 
bei  Eduard  Kummer,  1837;“  von  Dr.  Georg  Mathias  Spo- 
rer, Kreisphvsicus  in  Klngenfurt.  (Schluss).  S.  271  — 281. 
Diese  durch  mehrere  Hefte  der  vorliegenden  Jahrbücher  laufende 
und  hier  beendete  Abhandlung  ist,  wie  sich  aus  der  nunmehrigen 
Tolalübersiclit  derselben  ergiebt,  keines  Auszugs  fällig  und  ent- 
hält eine  interessante  und  echt  wissenschaftliche  Critik  des  im 
Titel  genannten  Stürm  ersehen  Werkes,  deren  Resultat,  worauf 
hier  aufmerksam  gemacht  zu  halten,  für  unsern  Zwflk  genügt, 
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dahin  hinnusläuft,  dass  Stürmer  mit  seiner  zn  prell  hervorlench- 
tenden  Skppsis  die  stille  Wahrheit  keineswegs  gefunden,  und  der 
wissenschaftliche  Stand  der  Aerzte,  hei  allen  Unvollkommenheiten 
nnd  Mängeln,  die  ihn  eben  so  put  wie  jedes  menschliche  Wissen 
überhaupt  treffen,  dpnnoch  ein  höchst  nchtunpswerlher  bleibt,  auch 
dpr  anpehliche  Unwerlh  der  hentipen  Medizin  prösstenlheils  nnc 
aus  der  schiefen  Anschauunp  der  ärztlichen  Leistunpen  von  Sei- 
len des  Volkes  entsprunpen  ist,  welches  leider  nicht  die  vorztig- 
lichsten  und  besten,  sondern  in  der  Repel  nur  die  schwächsten 
und  echt  wissenschafllich-praclischer  Bildung  entbehrenden  Glie- 
der dieses  Standes  und  deren  Leistungen  zum  Objecte  seiner 
Critik  erwählt. 

If.  Studium  der  Heilkunde  und  Öffentliches  Sanitäts wesen.  S.281 — 259. 

*)  Bemerkungen  über  Zweck  und  Form  der  Dlilricls  - und 
Kreisbereisunge-Rclalioncn;  von  Dr.  Onderka,  k.  k.  Kreisphv- 
sicus  in  Gratz.  (S.  281 — 292  des  2len,  S.  449 — 455.  des  3ten 
und  S.  608  — 617.  des  4tcn  Stückes  vorliegender  Jahrbücher). 
Die  Veranlassung  zu  vorstehendem  Aufsatze  gab  dem  Verf.  ein 
im  2.  Stücke  des  XII.  Bds.  der  Jahrbücher  (vergl.  Repertor. 
XI.  Jahrg.  Aprilheft.  S.  109.)  von  dem  Kreisphvsicus  I)r.  Spo- 
rer in  Klngenlürt  gellinner  Vorschlag:  die  von  dem  Pbjsicus 
auf  den  amtlichen  Sanitäts-Bereisungen  gemachten  Bnohachtuiipen 
in  Form  von  Protocollcn  zur  Kennlniss  der  respectiven  Be- 
hörde zu  bringen,  so  wie  zugleich  die  Bemerkungen  des  revidiJ 
renden  Kreisarztes  in  derselben  Form  hei  den  betreffenden  Sani- 
täts-Individuen zu  hinterlassen.“  Hiergegen  bemerkt  Vrf.  zuvör- 
derst , dass  wohl  kein  Land  sich  besserer  Sanitäts-Gesetze  und 
Einrichtungen  zu  erfreuen  habe,  als  Oesterreich,  und  dass  es 
vor  Allem  darauf  ankomme,  das  Gute  derselben  gehörig  zu  ken- 
nen und  zu  erkennen,  ln  dieser  Beziehung  erklärt  er  nament- 
lich die  Landchirnrgen  Oesterreichs  für  ein  sehr  zweckmässiges 
Hnd  wichtiges  Institut,  indem  9 Zehntheile  der  erkrankenden  Ein- 
wohner dessen  Behandlung  anvertrnut  sind,  nnd  hält  es  für  den 
wichtigsten  Beruf  des  Phvsicus  durch  gesetzlichen  Ernst,  Wohl- 
wollen und  unparteiische  Gerechtigkeit  sich  das  Vertrauen  und 
die  Achtung  dieses  ihm  untergeordneten  Personales  zu  erwerben, 
indem  er  nur  auf  diesem  Wege  die  wissenschaftliche  Bildung 
desselben  anregen  nnd  fördern  und  dadurch  wahrhaft  nützlich 
zum  Heil  seines  Bezirkes  wirken  könne.  Die  Behörde  zeige, 
wenigstens  in  H levermark,  überall  regen  Sinn  das  Gute  zn  för- 
dern, und  die  bisherige  Art  und  Weise  sie  auf  bestehende  Ge- 
brechen mittelst  der  Bercisungs- Relationen  der  Plivsirnlsärztc 
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aufmerksam  zu  machen,  reiche  dazu  vollkommen  ans,  ohne  dass 
es  dazu  der  vom  Dr.  Sporer  vorgeschlagenen  Frotocolle  be- 
dürfe. lieber  das  was  nahrhaft  gut  und  nützlich  sej,  entscheid« 
nicht  immer  die  apodictische  Meinung  des  Einzelnen ; nur  das 
wirklich  Ausführbare  linde  bei  den  Behörden  Gehör;  vor 
Allem  befördere  erst  gewonnenes  Vertrauen  den  Vorschlag  za 
einer  Umänderung  des  Allen.  Jede  einfache  Anzeige  des  Phv- 
sicus,  wenn  sie  auf  Wahrheit  begründet  sey,  genüge  zur  entspre- 
chenden Verfügung,  ohne  dass  es  dazu  weitläufiger  Protoeolle 
bedürfe,  ja  Vieles  lasse  sich  mündlich  abmachen;  jedenfalls 
aber  reichen  die  amtlichen  Berichte  hierzu  vollkommen  aus,  bei 
denen  ohnehin  keine  bestimmte  Form  vorgeschrieben  sey,  und 
die  sich  daher  nach  den  zu  besprechenden  Gegenständen  auch 
natürlich  jährlich  anders  gestalten,  und  daher  dem  Berichter- 
statter völlig  freien  Spielraum  lassen,  nur  sey  Kürze  und  Klar- 
heit ein  nothwendiges  Requisit  derselben.  Als  Beleg  des  hier 
Vorgetragenen  theilt  nun  Vrf.  zwei  dergleichen  Districkfs-Berei- 
sungs- Relationen,  das  Gratzer  Districls  - Physirat  betreffend,  in 
Extenso  mit,  um  damit  zu  zeigen,  dass  dieselben  in  Nichts  den 
beliebten  Protocollcn  oder,  gar  ermüdenden  tabellarischen  Dar- 
stellungen den  Vorzug  gestatten,  dass  sie  das  Nothwendige  und 
Unerlässliche  mit  Ernst  rügen,  nichts  was  nur  irgend  bemerkeos- 
werth  ganz  übergehen,  aber  vor  Allem  nur  das  wirklich  Aus- 
führbare berücksichtigen;  denn  Wünsche  ohne  erreichbaren  Zweck 
mögen  auch  ferner  ungeschrieben  bleiben.  Die  Details  dieser 
keines  Auszugs  fähigen  Relationen  überlassen  wir  übrigens  nn- 
sern  geehrten  Lesern  im  Original  selbst  nachzulesen ; es  genügt, 
hier  wenigstens  darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

1 1)  Stand  der  Kranken -,  Gehör-  und  Versorgung»- Anstalten, 
so  wie  des  Sanitätspersonals  in  Böhmen  im  Jahre  1836.  (Aus 
dem  Saniläts- Hauptberichte  des  Guhernialrathes  und  Lnndes- 
Protomedicus  Dr.  Ign.  Edl.  v.  Nadherny).  S.  292  — 299. 
Nach  den  hier  gegebenen  tabellarischen  Uebersichlen  wurden  in 
den  sämmtlichen  Krankenanstalten  des  Landes  im  Laufe 
obigen  Jahres  33,018  Individuen  (die  Prager  Gebäranstalt  mit 
eingeschlossen)  behandelt.  Hiervon  sind  27,957  theils  geheilt, 
theils  gebessert,  theils  ungeheilt  entlassen  worden,  3456  (mit 
Ausschluss  56  lodtgeborener  Kinder)  gestorben,  und  1549  mit 
Jahresschluss  in  Behandlung  verblieben.  . Unter  100  Kranken 
kamen  10  Sterbelälle  vor.  Zu  gleicher  Zeit  wurden  in  den 
sämmtlichen  Versorgungs- Anstalten  des  Landes,  deren 
es  286  giebt,  12,032  Individuen  verpflegt.  Hiervon  traten  aus 
oder  wurden  entlassen  2787,  starben  1524,  verblieben  7721. 
Unter  100  Personen  starben  12.  — Das  gesammte  Sanitäts- 
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PerRonale  belief  sich  1836  anf  5273  Indi v. , von  denen  327 
auf  Prag  kommen.  Es  begreift  1 Landes-Protouiedicns,  16  Kreis- 
Ante,  101  Stadl-  und  Armenärzte,  252  sonstige  pract.  Acrzte, 
10  Augenärzte,  19  Thierärzte,  933  Wundärzte,  3749  Hebam- 
men und  193  Apotheker. 

12)  Notizen  über  die  Frequenz  der  Heilquellen  Böhmens  im 
3.1836.  Es  zählten:  Carlsbad  4683,  Marien  bad  2158, 
Li  eh  werda  168,  Sternberg26,  M sehen  o 26  und  Fran- 
zens bad  1000  Curgäste,  und  die  Uadclislen  von  Teplitz 
wiesen  22,257'  theils  Curgäste,  theils  deren  Angehörige  und 
Durchreisende  nach. 

III.  Literatur.  S.  299  — 313. 

1)  Annalen  der  Irren-Heilanstalt  zu  Sie  ff  hur  ff.  Herausgegeben  von 

Dr.  Jacobi.  1.  Band.  Cötn,  1837.  Druck  und  Verlag  von  M.  Du-Mont- 
Sehauberg.  XX  und  303  S.  gr.  8.  (Kurze,  ganz  vorzüglich  belobende 
Inhallsanzeige  dieser  wertbvollen  Schrift).  — 2)  Dt  Lilholrilia.  Dis«, 
inaug.  chirurg.  auctore  Koberto  Ave-Lallemant.  8.  p.  82.  Ham- 
burgi  apud  Herold.  1837.  (Kine  sehr  gelungene,  das  Wesentlichste 
über  Lithotritic  mit  Klarheit,  Kürze  und  lobenswerther  Wahrheitsliebe 
darstellende  Abhandlung).  — 3)  Almanach  de  Carlsbnd  etc.  Vlllme 
Annö.  Par  le  Chevalier  Jean  de  Carro,  docteur  en  tnedecine  etc. 
Prague,  1838.  24  S.  12.  Mit  3 litbographirten  Beigaben.  (Belobt  und 
empföhlen).  — 4)  Der  arabische  Caff'ee , in  naturgeschichtlicher,  che- 

mischer, diätetischer  und  ärztlicher  Beziehung,  für  Aerzte  und  Nicht- 
ärzte, geschildert  von  Dr.  W.  R.  Weiten  web  er,  pract.  Arzte  in 
Prag  etc.  2te  unveränderte  Ausgabe.  Mit  1 Abbildung.  Prag,  bei 
Medau,  1837.  (Kine  werthvolle  Compilation). — 5)  Sir  Astley  Coo- 
fett  theoretisch  - practische  Vorlesungen  über  Chirurgie , oder  Krgeb- 
nisie  einer  50jährigen  Krfahrung  am  Krankenbette.  Ileransgegcben  von 
Ale*.  Lee,  M.  A.  M.  D.  Ans  d.  Kngl.  übersetzt  von  Dr.  J.  Schütte 
pract.  Arzte  u.  Geburtshelfer  zu  Cassel.  1.  Bd.  .Mit  18  Tafeln  illum. 
Abbildungen.  Leipzig,  hei  Theod.  Fischer,  1837.  (Belobt;  namentlich 
wird  auch  die  Debersetzung  und  die  Ausstattung  von  Seiten  des  Verle- 
gers gerühmt).  — 6)  Prolegomena  de  summo  discipliaarttm  fine  et  nexu. 
Strips.  C.  11.  Althaud,  Ph.  Dr.  Halis  saxonuiu,  apud  Schwetschke 
et  fil.  1837.  p.  122.  8maj.  (Kine  mit  Geist  und  Gelehrsamkeit  geschrie- 
bene und  iin  platonischen  Sinne  gedachte  Abhandlung,  die  auch  der 
Medizin  an  seiueui  Orte  gebührend  gedenkt  und  sehr  lesenswert!)  ist). 

IV.  Miscellen.  S.  313  — 335. 

2)  Kntzündung  beider  Hoden  mit  Ausgang  in  Verhärtung,  und 
darauf  sich  bildender  Blasen- .Musidarm- Fist el ; beobachtet  und  mitge- 
tlieilt  von  J.  B.  Battista,  Gemeindearzt  zu  Fondo.  (Aus  dem  Sani- 
hils-  Ilauptlierichte  des  Gubern.-Katlies  und  Protomedicus  Khrhart 

Kh  r li  ar  ts  tein  vom  J.  1836).  Patient,  Gränzwachefülirer  zu  Fondo, 
41  Jahre  alt,  schwächlicher,  cacliectisclier  Constitution  und  leicht  auf- 
brausender Gcniülhsart , war,  einige  unbedeutende  Fieberaulülle  abge- 
rechnet, stets  gesund  gewesen,  bis  er  vor  etwa  2 Jahren  von  einer 
schmerzhaften  Geschwulst  der  Hoden  befallen  wurde,  die  er  in  jeder 
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Rezichnng  vernachlässigte.  Der  endlich  herbeigerufene  Vrf.  fand : Hef- 
tiges Fieber,  drückenden  Kopfschmerz,  Durst,  grosse  Mattigkeit,  klei- 
nen, häufigen,,  zusamrnengezogenen  Puls,  den  Schlaf  ganz  verscheucht, 
säimntliche  körperliche  Verrichtungen  gestört,  beide  Hoden  heftig  ent- 
zündet, besonders  bei  Berührung  schmerzend,  schmerzhafte  Stuhl-  und 
Urinentleerung.  Trotz  der  sorgfältigsten  antiphlogistischen  Behandlung 
in  voller  Ausdehnung,  mit  genauer  Beachtung  der  örtlichen  und  allge- 
meinen Symptome  ging  die  Kntziindung  dennoch  in  Verhärtung  über 
und  der  Umfang  der  Hoden  vergrösserte  sich  mn  das  Zehnfache.  Nach 
und  nach  besserte  sich  zwar  das  Allgemeinbefinden,  das  örtliche  Leiden 
aber  blieb  in  statu  <juo , und  Fat.  war  nach  einem  $ Jahre  wieder  int 
Stande  seinen  Geschäften  nachzugehen.  Im  Frühjahr  J834  stellte  sich, 
nach  voransgegangerter  vermehrter , ja  selbst  unwillkührlicher  Urinent- 
leernng,  auf  einmal  Urinverhaltung  ein,  die  der  zweckmässigsten  Be- 
handlung hartnäckig  widerstand  und  den  Kranken  in  eine  qnalvolle 
Lage  versetzte;  seihst  der  Catheter  verschallte  nur  eine  geringe  und 
vorübergehende  Krleichterung;  in  der  Folge  ward  selbst  die  Anwen- 
dung des  Catheters  wegen  Anwulstung  der  Prostata  (eben  sq  waren  der 
Blasenhals  und  die  Hamhlnsenwändc  beschallen)  unmöglich , und  man 
schlug  die  Function  der  Blase  vor,  die  jedoch  Fat.  verweigerte.  Der 
Leib  wurde  jetzt  sohmerzhaft  und  meteoristisch  aufgetrieben  und  an 
seinem  untern  Theile  eine  beträchtliche  Geschwulst  sichtbar ; alles  deu- 
tete auf  Unvermeidlichen  lind  baldigen  Tod.  Statt  dessen  stellten  sich 
auf  einmal  häufige  und  ergiebige,  den  Kranken  sehr  erleichternde  Stnld- 
entleerungen  ein,  womit  die  gefahrdrohenden  Krscheinungen  schwanden, 
und  sich-  durch  eine  gutartige  und  begrünzte  Liierung  eine  OefTnung 
von  der  Urinblase  in  den  Mastdarm  bildete,  durch  welche  der  Urin  ab- 
lloss.  Durch  die  überaus  günstige  Richtung  dieser  OefTnung  von  unten 
nach  aufwärts  wurde  der  Kintritt  des  Küthes  in  die  Urinblase  verhin- 
dert. Man  setzte  jetzt  alle  Arzneimittel  bei  Seite  und  beschränkte  sich 
bloss  auf  reinigende  Injectionen  und  eine  zweckmässige  Diät.  Seit  dem 
fliesst  der  Harn  zur  bestimmten  Zeit  aus  der  rundlichen , mit  callöscn 
Bändern  umgebenen  Oetfnung.  Fat.  kann  jetzt  wieder  ausgehen. 

3)  Die  Schnamlippennahl  gegen  einen  7 Jahre  lang  bestandenen 
(iebärmuttervorfall  mit  gutem  Erfolge  aus ge  führt ; vom  Kreiswundarzt 
Bastler  zu  Bregenz.  (Ebendaher).  Patientin,  eine  46jährige,  ledige 
nnd  schwächliche  Dienstmagd,  hatto  hei  einer  in  ihrem  25sten  Lebens- 
jahre üherstandenen  sonst  regelmässigen  Gehurt  einen  Kinriss  in  das 
Alittellleisch  erlitten.  Vierzehn  Jahre  später  bekam  sie,  in  Folge  schwe- 
rer Arbeiten,  einen  Gebärmuttervorfall,  und  als  sie  Vif.  sah,  ragte  der 
Uterus  einen  halben  Zoll  weit  über*  die  grossen  Schaamüppen  hervor. 
Da  früher  angewandte  Pessarien  der  durch  sie  verursachten  bedeuten-" 
den  Schmerzen  wegen  nicht  vertragen  worden  waren,  entschloss  sich 
Verf.  zur  Schaamlippennaht , wobei  zuerst  durch  die  Mitte  der  linken 
Schaatnlefze,  einige  Linien  vom  Bande,  ein  spitzes  Bistouri  mit  abwärts 
gerichteter  Schneide  eingestossen,  schneidend  bis  zum  Frenulum  geführt, 
dann  aufwärts  gewandt,  und  der  noch  nngetrennte  TheU  von  innen 
nach  aus-  und  aufwärts  durchschnitten  wurde.  Kben  so  verfuhr  Verf. 
mit  der  rechten  Schaandippe  und  vereinigte  zuletzt  beide  Schnitte  am 
Frennlmn.  Die  Blutung  war  gering  und  schwieg  nach  vorläufiger  Tor- 
sion der  jt rt . pudenda  externa  unter  Aufgietsen  von  Kiswasser.  Die 
Gebärmutter  wurde  nun  reponirt  und  durch  einen  cylindrischeo  Bade- 
schwamm in  ihrer  Lage  erhallen,  der  Catheter  in  die  Harnröhre  einge- 
legt und  hierauf  2 blutige  Nähtu  so  angelegt , dass  eine  kleine  Schei- 
deiiölfnnng  zurückhlieb,  worauf  der  Rest  der  Wunde  durch  die  umschlun- 
gene Naht  vereinigt  wurde.  Schon  am  3ten  Tage  mussten,  eingetretener 
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Eiterung  wegen,  die  Hefte  der  Knopfnaht  beseitigt  werden,  am  7ten 
Tage  wurden  auch  die  5 silbernen  Stifte  von  der  umschlungenen  Naht 
entfernt.  Die  Wunde  war  jetzt,  .bis  auf  eine  kleine  Stelle  am  untern 
Winkel,  ganz  verheilt  Man  entfernte  jetzt  Schwamm  und  Catheter, 
machte  erst  lauwarme,  und  vom  I2ten  Tage  an  adstringirende  Injec- 
lioncn , und  entliess  am  litten  Tage  Pat.  als  geheilt  Kine  spätere 
Untersuchung  zeigte  die  Schuamtheile  im  erwünschten  Zustande  , die 
Srheidenolfnung  war  bei  einen  halben  Zoll  lang,  und  setzte  weder  den 
Catamenien,  noch  einer  etwaigen  ehelichen  Verbindung  ein  Ilinderniss 
entgegen. 

3)  Die  Tinelura  ft  hoi*  toxicodendri  als  Mittel  hei  äussern,  mit  *cro~ 
phulöt-  herpetischem  Gesicht*-  und  Kopfausschlng  complicirten  Ophthal- 
mietn;  von  Dr.  Weitenweber.  (Wei  ten  weber’s  Beiträge.  Bd.  1. 
Heft  I.  Zu  vorstehendem  Zwecke  werden  4—10  Tropfen  der  genann- 
ten Tinctur  in  2 Unzen  deslill.  Wasser  vertheilt,  und  innerlich  Caüee- 
lolfehveise  verabreicht 

Die  sämmtlichen  übrigen  Notizen  des  Originals  sind  bereits  aus 
andern  Quellen  in  unser  Repert  übergegangen. 


3.  Stück. 

L Beobachtungen  und  Abhandlungen  ans  dem  Gebiete  der  Natur- 
nnd  Heilkunde.  S.  363  — 449. 

1)  lieber  Sympathien  der  Organe  im  kranken  Zustande;  von 
Dr.  Weigl  ein  in  Griitz.  S.  353 — 372.  Yrf.  beschränkt  sich 
in  vorliegender  Abhandlung  auf  den  Versuch,  das  Gebiet  der 
Sympathie  iui  kranken  Zustande  hier  nur  in  allgemeinen  Um- 
rissen anzudeuten , und  namentlich  jene  Functe  herrorzubeben, 
die  für  den  Practiker  am  wichtigsten  sind.  Schon  daraus  dürfte 
erhellen,  dass  der  vorstehende  Aufsatz  keines  eigentlichen  Aus- 
zugs fähig  ist,  wesshalb  sich  Ref.  mehr  auf  blusse  Andeutung 
seines  Inhalts  beschränkt.  Nachdem  der  Yrf.  eine  Definition  von 
der  Sympathie  im  gesunden  und  kranken  Zustaude  gegeben,  und 
anf  das  natürliche  Zerfallen  derselben,  namentlich  im  krunken 
Zustande,  in  eine  allgemeine  und  besondere  hingewiesen  und 
gezeigt  hat,  dass  es  vorzugsweise  die  letztere  ist,  welche  dem 
Pathologen  wichtige  Aufschlüsse  giebt,  geht  er  zu  den  Bedin- 
gungen über,  welche  dieselbe  im  krunken  Zustande  hervorrufen. 
Hierher  gehören  1)  alle  jene  Bedingungen,  von  denen  sie  im  ge- 
sunden Zustande  abhängt,  als:  a)  die  anatomische  Verbindung, 
insbesondere  durch  Nerven  und  Gefässe;  b)  die  gleiche  oder 
ähnliche  Structur  (Magen  und  Darmcanal,  Herz  und  äussere 
, Muskeln);  c)  die  gleiche  oder  ähnliche  Function.  2)  Jene  Be- 
dingungen, welche  von  der  Natur  der  Krankheit  abbän- 
geo.  ln  dieser  Beziehung  zeigt  Vrf.  zuerst,  dass,  so  lange  die 
Sympathie  im  kranken  Zustande  sich  auf  die  Bedingungen  stützt, 
von  denen  sie  im  gesnnden  Zustande  abhängt,  sie  auch  nicht 


Dia 


158  Med.  Jahvb.  des  Je.  Je.  öslerr.  Staates. 

eigentlich  abnorm  zn  nennen  ist,  so  z.  B.  wenn  bei  Krankheiten 
des  Magens  das  Gehirn  mitleidct,  bei  Leiden  der  Leber  der 
Darmcanal  n.  s.  w.,  und  dass  sie  letzteres  erst  werde,  wenn  ihr 
kein  physiologischer  Vorgang  zu  Grunde  liegt , oder  die  secun- 
däre  Affection  mit  der  primären  in  keinem  Verhältnisse  steht. 
Bei  abnormer  Sympathie  kann  dasselbe  Organ  mit  verschiedenen 
Organen  nach  den  verschiedenen  Krankheilsformen  sympathisiren, 
so  z.  B.  im  Scharlach  die  Haut  mit  den  Fauces,  im  Friese!  mit 
dem  Herzen  u.  s.  w.,  auch  wird  im  Allgemeinen  die  Sympathie 
des  kranken  Organs  zu  den  übrigen  erhöht,  und  Thcile  werden 
in  auffallendes  Milleiden  gezogen , bei  denen  sie  im  physiologi- 
schen Zustande  kaum  bemerkbar  war,  z.  B.  Fusssohlc  und  Wa- 
den mit  den  Respirationsorganen,  der  Mastdarra  mit  dem  Kehl- 
kopfe u.  s.  w.  In  Bezug  auf  den  Grad  der  krankhaften  Sympa- 
thie ist  es  für  den  Practiker  wichtig  zu  -unterscheiden : 1)  ob 
nur  sympathische  Symptome  und  blosse  Abweichungen  der 
Functionen  einlreten,  die  mit  der  idiopathischen  Krankheit  ver- 
schwinden, und  bei  deren  tödllichem  Ausgange  selbst  der  Anatom 
ih  dem  sympathisch  alficirten  Organe  keine  materielle  Verände- 
rung nachweisen  kann,  oder  ob  2)  eine  selbstständige  Krank- 
heitsform  sich  ausbildet,  die  selbst  nach  dem  Verschwinden  der 
primären  ihren  Verlauf  fortsetzen  kann.  Beide  Arten  sind  übri- 
gens nur  graduell  verschieden,  und  jene  geht  um  so  leichter  in 
diese  über,  je  intensiver  oder  flüchtiger  der  Krankheitsprozess 
ist  Sehr  oft  ist  ferner  die  serundäre  Affection  sowohl  an  sich, 
als  wegen  der  Wichtigkeit  des  Organs,  weit  bedeutender  als  das 
primäre,  z.  B.  wenn  durch  Verkühlung  der  F üsse  Angina,  durch 
Unterdrückung  der  Fussschweisse  Phlhisi»  pulmonalis  entsteht 
u.  s.  w.  Ferner  correspondirt  die  Qualität  der  sccundären  Affec- 
tion gewöhnlich  mit  dem  Character  der  primären,  so  gesellen  sich 
zu  örtlichen  Neurosen  auch  gewöhnlich  sympathische  Nerven- 
svroptome,  zu  dominirenden  Gelassleiden  sympathische  Störungen 
der  Gefasslh&tigkeit.  Andererseits  hängt  die  Sympathie  im  kran- 
ken Zustande  jedoch  ebenfalls  von  der  Eigentümlichkeit  der 
verwandten  Organe  ab;  so  treten  die  seenndären  Störungen  öfters 
in  allen  3 Lebensrichtungen  ein,  wenn  auch  das  primäre  Leiden 
sich  als  vorzügliche  Abweichung  einer  Sphäre  gestaltet;  eben  so 
bestimmen  auch  die  anatomisch  - physiologischen  Momente  zum 
Theil,  nach  welchen  Organen  die  Sympathie  ihre  Richtung 
nimmt.  — Der  Verf.  zeigt  ferner,  dass  auch  die  pathologische 
Svmpathie  consensuell  und  antagonistisch  Vorkommen 
könne;  dass  aurh  der  Antagonismus  sich  entweder  auf  die  Qua- 
lität oder  Quantität  der  beiden  in  Rede  stehenden  Affectionen  und 
auf  ihr  W echselverhällniss  in  Bezug  auf  Zu-  und  Abnahme  be- 
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ziehen  könne;  dass  endlich  der  Antagonismus  die  Krankheit  in 
dem  primär  aflieirten  Organe  mäsaigt,  und  die  völlige  Aufhebung 
einer  Function  hindert,  die  bei  nusschliessendem  Consensus  bald 
eiutrüte;  in  welcher  Beziehung  man  daher  von  der  Sympathie 
im  Allgemeinen  behaupten  könne,  dass  sie  die  Krankheit  sowohl 
eindämme  und  massige,  als  fortptlanze  und  erhöhe.  Er  zeigt 
ferner,  dass  auf  dem  Gesetze  des  Antagonismus  auch  die  Me- 
tastasen beruhen , mit  Ausnahme  derjenigen , durch  welche  nur 
das  Krankheitsproduct,  nicht  aber  der  Prozess  selbst  auf  andere 
Organe  verpllanzt  wird,  und  dort  nur  Ablagerungen  bildet,  in- 
dem der  Unterschied  zwischen  wahren  Metastasen  und  andern 
antagonistischen  AHectionen  nur  graduell  sey;  denn  wenn  bei 
letztem  nur  antagonistische  Symptome  eintrelen,  und  mit  Erhöhung 
des  sympathischen  Leidens  das  ursprüngliche  sich  nur  mindert, 
so  bildet  sich  dagegen  bei  Metastasen  eine  selbstständige  Krank- 
heitsform und  das  alte  Leiden  verschwindet.  Den  Metastasen 
gegenüber  stehen  jene  selbstständigen  Krankheitsformen,  die  durch 
Consensus  entspringen;  Enteritis  durch  Hepatitis,  Entzündung 
der  Blase  oder  des  Uterus  durch  einfache  Peritonitis.  — Die 
Symputbie  zweier  Organe  tritt  fgrner  im  ganzen  Verlaufe  der 
Krankheit,  oder  nur  in  gewissen  Zeiträumen,  z.  B.  der  Crise, 
hervor,  und  erleidet  mannigfache  Moditicatiooen  nach  Aller,  Ge- 
schlecht, Temperament,  Jahreszeit,  Clinia  u.  s.  w.  — Die  Wich- 
tigkeit der  Lehre  von  der  Sympathie  für  Diagnose  und  Therapie 
hängt  ab  von  der  Wichtigkeit  des  Organs,  das  den  eigentlich  n 
Hecrd  einer  selbstständigen  Krankheitsform  bildet,  so  wie  nicht 
minder  von  der  leichtern  Zugänglichkeit  desselben  für  die  Sinne, 
wie  diess  Yrf.  näher  erörtert.  — Die  Sympathie  ist  endlich,  wie 
schon  bemerkt,  nicht  nur  der  Weg,  auf  dein  sich  Krankheiten 
im  Organismus  fortpllanzen , sondern  eben  so  oft  das  Mittel  sie 
zu  heben,  und  wird  häutig  von  der  Kunst  mit  Erfolg  in  dieser 
Absicht  benutzt,  aber  auch  gemisshraucht.  Die  Ueilungsart  auf 
sympathischen  Wege  (wozu  vorzugsweise  die  Haut  und  die  ersten 
Wege  benutzt  werden,  weil  sie  die  ausgebreiteste  Sympathie 
besitzen  und  man  im  Stande  ist,  unmittelbar  auf  sie  einzuwirken), 
erfolgt  sowohl  durch  Consensus  als  Antagonismus.  Um  letztem, 
als  die  beliebteste  Methode,  mit  Erfolg  zu  benutzen,  darf  der 
Practiker  jedoch  nachstehende  Regeln  nie  übergehen:  1)  ln  dem 
Falle,  dass  er  auf  edle  Organe,  wie  z.  B.  auf  die  ersten  Wcgo 
ableitet,  darf  die  antagonistische  Erregung  einen  gewissen  Grad 
und  eine  gewisse  Dauer  nicht  überschreiten.  2)  Die  Erregung 
mnss  auf  eine  Art  geschehen,  dass  das  primär  ergriirene  Organ 
nicht  init  erregt  werde;  bei  Angina  z.  B.  keine  salzigen  Ab- 
führmittel. Will  inan  durch  das  iiautorgan  antagonistisch  wir- 
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ken,  so  zieht  man  aas  demselben  Grande  gewöhnlich  die  äassem 
Mittel  den  innem  vor.  3)  Der  Pracliker  vergesse  nie,  dass 
nahe  Organe  fast  immer  in  Consensus  stehen,  und  wenn  sie  an- 
tagonistisch auf  einander  wirken,  sich  diese  nur  auf  geringere 
Grade  der  Affectionen  bezieht.  So  ist  es  z.  B.  bei  entzündlichen 
Leiden  des  Larjnx  nie  rathsara,  kräftige  Revellentia  auf  den 
Ilals  selbst  anzuwenden;  denn  sie  wirken  consensuell  und  erhö- 
hen den  Krankheitsprozess  u.  s.  w.  4)  Die  Organe  oberhalb 
des  Zwerchfells  stehen  mit  jenen  nnter  demselben  in  oifen- 
barem  Antagonismus,  daher  wirkt  man  durch  den  Magen  und 
Darnicunal  iiu  Allgemeinen  ableilend  in  Krankheiten  des  Gehirns, 
der  Augen,  Ohren  u.  s.  w.  5)  Die  antagonistische  Methode  fin- 
det uin  so  passender  ihren  Platz,  je  deutlicher  der  polare  Gegen- 
satz zweier  Organe,  und  je  auffallender  die  Störung  des  Gleich- 
gewichts ihrer  Thfiligkeil  hervortritt.  So  werden  z.  B.  bei  Rück- 
grathsverkriimmungen  die  erschlafften  Antagonisten  erregt,  Diarrhöe 
oft  durch  Emetica  gehoben  u.  s.  w.  Die  Ableitung  geschieht  oft 
auf  mehrere  Organe  zugleich,  wie  z.  B.  beim  Diabetes  auf  die 
Haut  und  den  Darmcanal.  Je  analoger  ferner  die  antagonistisch 
erregte  Affection  der  primürep  ist,  um  so  wirksamer  ist  sie; 
daher  bei  Blutflüssen  revulsive  Blutentleerungen  u.  s.  w.  Endlich 
hat  auch  die  antagonistische  Methode  umgekehrt  nicht  selten  den 
Zweck,  durch  Schwächung  des  verwandten  Organs  die  Thälig- 
keit  des  andern  zu  erregen,  z.  B.  durch  Verminderung  der  Uaut- 
thäligkeit  die  innern  Secretionen  zu  vermehren.  Uebrigens  wer- 
den auch  viele  Störungen  durch  Consensus  gehoben.  Jede  Affec- 
tion , daher  aurh  jene  durch  Heilmittel , pflanzt  sich  auf  beide 
Arten  der  Sympathie  fort,  und  selbst  jene  Substanzen,  die  in 
die  Säftemasse  eingehen , haben  gewöhnlich  schon  früher  durch 
sympathische  Erregung  gewirkt.  Consensus  und  Antagonismus 
sind  überhaupt  nur  relativ  nach  den  Umständen,  indem  dasselbe 
Mittel , namentlich  je  nach  der  Verschiedenheit  des  Subjeets , in 
den  verwandten  Organen  bald  consensuelle,  bald  antagonistische 
Affectionen  hervorbringt.  Je  weniger  noch  die  Individualität  aus- 
geprägt ist,  wie  im  Kindesalter,  um  so  bestimmter  tritt  die  Herr- 
schaft der  Sympathie  hervor,  daher  auch  der  grosse  Nutzen  der 
sympathischen  Curmethode  (Emetica  und  Purgantia)  bei  Kindern. 
Auf  diesen  Sympathieen  der  Individualität  beruhen  aurh  oft  jene 
ungewöhnlichen  Ausgänge  und  Entscheidungen  von  Krankheiten, 
die  selbst  den  ergrauten  Practiker  überraschen , und  dein  rohe- 
sten Empiriker  oft  die  Heilung  einer  Krankheit  gelingen  lassen, 
über  deren  Natur  und  Sitz  er  vollkommen  im  Dunkeln  war. 
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2)  Ueber  den  Einflugs  der  Percussion  und  Auscullution  auf 
die  chirurgische  Praxis,  nebst  einigen  Versuchen  über  das  Eindringen 
der  Luft  in  die  Brusthöhle;  von  Franz  Schah,  der  Medizin 
und  Chirurgie  Dodor,  und  Primär- Wundarzt  iui  k.  k.  alldem. 
Krankenhause  zu  Wien.  (S.  372 — 400.  des  vorlieg.  3ten  und 
S.  538 — 595.  des  4ten  Stückes  der  Jahrbücher.)  Wird  im  Zu- 
sammenhänge mit  dem  Schlüsse  im  nächsten  Hefte  unsers  Reperf. 
mitgetheilt  werden. 

3)  Neueste  Analyse  der  heissen  Mineralquellen  zu  Carlsbud 
in  Böhmen;  vom  M.  D.  G.  A.  Wolf,  k.  k.  ansserordentl.  Prof, 
der  Pharmacognosie  und  supplirendem  Prof,  der  Chemie  an  der 
Universität  zu  Prag.  S.  400 — 408.  Vrf.  erhielt  am  28.  April 
1838  vom  Landes -Präsidium  den  Auftrag,  an  Ort  und  Stelle 
die  nöthigen  Forschungen  über  die  Verhältnisse  der  neuen,  am 
Markte  zu  Carlsbad  ausgebrorhenen  Mineralquelle  zu  den  be- 
reits bestehenden  Altern  Quellen  anzustellen.  Das  Resultat  der- 
selben war,  dass  die  neue  Quelle  ein  den  andern  heissed  Quellen 
analoges  Miueralwasser  liefert,  das  nur  in  Bezug  auf  die  Tem- 
peratur und  die  in  einer  bestimmten  Zeit  zu  Tage  geförderten 
Wassermenge  einige  Verschiedenheit  zeigt,  wie  aus  nachstehen- 
der Tabelle  ersichtlich: 


Der  Sprudel 4-58°  R bis  9 Hinter 

Die  Ilygiäensqnelle  . . . +57,9° R 7$  Himer 

Der  Bernhardsbrunnen  . . + 04,2°R.  . . . fast  genau  69  Seitei 

Der  Neubrunnen  . . . . + 47,9°  R bis  30  Seitei 

Die  neue  Quelle  am  Markte  4-  45,8°  R 32$  Seitei 

Der  .Mülilbrunnen  . , , -(-44,7°  K 12 J Seitei 

Der  Tlieresienbritnnen  . . 4- 41,75“  R 9J  Seitei 

Der  Schlossbrunnen  . . . + 35,25“  R 19*  Seitei 

Die  vorläufige  qualitative  Prüfung  der  neuen,  sogenunnten 
„Marktquelle,“  ergab  die  bekannten  fixen  Bcstandtheile  des  Carls- 
bader  Wassers  ; hei  der  genauen  quantitativen  Analyse  aber  fand 
Vrf.  Jod  und  Brom  als  Bestandteile  aller  Quellen  bestätigt.  Der 
Gehalt  an  fixen  Bestandteilen  der  einzelnen  heissen  Quellen 
Carlsbads  scheint  im  Ganzen  ziemlich  übereinstimmend,  aber  kei- 
neswegs ganz  genau  derselbe  zu  seyn,  und  mit  der  Temperatur  in 
gleichem  Verhältnisse  zu  steigen,  wie  aus  Nachstehendem  erhellt: 


Temperaturen, 


Wassermenge  in  1 Minute. 


Gehall  an  fixen  Bestandteilen. 


In  1000  Tlieilen 
Wassers 


In  16  Unzen  österr. 
Civil-Gewicbts 


Der  Sprudel  5,85208 

Die  Marktquelle  5,71464 

Der  Mühlbronnen  5,66036 

Der  Schlossbrunnen  5,26667 


. . 44,94397 
. . 43,88878 
. . 43,47166 
. . 40,44803 
Wiener  Apolh.  Grane. 
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Die  vom  Yrf.  gefundenen  Salzrückstände  sind  etwas  gehalt- 
reicher als  die  der  frühem  Analytiker.  Dieser  grössere  Gehalt 
kann  nach  dem  Yerf.  entweder  von  einer  reellen  Zunahme  der 
fixen  Bestandteile  des  Mineralwassers  kn  Verlaufe  von  18— 20 
Jahren  herrühren,  oder  auch  davon,  dass  der  vollkommen  trockene 
Salzrückstand , einer  Glühhitze  ausgesetzt,  wie  es  Bereelius 
and  Stein  wann  immer  timten,  um  die  nötige  Schärf«  in 
ihren  Analjsen  zu  erzielen,  sich  vermindert,  ln  Bezog  auf  die 
fixen  Bestandteile  dürfte  allen  Thermen  Cnrlsbads  ein«  sehr 
gleiche  Wirkung  als  Heilmittel  znkommen ; wenn  dessenuugeach- 
tet  die  dasigen  Aerzle  einen  wesentlichen  Unterschied  in  den 
Wirkungen  der  einzelnen  Quellen  beobachtet  haben,  so  dürfte 
diess  nach  dem  Yrf.  allein  von  dem  Unterschiede  der  Tempera*- 
tur,  so  wie  des  Gasgehaltes  der  Quellen,  und  wollt  auch  von 
der  Constitution  der  Kranken  selbst  abhäugen.  Yrf.  unterscheidet 
einen  doppelten  Gasgehalt:  1)  ein  Gas,  welches  mit  dem  Mine- 
ralwasser gleichzeitig  aus  den  OelTuungeu  der  Quellen  im  per- 
manent elastischen  Zustande  hervordringt,  dessen  Atmosphäre 
innerhalb  des  Gesteins,  aus  welchem  sie  hervorsprudeln,  bildet* 
und  gleichsam  nur  mechanisch  von  dem  Wasser  eingehülit  isU 
Es  bewirkt  das  Ausetzen  von  Glasperlen  in  den  Trinkgeschirren 
und  zeigt  alle  Eigenschaften  reiner  Kohlensäure  bis  auf  1 — 3 
Procent  des  Rauminhaltes  eines  von  Aetzkali  nicht  absorbir baren 
Gases  (wahrscheinlich  atmosphärische  Luft).  Dieses  Gas  ist  in 
medizinischer  Beziehung  von  geringer  Wichtigkeit,  weil  es  für 
• den  Curgast  grösstentheils  verloren  geht.  2)  Ein  zweites  Gas, 
welches  selbst  bei  einer  die  Temperatur  der  Quelle  übersteigen- 
den Wärme  mit  dem  Wasser  noch  chemisch  gebunden  bleibt, 
und  sich  erst  bei  der  Kochhitze  des  Wassers  von  demselben 
trennt,  und  chemisch-reine  Kohlensäure  ohne  Spur  eines  andern 
Gasgehaltes  ist.  Die  gebundene  Menge  dieses  Gases  ist  in  dem 
Wasser  jeder  einzelnen  Quelle  verschieden,  und  scheint  mit  der 
Temper  atnr  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  stehen. 

4)  I Jeher  Combinulion  und  wechselseitige  AusscMiestnng  ver*' 
schiedaner  Krankheilsprocesse  y nach  lieobachlttngun  an  der  Leiche / 
vom  Prof.  Rokitansky.  (Schluss).  Bereits  S.  137.  des  vor-1 
lieg.  Heftes  uns.  Report,  mitgetheilt,  so  wie  desgleichen  6)  Der 
Schluss  der  Uebersicht  der  im  Schuljahre  1836  an  der  Augenclinik 
der  Prager  Hochschule  behandelten  Augenkranklteilen ; vom  Prof. 
Fischer.  Yrgl.  S.  145.  des  vorlieg.  Heftes  unsers  Report. 

6)  Heber  das  gleichzeitige  Erkranken  der  Thiere  und  Pflanzen 
zur  Zeit  herrschender  Epidemien,  besondere  der  epidemischen  Cho- 
lera■,  von  Franz  Edh  v,  Hildenbrand,  Prof,  der  medizin. 
Cliutk  zu  Wien.  (S.  439—449.  des  vorlieg.  3tea  und  S.  606 — 608. 
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des  4.  Stückes  XVII.  Bds.).  Die  meisten  der  hier  vom  Vrf.  gege- 
benen  Nachrichten  sind  aus  amtlichen  Quellen  gezogen,  indem  die 
hohe  Hofstelle  zu  Wien,  in  Folge  einer  zufälligen  Berührung  des 
iin  Titel  genannten  Gegenstandes  in  einem  eingelaufenen  Berichte, 
sich  verlasst  sah,  aus  allen  jenen  Provinzen  der  Monarchie,  wo 
die  Cholera  epidemisch  herrschte,  specielle  Berichte  über  das  an- 
geregte Verhältnis«  einzufordern.  1.  Historischer  Theit.  A.  Beob- 
achtungen im  öslerr.  Kaiserslaate.  1)  Galizien.  Schon  im 
November  1830,  .also  ehe  noch  die  asiat.  Cholera  in  die  öslerr. 
Staaten  eindrang,  herrschten  schon  in  den,  an  den  Tarnopoier 
Kreis,  wo  sich  die  Cholera  bekanntlich  zuerst  zeigte,  angrenzen- 
den Ortschaften  Russlands,  so  wie  im  Tarnopoier  nnd  angren- 
zenden Czorko wer  Kreise,  verheerende  Viehseuchen.  Am  9.  Jan. 
1831,  wo  in  Hassialjn  die  meisten  Cholera-Slerbefälle  vorkamen, 
fielen  auch  plötzlich  2 Stück  Hornvieh  unter  ähnlichen  Erschei- 
nungen ; zu  Tamopol  erkrankten  einige  Tage  vor  dem  Ausbruche 
der  Cholera  im  Hause  des  Kreisphjs.  Dr.  Mosiug  4 Kaizen 
an  Erbrechen  und  Durchfall.  Im  Oft.  und  Deremh.  1831  trat 
in  inehrern  Orlen  eine  typhöse  (choleraartige,)  Ruhr  unter  dein 
Hornvieh  mit  der  Cholera  gleichzeitig  auf,  und  tödtele  schon  am 
3leu  und  4len  Tage.  lu  Ostrow  fielen  von  172  erkraukten 
Rindern  102.  An  einem  andern  Orte  bemerkte  man  zur  Zeit 
der  Choleru  eine  ungemeine  Sterblichkeit  unter  den  Blutegeln. 
]m  Czortkower  Kreise  gab  es  nur  wenige  Orte,  wo  zur  Zeit  der 
Cholera  nicht  auch  zugleich  das  Haiugellügcl,  Hunde  und  Katzen 
an  einer  der  Cholera  ähnlichen  Krankheit  gelitten  hüllen.  Im 
ganzen  Kreise  wurde  ein  allgemeiner  Mangel  an  Hausgeflügel 
(namentlich  auch  Truthühnern)  fühlbar.  Die  Krankheit  bestand 
in  einem  öftern  Abweichen,  das  gewöhnlich  schon  binnen  2 Ta- 
gen, oft  noch  früher,  tödtele,  und  wobei  eine  schleimige,  wie  mit 
Milch  gemischte  Flüssigkeit  abging.  Nur  der  5te  Theil  des 
ergriffenen  Federviehes  überstand  die  Krankheit  ohne  menschliche 
Hülfsleistung.  ln  einem  Hause,  wo  Cholerakranke  waren,  wur- 
den auch  einige  Kanarienvögel  von  ähnlichen  Symptomen  tödt- 
lich  ergriffen.  Im  Czernowilzer  Kreise  litten  Hunde,  Katzen, 
Hühner  und  Tauben  an  häutigem  Erbrerhen  und  Purgiren.  An 
dem  Nutzvieh , besonders  den  Ochsen , blieb  unter  sonst  gleichen 
Umständen  die  Mästung  nutzlos,  und  die  Zeugungslahigkeit  der 
Bullen  und  Stühre  erschien  zur  Zeit  der  Cholera  vermindert,  in- 
dem bedeutend  weniger  Kälber,  Füllen  und  Schafe  gezüchtet 
wurden,  als  im  vorigen  Jahre.  Im  Brzezaner  Kreise  kränkelte, 
nach  Dr.  Seja,  da,  wo  die  Cholera  ganze  Familien  befiel,  auch 
das  Hornvieh,  ohne  gerade  characleristische  Zeichen  irgend  einer 
bestimmten  Krankheilsiörm  zu  geben.  Im  Kolomcaer  Kreise 
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beobachtete  man  an  einem  Hände  nnd  Schweine  Cholera-Symp- 
tom e.  Dasselbe  beobachtete  man  auch  im  Przemysler  Kreise,  wo- 
selbst auch  Pferde  und  Hornvieh  traurig  wurden , Kollern  im 
Hinlerleibe  und  Krämpfe  an  den  Füssen,  das  Federvieh  aber 
conrulsirische  Anfälle  bekamen.  Im  Lemberger  Kreise  herrschte 
vor  dem  Ausbruche  der  Cholera  die  Löserdürre,  und  zur  Arme- 
Zeit  der  Cholera  wurden  nach  einem  Gewitterregen  in  einem 
Gartenteiche  alle,  noch  Tags  vorher  gesunden  Fische  todt  ge- 
funden. Im  Zolkiewer  Kreise  bemerkte  man  eine  bedeutende 
Verminderung  der  Ratten  und  Mäuse,  auch  sollen  mehrere  Rin- 
der unter  choleraähnlichen  Symptomen  gefallen  sejn.  In  einem 
Hause,  wo  mehrere  Cholerakranke  starben,  gingen  auch  die  Ka- 
narienvögel binnen  48  Stunden  unter  diarrhöeischen  und  con- 
vuisivischen  Symptomen  zu  Grunde.  Aehnliches  beobachtete  man 
unter  Hühnern,  Gänsen  and  Schafen  im  Stanislawer  Kreise,  auch 
verschwanden  an  einem  Orte  dio*  sonst  häutigen  Dohlen  während 
der  Cholera , und  in  den  Wäldern  fand  man  unzählige  Hasen, 
Füchse  und  selbst  Wölfe  todt.  ln  den  Wäldern  des  Tarnower 
Kreises  herrschte  zur  Zeit  der  Cholera  eine  Grabesstille,  die 
sämratlichen,  sonst  häufigen  Singvögel  schienen  ausgewandert  zu 
seyn.  Im  Bochnier  Kreise  fiel  selbst  dem  gemeinen  Manne  das 
Verschwinden  der  Sperlinge  und  Schwalben  im  Sommer  auf. 
Das  Federvieh  war  traurig,  brütete  wenig,  Fliegen,  Wild  und 
Fische  verminderten  sich,  1 Pferd  und  1 Hund  crepirten  unter 
choleraübulichen  Erscheinungen.  Hunde,  Katzen  und  Hübner, 
welche  Auswurfstoffe  der  Cholerakranken  verzehrt  hatten,  starben  an 
einigen  Orten  unter  rholeraähnlirheu  Erscheinungen,  an  andern 
schadeten  sie  ihnen  wieder  nichts.  — 2.  Ungarn.  Aehn- 
Jiche  Berichte  liefen  aus  Ungarn  ein.  Hornvieh , Tauben  und 
Sperlinge  starben  unter  choleraälmlichen  Erscheinungen,  was  mit 
der  Abnahme  der  Epidemie  wieder  aufhörte.  In  Neutra  kamen 
während  der  Cholera  mehrere  Fälle  von  entzündlichem  Calarrhal- 
fieber  unter  den  Haussieren  vor,  wobei  besonders  Lungen  und 
Gedärme  Spuren  der  Entzündung  zeigten.  Im  Sarosser  Co m i lat 
wurden  unter  den  Hunden  häufig  choleraähnliche  Zufälle  beob- 
achtet; im  Arader  Comitat  gingen  bald  nach  dem  Ausbruche 
der  Cholera  alle  Ratten  und  Mäuse  zu  Grunde,  in  Liszabeo  star- 
ben in  einem  Hofe  mehrere  Katzen  unter  allen  Erscheinungen 
der  Cholera,  ln  dem  grossen  Bliitespelbehälter  des  Hm.  Lichtl 
zu  Pesth  verkrochen  sich  beim  Beginne  der  E|udemie  alle  Blut- 
egel, so  dass  keiner  herauszufinden  war,  Anfang  September  ka- 
men sie  wieder  zum  Vorschein ; Aehnliches  wurde  zu  Oedenhurg 
beobachtet.  Ausserdem  zeigten  sich  die  Blutegel  malt  und  trage 
und  fast  unbrauchbar.  Im  Schlosse  des  Palatinus  zu  Ofen  star- 
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brn  am  zweiten  Tage  nach  dem  Ausbruche  der  Cholera  3 Paar 
YVassersalamander,  welche  schon  seit  Jahren  gehalten  wurden, 
ln  der  Fasanerie  des  Grafen  Zichy  auf  Carlsberg  starben  wäh- 
rend der  Arme  der  Cholera  über  100  Fasanen  schnell  dahin ; 
die  Krankheit  liess  erst  nach , als  man  gepulverte  Brechwurzel 
unter  das  Futter  mengte.  Eine  choleraähnliche  Seuche  befiel 
in  mehreren  Comitnlen  auch  Hübner,  Enten,  Schweine  und  Och- 
sen ; selbst  einige  Insecten-Species  zogen  sich  in  höhere  Gegen- 
den zurück.  Nach  Herrn  Apotheker  Agnellj  zu  Szolnok  an 
der  Theiss  überzogen  sich  die  Bliilhenknospen  der  Georginen 
während  der  Cholera  durch  eine  zähe  Feuchtigkeit  mit  Schimmel 
und  kamen  nicht  zum  Aufblühen,  Kohl  und  Blumenkohl  waren 
inwendig  ganz  schimmlig,  und  wer  davon  ass,  bekam  bösartigen 
Durchfall.  Gurken  und  Aprikosen  waren  ohne  Geschmack  und 
ihr  Genuss  naehtheilig.  Kröten  und  Blutegel  waren  zu  jener 
Zeit  verschwunden ; dio  Baumraupen  vermoderten  in  einem 
schimmlichen  Schaume,  die  Atmosphäre  war  mit  stinkendem  Ne- 
bel erfüllt,  und  der  Electrisir- Maschine  konnten  keine  Funken 
entlockt  werden.  Alles  dies9  änderte  sich  mit  dem  Verschwinden 
der  Epidemie,  wo  die  Vegetation  wieder  wahrhaft  üppig  ward. — 
3)  Niederösterreich.  ln  Wien  verschwanden  Dohlen  und 
Sperlinge  kurz  vor  dem  Ausbruche  der  Cholera  auf  eine  allge- 
mein auffallende  Weise;  eben  so  verminderten  sich  die  Stuben- 
fliegen bedeutend.  Im  Hofe  des  zu  einem  Choleraspilale  umge- 
wandellen  k.  k-  Convict- Gebäudes  sah  der  Stadtphysicus  Dr. 
Schiffner  gegen  Ende  September  1831  mehrere  Sperlinge 
thcils  lodt,  theils  mit  Zuckungen  behaftet  von  den  Bäumen  her- 
abfallen; einein  Landmnnne  starben  fast  alle  seine  erst  gekauf- 
ten jungen  Hühner  schnell.  Ein  Hund  starb  unter  choleraähn- 
lichen Erscheinungen,  und  bei  Pferden  kamen  häutige  Coliken 
vor.  Ira  Trater  starben  viele  Hirsche,  und  ein  Affe,  den  Vrf.  seit 
2 Jahren  hielt,  hatte  sowohl  heim  Ausbruche  der  Cholera  im 
Herbste  1831  als  auch  beim  Wiederaufleben  derselben  im  Som- 
mer 1832  mehrere  Wochen  einen  massigen  Durchfall,  der  erst 
mit  der  Abnahme  der  Seuche  von  selbst  verschwand.  Im  Be- 
zirke Gross-Enzersdorf  verschwanden  ebenfalls  Raben  und  Krä- 
hen beim  Beginn  der  Cholera,  dasselbe  wurde  an  andern  Orten 
an  Sperlingen  beobachtet.  Unter  den  Schafen  zeigten  sich  mehrere 
Fälle  von  Egelkrankheit.  Zu  Pottendotf  herrschte  während  der 
CholerA  unter  dem  Rindvieh  eine  typhöse  anthraxartige  Ruhr- 
seuche. Zu  Gittersbrunn  starben  im  Hause  des  Pfarrers  vor 
dem  Ausbruche  der  Cholera  8 Katzen  binnen  wenigen  Tagen  nach 
Erbrechen  nnd  Ausleerungen  einer  weissen  schleimigen  Flüssigkeit. 

(Beschluss  im  nächsten  Heft  des  Originals.) 
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II.  Stadium  der  Heilkunde  und  öflentliehe*  Sanitätswesen.  S.  448—456. 

1)  Bemerkungen  über  Zweck  und  Form  der  Districts - und 
Kreisbereisungs-Relationcn ; von  Dr.  Onderka  u.  8.  w.  (Fort- 
setzung.) bereits  S.  153.  dieses  Heftes  mitgetheilt. 

2)  Verzeichnis  derjenigen  Kranken , welche  in  den  nachste- 
henden Spitalern  des  Ordens  der  barmherzigen  Brüder  in  den  k.  k. 
Erbstaaten,  vom  1.  Novbr.  1836  bis  letzten  Octbr.  1837,  ohne 
Unterschied  der  Religion  und  unentgeltich  avfgenommen  und  ver- 
pflegt worden  sind,  ln  29  namentlich  anfgefiihrten  Krankenhäu- 
sern dieses  Ordens  in  den  k.  k.  Krbstaalen  (Oesterreich,  Böhmen, 
Steyermark,  Ulyrien,  Ungarn,  Schlesien,  Mähren,  Galizien,  Croa- 
tien,  Bannat)  wurden  überhaupt  19,249  Individuen  aufgenommen, 
wovon  1625  der  katholischen  Kirche  nicht  angehörten,  95 
Juden  und  154  altgläubig  waren.  In  das  ReronvalesCenten- 
Haus  überführt  wurden  1038,  bereits  sterbend  iiberbrarht  wur- 
den 174,  gestorben  sind  in  den  Spitälern  1718,  am  Leben  er- 
halten worden  17,531. 

HI.  Literatur.  S.  456  — 482. 

I)  Handbuch  der  Gebutithülfe ; von  Clemens  Schwarzer,  Dr. 
der  Medizin,  Magister  der  Augenheilkunde  und  Geburtshilfe,  k.  k.  Rath 
und  Stabsfeldarzt,  ord.  öflentl-  Prof,  der  theoret.  u.  pract.  Geburts- 
hilfe, der  Kinder-  und  Frauenkrankheiten  an  der  k.  k.  mediz.-ckirnrg. 
Joseplis-Academie  etc.  2 Theile.  1858.  1.  Tlieil  353  8.  2.  Tlieil  463  S. 
8.  Wien,  bei  Wallishauser.  (Sehr  ausführliche  Inhaltsanzeige  dieses 
trefflichen,  eben  sowohl  durch  Reichhaltigkeit  seines  Inhaltes,  als  durch 
lieissige  Bearbeitung,  lichtvolle  Darstellung  und  gute  Benutzung  der  Li- 
teratur ausgezeichneten  Handbuches,  das  nicht  nur  angehenden,  son- 
dern auch  practischen  Aerzten  und  Geburtshelfern  bestens  empfohlen 
werden  kann).  — 2)  Da»  Spiestglanx.  Rin  pliarmocologiscli-therapeu- 
tischer  Versuch  von  Dr.  Ludw.  Wilh.  Sachs,  ord.  Prof,  der  pract. 
Medizin,  Director  des  mediz.  Clinikums  und  Policlinikums  der  Univer- 
sität Königsberg  u.  s.  w.  Königsberg,  bei  Bornträger,  1838.  8.'  XVI 
u.  220  8.  (Rin  besonderer  Abdruck  des  betrettenden  Artikels  ans  des 
Verfs.  bekannten  und  verdienstvollen  Handwörterbuche  der  pract.  Arz- 
neimittellehre). — 3)  Lehrbuch  der  Gynäkologie , oder  systematische 

Darstellung  der  Lehren  von  Krkenntniss  und  Behandlung  eigenthüinlich 
gesunder  und  krankhafter  Zustände,  sowohl  der  nicht  schwängern, 
schwängern  nnd  gebärenden  Frauen,  als  der  Wöchnerinnen  und  neuge- 
borenen Kinder.  Zur  Grundlage  academischer  Vorlesungen  und  zum 
Gebrauche  für  pract.  Aerzte,  Wundärzte  und  Geburtshelfer,  ausgear- 
beitet von  C.  J.  Car us,  Dr.  der  Phil.,  Mediz.  und  Chirurgie,  Hof-  u. 
Medizinairalb  , auch  Sr.  Majestät  des  Königs  von  Sachsen  Leibarzte 
etc.  etc.  Dritte  durchgängig  verbesserte  und  mit  vielen  Zusätzen  ver- 
mehrte AufT.  Rrster  Tlieil.  Mit  1 Kupfertafel  und  1 chronologischen 
Tabelle.  Zweiter  Theil.  Mit  2 Kupfertafeln,  1 Tabelle  und  einem 
Schwangerschaft- Calender.  Leipzig,  bei  Rrnst  Fleischer.  Wien , bei 
C.  Gerold,  1838.  8.  I.  Theil  432  8.  II.  Theil  562  S.  (Sehr  ausführ- 
liche belobendo  inhaltsanzeige  dieses  als  trelflich  hinlänglich  bekann- 
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t*n , und  in  der  neuesten  Anflage  möglichst  vollendet  erschienenen 
Handbuches). 

Angehängt  ist  der  vorstehenden  Literatur  „eine  Rrwiedernng  des 
Herrn  l’rot  Lippich  in  Padua  auf  einige  ihm  von  Hrn.  Prof.  Kühn 
senior  in  Leipzig,  in  Bezufl  auf,  seine  jüngst  erschienen«  Noso- 
graphiologia  (Anleitung  zur  Abfassung  von  Krankengeschichten)  ge- 
machte critische  Bemerkungen,"  worauf  wir  hier  nicht  weiter  eingelien 
können. 

|V.  Miseellen.  8.  482-512. 

1)  V eher  die  Anwendung  der  DigitaNs  bei  psyeAhchen  Krönt  hei- 
tern f vom  Prot  Fried  reich.  (Blätter  für  Psychiatrie  von  Fried- 
reich und  Blumröder.  1837.  1.  Heft).  Die  Digitalis  wird  bei 
psychischen  Krankheiten  aus  3 Gründen  mit  so  ausgezeichnetem  Erfolge 
angewendet:  1)  Wirkt  sie  herabstimmend  auf  das  Gefasssystein , und 

mindert  insbesondere  die  gesteigerte  Thätigkeit  der  Arterien,  welche 
bei  psychischen  Krankheiten  gar  oft  Statt  findet,  und.  bald  Ursache, 
bald  somatisches  Symptom  dieser  Uebel  ist ; 2)  steigert  sie  die  Secre- 
tion  des  Harnes  und  befördert  dadurch  mittelbar  die  Resorption,  wirkt 
somit  heilsam  durch  Ableitung,  und  entleert  durch  den  Harn  nachtheilige 
Stolle,  die  Ursache  oder  Product  des  psychischen  Krankheitsprocesses 
sind,  hebt  ödematöse  Anschwellungen  der  Extremitäten,  Bauchwasser- 
sucht, allgemeine  Hautwassersucht  und  Wasseransammlung  im  Gehirne, 
welche  sämmtlich  nicht  seltene  Erscheinungen  bei  Geisteskranken  sind, 
und  ist  ferner  auch  rücksichtlich  der  besondern  psychischen  Bedeutung 
des  uropoetiscben  Systems,  welche  in  den  Gesetzen  des  Consensus  und 
Antagonismus  begründet  ist,  bei  Geisteskranken  von  Wichtigkeit ; 3)  er- 
regt sie  durch  ihre  specifische  Wirkung  auf  die  Magennerven  Ekel  und 
Uebelkeit,  was  ebenfalls  bei  psychischen  Uebeln  von  den  heilsamsten 
Folgen  ist.  Mit  einem  Worte,  die  Digitalis  empfiehlt  sich  bei  psychi- 
schen Krankheiten  desshalb  vorzugsweise,  weil  sie  mehreren  therapeu- 
tischen Indicationen  zugleich  entspricht,  und  kein  anderes  Mittel  so 
sicher  die  Pulsschläge  vermindert,  ohne  den  ganzen  Organismns  zu 
deprimiren ; auch  hält  die  ekelerregende  Wirkung,  ohne  öftere  Wieder- 
holung der  Gabe,  bei  der  Digitalis  länger  an,  als  bei  jedem  andern 
Mittel.  — ln  Bezug  »uf  ihre  Anwendongsart  ist  1)  der  Digitalis, 
falls  man  die  Arteriellität  herabznstimmen  beabsichtigt , eben  so  wie 
bei  Kntzündnngsliebern , je  nach  Umständen  eine  örtliche  oder  all- 
gemeine Blutentziehung  vorauszuschicken,  so  wie,  wenn  man  eine 
Kkelcur  bezweckt,  um  die  Wirksamkeit  der  Digitalis  zu  erhöhen,  der- 
selben ausleerende  Mittel  und  karge  Diät  vorangehen  müssen.  2)  Ist 
dieselbe , sobald  man  nachtheilige  Nebenwirkungen  derselben  bemerkt, 
sofort  auszusetzen , indem  sonst  unheilbare  somatische  und  psychische 
Atonie  zu  befürchten  steht.  Desshalb  muss  man  3)  die  Cur  stets  mit 
kleinen  Gaben  beginnen  und  dieselben  erst  allmählig  und  mit  Vorsicht 
verstärken,  auch  das  Mittel  selbst  nicht  zu  lange  fortbrauchen.  4)  Ver- 
dient die  Pulverform  wegen  der  mit  grösserer  Genauigkeit  zu  bestim- 
menden Gabe  den  Vorzug,  nnd  beliebt  man  die  flüssige  Form,  so  ist 
das  Acetum  Digitalis  der  Tinctur  vorzuziehen,  weil  ersteres,  zumal  mit 
Wasser  gemischt,  als  ein  angenehmes  nnd  kühlend  säuerliches  Mittel 
leicht  beizubringen  ist.  5)  Kann  die  Digitalis  neben  der  innern  An- 
wendung, auch  äusserlieh,  z.  B.  als  Tinctur,  benutzt  werden,  wenn 
man  nur  eine  reichlichere  Harnabsonderung,  nicht  aber  Herabstimmung 
der  gesteigerten  Arterienthätigkeit  beabsichtigt. 
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2)  Heber  die  Anwendung  det  Opiums  bei  psychischen  Krankheiten  ; 
Ton  Demselben,  ((ebendaher).  Vrf.  hält  das  Opium  nur  bei  psychi- 
schen Krankheiten  mit  dem  Character  der  Depression,  z.  B. 
Melancholie  (fine  matcrie ) für  angezeigt,  um  dnreh  kleine  Gaben  des- 
selben das  Gehirn  zu  bethätigen , Heiterkeit  nnd  ein  angenehmes  Le- 
bensgefühl zn  erregen,  ohne  schädliche  Nebenwirkungen  dabei  fürchten 
zu  dürfen.  Vrf.  giebt  dann  die  7V«et.  Opii  eraeata , und  zwar  in  klei- 
nen Gaben,  entweder  allein  oder  abwechselnd  mit  einem  fixen  Keitz- 
mittel  oder  Tonicum  verbunden,  setzt  wohl  auch  das  Mittel  nach  einiger 
Zeit  ganz  aus,  und  reicht  Punsch,  Thee,  Wein  u.  s.  w.  Debrigens  giebt 
er  das  Opium  bald  innerlich , bald  äusserlich , so  reibt  er  z.  B.  das 
Laud.  crocat.  in  einem  Linimente  aus  Eigelb  und  Mandelöl  ein  (Ward), 
oder  lässt  es  mittelst  eines  Pinsels  mehrmals  des  Tages  in  die  Nase 
streichen  (Chiarugi),  oder  macht  auch  die  Wirkung  desselben  durch 
Verbindung  mit  China  oder  Kisen  stabiler.  — Bei  psychischen  Krank- 
heiten mit  dem  Character  der  Exaltation  aber  widerräth  er  den 
Gebrauch  des  Opiums  durchaus,  indem  die  dadurch  erzielte  momentane 
Beruhigung  mit  den  nachteiligen  Nebenwirkungen  der  Arznei  in  kei- 
nem Verhältnisse  stehe.  Dagegen  tritt  unter  solchen  Umständen  bei 
Wahnsinnigen  durch  Kühe,  Stille,  sanfte,  ans  der  Ferne  leise  hertönende 
Musik,  massige  Bewegung  im  Freien',  laue  Bäder,  Frictionen  u.  drgl. 
oft  ein  ruhiger,  zur  Entscheidung  führender  Schlaf  ein,  während  der 
Erfahrung  zu  Folge  Tobsüchtige  aus  durch  Opium  herbeigeführtem 
Schlafe  nur  noch  heftiger  rasend  erwachen.  (Vrgt.  „der  Mohnsaft,  von 
Friedländer“  im  Januarheft  des  vorlieg.  Jahrgs.  unsers  Kepertor. 
S.  172.  [3]).  Man  lasse  den  Tobsüchtigen  austoben,  gestatte  ihm  nach 
Möglichkeit  freie  Bewegung , leite  seine  Gehirnüberfüllung  durch  den 
Unterleib  ab  u.  s.  w. , und  es  wird  sieh  endlich  Ruhe  und  Schlaf  von 
selbst  einfinden.  Diesen  Ansichten  entsprechend , hält  Verf.  auch  das 
Opium  zur  Heilung  des  Delirium  tremene  für  nicht  geeignet. 

3)  Heber  die  Anwendung  des  Aderlasses  bei  psychischen  Kranl- 
heilen;  von  Demselben.  (Ebendaher).  Vrf.  warnt  bei  Geisteskrank- 
heiten im  Allgemeinen  vor  unzeitigen  und  zu  starken  Blutentleerungen, 
indem  bei  erstem , trotz  des  entzündlichen  Characters,  doch  vor  Allem 
der  der  stets  vorschlagenden  Nervosität  zu  berücksichtigen  ist,  und  nach 
Blutentleerungen  oft  ein  bedeutender  Grad  von  Schwäche  und  psychi- 
scher Depression  zurückbleibt,  die  nicht  selten  in  unheilbaren  Blödsinn 
übergeht,  während  wohl  auch  umgekehrt  die  Reitzbarkeit  des  Nerven- 
systems und  alle  Symptome  der  Aufregung  bis  zur  Tobsucht  gesteigert 
werden.  Vorsicht  ist  um  so  nöthiger,  je  schwächlicher,  sensibler,  reitz- 
barer  das  Individuum,  je  frequenter,  spitziger,  schneller  der  Puls  ist; 
ja  selbst  bei  plethorischen  und  kräftigen  Subjecten  darf  man  die  Blut- 
entziehungen nicht  Zu  weit  treiben. 

4)  Heber  die  hermetische  V erschliestung  der  Impfstoff  - Aufbewah- 
rung! - Glasröhren  durch  Kautschul;  von  Dr.  Löbisch,  Director  des 
Kinder-Kranken-lnstituts  in  Wien.  (Eingesandt).  „Man  faltet  um  das 
Glasröhrchen  ein  dünnes,  längliches  Kautschukblättchen  von  beliebiger 
Grösse  zusammen,  so  dass  es  über  das  Ende  desselben  hinausragt,  und 
schneidet  die  sich  berührenden  Flächen  hart  an  dem  Röhrchen  der  Länge 
nach  und  oberhalb  der  Oeffnung  durch.  So  bemerkt  man,  wie  die  durch- 
schnittenen Ränder  gleichsam  in  Eins  varwaebsen  erscheinen,  und  die 
ganze  Spitze  fest  in  einer  Schside  steckt,  welche,  um  den  Impfstofl  zu 
entleeren , hinweggeschoben  werden  kann  ; dadurch  entsteht  überdiess 
noch  der  Vortheil,  dass  man  nicht  nöthig  hat,  wie  bei  andern  Ver- 
schliessnngsarten,  beim  Gebrauche  des  Impfstoffes  die  Spitze  des  Röhr- 
chens abzubraehen  ; so  dass  dasselbe  auf  diese  Weise  unversehrt  bleibt.“ 
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Angehängt  ist  Torstehenden  Miscellen,  deren  Rest  bereits  ans  an- 
dern Uuellen  in  unser  Repertorium  übergegangen  ist,  eine  ausführliche: 
Nachricht  über  die  Entstehung  und  Conslituirung  der  t.  i,  Gesell- 
schaft der  sterile  in  JV icn , verbunden  mit  einer  tunen  Uebersicht  ihrer 
bisherigen  Leistungen ; von  Jos.  Job.  K n o I z,  M.D.,  k.  k.  o.  ö.  R.  K.t 
■Sanität*  - Referenten , Protomedicus  und  der  Zeit  Secretär  der  Gesell- 
schaft. (S.  607 — 612.  des  3ten  und  8.  667 — 664.  des  4ten  Stückes  der 
Jahrbücher).  Die  erste  Anregung  zur  Bildung  der  genannten  Gesell- 
schaft ging  znr  Zeit  des  ersten  Cholera- Ausbruches  in  Wien  von  dem 
erzherzogl.  Hofrath,  Dr.  Ritter  ▼.  Wirer  aus,  man  beschloss  jedoch 
damals  eine  günstigere  Gestaltung  der  Zeitverliältnisse  zur  Constitui- 
rung  derselben  abzuwarten.  Letztere  erfolgte  erst  im  Jahre  1837  nach 
einigen  vorbereitenden  Sitzungen  eines  Ausschusses,  in  welchen  man 
die  im  Originale  ausführlich  mitgetheilten  Statuten  der  Gesellschaft  ent- 
warf und  einige  andere  notliwendige  Bestimmungen  feststellte.  Am 
Schlosse  des  Jahres  erfolgte  hierauf  die  Allerhöchste  Genehmigung  der 
Statuten  und  im  Mai  1838  die  Allerhöchsten  Orts  nachgesuchte  Gewäh- 
rung der  Bitte,  als  Siegel  der  Gesellschaft  den  kaiserlichen  Adler  mit 
der  Umschrift:  „k.k.  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien“  führen  zu  dür- 
fen. Man  schritt  hierauf  zur  Wahl  der  Beamten  der  Gesellschaft,  zu 
deren  Präsidenten  Herr  Dr.  Malfatti  Udler  r.  Monteregio,  zum 
Vice- Präsidenten  Dr.  Wirer  Ritter  r.  R e 1 1 e n bac h,  ' zum  Secretär 
Reg.-Rath  Dr.  Knolz,  zum  Vice-Secretär  aber  Prof.  Czermak  sta- 
tutenmässig  gewählt  wurden.  Die  feierliche  Uröflnnng  der  Gesellschaft 
erfolgte  am  24.  März  1838  im  Consistorial- Saale  der  k.  k.  Universität, 
im  Beisein  mehrerer  durchlauchtigsten  Mitglieder  des  erhabenen  Kai- 
serhauses, des  Hof- und  Staatskanzlers  Fürsten  v.  Metternich  und 
der  höchsten  Notabilitäten  der  Kaiserstadt.  Der  Präsident  der  Gesell- 
schaft, Dr.  Malfatti.  hielt  die  Antritts-  und  Dank-Rede.  Die  Zahl 
der  gesammten  Gesellschaftsmitglieder  des  Inlandes  beläuft  sich  zur 
Zeit  auf  334,  worunter  40  ordentliche  (mit  20  Gulden  C.  M.  jährlichem 
Beitrage),  51  ausserordentliche  (mit  10  Gulden  C.  M.  Beitrag),  22 
Khren-  und  221  correspondirende  Mitglieder.  Jeden  15.  und  letzten 
eines  jeden  Monats,  Abends  um  7 Uhr,  hält  die  Gesellschaft  in  dem 
Consistorial-Saale  der  Universität  eine  ordentliche  Sitzung,  zu  der  auch 
ausgezeichnete  fremde , gerade  in  Wien  anwesende  Aerzte|,  nach  erhal- 
tener Kinladung,  Zutritt  haben.  Die  vom  Verf.  gegebene  Uebersicht 
der  bisherigen  Leistungen  der  Gesellschaft  in  6 Sitzungen  (bis  30.  Juni 
incl.)  besteht  bloss  in  einer  Aufführung  der  in  jeder  derselben  gehal- 
tenen Vorträge  ohne  weitere  erläuternde  Bemerkungen,  nebst  Beifügung 
des  Namensverzeichnisse8  der  ordentlichen  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft vomtJ.  1838.  — Auch  einer  wohlthätigen  Stiftung  hat  diese  junge 
gelehrte  Gesellschaft  sich  bereits  durch  das  besondere  Wohlwollen  ihres 
eigentlichen  Begründers,  des  Herrn  Dr.  v.  Wirer,  zu  erfreuen,  wel- 
cher derselben  ein  Capital  von  2000  Gulden  C.  M.  als  Fond  einer  Stif- 
tung zur  Unterstützung  hilfsbedürftiger  Mitglieder  dieser  Gesellschaft 
(die  jedoch  in  Wien  wohnhaft  seyn  "müssen , und  wenigstens  jeder  100 
Gulden  C.  M.  erhalten  sollen)  aus  eigenen  Mitteln  urkundlich  als  Ge- 
schenk überreichte. 


Digitized  by  Google 


N. 


170 


Journalistik  des  Auslandes.  ■ 


sFaumali&tite  des  Auslandes* 


Allgemeine  Pathologie« 

l Jeher  die  grave  Schicht  de$  Griese»  hei  Blasensteinen ; tot» 
Civiale.  — Diese  graue  Schicht  ist  eine  Eigentümlichkeit 
der  Steinkrankheit,  die  bisher  zu  wenig  beachtet  wurde,  und  täg- 
lich zu  vielen  Irrthümern  Veranlassung  giebl.  Die  Harnsteine 
zerfallen  in  verschiedene  Arten,  von  denen  die  einen  durch  Ita- 
lien, die  andern  durch  Säuren  aufgelösst  werden,  und  von  den 
letztem  giebt  es  mehrere  Unterabteilungen,  von  denen  jede  ihre 
eigene  Sänre  verlangt.  Am  lebenden  Menschen  kann  man  aber 
die  Art  des  Steins  nie  genau  bestimmen,  und  trifft  man  bei  der 
Wahl  der  Lilbontriptica  nicht  genau  die  Art  von  Stein,  die  man 
zu  finden  hoffte,  so  lässt  man  ihn  nicht  nur  nicht  auf,  sondern 
man  begünstigt  auch  seine  Vergrösserung.  Wir  besitzen  noch 
keine  entscheidende  nnd  vollkommene  Beobachtung  von  der  Auf- 
lösung eines  Steins  in  der  Blase  durch  Lithontriptica,  sondern 
können  im  Gegentheil  behaupten,  das9  diese  Mittel  den  Umfang 
der  Steine,  wenn  auch  nicht  durch  ihre  Verbindung  mit  dem 
schon  vorhandenen  krankhaften  Product,  sondern  durch  Erzeu- 
gung verschiedener  krankhafter  Zustände  des  uropoetischen  Sy- 
stems, durch  welche  die  erwähnte  weisse  oder  graue  Schicht 
entsteht,  vergrössem.  Man  muss  wirklich  'über  ihr  häufiges 
Vorkommen  bei  denen  erstaunen,  welche  alkalioische  Mittel  ge- 
brauchten. Dass  diese,  für  eine  Auflösung  angesehene  Schicht, 
wirklich  durch  den  Gebrauch  alkalischer  Wässer  entsteht,  wird 
durch  die  Untersuchung  der  Steine  von  Kranken  bewiesen,  die 
kurze  Zeit  vor  der  Extraction  an  einer  etwas  heftigen  Entzün- 
dung der  Blase  litten.  Eben  so  bildet  sirh  beim  Blasencatarrh 
stets  ein  grauer  oder  weisser  Niederschlag  im  Urin,  auch  wenn 
der  Kranke  keine  Alkalien  genommen  hat.  Ferner  bedecken 
sich  Calheter,  die  man  in  der  Blase  liegen  lässt,  durch  die 
Reitzung,  welche  sie  erregen,  mit  einer  grnuen  Lage,  die  der 
auf  Steinen,  welche  von  Alkalien  angegriffen  seyn  sollen,  voll- 
kommen ähnlich  ist.  Diese  Lage  bildet  sich  um  so  schneller 
tun  den  Calheter,  wenn  in  der  Blase  oder  der  Prostata  ein 
krankhafter  Zustand  vorhanden  ist,  der  durch  die  Gegenwart 
des  Instruments  gesteigert  wird.  Diese  graue  Schicht,  die  man 
auf  Steinen  findet,  die  während  des  Gebrauchs  der  Wässer  von 
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Carlsbad,  Recoaro,  Vichy  abgingen,  und  als  Beweise  Ton  der 
äuflösenden  Wirkung  dieser  (Quellen  betrarhtet  werden,  hat,  wie 
zahlreiche  Fälle  beweisen,  dieselben  Merkmale  und  dieselbe  Na- 
tur, wie  die  durch  einen  krankhaften  Zustand  der  Harnwerk- 
zeuge gebildete,  nnd  muss  demnach  auch  eine  analoge  Ursache 
haben,  d.  h.  durch  einen  krankhaften  Zustand  entstehen,  der 
durch  diese  alkalischen  Wässer  hervorgerufen  wird.  Dieses  wird 
durch  die  Erfahrung  bestätigt.  — Es  wird  durch  nichts  bewie- 
sen, dass  die  Alkalien  sich  mit  der  fiussern  Lage  des  Steins 
Terbindcn  und  sie  auflüsen,  sondern  es  ist  weit  wahrscheinlicher, 
dass  sie  den  Stein  durch  eine  Störung  der  Function  oder  der 
Textur  der  Harnwege  erzeugen,  in  Folge  deren  die  alkalischen 
Urate  so  überwiegen,  dass  sie  sich  als  feste  Masse  niederschla- 
gen.  Dieser  krankhafte  Zustand  verräth  sich  zwar  oft  durch 
keine  Symptome,  aber  wir  wissen  aus  der  Erfahrung,  dass  sich 
functioneile  Störungen  und  selbst  bedeutende  Texturyeränderungen 
in  der  Niere  durch  keine  eigenthiimiiehe  Zeichen  za  erkennen 
geben.  Der  bei  alkalischem  Urin  so  häufige  Schleimige  oder 
purulente  Bodensatz  im  Harn  fehlt  oft,  wenn  die  Kranken  viel 
alkalisches  Mineralwasser  trinken.  Allein  wenn  ein  solcher 
Kranker  eine  grosse  Quantität  gewöhnliches  Wasser  trinkt,  so 
wird  der  Urin  auch  einige  Zeit  hell , ohno  seine  Alkalinität  zu 
verlieren.  Bei  mehrern  Kranken  gingen  entweder  beim  Gebrauch 
der  oben  genannten  Mineralquellen  oder  alkalischer  Mittel  Frag- 
mente von  Steinen  mit  runden  Ecken  ab,  und  inan  schloss  dar- 
aus, die  Mittel  hätten  die  Ecken  aufgelössL  Allein  dem  ist 
nicht  so,  sondern  die  scharfe  Ecke  ist  nur  von  einer  neuen  Sub- 
stanz bedeckt,  die  ganz  weich  ist,  und  unter  welcher  man  das 
ganze  Stück  mit  seinen  spitzen  Winkeln  findet.  Dasselbe  ging 
auch  in  Bigels  Blase  vor,  welcher  durch  den  Gebrauch  des 
Carlsbader  Wassers  seinen  Stein  aufgelösst  glaubte.  Aus  vielen 
Fällen  derselben  Art,  besonders  aus  dem  eiues  Mannes,  mit 
dessen  Urin  jedesmal  Gries  abging,  sobald  er  4 — 5 Tage  Wasser 
von  Vichy  trank,  und  der  Schnelligkeit,  mit  der  sich  der  Gries 
heim  Gebrauche  dieser  Wässer  bildet,  folgt,  'dass  sie  die  Thä- 
tigkeit  der  Nieren  verändern.  In  Folge  dieser  Störung  wird  einer 
der  Bestandteile  des  Urins  so  vorherrschend,  dass  daraus  Gries 
und  Harnsteine  entstehen  können.  ( LanceUo  franqaise  Nr.  131. 
7.  Nov.  1839.) 

Uebmr  die  spontane  Zerstückelung  der  Harnsteine  in  der  Blase ; 
von  Ci vl nie.  — Die  Untersuchung  der  verschiedenen  Fälle 
von  spontaner  Zerstückelung  der  Steine  in  der  Blase  hat  nnn 
über  die  Ursache  nnd  den  Mechanismus  dieser  Zerbröckelung 
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nichts  gelehrt.  Sie  kömmt  bei  Kindern,  bei  Erwachsenen,  aber 
besonders  bei  alten,  decrepiden  Steinkranken,  zuweilen  aber 
auch  bei  übrigens  gesuoden  Personen,  ferner  bei  bedeutender 
Hypertrophie  oder  auch  bei  Atonie  and  Paraljse  der  Blase  und 
selbst  in  teilen  Tor,  wo  die  Steine  keiner  Reibung  aasgesetzt 
sind.  Diese  Zerbröckelung  beobachtet  man  meist  bei  Steinen 
ans  Harnsäure  und  harnsaurem  Ammoniak.  Gewöhnlich  sind 
sie  fahlgelb;  ihre  graue  oder  weisse  Farbe  hängt  von  der  ober- 
sten Schicht  ab,  die  sieh  durch  einen  krankhaften  Zustand  der 
Blase  gebildet  hat,  und  bald  aus  phosphorsaurem  Kalk,  bald* 
aas  harnsaurem  Natron  oder  Kalk  besteht,  ln  manchen  Fällen 
spalten  sich  ziemlich  grosse  Steine  in  zwei,  drei  bis  vier  Stöcke, 
bald  regelmässig,  bald  unregelmässig,  so  dass  die  Form  der 
Stücke  nicht  consiant  ist.  Ara  häufigsten  beobachtet  man  jedoch 
diese  Zerstückelung  an  kleinen  Steinen.  Man  hat  mehre  Ur- 
sachen dieses  Vorgangs  angegeben,  allein  sie  können  nur  in 
wenigen  Fällen  gelten,  und  oft  kann  man  gar  keine  auffioden- 
Znweilen  ist  die  Blase  bei  Stein  kranken  hypertrophisch,  und 
besitzt  dann  ein  weit  grösseres  Contractionsvermögen,  als  zur 
Zerstückelung  kleiner  Steine  erforderlich  ist.  Aber  diese  con- 
tractile  Kraft  kann  nur  so  energisch  wirken,  wenn  die  Blas» 
mehre  Steine  enthält.  Die  Zerbröckelung  findet  man  aber  auch 
hei  einzelnen  Steinen  und  bei  schwachen,  dünnen  Blasen,  die 
kaum  die  zur  Austreibung  des  Harns  erforderliche  Krall  besitzen. 
Man  schrieb  diese  Zerstückelung  auch  dem  Gebrauch  der  Alka- 
lien zu,  allein  die  Bruchstücke  sind  in  keiner  Hinsicht  von  de- 
nen verschieden,  die  ohne  den  Gebranch  dieser  Mittel  Vorkom- 
men. ln  den  meisten  Fällen  von  spontaner  Zerstückelung  war 
der  Urin  sauer  und  nur  in  drei  Fällen  alkalisch,  und  anel» 
dieses  nicht  dnreh  den  Gebranch  von  Alkalien,  sondern  in  Folg» 
organischer  Fehler  de«  uropoetischen  Systems.  (L’expörience. 
Nov.  1839.) 

/•  \ 

Haterl»  medica. 

Practieche  Befnerkungen  über  den  Wutzen  der  Maselrene  und 
der  Dampßäder  bei  chronischen  Gelenkkrankheifen ; von  S e g u i n. 
Nicht  selten  bleiben  nach  verschiedenen  Krankheiten,  besonders 
nach  rheumatischen  und  gichtischen  Affectionen,  Fracturen  n.s.  w., 
Muskelcontracturen,  gehinderte  Bewegung  in  den  Gelenken  u. 
s.  w.  zurück.  Durch  die  Ruhe,  welcher  sich  die  Kranken  hin- 
gehen müssen,  erleidet  ihre  Gesundheit  bedeutende  Beeinträchti- 
gungen, und  es  treten  dann  alle  örtlichen  und  fanetionellen 
Störungen  ein,  welche  sich  stets  im  Gefolge  einer  zu  grossen 
körperlichen  Unib&tigkeit  befinden.  So  nützlich  aber  aueh  die 
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Ruhe  in  gewissen  Umstünden  ist,  eben  solchen  Schaden  stiftet 
sie  auch  in  andern  Füllen.  Verf.  beobachtete  viele  Fälle  dieser 
Art,  und  zieht  aus  ihnen  folgende  Schlüsse : 1)  Den  ortsbewe- 

genden Organen  ist  eine  zn  lange  Ruhe  schädlich,  wenn  ihre 
Entzündung  gehoben  ist.  2)  Sind  die  Bewegungen  unvollkom- 
men oder  ganz  aufgehoben,  so  ist  eine  stets  fortschreitende 
Uebung  dieser  Organe  angezeigt.  3)  Die  Fortdauer  der  Schmer- 
zen ist  keine  Contraindiralion  gegen  dieses  Mittel,  sobald  sie 
nur  vorübergehend  gesteigert  werden,  und  keine  entzündlichen 
Zufälle  von  Neuem  eintrelen.  4)  Man  muss  mit  diesen  Mitteln 
oft  ziemlich  lang«  Zeit  fortfahren,  und  darf  sich  nicht  fürchten, 
sie  in  machen  Füllen  kräftig  anzuwenden,  wenn  man  den  Wi- 
derstand der  Muskeln  überwinden  will.  5)  Eines  der  kräftig- 
sten Mittel  zn  diesem  Zweck  ist  das  Massiven,  die  Bäder  und 
Dainpfdouchen.  — Verf.  belegt  diess  mit  mehrern  Krankenge- 
schichten , deren  Mitteilung  uns  der  Raum  nicht  gestaltet. 
(Revue  mddicule  franfaiso  et  itranycre,  Nor.  1839.) 

17 «her  die  Anwendung  des  Kermes  in  grossen  Gaben;  von 
Double.  — Unter  übrigens  gleichen  Umständen  sterben  in 
Hospitälern  weit  mehr  Pneumonische,  als  in  der  Privatpraxis, 
was  sich  nur  daraus  erklären  lässt,  dass  die  Behandlung  der 
Hospitalärzle  hei  manchen  Krankheiten  zu  ausschliesslich  ist. 
Dem  Verf.  starb  von  33  Pneumonischen  nur  ein  einziger.  Von 
diesen  33  waren  28  Männer  vom  17ten  bis  59sten  Jahre,  in 
11  Fällen  hatte  die  Pneumonie  das  zweite  Stadium  erreicht. 
Allen  Pneumonischen  wurde  zur  Ader  gelassen,  jedoch  nie  mehr 
als  16  Unzen  Blut  entzogen.  Alle  erhielten  dagegen  grosse  Do- 
sen Mineralkermes,  von  48  Gran  bis  2£  Drachmen  in  4 Tagen, 
und  nie  erfolgte  Erbrechen  oder  Durchfall.  Da  Verf.  durch 
die  grossen  Gaben  Kermes  und  die  sparsameren  Blulcotziehun- 
gen  ein  weit  günstigeres  Resultat  erzielte,  als  durch  Blutentlee- 
rungen allein,  so  glaubt  er  dem  Kermes  minerale  einen  grossen 
Anlheil  am  glücklichen  Erfolge  zuschreiben  zu  müssen.  ( Journal 
des  connaissance  medico-chirurgicules,  Nov.  1839.) 

l/eber  die  äussere  Anwendung  des  Sublimatpulvers  gegen 
bösartige  Geschwüre;  von  Dr.  Ordinaire.  — Verf.  hat  sich 
in  einer  15jährigen  Erfahrung  von  dem  Nutzen  des  Sublimat- 
pulvers als  Aetzinittcl,  bei  krebsigen,  scrophulösen,  venerischen 
Geschwüren  u.  s.  w.  überzeugt,  und  viele  von  Krebs  Befallene 
durch  dieses  Mittel  dem  Tode  entrissen.  Obgleich  er  es  in  die 
Mundhöhle,  die  Nasenhöhle,  die  Scheide  u.  s.  w.  brachte,  so 
beobachtete  er  doch  nie  das  geringste  S/mptom  von  Absorption 
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und  nie  die  geringsten  üblen  Folgen.  Er  hält  es  desshalb  für 
ein  weit  vorzüglicheres  Aetzmittel,  als  den  Arsenik  nnd  den 
Chlorlink.  Die  Geschwüre  werden  mit  dem  Pulver  bestreut  nnd 
diess  bis  zur  Heilung  wiederholt.  Mehr  als  7 — 8 Gran  werden 
nie  aufgestreut.  In  Ersten  führt  man  eine  mit  Sublimat  gefüllte 
Hohlsonde  zwei  oder  dreimal  ein.  Der  bestreute  Theil  wird  mit 
Diachylonpflaster  bedeckt,  nnd  dieses  zweimal  täglich  erneuert. 
Nach  der  Application  des  Sublimats  entsteht  eine  bedeutende  An- 
schwellung, die  aber  bald  wieder  verschwindet.  Der  erste  Ver- 
band wird  erst  24  Stunden  narh  dem  Aufstreuen  angelegt.  ( Ga- 
zette med'tcule  de  Paris,  Nr.  46,  16.  Nor.  1839.) 

lieber  die  Anwendung  des  Lebtrlhrans  in  sorophulösen  Krank- 
heiten; von  Dr.  Taufflieb.  — - Verf.  fand  durch  eine  lange 
Erfahrung,  dass  der  Leberlhran  eine  günstige  .Wirkung  auf  den 
allgemeinen  Zustand  derer  hat,  die  an  Krankheiten  des  lympha- 
tischen Systems  leiden;  dass  er  bei  gehöriger  Anwendung  Kno- 
chen- und  Gekrösscropheln,  chronische  scrophulöse  und  rheuma- 
tische Gelenkentzündung  heilt;  dass  er  bei  Caries  mit  An- 
schwellung der  Weichtheile  von  Nutzen  ist,  wenn  man  gleich- 
zeitig die  Compression  und  mit  Jod  versetzte  alkoholische  Fo- 
mentationen  anwendet.  Dagegen  leistet  er  weder  gegen  Gicht 
etwas,  noch  gegen  die  Anschwellung  anderer,  als  der  llnterleibs- 
driisen.  Soll  er  in  den  eben  angeführten  Fällen  günstige  Wir- 
kung haben,  so  muss  man  ihn  mehre  Monate  lang  nehmen 
lassen.  ( Gazette  medicale  de  Parte,  Nr.  44  et  45,  3.  et  9.  Nov. 
1839.) 

Pharmaeie. 

Veber  eine  Im  Handel  vorkommende  schlechte  Chinasorte;  von 
Bouchardat.  — Diese  Chinarinde  kömmt  in  Rollen  von 
verschiedener  Grösse  zu  uns,  und  hat  eine  weissliche  und  glatte 
Oberhaut;  ihre  innere  Farbe  ist  an  den  kleinen  Rollen  hell- 
orangengelb, an  den  grossen  rothorangegelb.  Diese  Chinasorte 
besitzt  in  einem  sehr  hohen  Grade  den  eigentümlichen  Geruch 
der  grauen  Perurinde,  ihr  Geschmack  ist  aber  weniger  adslrin- 
girend  und  sehr  bitter.  Verf.  konnte  weder  Chinin  noch  Cin- 
chonin aus  ihr  erhalten,  sondern  erhielt  ein  Alkaloid,  welches 
er  für  Aricine  hält,  obgleich  es  durch  Salpetersäure  nicht  grün 
gefärbt  wird.  ( Journal  des  connaissances  medico-chir.  Nov.  1839.) 

Ueber  das  fixe  Oel  der  Pacanuss  und  die  ihr  mit  dem  Wal I- 
nussül  gemeinschaftlichen  Eigenschaften,  das  Quecksilber  zu  zer- 
tkeilen;  von  -Planehe.  — Diese  Nuss  kömmt  von  Juylans 
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ptcan.  W » 1 1.,  juglans  olivaefomis  M i ch  a u d,  einem  in  Nord- 
amerika einheimischen  Baume.  Sie  hat  denselben  Geschmack, 
wie  die  gemeine  Walinuss  und  ist,  wenn  sie  in  kleine  Stücke 
gebrochen  wird,  von  ihr  nicht  zu  unterscheiden.  Verf.  machte 
Versuche  mit  dem  Oele  aus  dieser  Nuss,  und  fand,  dass  es  das 
beste  Mittel  zur  Bereitung  der  Quecksilbersalbe  ist.  Es  ist  dazu 
kein  eigener  Apparat  erforderlich,  und  die  Operation  hängt  von 
keinem  atmosphärischen  Einflüsse  ab.  Man  bringt  eine  be- 
stimmte Menge  Quecksilber  mit  fy  seines  Gewichts  Pacannssöl 
in  einen  marmornen  Mörser  und  reiht  beide  Substanzen  15 — 20 
Minuten  lang.  Das  Quecksilber  ist  dann  so  fein  zertheilt,  dass 
man  nach  und  nach  die  zur  Darstellung  der  Salbe  erforderlichen 
4$  * ett  zusetzen  kann.  Man  reibt  dann  das  Ganze  wieder  15— 
20  Minuten,  die  Quecksilberkügelchen  sind  dann  verschwunden 
und  die  Operation  ist  beendet.  Dieses  Verfahren  hat  vor  der 
früheren  Bereitung  der  Quecksilbersalbe,  zu  welcher  man  ge- 
wöhnlich ranziges  Fett  nimmt,  den  Vorzug,  dass  es  eine  ge- 
ruchlose Salbe  liefert,  der  man  die  feinsten  Wohlgerüche  zusetzen 
kann.  Auf  Guibourl’s  Anrathcn  versuchto  Verf.,  dasselbe 
Resultat  mit  Wallnussöl  zu  erzielen,  wie  es  im  Handel  vor- 
kommt, erhielt  alter  kein  genügendes  Resultat.  Mit  frischem  kalt 
ausgepressten  Oel  von  Juglan s regia  gelang  aber  der  Versuch 
vollkommen,  und  Verf.  glaubt,  dass  man  es  zur  Zertheilung 
des  Quecksilbers  mit  demselben  Nutzen  gebrauchen  kann,  wie 
das  Pacanöl.  ( Journal  Je  phannacie  ei  des  Sciences  accessoires, 
Nov.  1839.) 

Pulver  zur  Bereitung  des  Kohlensäuren  Eisenwassers ; von 
Breton,  Apotheker  in  Grenoble.  — Das  Pulver  zur  Bereitung 
von  künstlichem  kohlensaurem  Eisenwasser,  welches  Quesne- 

ville  unter  seinem  Namen  verkauft,  besteht  in  lOOTheilen  aus: 
Doppel  tkohlensaurem  Natron  . . 20,00 

W'einsteinsäure 22,00 

Schwefelsäuren!  Kisen  ....  00,05 

Zucker 50,45 

100,00 

16  Gramme  (etwa  eine  halbe  Unze)  dieses  Pulvers,  die  gewöhn- 
liche Dosis  für  eine  Flasche,  enthalten: 

Doppeltkohlensaures  Natrou  . 3,2000  Gramme 

Weinsteinsäure  ....  3,616  — 

Schwefelsaui  es  Kisen  . . 0,152  — 

Zucker  .....  9,032  — 

16,000  Gramme 

Das  doppeltkohlensaure  Natron  und  die  Weinsteinsäure  darf 
nicht  zu  fein  gepulvert  sejn,  wenn  man  das  Pulver  längere  Zeit 
aufbewahren  will.  (Ibidem.) 
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Toxleologte. 

Heber  die  Wirkung  verschiedener,  in  den  Kreislauf  irpcirier 
Salze;  von  James  Blake.  — Verf.  stellte  Versuche  mit  Kali, 
Natron,  Ammoniak,  Kalk,  Baryt  und  Magnesia  an,  und  fand, 
dass  sich  diese  Substanzen  hinsichtlich  ihrer  Wirkung  auf  den 
Organismus  in  zwei  Classcn  thcilen  lassen.  Die  einen  verur- 
sachen den  Tod  durch  Zerstörung  der  Irritabilität  des  Herzens, 
wenn  dessen  Wände  vom  vergifteten  Blute  berührt  werden,  wäh- 
rend die  andern  auf  das  Herz  keinen  Einfluss  haben,  sondern 
durch  Hemmung  der  Lungenrirculation  tödlen.  Diese  verschie- 
dene Wirkung  kann  von  einer  Verschiedenheit  der  chemischen 
Bestandtheile  abhängen,  denn  das  Natron  und  seine  Salze  hin- 
dern den  Eintritt  des  Bluts  in  die  Capillargelässe  der  Lunge, 
die  andern  oben  genannten  Basen  und  ihre  Salze  tödlen  aber 
durch  Lähmung  des  Herzens.  Diese  Wirkung  des  Natron 
scheint  dadurch  bewiesen  zu  werden,  dass  bei  den  an  Thieren 
Angestellten  Versuchen  das  Blut  nicht  mehr  in  die  linke  Herz- 
hälfte fliesst,  dass  in  ihren  Höhlen  kein  alkalinisches  Blut  vor- 
handen und  in  den  rechten  Höhlen,  so  wie  im  ganzen  Venen- 
system  eine  bedeutende  Congestion  wahrzunehmen  ist.  Die  «II— 
gemeinen  Symptome,  welche  nach  der  Injection  von  Natron  und 
Natronsalzen  in  das  Blut  eintraten,  bestanden  in  Unterdrückung 
der  Respiration , heftigem  Opisthotonus  und  Tod.  Sie  scheinen 
durch  die  Compression  zu  entstehen,  welche  die  Ueberfüllung  des 
venösen  Systems  in  Folge  des  gehinderten  Lungenkreislaufs  auf 
das  Gehirn  ausübt.  — Bei  den  Thieren,  die  an  der  lujection 
von  Mitteln  der  zweiten  Classe  gestorben  waren,  enthielten  beide 
Herzhöhlen  eine  grosse  Menge  coagulirtes  Blut,  welches  in  den 
linken  roth,  in  den  rechten  schwarz  war.  Dass  sie  durch  Läh- 
mnng  des  Herzens  tödlen,  wird  dadurch  bestätigt,  dass  man  hei 
Thieren,  deren  Thorax  man  geöffnet  hat,'  und  bei  denen  man 
eine  künstliche  Respiration  unterhält,  sieht,  wie  7 — 10  Secunden 
nach  der  Injection  das  Herz  plötzlich  gelähmt  wird.  Die  Wir- 
kung der  Salze  ist  dieselbe,  wie  die  der  Base.  Das  salpeter- 
saure Kali  scheint  am  heftigsten  zu  wirken,  denn  5 oder  ö Gran 
reichen  hin,  um  das  Herz  zu  paralysiren.  Sobald  nach  der  In- 
jection des  Salzes  in  die  Venen  die  Herzschläge  aufhören,  wehrt 
sich  das  Thier,  die  Inspirationen  werden  tief,  es  scheint  heftige 
Schmerzen  zu  haben,  und  erst  1J  oder  2 Minuten  nach  dem 
Aufhören  der  Herzschläge  scheint  das  Thier,  das  Bewusstseyn 
zu  verlieren;  die  Respiration  dauert  aber  noch  1 — 3 Minuten 
nach  der  Unterbrechung  des  Kreislaufs  fort.  Die  Injection  dieser- 
Substanzen  in  das  arterielle  System  hat  dieselben  allgemeinen 
Symptome  zur  Folge,  wie  die  Injection  von  Natron  in  die  Ar-- 
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terien.  Sie  hängen  wahrscheinlich  von  der  Compression  des 

Gehirns  in  Folge  des  verstärken  Drucks  der  Arterien  ab.  

Bemerkenswert  ist  die  Aehnlichkeit,  die  «wischen  den  chemi- 
schen Bestand  (heilen  und  der  physiologischen  Wirkung  der  an- 
gewandten Salze  besteht.  Die  Zersetzung  des  Bluts  hängt  dem- 
nach von  der  Basis  des  Salzes  ab,  und  wird  durch  die  "Verbin- 
dung der  Base  auch  mit  den  stärksten  Säuren  uur  wenig  modil 
ficirt.  Das  Ergebniss  dieser  Versuche  widerspricht  auch  den 
Schlüssen,  die  man  aus  der  Wirkung  dieser  Substanzen  auf  das 
aus  den  Adern  entleerte  Blut  folgert,  denn  die  Reaclion,  welche 
ihre  Vermischung  mit  dem  Blute  hervorbringt,  scheint  in  inniger 
Beziehung  zu  der  Natur  der  Säure  des  Salzes  zu  stehen.  Sal- 
petersaures Kali  und  Nation  z.  B.  verhindern  beide  das  Gerin- 
nen des  aus  der  Vene  entleerten  Bluts,  während  sie  eine  sehr 
verschiedene  Wirkung  auf  das  noch  kreisende  Blut  haben.  Die 
physiologische  Wirkung  dieser  Substanzen  lässt  sich  also"  nicht 
durch  eine  Veränderung  der  Bestandteile  des  Bluts  erklären 
sondern  nur  durch  eine  Veränderung  der  Reaction  des  Bluts  auf 
die  Gewebe,  und  seine  Unfähigkeit,  die  Functionen  der  Organe 
mit  denen  cs  in  Berührung  kommt,  zu  unterhalten.  Allein  es* 
scheint  desshalb,  weil  es  die  Functionen  eines  Gewebes  nicht 
mehr  unterhalten  kann,  die  Fähigkeit  nicht  verloren  zu  haben 
die  Verrichtungen  anderer  Organe  zu  unterhalten.  So  verändert 
die  Injeclion  von  Natron  ins  Blut  trotz  der  energischen  Wirkung 
dieser  Substanz  auf  die  Capillargefässe  der  Lunge  die  Bestand- 
teile des  Bluts  doch  nicht  so,  dass  es  die  Fähigkeit  verliert, 
das  Herz  zu  reitzen.  ^ 

Die  Wirkung  verschiedener  Substanzen  auf  verschiedene 
Gewebe  oder  verschiedene  Systeme  von  Capillargefissen  verdient 
die  höchste  Beachtung,  denn  hierdurch  wird  es  uns  vielleicht 
einst  möglich,  die  localen  Wirkungen  einer  Menge  von  thera- 
peutischen Mitteln  und  das  Wesen  der  Örtlichen  Zufälle,  welche 
durch  eine  primäre  Blulveränderung  zuweilen  entstehen,'  zu  er- 
forschen. ( Archives  ginerales  de  medeäne,  Nov.  1839.} 

lieber  den  Bise  der  Viper  und  den  Bau  der  Giftsahne  dieses 

Reptils \ von  Dr.  Grand-Boulogne.  — Verf.  wurde  selbst 
von  einer  Viper  gebissen,  und  hatte  später  Gelegenheit,  mehre 
Lalle  von  Vipernbiss  zu  behandeln.  Kr  zieht  aus  diesen  Fällen 
folgende  Schlüsse:  1)  Der  Salmiakgeist  besitzt  keine  specifische 
Kraft  gegen  das  Yiperngifl.  2)  Als  Aetzmiliel  verdienen  andere 
chemische  Mittel  und  besonders  eine  concentrirte  Auflösung  von 
Höllenstein  den  Vorzug  vor  ihm.  3)  Das  Aussaugen  der  Biss- 
wunde kann  zuweilen  üble  Folgen  haben.  (Dem  Vcrt,  welcher 
1840.  IL  12 
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die  Wunde  ausgesogen  hatte,  schwoll  die  Zunge  ungeheuer  an.) 
4)  Einreibungen  von  lauem  Baumöl  mit  Opiumtinctnr  sind  vou 
sehr  grossem  Erfolg  gegen  die  schmerzhafte  Anschwellung,  die 
sich  fast  stets  in  der  verwundeten  Extremität  einstefit.  Yerf. 
fand  bei  der  Section  mehrerer  Vipern,  dass  jeder  Giftzahn  aus 
zwei  neben  einander  liegenden  Stücken  bestand,  von  denen  jedes 
durch  ein  eigenes  Gelenk  mit  dem  Os  maxillare  verbunden  war. 
Zwischen  diesen  beiden,  feinen  Gräten  ähnlichen,  Stücken  befand 
sich  eine  sehr  kleine  Furche,  an  deren  Basis  sich  der  Ausfüh- 
rungsgang der  Drüse  öffnete.  (Journal  des  connaissances  medico- 
chirurgicales,  Nov.  1839.) 

Speclelle  Pathologie  und  Therapie. 

Practische  Bemerkungen  über  das  IVecliselfieber ; von  Nonat. 
Die  Ansichten  über  den  Einfluss  der  Milz  auf  die  Erzeugung 
der  intermittirenden  Fieber  sind  getheilt  und  der  Thalsachen  sind 
noch  zu  wenige,  als  dass  man  sich  bestimmt  für  die  eine  oder 
die  andere  entscheiden  könnte.  Seit  sehr  langem  Zeit  hat  man 
bemerkt,  dass  die  Milz  sich  während  des  WechSelfiehers  ver- 
grössert,  allein  erst  durch  die  Percussion  konnte  diese  Vergrös- 
serung  bewiesen  und  Schritt  vor  Schritt  verfolgt  werden.  Schon 
nach  dem  ersten  Anfalle  einer  Intermittens  findet  man  eine  ab- 
norme Mattheit  im  linken  Hypochondriutn,  allein  sie  ist  nur  für 
den  im  Percutiren  geübten  Arzt  merklich.  Nach  dem  zweiten 
Anfalle  nimmt  man  schon  eine  grössere  Mattheft  und  folglich 
auch  eine  grössere  Umfangszunahme  der  Milz  wahr.  Dauert 
die  Intermittens  fort,  so  erreicht  die  Milz  bald  den  knorpeligen 
Rand  der  falschen  Rippen  und  ist  mit  der  Hand  zu  fühlen. 
Der  matte  Wiederhall  verbreitet  sich  nicht  allein  in  verticaler 
Richtung,  sondern  erstreckt  sich  auch  mehr  nach  der  Mittellinie 
hin.  Die  Milz  erlangt  bei  längerer  Dauer  des  Fiebers  eine 
enorme  Grösse.  So  war  sie  bei  einem  Kranken,  der  ein  halbes 
Jahr  an  Fieber  gelitten  hatte,  15  Zoll  hoch  uud  8 Zoll  breit. 
Das  Fieber  kann  selbst  ohne  den  Gebrauch  von  Anlifypicis  ver- 
schwinden, aber  dann  dauert  die  Hypertrophie  der  Milz  fort,  und 
so  lange  diese  nicht  gehoben,  ist  auch  der  Kranke  nicht  radical 
geheilt  Die'  Yerdauung  des  Krankyn  liegt  darnieder,  seine  Ge- 
sichtsfarbe ist  bleich,  mit  einem  Wort,'  es  ist  eine  verborgene 
Ursache  vorhanden,  welche  dfe  Harmonfe  der  Functionen  stört. 
Hört  aber  diese  Ursache,  die  Hypertrophie  der  Milz,  auf,  sa 
werden  alle  Functionen  wieder  regelmässig.  Man  kann  hiernach 
Jtwar  nicht  behaupten,  dass  die  Hypertrophie  der  Milz  die  Inter— 
mittens  erzeugt,  aber  inan  kann  doch  nicht  läugneh,  dass  sic 
eine  Gelogenheitsursache  Ist,'  ‘die  den  ‘ Organismus  unter  dein 

3? 


Digitized  by  Google 


Journalistik  des  Auslandes,  579 

Einflüsse  eines  ans  unbekannten  primären  Agens  hält.  Alle 
sind  darin  einig,  dass  das  schwefelsaure  Chinin  das  beste  Fe- 
brifugum  ist,  aber  über  die  Dosis  desselben  sind  die  Meinungen 
sehr  verschieden.  Znm  Coupiren  des  Fiebers  sind  zwar  4 — 6 
Gran  Chinasulphat  genügend,  aber  man  muss  ein  Mittel  suchen, 
nm  den  Recidiven  vorzubeugen  und  die  Hypertrophie  der  Milz 
zu  heilen.  Diess  ist,  wie  sich  aus  vielen  Versuchen  des  Verfs. 
ergieht,  dus  Schwefelsäure  Chinin  zu  12 — 40 — 50  Gran  täglich. 
Ausserdem  muss  sich  die  Dosis  noch  nach  der  Yergrösserung 
der  Milz  richten.  Nimmt  man  die  normale  Grösse  der  Milz 
(3|  bis  4 Zoll)  oder  vielmehr  den  matten  Wiederhall  der  Milz- 
gegend (2£  bis  3 Zoll  im  verticalen  Durchmesser)  zum  Maass- 
stab, so  ergebeu  sich  folgende  Dosen: 

Mattheitder  Milzgegend  Dosis  des  Schwefelsäuren  Chinins. 


3—  4 Zoll 

• 

• - • 

• 

12-15  Gran 

4—  6 — 

• 

• • 

m 

15—18  — 

6—  8 — 

• • 

18-24  — 

8—10  — 

.*  . 

• 

24-30  — 

10-12  — 

• 

. 4 

e 

• 

. “ S»-3«  — 

12—15  — 

• 

. ' V 

« 

• 

. 3Ö-40  — 

Diesem  Verfahren,  weiches  Verf.  seit  drei  Jahren  anwendet,  wi- 
derstanden nur  sehr  wenige  Hypertrophieen  der  Milz.  Die  Be- 
handlung muss  so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  die  Milz  ihre 
normale  Grösse  wieder  erlangt  hat.  — Klagen  die  Kranken 
älter  Schmerzen  in  der  Milzgegend,  so  lässt  man  Schröpfköpfe 
auf  diese  Selzen.  And)  wenn  die  Milzgegend  bei  der  Intermit- 
tens  nicht  schmerzhaft,  die  Hypertrophie  der  Milz  dagegen  sehr 
bedeutend  war,  leisteten  örtliche  Blutentziebungen  in  Verbindung 
mit  dem  Schwefelsäuren  Chinin  ausgezeichnete  Dienste.  (Lancette 
franfaite,  Nr.  131.  7.  Nov.  1839.) 

. •! 

Ueber  die  Typhusepidemie , die  unter  der  Garnison  hi  Ant- 
werpen im  August,  September  und  Oclober  1839  herrschte;  von 
Dr.  Bulckens.  — ln  den  ersten  Tagen  des  August  trat  eine 
Epidemie  von  Dolhienenterilis  im  MilitärSpital  zu  Antwerpen  auf, 
die  sieh  im  ücloker  meist  mit  heftiger  Bronchitis  complicme. 
Verf.  hält  das  typhöse  Fieber  für  eine  BluXver&nderung,  die  eiA 
Darmexantheiu  hervorruft.  Es  wurden  bei  dieser  E|*ideiiiie  die 
öfters  wiederholten  Blutausleernngen,  wenn  anch  nicht  streng 
nach  BeuiJIauds  Formel,  angewandt,  und  man  iiberzengta 
«ich,  dass  stärke  und  bis  zum  Verschwinden  alle*  'Zeichen  der 
Entzündung  öfters  > wiederholte  Aderlässe  weit,  glücklichere  Re- 
sulte  haben,  als  wenn  man  dieselbe  Masse  Blut  in  geringeren 
Quantitäten  und  nach  langem  Pausen  entzieht.  War  der  Kranke 
zu  schwach,  so  machte  man  keinen  Aderlass,  sondern  setzte 
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Blutegel.  In  der  Genesung  sah  man  sehr  gute  Wirkung  von 
kleinen  Dosen  sehwefelsaurcn  Chinins.  Ist  nur  noch  eine  un- 
bedeutende Auftreibung  des  Bauchs  ohne  Diarrhöe  und  Abends 
kaum  noch  etwas  Hitze  der  Haut  vorhanden,  so  beschleunigen 
2 — 4 Gran  Chinin,  vor  einer  leichten  Speise  genommen,  die 
Heilung  bedeutend,  und  man  kann  weit  früher  zu  substantiellem 
Speisen  übergehen.  Bei  dieser  Behandlung  starben  von  68  Er- 
krankten nur  10.  Doch  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  alle  Kran- 
ken zwischen  21  — 23  Jahr  alt  waren,  in  einem  abgesonderten, 
grossen  Saale  lagen,  in  dem  fiir  stete  Lufterneuerung  gesorgt 
war,  und  dass  ihnen  die  grösste  Pflege  zu  Theil  wurde.  ( Bulle- 
tin medical  beige.  Nr.  12.  Dec.  1839.) 

Ueber  Entzündung  des  Ahdomlnalvenentystems ; von  Fau- 
conneau-Dnfresne,  Arzt  in  Paris.  — Erst  in  neuerer 
Zeit  hat  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf  die  pathologi- 
schen Veränderungen  des  Bluts  in  de#  Venen  des  Unterleibs- 
systeras  gerichtet,  die  von  den  filterp  Aerzten  nicht  berücksichtigt 
wurden.  Die  Entzündung  des  Ahdominalvenensystems  kann 
gleich  der  Entzündung  der  andern  Venen  des  Körpers  nur  in 
einer  Röthe  der  innern  Membran  oder  in  höherm  Grade  auch  der 
andern  Venenhäute  bestehen  und  Erweichung,  verschiedene  After- 
producte  nnd  Erweiterung  der  Venen  zur  Folge  haben.  Das 
Blut  in  den  entzündeten  Venen  wird  durch  die  Entzündung  allein 
oder  di«  Berührung  mit  den  secernirten  Productcn  verändert,  es 
coagulirt  nnd  stockt.  Ist  die  Phlebitis  gering,  so  wird  das  Blut 
wieder  flüssig  nnd  kehrt  in  den  Kreislauf  zurück.  Ist  sie  da- 
gegen intensiv,  so  wird  das  Coagulum  fester,  adhärirt  an  den 
Wänden  der  Yenen  und  kang.  diese  verstopfen,  ln  dem  Stamme 
und  den  Aesten  der  Pfortader  hat  man  nach  Entzündung  oft 
Eiter  von  verschiedener  Farbe  oder  Janche  gefunden.  Aber  die 
Entzündung  kann  auch  die  Bildung  von  Coaguiis  veranlassen, 
die  bald  nur  einen  Theil  des  Stammes  und  der  Haupiäste  der 
Pfortader  einnehmen,  bald  ihr  ganzes  Lumen  verstopfen.  Sie 
bestehen  oft  aus  verschiedenen  Lagen,  von  denen  die  fdteslen 
hart  und  farblos  sind.  Die  Venen  erweitern  sich  dann  unter  der 
verstopften  Stelle,  die  Verbindung  des  abdominalen  Yencnsystems 
mit  dem  allgemeinen  Venensystem  wird  gestört,  und  es  bildet 
sich  eine  mehr  oder  minder  vollkommene  Collateru^Circulation. 
Das  Blut,  welches  früher  durch  die  Leber  zum  Herzen  zurück- 
kam, nimmt  seinen  gewöhnlichen  Lauf  nicht  mohr,  sondern  geht 
in  das  allgemeine  Venensystem  über.  Die  Venae  nwmmtcricae 
sind  dann  sehr  erweitert,  die  capiilaren  Venen  des  Thorax  und 
des  Unterleibs  iiyicirt,  die  Hautvenen  werden  sichtbar,  die  Vena» 
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Ulercestale»,  iiaphragmati»,  asggo»,  die  in  diesem  Falle  das  Blut 
vorzüglich  zum  Centruin  des  Kreislaufs  znrückführen,  sind  sehr 
ei  weitert.  Die  Frädisposition  zu  dieser  Entzündung  scheint  in 
drin  langsamem  Kreisläufe  des  Bluts  in  den  Venen  zu  liegen. 
Die  Ursachen  sind  entweder  äussere,  wie  ein  Schlag  oder  Fall 
auf  die  rechte  Luinbargegend,  Druck  der  Pfortader  und  ihrer 
Hauptäste  durch  Tuberkeln,  Leberkrebs  u.  s.  w. , oder  innere. 
Da  die  meisten  Yenen,  welche  durch  ihre  Vereinigung  die  Vena 
porlarum  bilden,  von  der  innom  Fläche  der  Gedärme  entsprin- 
gen, so  muss  das  Einfuhren  reitzcnder  Substanzen  in  den  Darm- 
ranal  die  vorzüglichste  dieser  innern  Ursachen  seyn.  Zu  diesen 
Substanzen  gebären  besonders  heisse,  erhitzende  Getränke,  Spi- 
rituosa,  Draslica  u.  s.  w.  Bei  leichter  Entzündung  bestehen  die 
Symptome  in  Fieber,  Empfindlichkeit  des  ganzen  Hvporhon- 
driums  oder  des  ganzen  Ünterleibs,  vielleicht  auch  in  einer  leich- 
ten irterisrhcn  Fäibung  des  Gesichts.  Bei  intensiver  Entzündung 
nnd  Eiterbildung  beobachtet  man  dagegen  Erbrechen,  anhalten- 
des Fieber,  schmerzhaften,  aufgetriebenen  Unterleib,  Diarrhöe 
oder  Verstopfung,  oder  beide  abwechselnd.  Die  chronische  Ent- 
zündung verräjh  sich  dagegen  durch  einen  dumpfen  Schmerz, 
nnd  ein  peinliches  Gefühl  an  der  Stelle,  wo.  die  Verstopfung 
Stall  findet,  ünt  diese  ihren  Sitz  in  der  Pfurlades,  so  sind  de- 
ren Wurzeln  erweitert,  die  Milz  anfgetrieben,  es  treten  Hämor- 
rhoiden, Erbrechen  von  galligen,  schleimigen,  dann  von  schwärz- 
lichen Stoffen  und  Darmblutungen  ein.  Ein  constantes  Symptom 
ist  der  Ascites,  der  nie  bei  Obliteralion  der  Pfortader  fehlt,  mag 
nun  der  Stamm  oder  ihre  capillare  Verästelung  in  der  Leber, 
wie  bei  Induration  dieses  Organs,  obliterirt  sejn.  Ueberdiess  hat 
man  bei  Obliteration  der  untern  Hohlader,  so  wie  auch  der  Vena 
porlarum  eine  Erweiterung  der  Hautvenen  des  Unterleibs  be- 
obachtet; aber  dieses  Symptom  ist  nicht  conslant.  Die  Behand- 
lung des  acuten  Zustands  besteht  in  Antiphlogisticis,  Blutegeln, 
erweichenden  und  narcotischen  Umschlägen  auf  die  schmerzhafte 
Stelle.  Befürchtet  man  Blulconcretioncn,  so  mnss  man  durch 
Arnica,  Schwefeläther  u. s.  w.  den  Kreislauf  zu  bethätigen  suchen. 
(Gazette  medicale  de  Pari»,  Nr.  46,  16.  Nov.  1839.) 

lieber  einige  Krankheiten,  die  in  der  ersten  Hälfte  de»  Jahre» 
1839  in  Algerien  herrschten;  von  Guyon,  Chirurgien  en  Chef 
der  Armee  in  Africa.  — Wir  liehen  aus  diesem  Berichte  fol- 
gende Notizen  lierans:  Ein  Officier,  der  seit  seiner  Vaccination 
schon  einmal  die  Blattern  gehabt  hatte,  Und  deutliche  Spuren  so- 
wohl der  Vaccine,  als  der  VariolA  bei  seinem  Eintritte  ins  Spital 
zeigte,  wurde  zura  zweitenmal  von  Variolu  befallen  und  starb. 
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In  Oran  herrschte  der  Tetanus  gewissermassen  epidemisch. 
Ein  Fall  von  spontanem  Tetanus  kam  nach  einem  plötzlichen 
Steifen  des  Thermometers  (22°  R.)  vor.  Gleichzeitig  herrschte 
der  Starrkrampf  nach  nnler  den  Pferden  and  Mnulthieren  der 
Garnison.  r 

Im  Militärspilale,  in  dem  die  meisten  Kranken  der  20,000 
Mann  starken  Division  aufgenommen  werden,  starben  21  an 
Phthisis.  ln  der  Ci'ilpraxis  starben  in  demselben  Zeiträume 
S1  Individuen  an  dieser  Krankheit.  — In  der  neuesten  Zeit 
wurde  Schwindsüchtigen  der  Aufenthalt  in  Algier  sehr  empfoh- 
len, allein  dessen  Clima  scheint  nur  im  Anfänge  der  Krankheit 
wohtlhaiig  zu  sejn;  in  spiilern  Stadien  beschleunigt  es  sehr  das 
Ende  der  Kranken.  (Ibidem.) 

Chirurgie 

Neue  Methode  zur  Exstirpation  alheromatöser  Lupi ; von 
Lisfranc.  — Die  folgende  Verbesserung  der  Operation  von 
Atheromen  scheint  auf  den  ersten  Blick  zwar  unbedeutend,  er- 
spart dem  Kranken  aber  Schmerzen  und  dem  Operateur  Mühe. 
Sobald  man  den  Ltingensehnitt  gemacht,  oder  durch  die  zwei 
halbmondförmigen  Einschnitte  den  Theil  der  Haut  umschrieben 
hat,  der  auf  der  Geschwulst  bleiben  soll,  so  stösst  man,  ohne 
die  Lappen  bis  zur  Basis  abzupräpariren,  den  Spatel  durch  einen 
der  Wandwinkel  unter  das  Atherom,  welches  auf  diese  Weise 
ausserordentlich  schnell  ausgeschält  und  exstirpirt  wird.  Dieses 
Verfahren  ist  ohne  Zweifel  stets  anwendbar,  ' wenn  die  Kyste 
eine  gewisse  Dicke  hat  und  wenn  das  sie  umgebende  Zellgewebe 
nicht  zu  schwer  zu  zerreissen  ist.  (Lancette  franfaise,  Nr.  137. 
21.  Nov.  1839.) 

Exstirpation  der  Parotis;  von  Randolph,  Chirurgen  des 
Pensylvaniahospitals.  — Ein  farbiger  Mann  von  öl  Jahren 
hatte  seit  einem  Jahre  eine  kleine  Geschwulst  am  vordem  Theil 
des  linken  Ohrs.  Diese  Geschwulst  war  Anfangs  beweglich  und 
nicht  sehr  schmerzhaft,  wurde  aber  immer  grösser  nnd  hatte 
nach  10  Tagen  nach  der  Aufnahme  des  Kranken  ins  Hospital 
an  Umfang  zugenoramen.  Man  vermulhete  desshalb,  die  Arte- 
rien der  kranken  Gegend  seyen  sehr  vergrössert  und  man  müsse 
sich  desshalb  auf  eine  starke  Blutung  bei  der  Operation  gefasst 
machen.  Die  Exstirpation  wurde  für  unumgänglich  nothwendig 
gehalten  und  in  Gegenwart  mehrerer  Aerzte  von  Randolph 
verrichtet.  • ' 

Der  Kranke  wurde  auf  einen  Tisch  gelegt  und  der  Kopf 
nach  rechts  gebeugt.  Der  Operateur  machte  einen  verticalen 
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Einschnitt  vom  Processus  zygomatieus  bis  zum  Rande  des  Sterno- 
deidomastoideus  über  die  Mitte  der  Geschwulst;  durch  einen 
zweiten  Einschnitt  wurde  der  erste  in  einem  rechten  Winkel 
durchkreuzt.  Er  prflparirte  die  Lappen  ab,  die  Arteria  facialis 
wurde  unterbunden ; die  Geschwulst  schien  besonders  am  Kiefer- 
winkel fest  zu  sitzen.  Man  durchsrbnitt  sie  von  oben  nach 
unten,  und  musste  dabei  die  Arteria  tempornlis  und  Maxillaris 
interna  unterbinden.  Die  Fenn  jugularis  externa  wurde  an  zwei 
Stellen  durchschnitten  und  unterbunden;  sodann  die  Arteria  ca- 
rotis externa  verletzt  und  unterbunden.  Ein  Theil  des  Musculus 
snasseter  war  mit  der  Geschwulst  verwachsen;  er  wurde  ahge- 
erhnitten.  Die  Geschwulst  war  mit  der  Knochensubstanz  des 
Kieferwinkels  verwachsen.  Endlich  entfernte  man  die  ganze 
krankhafte  Masse  mit  der  Parotis.  Der  Processus  styloideus  lag 
Idos,  ln  Folge  der  Durchschneidung  der  Portio  dura  folgte 
Paralyse  der  Gesichtsmuskeln  auf  dieser  Seite  nach  der  Opera- 
tion; allein  sie  war  schon  vor  der  Operation  vorhanden,  und 
wurde  merkwürdigerweise  durch  sie  nicht  vermehrt.  Die  Wunde 
wurde  durch  die  Naht  vereinigt.  Die  Operation  dauerte  55  Mi- 
nuten. Die  gegenwärtigen  Chirurgen  und  Anatomen  erkannten 
hei  genauer  Untersuchung,  dass  die  ganze  Drüse  exstirpirt  war. 
Der  Kranke  genas  ziemlich  schnell.  Die  Paraljse  minderte  sich 
mit  der  Zeit.  (The  medical  examiner  of  Philadelphia.) 

Neue  Behandlung  der  Ankylose;  von  Louvrier.  — Diese 
Entdeckung  von  Louvrier  erregt  jetzt  in  Paris  grosses  Auf- 
sehen. Am  5.  November  machte  derselbe  im  Beiseyn  vieler 
medizinischer  NotabilitiUen  von  Paris  einen  Versuch  mit  seinem 
neuen  Apparate  bpi  einer  vierzigjährigen  Frau,  die  seit  20  Jah- 
ren an  vollkommener  Ankylose  des  rechten  Kniees  litt.  Der 
Unterschenkel  war  in  einem  spitzen  Winkel  gegen  den  Ober- 
schenkel gebogen.  Das  Knie  war  difform;  eine  nicht  eingerich- 
tete Luxation  des  Femur  mit  der  Tibia  und  eine  Luxation  der 
Patella  nach  aussen  gaben  der  sehr  atrophischen  Extremität  ein 
höchst  hässliches  Aussehn.  Die  Kranke  wurde  in  LouvrieFs 
Apparat  gebracht  und  nach  32  Secundcn  kündigte  Velpe  au 
an,  die  Operation  scy  vollendet.  Der  Schenkel  war  wieder  grade 
und  das  Gelenk  beweglich  geworden.  Mehre  ähnliche  Opera- 
tionen wurden  mit  demselben  Erfolge  gekrönt,  und  es  dürfte 
daher  eine  nähere  Beschreibung  des  Verfahrens  nicht  ohne  In- 
teresse seyn. 

Rings  um  das  Knie  wird  eine  Binde  von  Leinwand  fest  angelegt, 
die  zngleich  das  untere  Ende  des  Oberschenkels  und  das  obere  Ende 
de*  Unterschenkels  umfasst.  Die  Kniekehle  wird  mit  Watte  ansgefüUt 
und  diese  durch  eine  zweite  Binde  befestigt.  Der  Unterschenkel  erhält 
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hierdurch  das  Ansseltn  eines  Kegels,  dessen  Basis  Tom  Knie  gebildet 
wird.  Die  vordere  nnd  hintere  Fläche  des  Ober-  und  Unterschenkels 
wird  sodann  mit  zwei  Schienen  von  starkem  Leder  bedeckt,  die  mit 
Riemen  befestigt  werden.  Hierauf  wird  dem  Kranken  ein  wollner 
Strumpf  und  darüber  ein  Halbstiefel  von  starkem  Leder  angezogen, 
dessen  Schaft  mit  Kiemen  um  das  Bein  befestigt  wird.  Im  Absätze 
des  Halbstiefels  befindet  sich  eine  starke,  mit  einem  Loch  versehene 
Schraube.  Man  bringt  nun  den  Kranken  auf  einen  Tisch,  stützt  ihn 
mit  dem  Rücken  gegen  die  Wand,  streckt  die  beiden  Schenkel  auf  dem 
Tische  aus  und  legt  die  kranke  Extremität  in  den  Apparat.  Dieser 
besteht  aus  einem  Kasten,  der  die  Form  eines  länglichen  Parallelo- 
gramms hat,  und  dessen  obere  Wand  und  beide  Enden  abgenommen 
sind,  so  dass  er  eine  wahre  Schiene  dantellt,  deren  untere  Wand  flach 
und  mit  den  Seitentheilen  in  einem  rechten  Winkel  vereinigt  ist.  An 
dem  untern  oder  Fussende  des  Kastens  ist  eine  Winde  oder  Haspel 
angebracht,  die  eine  Kurbel,  wie  an  einer  Drehorgel  bewegt.  Um  die- 
sen Haspel  ist  ein  fester  Strick  von  der  Dicke  einer  .Schreibfeder  ge- 
schlungen, welcher  mit  seinem  andern  Ende  an  der  Schraube  im  Stie- 
felabsätze befestigt  ist.  Alsdann  wird  eine  lederne  Schiene,  die  von 
der  Mitte  des  Oberschenkels  bis  zur  Mitte  des  Unterschenkels  geht, 
angelegt.  Sie  umfasst  nur  die  beiden  hinteirn  Drittel  der  Peripherie 
der  Extremität,  und  wird  mit  den  Rändern  auf  deren  vordem  Tbeil 
befestigt.  Sie  besteht  aus  zwei  Stücken,  die  an  beiden  Condylit  femo- 
n»  durch  ein  Gelenk,  wie  man  es  an  einem  gewöhnlichen  Zirkel  findet, 
verbunden  werden.  Sie  muss  also  den  Bewegungen  folgen,  die  dem 
Gliede  mitgetheilt  werden.  An  den  vier  Ecken  des  Kniees  befinden 
sich  in  dieser  Schiene  vier  eiserne  Stäbe,  die  perpendiculär  stehn  und 
einen  Metallrahmen  tragen,  unter  dem  ein  ledernes  Kissen  auf  dem 
vordem  Theile  des  Kniees  liegt.  Vermittelst  dieses  Rahmens  und  die- 
ses Kissens  wird  der  Druck  auf  das  Knie  ausgeübt.  Am  Rahmen  ist 
ein  Strick  befestigt,  welcher  perpendiculär  herabgeht,  um  eine  Rolle 
geschlagen  ist,  dann  horizontal  herabläuft,  und  sich  endlich  uin  den 
oben  beschriebenen  Haspel  rollt.  Nun  befindet  sich  unter  dem  Knie 
ein  leerer  Raum  in  Gestalt  eines  V,  dessen  Spitze  durch  die  Kniekehle, 
die  Seiten  durch  den  Ober-  und  Unterschenkel  und  die  Basis  durch 
die  Fläche  des  Kastens  vorgestellt  wird.  Dieser  leere  Raum  muss 
verschwinden.  Louvrier  dreht  die  Kurbel,  die  beiden  Stricke  rolleu 
sicli  um  den  Haspel,  einer  zieht  den  Fuss,  der  andere  drückt  stark 
auf  das  Knie,  der  Kranke  stösst  einen  Schrei  aus,  und  in  weniger  als 
15  Secunden  ist  die  Extremität  wieder  zur  Norm  zurückgekehrt  (Eine 
detaillirtere  Beschreibung  des  Apparats  findet  sich  im  Originale  nicht, 
und  es  wird  dort  selbst  gesagt,  man  müsse,  um  diesen  Mechanismus  in 
allen  Einzelnbeiten  richtig  zu  verstehen,  den  Apparat  selbst  oder  eine 
Abbildung  gesehen  haben.) 

Man  erschrickt  zwar  über  die  ZuiUHe,  die  man  a priori 
von  dieser  Operation  befürchlen  muss,  wie  Abtrennen  der  Knor- 
pel, Ruptur  der  Sehnen,  Zerreissung  der  Gelenkbänder,  Ausdeh- 
nung der  Art.  und  Vena  poplitea,  Entzündung  aller  dieser  Theile 
— aber  von  allem  diesem  erfolgt  nichts.  Man  braucht  kaum 
einige  erweichende  Umschläge  auf  das  Knie  za  machen,  nnd 
nach  einigen  Tagen  können  die  Kranken  schon  wieder  gehen. 
(Lancette  franfaise,  Nr.  141,  30.  Nov.  1839.) 
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Extraction  der  Ossa  carpi  und  Rcsectio  der  Ossa  metacarpi. 
Heilung:  Yon  Baude  ns,  erstem  Professor  des  Militärhospilals 
in  Lille.  — Bei  einem  Cürassier,  der  vor  einem  halben  Jahre 
mit  dem  Pferde  auf  die  lland  gestürzt  war,  batte  sich  trotz  einer 
aetiven  antiphlogistischen  Behandlung  Caries  der  Millelhandkno- 
chen  gebildet,  wovon  man  sieh  durch  Einbringen  einer  Sonde 
in  2 Fisteln,  von  denen  sieh  eine  auf  der  Palmar-,  die  andere 
auf  der  Dorsalfläche  der  Hand  öffnete,  leieht  überzeugen  konnte. 
Die  Weiehtheile  waren  bedeutend  angeschwollcn.  Die  Fistelgilnge 
wurden  erweitert  und  man  konnte  ßich  nun  überzeugen,  dass 
die  Gelenkforlsälze  des  Radius  und  der  Ulna  gesund,  aber  das 
obere  Ende  der  fünf  Ossa  metacarpi  und  alle  Ossa  carpi  cariös 
waren.  Obgleich  nach  den  meisten  Chirurgen  hier  die  Ampu- 
tation angezeigt  war,  so  zog  Verf.  doch  die  Rrseetion  vor,  ob- 
gleich die  Extraction  aller  Ossa  carpi  und  die  Resection  der 
Enden  der  5 Ossa  carpi  noch  nie  gemacht  ist.  Beide  Fistel- 
Öffnungen  wurden  durch  einen  vertiealen,  zwei  Zoll  grossen  Ein- 
schnitt vergrössert,  sodann  die  Sehnen  der  Exlensoren  und 
Flexoren  zur  Seite  geschohen.  Da  die  Gelenkbänder  zum  Theil 
zerstört  waren,  so  Hessen  sich  4 Ossa  carpi  leicht  hcrnusdrücken, 
die  4 andern  wurden  mit  der  Pincette  gefasst  und  mit  einem 
geknöpften  Bistourie  von  ihren  Bändern  getrennt.  Die  Köpfe 
des  2ten,  3(en  und  4tcn  Os  metacarpi  wurden  mit  der  Gelenk- 
säge  entfernt;  die  des  lsten  und  Ötcn  dagegen,  die  erweicht 
waren,  mit  der  Pincette  nusgezogen.  Die  Operation  dauerte 
4 — 5 Minuten  und  schien  nicht  ausserordentlich  schmerzhaft 
gewesen  zu  sejn.  Nach  einem  Vierteljahre  waren  die  Weich- 
gebilde eingesunken  und  man  fühlte  iu  ihrer  Mitte  ein  festes, 
wie  fibrös-knorpliges  Gewebe.  Nach  einem  halben  Jahre  konnte 
der  Operirle  den  kleinen  Finger  und  den  Daumen  ganz  frei 
bewegen,  die  drei  andern  konnten  dagegen  nur  eine  halbe  Beu- 
gung machen.  Die  Bewegungen  der  Hand  werden  durch  die 
Uebung  täglich  freier,  und  wenn  sie  zwischen  zwei  Stücken 
Pappe  gelegt  wird  und  diese  durch  eine  Binde  befestigt  sind, 
so  kann  der  Daumen  einen  Eimer  mit  6 Pfund  Wasser  in  die 
Höhe  heben. 

Die  Resection  des  Caput  humeri,  des  Corpus  humeri,  des 
Ellenbogens,  des  Radius  und  der  Ulna  ist  ebenfalls  vom  Yerf. 
in  dem  Falle,  wo  die  Amputation  angezeigt  ist,  mit  so  grossem 
Erfolge  verrichtet,  dass  er  folgenden  Grundsatz  aufstellt:  Bei 

den  obern  Extremitäten  muss  die  Resection  Regel,  die  Amputa- 
tion Ausnahme  sejn.  Bei  den  untern  Extremitäten  kann  diese 
Regel  natürlich  nicht  gelten,  weil  diese  durch  Knochenvcrlust 
ganz  nutzlos  werden  and  die  entzündlichen  Zufälle,  besonders 
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am  Oberschenkel,  oft  so  gefährlich  sind,  dass  nur  die  Ampnta- 
tion  sie  heben  kann.  ( Lancetle  fran^aise,  Nr.  134,  14.  Mevbr. 
1839.) 

Veber  die  Läng«  der  Urcthr *,  nebst  Beschreibung  eines  Urn- 
ihrometers  und  eines  Aetsträgercatheters  (Sonde  jiortecansli(fiie), 
mit  dem  man  zugleich  die  Länge  der  Harnröhre  misst,  die  Blase 
entleert  und  ihren  Hals  oder  die  Pars  proslaticu  « rethrae  cnutc- 
risirt;  von  Cazcnave,  Arzte  in  Bordeaux.  — Die  Länge  der 
Harnröhre  zu  messen,  ist  nicht  so  leicht,  als  man  glaubt,  und 
die  Angaben  hierüber  sind  sehr  verschieden.  Yerf.  fand  sie  an 
Lebenden  von  4 bis  zu  ll£  Zoll.  Da  selbst  L allem  and, 
trotz  seiner  ausserordentlichen  Hebung  und  Gesrhirklichkeit 
mehrmals  über  den  Blasenhals  hinausging  und  die  Blase  caule- 
xisirlc,  so  muss  es  sehr  wichtig  seyn,  ein  sicheres  Mittel  zur 
Messung  der  Harnröhre  zu  haben.  Das  folgende  Instrument  ist 
leicht  anzuwenden  und  sichert  stets  vor  Irrthura.  Es  besteht  aus 
einer  massiven,  silbernen  Bougie,  die  wie  ein  gewöhnlicher  Ca- 
theter  gekrümmt,  cjlindrisch  und  11  Zoll  lang  ist,  3 Zoll  im 
Durchmesser  und  am  obera  Ende  ein  Gelenk  hat,  au  dein  ein 
6 Linien  langer  Theil  sich  befindet,  der  durch  eine  Schraube 
grad  gerichtet  oder  knieformig  umgebogen  werden  kann.  Sobald 
inan  mit  diesem  Instrumente,  welches  wie  ein  gewöhnlicher  Ca- 
theter  eiugeftihrt  wird,  in  die  Blase  gelangt  ist,  dreht  man  die 
Schraube,  damit  sich  der  bewegliche  Theil  der  Bougie  knieformig 
niederlegt,  und  zieht  das  Instrument  an  sich.  Es  wird  durch 
den  Biasenhals  znrückgehalten,  und  nun  zieht  man  den  Penis 
über  die  Bougie  au  und  schiebt  den  an  ihr  befindlichen  Läufer 
bis  vor  die  Eichel..  Der  Baum  zwischen  dem  Läufer  und  dem 
Gelenke  des  Urethromelers  giet  die  Länge  der  Harnröhre  an. 

Muss  inan  zu  gleicher  Zeit  die  genaue  Länge  der  Urethra 
messen  und  die  Blase  entleeren,  bevor  man  den  Blasenhals  cau- 
terisirt,  wie  bei  chronischer  Entzündung  des  Collum  vesicae, 
veralteten  Blennorrhagieen,  hartnäckiger  Incontinentia  urinae,  so 
gebraucht  man  mit  Vortheil  folgendes  Instrument.  Es  ist  eine 
silberne  Röhre,  welche  dieselbe  Krümmung  und  Länge,  wie  ein 
gewöhnlicher  Calhetcr,  34 — 4 Linien  im  Durchmesser  hat,  und 
der  Länge  nach  durch  eine  Scheidewand  in  zwei  ungleiche  Ca- 
näle gelheilt  ist.  An  dem  kleinern  ist  dicht  am  Schnabel  auf 
der  eoncaven  Seile  eine  Ordnung,  in  dem  andern  grossem  ist 
ein  gewöhnlirher  Aetzlräger  auf  einem  biegsamen,  spiralförmig 
gewundenen  Stiele  angebracht.  Der  Höllenstein  .wird  mit  etwas 
Wachs  bedeckt,  welches  schmilzt,  sobald  das  Aetzmiltel  die 
Schleimhaut  berührt.  Mit  diesem  Instrumente  verrichtet  man  drei 
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Operationen  auf  einmal : man  misst  die  I^inge  der  Harnröhre 

nach  Lallemand’s  Verfahren,  man  entleert  die  Blase  nnd 
ätzt  den  Blasenhals,  die  Par»  prostutica  oder  eine  andere  Stelle 
der  Harnröhre.  Mil  diesen  grossen  Vortheilen  ist  noch  der 
Nutzen  verbunden,  dass  man  die  Erneuerung  der  Schmerzen 
und  den  heftigen  Ülasenkrampf  vermeidet,  der  sich  hei  den  mei- 
sten einstellt,  die  erst  cathetrisirt  und  dann  geätzt  werden.  Die 
Kranken  werden  cauterisirt,  ohne  dass  sie  es  vorher  wissen,  was 
bei  nervösen  und  furchtsamen  Individuen  von  grossem  Vortheil 
ist.  ( Gazelle  medicale  de  Pari»,  Nr.  47,  23.  Nov.  1839.) 

Frauenzimmer*  und  Augen-Krankhelten. 

Ueber  chioroti» che  Unfruchtbarkeit  und  Amaurose ; von  Dr. 
Bland,  Arzt  in  Beaucaire.  — Zu  den  liemerkenswertheslen 
Erscheinungen  der  Chlorose  gehört  die  Sterilität  und  die  Amau- 
rose. Die  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  sucht  man  gewöhnlich 
im  fehlerhaften  Baue  der  Geschlechtsorgane;  aber  es  ist  leicht 
Begreiflich,  dass  die  Organe  ihren  Functionen  nicht  gehörig  ver- 
stehen können,  wenn  dem  Blute  ein  grosser  Theil  seines  activcn 
Frinrips  fehlt.  Verf.  behandelte  4 junge  Frauen  an  Chlorose. 
Obgleich  diese  schon  seit  längerer  Zeit  verheirathet  waren,  so 
wurden  sic  doch  erst  nach  Heilung  der  Chlorose  schwanger. 

Ein  21jähriges  Mädchen,  welches  seit  1-J  Jahren  an  Chlo- 
rose und  seit  1 Jahr  an  Amaurose  litt,  fragte  den  Vrf.  um  Rath. 
Die  linke  Pupille  war  zuerst  erweitert,  das  Sehvermögen  schwand 
und  das  Auge  wurde  blind.  Bald  darnach  nahm  auch  das  Seh- 
vermögen auf  dem  rechten  Auge  ab;  die  linke  Pupille  war  ge- 
pen  das  Licht  unempfindlich,  die  rechte  zeigte  dagegen  noch 
eine  geringe  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht.  Mit  der  Heilung 
der  Chlorose  erhielt  die  Pupille  ihre  normale  Contractilität  wie- 
der und  das  Sehvermögen  wurde  vollkommen  wieder  hergestellt, 
(fievue  medicale  fran^aise  et  etrangere,  1.  Nov.  1839.) 

Ueber  Heilung  der  Mutterhalsgeschwiire  während  der  Schwan- 
gerschaft; von  Eguisier.  — Sobald  sich  Geschwüre  am  Col- 
lum uteri  einer  Schwängern  befinden,  muss  sich  der  Arzt  die 
Frage  vorlegen,  ob  die  Krankheit,  wenn  man  sie  sich  selbst 
überlässt,  Abortus  bewirken  wird,  oder  ob  dieser  in  Folge  der 
Heilversuche  eintreten  kann.  Die  erste  Frage  muss  bejaht  wer- 
den, denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  .dass  ein  Geschwür  am 
IVlutterhalse  einen  Zustand  von  Congestion  und  krankhafter  Sen- 
sibilität unterhält,  der  leicht  Conlractionen  des  Uterus  bewirkt. 
Da  aber  die  Muskelhiindel  des  Uterus  in  den  ersten  Monaten 
der  Schwangerschaft  nicht  sehr  entwickelt  sind,  so  erfolgen  in 
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dieser  Zeit  oft  keine  üblen  Zn  falle,  und  zuweilen  ist  das  Ge- 
schwür oft  so  wenig  schmerzhaft,  dass  cs  fast  gar  keinen  Ein- 
fluss auf  den  übrigen  Organismus  hat.  Die  zu  befürchtenden 
Zufälle  hängen  dann  nur  von  der  Grösse  und  Tiefe  des  Ge- 
schwürs ab,  denn  cs  kömmt  eine  Zeit,  wo  die  Erweiterung  des 
Uterus  auch  die  Geschwürstelle  erreicht;  es  entstehen  daun  Risse 
und  in  deren  Folge  Blutungen,  die  man  für  den  Anfang  der 
Geburt  oder  für  die  Symptome  der  Placenta  praevia  halten  kann. 
Diese  Zufälle  würden  nicht  erfolgen,  wenn  6ich  das  Geschwür 
Huf  die  ftussern  Theile  des  Mutierhalses  beschränkte ; allein  die 
Erfahrung  lehrt,  dass  es  sich  fast  stets  bis  in  die  Gebärmutter- 
höhle fortpflanzt.  Es  würde  daher  unvorsichtig  seyn,  gegen  eia 
solches  Geschwür  nicht  einzuschreiteu ; besonders  da  es  ausser 
dem  Abortus  noch  eine  Menge  unbedeutenderer  Zufülle,  wie 
weissen  Fluss,  Blutungen,  Schmerzen  in  der  Berkenhöhle,  der 
Lendengegend,  Störung  der  Verdauung  hervorrufen  kann,  deren 
Ursache  man  wegen  Vernachlässigung  des  Speculum  oft  nicht 
aufündet.  Die  Nachtheile,  welche  eine  energische  Cur  solcher 
Geschwüre  haben  kann,  wie  öftere  Untersuchung,  Application 
des  Mutterspiegels  u.  s.  w.  können  von  einem  umsichtigen  Arzte 
leicht  vermieden  werden.  — In  den  ersten  drei  bis  vier  Monaten 
der  Schwangerschaft  kann  man  den  Höllenstein  in  die  Höhle  des 
Gebärmutterhalses  bringen,  allein  in  Spülern  Monaten  muss  man 
diess  unterlassen,  weil  man  bei  dem  Verschwinden  des  Colli  uleii 
die  Eihäule  zu  leicht  verletzen  kann.  Sodann  muss  man  sehr 
oberflächlich  Atzen,  und  zwar  nur  mit  solchen  Mitteln,  die  sich 
nicht  in  die  Gewebe  imbibiren,  sondern  augenblicklich  einen 
Schorf  bilden,  wie  der  Höllenstein.  Die  Application  mancher 
sehr  starken  Adstringentien,  wie  Alaun,  . Bleiessig,  haben  eben- 
falls sehr  gute  Wirkung,  ohne  dass  man  die  üblen  Folgen  der 
Aetzmitiel  zu  befürchten  hat.  Zum  Beweise  des  hier  angeführ- 
ten führt  Yerf.  5 Fälle  an,  wo  die  Schwangerschaft  trotz  zahl- 
reicher Cauterisationen  des  Collum  uleri  glücklich  verlief.  ( Jour- 
nal des  connaissances  medieales,  Nov.  1839.) 

K — p. 
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' tf  .!:•«*  j.;  M isc-ellen* 

1 Calomel  mit  Tod  und  Zocker  wird  in  Riga  mit  ausgezeichnetem  Kr  folg« 
gegen  Hy  d r oceph  al « s der  Kinder  in  nachstehender  Verbindung  an- 
gewandt : Rec.  Cotom.  Gr.  8 , JoJii  Gr.  1 , Saech.  alb.  Scr.  4.  M.  f, 
p.  divid.  in  16.  parle»  aequales.  Bisweilen  wird  auch  Pulv.herb.  Digital. 
mit  Pulv.  gummosa*  dazu  gesetzt.  Ks  ist  hierbei  zu  bemerken , dass, 
wenn  man  erat  Calomel  und  Jod  zusammenreibt,  und  dann  den  Zucker 
«usetzt,  ein  rotliea  Pulver  entsteht,  wogegen,  wenn  zuerst  das  Ca- 
lomel mit  Zucker  vermengt  und  dann  erst  Jod  hinzugesetzt  wird , ein 
grünliches  Pulver  hervorgebt.  In  ersterem  (womit  die  in  Rede 
«lebenden  glücklichen  Curen  gemacht  wurden)  bildet  sich  doppelt  Jod- 
sjuecksilber , im  letztem  dagegen  einfaches  Jodquecksilber,  ln  jeder 
Dosis  des  rothen  Pulvers  (4  Gr.  Calomel  und x'; Gr.  Jod)  ist  der  Analyse 
zu  Folge  enthalten : Sublimat  circa  rlt  Gr. , Calomel  circa  f Gr.  und 
rotlies  Jodqnecksilber  circa  J Gr.  (Nordisches  Centralblatt  1839.  S.  47. 
Büchners  Repert,  Bd»  XVIII.  Heft  2.) 

Gichtpapier.  Nach  dem  Apotheker  G.  Berg  in  Stuttgart  wird 
das  englische,  uater  dem  Namen  Charta  aniirheumatiea  bekannte  Gicht- 
papier, durch  nachstehende  Bereitung  vollkommen  ersetzt.  Reo  £s* 
phorbii  Uno  1,  Canlhurid.  Unc.  4,  stlcoholis  One.  5.  Digere  per  8 dies, 
cola  et  fillra,  tum  adde : Colophonii  albi  U nc.  2,  Terebinth.  venet.  Unc.  14. 
M.  f.  I.  a.  vertu* Es  wird  damit  gewöhnliches  Briefpapier  3mal  be- 
pinselt. Diess  Gichtpapier  legt  sich  fest  an  die  Haut  und  verschiebt 
sich  nicht.  — Der  Apotheker  Pirwitz  in  Petersburg  giebt  dagegen 
nachstehende  Vorschrift  zu  einer  Charta  derivans : Rec.  Cantharid.  pulv, 
One.  §,  Kesin.  Guajac.  One.  3,  Galbani  Dr.  6,  Alcahalis  Unc.  6.  Digere 
l.  a.  tum  cola  et  adde;  Colophonii  Uno  2§,  Terebinth.  tnric.  Dr.  I. 
Solv.  I.  a,  ui  f.  vernix.  Dieser  im  Wasserbade  erwärmte  Firniss  wird 
euf  gleiche  Art  2 — 3mal  auf  feines  Schreibpapier  aufgetragen,  doch  muss 
die  erste  Schicht  völlig  trocken  sey»,  ehe  man  die  zweite  aufträgt» 
(Nordisches  Centralblatt  1839.  8.55. — B uchn  er’s  Repert.  Bd.  XV11L 
Heft  2.) 


Mutterkorn  gegen  Drin-Verhullung,  Nach  erfolgloser  Anwendung 
verschiedener  Mittel  liess  Dr.  Theriano  in  Corfu  4 Setup,  gestosse- 
nes  Mutterkorn  mit  eben  so  viel  an  grünem  Thee  in  einem  Pfunde 
heissen  Wasser  infnndiren,  und  nahm  dann  von  dem  kalten  Infusum 
alle  Viertelstunden  3 grosse  Esslöffel  voll.  Noch  war  keine  Stunde  ver- 
flossen, als  Pat,  zu  urimren  anfing,  und  nach  mehrere  Tage  hindurch 
fortgesetzter  Cur  folgte  vollständige  Genesung.  ( Journ . de  Chim,  med , 
Juin  1839.  p.  284.  — ßuchner’s  Repert.  XV 11.  Bd.  3.  Heft.) 


Heilung  de*  Schlangenbisses  durch  den  Milchsaft  der  Euphorbia 
Cyparissias,  Huraut  erzählt  2 Fälle , wo  Hunde,  welche  von  einer 
Viper  in's  Bein  gebissen  waren , durch  sofortige  Behandlung  der 
Wunde  mit  dem  Milchsäfte  der  Rophorb.  schnell  und  Vollständig  geheilt 
wurden.  Auch  gegen  den  Stich  der  Wespen  und  Bienen  soll  sich  der- 
selbe bewähren,  und  dass  man  Warzen  an  den  Händen  durch  täglich 
mehrmaliges  Bestreichen  damit  vertreibt,  ist  bekannt.  (Journ.  de  Chim. 
med,  Juin  1839.  — B uclin.  Repert.  XVII.  Bd,  3.  Heft.) 

Mittel  gegen  Schlangenbiss;  vom  Prof,  nnd  Leibapotheker  Lände- 
rer in.  Athen.  Einen  betondern  Ruf  gegen  Schlangenbiss  bat  sich  in  Grie- 
chenland die  Wurzel  des  utrwm  üracuncul.  erworben,  wesshalb  diese  Pllanze 
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ancfi  fast  überall  in  der  Nahe  der  Wohnungen  an  gepflanzt  wird.  Man 
zerquetscht  die  frische  Pflanze  zn  einem  Teige  nnd  legt  denselben  auf 
die  Bisswunde.  Die  Wirkungen  dieser  Cataplasmen  sollen  in  einer  ent- 
ziindungsartigcn  Rothe  bestehen , welche  den  Kranken  vor  den  nach- 
theiligen Folgen  des  Schlangenbisses  zu  sichern  im  Stande  seyn  sollen. 
(Büchners  Repert.  XVII.  Bd.  1.  Heft.) 

Eisenhaltiges  Brausepulver ; von  Q n e S n e villei.  (Jovm,  de  eotnr. 
med.  1838.  Octob.)  Rec.  Nalrt  bicarbonid  Unc.  Add.  tartar.  Dr.  6 
et  Ser.  2,  Ferri  tulphurici  oxydati  Dr.  6,  Saecbar.  albi  Dr.  5 et  Srr.  1. 
M.  D.  NB.  Die  Weinsänre  nnd  das  doppelt  kohlensaure  Natron  dürfen 
nicht  so  fein  gepulvert  seyn,  wie  das  Schwefelsäure  Eisenoxyd  nnd  der 
Zucker,  damit  die  Kohlensäure-Entwickelung  beim  Auflösen  in  Wasser 
nicht  zu  stürmisch  vor  sich  geht.  (Buchn.  Repert.  XVII.  Bd.  I.  Heft.) 
(Vergl.  damit  die  Vorschrift  von  Breton,  S.  175  des  vorliegenden 
Heltes  nnsers  Repert.) 

Griechische  Mittel  gegen  Gelbsucht ; vom  Prof,  nnd  Leibapotheker 
Länderer  in  Athen.  1)  Per  an  Gelbsacht  Leidende  sammelt  zur 
Zeit  der  Reife  der  Frucht  der  MomOrdica  Elaterium  den  Saft,  den  die 
Frucht  beim  Berühren  mit  Gewalt  ausspritzt  und  schnupft  ihn  durch 
die  Nase.  Nach  kurzer  Zeit  stellen  sich  Symptome  eines  Catarrhes 
ein,  und  ein  dicklicher,  stark  gelb  gefärbter  Schleimabfluss  ist  die  Folge, 
wodurch,  wie  ausgezeichnete  Aerzte  Griechenlands  bezeugen,  nach  we- 
nigen Tagen  Genesung  erfolgt.  2)  Ein  anderes  ebenfalls  unter  den 
Aerzten  in  grossem  Ansehen  stehendes  und  sicheres  Mittel  gegen  Gelh- 
aucht wird  von  den  Fleischern  Griechenlands  unter  dem  Namen; 

ovolov ,l  als  Specificum  für  vieles  Geld  verkauft  nnd  bestellt  in  einer 
beim  Rindvieh  oft  vorkommenden  verhärteten  Halsdrüse,  von  der  Grösse 
einer  Wallnuss,  gelbgrünlicher  Farbe,  bitterm  Geschmacke  und  im  All- 
gemeinen einem  Stücke  Kreide  sehr  ähnelnd,  nur  dass  sie  vom  Nagel 
Eindrücke  erleidet.  Man  löst  davon  20  Gr.  in  Citronensaft  auf  und 
giebt  diess  dem  Kranken,  worauf  selbst  die  hartnäckigsten  Fälle  von 
Icterus  weichen. 


Geheimmittel  gegen  die  unausstehlichen  Schmerzen  beim  Panarifium; 
von  Demselben.  Es  besteht  dasselbe  in  der  Zwiebel  von  Nardssus 
poeticus,  welche  gelinde  gebraten  und  dann  über  die  schmerzende  Stelle 
gelegt  wird,  worauf  nach  kaum  einer  Stunde  aller  Schmerz  weicht. 

Das  am  Meeresstrande  auf  Tino  und  Naxos  wachsende  Crfth- 
mum  maritimum  wird  daselbst  gegen  exan thematische  Krankheiten,  vor- 
züglich aber  gegen  Scropheln  der  Kinder  mit  ausgezeiclmetem  Nutzen 
angewendet,  und  die  zerstampfte  Pflanze  als  Umschlag  auf  scrophulöse 
Geschwüre  benutzt  — ln  gleicher  Art  wird  das  Polygam, m maritimum 
auf  Rhodos  als  specilisch  gegen  Sand  und  Gries  gerülimt,  nnd  als 
Decoct  gebraucht,  worauf  unter  grosser  Erleichterung  des  Kranken  eiup 
starke  Absonderung  eines  trüben,  schleimigen  Harns  erfolgt.  Nicht 
minder  gil(  nach  Herrn  Länderer  in  ganz  Griechenland  das  Krant 
des  Ocymum  Basilicitm , als  Tliee  getrunken,  als  ein  Hauptmittel  gegen 
'alle  Erkältungskrankheiten , indem  das  Infiisum  einen  wohlthätigen 
Srhweiss  hervorruft  iind  die  Haut  - Trans|riration  lange'  Zeit  ■unterhält. 
(Eben  daher.  Büchner’*  Repert.  XVI.  Bd.  1.  Heft.) 
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Drittes  Yierteljahrheft.  Erlangen,  beim  Palm  tind  Enke. 
1839.  15  Bogen. 

I.  Wie  müssen,  vom  ärztlichen  Rtandpnncto  ans,  Prägen  über  psy- 
chologische Zurechnungsfähigkeit  oder  Zurechnungsanfühigkeit  er- 
örtert oder  entschieden  werden?  Von  Dr.  Biermann,  Künigl. 
Hannoverschem  Hofmedicus  in  Peine.  S.  1 — 25. 

Nachdem  der  Verf.  dieses,  ira  Anszuge  sehr  schwierig  wie- 
derzugehenden Aufsatzes,  die  Begriffe  von  Zurechnung  und  Zu- 
rcchnungsunfähigkcit  festgesteilt  und  die  bekannten  Anforderun- 
gen, die  in  Bezug  auf  letztere  von  Seiten  der  richterlichen  Be- 
hörde in  Criminaifällen  an  den  Gerichlsarzt  gestellt  werden, 
ans  einander  gesetzt  hat,  erklärt  er,  dass  zu  richtiger  Beantwor- 
tung der  in  der  Uebcrschrift  aufgeworfenen  Frage  als  eines  der 
fruchtbarsten  Ergebnisse  der  gesummten  psychiatrischen  Forschung 
neuerer  Zeit,  das  zu  wissenschaftlicher  Wahrheit  erhobene  Re- 
sultat beharrlich  festgehalten  werden  müsse:  dass  jede  Seelen- 

störung mit  einem  früher  vorhandenen,  ihr  homogenen  Leiden 
des  leiblichen  Organismus  durch  das  Gesetz  der  Causaiität  Zu- 
sammenhänge, und,  nach  demselben,  zu  dem  entsprechenden 
somatischen  Erankhcitszuslande,  als  Wirkung  sich  verhalte. 
(Conf.  Kluge  „Auswahl  mediz.  gerichtlicher  Gutachten.“  I.  Bd. 
Berlin,  1828.  Clarus  „Beiträge  zur  Erkenntniss  und  Beur- 
teilung zweifelhafter  Seelenzustände.“  Leipzig,  1828.)  Bei  der 
anerkannten  Schwierigkeit,  welche  die  Untersuchungen  über 
zweifelhafte  Gemütszustände  oft  bieten,  muss  man  desto  mehr 
sich  bestreben,  möglichst  bestimmte  Namen  und  Ausdrücke  für 
die  Begriffe  einzelner  Erscheinungen,  möglichst  scharfe,  wissen- 
schaftlich bestimmte  Entscheidungen  der,  den  Gerichtsärzten  vor- 
gelegten  Zweifelsfragen  zu  finden : diess  um  so  mehr,  als  die 
älteren  und  neueren  Criininalgesetzgehungen  Deutschlands  Aus- 
serst  dürftige  Bestimmungen  über  die  Fälle  der  Nichtzurcchnnng 

1840.  III.  1 
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bei  Geisleszerrülltingpn  enthalten,  «Ion noch  aber  von  dem  Ge- 
richisarate  fordern,  dass  er  im  Hinblick  anf  das  ihm  vorliegende, 
positive  Gesetz,  jeden  als  nicht  zurechnungsfähig  geschilderten 
Fall,  anf  eiueu  durchaus  festen,  legalen  Begriff  zurückfiihre.  — 
Zuerst  eihlickt  man  die  Gattung  derjenigen  psychischen  Störun- 
gen, welche  aus  einem  gänzlichen  Mangel  gewisser  Seelenkrafle 
entstehen,  einerseits  gänzliche  Unfähigkeit  richtige  sinnliche 
Eindrücke  zu  empfangen  (vollkommene  Geistesabwe- 
senheit), andererseits  bloss  Mangel  des  Vermögens , Begriffe 
zu  bilden,  der  sich  im  Cretinismus  als  vollendete  Geistes- 
schwäche zeigt,  dann  aber  nach  seiner  Besonderheit  als  Bl«  d- 
S i n n hervortritt.  Der  Gerichtsarzt  schildere  diesen  nach  seiner 
epecifischen  EntwickeluDg,  bemühe-  sich  die  verschiedenen  Grade 
desselben  möglichst  genau  feslzustellen  und  zu  benennen,  gehe 
nicht  ein  allgemeines  oder  gar  unbestimmtes,  sondern  jedesmal 
ein  auf  den  gegebenen  Fall  berechnetes  specifisch-wissenschaft- 
liches,  ratcgorisch  abgefasstes  Gutachten  ab.  Er  wird  demnach 
dem  Blödsinne  zuvörderst  den  nächsten,  zurechnungslosen  Grad 
des  Stumpfsinnes  ( Imbccillilas  animi)  suhsummiren  und  da- 
bei bemerken,  wie  auch  in  diesem  Grade  Schwäche  der  Beson- 
nenheit und  Aufmerksamkeit  mit  Atonie  des  Gedächtnisses,  der 
Einbildungskraft  sich  verknüpfen,  aber  auch  leidenschaftliche 
Stimmungen,  erregte  Affecte  sich  zeigen  können.  Verschieden 
von  diesem  Stumpfsinne  wird  er  die  Dummheit  (Stupidität) 
darstellen,  die  nur  eine  Schwäche  des  Erkennlnissvcrmögens  ist, 
und  durch  Mangel  an  Aufmerksamkeit,  durch  ein  Unvermögen, 
die  Thätigkeit  der  Seelenkräfte  auf  mehr  als  einen  Pnnct  zu 
concentriren,  sich  indicirt.  Auch  hierbei  liegt  ihm  ob,  zu  zei- 
gen, wie  hei  Dummheit  sich  nicht  selten  eine  Heftigkeit  thieri- 
scher  Begierden,  ein  starkes  Begehrnngsvermögen  sich  kund 
gebe,  und  dass  dieselbe  bei  dem  Gradverhältnisse,  in  welchem 
sie  znm  Stumpfsinne  und  der  Albernheit  (Amentia)  steht,  von 
der  Znrechnnng  nicht  befreien  könne.  Die  Albernheit  hin- 
gegen wird  der  letztem  nicht  unterworfen  seyn,  denn  sie  ist  ein 
kindisches  Unvermögen  des  Stumpfsinnigen,  Vorstellungen  zu 
festen  Begriffen  zu  verbinden,  bei  welchem  der  Vcrnunftgebranrh 
ganz  aufgehoben  wird.  Gleiche,  scharf  unterscheidende  Auf- 
merksamkeit wird  der  Gerichtsarzt  der  Seite  der  Seelenstörun- 
gen widmen,  welche  ans  einem  Missverhältnisse  der  Seelenkräfto 
entspringen,  da  er  dieselben  entweder  im  Zustande  der  Exalta- 
tion oder  der  Depression  antrifft.  Auch  hier  darf  er  sich  nicht 
mit  allgemeinen  Angaben,  z.  B.  von  einem  Hcraustreten  der  er- 
krankten Phantasie  aus  ihrer  Bahn  u.  s.  w.  begnügen,  sondern 
er  muss  anf  eine  der  3 Hauptseiten  des  psychischen  Organismus 
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znrückgehen,  an  welcher  der  leidende  Zustand  erscheint  Blöd- 
einn  demnach  tritt  h error  «ln  ein  Mangel  des  Vermögens,  Be- 
griffe zn  bilden,  daneben  nimmt  der  Gericbtsarzt  einen  tiefem 
Grad  des  lrrserns  wahr,  in  welchem  bald  in  einzelnen,  bald  in 
allen  Vermögen  der  Seele  die  Freithätigkeit  des  Bewusstscyns 
verloren  wird.  Oft  sieht  man  im  Verstände  an  der  Stelle 
des  Gemeinsinns  sich  einen  krankhaften  irrthnm  zur  leitenden 
Regel  erheben;  oft  formt  die  Phantasie  falsche  Bilder,  oft 
moss  sieh  der  Wille,  missgeleitet  durch  rerkehrte  Wahrneh- 
mung, Empfindungen,  Gefühle,  in  vernunftwidrigen,  gewaltsamen 
Handlungen,  milpfcrankiiafter  Heftigkeit  offenbaren.  Hier  ist 
Wahnsinn  das  Cent  rum  des  lrrsevns.  Der  Geriehtsarzt 
wird  in  jedem  Falle  den  gegebenen  Grad  des  Wahnsinns  fest- 
halfen, indem  er  erforscht,  in  welchem  Vermögen  der  Seele  ur- 
sprünglich die  Herrschaft  des  Bewusstseins,  die  innere  Freiheit 
(Willkuhr)  verloren  scy.  Geht  dieser  Verlust  vom  Erkenntniss- 
verraögen  ans,  in  falschen  Vorstellungen,  Begriffen,  Lrtheilon, 
so  wird  der  Grad  als  Seelenkrankheit  bezeichnet.  Wird 
das  Vorstellungsvermögen  mittelbar  ergriffen,  werden  die  falschen 
Stimmungen,  welche  die  Vernunft  trüben,  an  der  Gefühlsseite 
erregt,  dann  erscheint  Wahnsinn  als  Geraiithskrankheit. 
Auf  solchem  Wege  hat  Henke  den  Begriff  des  allgemeinen 
Wahnsinns  gefunden.  Wrie  in  dem  Blödsinne  eine  Abspan- 
nung, so  stellt  sich  im  Wahnsinn  eine  lirherspannnng  des  seeli- 
schen Organismus  dar,  mittelst  welcher  sich  verrückte  Vorstel- 
lungen dem  Verstände  aufdrängen,  der,  bei  seiner  krankhaften 
Verdunkelung,  diese  in  ihrer  Verkehrtheit  nicht  erkennt.  Die 
Phantasie  übt  eine,  dem  Gesetze  des  Seelenlebens  widerstrebende 
Gewalt  über  Vernunft  und  Verstand  ans,  und  verlässt  ihre  ur- 
sprünglich untergeordnete  Rolle.  Dieso  Abnormität,  indem  sie 
den  Grad  einer  Erkrankung  des  Seelenlebens  erreicht,  muss 
das  Licht  der  Vernunft  trüben,  und  weil  diese  zunächst  auf  das 
Bewusstsein  wirkt,  die  Freiheit,  die  normale  Thätigkcit  der 
Seele  aufheben,  Daher  wird  beim  Wahnsinn  im  Allgemeinen 
den  Aeosserungen  des  Kranken  das  Gepräge  der  Vernunftwi- 
drigkeit aufgedriiekt  seyn.  Da  dieser  nun  den  Vernnnftgeselzen 
entsprechender  Vorstellungen  unfähig  ist,  so  kann  er  von  der 
Verkehrtheit  derselben  sich  nicht  überzeugen,  weil  die  Seele  des 
Gleichmnnsscs,  des  Prüfsteins  entbehrt,  vermittelst  dessen  sie  die 
ihr  gegebenen  Vorstellungen  unter  jenes  Gesetz  subsumiren,  die, 
auf  solche  Vorstellungen  sich  beziehenden  Handlangen  nach  ih- 
rem Zusammenhänge  mit  solcher  Subsumtion,  beurtheilen  könne, 
ln  diesen  Grundlinien  glaubt  der  Verf.  den  Begriff  des  Wahn- 
sinns erfabrungsmässig  zusammen  gefasst  za  haben.  Zwei  For- 
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men  desselben  bieten  sieb  dein  Cerichtsarzte  als  Unterarten  dar* 
der  vage  und  der  fixe  Wahnsinn;  in  krankhafter  Exaltation 
des  Gemüths  tritt  die  Narrheit  als  niedrigste  Stufe  des  freien 
Bewusstseins  hervor,  als  krankhafte  Depression  desselben,  die 
Melancholie,  welche  «ich  bisweilen  auch  mit  einer  einzigen 
fixen  Vorstellung  beschäftigt,  bald  in  allgemeiner  Beschränkung 
aller  Gemiithskräfte,  bald  in  vagem  Hinbrüten,  bald  in  allgemei- 
ner Versunkenheit,  bald  in  entschiedenem  Trübsinn  dem  Ger 
riebtsarzte  entgegentritt.  Auch  io  ihr  ist  Freiheit  des  Denkens 
und  des  Willens  verloren.  Bei  dem  grossen  Einflüsse  den  sie 
auf  alle  geistigen  Kräfte  des  Kranken  ausiiblj^i  könnte  man  sie 
eine  Lähmung  aller  Seelenvermögen  nennen.  Der  Ge- 
riehtsarzt  darf  sich  bei  Beurteilung  eines  Melancholischen  eben 
so  wenig  auf  allgemeine  Aussprüche  einlassen,  sondern  muss 
die  Quelle  des  Zustandes  jedesmal  untersuchen  und  die  Verhält- 
nisse desselben  abmessen.  — Tobsucht  (Manie,  Raserei, 
Tollheit)  drückt  eigentlich  keine  besondere  Speeies  geistiger 
Krankheit  ans,  sondern  bezieht  sich  bloss  auf  die  Heftigkeit  des 
Ausbruchs  einer  Form  des  Wahnsinns,  bisweilen  auch  der  Me- 
lancholie. — - Der  Schluss  dieses  Aufsatzes  enthält  eine  Hinwei- 
sung auf  richtige  und  genaue  Beurteilung  derjenigen  Momente, 
welche,  ohne  als  eigentliche  Geisteskrankheiten  zu  erscheinen, 
Veranlassung  za  Anfhebnng  der  Zurechnungsfähigkeit  geben 
können.  Wir  können  es  um  so  mehr  bei  der  kurzen  Erwäh- 
nung derselben  bewenden  lassen,  da  sie  nur  ganz  Bekanntes 
enthält. 

II.  Gutachten  des  Grossherzogi.  Hessischen  Medizinal-Collegs  zu 
Darmstadt,  die  Kopfverletzungen  eines  Mannes  betreffend,  dessen 
Tod  von  dem  Defensor  dem  eingehaitenen  Cnrrerfahren,  in  specie 
der  Trepanation  zugeschrieben  wurde.  Von  Dr,  Gr  aff,  Grosstu 
Hess.  Med.-Director  zu  Darmstadt.  S.  25  — 48. 

Am  20.  Deceraber  v.  J.  wurde  N.  B.  von  S.  i»  trunkenen 
Zustande  beim  Nachhausegehen  vom  Wirlhshause  durch  wieder- 
holte Schläge* mit  einem  eisernen  Stahe  auf  den  Kopf  so  ver- 
wundet, dass  er  sogleich  zusammenstürzte  and  betäubt  wegge- 
tragen werden  musste.  Obgleich  Vulnerat  sogleich  in  die  Be- 
handlung des  Phjs.  Wundarztes  Dr.  B.  kam,  so  wurde  doch 
die  eigentliche  gerichtsärztliche  Untersuchung  erst  am  25.  Dec. 
vorgenommen.  Mao  fand  dabei,  dass  der  26jährige  Kranke 
über  Schwindel  und  Kopfschmerz  (in  der  Stirn)  klagte,  die 
* Zunge  weisslick  belegt,  der  Pols  etwas  gcreitzt,  härtlich  war, 
die  Excrelioneu  natürlich  von  statten  gingen.  Auf  der  Mitte  des 
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finken  Seitonwnndhelns  entdeckte  man  eine  S Zoll  lange,  | Z. 
klaffende,  von  vorn  nach  liinien  verlaufende  Confusionswunde, 
unter  deTselben  einen  Knoehenlmirh  mit  Depression;  eine  am 
linken  Stirnbeine  anfangende,  über  den  Backenknochen  laufende 
und  das  Oberkieferbein  verletzende  Contnsionswunde,  mit  De- 
pression des  letztem ; auf  dein  rechten  Stirnbein  einfr  4 Z.  lange 
Quetschwunde,  die  bis  auf  den  Knochen  reichte.  Die  3 ersten 
Verletzungen  wurden  für  höchst  gefährlich  erklärt,  durch  ein 
etampfseharfes  Werkzeug  hervorgebrachl ; der  Zustand  des  Ver- 
wundeten für  verhältnissmiissig  gnt,  und  vor  der  Hand  nnf  kein 
tödtliches  Symptom  deutend.  Desshalb  bloss  streng  antiphlogi- 
stisches Verfahren  und  kalte  Umschläge.  Bis  zum  6.  Januar 
der  Verlauf  günstig ; in  der  folgenden  Nacht  trat  Lähmung  der 
rechten  Beite  ein.  das  Gehör  wurde  schwer,  und  der  Kranke 
erschien  mehr  bewusstlos.  Desshalb  wurden  am  7.  Januar  2 
grosse  und  1 kleine  Trepankrone  längs  dem  Laufe  der  Depres- 
sion angesetzt  und  ein  Knochenstück  von  1 £ Z.  Länge  und  1 
Z.  Breite  heransgenommen.  Nach  der  Operation  schien  sich 
Pat.  zu  erholen,  aber  schon  am  andern  Tage  trat  wieder  Ver- 
schlimmerung ein,  Bewusstlosigkeit,  Sopor,  und  am  10.  Abends 
(am  22stcn  Tage)  erfolgte  der  Tod.  Ans  dem  Sectionsprotoeoll, 
welches  der  Vcrf.  selbst  sehr  undeutlich  und  eonfas  nennt,  hebt 
Ref.  Folgendes  heraus:  An  der  Trepanalionsstelle  fand  sich  die 
Ihre«  mater  schwärzlich  nnssfarben,  die  Hirnschale  selbst  an 
einigen  Stellen  schwärzlich;  die  Knochenverletzung  erstreckte 
sich  vom  linken  Scheitelbeine  bis  zum  obem  Theile  desHinter- 
hnnptbeins  3 Z.  in  die  Länge,  1 Z.  in  die  Breite;  der  rechte 
Theil  der  Kopfschwarle  grösstentheils  sugillirt,  unter  der  Stirn- 
wunde ein  erbsengrosser  Knoeheneindrnck,  die  Oberfläche  der 
linra  mater  in  ihren  Gefässen  mit  Blnt  überfüllt  («i«),  an  der 
finken  Seite  des  vordem  Hirnlappens  die  harte  Hirnhaut  weich 
und  in  der  Grösse  eines  Kronenthalers  eingefallen,  an  derselben 
Stelle  die  Himsuhstanz  etwas  eingedrückt  und  mit  weissem 
Schleime  überzogen,  unter  dem  linken  Scheitelbeine  die  Ober- 
fläche des  Gehirns  in  gleicher  Grösse  missfarbig,  die  Snhstanz 
des  linken  Hirnlappens  clwns  weicher  als  gewöhnlich,  nnd  unter 
der  erwähnten  roissfarbigen  Stelle  ein  Eitersack,  der  3 Loth 
wässriges  Eiter  enthielt  und  sich  bis  zum  linken  Ventrikel  er- 
streckte; der  rechte  Hirnlappen  ebenfalls  weicher,  im  rechten 
Ventrikel  6 Dr.  wässriges  Serum,  auf  der  Oberfläche  des  kleinen 
Gehirns  eine  halbe  Unze  eoagulirtes  Extravasat,  ein  gleiches, 

1 Unze  schwer,  auf  der  Bazi*  cranii,  das  sioh  bis  in  den  von 
Blut  und  Serum  erfüllten  Rürkenmarksranal  erstreckte.  Das 
finke  Wangenbein;  das  linke  Oberkieferbein  Und  der  Flügel  des 
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finken  Keilbeins  bis  zur  Augenhöhle  in  mehrere  Stücke  zer- 
schmettert; der  linke  Lungenflügel  schwärzlich  blau,  mit  Blut 
überfüllt,  mürbe ; schwarzbraune  Färbung  der  untern  Leberflüche ; 
starke  Gallenanhäufung,  Blutüberfüllung  der  Milz,  sonst  nichts 
Abnormes.  Die  Obducenten  erklärten  „sainmllsche  pathologische 
Producle  für  Folgen  der  statlgehabten  Verletzungen“,  und  schlos- 
sen, dass  „N.  B.  an  den  Folgen  der  herbeigefiibrten  Gehirn- 
erschütterung und  daraus  erfolgter  Gehirnentzündung  und  Eite- 
rung verstorben  sey,  und  dass  früher  oder  später  der  Tod  aus- 
serdem noch  dnrrh  das  auf  der  Basis  cranii  Vorgefundene  Ex- 
travasat gestorben  wäre“  (*ic).  Durch  die  Erschütterung 
des  Gehirns  sey  dasselbe  so  in  seiner  Structar  beeinträchtigt 
worden,  dass  sich  nach  und  nach  der  Eitersack  gebildet  habe, 
der,  wie  schon  sein  Sitz  zeigt,  keineswegs  Folge  der  Depression 
svyn  konnte.  Sowohl  die  eingesunkene  Stelle,  als  auch  die 
Weichheit  der  Gehirnsubstanz  gäben  Zeugniss  für  die  erfolgte 
Erschütterung,  eben  so  das  Extravasat  auf  der  Grundfläche  des 
Schädels.  Sie  erklären  ferner,  dass  kein  Arzt  im  Stande  sey, 
diesen  versteckten  und  sich  langsam  bildenden  pathologischen 
Processen  vorzubeugen  oder  sie  zu  heilen;  was  sich  sonst 
Krankhaftes  im  Körper  vorgefunden,  sey  als  consensuell  entstan- 
den zu  betrachten.  Anscheinend  habe  die  Verletzung,  des  Ge- 
sichts die  Blutaüstretung,  der  Schlag  auf  den  Kopf  die  Eiter- 
bildung veranlasst,  doch  lasse  sieb  diess  nicht  mit  Bestimmtheit 
angeben,  die  Verletzungen  seyen  aber  im  Ganzen  als  absolut- 
Filiale,  zu  betrachten.  — Der  Defensor  macht  an  dem  Gutachten 
die  Ausstellung:  „Der  Tod  könne  als  alleinige  Folge  der  Ver- 
letzungen nicht  angesehen  werden,  weil  eine  Wunde  nach  2 bis 
3 Tagen  sich  entzünde,  eitere,  und  durch  Eiterung  heile,  hier 
mIso  der  Tod  schon  weit  früher  hätte  eintrelen  müssen;  Ent- 
zündung und  Eiterung  sey  aber  sammt  den  Extravasalen  erst 
in  Folge  der  Trepanation  eingetreten,  und  diese  Verschlimme- 
rung möge  also  wohl  in  der  ärztlichen  Behandlung  selbst  be- 
gründet gewesen  seyn.  Da  die  secirenden  Aerzte  auch  die  den 
Kranken  behandelnden  gewesen  wären,  so  sey  nicht  zu  erwar- 
ten'gewesen,  dass  sie  ihre  Fehler  selbst  gerügt  haben  würden; 
eine  Verletzung  des  Gehirns  zeige  sich  sogleich  durch  Schmer- 
zen, und  alsdann  sey  sogleich  die  Trepanation  vorzunehme«, 
diess  Zeichen  sey  aber  hier  nicht  vorhanden  gewesen.  Auch 
habe  man  nach  der  Trepanation  keine  Verletzung  des  Gehirns 
wahrgrnoinmen,  ein  Grund  inehr,  die  Operation  als  Todesur- 
sache anzuseheu ; endlich  zeigten  die  Abnormitäten  in  Lunge 
und  Leber  einen  früher  vorhandenen  Krankheitszusland  an,  der 
von  grossem  Einfluss  auf  den  erfolgten  Tod  gewesen  seyn  könne.  — 
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Das  von  dem  Grossh.  Medieinal-Colleg  erlittene  Gutachten  rügt 
zuerst  diu  formellen  Mängel  der  Behandlung  und  Obductiou, 
indem  es  die  späte  Besichtigung  des  Verletzten  und  die  Unter- 
lassung der  llci|ui.sition  anderer  Obdticenten,  statt  der  ordioiren- 
den  Aerzte,  die  gesetzlich  geboten  ist,  tadelt.  Alsdann  zeigt  es, 
wie  allerdings  eine  heftige  Erschütterung  und  (Quetschung  des 
Gehirns,  und  zwar  in  3 verschiedenen  schrägen  Richtungen  von 
vorn  nach  hinten  und  von  links  nach  rechts,  stattgefunden  habe, 
aus  welcher  nicht  nur  die  Zufälle  am  Lebenden,  sondern  auch 
die  nach  dem  Tode  Vorgefundenen  pathologischen  Erscheinungen 
der  Erfahrung  gemäss  abznleilen  seren,  dass  mithin  in  Erman- 
gelung anderer  Todesursachen  «die  Verletzungen  als  eigentliche 
und  zureichende  Veranlassung  des  Todes  betrachtet  werden  müs- 
sen. Endlich  nimmt  es  sich  die  Mühe,  die  sinnlosen  Spiegel- 
fechtereien des  Defensors  umständlich  zu  beleuchten  und  zu  wi- 
derlegen. lief,  übergeht  die  erste  Hälfte  derselben  und  erwähnt 
von  der  zweiten,  welche  die  Trepanation  als  Veranlassung  des 
'Todes  darzustellen  sucht,  nur  Folgendes:  1)  Es  streitet  gegen 
Theorie  und  Erfahrung,  dass  ein  Eitersack  mit  1 j Unzen  Eiter 
sich  in  Folge  einer  Erschütterung,  sie  sev  welcher  Art  sie  wolle, 
in  3 Tagen  bilden  könne;  2)  die  Manipulation  bei  einer  kunst- 
gerecht angestellten  Trepanation'  ist  nie  int  Stande,  eine  so  be- 
deutende Gehirnerschütterung  zü  verursachen;  3)  ist  die  Tre- 
panation ja  erst  am  7ten  Tage  eben  deshalb  vorgenommen  wor- 
den, weil  sich  Lähmung  der  rechten  Seite  etc.  eingestellt  hatten, 
welche  Zufälle  bekanntlich  das  Yorhandensejn  eines  fremden, 
Druck  ausübenden  Körpers  (Extravasat,  Eiter)  documentireu. 
Die  Desorganisationen  der  Lunge  und  der  Leber  zeigen  sich 
nicht  als  Folgen  eines  lang  vorher  bestandenen  krankhaften 
Zustandes  dieser  Organe;  es  hätte  sonst  die  Respiration  nicht 
bis  zum  7ten  Tage  unbeeinträchtigt  bleiben  können.  Im  Gegen- 
theil  sind  sie  als  Folgen  der  Lähmung  desjenigen  Nerven  zu 
betrachten,  welcher  die  Functionen  der  Lunge  hauptsächlich 
vermittelt  und  der  seinen  Ursprung  an  der  Stelle  hat,  welche 
durch  das  Extravasat  vornehmlich  gedrückt  wurde.  — Was  die, 
dem  Med.-Colleg  vorgelegte  F rage  betrifft,  ob  jede  der  beiden  Haupt- 
verlelzungen  den  Tod  für  sich  allein  bedingt  habe,  oder  ob  dieser  erst 
durch  ihr  Zusammentreffen  mit  einander  oder  mit  andern  indi- 
viduellen Umständen  herbeigeführt  worden  sey  ? so  bemerkt  das  Gut- 
achten aus  in  der  Localität  begründeten  Ursachen,  dass  die 
Wunde  am  Ober-  und  Hinterkopfe  zuerst  beigebracht  wurde. 
B.  stürzte  auf  den  ersten  'Schlag  zu  Boden,  erhob  sich  aber 
wieder  und  erhielt  dann  erst  den  zweiten,  nach  welchem  er 
abermals  niedcrliel  und  besinnungslos  wurde.  Wahrscheinlich 
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wendete  er  Bein  Gesicht  nach  der  Seite,  wo  der  erste  Schlag 
Iiergckommen  war,  und  bruchto  dasselbe  somit  in  die  Lage, 
welche  der  Richtung  des  2ten  Schlages  entspricht.  Jede  der 
beiden  Verletzungen  ist  aber  für  sich,  in  Berücksichtigung  der 
durch  dieselben  herbeigeführten  (speciell  angegebenen)  Folgen 
als  absolut  tödtlich  zu  betrachten.  Rettung  durch  ärztliche  Hülfe 
war  nicht  zu  erwarten,  die  grossen  Extravasate  auf  der  Basis 
des  Schädels  schon  allein  machen  dieselbe  undenkbar,  die  vor- 
genommene ärztliche  Behandlung  muss  für  zweckmässig  erkannt 
werden,  die  Trepanation  hat  nicht  das  Geringste  zur  Verschlim- 
merung des  Zustandes  und  zu  dem  erfolgten  Tode  beigetragen. 

III.  Bemerkungen  über  einen  mit  dem  Schwerte  bestraften  Mord, 
Welcher  durch  15jährige  körperliche  Misshandlungen  verübt  wor» 
den  seyn  soll.  Von  Ör.  Di  ruf,  König).  Bayer.  Regierungs  - und 
Kreis  medizinal  rathe  in  Würzburg.  S.  48  — 77.*) 

Ein  mit  hinreichendem  Auskommen  versehener  Staatsbeam- 
ter nahm  im  J.  1816  die  ledige  M.  N.  ais  Haushälterin  in  seine 
Dienste,  nachdem  er  von  seiner  Ehefrau  nach  einer  mehrjährigen 
-unglücklichen  Ehe  geschieden  war.  Ihm  blieb  der  Besitz  zweier, 
von  7 noch  übrigen  Kindern  (ein  Knabe  und  ein  Mädchen), 
welche  täglich  zu  sehen,  der  ausser  dem  Hause  lebenden  Mittler 
von  dem  Gerichte  erlaubt  wurde.'  Das  1831  verstorbene  Mäd- 
chen musste  damals  ein  Aller  von  8 J.  gehabt  haben,  wie  alt  aber 
der  einige  Jahre  früher  verstorbene  Knabe  gewesen  sey,  ist  nicht  ge- 
nau bekannt,  doch  war  er  jünger  als  seine  Schwester.  Eben 
eo  wenig  war  etwas  gewisses  über  den  Gesundheitszustand  der 
Kinder  zu  erfahren  aus  der  Zeit,  wo  sie  in  die  Pflege  der  Haus- 
hälterin übergingen,  doch  sagten  Zeugen,  die  keine  Sachverstän- 
digen waren,  ans  der  Erinnerung  von  15  Jahren  aus,  beide 
Kinder  seyeu  gesund , wohlgebildet , sanft  und  gut  erzogen  ge- 
wesen. Der  Yrf.  glaubt  aber  nicht,  dass  man  auf  eine  kräftigo 
Constitution  derselben  schliesscn  dürfe,  da  schon  5 Geschwi- 
ster denselben  im  Tode  vorangegangen  waren.  Als  das 
Mädchen  im  J.  1831  angrblich  au  der  Auszehrung  starb,  behaup- 
tete die  Mutter,  eie  sey  durch  die  Haushälterin  so  grausam  be- 
handelt worden , dass  der  Tod  einzig  und  allein  diesen  Miss- 
handlangen zuzaschrciben  sev.  Gestützt  auf  die  Untersuchung, 
fühlte  sich  die  oberste  ricblciliche  Behörde  veranlasst,  die  M.  N. 
des  vorsätzlichen  Mordes  iur  schuldig  zu  erklären  und  sie  zuiu 
Tode  durch  das  Schwert  zu  verdammen.  Dem  Vrf.  scheint  aber 
das  Verbrechen  keineswegs  als  hinlänglich  erwiesen  und  er  w id- 
met  diesen  Aufsatz  einer  critischcn  Revision  der  fraglichen  Ent- 

*)  Vergt.  Kcpert.  XU.  JaLrg.  Augustheft  8.  30. 
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pchcfdangsgründe.  —»  Was  die  Misshandlungen  betrifft,  welche 
als  TodesursArhen  des  im  23stcn  Lebensjahre  verstorbenen  Mäd- 
chens zur  Anzeige  gebracht  wurden,:  so  sollen  dieselben  in  Ab- 
bruch dos  Essens,  Wohnung  in  einer  abgelegenen  hallen  Kammer, 
deren  Fussboden  mit  Steinplatten  bedeckt  war,  Entfernung  von 
menschlichem  Umgänge,  häufigen  körperlichen,  in  der  Hitze  ver- 
übten Züchtigungen,  Raufen  bei  den  Haaren  u.  a.  w.  bestanden 
haben.  Es  soll  die  M.  das  Prügelgeschäft  den  Mägden  über- 
tragen haben;  als' Veranlassung  dazu  giebl  sie  die  Wäschereien 
und  Diebereien  der  Kinder  an.  Ausserdem  bestanden  die  Stra- 
fen im  Kniecn  auf  einem  scharfkantigen  Holze  und  nächtlichem 
Hinhalten  ansser  dem  Rette,  angeblich  um  den  Kindern  das  Ver- 
unreinigen des  Bettes  abzngcwühncn.  Endlich  wird  der  M.  die 
Versäumung  rechtzeitiger  ärztlicher  Hülfe  zur  Last  gelegt,  die 
erst  kurz  vor  dem  Tode  gesucht  wurde.  Bei  der  Besichtigung 
des  dem  Grabe  wieder  entnommenen  Leichnams  des  Mädchens 
fand  mau  den  Körper  auflällend  abgemagert,  klein  und  kaum  von 
der  Grösse  eines  10jährigen  Kindes , die  Eingeweide  im  Ver- 
hältnis» zum  Körper,  die  Pässe  erfroren,  die  Fusszehcn  brandig, 
dem  Abfällen  nabe.  Hin  und  wieder  zeigte  der  Körper  Flecken, 
anscheinend  Spuren  erlittener  Misshandlung.  Von  weitern  Er- 
scheinungen schweigt  der  dem  Todesurlheile  beigefügte  Auszug 
der  gerichtlichen  Verhandlungen.  „Aus  diesem  Zustande  der 
Leiche  wurde  das  gerichtsärztliche  Gutachten  bestimmt  und  un- 
bedingt dahin  abgegeben,  dass  theils  die  unbestreitbaren  körper- 
lichen Misshandlungen  durch  Schläge,  theils  andere  körperliche 
Züchtigungen,  so  wie  Vernachlässigung  der  nölhigen  Pilegc  in 
gesunden  und  kranken  Tagen,  ’ und  versäumte  ärztliche  Hülfe 
die  entschiedenen  Ursachen  des  Todes  gewesen  seren.  Was 
durch  das  Bekennlniss  der  Angeklagten  noch  weiter  ansser  Zwei- 
fel gesetzt  seyn  soll,  dass  dieselbe  den  Tod  der  beiden  Kinder 
gewünscht  und  als  Folge  ihres  Handelns  erwartet  habe,  welcher 
Verein  von  Umständen  der  Beschuldigten  das  Todesurtheil  zu- 
zog.“ In  Bezug  auf  dieses  Gulacblen  nun,  was  unhezweifelt 
als  Hauptmotiv  zu  Erkenutniss  der  Todesstrafe  betrachtet  werden 
muss,  wirft  der  Verf.,  auch  zugestanden,  dass  die  M.  den  Tod 
der  Kinder  beabsichtigt  und  durch  harte  Behandlung  herbeizu- 
führen getrachtet  habe,  die  Fragen  auf:  ,,a)  Ist  der  bei  der  hier 
besprochenen  Individualität  erfolgte  Tod  als  absolut  nolliwcndige, 
oder  bloss  zufällige  Folge  des  Vorsatzes  und  der  Behandlung  der 
Pflegemutter  der  Verstorbenen , nach  den,  in  dem  Seclionsbc- 
richte  angegebenen,  in  der  Leiche  Vorgefundenen  Merkmalen  zu 
betrachten?  b)  Kann  die,  des  vorsätzlichen  Mordes  Angeklagte, 
als  alleinige  Ursache  au  dein  Tode  ihres  Pfleglings,  iitt  Falle 
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derselbe  als  Folge  ihres  Handelns  angesehen  werden  könnte, 
betrachtet  werden,  and  konnte  darum  sie  die  Todesstrafe  tref- 
fen, während  die  leibliche  Mutter  völlig  straflos  ansging?'1  Die 
erste  Frage  beantwortet  er  unbedenklich  mit  Nein.  Die  Klein- 
heit des  Körpers  kann  angeboren  sevn,  die  sparsame  Nahrung 
sagt  oft  dem  körperlichen  Gedeihen  mehr  zu  als  reichliche,  und 
kann  wenigstens  in  vorliegendem  Falle,  da  alle  nähere  Angaben 
fehlen,  nicht  als  Ursache  des  unterdrückten  Wacbsthnms,  noch 
viel  weniger  des  Todes  angesehen  werden,  ln  Berücksichtigung 
des  frühem  Todes  von  5 Kindern  unter  der  Fliege  einer  Mutter, 
möchte  man  eher  hier  ein  zufälliges  Familien-  und  Generations- 
Schicksal,  als  die  ausschliessliche  Wirkung  karger  Nahrung  und 
rauher  Erziehungsmethode  erkennen.  Dass  der  aus  den  Umstän- 
den zu  folgernde  mehr  periodische  als  anhaltende  Aufenthalt  des 
Mädchens  in  einer  abgelegenen  kalten  Kammer,  und  das  einsame 
Leben  den  angezeigten  Kürperzustand  als  Milursache  begründet 
haben,  dürfte  schwer  zu  beweisen  sern,  da  hierbei  viel  auf  Ge- 
wohnheit nnkommt;  man  denke  an  Kaspar  Hauser.  Fasst  man 
die  stiefmütterliche  Härle  der  Behandlung  in’s  Auge,  ohne  za 
läugnen,  dass  dieselbe  nickt  völlig  frei  von  jedem  Nachlheile  den 
individuellen  Verhältnissen  gegenüber  gewesen  deyn  möge,  so 
lässt  sich  eine  gewisse  Aehnlichkeit  derselben  mit  der  von  frü- 
hem Pädagoge^  selbst  empfohlenen  spartanischen  oder  russischen 
Erziehungsweise  nicht  verkennen  (?  Ref.).  Die  Schweizer  Trap- 
pisten-Zöglinge  werden  auf  gleiche  Weise  behandelt  und  zeigen 
ein  bliiliendes , gesundes  Ansehen.  Sollte  aber  auch  das , was 
überspannte  Eltern  und  Erzieher  zum  vermeintlichen  Besten  ihrer 
Kinder  in  Anwendung  bringen,  hier  wirklich  in  böswilliger  Ab- 
sicht vorgenommen  worden  «eyn,  so  knnn  ein  solches  Verfahren 
doch  keineswegs  für  unbedingte  Veranlassung  zu  einem  nach 
längerer  Zeit  erst  erfolgten  Tode  aus  wissenschaftlichen  Gründen 
erklärt  werden.  Die  an  der  Leiche  Vorgefundenen  Sugillationen 
(Prügelmanle)  sind  von  der  Art,  dass  sie  zwar  körperliche  Züch- 
tigungen bewiesen  , jedoch  auf  nichts  weniger  als  lebensgefähr- 
liche Misshandlungen  hindeuteu.  Uebrigens  ist  die  Verstorbene 
15  Jahre  laug  der  stiefmütterlichen  Bestrafung  ihrer  Unarten 
aasgesetzt  gewesen,  uud  niemals  ist  von  irgend  einer  Seite  darüber 
Anzeige  gemacht  oder  Besehwerde  geführt  worden,  ein  Beweis, 
dass  die  Behandlung  nicht  so  übertrieben  hart  gewesen  sejn 
konnte,  als  sie  zuletzt  dargestellt  worden  ist.  Die'Angabc,  dass 
die  an  der  Leiche  Vorgefundenen  Frostschäden  ausschliesslich 
Folge  des  Aufenthalts  in  der  kalten  Kammer  seren,  ist  durch 
nichts  bewiesen.  Es  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  das 
Mädchen  auch  ausser  dem  Hause,  etwa  bei  früheren  Kirchenbe- 
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Sachen  (?)  sich  die  Glieder  erfroren  hnhra  könne,  wie  diess  auf 
dein  Lande  oftmals  geschieht.  Frostschäden  der  Vorgefundenen 
Art  kommen  überdiess  unendlich  häufig  im  gewöhnlichen  Leben 
vor,  der  partiell  eingetretene  Brand  kann  auf  das  Allgemeinbe- 
finden keinen  bedeutenden  Einfluss  gehabt,  am  wenigsten  den 
Tod  nach  sich  gezogen  haben.  Die  früher  verabsäumte  Herbei- 
holung  ärztlicher  Hülfe  kann  der  M.  N.  am  Ende  auch  nicht  so 
hoch  angerechnet  werden,  da  einestheils  die  an  sich  wohl  nicht 
strafbare  Absicht,  die  Heilung  der  Natur  zu  überlassen,  zu 
Grunde  gelegen  haben  kann,  andererseits  bei  der  anzunehmenden 
hectischeo  Disposition  und  angeborenen  Schwäche  der  Kranken 
die  ärztliche  Hülfe  auch  an  sich  ohne  Erfolg  geblieben  sevn  würde. 
Will  man  endlich  die  ganze  harte  Behandlung  als  Beschleuni- 
gangsiniltcl  des  Todes  bei  dem , vermöge  ihrer  Schwächlichkeit 
eine  mildere  Behandlungsweise  verlangenden  Mädchen  betrach- 
ten, so  wird  diess  immer  eine  individuelle,  nicht  über  jeden  Zwei- 
fel Erhobene  Ansicht  bleiben,  und  gewiss  niemals  dieser  Umstand 
die  Strafe  des  Schwerttodes  zur  Folge  haben  können.  — Die 
zweite  Frage  scheint  zwar,  als  rein  rechtlich,  nicht  hierher  zu 
gehören,  sie  steht  aber  mit  der  ersten  in  zu  genauer  Verbindung. 
Betrachtet  man  die  Möglichkeit  der  15  Jahre  lang  fortgesetzten, 
hier  besprochenen  Behandlungsweise,  so  lässt  sich  kaum  begrei- 
fen, wie  solche  nicht  früher  auffällig  geworden  und  zur  öfl'ent- 
lichen  Kenniniss  gekommen  sevn  solle.  Wie  kam  es,  dass  Haus- 
genossen, Dienstboten  u.  s.  w.  gänzlich  darüber  schwiegen,  dass 
die  eigene  Mutter , der  der  Besuch  des  Kindes  frei  stand , dass 
die  Gepeinigte  selbst,  die  doch  ihres  Veraunflgebrauchs  vollkom- 
men mächtig  war,  keine  Beschwerden  vorbrachten?  Aus  Allem 
diesen  scheint  hervorzugehen,  dass  die  Verfasser  des  übductions- 
berichtes,  auf  welchen  dem  grössten  Theile  nach  das  Todesur- 
theil  sich  gründete,  sich  durch  die  in  den  Acten  Vorgefundenen 
Zeugen-Aussagen  und  Bekenntnisse  der  Angeschuldigten  u.  s.  w. 
bestechen  Hessen,  und  mit  auffallender  Kühnheit  blosser  Wahr- 
scheinlichkeit das  Siegel  der  Gewissheit  aufdrückten. 

IV.  Obduction&bericht  ond  Gutachten  über  einen  nach  einem  Sturze 
von  einem  Karren  verstorbenen  Mann.  Von  dem  Kurfürstl.  Hess. 
Kreisphysicus  Dr.  Prollius  zu  Wolfhagen.  S.  77 — 112. 

Der  35jähr.  Bückerbursclie  D.  war  am  18.  März  1834,  als 
das  Pferd  vor  seinem  Wagen  sich  gescheut,  von  dem  letztem 
herunter  gcfullen  und  ein  Stück  geschleift  worden.  Seiner  eige- 
nen Angabe  nach  war  dabei  das  Rad  über  seine  Bru9t  wegge- 
gungen;  dcmnngeachtet  halte  er  sein  Fuhrwerk  wieder  in  ürd- 
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nung  bringen  und  narb  Hanse  fahren  können.  Daselbst  Abends 
7 lilir  angelangt,  verband  ihm  der  Amtswnndarzt  H.  die  dnrrh 
das  Schleifen  auf  dem  Erdboden  im  Gesichte  entstandenen  Ver- 
letzungen, und  verschrieb  ihm  eine  Potio  ni/roaa,  konnte  aller 
kein  Zeichen  einer  vorhandenen  schweren  Beschädigung , noch 
weniger  des  bald  darauf  erfolgenden  Todes  wahrnehmen.  Die 
Nacht  hindurch  verhielt  sich  Pnt.  ruhig,  klagte  nur  einmal  über 
Kopfschmerz  und  bekam  erst  knrz  vor  seinem,  Morgens  5 Uhr 
erfolgenden  Tode,  einen  Anfall  seines  gewöhnlichen,  ihn  auch  im 
Sommer  nie  verlassenden  Hustens.  Die  am  20.  ejsd.  unternom- 
mene Legalbesichtigung,  zeite  eine  grosse  Anzahl  grösserer  und 
kleinerer  gerissener  oberflächlicher  Wunden  im  Gesichte  und  an 
den  Ohren,  die  wir  aus  dem  durchnus  musterhaft  gearbeiteten 
Gutachten  einzeln  anzufiihren  um  so  mehr  unterlassen  können, 
da  sie,  durch  das  erwähnte  Schleifen  auf  dem  Erdboden  ent- 
standen, von  keinem  Einflüsse  auf  den  Tod  des  D.  waren;  aneh 
fand  sich  nirgends  eine  Beschädigung  des  Körpers  vor.  Den 
22.  Mürz  sehritt  man  zur  Section  und  begann  sie  ans  bekannten 
Gründen  mit  Eröffnung  der  Brusthöhle.  Es  fand  sich  hierbei 
eine  Lostrcnnong  der  ersten  linken  Rippe  vom  Brustbeine,  ohne 
Lagcnveräodei  ung  der  erstem,  nnd  mit  einem  kleinen  Blutex- 
travasat um  die  Bruchsleilc  herum.  Die  Lungen  zeigten  beide 
auf  ihrer  vordem  Fläche,  namentlich  in  der  Milte  nnd  nach  dem 
obern  innern  Rande  zu  sich  sehr  stark  mit  einem  blauen  Ge- 
fassnetze  durchzogen ; die  linke  füllte  die  linke  Hälfte  der  Brust- 
höhle nicht  ganz  aus,  die  rechte  liess  ebenfalls  einen  grossen 
Zwischenraum  zwischen  sich  und  der  Brustwnndung  wahraehnieB. 
Die  durch  starke  Gefüssüherfüliung  entstandene  schwarzblane 
Färbung  beider  Langen  war  auf  der  hintern  Oberfläche  dersel- 
ben noch  aniiällcnder,  aus  in  dieselben  gemachten  Einschnitten 
floss  eine  Menge  schwarzen,  flüssigen  Blutes,  das  schon  vorher 
förmlich  in’s  Zellgewebe  ausgetreten  gewesen  war.  Uebrigens 
erschienen  die  Lungen  vollkommen  gesund.  Hinter  der  linken 
Lunge  4 Lolli  schwarzes , flüssiges  Blutextravasat.  Der  Herz- 
heutet mit  dem  Zwerchfell  stark  verwachsen , das  Herz  gesund, 
ira  Uebrigcn,  mit  Ausnahme  von  10  Steinen  in  der  Gallenblase 
und  mehreren  Sugillationen  der  Weichtheilc  des  Kopfes,  nichts 
Abnormes  im  ganzen  Körper.  — Im  Gutachten  wird  mit  Recht 
den  am  Kopfe  Vorgefundenen  Verletzungen  kein  Werth  beige- 
legt,  da,  nach  Anssage  aller  Zengen,  D.  stets  bei  vollkommenem 
Verstände  geblieben  war  und  überhaupt  kein  Symptom  anf  eine 
Erschütterung  des  Gehirns  hindeutete,  nach  bei  der  Section  keine 
organische  Verletzung  der  in  der  Schädelhöhle  liegenden  Thcile 
nachgewiesen  werden  konnte.  Die  Verwachsung  des  Herabenteis 
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inii  dem  Zwerchfelle  muss  als  ein  «Iler  Fehler  und  als  Ursache 
des  consensuellen  Hustens  des  Vcrslorhenen  hetrachlet  werden* 
die  Gallensteine  sind  begreiflicherweise  in  keiner  Art  als  mit- 
wirkende Ursachen  zum  Tode  in  Anschlag  zu  bringen,  selbst 
der  Rippenbruch  ist  ohne  allen  Zusammenhang  mit  dem  erfolg- 
ten Tode.  Der  Bluterguss  iu  der  linken  Hälfte  der  Brusthöhle 
ist  ohne  Zweifel  Wirkung  einer  äussern  Gewalt,  welche  den 
Brustkasten  und  die  Lungen  heftig  erschütterte  und  Zcrreissung 
einzelner  Blutgefässe  veraulasste.  Man  kann  sie  aber  nicht  als 
Veranlassung  zum  Tode  aosehen,  da  sie  eineslheils  zu  gering 
ist,  um  durch  ihre  Masse  uachlheilig  zu  wirken,  anderntheils 
wohl  auch  durch  die  JNalurheiikraft  hätte  wieder  enlferut  werden 
können.  Dagegen  ist  von  grosser  Wichtigkeit  a)  der  Vorgefun- 
dene Collupsus  der  Lungen,  It)  die  Ueherlullung  derselben  mit 
Blnt  und  die  unverkennbare  Austretung  desselben  in  das  Paren- 
chym der  Lungen  und  die  feinern  Luftröhrenäste.  Beides  deutet 
mit  Bestimmtheit  auf  eine  heftige  Erschütterung  dieser  Organe, 
eine  Schwächung  derselben  und  eine  Zerrüttung  des  innern 
Baues,  deren  Jtächster  Grad  unbedingt  den  augenblicklichen  Tod 
zur  Folge  gehabt  haben  würde.  Die  Wirkung  dieser  organi- 
schen Verletzung  olTenbarle  sich  durch  den  bald  nach  der  Heim- 
kehr des  D.  erfolgten  Tod  durch  Erstickung  (Stickfluss).  Die 
Veranlassung  zu  derselben  liegt  in  dem  Ueberfahren  der  Brust 
durch  den  beladenen  Karren  klar  zu  Tage.  Der  Yerf.  bringt 
noch  Stellen  aus  Masius,  Wildberg’s  und  Hcnke’s  Lehr- 
büchern zum  Beweise  dafür  an,  dass  starke  Körpererschütterun- 
gen, auch  ohne  äusserlich  bedeutende  Beschädigungen  nach  sich 
zu  ziehen , durch  Verletzung  innerer  Organe  tödllich  ablaufen 
können,  und  erklärt  zum  Schlüsse  die  in  der  Brusthöhle  des  D. 
Vorgefundenen  für  tödllich,  „an  sich,  nach  ihrer  Art  und  nach 
der  Wichtigkeit  des  verletzten  T heiles , so  wie  nach  der  Indivi- 
dualität des  Körpers.“ 

• l 

V.  Zar  Lehre1  von  der  Beurteilung  tödlicher  Verletzungen.  Vom 
Proscctor  Dr.  Gleitsmann  in  Bamberg.  S.  112  — 14Ö. 

Es  steht  der  Grundsatz  fest,  dass  der  Gcrichtsnrzt  hei  Beur- 
teilung tödllicher  Verletzungen  nur  an  diese  selbst,  so  weit  sie 
am  Leichname  erkannt  werden,  sich  zu  halten,  dagegen  jeden 
directen  Ausspruch  über  die  Tödllichkeit  der  verletzenden  Hand- 
lang zu  unterlassen  habe,  weil  dieses  letztere  Urlhcil  bloss  zur 
Sphäre  des  Richters  gehöre.  Das  bayerische  Strafgesetzbuch 
hat  in  den  Aninerkupgen  zu  Art.  39—44.  Th.  I.  diesen  Grund- 
satz bestimmt  ausgesprochen,  indem  es  sagt,  dass  der  Arzt  als 
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Sachverständiger  bloss  die  Tödtlichkeit  der  Verletzung  zn  beirr» 
theilen  hitbe,  die  Beurteilung  der  (^nalität  der  verletzenden  Hand- 
lung einzig  und  allein  Sache  des  Richters  sev,  was  hierauf  volle 
Anwendung  finden  muss,  obgleich  die  Stelle  sich  vorzüglich  auf 
Bestimmung  des  dolus  und  der  culpa  bezieht.  Als  Gegner  dieser 
Ansicht  ist  bisher  bloss  Lietzau  aufgetreten,  welcher  der  Mei- 
nung ist,  dass  der  Richter  vom  Arzte  eigentlich  nicht  ein  Urtheil 
über  die  Tödtlichkeit  der  Verletzungen,  sondern  der  verletzenden 
Handlungen  verlange,  und  der,  auf  diese  Behauptung  gestützt, 
eine  Classification  der  verletzenden  Handlungen  nach  ihrer  Tödt- 
lichkeit zu  gründen  versuchte.  Obgleich  fast  -alle  Lehrer  der 
gerichtlichen  Medizin  diese  Ansicht  als  eine , die  Gränzen  ärzt- 
licher Beftigniss  überschreitende  verwerfen,  so  glaubt  der  Verf., 
dass  sie  doch,  in  gewisser  Beziehung  vollkommen  richtig  sey. 
Es  wird  zuweilen  noth wendig,  ja  unabweisbar  erscheinen,  den 
Arzt  ein  Urtheil  über  die  (^uaiification  der  verletzenden  Hand- 
lung fällen  zu  lassen , thcils  der  Natur  der  Sache  wegen,  theils 
wegen  des  in  dem  Worte  „Verletzung“  liegenden  Doppelsinnes. 
Dieser  Ausdruck  hat  nämlich  bekanntlich  einen  acliven  und  einen 
passiven  Sinn  (sohjectiven  und  objecliven);  einmal  bezeichnet  er 
die  verletzende  Handlung  (nach  juristischem  Sprachgebranche), 
im  zweiten  Sinne  die  zerstörende  Wirkung  einer  solchen  auf  den 
Organismus  (nach  ärztlichem  Sprachgebranche).  Durch  diese 
Doppelsinnigkeit  kann  der  Arzt  leicht  verleitet  werden,  sein  Ur- 
theil über  den  subjectiven  Sinn  des  Wortes  auszudehnen,  es  lässt 
sich  sogar  behaupten,'  dass  der  Arzt  diess  manchmal  thun  müsse, 
und  dass  es  bei  einer  Classe  von  Verletzungen  stets  und  immer 
. geschehen  sey.  — Die  erste  Frage  bei  Abgabe  eines  ärztlichen 
Gutachtens  über  eine  lödtliche  Verletzung  ist  stets  die,  ob  die 
gefundenen  Verletzungen  auch  wirklich  die  Ursache  des  eintre- 
tenden Todes  sind.  Sofern  der  Thatbestand  der  Tödtung.  bloss 
aus  den  bei  der  Obduction  Vorgefundenen  Verletzungen  erklärt 
werden  soll,  bilden  diese  auch  nur  im  objectiven  (ärztlichen) 
Sinne  den  Gegenstand  der  ärztlichen  Beurteilung,  und  der  Dop- 
pelsinn des  Wortes  bleibt  hier  ohne  Einfluss.  Erfolgt  aber  der 
Tod  ohne  alle  sichtbare  Folgen  gewalttätiger  Einwirkung,  oder 
nicht  unmittelbar  als  Folge  etwa  vorhandener  Verletzungen,  so 
mnss  hei  dem  Aussprache:  „Der  Tod  erfolgte  durch  die  zuge- 
fügten Verletzungen,“  das  letztere  Wort  in  Bezug  auf  die  ver- 
letzende Handlung  (subjerliv)  gebraucht  werden.  Wenn  z.  B. 
ein  Individuum  an  Hirnerschülterung  in  Folge  eines  Schlages  auf 
den  Kopf  bei  geringer  äusserer  Verletzung  stirbt,  so  muss  der 
Arzt  vor  Allem  wissen,  dass  eine  Gewalttätigkeit  voransging, 
welche  im  Stande  war,  Hirnerschütterung  zu  bewirken,  überhaupt 
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«Iso  die  Art  und  Weise  des  Todes  kennen , um  nnr  auf  Hirn- 
erschütterung  als  Todesursache  arhliessen  zu  können;  er  wird 
liei  Abgabe  seines  Gutachtens  nicht  zu  vermeiden  im  Stande  sevn, 
den  Ausdruck  Verletzung  im  subjectiven  Sinne  zu  gebrauchen. 
Weit  mehr,  als  bei  der  Frage  nach  dem  Thatbestande  der  Tödtung, 
nacht  sich  die  mehrcrwfihnte  Doppelsinnigkeit  bei  der  Frage  nach 
der  Beschaffenheit  der  Verletzung  oder  der  Art  und  Weise  ihres 
ursächlichen  Zusammenhangs  mit  dem  Tode  gellend.  Die  Clnsse 
der  individuell  tödtlichen  Verletzungen  verlangt  stets , dass  der 
Arzt  sein  Urtheil  auf  die  verletzende  Hahdlung  und  nicht  auf  die 
Verletzung  im  objectiven  Sinne  richte.  So  wird  z.  B. , um  eins 
der  gewöhnlichsen  Beispiele  anzufiihren,  ein  Stich  in  die  rechte 
Brnsthälfte  für  individuell  tödilieh  erklärt,  wenn  das  Ilerz  auf 
der  rechten  Seite  liegt  und  daher  vom  Stiche  getroffen  wird. 
Offenbar  kann  es  nicht  die  Verletzung  des  Herzens  sevn,  welche 
für  individuell  tödtiirh  erklärt  wird , denn  diese  ist  cs  gewiss 
allemal,  sondern  der  Stich  in  die  Brusthöhle.  Der  Arzt  Ireur- 
theilt  demnach  nicht  die  Wirkung  der  verletzenden  Handlufur, 
sondern  diese  selbst.  Auf  ähnliche  Weise' verhält  es  sich  bei 
Beurtheilung  einer  durch  Kopfverletzung  eines  Betrunkenen  Ire-- 
wirkten  Tödtung.  ln  diesen  Fällen  tritt  die  Doppelsinnigkeit  des 
Wortes  „Verletzung“  um  so  greller  hervor,  da  der  Arzt  bei  Beur- 
theilung des  Thatbrstandes  das  Ohjeclivc  vor  Augen  halten,  bei 
Beurtheilung  der  Beschaffenheit  der  Verletzung  die  verletzende 
Handlung  berücksichtigen  muss.  — Auf  die  Classification  der 
tödtlichen  Verletzungen  hat  aber  der  Doppelsinn  des  Wortes 
„Verletzung“  ira  Allgemeinen  einen  wichtigen  Einfluss  ausgeübt, 
und  die  mancherlei  Begriffs-Verwirrungen  und  streitig  geworde- 
nen Gintheilungen  zum  grossen  Theile  verschuldet.  Der  Verf. 
erwähnt  in  dieser  Beziehung  beispielsweise  die  verschiedene  Stel- 
lung, die  man  den  individuell  tödtlichen  Verletzungen  angewiesen 
hat,  und  geht  nach  diesem  vorbereitenden  Eingänge  zu  dem 
Nachweis  der  Nothwendigkeit  einer  ärztlichen 
Beurtheilung  der  verletzenden  Handlung  im  All- 
gemeinen über.  Es  ist,  so  fahrt  er  fort,  ohne  weitere  Be- 
merkung für  sich  klar,  dass  zur  Beurtheilung,  ob  rechtswidrige 
Absicht  oder  Fahrlässigkeit  von  Seiten  des  Thäters  der  Handlung 
des  letztem  zu  Grunde  lag  (was  anerkannt  der  einzige  Zweck 
des  ärztlichen  Gutachtens  über  die  Beschaffenheit  der  Verletzung 
nach  der  neuern  Theorie  des  Criminalreehts  ist)  , diese  letztem 
selbst  berücksichtigt  und  beurtheilt  werden  muss,  nicht  aber  die 
dnreh  sie  hervorgebrachte  Verletzung:  denn  nur  die  Handlung 
lässt  die  Absieht  des  Thäters  erkennen,  nicht  die  Wirkung  der- 
selben. Soll  also  des  Arztes  Gutachten  über  die  Beschaffenheit 
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(fincr  Verletzung  dem  Richter  «ar  Beurtheilang  des  Dolas  nud 
der  Culpa  des  Thäters  etwa»  nützen,  60  muss  er,  was  der  Arzt 
von  der  Verletzung  sagt,  auf  die  verletzende  Handlung  übertra- 
gen, und  durch  diesen  eingesehobenen , unterstützenden  Schluss 
zu  dem  Hauptschlusse  gelangen,  ob  nämlich  der  Zusammenhang 
zwischen  der  verletzenden  Handlang  (Henke’s  Worte  in  s.  Lehr- 
buch §.  323.)  und  dem  tüdtlichen  Erfolge  nach  gemeiner  Erfah- 
rung ein  unmittelbarer,  nolhwendiger  und  unausbleiblicher  sef 
oder  nicht.  Dieso  ganze  Schlussfolge  beruht  aber  auf  2 falsches 
Voraussetzungen,  1)  dass  die  verletzende  Handlang  mit  dem  Tode 
densclbon  ursächlichen  Zusammenhang  habe,  wie  die  Verletzung, 
oder,  2)  ira  entgegengesetzten  Falle,  die  gemeine  Erfahrung  des 
Richters  hinreiche,  diese  Verschiedenheit  zn  erkennen.  Nähme 
man  letzteres  an,  so  wären  am  Ende  alle  ärztliche  Gnlachten  über 
Beschaffenheit  einer  tüdtlichen  Verletzung  überflüssig.  Der  Arzt 
muss  daher  in  allen  Fällen  sein  Urtheil  direct  über  die  Beschaf- 
fenheit der  verletzenden  Handlung  und  deren  Zusammenhang  mit 
dem  Tode  getrennt  von  dem  Uriheile  über  olijective  Verletzung 
aussprechen,  und  wird  dadurch  nicht  in  die  Sphäre  des  Richters 
binübergreifen,  vorausgesetzt,  dass  er  sich  nicht  auch  ein  Urtheil 
über  die  Strafbarkeit  lind  das  Straf manss  des  Thäters  anmassf, 
wie  Lietzau  in  diesem  Stücke  za  weit  gegangen  ist.  ln  man- 
chen Fällen  könnte  es  jedoch  sogar  nothwendig  sejn,  dass  der 
Arzt  geradezu  einen  Ausspruch  oder  wenigstens  eine  Andeutung 
über  die  Absicht  des  Thäters,  so  weit  sie  aus  der  verletzenden 
Handlang  vermuthet  werden  kann , in  seinem  Gutachten  gebe. 
Es  sind  diess  jene  Fälle,  wo  nach  Meckel  der  höchste  Dolus 
die  ihm  bekannte  schwache  Stelle  des  Verletzten  zuui  Ziele  der 
gewalttätigen  Handlang  uaswAhit,  um  dadurch  den  Schein  der 
blossen  Culpa  herbeizuführen.  — Für  die  Richtigkeit  der  bisher 
aufgestellten  Behauptungen  spricht  die  in  mehreren  Criiuinalge- 
setzbiiehern  ausgesprochene  Noth Wendigkeit  des  ärztlichen  Urtheils 
über  die  verletzende  Handlang  in  allen  Fällen  (Oesterr.  Strafge- 
setzbuch §.  242,  preuss.  Criiuinalordnung  §.  162,  wo  sogar  ein 
Urteil  über  die  mutmassliche  oder  wahrscheinliche  Absicht  des 
Thäters  gefordert  wird).  Um  die  allgemein  ausgesprochenen 
Grundsätze  midi  im  Einzelnen  durchzuführen,  wird  es  für  ange- 
messen gehalten,  folgende,  für  die  gerichtsärzlliche  Begutachtung 
ganz  verschiedenen  Fälle  in  Bezug  auf  letztere  besonders  zu 
betrachten.  1)  Wenn  die  Todesursache  mehr  in  den  zugefiigten 
Misshandlungen  und  ihrer  allgemeinen  Einwirkung  auf  den  Or- 
ganismus, als  in  den  Vorgefundenen  Wirkungen  am  Körper  be- 
stand , oder  letztere  ganz, fehlten , so  ist  es  am  ratsamsten,  zu 
Umgehung  des  Wortes:  „Verletzung,“  die  Ausdrücke:  „Miss- 
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Handlung“  oder  „ zugefügte  Gewalttätigkeit“  an  gebrauchen. 
2)  Fanden  sieb  an  einem  Leichname  sichtbare  Verletzungen,  und 
es  war  eine  zugefugte  Gewalttätigkeit  mit  Gewissheit  oder  Wahr- 
scheinlichkeit nnzunebmen,  der  näliere  Hergang  aber  unbekannt, 
so  liegt  dem  Arzte  ob,  die  verletzende  Handlang  in  Bezug  auf 
ihren  Zusammenhang  mit  den  Verletzungen  nach  allen  Seiten 
umsichtig  zu  beleuchten.  3)  War  die  Art  und  Weise  der  ver- 
letzenden Handlang  bekannt,  so  muss  sie  der  Arzt  im  Vergleiche 
mit  der  Verletzung  gehörig  würdigen,  um  die  Intensität  zu  er- 
messen , woraus  eigentlich  der  richtige  Schluss  auf  die  Absicht 
des  Thäters  gezogen  werden  kann.  4)  Erscheint  eine  geson- 
derte Beurtheilung  der  verletzenden  Handlung  in  den  schwierigen 
Fällen  vorzüglich  nüthig,  wo  ausser  der  Verletzung  noch  andere 
Umstände  zum  Eintritte  des  Todes  mitwirkten,  wodurch  dem 
Richter  meist  eine  nachträgliche  Einholung  ärztlicher  Begutach- 
tung erspart  wird,  und  zwar  5)  im  höchsten  Grade,  wenn  der 
früher  berührte  Fall  des  rafhnirtesten  Dolus  eingetreten  wäre. 

VI.  Einige  Bemerkungen  und  Erläuterungen  zu  der  vorstehenden 
Abhandlang.  Vom  Heraasgeber.  S.  146  — 155. 

Obgleich  Hr.  Hofr.  Henke  des  Vrfs.  Scharfsinne  Gerech- 
tigkeit wiederfahren  lässt,  demselben  öffentlich  seine  Achtung 
bezeugt  und  ihn  zu  fernem  Forschungen  aufmuntert,  so  fühlt  er 
sich  doch  veranlasst,  vorstehendem  Aufsätze  folgende  widerle- 
gende Bemerkungen  hinzuzufügen.  1)  Uebcr  Lietzau's  selt- 
same und  unhaltbare  Behauptung  findet  sich  eine  zureichende  Er- 
klärung in  dem  vor  20.  Jahren  schon  erschienenen  1.  Bande  der 
Uenke'schen  Abhandlungen  p.  251.  tf.  2)  Die  Behauptung, 
dass  der  Doppelsinn  des  Ausdrucks  „Verletzung“  so  ganz  über- 
sehen worden  sev  und  desslmlb  zu  vielen  Missverständnissen 
Veranlassung  gegeben  habe,  ist  unerwiesen,  im  Gcgentheil  haben 
umsichtige  Gerichtsärzte  stets  schon  das  in  praxi  aiisgciibt,  auf 
was  der  Vrf.  als  etwas  Neues  aufmerksam  zu  machen'  sich  be- 
müht. Eben  so  ist  3)  unerwiesen  und  unerweislich , dass  die 
Gerichtsärzte  durch  die  §§.  39 — 44.  des  bayer.  Strafgesetzbuches 
lediglich  bei  ihrer  Begutachtung  auf  die  Verletzung  bingewiesen 
würden  und  jede  Berücksichtigung  des  verletzenden  Vorganges 
ihnen  untersagt  sey.  Im  Gegentheile  wird  in  den,  diese  §§.  be- 
gleitenden Anmerkungen,  die  bisweilen  einlretende  Notwendig- 
keit, ein  Gutachten  über  die  verletzende  Handlung  einzuholcn, 
deutlich  ausgesprochen:  fernerhin  ist  es  bekannt,  dass  bei  ge- 
richtsärztlichen Untersuchungen  in  2tcr  Instanz  die  Medizinal- 
behörden die  vollständig  instruirlcn  Actcu  mitgctbcilt  erhalten, 
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folglich  nicht  mehr  bloss  anf  die  Resultate  der  Obdnction  be- 
schränkt erscheinen,  sondern  anch  die,  durch  richterliche  Unter- 
suchung ermittelten  Momente,  in  so' weit  sie  die  verletzende  That 
betreffen,  zu  erwägen  und  in  ihr  Gutachten  aufzunehmen , eben 
so  berechtigt  als  verpflichtet  sind.  4)  Die  Forderung:  dass  in 
jedem  Falle  der  Gerichtsarzt  ein  directes  Urtheil  über  die 
Beschaffenheit  der  beschädigenden  Handlung  und  deren  Cansal- 
znsammenhang  mit  dem  Tode  aligeben  müsse,  kann  nicht  für 
nothwendig,  aber  auch  nicht  für  überall  apsführbar  erklärt  wer- 
den. Nicht  nothwendig,  weil  die  Gesetzgebung  hinlänglich  be- 
stimmt die  Fälle  declarirt  hat,  in  welchen  das  Urtheil  der  Aerate, 
als  Sachverständige,  über  den  Causaluexus  zwischen  der  beschä- 
digenden Handlung  und  dem  erfolgten  Tode  für  den  rechtlichen 
Zweck  nothwendig  wird ; nicht  ausführbar  a)  weil  zur  Zeit  der 
Obdnction,  welcher  Fundschein  und  Gutachten  des  Gerichtsarztes 
bald  folgen,  zuweilen  gar  nichts  oder  wenigstens  nur  unbestimmte 
Muthmassnngen  über  den  Hergang  der  That  bekannt  sind,  so 
dass  vom  Thäter  und  der  Handlung  nur  dann  die  Rede  seyn 
könnte,  wenn  unverkennbare  Merkmale  fremder  menschlicher  Ein- 
wirkung sich  aus  dem  Leichenbefunde  ergeben  sollten,  b)  Weil 
sich  an  Notizen  über  den  Vorgang  zu  halten,  welche  die  Volks- 
meinung, das  Gerücht,  oder  selbst  eine  gelegentliche  Aeusserung 
der  Gerichtspersonen  nüssprechen,  eine  höchst  unsichere  und  be- 
denkliche Grundlage  für  das  gerichtsärztlichc  Gutachten  seyn 
würde,  c)  Weil  meistens  erst  durch  lange  richterliche  Unter- 
suchung die  Art  der  verletzenden  Hatfdlnng,  oder  ob  solche  über- 
haupt statt  gefunden  habe  etc.  ermittelt  werden,  und  nur  nach 
dem  Schlüsse  gedachter  Untersuchung  erst  die  gerichtsärztlichc 
Behörde  in  Stand  gesetzt  werden  kann,  die  ihr  vorgelegten  Fra- 
gen gründlich  und  entschieden  zu  beantworten. 

VII.  Inspection  und  Gutachten  über  einen  Erfrorenen.  Von  Dr.  Ebel, 
Grossherzogi.  Hess.  Physicatsarzte  zu  Ulrichstein.  S.  155  — 159. 

Der  Verunglückte  war  auf  einer  Wanderung  im  Schnee- 
wetter verirrt,  erfroren  und  erst  nach  5 Wochen  beim  Ver- 
schwinden des  Schnees  und  Eises,  auf  dem  Felde  liegend,  aof- 
gefunden  worden.  Alle  Umstände  sprachen  dafür,  dass  derselbe 
keines  gewallsamon  Todes  gestorben  war,  desshalb  hatte  es  bei 
der  blossen  Besieh  igung  sein  Bewenden.  Das  eine  Seite  lange 
Gutachten  weist  den  Erfrierungstod  sowohl  aus  den  wahrge- 
nommeuen  Kennzeichen  am  Leichname,  als  auch  aus  den  übrigen 
ermittelten  äussern  Umständen  nach. 
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Vm.  Inspektion  nebst  Gutachten  über  einen  Verunglückten.  Von 
Demselben.  S.  159 — 163. 

Ein  eben  so  einfacher  Fall.  Ein  30jähr.  Leineweber  wurde 
anf  dem  nächtlichen  Heimwege  hei  ungünstiger  stürmischer  Wit- 
terung nnd  nach  übermässigem  B rannt weingenusse,  plötzlich  von 
solcher  Ermattung  überfallen,  dass  sein  Begleiter  ihn  nicht  weiter 
forschleppen  konnte,  sondern  im  Schnee  Hegen  lassen  musste, 
um  Hülfe  aus  dem  nächsten  Dorfe  zu  holen.  Bei  der  Rückkehr 
des  letztem  befand  sich  der  Leineweber  bereits  in  den  letzten 
Zügen,  sprachlos,  und  verschied  bald  daranf.  Die  Tags  darauf 
vorgenommene  Besichtigung  liess  bloss  die  gewöhnlichen  Kenn- 
zeichen erfolgten  Todes  erkennen  und  das  Gutachten  erklärte, 
dass  der  Verunglückte  keines  gewaltsamen  Todes  gestorben,  son- 
dern bei  plötzlich  eingelrelener  Entkräftung  durch  allgemeine 
Lähmung  des  Nervensystems  und  insbesondere  am  nervösen  Schlag- 
flusse verschieden  sev.  Die  Gründe  dafür  sind  aus  der  schwäch- 
lichen Constitution  des  Mannes,  dem  weiten  Marsche,  der  Be- 
rauschung und  dem  langen  Liegen  im  Schnee  bei  dürftiger  Be- 
kleidung hergenommen. 

IX.  Inspektion  nebst  Gutachten  übereinen  Ertrunkenen,  Von  Dem- 
selben. S,  163  — 166. 

Kurzer  Bericht  über  die  Besichtigung  einer  heim  Wasser- 
schöpfen  in  den  Brunnen  gefallenen  und  nach  einer  Stunde  erst 
lierausgezogenen  Frauensperson;  ohne  besonderes  Interesse. 

X.  Obergericbtsärztlicbfs  Gutachten  wegen  Tödtnng.  (Nicht  tödt- 
liclie  Verletzung  r wenn  gleich  der  Tod  binnen  3 Tagen  darauf 
erfolgte).  Vom  Med.-R.  Dr.  Sander  in  Rastatt.  S.  166 — 169. 

Den  29.  Juli  1837  erlitt  die  4jährige  * von  der  lljahrigen 
**  mit  dem  Ellenbogen  einen  Stoss  auf  die  Nase  und  Brust, 
alsbald  stellte  sich  reichliches,  andauerndes  Nasenbluten  ein, 
welches  der  herbeigerufene  Arzt  erst  nach  9 Stunden  zum  Still- 
stand bringen  konnte.  Von  dem  Blutverluste  ist  das  Kind  sehr 
geschwächt  und  in  Folge  mehrfacher  Wiederholungen  des  Na- 
senblutens Stirbt  dasselbe  am  31.  Jnli.  Die  herzugerufenen  Aerzte 
halten  schon  bei  Lebzeiten  des  Kindes  die  Gegenwart  des  Mor- 
bus maculotu » Werllwfii  erkannt,  die  Resultate  der  Section  (Blut- 
flecken auf  der  Oberfläche  der  innern  Organe,  Blutergiessungen 
zwischen  den  einzelnen  Darmhäuten)  bestätigten  diese  Ansicht. 
Es  war  erwiesen , dass  das  Kind  schon  längere  Zeit  an  diesem 
Uebel  gelitten  hatte ; hinreichende  Veranlassung  zu  demselben  war 
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in  der  schlechten , ungesunden  Wohnung  und  Lebensweise  der 
Familie  zu  finden.  Zu  der  gcrichtl.  Benrtheilung  übergehend, 
so  ist  es  allerdings  wahr,  dass  die  zugefügte  Misshandlung  sehr 
schädlich  eingewirkt  hat,  der  Schmerz  und  der  Schreck  das  Ner- 
vensystem des  Kindes  erschüttert  und  geschwächt,  durch  den 
erlittenen  Stuss  auf  die  Nase  die  tüdtliche  Blutung  herbeigei'ührt 
wurde,  allein  dadurch  ist  die  Thal&ache  der  Tüdtung  noch  nicht 
erwiesen.  Der  Antheil,  den  die  geringfügige  Beschädigung  an 
dem  Tode  gehabt  hat,  wird  durch  die  anderweitig  vorhandene 
-Ursache,  die  Biutflcckenkrankheit,  so  überwogen,  dass  der  Stoss 
nicht  als  mitwirkende,  sondern  höchstens  und  kaum  als  veran- 
lassende Ursache  des  Todes  zu  betrachten  ist.  Man  könnte 
demnach  die  Verletzung  wegen  der  cigcnthüinlichen  krankhaften 
Körperbeschaffcnheil  der  Verletzten  hlbss  für  individuell -absolut 
oder  individuell-zufällig  tüdtliche  erklären,  doch  ist  eine  solche 
anderweit  brauchbare  Begriffsbestimmung  lethaler  Verletzungen 
hierher  nicht  in  Anwendung  zu  bringen,  weil  die  ursprüngliche 
Verletzung,  obgleich  tödtlicb  geworden,  an  sich  eine  leichte 
ist,  welche  in  dieser  Eigenschaft  als  eine  gerichtlich-tödt-r 
liehe  nie  bezeichnet  werden  darf. 

XI.  pbergerlchteärztlicbes  Gutachten  wegen  TÖrttnng.  (Für  nicht 
tödttich  erklärte  Verletzung,  wegen  nicht  als  nothwertdig  nachzu- 
weisenden Causalzusammenhangs  zwischen  tödttich  gewordenem 
Tetanus  und  der  Verletzung).  Von  Demselben.  S.  169 — 173. 

Nachdem  am  6.  Juni  1837  der  37  Jahre  alte  Carl  * * * 
heim  Mähen  des  hener  dicht-  und  hochgcwarhsenen  Klees  von 
dem  seitwärts  hinter  ihm  herschreitenden  Arbeitsgenossen  mit 
der  Spitze  der  nahe  am  Boden  hingeführten  Sense  am  linken 
Unterlasse  verw  undet  worden  war,  geschah  am  14.  Juni  von  dem 
Abends  zuvor  herbeigerufenen  practischen  Arzte  die  Anzeige,  dass 
an  dem  Verletzten  Zeichen  von  Tetanus  zu  erkennen  seyen.  Das 
Physicat  fand  hei  der  sogleich  vorgenommenen  Besichtigung  1 
Zoll  unterhalb  des  linken  innern  Knöchels  eine  1 Zoll  2 Linien 
lange,  qnergehende,  klaffende,  wulstig,  blass  und  missfitrbig  ge- 
randete  Wunde,  in  deren  3 Linien  tiefem,  mit  stinkender  Jauche 
erfüllten  Grunde  die  eingeleitetc  Sonde  nur  Weichtbeile  berührte. 
Vulneral  war  bereits  von  Mundkiemme  befallen,  er  kann,  sich 
klar  bewusst,  amtlich  vernommen  werden,  doch  ist  er  beim  Spre- 
chen sehr  behindert.  In  Folge  geleisteter  ärztlicher  Hülfe  schien 
der  Trismus  etwas  nachzulassen,  doch  trat  nach  wenigen  Stunden 
Tetanus  universalis  ein,  welchem  der  Kranke  Vormittags  am  14. 
unterlag.  Section  am  16.  Juni.  Hoher  Fäulnissgrad  aller 
innerb  Organe,  das  Gehirn  ist  in  einen  grünen  Brei  verwandelt. 
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ln  der  Tiefe  der  jauchigen  Fusswnndc  ist  eine  Schlagader  zer- 
schnitten und  der  heoachtiartc  Nerv  verletzt.  — Ein  Wundarz- 
neidiener halte  die  Wunde  behandelt  und  durch  Druckverhand 
die  anfänglich  bis  zur  Ohnmacht  gesteigerte  Blutung  gestillt,  ln 
den  folgenden  Tagen  schien  der  Zustand  so  gut,  dass  der  Ver- 
wundete in  der  Stube  und  im  Keller  seinen  häuslichen  Geschäf- 
ten naebgehen  konnte.  Oie  Wunde  wurde  mit  Digestivsalbe 
verbunden;  am  4ten,  5ten  und  Cten  Tage  stellte  sich  zeitweise 
gelindes  Ziehen  im  Nacken,  Hals  und  den  Mundwinkeln  ein. 
Vulnerat  nnd  Bader  hielten  diess  fiir  rheumatische  Beschwerden, 
die  vorgeschlagene  innere  ärztliche  Hülfe  wurde  verweigert  und 
ab  sie  endlich  am  7len  Tage  angenommen  ward , halte  sich 
schon  Trismus  eingestellt.  — Das  Phjsicats-Gutachlen  schreibt 
dem  nicht  sorgfältigen  Verbände  und  der  nngewendeten  Digcstiv- 
salbe  die  Entzündung  des  verletzten  Nerven,  als  der  nächsten 
Ursache  des  Starrkrampfes,  zu,  und  bemerkt,  dass  der  W'und- 
arzneidiener  die  Verletzung  für  eine  unbedeutende  gehalten  habe, 
zu  deren  Behandlung  er  sieh  befugt  glaubte.  Das  Superarbi- 
trium giebt  zu  bedenken , dass  bei  einer  Verwundung  der  anlern 
Bänder  der  linken  Fusswurzel-  und  Mitlclfussknochen  mit  der 
stumpfschneidenden  Sensenspitze,  einer  Verletzung  der  Arteria 
plantaris  interna  und  des  Ramus  plantaris  internus  des  A'crv. 
iibialis , trotz  der  sorgsamsten  Behandlung  des  geschicktesten 
Wundarztes , der  hier  meist  födtlich  endende  Starrkrampf  sich 
sehr  leicht  habe  anshilden  können.  Das  I’hvsicats  - Gutachten 
beschuldige  daher  den  Bader  ganz  ungerechterweise  und  sehr 
gewagt,  denn  weder  die  durch  den  Verband  eingedrungene  Luft, 
noch  die  Digeslivsalhe  scy  an  dem  erfolgten  Unglücke  Schuld. 
Man  konnte  von  Anfänge  herein  den  Übeln  Ausgang  nicht  ver- 
muthen,  ihm  also  auch  nicht  vorhauen.  Beim  Erscheinen  der 
Vorboten  des  Trismus  hätte  nur  noch  ein  sehr  heroisches  Mit- 
tel, die  Amputation  des  Unterfusses,  das  Lehen  des  Kranken 
retten  können.  Dem  Wundarzneidiener  kann  sonach  weder  hin- 
sichtlich der  Behandlung  der  Wunde,  noch  wegen  Urbernehraen 
der  Cur  ein  Vorwurf  gemacht  werden.  So  lange  die  Wunde 
leicht  und  gefahrlos  schien,  hat  er  sie  richtig  behandelt,  wie  sich 
bedenkliche  Zufälle  eiufanden,  auf  Hinzuziehung  eines  Arztes 
gedrungen.  — Die  tüdtlich  gewordene  Verletzung  wird  schliesslich 
als  eine  gerichtlich  nicht  tüdtliche  za  betrachten  seyn. 

XII.  Obergerichtsärztliches  Gutachten  wegen  Töiltungt  Von  Dem- 
selben. S.  173 — 180. 

Den  23.  Scptbr.  1838  Vormitteruacht  wurde  Georg  * von 
2 an  Körperkraft  ihm  überlegenen  jungen  Bauern  niedergelassen 
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und  mit  Würgen  am  Halse  und  Fusstrittcn  auf  die  Brost  miss- 
handelt; jetzt  stösst  er  In  der  Angst  in  angeblich  unvermeidlicher 
Nothwendigkeit,  mit  dem  Taschenmesser  auf  seine  Gegner,  welche 
sodann  von  ihm  »blassen.  Der  24jährige  Ludwig  **  verheim- 
licht die  erhaltene  Verletzung , geht  nach  wie  vor  in  und  ausser 
dem  Hause  den  gewohnten  Geschäften  nach,  verbindet  die  Wun- 
den sich  selbst  mit  Salben  und  Pilastern,  besucht  am  folgenden 
Sonntag  das  Wirthshaus  und  erkrankt  den  1.  Oetbrl  Der  am 
2.  Abends  herbeigerufene  Arzt  erkennt  die  Zeichen  des  schon 
ausgebildeten  Starrkrampfes,  verordnet  Dover’sehes  Pulver  und 
Salpetermixtur  und  macht  die  Anzeige  bei  Gericht.  Hierauf 
wird  Pat.  den  3.  gerichtsärztlich  besichtigt,  wobei  man  zwei 
Stichwunden  auf  dessen  linker  Schultergegend  entdeckte,  deren  , 
eine  fast  ganz  geheilt  war,  die  andere  jedoch  noch  zuin  Theil 
£ Zoll  weit  klalBe  und  mit  wucherndem  Fleische  besetzt  war. 
Letztere  befand  sich  an  der  hintern  obern  Seite  des  Oberarms, 
die  Sonde  drang  nach  oben  und  rückwärts  Zoll  tief  iu  die- 
selbe ein;  nachdem  man  sie  bis  auf  den  Grund  erweitert  und 
das  stockende,  mit  Eiter  nicht  vermengte  Blut  entfernt  hatte, 
sah  man  das  Capseiband  des  Schultergelenkes  im  oberu  Theile 
der  Wunde  1 Zoll  lang  entblösst.  Obgleich  Pat.  des  Verstandes 
und  der  Sprache  mächtig  und  der  Puls  etwas  weniger  hart  war 
wie  gestern , wiederholten  sich  doch  fortwährend  die  Anfälle  von 
Trismus  und  Opisthotonus  von  3 zu  3 Minuten ; sie  nahmen  an 
Heftigkeit  zu,  bis  Nachmittags  2 Uhr  der  Tod  den  Leidenden 
erlöste.  Nach  24  Stunden  zeigte  die  gerichtliche  Section  die 
Gefässe  der  Dura  maler  mit  Blut  etwas  überfüllt;  aus  den  Herz- 
kammern und  dem  obern  Theile  des  Rückenmarkcanals  ergiesst 
sich  wässrige  Flüssigkeit,  die  rechte  Lunge  ist  in  diesem  Brust- 
raum  zurückgefnlien,  die  linke  nach  allen  Seiten  fest  verwachsen, 
das  blutleere  Herz  erschlafft  und  braunrüthlich  in  seinen  Wan- 
dungen, Magen  und  Gedärme  zeigen  Spuren  begonnener  Fäul- 
niss.  Die  vordere  kleine  Stichwunde  ist  nur  bis  auf  die  Sehne 
des  Deltoideus  eingedrungen , wo  dieser  mit  dem  Acromion  das 
Armgelenk  deckt,  die  hintere  hat  den  mit  Blut  sehr  infütrirten 
hintern  Theil  des  Delta-Muskels  durchbohrt  und  die  Muskelschei- 
den des  Infratpinatus  und  T eres  minor  verletzt,  ohne  das  Ge- 
lenk jedoch  zu  öffnen  oder  anzustechen.  — Das  Phjsicat  erklärt 
in  seinem  Endgutachten , dass  in  dem  vorliegenden  Falle  kein« 
Tüdtung  vorhanden  sej,  indem  man  weder  einen  absoluten,  noch 
zufälligen  Grund  derselben  annehmen  könne.  Die  in  dort  ange- 
zeigter Art  versuchte  Begründung  dieses  wichtigen  Ausspruchs, 
mit  welchem  der  Verf.  einverstanden  ist,  scheint  demselben  aber 
nur  oberflächlich,  nicht  tief  genug  eindringeud.  Es  liegt  etwa« 
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Eigenes,  Geheimnissvolles.  darin,  dass  in  einem  leichten  Falle 
von  Verletzung  Behniger  Theile,  wie  der  vorliegende  ist,  sieh 
diese  grässliche,  der  Wasserscheu  so  ähnliche  Krankheit  nuszu- 
liilden  vermag.  Hier  scheint  es  mehr  der  körperliche,  entzünd- 
liehe  Nervenreitz  zu  seyn,  der  von  der  Wunde  aus  die  irritalive 
Seite  des  Rückenmarkes  ergreift  und  sodann  alle  Muskeln  des 
Körpers  mit  spannendem  Krampfe  befällt,  dort  scheint  es  mehr 
eine  körperlich-  geistige  Verstimmung  des  gemüthlichen  Seelen- 
lebens, welche  theils  in  Folge  innerer  Angst,  theils  durch  das 
eingcbrachte  Wuthgift  erzeugt,  den  Unglücklichen  mit  Hals-  und 
Bruslkräinpfen  zu  Tode  martert.  Beide  Krankheiten  lassen  nach 
dem  Tode  gewöhnlich,  mit  Ansnahine  der  schnell  eintretenden 
Fäulniss  und  Ausschwitzung  von  Lymphe  in  den  Cenlralorganen 
des  Ncrvenlebcns,  nichts  Bemerkenswerlhes  vorlinden.  Hier  er- 
gab sich  eine  neue  Beobachtung,  der  Collapsus  der  nicht  ange- 
wachsenen Lunge.  Möglicherweise  verhinderte  die  durch  die 
Muskelrontractionen  gestörte  Ausdehnung  des  Brustkastens  das 
freie  Alhemholen  und  der  somit  verringerte  Zutritt  der  gehörigen 
Menge  Luft  zu  den  Lungen,  beschleunigte  das  Verlöschen  des 
Lebens.  Zu  bedauern  ist,  dass  man  unterlassen  hat,  den  obern 
Theil  des  Riickenmarkcanals  zu  öflnen,  der  gerade  in  diesem 
Falle  wegen  der  Nähe  der  Verwundung  vielleicht  etwas  Merk- 
würdiges gezeigt  hätte.  Uebrigens  waren  die  verordneten  Arz- 
■eidosen  viel  zu  schwach,  man  hätte  kräftiger  einschreiten  und 
selbst  den  Arm  im  Schultcrgelenke  exarticuliren  müssen  (?  lief.). 
Betrachtet  man  diese  tödilich  gewordene  Verletzung  in  Rücksicht 
auf  den  Thäter,  so  fragt  sich  zuvörderst,  ob  dieselbe  gerichtlich 
eine  tüdtliche  genannt  werden  dürfe,  d.  h.  ob  sie  zureichenden 
Grund  darbiete,  in  ihr  die  wirkende  Ursache  des  Todes  enthal- 
ten zu  finden?  Verneint  man  dieselbe,  so  fällt  der  objeetive  That- 
bestand  der  Tödtung  weg,  und  die  tödilich  gewordene  Verletzung 
kann  sodann  nicht  in  die  gewöhnlichen  Grade  der  Tödllichkeit 
eingereiht  werden,  also  niclit  einmal  für  eine  zufällig  tüdtliche 
gellen.  Im  Allgemeinen  stellt  der  Vcrf.  den  Satz  auf,  dass  eine 
an  sich  nicht  gefährlich  gewesene  und  dennoch  tödilich  gewor- 
dene Verletzung  in  foro  nie  eine  tödtliche , nie  eine  Tödtung 
genannt  werden  darf.  Beide  Stichwunden  waren  von  Haus  aus 
unbedeutend  und  gefahrlos;  nur  durch  nachlässige  Behandlung  der 
Wunden,  durch  die  Natur  der  verwundeten  Parlhieen,  mehr  noch 
wohl  durch  unerklärliche,  geheimnissvolle  Einflüsse  wurde  iin 
Verlauf  der  Heilung  der  seltene,  unglückliche  Ausgang  bewirkt. 
Es  enthält  also  die  fragliche  tödilich  gewordene  Verletzung  nicht 
die  wirkende,  sondern  nur  die  veranlassende  Ur- 
sache des  Todes,  womit  sie  der  Vcrf.  als  eine  gerichl- 
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lieh  nicht  tSdtliche  bezeichnet,  sondern  nnr  als  eine,  der 
Kunsthülfe  bedürftige,  eine  Verwundung  bestimmt. 

XIII.  Uebersicht  _der  neuesten  Rechtsliteratnr  in  Bezug  auf  Staats- 
arzneikunde, besonders  in  ihrer  Relation  zur  gerichtlichen  Medizin. 

Tom  Advocat  Bo  pp  in  Dannstadt.  (Fortsetzung  von  Nr.  XVI. 

im  26.  Ergänzungshefte  S.  300  — 329.).  S.  ISO — 209. 

Von  8 Criminatfiitlen  des  2ten  Bds.  ist  die|  merkwürdigste  die  Rela- 
tion in  Vntersuchungssaehen  wider  die  Bedienten  Jasper  Dietrich  M ie- 
ser und  Türk,  Amts  Eutin,  und  den  Kutscher  Jürgen  Christian  Koch, 
peinlich  Angeschuldigte , die  Ermordung  des  Königl,  Dänischen  Mini- 
sters, Kammerherrn  von  Qualen,  betreffend.  H.  V.  CI.  bewohnte  zu 
Eutin  ein  Haus,  an  welches  ein  Hausgarten  grenzte.  Am  Abend  des 
21.  Febr.  1830  gegen  10  Ohr  wurde  der  Leichnam  desselben  in  einem 
Wege  dieses  Gartens,  den  der  Lebende  Abends  7§  Uhr  betreten  hatte, 
gefunden.  Der  herbeigerufene  Arzt,  Dr.  Voss,  welcher  die  Leiche  auf 
dem  Gesichte  liegend , die  Hände  ausgestreckt  fand , iiess  sie  in  das 
Haus  bringen,  wo  sie  sofort  von  dem  genannten  Dr.  V.,  dem  Chirurgen 
Köhn  und  einer  Gerichtsdeputation  besichtigt  wurde.  Man  fand  hier- 
bei den  Schädel  mit  Blut  bedeckt,  im  Gesichte  und  an  den  Seiten  des 
Kopfes  oberfiächüche  Verletzungen,  über  dem  linken  Ohre  eine  Vertie- 
fung 1 Zoll  lang  und  1 Zoll  breit,  die  stark  mit  Blut  bedeckt  war.  Die 
Gerichtspersonen,  welche  die  Besichtigung  beim  Schein  einer  Laterne 
mit  anstellten,  äusserten  mit  Gründen  die  Vermuthung,  dass  diese  Kopf- 
verletzungen wohl  nicht  Folge  eines  Falles  seyn  könnten.  Dem  wider- 
sprach aber  der  Chirurg  K.,  während  der  sehr  ergriffene  Dr.  V.,  welcher 
der  Kammerherrin  beistehen  musste,  und  desshalb  bloss  abwechselnd 
zugegen  sevn  konnte,  sich  nur  wenig  und  zwar  dahin  äusserte,  dass 
' er  die  Möglichkeit  äusserer  Gewaltthätigkeit  nicht  geradezu  in  Abrede 
stellen  könne,  wobei  er  sich  aber  doch  im  Ganzen  mehr  geneigt  zeigte, 
die  Entstehung  der  Wunde  durch  einen  Fall  anzunehmen.  Diese  An- 
sicht der  Sachverständigen  und  der  Wunsch  der  Wittwe  bestimmten  die 
Commission,  sich  3£  Uhr  Morgens  za  entfernen.  Die  für  den  folgen- 
den Tag  angesetzte  Obduction  Idieb,  weil  Dr.  V.  behindert  war,  bis 
zum  3ten  Tage  (23.  Febr.)  Vormittags  10  Uhr  ansgesetzt!  Während 
der  2 Nächte  wurde  die  Leiche  von  dem  Inculpat  Wisser  und  dem 
Hausknecht  Hüttmann  bewacht,  des  Tags  über  war  sie  gar  nicht  be- 
wacht worden.  Der  gerichtlichen  Obduction  wohnte  Dr.  V.  und  Chirurg 
K.  bei;  beide  erklärten,  die  Verwundung  sey  noch  so,  wie  am  ersten 
Abend.  Als  man  jedoch  den  Kopf  üusserlich  näher  betrachtete , fand 
man  ausserdem  noch  auf  dem  Scheitel  3 scharfgeschnittene  Wunden, 
aus  deren  einer  das  Ilirn  hervorquoll,  welche  in  der  ersten  Nacht  nicht 
bemerkt  worden  waren!  Hiernächst  bemerkte  man  an  der  linken  Seite 
des  Hinterkopfes  noch  3 gleiche  Verletzungen.  Diese  Entdeckungen 
wurden  gemacht,  ohne  dass  der  Kopf  weiter  aus  seiner  Lage  gebracht 
wurde.  Auch  hinter  dem  Ohre  auf  der  linken  Seite  fand  man  ferner 
eine  gleich  gestaltete  Wunde,  in  der  Vertiefung  am  linken  Schlafe  eine 
grosse  Hiebwunde  und  dahinter  2 kleine  Wunden,  in  Summa  10,  in  der 
Länge  von  11  Linien  bis  2 Zoll  10  Linien.  Nachdem  man  sich  von 
der  verübten  Gewaltthat  überzengt  hatte,  that  man  sogleich  Haus- 
suchung bei  dem  männlichen  Gesinde,  und  fand  im  PferdestaUe  ein, 
dem  Kutscher  Koch  gehöriges,  Beil,  an  dem  die  Aerzte  Spuren  wieder 
abgewaschenen  Blutes  zu  bemerken  glaubten.  Den  Schädel  des  Ver- 
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storbenen  fand  man  in  lauter  Stücke  zerschmettert,  die  mit  Hirnsnbstanz 
Termengt  waren , die  übrigen  Organe  alle  normal  beschaffen.  Das 
merkwürdige,  den  27.  Febr.  abgegebene  Gutachten  besagt : „Die  Schä- 
delknochen sind  offenbar  mit  einem  scharfkantigen,  harten,  schweren 
Werkzeuge,  wahrscheinlich  mit  dem  oben  erwähnten  Beile 
(Vf  B |>.),  mit  der  heftigsten  Gewalt  in  verschiedenen  Kichtungen  in 
getrennte  Bruchstücke  zerschlagen.  Die  schwere  Hirnverletzung  hat 
hoffentlich  (!)  den  Verlust  des  Bewusstseyns  zur  Folge  gehabt,  aber 
höchst  wahrscheinlich  nicht  die  Hemmung  der  Lebensiiusserungen,  welche 
bei  Zusammendrückung  des  Gehirns  gewöhnlich  statt  findet;  wahrschein- 
lich hat  die  Verletzung  des  Hirns  sehr  heftige  Bewegung  des  ganzen 
Körpers  veranlasst,  die  den  Mörder  reitzten,  die  Schläge  auf.  den  Kopf 
so  lange  in  verschiedenen  Hichtungen  zu  wiederholen,  bis  völliger  Still- 
stand eingetreten  war;  wahrscheinlich  hat  der  schnelle  Blutverlust  aus 
Pulsadern , vorzüglich  aus  den  Acsten  der  linken  Schläfepulsader  das 
Ende  beschleunigt  etc.  etc.  Als  ausgemacht  getrauen  wir  uns  zu  be- 
haupten, dass  der  Verewigte  bei  gesundem  Leibe  durch  Zerreis- 
sung  der  Gehirnmasse,  vereint  mit  völliger  Verblutung,  gewaltsam 
getödtet  worden  sey.“  Der  Verdacht  fiel  auf  den  Kutscher  K.  und  den 
Bedienten  W.  Nach  mehrjährigen  Untersuchungen  gelangten  die  Acten 
an  das  Spruchcoltegium  zu  Göttingen.  Der  2te  Abschnitt  „rechtliche 
Erörterung“  beleuchtet  erst  die  Frage:  „Ist  der  Thatbestand 
in  Gewissheit?“  Dass  der  v.  Q.  ermordet  worden,  ist  gewiss.  Kr 
war  ganz  gesund  zu  seinem  gewöhnlichen  Abendspaziergange  in  den 
Garten  gegangen,  todt  daselbst  aufgefunden  worden,  und  zwar  auf  eine 
Weise  verletzt,  die  als  unmittelbare  Veranlassung  des  Todes  laut  Ob- 
dnctions-Protoeoll  betrachtet  werden  musste.  ' Gleichwohl  bestreiten 
die  Defensoren  die  Gewissheit  des  Thatbestandes  der  Ermordung  aus 
dem  Grunde,  weil  es  nicht  erwiesen  sey,  dass  die  fraglichen  Verletzun- 
gen dem  v.  Q.  beim  Leben  beigebracht  worden  seyen.  Weder  der 
Bediente  W.,  noch  der  Hausknecht  H.,  die  die  Leiche  von  Hut  und 
Pernicke  entblösst  fanden,  noch  Dr.  V.  und  Wundarzt  IC.  hatten  die- 
selben am  ersten  Abende  wahrgenommen.  Diess  lässt  vermuthen,  dass 
die  später  gefundenen  Verletzungen  erst  nach  dem  Tode  beigebracht 
worden  seyen,  was  auch  sehr  leicht  habe  geschehen  können,  da  die 
Leiche  36  Stunden  zum  Tkeil  unbewacht  im  offenen  Gartensaale  gele- 
gen habe.  Was  indessen  die  anfängliche  Nichtentdeckung  der  Kopf- 
wunden anlangt,  so  vermiadAt  sich  das  Auffallende,  wenn  man  die 
Flüchtigkeit  und  Oberflächlichkeit  bedenkt,  mit  welcher  die  erste  Be- 
sichtigung bei  einer  Laterne  vorgenommen  wurde.  Ks  erscheint  auch 
ganz  unglaublich,  dass  Jemand  bei  Tage  unvermerkt  in’s  Haus  geschli- 
chen seyn , die  Leiche  umgedreht  und  ihr  mit  mehreren  Hieben  den 
Schädel  zerschmettert  haben  solle.  Man  fand  übrigens  den  Leichnam 
bei  der  Obduction  ganz  in  derselben  Lage,  wie  bei  der  ersten  Besich- 
tigung. Aber  auch  hiervon  ganz  abgesehen,  bleibt  es  ganz  gewiss,  dass 
v.  (i.  die  Verletzungen  schon  im  Garten  erhielt;  denn  1)  entdeckte 
man  die  Hauptverwundung  (den  Eindruck  der  Schläfengegend)  schon 
den  ersten  Abend,  2)  zeigte  die  im  Garten  Vorgefundene  Menge  Blut 
für  eine  enorme  Entleerung  desselben,  die  dem  in  der  Leiche  ersicht- 
lich gewesenem  Blutmangel  vollständig  entspricht.  — Die  zweite  und 
letzte  Abtheilnng  des  2ten  Abschnittes  beschäftigt  sich  mit  der  Frage: 
Sind  die  A n ge  sdh  uld  igten  des  Mords  oder  der  Theil- 
nalime  an  demselben  überwiesen?  Die  Inculpaten  hatten  ihre 
Unschuld  behauptet.  W’s.  Beschuldigung  (so  weit  sie  hierher  gehört) 
beruht  auf  dem  Beile,  welches  er  erwiesen  an  dem  Tage  in  der  Hand 
gehabt  habe.  Sie  ist  aber  ganz  grundlos,  in  sofern  sie  sich  auf  den 
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Aasspruch  gründet  „die  eine  stumpfe  Kante  desselben  passe  in  ein» 
der  JSchädelwunden,“  da  hier  bloss  ein  zufälliges  Zusammentreffen  mög- 
lich ist,  von  einer  genauen  Messung  bei  dem  ganz  zertrümmerten  Schä- 
del niciit  die  Rede  seyn  kann,  der  ganze  Versuch  Uberdiess  im  ProtocoU 
nicht  erwähnt  ist,  auch  dasselbe  später  von  einem  beigebrachten  Ham- 
mer und  einem  Stücke  Holz  behauptet  wird.  Im  Bezug  auf  die  ßlut- 
»puren  an  dem  Beile  des  Kutscher  K.,  so  haben  im  Anfänge  alle  Aerzte 
sie  für  Blut  erkannt;  später  haben  sie  sich  unbestimmt  und  zweifelnd 
ausgesprochen,  eine  chemische  Untersuchung  ist  nicht  angestellt  worden. 
Dagegen  zeigt  die  äussere  Beschaffenheit  der  Flecken  sehr  deutlich, 
dass  sie  bloss  vom  Koste  herrühren  , der  seine  Farbe  dem  Holze  niit- 
getheilt  hat.  Das  Beil  war  zum  Auf  hauen  des  Eises  gebraucht  und 
bei  der  Obduction  in  nassem  Zustande  vorgezeigt  worden,  wo  di« 
Flecken  mehr  den  Blutflecken  ähnelten.  Das  .Spruchcollegium  überlie- 
ferte beide  Beile  (denn  man  hatte  bei  dem  W.  ein  anderes  noch  auf- 
gefunden) dem  Prof.  Dr.  v.  Siebold  zur  chemischen  Untersuchung 
der  Flecke,  und  dieser  bezeugte,  gleichstimmig  mit  dem  Lehrer  der 
Chemie,  dass  in  Folge  höchst  genau  angestellter  Versuche,  es  ausser 
allein  Zweifel  gesetzt  sey , dass  die  fraglichen  Flecken  keine  Blut- 
flecken seytm,  sondern  vom  Koste  herrühren.  (Die  Analysen  sind  in 
B’s.  Kxcerpt«  .S.  195—200.  mitgetheilt,  können  aber  von  uns  nicht  im 
Auszuge  wieder  gegebesi  werden.  Bef.)!.  Das  Urthel  sprach  die  Ange- 
schuldigten frei.  — Untersuchungssache  wider  den  Trainknecht  Manx, 
wegen  ungeschuldigter  Krmordung  der  ft  ittwe  lir  ab  and  zu  St.  Amand , 
Bruchstück ; mangelhaftes  französisches  gerichtsärztliches  Verfahren.  — 
Der  3te  Band  enthält  20  Criminalfälle.  I)  Untersuch  u n ff  »Hache  wegen 
Diebstahl , Todlschlag  und  Brandstiftung.  Inculpat  hatte  einen  Dieb- 
Stahl  versucht,  war  darüber  von  einer  Frau  betroffen  worden,  erschlug 
diese  und  legte  Feuer  an,  um  die  Spur  dieser  Gewaltthat  durch  das 
Verbrennen  des  Leichnams  zu  vertilgen.  Das  ärztliche  Gutachten  ar- 
biirirte  dahin,  dass  die  Kopfverletzungen  (Brust-  und  Bauchhöhle  wur- 
den, „weil  es  dunkel  geworden  und  in  der  Scheune  ohne  Gefahr  kein 
Licht  gebraucht  werden  konnte,“  auch  die  Todesart  aus  den  grossen 
Zerstörungen  am  Kopfe  hinreichend  erhellte,  nicht  geöffnet)  den  Tod 
nothwendig  herbeigeführt  hätten.  Der  Defensor  benutzte  diesen  Man- 
gel der  ärztlichen  Untersuchung  bei  seiner  Vertheidigung,  demungeachtet 
wurde  Inculpat  zum  Tode  verurtheilt,  da  in  den  Kntscheidungsgründen 
des  Urtheils  die  Oeirnung  aller  3 Cavitaten  nicht  für  nothwendig  erklärt 
wurde,  um  hier  den  Thatbestand  der  Tödtung  zu  erörtern.  — Unter- 
tuchutigssache  wider  C.  D.  Ehlers  aus  Purthen , wegen  zweifachen 
V erwandtenmnrds.  Im  J.  1825  hatte  diese  Weibsperson  ihr  neugebore- 
nes und  ihr  älteres  4jähriges  Kind  durch  Pressen  an  ihren  Körper 
erstickt  und  die  Leichen  vergraben.  — Zwei  Fälle  von  Raubmord . 
(Ohne  besonderes  Interesse.)  (Fortsetzung  folgt.) 

XIV.  Ein  Fall  von  Furor  transitorius.  Mitgetheilt  von  Dr.  Heinr. 

Schmidt,  pract.  Arzte  zu  Niederzimmern  im  Grossherzogthum 

Weimar.  S.  209  — 2H. 

Der  Schniiederaeister  S.  zu  0.  im  Grosshcrzoglh.  Weimar, 
welcher  von  seiner  frühesten  Jugend  an  der  Venus  gehuldigt, 
and  auch  jetzt,  im  68sten  Jahre,  deren  Orgien  noch  nicht  ver- 
schmähte, so  wie  bis  auf  einen  vor  10  Jahren  geheilten  Psoas- 
ahscesd,  sich  wohl  gefühlt  halle,  klagte  einige  Wochen  vor  dem 
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genannten  Anfalle  über  Aufstossen,  Druck  in  den  Präcordien, 
liarten  Stuhlgang,  krampfhafte  Zusaminenziehungen  in  der  Ma- 
gengegend und  Schlaflosigkeit.  Sein  Appetit  war  abwechselnd, 

Beine  Gesichtsfarbe,  gewöhnlich  schwarzgelb,  ging  jetzt  in  eine 
grüngelbe,  ja  schwarze  Farbe  über,  der  Puls  war  beschleunigt 
nnd  frequent.  Dabei  sprach  er  verständig,  unterhielt  sich  gern, 
war  aber  reitzbar  und  empfindlich  und  keinen  Widerspruch  ver- 
tragend. Nach  einem  Wiener  Tränkehen  gingen  Stuhlverhärtun- 
gen  ab  und  der  ganze  Zustand  des  Mannes  besserte  sich.  Plötz- 
lich wurde  der  Yrf.  eines  Sonntags  früh,  als  er  sich  zufällig  im 
Hause  befand,  zu  dem  Meister  S.  gerufen,  und  fand  diesen  mit 
ausgespreitzten  Füssen  und  gebogenem  Kreuze  dastehen,  wilden 
nnd  stieren  Blicks,  mit  funkelnden  Augen,  die  aus  ihren  Höhlen 
hervorstarrten.  Er  machte  unter  grinsendem  Lächeln  mit  den 
Armen  mancherlei  Gesticulalionen',  sprach  unzusammenhängend 
und  verwirrt,  wobei  von  Zeit  zu  Zeit  sein  Selbstbewusstsein  her- 
vortauchte, und  er  sich  zu  besinnen  schien,  wie  er  habe  reden 
wollen,  dann  sprach  er  auch  einige  verständige  Worte,  verfiel 
aber  bald  wieder  in  6eiue  Verwirrung  zurück.  Seine  fixe  Idee 
schien  die  vom  Tode  zu  sejn,  indem  er  angab,  man  wolle  ihn 
begraben.  Dabei  war  Niemand  im  Stande,  ihn  auf  das  nahe 
stehende  Bett  zu  bringen,  bei  jedem  Versuche  dazu  gerieth  er  in 
die  grösste  Wuth.  Endlich,  nachdem  er  unter  lautem  Gelächter 
und  stetem  Vorsichhinreden,  ungefähr  eine  Stunde  zugebracht 
hatte,  fiel  er  ermattet  auf  das  Belt,  schlief  ein  und  erwachte  hei- 
ter und  wohlgeinuth,  nicht  wissend,  was  mit  ihm  vorgegangen 
war.  Sein  Gang  war  gerade  und  fest,  sein  Uebelbefinden  hatte  , 
sich  verloren,  und  er  fühlte  sich  wie  neugeboren,  was  ihm  zum 
unauflöslichen  Rälhsel  wurde.  Hier  wirkte  also  die  momentane 
psvrhische  Abnormität  gleichsam  umslimmend  auf  das  Physische 
zurück. 

XV.  Anzeige  neuer,  in  da*  Gebiet  der  Staatsarzneiknnde  einschla- 
gender Schriften.  S.  211  — 238. 

y 

'Relation  über  ll'ildb  erg’s  Jahrbuch  der  gelammten  Stauli- 
arztieikumle  Bd.  IV.  Heft  1 — 6.  1838.  uhd  E.  Herin  g’s,  Prof, 
nn  der  K.  Thierarzneischule  zu  Stuttgart  etc. , nach  den  in  dun 
Acten  des  K.  Wiirtemherg.  Medizinalcollegiums  enthaltenen  und 
eigenen  Beobachtungen  bearbeitetes  Werk  ,,'l/efeer  Kuhpocken  an 
Kühen,“  Stuttgart  1839,  von  Dr.  Elsässer  daselbst. 

M — i. 
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Journal  der  Chirurgie  und  Augenheilkunde. 

Heraasgegeben  von  C.F.v. Gräfe  und  Ph.  v.  Walther. 
Bd.  XXV11I.  Heft  1.  1839.  11  Bogen.  * 

I.  Ueber  die  Krätze,  mit  vergleichenden  Versuchen  ihrer  Heilbarkeit 
durch  verschiedene  Mittel.  Von  Dr.  B.  Ritter  zu  Rotten  bürg  am 
Neckar  in  Würternberg.  (Schluss.  Vergl.  den  vorlieg.  Jahrg.  uns. 
Repert.  Januarheft.  S.  9.)  S.  1 — 65. 

Zu  denjenigen  Verhältnissen,  welche  der  Krätze  hindernd 
in  den  Weg  treten,  gehört,  wie  Wichinann  richtig  angiebt, 
ganz  besonders  eine  specifische  Ausdünstung  (einer  gesunden 
Haut  nämlich),  desshalb  haben  Bäcker  und  Müller  selten  diese 
Krankheit,  eben  so  wenig  diejenigen  Personen,  welche  nach  dem 
Stalle  riechen,  oder  Abtritte  räumen.  Aus  Allem  geht  hervor, 
dass  Alles,  was  auch  nur  im  Entferntesten,  direct  oder  indircct 
auf  Bekräftigung  des  Hautlebens  hinwirkt  und  dieses  Organ  in 
einem  mässigen  Tenore  ungestörter  Thäligkeit  erhält,  der  Ent- 
wickelung der  Krätze  Einhalt  thut.  — Welches  ist  nun 
aber  der  Träger  dös  Contagiuma“?  der  Inhalt  der 
Pustel  oder  die  M il  be?  Nach  Moufet,  Cestoni,  Bo- 
n o in o , L i n n e , Kosenstein,  Wichmann,  Joh.  und  P e t, 
Frank,  Horn,  Hecker,  Gates,  Gras  u.  A.  sind  die  Mil- 
ben die  nächste  Ursache;  Morgagni,  Baidinger,  Crell, 
Schmucker,  Jäger,  Lorry,  Seile,  Becking,  Levi, 
Grossmann,  Stark,  Säger,  Hartmann,  Richter,  Rai- 
raann,  Hufeland  u.  A.  betrachten  den  Inhalt  der  Pustel  als 
.Yerbreitungsvchikel  und  die  Milben  bloss  als  Accidenz.  Yrf.  ist 
der  letztem  Ansicht  und  zwar  ans  folgenden  Gründen:  1)  Jede 
Generatio  aequivoca  (durch  welche  die  Krätzmilben  entstehen 
müssen)  setzt  immer  einen  bildungsfähigen  (sich  zersetzenden) 
organischen  Stoff  voraus ; dieser  findet  sich  erst  nach  Entwicke- 
lung der  Krätze  vor,  wo  die  afficirte  Ilautstelle  offenbar  in  einer 
Rückbildung  begriffen  ist.  2)  Jede  Entstehung  von  microscopi- 
schen  Thierchen  setzt  eine  chemische  Veränderung  in  den  Flüs- 
sigkeiten voraus,  aus  denen  sich  diese  neue  Schöpfung  entwickelt. 
Es  muss  also  ein  Reita  der  Haut,  in  Folge  des  Contagiums  und 
dadurch  bedingte  veränderte  Hautsecrelion  vorhergehen.  3)  Bei 
noch  bestehenden  Krätzknölchen  findet  man  nie  Milben,  sondern 
diese  kommen  erst  mit  der  beginnenden  ‘Bläschenentwickelung 
xum  Vorscheine.  — Die  Krätzentwickelung  ist  folgende : An  den 
inficirten  Stellen  entsteht  ein  juckendes  Gefühl  und  man  bemerkt 
bier  durch  eine  Loupe  ein  kleines  Stippehen , gleichsam  als  oh 
eich  ein  feines  Oberhautblättchen  emporheben  wollte;  noch  ist 
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aber  keine  Milbe  zu  entdecken.  Dieses  Stippeben  entwickelt 
sich  allmühlig  zum  Knütchen  nnd  kann  nnn  mit  blossen  Augen 
gesehen  nnd  als  eraporragend  gefühlt  werden.  Durch  die  Loupe 
erscheint  das  ursprüngliche  Slippchen  sich  gleich  einer  verdorrten 
Zwiebel  durch  innere  Aneignung  vergrössert,  an  Umfang  ver- 
mehrt und  an  Consistenz  gewonnen  zu  haben.  Auch  jetzt  sieht 
man  noch  keine  Milbe.  Das  Knötchen  vergrössert  sich  noch 
etwas,  erhebt  die  Oberhantfläche  zur  convexen  Fläche  nnd  schwitzt 
am  äussersten  Punctc  eine  weissliche  seröse  Flüssigkeit  ans , so 
dass  nun  ein  Bläschen  entsteht,  Hnd  dieses  kann  man  die  Blüthe 
der  Krätze  nennen,  mit  welcher  sich  gleich  ihrem  Pollen  die  Krätz- 
milbe entwickelt.  Vrf.  glaubt  nach  seinen  Versuchen  , dass  das 
Krätzbläschen  nichts  anderes  als  ein  in  die  ursprüngliche  Form 
zoriiekgesunkenes  Oberhautblättchen  sey , und  dass  das  Krälz— 
contagium  auf  das  Oberhautgebilde  wirkt,  wie  der  Sauerteig  auf 
angerührtes  Mehl,  bestimmt  zum  Brote.  Ans  dem  sich  ver- 
grössernden  und  mit  trübem  Inhalte  füllenden  Bläschen  wird  jetzt 
eine  Pustel , und  die  Milben,  die  sich  beim  Bestände  des  Bläs- 
chens unter  die  Oberhant  eingebettet  hatten,  verlieren  sich  nun 
wieder  vollständig  am  und  in  der  Eiterpustel,  welche  endlich  platzt 
und  vertrocknet,  während  in  der  Nähe  wieder  neue  Schüppchen 
anfkeimen.  Es  kommt  nun  aber  die  Krätze  desshalb  zuerst  zwi- 
schen den  Fingern  nnd  der  Handbenge  vor,  weil  hier  die  Ober- 
hautschüppchen weniger  plattgedrückt  sind  lund  desshalb  um  so 
eher  in  ihre  ursprüngliche  Bläschenfong,  ühdrgelten  können,  wäh- 
rend an  andern  Hautstellen  eine  viel  längere  Zeit  erfordert  wird, 
um  auf  diese  Stufe  der  Entwickelung  zu  gelängen. — 4)  Wenn 
die  Milbe  Ursnche  der  Krätze  w äre , so  ist  durchaus  nicht  ab- 
zusehen, warum  sie  sich  nie  in  der  Haut  des  Gesichts  einnisten 
soll , da  doch  Hand  nnd  Gesicht  sich  oft  berühren.  Man  muss 
die  Ursache  wohl  eher  im  Wesen  des  Contagiums  suchen  und 
darin , dass  die  Krätze  als  Oberhautkrankheit  solche  Stellen  zu 
verschonen  pflegt,  wo  die  Oberhaulblättchen  durch  den  Erguss 
eines  aasgebreiteten  Folicnlar- Apparates  in  ihrer  Structur  eine 
Aenderung  erlitten  haben,  wie  in  der  Haut  des  Gesichts  und  des 
behaarten  Theiles  des  Kopfes.  — 5)  Es  steht  die  Menge  der 
sich  vorfindenden  Milben  mit  der  In-  und  Extensität  des  Aus- 
schlages selbst  in  offenbarem  Widerspruche.  Nach  Köbler’s 
Beobachtungen  linden  sich  in  der  Regel  nur  an  den  Händen  bis 
zur  Handwurzel  aufwärts  Krätzmilben;  ferner  kommen  manchmal 
nnr  5 — 6 Milben  hei  Personen  vor.,  die  ganz  mit  Bläschen  und 
Pusteln  bedeckt’  sind*  :—  6)  Weder  die  vorhandene  Anzahl,  noch 
der  Aufenthalt,  noch  die  sonstigen  Lebensverhältnissc  der  Milben 
sprechen  begünstigend  für  die  Annahme,  dass  sie  die  Ursache 


Digitized  by  Google 


30  v.  Gräfe  und  v.  Walthers  Journal. 

der  Krätze  wären.  Wie  könnte  ein  Krätziger  mit  5 — 6 Mühen 
eine  so  bedeutende*  Anzahl  von  Personen  ansterken  1 Dann  ist 
Jtnrh  die  Milbe,  welche  doch  ein  unterhäutiges  Leben  führt,  zur 
Uehertagnng  der  Krätze  um  so  untauglicher,  als  sie  sifh  dnrch 
die  troropetenformige  Endigung  ihrer  fordern  Fusspaare  fest  in 
die  Haut  einsaugt  und  desshalb  nicht  so  leicht  lösen  kann.  End- 
lich ist  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  Milben  mehrere  Woche* 
ohne  Nahrung  in  Kleidungsstücken  u.  s.  w.  sollten  leben  kön- 
nen. — 7)  Die  Oculations-Yersuche  und  Gegenversnche  bewei- 
sen durchaus  nichts,  weil  sie  nicht  mit  den  erforderlichen  Yor- 
sichlsmassreguln  angestellt  sind  und  wegen  der  Winzigkeit  der 
Thiere  sich  auch  nicht  wohl  gehörig  anstellen  lassen , und  nicht 
alle  Resultate  übereinstimmend  sind.  Es  können  die  Milben  ja 
auch  Träger  des  Krälzrontagiums  seyn  und  sie  müssten  dess- 
lialli  vorher  einem  Desinfectionsverfahren  unterworfen  werden.  — 
8)  Weder  die  hemmende  Einwirkung  der  Kälte  auf  die  Ent- 
wickelung der  Krätze,  noch  ihre  Heilung  durch  bloss  örtliche 
Mittel , welche  tödiend  auf  die  Milben  wirken , spricht  günstig 
für  die  Milbentheoric.  Denn  im  Winter  kann  die  Entwickelung 
der  Krätze  auch  wegen  der  verminderten  Hantlurgescenz  ge- 
hemmt seyn  uud  was  die  örtlichen  Mittel  betrifft,  so  sind  es  aller- 
dings solche , welche  den  Lebensverhältnissen  niederer  Organis- 
men hemmend  entgegen  wirken,  allein  was  ist  ein  Contagium 
anderes  als  ein  im  Leben  entwickeltes  und  nur  im  Leben  ge- 
deihendes' Parasitenleben  ^ ohne  dass  es  aber  in  einem  sichtbar 
thierisch  belebten  Substrate  sich  zu  bekunden  braucht.  Endlich 
bedarf  es,  um  die  Krätze  zu  heilen,  durchaus  nicht  der  allge- 
meinen unmittelbaren  Berührung  der  krätzigen  Stellen  mit  dem 
Mittel,  sondern  in  manchen  Fällen  reicht  eine  partielle  Applica- 
tion schon  hin,  was  zur  Tödtung  der  entfernt  unter  der  Haut 
wohnenden  Krätzmilbe  gewiss  nicht  genügen  dürfte.  — 9)  Die 
Entfernung  von  Krätzmetastasen,  deren  Existenz  unter  bestimm- 
ten Umständen  ausser  Zweifel  gesetzt  ist,  sind  nach  der  Milben- 
theorie unerklärlich.  — 10)  Es  entwickelt  sich  nocli  heutigen 

Tages  (nach  Walz)  Krätzausschlag  ursprünglich  (ohne  An- 
steckung) bei  Schafen,  wobei  die  Bläschen  das  Primäre  und  die 
Milben  das  Secnndäre  darstellen.  Auch  bei  der  epidemischen 
Krätze  des  Menschen  und  bei  ihrem  so  mächtigen  nnd  oft  so 
plötzlichen  Auftreten  unter  grossen  Armeen,  in  Zuchthäusern, 
Lazarethen  u.  s.  w.  dürfte  eine  ursprüngliche  Entwickelung  des 
Contagiums  anzunehmen  seyn.  — 11)  Es  kann  nach  dem  eige- 
nen Geständnisse  der  eifrigsten  Milbontheoretiker  Krätzausschlag 
ohne  Milben  bestehen. 

Fassen  wir  nun  die  angeführten  Functe  zusammen,  so  ist 
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das  Resultat : Dia  Krätze  ist  ein  fieherloser,  chronisch-ansteckon- 
dcr,  exanthemalischer  Process,  beruhend  auf  einem  fixen  Conta- 
piura , welches , zunächst  auf  dem  Oberhaulgehilde  wuchernd, 
Wurzeln  schlägt,  und  in  Folge  hiervon  dasselbe  in  seinen  ele- 
mentaren Zustand  entfallet,  und  so  rückbildend  auf  die  Beschaf- 
fenheit  seines  ursprünglichen  Entwickelungstvpus  zifrückverselzl, 
in  dessen  Verlanfe  auf  dem  Standpuncle  der  Bliilhe,  gleich  dem 
befruchtenden  Pollen  der  Pllanzen , secundür  winzige  Thierchen, 
Milben,  in’s  Entstehen  gerufen  werden,  durch  elternlose  Zeu- 
gung, welche  zwar,  ohne  gerade  wesentliche  Ursache  der  Krätze 
zu  scyn,  doch  als  lebendige  Träger  des  Contagiums  der  Ver- 
breitung derselben  Vorschub  leisten  kiinnpn,  da  (nach  des  Vrfs. 
Ansichten)  die  ansteckende  Potenz  dein  Inhalte  der  Krätzbläs- 
chen,  der  Erzeugungsslülte  der  Milben,  einrerleibt  ist.  — Es 
bleibt  nun  noch  die  Beantwortung  folgender  Fragen  übrig:  a)  Ist 
die  Krätze  ursprünglich  eine  bloss  örtliche  Hautkrankheit,  oder 
ist  sie  ein  Leiden  der  gesammten  Constitution  ? Ii)  Ist  die  Krätze 
immer  und  unter  allen  Verhältnissen  zu  Metastasen  geneigt,  und 
sind  diese  stets  die  alleinige  Ursache  der  verschiedenen  Leiden, 
die  man  den  Folgen  der  Krätze  zugeschrieben  hat?  Da  wir  bei 
der  Krätze  alle  Momente,  welche  zum  Bestehen  eines  nur  localen 
Krankheitsprocesses  wesentlich  sind,  finden  — nämlich:  dass 
das  leidende  Organ  an  der  Gränzlinie  dps  individuellen  Lebens 
liegt,  dass  seine  Function  weniger  wesentlich  nothwendig  zur 
Erhaltung  des  harmonischen  Gleichgewichts  ist,  dass  seine  Ver- 
richtung durch  andere  Organe  ersetzt  werden  kann , dass  der 
anseregte  Krankheitsprocess  ursprünglich  nicht  stürmisch  ein- 
wirkt und  nur  eine  Purcelle  eines  Organs  vereinzelt  befällt;  — 
so  könnte  die  erste  Frage  wohl  bejahend  beantwortet  werden, 
zumal  da  nie  krätzige  Kinder  geboren  wurden  und  durch  Trans- 
fusion weder  von  venösem  noch  arteriellen  Blute  die  Krätze  über- 
gepllanzt  werden  konnte.  Man  könnte  also  sagen : der  An- 
steckungsprocess  der  Krätze  ist  als  ein  im  lebenden  Organismus 
wucherndes  und  fremdartiges  Lehen  zu  betrachten,  welches  zu- 
nächst primär  und  local  seine  Wurzeln  parasitisch  in  dein  Ober- 
hanlgebilde schlägt,  und  erst  secumlär  in  .«einen  Ausläufen  auf 
einer  gewissen  Höhe  die  gesammte  Constitution  mehr  oder  we- 
niger augenfällig  angreift.  — Was  die  zweite  Frage  hetrilft,  so 
ist  zu  erwähnen : vermöge  des  allgemein  verbreiteten  Consensus, 
der  bald  gleichartig,  bald  ungleichartig  (Antagonismus)  angeregt, 
die  Thätigkeit  der  verschiedenen  Organe  den  jedesmaligen  Ver- 
hältnissen anzupassen,  und  sie  in  einer  gewissen  Beziehung  zum 
Ganzen  zu  erhallen  strebt,  ist  einmal  die  Verwandlung  einer 
örtlichen  Krankheit  in  eine  allgemeine,  und  hernach  die  Man- 


32  v.  Gräfe  und  v.  Walther'ß  Journal. 

demng  und  Versetzung  von  einem  Organ  auf  das  andere,  als 
möglich  dargestellt.  Diese  Versetzung  wird  stets  um  so  leichter 
vollbracht,  je  mehr  im  gesunden  Zustande  die  Thätigkeit  zweier 
oder  mehrerer  Organe  einander  wechselzeitig  unterstützen  und 
nach  Umständen  vicariireu ; die  Haut  steht  nnn  aber  mit  den 
Lungen,  Nieren,  den  Organen  des  Unterleibes  (wegen  ihrer  aus- 
gebreiteten Drüsenahsonderung)  und  mit  dem  Sensorium  commune 
(wegen  ihres  Nervcnreichthums)  in  engem  Verhfdtnisse,  und  es 
werden  sich  desshalb  die  Kn'itzraetastasen  auf  eine  oder  mehrere 
dieser  Organenreihen  concentriren  nnd  bald  die  Brustorgane  mit 
Zufällen  von  Asthma,  Engbrüstigkeit,  Tnherkelbildung,  Herz- 
klopfen u.  s.  w. , bald  die  Jrinwerkzeugc  befallen.  Doch  neigt 
die  Krätze  nicht  immer  zu  solchen  Metastasen  hin  ; die  frisch  ent- 
standene kann  stets  als  eine  rein  örtliche  Hautkrankheit  betrachtet 
werden,  und  nur  wo  der  Ausschlag  die  Haut  mehr  oder  weniger 
vollständig  ergriff,  schon  längere  Zeit  bestand  und  bereits  dis 
gesainmte  Constitution  in  den  Kreis  der  Mitleidenschaft  zog,  ist 
eine  innerliche  Behandlung  zweckmässig  nnd  nothwendig. 

A.  Acusserliche  Mittel.  1)  Schwefel  und  seine  Prä- 
parate. Er  ist  seit  den  fdtesten  Zeiten  (Celsus  und  Galen) 
gegen  Krätze  empfohlen  worden  nnd  zeigt  sich  jiis  auf  den  heu- 
tigen Tag  (in  Bädern,  Fricfionen,  Dämpfen  etc.)  als  bewährtes 
Mittel,  a)  Die  einfachste  Sch  w ef el sal b e (gewöhnlich 
Flor,  sulph.  Unc.  1 mit  Axung.  porc.  Unc.  2)  heilt  dio  Krätze 
nach  B i e 1 1,  der  täglich  2 Einreibungen  von  je  4 Unzen  machen 
liess,  in  15^  Tagen  im  Mittel.  Sie  verbindet  mit  ihrer  Vor- 
züglichkeit nur  den  Nachtheil,  dass  sie  einen  heftigen  Gestank 
verbreitet,  die  Wäsche  beschmutzt  und  Anf  der  Haut  einen  un- 
angenehmen Ueberzug  zurücklässt,  b)  Schwefel-Seifen- 
liniment, zuerst  von  Horn  empfohlen  (bestehend  aus  Flor, 
sulph.  1 Theil  init  2 — 3 Theilcn  gewöhnlicher  Seife,  durch  Was- 
ser zum  Liniment  gemacht);  vom  Verf.  in  folgender  Form  ver- 
ordnet : Rec.  Sapon.  dornest  Unc.  2,  Aq.  font.  q.  s.  ul  fiat  senstm 
affumlendo  tnassa  pultacea,  c ui  admisce  Flor,  sulph.  Unc.  1 , Aq. 
font.  q.  s.  ut  f.  Unimcnt.  Horn  lässt  von  dieser  Salbe  4 Mal 
4 — 6 Unzen  einreiben,  der  Verf.  lässt  eine  Fortion  davon  (nach 
den  Umständen  veränderlich)  in  lauem  W'asser  aufiösen  und  täg- 
lich wenigstens  2 Mal  damit  waschen.  Als  mittlere  Dauer  der 
Behandlung  zeigten  sich'  ihm  14  Tage.  Dieses  Mittel  ist  eben 
so  vortheilJiaft  wie  das  vorige  nnd  bat  doch  dessen  Nachtheile 
nicht.  Van  der  Haar  nimmt  statt  der  gewöhnlichen  Seife 
grüne  und  setzt  Schweinefett  und  einige  Tropfen  Ol.  Ca  je  pul. 
zu;  eine  empfindliche  Haut  verträgt  diese  (stinkende)  Salbe  nicht, 
c)  Leidenfrosts  Waschwasser;  aus  Aq.  Cafe.  Li br.  3, 
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Flor.  Sulph.  Unc.  1.  M.  coq.  ad  dittolut.  Col. ; ist  aufgelöste 
Kalkschucfelleber.  d)  Ilclmerich’s  Salbe,  früher  eia  Gc- 
heimmiUel,  Ton  B ar  d i n entdeckt,  besteht  ans  Schwefel  2 Thcile, 
Fett  8 Thcile  nnd  gereinigtem  Kali  1 Theil.  Helm  er  ich  liess 
erst  ein  Seifenbad  nehmen,  und  dann  täglich  3mal  1 Unze  da- 
von vor  dem  Feuer  einreiben  nnd  6odann  ein  zweites  Seifenbad 
nehmen.  So  sollte  die  Krätzo  in  1 — 2 Tagen  geheilt  werden, 
allein  es  dauerte  11 — 15  Tage  im  Mittel.  Burdin  will  anstatt 
Kali  den  Salmiak  genommen  haben,  (der  aber  nach  Biett  we- 
niger vorlheilhaft  ist.  Diese  Salbe  ist  wohlfeil  nnd  wirksam, 
aber  beschmutzt  die  Wäsche  nnd  riecht  schlecht,  e)  Fritze’s 
Salbe,  ist  die  von  Burdin  modiiieirte  Helmerich’sche,  be- 
stehend aus  Schweinefett  Pfd.  2,  Flor.  Sulph.  Pfd.  1,  Sal.  ammoth 
Unc.  1£;  dazu  "mpfiehlt  Fritze  lauwarme  Bäder  nnd  häufiges 
Abwaschen  mit  Seifenwasser;  sie  heilt  in  etwa  10  Tagen, 
f)  Melier’s  Krätzpomade,  besieht  ans  kohlensaurer  Soda 
Unc.  2,  Wasser  Unc.  1,  Baumöl  Unc.  4 und  eben  so  viel  Flor. 
Sulph.  Ist  nichts  anderes  als  die  unter  b.  erwähnte  Schwefel- 
seife, weil  sich  die  Soda  mit  dem  Oele  verseift;  sie  heilt  in  13^% 
Tagen,  wenn  man  des  Morgens  nnd  Abends  2 Unzen  einreiben 
lässt.  Verf.  nahm  anstatt  des  Natron  das  Kali,  g)  F a s s e r’s 
Krätzsalbe,  besteht  ursprünglich  aus  Flor.  Sulph. , Vitriol, 
alb.  und  gepulverten  Lorbeeren  nun,  durch  ein  fettes  Oel  zum 
Liniment  gemacht;  Vogler  änderte  sie  dnhin  ab:  Vitriol.  Zinc. 
und  Flor.  Sulph.  ana  Dr.  2,  Axung.  porc.  Unc.  3,  nnd  Ol.  Iter- 
gamott.  gutt.  20.  S.  Zum  Einreiben  in  die  Handfläche  und  Knie- 
kehle. Diese  Salbe  ist  wegen  des  adstringirenden  Zusatzes  vor- 
sichtig zu  gebrauchen,  damit  sie  die  Krätze  nicht  unterdrückt, 
h)  Theer-Schwcfelsalbe,  nach  Richter  in  den  Laza- 
rethen  zu  Kopenhagen  gebraucht,  besteht  aus  Pottasche,  Schwe- 
fel und  Theer  1 Theil  und  2 Theilen  ungesalzener  Butter,  wo- 
mit 3 Abende  hinter  einander  alle  Krätzstellcn  eingerieben  werden. 
Gleich  nach  dem  Einreiben  muss  sich  Patient  in’s  Bette  legen 
wohl  bedecken,  und  den  Morgen  nach  der  letzten  Einreibung 
sich  die  Salbe  in  einem  Schwefelbade  abwaschen,  worauf  mei- 
stentheils  Heilung  erfolgt.  Dieses  Mittel,  nach  welchem  sich 
viele  kleine  Pusteln  erheben,  soll  nur  für  die  trockne  Krätze 
passen,  und  niemals  bei  schwächlichen  Constitutionen  und  Com- 
plicationen.  Schon  Celsus  empfahl  es,  nur  statt  Butter  Wachs 
(eben  so  ist  Wjlie's  Salbe),  i)  Englische  Krätzsalbe, 
Vag.  tulphurievm  compot.  Ph.  L.  (aus  -J  Pfd.  sublimirtem  Schwe- 
fel, 2 Unzen  weisse  Nicsswurzel,  1 Dr.  Salpeter,  i Pfd.  weicho 
Seife  und  1£  Pfd.  Fett).  Diese  Composilion  wurde  nach  und 
nach  vielfach  verändert  (von  Krüger-Hansen,  Vezin).  {{ach 
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der  engl.  Methode  soll  sich  Put.  mit  einem  Bade  zur.  Cur  v«r- 
bereiten,  sodann  den  ganzen  Körper,  Kopf  und  Zeugungstheile 
Ausgenommen,  mit  der  Salbe  beschmieren,  und  den  Körper  nackt 
in  eine  wollene  Decke  einwickeln  und  24  Stunden  darin  ver- 
weilen , sodann  den  Körper  durch  ein  Bad  reinigen  und  geheilt 
neyn.  Strenge  Diät  ist  während  dieser  Cur  ein  wesentliches 
Erforderniss.  Liess  Vrf.  bloss  die  Einreibungen  mit  dieser  Salbe 
machen  und  Erkältung  streng  vermeiden,  ohne  den  Pal.  anhaltend 
einzuwickeln,  so  trat  die  Heilung  gewöhnlich  binnen  12  Tagen 
ein.  k)  Bateman’s  Krätzsalbe;  besteht  aus  Kal.  carbon. 
Unc.  j,  Atf.  Rosar.  Unc.  1,  Cinnabar.  Dr.  1,  Ol.  liergum.  I)r. 
Sulgh.  sublim,  und  Arung.  j>orc.  ana  Unc.  9.  Diese  Salbe  soll  sehr 
wirksam  seyn,  ist  aber  sehr  tlieuer,  stinkend  und  beschmutzend. 
1)  R i c h t e r’s  Waschwasser;  besteht  aus  Flor,  sul/th.  U nc.  3, 
Sol.  ammon  Unc.  1 mit  Ar/,  calc.  Lib.  5 bis  zu  Lib.  3 eingekocht 
und  dann  $ Dr.  in  Kalkwnsser  aufgelösten  Sublimat  zugesetzt. 
Jeden  Abend  werden  die  Krälzstellen  damit  gewaschen  und  so 
rasch  geheilt,  m)  Laubert's  Salbe,  aus  16  Theilen  Schwefel, 
1 Tlteil  Bleioxyd  und  Fett  q.  s.;  täglich  2mal  je  zu  2 Dr.  ein- 
gerieben. Wegen  des  Bleies  ist  vorsichtig  mit  dieser  Salbe  um- 
zngehen;  Bielt  will  sie  nur  hei  jungen,  kräftigen  Personen,  bei 
einfacher  und  kürzlich  entstandener  Krätze  angewendet  wissen. 

n)  Pykorel’s  anti  psorisch  es  Pulver,  besteht  aus  einfach 
cerstossenem  Srhwefeikalke,  dem  man  in  dem  Augenblicke,  wo 
man  ihn  anwenden  will,  eine  sehr  kleine  Quantität  Baumöl  zu- 
setzt. Die  Pat.  verbrauchen  bei  jeder  Reibung,  die  sie  täglich 
2mal  in  die  Vola  beider  Hände  machen,  £ Dr.  Diese  Methode 
ist  empfehlenswert!!  und  heilt  meist  binnen  11—14  Tagen. 

o)  Jadelot’s  Liniment,  aus  Kalksrhwefelleber  Unc.  4,  weis- 
ser  Seife  Pfd.  2,  Mohnöl  Pfd.  4,  Thymianöl  Dr.  2,  wobei  noch 
täglich  oder  einen  Tag  um  den  andern  ein  Bad  mit  3 Unzen 
Kalkschwefelleber  genommen  werden  soll.  Vrf.  kann  dieses  Mit- 
tel weniger  empfehlen,  als  diess  manche  Andere  thun,  da  es  von 
einer  empfindlichen  Haut  nicht  vertragen  wird,  Erythem  erzeugt 
und  sehr  schlecht  riecht,  p)  Autcnrieth’s  Waschwasser, 
aus  einer  Solution  von  Kalisrhwefelleber  in  Wasser,  nach  dem 
Aller  von  verschiedener  Stärke.  Hiermit  wird  nur  eine  krätzige 
Stelle  mehrmals  täglich  bestrichen,  nachdem  vorher  die  Haut  mit 
einem , in  sehr  heisses  Wasser  getauchten  Schwamm  schnell 
überfahren  worden  ist,  uin  die  verborgenen  Pusteln  hervorzu- 
locken. Erst  wenn  diese  eine  Krätzpustel  geheilt  ist,  wird  eine 
andere  behandelt.  Nur  erst  nach  einigen  Minuten,  wenn  die 
Schwefeileberlösnng  auf  die  Haut  gewirkt  hat,  darf  dieses  Wasch- 
wasser abgewaseheu  werden.  Die  Dauer  der  Behandlung  damit 
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ist  im  Mittel  16  Tage,  q)  Dupuytren’s  Waschungen, 
tätlich  2m«l  der  Krätzslellen  mit  einer  Solution  Ton  4 Unzen 
Schwefelkali  in  1,  Pfd.  Wasser  mit  Zusatz  von  1 J L’nz.  Schwe- 
felsäure. Nach  Per cy  sind  im  Mitteldurchschnitte  nur  7 — 8 
Waschungen  zur  Heilung  nöthig;  nach  Biet  t dagegen  81. 
r)  Spiess'glanz-Schwefelleberj  in  Lösung  als  Wasch- 
wasser wird  auch  mit  gutem  Erfolge  angewendet,  wie  auch  na- 
türliche Schwefelwässer.  s)  Sch  wefel  - Fum  iga tio nen 
(dtjrch  Gates  eingeführt),  zu  welchen  Darcet  eineil  lieson- 
dern  Apparat  angab,  sollen  in  21 — 33  Tagen  (im  Mittel)  hei- 
len, wenn  täglich  nur  eine  Fumigation,  30 — 35  Minuten  dauernd 
und  ron  8 — 10  Grammen  Schwefel , angewendet  wurde.  — 
2)  Quecksilber  und  seine  Präparate.  Es  wurde  zuerst  von  den 
Arabern  gegen  die  Krätze  angewendet,  also  nicht  vor  dem  Schwe- 
fel, wig  Richter  will.  Dieses  Mittel  bleibt  stets  ein  zweideu- 
tiges, in  sofern  es  auf  die  ganze  Constitution  eingreift  und  daher 
nie  allgemein  angewendet  werden  kann,  wo  der  Ausschlag  auf 
der  ganzen  Haut  verbreitet  ist.  a)  Werlhoffs  Salbe,  aus 
1 Theilc  weissem  Prücipitat  und  8 Theilen  Fett  oder  Rosenpo- 
inade ; erregt  leicht  Zufälle  im  Munde  und  heilt  binnen  14—20 
Tagen  (im  Mittel).  Nach  Richter  soll  eine  Salbe  aus  Praecip. 
m br.  1 Theil  und  Fett  10  Theile  sehr  wirksam  seyn.  b)  Ungt. 
cilriitum,  aus  salpetersaurein  (Quecksilber  und  Fett;  erregt  nach 
Biett  leicht  (QuecksilberalFeclioneu  und  heilt  binnen  14  Tagen, 
e)  M au  rv’s  Was  eh  wasser,  aus  2 Unzen  metallischem  (Queck- 
silber, welches  mit  4 Unzen  Aci d.  niiric.  iibergossen  und  dann 
nnrh  der  Lösung  mit  10  Pfd.  Wasser  verdünnt  wird;  früh  und 
Abends  damit  die  Krätzstellen  gewaschen.  Soll  nach  Biett  nicht 
so  sehr  wirksam  seyn.  Die  mittlere  Dauer  der  Behandlung  ist 
15  Tage,  d)  Aetzsublimat,  in  Auflösung  (nach  dem  Verf. 
1 Gr.  auf  1 Unze  Wasser,  wo  meist  binnen  20  Tagen  Heilung 
eintrat)  als  Waschwasser,  kann  nach  Horn  gebraucht  werden, 
wenn  bei  der  Krätze  die  Hartnäckigkeit  von  Erschlaffung  des 
Hautorgans  unterhalten  wird.  Dieses  Mittel  ist  der  wirksame 
Bestandtheil  der  antipsorischen  (Quintessenz,  «)  Zusammen- 
gesetzte Suhlimatauflösung;  Sublimat  Dr.  2 , rother 
Prücipitat  Gr.  10,  Angelica-  und  Anthosspiritus  ana  Dr.  2,  weis- 
ser  Vitriol  Dr.  4 werden  in  einer  Bouleille  Regenwasser  aufge- 
löst und  1 Theil  dieser  Mischung  mit  4 Theilen  Regen  - oder 
Flusswasser  vermischt.  Nach  vorausgegangenem  Abwaschen  mit 
warmem  Seifenwasser  werden  alle  Krätzslellen,  nötigenfalls  die 
ganze  Haut,  1 — 2inal  täglich  eingerieben;  jeden  Tag  wird  aber 
der  5te  Theil  des  Mittels  mehr  und  des  Wassers  weniger  ge- 
nommen, so  dass  am  6lcn  Tage  das  Mittel  uaveruiischt  gebraucht 
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wird.  Nachdem  dies»  4 — 6 Tuge  geschehen  ist,  wird  wieder 
Wasser  in  dem  nämlichen  Verhältnisse  zugesetzt.  Die  Heilung 
soll  binnen  8 — 14  Tagen  eintretcn;  die  eiternden  Pusteln  müssen 
cor  dem  jedesmaligen  Einreiben  ja  geöffnet  werden,  ß)  Jahn’s 
Sublimatsalbe,  aus  Sublim.  Dr.  i — 1,  Op ii  Gr.  8 und 
Äsung.  Dr.  1,  täglich  2mal  eine  Erbse  gross  in  die  Fnsssohlen 
und  in  die  am  meisten  krätzigen  Stellen  eingeriehen.  Zweck- 
mässiger ist  y)  Ilufelnnd’s  S ubl  i ma  tsai  be,  ans  Sublim. 
und  Suk  ammoa.  unn  Unr.  ,,  Aq.  Rosar.  Unc.  4,  die  filtrirte 
Auflösung  wird  sodann  mit  4 Unzen  Äsung  porc.  unter  immer- 
währendem Umriihren  bis  zur  vollständigen  Verflüchtigung  des 
Rosenwassers  vermengt  und  endlich  nach  dem  Erkalten  30  galt. 
Cederöl  zngesetzf.  c)  Quecksilber-Zinksalbe,  ausQueck- 
silber  Dr.  2,  Zinkblumcn  Dr.  1,  Lorbeeröl  Unc.  1,  unter  anhal- 
tendem und  sorgfältigem  Reiben  zu  einem  Liniment  gemacht  und 
jeden  Abend  hiervon  eine  Portion  einer  Haselnuss  gross  in  die 
Hand  und  Gelenke  cingcrieben.  v.  Swieten  führte  eineSalbo 
aus  AeHüops  antimonial.  ein ; das  Vtig.  ci nereum  w urde  auch 
empfohlen.  — 3)  Zink  und  seine  Präparate.  Ausser  der  Queck- 
silbersalbe enthalten  auch  noch  die  Jasser'sche,  Vogl  er’ sehe 
u.  a.  officinelle  Salben  gegen  die  Krätze  Zink.  Allein  auch  für 
sich  wurde  er  in  Anwendung  gezogen;  als:  a)  Zinksalbe, 
aus  Flor.  Zinc.  und  Axvng  porc.;  ist  mehr  gegen  die  Empfind- 
lichkeit der  Haut  nach  der  Krätze  zu  brauchen,  b)  Zink  Vi- 
triol; von  Uegewisch  in  einer  einfachen  Salbe  (Vitriol. Zinc. 
Ser.  1 — 2,  Äsung,  porc.  Unc.  1)  empfohlen,  von  Harles s als 
Waschwasser  (Vitriol.  Zinc.  Dr.  1 — 2 und  10 — 12  Unzen  Was- 
ser oder  Ulmenrinden-  oder  Alantwurzcl-Decoct).  Vrf.  kann  den 
Zink  nicht  besonders  empfehlen,  da  er  erst  nach  27  Tagen  (im 
Mittel)  Heilung  und  öfters  Rückfälle  brachte.  — • 4)  Graphit, 
in  Salbenform,  wird  von  französischen  Aerzten  sehr  gerühmt  nnd 
soll  nach  3 — 4maligem  Einreiben  heilen.  Allein  mit  ihm  wie 
mit  dem  Braunstein  ist  die  schmutzigste  Behandlungsweise.  — 
5)  Braunstein,  von  Grille  als  Anlipsoricum  (leider  nur  ein  zu 
schmutziges)  an  Bergleuten,  welche  Braunstein  brachen,  entdeckt 
und  von  Silvy  und  Villard  als  solches  gerühmt  (Braunstein 
Dr.  6 und  Äsung,  porc.  Unc.  2).  Yerf.  sah  danach  innerhalb 
15  Tagen  Heilung.  — 6)  Chlorkalk , wurde  schon  1810,  wo 
zu  Vliessingen  viele  spanische  Gefangene  eng  beisammen  und 
meist  von  der  Krätze  befallen  waren , zufällig  als  Mittel  gegen 
die  Krätze  entdeckt,  allein  erst  1827  vonDerheins  gehörig 
gewürdigt.  Er  wandte  ihn  so  an:  trorkner  Chlorkalk  Unc.  2 
wird  in  Aq.  destill.  Pfd.  1 gelöst  und  hiermit  täglich  2 — 3mal 
die  Schenkel,  Beine  und  Arme  gewaschen;  6 — 10  Tage  waren 
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stets  zur  Heilung  hinreichend.  Noch  rascher  bewirkte  nach 
Demselben  die  Heilung  Chlorkalk,  welcher  einen  Ucberschuss 
an  Chlor  enthielt  und  dadurch  dargestclll  wurde,  dass  man  Chlor- 
gas bis  zur  Sättigung  in  Kalkmilch  streichen  liess.  Neuerlich 
hat  Fantonetti  seine  glücklichen  Resultate  mit  der  Chlor- 
kalklosung ( Calc . chlor.  Unc.  1 J — 2,  Aij.  Lib.  1 für  Erwachsene 
nnd  Calc.  Unc.  1 für  Kinder)  bekannt  gemacht;  er  lässt  täglich 
3 — 4inal  mit  der  Solution  waschen  und  alle  3 Tage  ein  Bad 
von  lauwarmem  Wasser  nehmen;  nach  8 Tagen  tritt  so  fast 
stets  Heilung  ein.  Hospital  wendet  an:  Flor.  eulph.  abliil. 
Unc.  1,  Calc.  chlor,  pulv.  Une.  2,  Axung.  porc.  Unc.  6;  davon 
sollen  lö — 12  Unzen  zur  Heilung  hinreichen.  Nach  des  Verfs. 
Erfahrung  verträgt  eine  zarte,  empfindliche  Haut  dnrehnus  Chlor  - 
Waschungen  nicht,  stets  müssen  Bäder  oder  Waschungen  zur 
Reinigung  der  Haut  von  dem  ansetzenden  kohlensauren  Kalke 
daneben  gebraucht  werden,  weil  sonst  die  Haut  zu  spröde  wird ; 
auch  verträgt  ein  schwaches  Respirationsorgan  die  Ausdünstung 
des  Chlorkalks  nicht.  Verf.  sah  nach  diesem  Kalke  erst  in  14 
Tagen  Heilung.  — 7)  Schmier-  oder  griino  Seife,  wird  vom  l)r. 
Pfeufer  im  Krankenhause  zu  Bamberg  so  angewendet:  Der 
Pat.  wird  vorher  einen  Tag  lang  wegen  seiner  Gcsundheitsbc- 
schafTcnhcit  beobachtet,  dann  nm  ganzen  Körper,  mit  Ausnahme 
des  Kopfes,  Gesichtes  und  der  Gesehlcchtsthcile,  mit  grüner  Seife 
beschmiert  und  dieses  6 Tage  lang  früh  und  Abends  wiederholt. 
Meist  braucht  man  zu  den  ersten  zwei  Einreibungen  4 — 6 Unzen, 
zur  2tcn — 4ten  nur  2 — 3 Unzen,  zur  5ten — 7lcn  bloss  i — 1 
Unze  grüne  Seife;  am  8lcn  Tage  wird  ein  laues  Bad  und  nun 
reine  Wäsche,  die  vorher  nicht  gewechselt  wird,  gegeben.  Bei 
trockner,  warmer  Jahreszeit  kann  Pat.  am  lOtcn  Tage  nach  sei- 
nem Eintritte,  bei-  feuchter,  kalter  aber  erst  am  12ten — 14ten 
Tage  das  Hospital  verlassen.  Während  der  Behandlungszcit 
muss  Pat.  im  Bette  bleiben , Zngluft  vermeiden  und  im  Zimmer 
eine  Temperatur  von  18° — 20°  gehalten  werden;  zur  Kost  wird 
die  volle  Portion  gereicht.  Nach  der  ersten  Einreibung  (6 — 8 
Standen  nachher)  tritt  Spannen  und  Prickeln  in  der  Haut  ein, 
welches  sich  oft  bis  zur  Glühhitze  steigert;  zwischen  der  lOtcn 
und  12lcn  Einreibung  sieht  die  Haut  scharlachrot!)  und  bisweilen 
tritt  crethisches  Fieber  ein,  welches  aber  nach  24  Stunden  unter 
reichlicher  Urinausleerung  verschwunden  ist.  Es  zeigen  sich 
gruppenweis  gestellte  Frieseibläschen,  reichlicher  Schweins,  die 
Haut  slösst  sich  lappenartig  ab.  Sollte  die  Entzündung  früher 
als  vor  der  12(en  Einreihung  eintreten,  so  müssen  die  Einrei- 
bungen eher  ausgesetzt  werden ; gegen  das  qualvolle  Brennen 
dient  ein  Beisatz  von  1 Tlicilc  Flor,  tulph.  zu  2 Theilen  Schmier- 
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seife.  Hierher  gehört  noch  die  von  Ed.  Grafe  empfohlene 
«•panische  Sparseife.  — 8)  Kaustisch*  Waschungen , von  Mala- 
pert  empfohlen,  sollen  nach  ihm  cito,  tuto  et  jucunde  heilen, 
a)  Ko?»  causticum,  20  Gr.  heilten  in  16  Tagen  (als  mittlere 
Dauer  der  Cur) ; b)  Xalr.  caust.,  20  Gr.  in  16*  Tagen  ; c)  SuWi- 
tnat,  13  Gr.  in  15  Tagen;  d)  Add.  sulphuric.,  1 Dr.  in  12* 
Tagen;  e)  Kal.  subcarbonk.,  in  22  Tagen.  Bei  der  gewöhn- 
lichen Salbe  erfolgt  die  Heilung  dagegen  in  18  Tagen.  Nach 
Bry  soll  das  Waschen  mit  Acid.  sulph.  dilut.  (2  Dr.  auf  10 
,Unz.  Aq.),  täglich  3mal,  die  Krätze  binnen  8—14  Tagen  sicher 
heilen.  Auch  das  Ung.  oxygenat.  ist  nach  AI  von  heilsam,  eben 
so  das  Waschen  mit  scharfer  Lauge  (Ackermann),  was  nach 
dem  Vrt  aber  nie  hilft.  — 9)  Fette,  Ode , von  v.  Secken- 
dorf vorgeschlagen,  könnten  nur  als  ranzige  nützen,  denn  frische 
mindern  nur  den  Erethismus  der  Haut  — 10)  Kreosot  (1  Dr. 

mit  6 — 10  Unzen  Aq.)  heilte  die  Krätze  srhon  in  8 Tagen, 
doch  riecht  es  sehr  schlecht  und  ist  kostspielig.  — 11)  Cam- 

j »her,  von  Verdy  und  Maurv  empfohlen,  2 Dr.  mit  2 Unzen 
Mandel-  oder  Baumöl  heilte  binnen  13J  Tagen.  Vrf.  kann  dieses 
Mittel  empfehlen;  Fournier  setzte  ihm  noch  1 Dr.  flüssiges 
Ammoniak  zu,  was  bei  einem  erschlafften  Hautorgane  nicht  un- 
zweckmässig ist.  — 12)  Essentia  Luvendulae  (AI  bin  Gras), 
Abends  1 Esslöffel  voll  mit  Flanell  £ Stunde  lang  eingerieben 
und  dazu  alle  2 Tage  ein  Bad,  soll  binnen  5 — 8 Tagen  heilpn.  — 
13)  Radix  Uellenü;  nach  Hufeland  als  Decoct  ans  3 Unzen 
mit  Aq.  q.  s.  zu  Schleim  gekocht,  durchgeseiht  und  mit  Fett  q.  s. 
zur  Salbe  gemacht,  womit  täglich  der  Ausschlag  eingericken 
wird.  Soll  ein  treffliches,  unschädliches  und  besonders  bei  Kin- 
dern zu  empfehlendes  Mittel  sevn.  — 14)  Amica,  im  Infas. 

concenlr.  mit  Kochsalz  (1  Unze  zu  1 Pfd.  Infus.)  als  Waschwas- 
ser 3 — 4mal  täglich  apgewendet,  ist  nachKerkhof  sehr  brauch- 
bar. — 15)  Tabak,  im  Infus,  concenlr.  von  Horn  empfohlen; 
eine  Salbe  macht  man  aus  dem  ausgepressten  Safte  der  frischen 
Blätter  mit  gleichen  Theileu  gelben  Wachses  vermischt.  Dieses 
Mittel  ist  nach  Grant’s  Erfahrungen  mit  grosser  Vorsicht  zn 
gebrauchen,  weil  es  alle  Zufalle  erregt,  welche  beim  ersten  Rau- 
chen eintreten ; auch  erzeugt  es  leicht  Hauterythem.  — 16)  Radix 
IMlebor i albi,  ist  nach  Batemann  im  Decoct.  concenlr.  sehr 
wirksam,  und  noch  mehr,  wenn  Weingeist  zugesetzt  wird  (Rad. 
Helleb.  alb.  Unc.  2,  coq.  c.  Aq.  Lib.  2,  ad  Reman.  Lib.  1,  adde 
Volat.  Spir.  rectif.  Dr.  2).  — 17)  Semen  Staphisagriae,  soll  im 
Decoct.  cnncentr.  c.  Op  io  nach  Ranqne  die  Krätze  binnen  10 
— 12  Tagen  heilen,  selbst  die  hartnäckigste  und  hei  Complica- 
lioneu  (1  Unze  gestossencr  Saamen  wird  mit  24  Unzen  Aq.  auf 
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JG  Unzen  eingekocht  und  Ger  Colat.  24  Gr.  gröblich  geschnit- 
' lenes  Opium  zugcselzl).  In  dieses  Detocl  wird  nun  ein  Tuch 
gefaucht  und  damit  die  Krälzstellen  früh  und  Abends  stark  ge- 
rieben. Das  Mittel  soll  in  jede  Pustel  eindringen,  desshalb  müs- 
sen die  eiternden  vorher  aufgestochen  werden.  Wäre  das  Decoct 
zu  reitzend,  so  verdünnt  man  es  mit  ^ A<|.,  das  Waschen  wird  so 
lange  fortgesetzt,  bis  alle  Pusteln  vertrocknet  sind. — 18)  Ciculae 
( Conii)  succ.  express,  heilt  nach  5 — 6 Waschungen  damit  sehr  rasch. 
(Gior.  Pellegrini).  — 19)  Mechanische  Behandlung.  Köh- 
ler behandelte  die  Krätze  mit  einem  Breie  von  Ziegelmehl  und 
will  sie  damit  hinnen  18*  Tagen  geheilt  haben.  — 20)  Rumex 
acutus,  von  Thorstensen  als  Ree.  r ad.  cnnccntr.  innerlich 
und  äusserlieh.  — 21)  Brannticeinsfmlichl  (Daniel  Pisch- 

cherow)  in  Form  von  Bädern,  soll  eben  so  wirksam  scyn  wie 
der  Schwefel.  — Ausser  den  erwähnten  Mitteln  wurden  noch 
folgende  als  Heilmittel  gegen  die  Krätze  empfohlen:  Fol.  Limit, 
Graliolu  (Wen  dt),  Hb.  boni  Henrici,  Hb.  Led  i palustris,  Clema- 
iid.,  Vilalbae  and  FiliceHae  bcllidis  minoris,  Rad.  Filieis  marin  etc. 

B.  Innerliche  Mittel.  Ihr  Gebrauch  ist  nicht  selten 
notliw  endig,  obgleich  eine  innere  Behandlung  allein  nicht  hin- 
reichen wird;  besonders  in  Fällen,  wo  die  gesamrale  Constitution 
mit  zu  leiden  beginnt , wo  Metastasen  statt  gefunden  haben  und 
wo  es  überhaupt  den  rein  örtlichen  Mitteln  an  der  Intensität  durch- 
greifender Wirkung  gebricht.  Man  hat  empfohlen:  1)  Schwefel, 
am  besten  in  Substanz  mit  Zucker  oder  als  Schwefelwasser,  wirkt 
eben  so  kräftig  als  äusserlieh.  — 2)  Terpentin-Oel  (Ed.  Por- 
ter), zu  glitt.  5 — 30  täglich,  wonach  die  Krätze  binnen  14 
Tagen  verschwand.  — 3)  Antimon,  ist  am  Platze,  wo  das  Drü- 
sensystem mit  aflicirt  ist;  man  giebt  rohes  Antimon  oder  Sulph. 
aurat.  — 4)  Mcrcuriulien  scheinen,  innerlich  und  allein  gege- 
ben, nichts  zu  hellen.  — 5)  Graphit,  besonders  mit  Schwefel, 

soll  sehr  vorlheilhaft  seyn.  — 6)  Abfirhrmiltel  leiteten  früher 

stets  die  Cur  ein,  allein  sie  sind  gar  nicht  indicirt.  — 7)  Blut- 
reinigende  Getränke,  verdienen  neben  dem  Schwefel  noch  die 
meiste  Beachtung  und  sind  hei  tief  eingewurzelter  Krätze , die 
schon  als  constitutionelles  Leiden  aufzutrelen  begonnen  hat , zu 
empfehlen.  — 8)  Stärkende  Mittel  besitzen  direclc  Wirkung 

gegen  die  Krätze  nicht.  — Nachbehandlung.  Es  kommen 
öfters  bei  der  Krätze  Recidive  vor,  welche  eigentlich  nicht  so 
fast  wirkliche  Rückfälle  sind , als  vielmehr  ein  erneuerter  An- 
steckungsprocess,  weil  die  Haut  empfindlich  und  sehr  empfäng- 
lich für  das  Kriitzcontagium  bleibt.  Uin  diesem  abzuhelfen, 
sollte  man  1 — 2 Wochen  lang  lauwarme  Bäder  von  reinem  odei 
Seifenwasser  nehmen  und  nach  und  nach  zu  kalten  Waschungen 
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übergehen ; die  allen  Kleider  müssten  deslnfiekt  werden  (durch 
schwefiicht-saures  Gas),  die  Leib-  and  Bettwäsche  häufig  gewech-  ’ 
•eit  und  überhaupt  die  grösste  Reinlichkeit  beobachtet  werden. 
Auch  dürfte  es,  mit  Horn,  zweckmässig  seyn,  die  Wilsche  dem 
Einflüsse  Ton  Schwefeldünsten  aaszusetzen.  — Schlüsslich  sind 
dieser  Abhandlung  noch  zwei  Tabellen  beigefugt,  wovon  die  erste 
eine-  synoptische  Uebersicht  der  wichtigsten  Resultate  ans  den 
Versuchen  über  die  Wirksamkeit  verschiedener  Mittel  auf  das 
Leben  der  Krätzmilbe  des  Menschen  und  der  Tbiere,  die  andere 
aber  eine  synoptische  Uebersicht  der  wichtigsten  Resultate  der 
rergleichcndcn  Behandlung  der  Krätze  nach  des  Yrfs.  und  frem- 
der Erfahrung  zusammengestellt,  somit  eine  übersichtliche  Wi»* 
derholong  des  im  Text  Vorgetragenen  enthält.  Ausserdem  ist 
dieser  Abhandlung  noch  eine  Steindrucklafel  mit  21  Abbildungen 
beigegeben,  welche  interessante  Darstellungen  der  menschlichen 
Krätzmilbe  nach  Bonomo,  Degeer,  Gale,  Raspail,  Wieh- 
roann,  ferner  des  Thierchens,  welches  Cross  bei  seinen  eleo- 
trischen  Versuchen  erhalten  hat,  und  endlich  der  männlichen  und 
weiblichen  Krätzmilbe  des  Pferdes  nach  Hertwig,  der  Pferde- 
Räude-Milbe  nach  Raspail,  und  der  Räudemilbe  des  Schafes 
nach  Walz  geben.  vi 

II.  Heber  die  In  den  Jahren  1837  und  1838  In  Rotterdam  herrschend 
gewesene  Typhna-Bpidemle.  Ton  Dr.  Oppenheim,  practiscbem 
Arzte  in  Rotterdam.  S.  €6 — 96. 

•» 

Nach  einem  langen,  sehr  heissen  Sommer  und  nachfolgenden 
nasskalten,  anhaltend  regnigten  Spätherbste,  brach  Ende  Nvbr. 
die  Epidemie  mit  leicht  gastrischem  oder  rheumatischem  Fieber 
ans,  das  anfänglich  und  in  vielen  Fällen  durchaus  nicht  gefähr- 
lich schien  und  sich  öAero  durch  crilische  Erscheinungen  hob. 
Wo  sich  aber  später  der  Abdominaltyphna  entwickelte,  da  fing 
das  Fieber  immer  mit  ausserordentlichen  Schmerzen  in  den  Glie- 
dern an,  die  an  Ostalgie  grftnzten  oder  dem  Gefühle  von  Ge- 
schlagenseyn  der  Glieder  glichen;  dazn  kam  ein  leichtes  remito 
tirendes  Fieber  mit  geringer  Abendexacerbatioo,  Appetitlosigkeit, 
gelblich-weisser  Zunge  und  Zeichen  von  Brost-  oder  Unterleibs- 
affection.  Den  2ten  oder  3ten  Tag  gesellte  sich  Diarrhöe  hinzu 
van  einem  kaum  flüssigen,  sehr  übelriechenden  Stoffe,  täglich 
4 — 5ma),  ohne  Leibschmerzen  and  Tenesmus.  Viele  Pat.  hatten 
auch  durchaus  keine  Schmerzen  beim  Drucke  auf  den  Leib  (die 
aber  bei  der  Mehrzahl  vorhanden  waren)  und  keinen  Meteoris- 
mus ; auch  Sohönlein’s  Crystalle  konnte  Yrf.  nicht  entdecken. 
Es  nahm  nun  der  Zongenbeleg  eine  Troekenheil  und  dunklere, 

X. 
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tfelbsl  6chwarze  Farbe  an,  Zähne,  Lippen  und  Nasenlöcher  be- 
legten sich,  die  Nnsenschleirasecretion  wurdo  geringer,  der  Durst 
stand  aber  mit  der  trocknen  Zunge  in  keinem  Verhältnisse. 
Schlechter  Geschmack,  Ucbelkeit  und  Erbrechen  waren  nicht 
zugegen.  Das  Fieber  wurdo  heiliger,  machte  wenig  Remission, 
aber  des  Abends  deutliche  Exacerbation;  der  Puls  klein,  weich, 
120 — 140  Schläge,  sonst  regelmässig;  die  Haut  trocken,  doch 
zuweilen  auch  feucht;  die  Respiration  nicht  sehr  beschleunigt; 
andauernde  Delirien  oder  Sopor  mit  grosser  Apathie,  oft  unwill- 
kührliche  Ausleerungen;  am  characleristischen  war  aber  eine 
ausserordentliche  Taubheit  und  zwar  auf  beiden  Ohren;  diese 
war  palhognomonisch  und  an  ihr  die  Krankheit  zu  erkennen. 
Die  Conjunctiva  waren  bei  Vielen  sehr  injicirt  und  das  ganze 
Gesicht  den  Stupor  ausdrückend ; die  Zunge  war  schwer  beweg- 
lich, zitternd;  Pat.  glich  einer  todten,  schwer  zn  handhabenden 
Masse;  Petechien  und  ein  körniger,  mit  den  Masern  überein- 
stimmender Ausschlag  brach  (doch  nicht  bei  Allen)  aus,  und  die 
Zeichen  der  Nervenlähmung  traten  immer  mehr  hervor.  Beim 
günstigen  Verlaufe  traten  keine  Crisen,  sondern  Ljrsen  durch 
Schweiss  und  Urin,  zuweilen  critiscker  Schlaf  ein.  Bei  Einigen 
fand  sich  am  Ende  der  Krankheit  Husten  und  Keblschmcrzen 
ein , nebst  sehr  trübem  Urin  mit  vielem  Bodensätze.  Am  lang- 
samsten verlor  6ieh  die  Schwerhörigkeit;  Üieilweise  Genesung 
und  Nachkrankheiten  kamen  nicht  vor,  nur  Tod  oder  Heilung; 
auch  die  sonst  langwierige  Reconvalescenz  war  hier  weniger 
bemerkbar.  — Sectionen  hat  Verf.  nicht  nngestellt;  dagegen 
70 — 80  solcho  Pat.  behandelt,  Ueber  die  Ursache  und  das  We- 
sen der  beschriebenen  Krankheit  referirt  der  Verf.  nur  das  von 
Schönlein,  Bouillaud,  Chomel,  Andral,  Louis,  Sei- 
mon  u.  A.  Gesagte.  Hinsichtlich  der  Behandlung,  so  glaubt 
Yrf.  ein  Mittel  indicirt,  was  Bowohl  dem  entzündlichen  Zustande 
mit*  nachfolgender  Vereiterung  im  Darmcanale,  als  dem  Tiefer- 
grilfen-  und  Gesunkenseyn  des  Nerven-  und  irritabcln  Systems 
entgegentritt.  Und  dieses  Mittel  findet  Verf.  mit  Chomel  und 
Sundelin  in  der  Chlorine,  in  der  Form  von  Chlorinum  liqui- 
dum. Denn  bei  den  80  heftigen  Krankheitsfällen,  wo  er  dasselbe» 
anw  endete,  war  es  von  solchem  Nutzen,  dass  nur  4 Pat.  starben. 
Die  ganze  Behandlungsweise  war  folgende:  Nach  manchmal  vor- 
ausgeschickler  Emesis  ging  Vrf.  sogleich  und  stets  zum  C/ilorin. 
liquid.  Unc.  1 — 2,  täglich  in  einem  schleimigen  Vehikel,  über, 
und  liess  dasselbe  8--12Tage  fortbrauchen,  wie  auch  die  Krank- 
heit steigen  mochte;  ein  Vesicator  im  Nacken  wurde  eben  so 
lange  ofTen  gehalten  und  dabei  kalto  Umschläge  auf  die  Stirn 
gemacht.  Sonst  Iie6s  Vrf.  der  Krankheit  ruhig  ihren  Lauf  und 
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nnr  wenn  nm  Ende'diefCvAfle  sehr  gesunken  au  wefti' schieben 
fand  das  Fieber  nicht' So  gar  heftig  war,  gab  er  einige  Male  die 
China  mit  ausgezeichnetem  Nutzen.  Uebrigens  Waren  halte» 
Wasser  fand  kalte  Loft  die  flanpUngredionzren  der  Behandlung; 
Einfachheit  aber  der  Wahisprochj«  •»  " > -»;ll  .n'v>i  v 
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; 1)'E.  R.,  4 J.  alt,  ein  gesunder,  derber,  aber  sehr  gutmü- 

thrgervind  slilfer  Knabe,  sitzt  auf  der  Leliae  eines  Kindersophas, 
etwa  2\  Fass  vom  Zimmerboden,  hat  nm  den  Hals  eine  Kinder- 
tromrael  gehfingt  und  hält  in  jeder  Hand  einen  Trommelstock. 
Ohne  Veranlassung  fallt  er  vornüber  und  unglücklicher  Weise 
so,  dass  der  etwa  haselnnssgrosse  Knopf  des  Troramelstorkes 
durch  das  obere  Lid  des  linken  Anges  und  tief  in  die  Augen- 
hiihle  dringt  und  darin  stecken  bleibt.  Die  Mutter  rafft  den  Kna- 
llen anf,  ruft  den  Vater,  and  dieser  zieht  den  Widerstand  leisßn- 
den  Stock  mit  Gewalt  aos  dem  Lide.  Der'  bald  anlangende 
Verf.  findet  den  Knaben  bei  vollem  Bewnsstsejn , aber  heftig 
schreiend  und  ganz  gegen  seine  Art  wild,  die  Eltern  stösst  er 
Weg,  schimpft,  droht  und  schlägt  um  sich;  dabei  sein  Gesiebt 
geröthet,  aufgedunsen,  verzerrt ; unaufhörlich  rinnen  die  Thränen, 
aber  der  Knabe  schlockzt  nicht , sondern  spricht  mit  fester , hef- 
tiger, starker  Stimme.'  Die  Wunde  ist  zwischen  dem  Augenlid- 
rande und  Augenhrannbogcn , mit  beiden  parallel,  etwa  j-  Zoll 
lang,  mit  nach  anssen  umgesfülpten  Rändern  und  herahhängen- 
den  Fasern  des  Orb.  palp.  und  Levalor . palp.  sup.,  eine  Folge 
des  gewaltsamen  Herausziehens  des  Trommeisfockes.  Der  Aug- 
apfel prall  nnd  unversehrt.  Der  Stock  3j  Zoll  weit  blutig  ge- 
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färbt,  zeigl  nra  Knopfe  eine,  durch  ein?»,  scharfen,  harten  Körper 
verursachte,  sich  weit  nach  dem  Stiele  hin  (Verlängernde  Schramme. 
Das  Stirnbein  in  der  Augenhrnungegend  aber  fest.  Die  lilutung' 
arteriell,  zwar  nicht  unbedeutend,  jedoch  aus  keinem  grossen 
Geßlsse  entspringend.  Wahrscheinlich. also  war  der  Stock  durch 
den  Augenhöhlenfortsatz  des  Stirnbeins  in  die1  Schädelhöhle  ge- 
drungen und  halle  die  Dasis  des  vordem  linken  Gehirntheils  ver- 
letzt. Die  Prognose  daher  höchst  trübe.  — J)er  Verf.  liess  die 
Blutung  nicht  stillen,  sondern  den  Kopf  nach  vorn  geneigt  lagern, 
ihn  kalt  fomenliren  und  wartete  dann,  den  Knaben  besänftigend, 
auf  eineft  Wink  der  Natur.  Das  Unglück  war  den  23.  Fehrii 
bald  nach  4 Uhr  Nachmittags  geschehen.  Nach  6 Uhr  brach 
Pat.  das  um  2 Uhr  genossene , fast  noch  unverdaute  Miltags- 
essen  wieder  weg  und  hatte  nach  einem  nun  verordneten  Clvstiere 
mehrmals  OetTnung.  Geschwulst  änsserst  gering,  das  Gesicht 
blass;  widernatürlich;  der  Knabe  war  ruhig,  klagle  keinen 
Schmerz  und  liess  sich  willig  kalt  fomenliren.  ln  der  Nacht 
leidlicher  Schlaf,  kein  Erbrechen,  kein  Fieber;  nach  jedesmali- 
gem Erwachen  volles  Bewusstsein.  Die  Blutung  hatte  nach  und 
nach  ganz  aufgehört,  die  Geschwulst  des  linken  Augenlides,  die 
jetzt  das  Auge  schloss,  danach  sich  aber  nicht  vermehrt;  dabei 
kein  harter,  beschleunigter  Puls,  kein  Durst,  kein  Schmerz.  Sn 
ging  es  bis  zum  Mitlage  des  24;  Nachmittags  leichtes  Zucken 
in  den  Gesichlsmuskeln  und  später  auch  . an  den  Extremitäten ; 
die  uingestülpt  gewesenen  Wundränder  des  nun  stärker  ge- 
schwollenen und  etwas  gerölhelen  ohern  Lides  nach  innen  gezo- 
gen; auch  wurde  Pat.  auf  kurze  Zeit  bisweilen  unbesinnlich  und 
srlilafsiichtig.  Acht  grosse  Blutegel , Clvstiere  von  Inf.  Senn. 
mit  Tart.  slib.,  Senfteige  nn  die  untern  Extremitäten  und  inner-* 
lieh  Calomel  und  Jalappe.  Nach  erfolgter  reichlicher  Oeffnung 
verschwanden  die  Zuckungen  und  das  Bewusstsejn  blieb  unge- 
stört. Pat.  genoss  nichts  als  kaltes  Wasser,  um  das  er  freund- 
lich bat.  Völlige  Gemüthsruhe.  So  bis  Abends  11  Uhr,  wo 
Müdigkeit,  Schlaf,  Sopor  sich  cinstelltc.  Schweres  Alhnien; 
kein  Erwachen  beim  Wechsel  der  kalten  Fomenlationen , der 
Senfteige  oder  dem  Anfeuchten  der  noch  blutenden  Blutegelbisse. 
Um  3 Uhr  Morgens  Epilepsie,  die  um  4 Uhr  in  Apoplexie  und 
Tod  überging,  gerade  36  Stunden  nach  der  Verletzung.  Seo- 
tion.  Der  Knopf  des  Trommelstockes  war  durch  das  obere 
Augenlid  und  den  Augenhöhlcniörtsatz  des  Stirnbeins  gedrungen, 
hatte  dort  ein  1 Zoll  langes,  oblonges  Stück,  das  nur  noch  an 
einer  Seite  durch  die  Beinhaut  gehalten  wurde,  gänzlich  heraus- 
gebrochen,  uud  war  nun  2£  Zoll  tief  in  den  vordem  untern  Theil 
der  linken  Gehirnhälfte  gefahren , schräg  von  vom  nach  hinten 
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und  von  unten  nach  oben/  eq  dass  dar  Grund  der  Hbmwundo 
fast  den  Sebhiigel  dieser-  Seite  erreichte.  Das  losgebrochene  und 
In's  Gehirn  mit  eingedrungene  Knochenstück  war  dem  Zuge  des 
herausgezogenen  Tromtnelsforkcs  gefolgt,  so  dass  es  das  Gehirn 
v nicht  mehr  reitzen  konnte.  Das  Gehirn,  übrigens  gesund,  war 
trotz  der  starketf  Blutungen,  doch  noch  sehr  blutreich. 
In  der  völlig  zusammen  gefallenen  Birnwunde  eine  leichte,  dünne 
Schiebt  geronnenen  Blutes  und  eine  Ausschwitzung  plastischer 
Lymphe  gleich  unter  der  Gefässhant.  Alle  Schädelknochen  übri- 
gens , besonders  an  der  verletzten  Stelle,  unverhiiltnissiuässig 
dünn.  — Bcmerkenswerthes  in  diesem  Falle  ist;  1}  dass  die 
Verletzung  nicht  gleich  tödtheh  wurde;  2)  die  Aufregung,  das 
„Fotenziren“  des  ganzen  Knabens  gleich  nach  der 
Hirnreitzung;  3)  das  Beschwichtigen  dieser  and  der  ersten 
aeenndären  Zufälle;  4)  die  plötzlich  eintrclende  Epilepsie 
und  der  Schlagflnss.  — Der  noch  vorhandene  Blnlreichthnm  des 
Gehirns  gieht  einen  Wink,  wie  nmfangSreich  und  anhaltend  In 
solchen  Fidlen  der  antiphlogistische  Heilapparat  erforderlich  ist. 

2)  Folgenden  Fall  theilt  der  Yrf.  aus  seinen  Papieren  mit, 
mir  Beantwortung  der  Frage:  Ob  die  Hydrophobie  nur  ein»  Folg« 
der  Angst  nach  dem  Bisse  eines  tollen  Hundes  sey,  und  ob  man 
sie  also  durch  Herzhaftigkeit  and  Gemnthsruhe  von  sich  abhalten 
könnet  Während  H.  W. , 6 Jahre  alt,  ans  dem  Dorfe  Genien, 
{ Stunde  von  Lübeck,  am  Wege  mit  einigen  andern  Knaben 
spielt,  fällt  ihn  ein  grosser  nnbekannter  Hund  an,  und  heisst  ihn 
einmal  so  in’s  Gesicht,  dass  die  Zähne  theils  in  die  innere  Fläche 
des  linken  Nasenflügels  and  in  die  linke  Backe,  theils  m die 
innere  Fläche  des  untern  linken  Aagcnlids  nnd  in  die  Nasen- 
wurzel tief  eingeschlagen  wurden,  ohne  jedoch  die  Theile  za 
zerreissen.  Auf  das  Geschrei  der  Knabcnschaar  läuft  der  Hand 
fort  and  ist  spurlos  verschwunden.  Der  kleine  H.  wischt  sieh 
die  nar  sparsam  blutenden  Wanden  ab  nnd  spielt  weiter.  Der 
Vater,  nachdem  er  de6  Vorfall  erfahren,  bringt  7 Standen  danach 
den  Knaben  zum  Vrf.  Dieser  scarilicirt  die  Wunden  nnd  fomen- 
tirt  sie  warm,  erhält  nber  kein  Blat,  daher  schneidet  er  die  Rän- 
der alle  ab  und  Atzt,  nachdem  die  Blntung  aufgehört  hat,  die 
Tiefen  mit  Chlorantimon.  In  der  Stadt  untergebmeht,  wird  nnn 
der  Knabe  erst  gelind  purgirt  und  erhält  alsdann  abwechselnd 
Quecksilber,  Canthariden  nnd  Belladonna.  Nach  dem  Aetzen 
Reitefieber,  Geschwulst  des  linken  Gesichtes  nnd  Entzündung  der 
Nase  and  des  Auges.  Cataptasmen  leiteten  eine  gute  Eiterung 
ein,  welche  später  durch  Cantharidensaibe  unterhalten  wnrde. 
Nach  6 Wochen  jedoch  vernarbten  die  Bisswunden  trotz  aller 
Gegenwehr  nnd  2 Wochen  später  holte  der  Vater  das  Kind  za 
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einem  Yogelschiesscn  nach  Ilausr.  Die  Narben  erschienen  pan* 
weiss  and  platt  und  die  Seele  des  Knaben  füllte  nur  der  Ge- 
danke an  Ileiiuath  und  Yogdschiessen.  Kaum  aber  nähert  sieh 
der  Wagen  der  Stelle,  wo  der  Knabe  gebissen  worden  war,  so 
schaudert  er  zusammen,  schreit  und  stürzt  seinem  Vater  in  dio 
Arme.  Die  Wasserscheu  bricht  aus.  Der  Yrf.,  sogleich  geholt, 
findet  das  Kind  noch  im  Anfalle.  Er  spricht  aber  wie  ein  trotzi- 
ger Mann,  befiehlt  dem  Vrf.,  dem  Vater,  dem  Prediger  etc.,  wie 
cs  nur  ein  tüchtiger  Mann  gekonnt  hätte.  Also  nach  von  d i e- 
scr  s p ec  i fischen  Rcitzung  des  Ilirns  und  des  Nervensystems 
ein  „Polcnziren.“  Der  Vrf.  wickelt  den  Knaben  in  eine  Decke, 
nimmt  ihn  wieder  mit  nach  der  Stadt,  lässt  Blut  weg  bis  zur 
Ohnmacht  und  erlangt  eine  vollkommene  Intermission  von  18 
Stunden.  Narh  dieser  Zeit  kehrt  der  Anfall,  ganz  wie  der  erste 
wieder;  nur  war  der  Knabe  matter.  Noch  einmal  Blutentziehung, 
auch  Opium,  aber  es  erfolgte  kein  Nachlass,  sondern  3 Tage 
nach  dem  Ansbruche  der  Wuth  der,  Tod.  Die  Section  zeigte 
nichts  Krankhaftes  an  Hirn,  Rückenmark  und  Nerven.  — Bel 
diesem  Kinde,  meint  der  Verf.,  hat  doch  gewiss  die  „krank  ge- 
wordene Imagination“  die  Wasserscheu  nicht  herbeigeführt,  son- 
dern der  Biss  hei  zu  später  Prophylaxis.  (?) 

3)  Oskar,  7 Jahre  alt,  ein  gesunder  blühender  Knabe,  erhält 
Anfangs  Juli  eine  leichte  Verletzung  am  Ellenbogen,  in  der  Ge- 
gend des  Cu bital nerven , welche  oberflächlich  eiternd  mit  einem 
Tuche  verbunden,  aber  übrigens  nicht  beachtet  wird.  Den  15.  Juli 
sieht  der  Knabe  in  der  Mittagshilze , aber  im  Schatten  stehend, 
mit  nach  hinten  geneigtem  Kopfe  lange  zu,  wie  der  Gärtner 
Kirschen  pflückt.  Hierauf  schläft  er,  aber  unruhig ; „die  grosso 
Ililze  ist  Schuld.“  Dann  wird  ihm  das  Essen  sauer,  er  kann 
nicht  recht  heissen.  Er  kann  sich  auch  nicht  bücken,  um  dio 
Stiefeln  anzuziehen.  „Vielleicht  hat  er  zu  lange  nach  oben  ge- 
sehen.“ Abends  schläft  der  Knabe  ein.  Früh  gegen  3 Uhr  hört 
das  Kindermädchen  einen  eigcnthiimlichen  Ton  und  sieht  den 
Knaben,  den  Kopf  in  den  Nacken  geworfen,  den  Mund  fest  ge- 
schlossen , den  Bücken  nach  innen  gezogen,  roth  und  schweiss- 
triefend  im  Gesicht  da  liegen,  wobei  er  mit  Mühe  furchtbare 
Töne  ausstösst  und  durch  und  durch  erschüttert  wird.  Der  Vrf., 
gerufen,  findet  um  4 Uhr  den  Knaben  mit  Trismus,  ganz  nus- 
gebildetem Opisthotonus  und  Hydrophobie  behaftet ; das  Gesicht 
ist  wie  mit  Fett  beschmiert,  die  Zuckungen  durchreissen , wie 
electrisehe  Schläge,  die  starren  Glieder,  und  obwohl  das  gemar- 
terte Kind  nicht  einmal  den  schäumenden  Speichel,  der  die  Mund- 
höhle ausiullt,  durch  die  geschlossenen  Zahnreihen  zu  treiben 
vermag,  so  quält  es  sich  doch  mit  wirklich  mannhafter  Stand- 
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Iiaftistkeil  ab,  die  Mutter  zn  IrBsten.  Sein  Bewusstsern  war 
vollkommen,  um  deftto  schrecklicher  seine  Leiden.  Nach  ange- 
legten Blutegeln  an  Stirn,  St'hläfe  'und  Hals  wurde  Pat.  mit 
unendlicher  Mühe  in  ein  mit  Aetzkalilauge  sehr  geschärftes  Bad 
gesetzt  und  der  Kopf  kalt  begossen.  Wie  durch  Zauber  waren 
die  Krämpfe  verschwunden  j es  erfolgte  Stuhl  ,und  Urin.  „Doch 
schon  nach  1 Minute  kehrte  die  Schreckensscene  zurück  und 
endete  erst  wieder  mit  dem  um  7*  Uhr  Erfolgenden  Tode. 

t 

4.  Beobachtung  eine*  Lungenabscesses  nach  Pneumonie,  nebst  eini- 
gen Bemerkungen  über  Kiteransammlnngen  in  den  Lungen.  Von 
Dr.  Blum  zu  Lautenthal.  S.  312 — 320. 

Die  hier  initgetheilte  Krankheitsgeschirhte  ist  die  einer  za 
Anfänge  des  Monats  Juli  1838  entstandenen,  mehr  als  die  ersten 
8 Tag«  lang  vernachlässigten , später  in  Eiterung  oder  PhthUi» 
pulmqnali*  übergegangenen  und  den  21.  Novbr.  mit  dem  Tode 
endenden  Peripneumonie  eines  vorher  ganz  gesunden  Säuglings. 
Da  das  Kind  an  der  rechten  Brust  der  Mutter,  wobei  es  selbst 
auf  der  linken  Seite  lag,  augenscheinlich  ruhiger  sog,  und  über- 
haupt, nach  der  Mutter  Beobachtung,  auch  in  der  Wiege  lieber 
«uf  der  linken  Seite  zu  liegen  schien,  uud  da  ferner  der  Yerf., 
wenn  er  seine  Hund  auf  die  blosse  Brust  des  Pat.  legte  und 
mehrere  Hustenanstosse  abw artete , bemerkte,  dass  jedesmal  die 
linke  Seite  des  Kleinen  mehr  erschüttert  wurde  als  die  rechte, 
so  liess  sich  annehmen,  dass  die  linke,  Lunge  der  Sitz  der  Ent- 
zündung und  der  nachherigen  Eiterung  sej. . 

Sectio  n der  Brust-  und  Bauchhöhle:  Ras  Herz  in  der  Mitte  zwi- 
schen den  Lungen  und  von  diesen  ganz  unbedeckt.  Die  rechte  Lunge 
znsatnmengefallen , von  seröser  Feuchtigkeit,  als  dem  Depot  im  Con- 
sumtionsstadium , umflossen  und  beim  Hinschneiden  ganz  gesund.  Die 
linke  Lunge  dagegen  füllte  die  linke  Seite  des  Calii  mediastini  ante- 
rinrit  vollkommen  aus  und  war  nach  vorn  und  seitwärts  fest  mit  der 
. P/eura  cn.lalts  verwachsen.  Bei  dem  Lostrennen  dieser  Verwachsungen 
wurde  im  Cavo  ihoracit  weder  Hiter  noch  eine  andere  Secretion  oder 
Abnormität  angetroffen  ; allein  das  Scalpell  war  dabei  aus  Versehen  in 
die  Lungensubstanz  gerathen  und  aus  dieser  Oeffnung  sogteich  Hiter 
hervorgequollen.  Nachdem  diese  Oeffnung  etwas  erweitert  und  ein  Fin- 
ger eingeführt  worden  war,  gelangte  dieser,  unter  dem  Hervorquellen 
des  Hiters,  in  eine  Höhle,  welche  sich  durch  die  ganz«  Weite  des  un- 
tern Lungenlappens  erstreckte,  sich  ganz  nach  der  hintern  Lungenwand 
in  die  Tiefe  ausdehnte , aber  nirgends  eine  Oeffnung  oder  Riss  zeigte, 
vielmehr  an  ihrer  innern  Fläche  ganz  glatt  anzufühlen  war.  Hs  wurde 
nun  die  kranke  Lunge  herausgenommen , die  Oeffnung  erweitert  und 
der  Hiter  ganz  entleert , um  diese  innere  Fläche  der  Höhle  genau  zu 
untersuchen.  Eine  Haut  oder  ein  Balg  zur  Auskleiduug  oder  Ein- 
scldiessnng  des  Hiters  fand  sich  nicht,  wohl  aber  eine  grössere  Köthung 
in  der  nächsten  Umgebung  der  Höhle;  bei  mehrfachen  Einschnitten  in 
die  Lungensubstanz  und  beim  öftern  Befühlen  derselben  liessen  sich 


Digitized  by  Google 


47 


Zeitschrift  für  die  ges.  Medizin. 

treuer  Tuberkeln,  noch  Erweichung:  an  Irgend  einer  Stelle  wabrnelnnen. 

Der  entleerte  Eiter  war  an  der  Oberfläche  in’s  Grüne  scheinend,  übri- 
gen» gelb,  dickflüssig  und  geruchlos,  kurz  wie  der  schönste  Eiter  aus 
Abscessen  in  andern  Theifen ; seine  Quantität , dem  Heerde  entspre- 
chend , betrug  wenigstens  § Quartier.  — Die  Eingeweide  der  Unter- 
ieihshöhle  sämmtlicb  gesund,  leer,  fettlos,  das  Netz  wie  Spinnengewebe^ 
die  blaurothe  Leber  gross,  die  Milz  blass,  Magen  und  Dünndärme 
etwas  injicirt. 

* ' < Nachdem  der  Vrf.  nun  kurz  erwähnt,  dass  in  den  Hippo- 
cra  tischen  Schriften  zwar  der  Eiterbildung  in  den  Lungen  nach 
Entzündung,  so  wie  des  lieb  ergangen  von  Tuberkeln  in  Eiterung 
gedacht  werde,  der  Begriff  eines  Lungenabscesses  aber  erst  von 
spätem  Aerzten  unter  dem  Namen  Vontica  eingeführt  und  endlich 
von  Laennec  über  die  Krankheiten  der  Brustorganc  und  be- 
sonders der  Lunten,  ein  helleres  Lieht  verbreitet  worden,  stellt 
er  obigen  Fall  besonders  damit  in  Vergleichung,  was  die  Unter- 
snrhnngen  Laennee’s  über  Eiteransammlungen  in  den  Lungen 
lehren.  Nach  diesen  nämlich  findet  sich  Eiter  in  dem  Lungeu- 
gewebe : „1)  Am  häufigsten  als  Product  der  Erweichung  und 
Verschwärung  von  Tuberkeln,  entweder  als  einzelne  erweichte 
Tuberkeln,  oder  in  Tuberkelhöhlen,  deren  Inhalt  erweichte  Tu- 
berkelmasse und  verschwärtes  Lungengewebe  darstellt.  Da  beide 
Massen  sich  mit  einander  verbinden  und  der  Eiter  in  Folge  eines 
Erweich ungs - und  Verschwiirungs-Processes  entsteht,  so  folgt 
daraus,  dass  er  erstens  nicht  homogen  sich  darstellt,  sondern 
theils  dünn  und  theils  breiig  utid  zerreiblich  ist,  und  dass  er 
zweitens  nicht  die  Eigenschaften  eines  guten  Eiters  hat,  wie  er 
in  Abscessen  nach  Entzündungen  beobachtet  wird,  sondern  mehr 
jauchig  and  von  üblem  Gerüche  ist,  wie  er  bei  manchen  Ge- 
schwüren sich  darstellt.  2)  Als  Product  von  Lungenentzündun- 
gen. Hier  fand  Laenncc  den  Eiter  in’s  Lungengewebe  inül- 
trirt , so  dass  er  aus  den  Schnittflächen  entzündet  gewesener 
Langen  hervorsickerle , wobei  das  Gewebe  selbst  theils  erweicht, 
theils  hepntisirt  seyn  kann.  3)  Nach  traumatischen  Entzündun- 
gen der  Lungen  an  der  verwundeten  Stelle;  dieser  hat  schon 
mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  Eiter  in  Abscessen,  daher  auch  hier 
in  manchen  Fällen  von  verwundeten  und  eiternden  Lungen  Hei- 
lung erfolgt.  4)  Als  metastatische  Ablagerung  in  den  Lungen 
entweder  in  Folge  von  Eiterung  an  andern  Theilen  oder  nach 
grossen  Operationen.  5)  Nach  Entzündung  des  Lungenparen- 
chyms als  Abscesshildung.  Diese  5(e  Art,  welche,  besonders 
wenn  sie  mit  einein  gebildeten  Sacke  erscheint,  die  Vomicu  der 
altern  Practiker  ausmacht,  scheint  aber  Laennec  mehr  zu  ver- 
werfen, als  anzunehmen.“  Andral  üussert  sich  darüber  so: 
„Die  Bildung  von  Abscessen  im  Innern  des  Lungenparenchyms 
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lässt  ßich  durch  die  pathologische  Anatomie  nnr  üosseret  selten 
nachwcisen,  und  Laennec,  der  durch  die  Auscultation  irro 
geführt  8cj,  habe  zwar  in  1 Jahre  20  derselben  entdeckt,  aber 
Sn,Leichen  nur  sehr  selten  gesehen.  Jedoch  habe  ihm  Sestier 
die  Lnnge  eines  nengeborenen  Kindes  gezeigt,  welche  mit  vielen 
grossen  Abscessen  besäet  war,  die  gar  keine  Aehnlichkeit  mit 
Tuberkel  höhlen  darboten.  Eben  so  sagt  Billard:  „Abscesso 
kommen  in  der  Lnnge  der  Erwachsenen  selten  nach  Pneumonie 
Tor,  da  der  Eiter  in  der  Regel  keinen  besonders  Heerd  bil- 
det, sondern  überall  im  Gewebe  dieses  Organes  sich  erzeugt. 
Eben  so  selten  sind  die  Lungenabscesse  bei  Kindern;  indessen 
trilft  man  sie  doch  zuweilen  bei  diesen  an,  wie  in  folgendem 
Beispiele:  Man  fand  bei  einem  3monatlichen  Knaben,  der  an 
Lungenentzündung  gelitten,  bei  der  Section  in  der  Basis  der 
linken  Lunge  einen  Eiterheerd  von  der  Grösse  einer  Haselnuss, 
welcher  einen  weissiieben,  geruchlosen  Eiter  enthielt.  Die  inner« 
Fläche  dieses  Heerdes  war  gleichmässig  geröthet,  bildete  aber 
keinen  besondem  Sack,  in  einem  Umkreise  von  $ Zoll  Breit» 
um  den  Heerd  war  das  Langengewebe  stark  hepatisirt  etc.“ 

Wenn  nun  Andral  und  Billard  die  eben  angeführten 
Beispiele  zn  den  Lungenabscessen  rechnen,  so  möchte  der  obige 
Fall  um  so  mehr  dieser  Categorie  angehören,  als  ihm  alle  eigen- 
tümliche Criterien  des  Abscesses  znkommen,  während  ihm  die 
Merkmale  der  4 übrigen  Arten  von  Eiteransammlungen  in  den 
Lungen  abgehen,  und  als  auch  der  Verlauf  der  Krankheit  eine 
Abscessbildung  wahrscheinlich  machte,  ln  letzterer  Beziehung 
sagt  Ghelius:  „Häuft  sich  der  Eiter  im  Zellgewebe  an,  so 
entsteht  die  Eitergeschwulst,  Abscess.  Dieser  Uebergang  der 
Entzündung  ist  wahrscheinlich : wenn  die  Entzündung  heftig  ist 
und  schnell  zn  einem  bedeutenden  Grade  Steigt,  wenn  der  ent- 
zündete Thcil  von  laxer  Beschaffenheit  ist  etc.  • Die  Begrenzung 
des  Eiters  in  der  Höhle  des  Abscesses  ist  bedingt  durch  die 
während  der  Entzündung  entstandene  Effusiou  und  Gerinnung 
der  plastischen  Lymphe,  wodurch  eine  mit  glatten  Wandungen 
versehene  Höhle  gebildet  wird,  in  welcher  die  Capillargefässa 
besonders  stark  entwickelt  sind,  wodurch  der  Eiter  von  dem  übri- 
gen Zellgewebe  abgeschlossen  und  seine  Verbreitung  von  Zelle 
zu  Zelle  gehindert  ist.“  Die  glatten  Wandungen  des  C hei  ins 
sind  aber,  was  Andere  eine  Hast,  Cystis,  Balg  oder  Sack  nen- 
nen. Die  Benennung  eines  Abscesses  mit  dem  Namen  Vomics 
beruht  nicht  auf  der  Gegenwart  dieses  Sackes,  sondern  kann,  der 
Etymologie  nach,  von  jeder  Eiteransammlnng  gebraucht  werden* 
welche  aus  der  Brost  äusgespieen  Oder  aasgebrochen  werden 
kann.  .i  - 
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II.  Original  - Notizen. 

Ephsiorraphie.  Von  Dr.  Unna  In  Hamburg.  S.  395  — 398. 

Frau  S.,  Wittwe,  49  Jahre  all,  war. die  2 ersfen  Male  künst- 
lich und  dann  noch  2mal  natürlich  und  leicht  entbunden  worden. 
Die  zweite  Niederkunft  hatte  einen  Multervorfall  zurückgelassen, 
der  während  der  folgenden  Schwangerschaften  zwar  sich  verloren, 
ausserdem  aber  immer  angenommen  hatte.  Da  Mutierkränze  und 
andere  Bandagen  keine  Erleichterung  geschafft  hallen,  so  war 
der  Vorfall  eine  Zeit  lang  sich  ganz  überlassen  geblieben,  bis 
endlich  die  unerträglichsten  Beschwerden  Pat.  zum  Vrf.  führten.  — 
Die  Untersuchung  im  Stehen  zeigte  die  aus  Gebärmutter  und 
Scheidenwandlagen  bestehende  vorliegende  Masse  kinderkopfgross, 
dunkelrolh  und  empfindlich,  nnd  dabei  waren  Schenkel  und  Ge- 
nitalien durch  eine  copiöse  Schlcimnbsonderung  und  den  herab- 
träufelnden  Urin  excoriirt.  lid  Liegen  liess  sich  die  Masse  mit 
Mühe  bis  hinter  die  Schaamlippen  zurückbriugen,  heim  Aufste- 
hen aber  trat  sie  sogleich  wieder  vor  und  noch  stärker  bei  har- 
tem Stuhlgange  und  Urindrangc.  Obstruction  und  hjsterische 
Leiden  ausgenommen,  war  die  Frau  übrigens  ziemlich  wohl,  nur 
gestatteten  ihre  Verhältnisse  kein  langes  Lager.  Trotz  dem 
schlug  der  Vrf.  als  einziges  Heilmittel  der  Pat.  die  von  Fr  icke 
angegebene  Episiormphie  vor  und  führte  sie,  nachdem  Pat.  8 Tage 
sich  ruhig  in  horizontaler  Lage  verhalten;  ndstringirende  Ein- 
spritzungen gebraucht  und  kurz  vorher  ein  Cljrslier  erhalten  hatte, 
auf  folgende  Weise  aus:  Die  grossen,  hier  ziemlich  dicken 
Schaamlippen  wurden  mit  dem  Beinl’schen  Lippenhalter  ge- 
halten, Y‘  breite  Streifen  mit  dem  Bistouri  abgetragen  und  nach 
gestillter  Blutung  8 Knopfnähtc,  ziemlich  entfernt  von  einander 
und  nicht  sehr  fest  zusammengeschnürt,  angelegt.  So  wurde 
eine  mehr  als  2"  lange  Brücke  gebildet,  unten  aber  fast  1"  frei 
gelassen.  Hierauf  wurde  ein  elastischer  Catheter  eingelegt,  der 
Urin  in  24  Stunden  4 — 5mal  entleert  und  die  Wunde  innen  und 
aussen  mit  kaltem  Wasser,  später  mit  ChamilJeninfusiim  bespritzt. 
Zur  Beruhigung  und  zum  Anhalten  des  Stuhls  jeden  Abend  ein 
kleines  Opiat.  Am  4ten  Tage  Lösung  der  Suturen,  Heilung 
prima  intentione;  daher  nur  noch  für  die  Excoriationen  und  un- 
tere Wundecke  Pflege.  Leider  verliess  Pat.  schon  nach  3 Wochen 
ihr  Lager.  Der  Vorfall  wnrde  zwar  gänzlich  zuriickgehallen  und 
Pat.  konnte  ihrer  Arbeit  wieder  nachgehen,  allein  nach  4 Wochen 
zeigte  sich  ein  kleiner  Vorfall  der  hintern  Scheidenwand  durch 
die  freigelassene  üeflhung  der  hintern  Oommissur,  wodurch  die 
untere  Wunderke  gereitzt  und  Pat.  beim  Gehen  belästigt  w'urde. 
Da  indessen  eine  Nachhülfe  (weitere  Vereinigung  oder  Ausschnei- 
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dang  eines  Stückes  der  hinfern  Srheidcnwnnd)  der  Operation 
verschoben  wurde,  so  Hess  der  Yerf.  eine  Bandage  anfertigen, 
die  aus  einem  2"  breiten  Stück  Leder  mit  ausgeschweiften  Rän- 
dern besteht,  dessen  vorderes  Ende  auf  der  Ilaulbrücke,  dessen 
hinteres  auf  dem  Ylittelflcische  ruht  und  das  selbst  durch  eine 
T-Binde  am  Leibe  befestigt  ist.  Unter  der  zurückgebliebenen 
OefTnung  enthüll  ein  kleiner  Kasten  ein  Stück  kegelförmig  zu- 
gespitzten Schwammes,  das,  mit  Oel  getränkt,  in  die  OefTnung 
hineinragt  und  den  Scheidenvorfall , der  ausserdem  mit  adstrin- 
girendem  Decorfe  befeuchtet  wird,  znrückbält.  _ 

III.  Vermischte». 

1)  A.  Prof.  Graves  mediz.  Studienplan;  Eröffnungsrede  seiner  dä- 
nischen Vorträge  im  Winter  1838—39.  S.  437  — 439. 

Durchgehend  eine  Aufforderung  an  die  Schüler,  das  Studium  der 
eigentlichen  medizinischen  Gegenstände  am  Krankenbette  nicht  zu 
Gunsten  der  sogenannten  Hülfswissenschaften  zu  verabsäumen. 

B.  Broussais’s  Glaubensbekenntnis*.  8.  439 — 441. 

(Aus:  Ifotice  hiltorique  rur  la  vie,  lei  traveaux,  lei  opinioni  medi- 
talei  et  philoinphiquei  de  F.  S.  V.  Breunail , prMdee  de  la  pro~ 
feision  de  foi  et  suivie  des  diieoun  pntnancet  tue  la  tombe , par  H.  de 
Montegre,  M.  D.  Secretaire  de  Mr.  Broussais.  Paris,  1839.  8.) 
Der  Tendenz  des  Repertoriums  nach  zu  keinem  Auszuge  geeignet. 

2)  Correspondenznachrichten.  8.441 — 1443. 

Cairo.  Dr.  C tot -Bei  schreibt  vom  30.  Mai:  Ein  Mitglied  des 
in  Alexandrien  ans  den  Consuln  der  verschiedenen  europäisdien  Mächte 
gebildeten  Sanitüts-  Comite's , der  englische  Consul  Herr  Thorbon, 
hat  seinen  Cotlegen  eine  Abhandlung  überreicht,  worin  er  beweist,  dass 
die  seit  7 Jahren  in  Egypten  eingeführten  Quarantänen  noch  keinen 
Nutzen  gestiftet,  wohl  aber  viel  Nachtheil  veranlasst  haben,  daher  der 
alte  Schlendrian  aufgehoben  werden  soll.  Die  Commission  hat  sein  Me- 
moire, dem  Gesundheitsrathe  zu  Cairo  übersendet,  welcher  darüber 
berathen  wird. 

Auch  Herr  Dr.  Bo  wring,  welchen  die  englische  Regierung  ge- 
sendet hat,  um  Egypten  in  landwirthscbaftlicher  Beziehung  zu  bereisen, 
hat  die  gegen  die  Pest  bestehenden  Sanitälsmassregeln  für  barbarisch, 
nutzlos,  drückend  und  kostspielig  erklärt. 

Marseille.  Der  Maire  unserer  Stadt  ist  von  dem  Präsidenten 
des  Gesundheitsrathe»  zu  Constantiuopel  schriftlich  angegangen  wor- 
den, ihm  alle  Vorkehrungen  und  Verordnungen  in  Betreff  der  herren- 
losen Hunde  mitzutheilen.  Der  bisherige  Glaube,  dass  in  Folge  der 
Hospitalität  der  Türken  gegen  die  Hunde  die  Hondswuth  dort  zu  Lande 
nicht  vorkomme,  ist  durch  Krfahrungnn  in  der  neuesten  Zeit  widerlegt 
worden. 

Paris.  Dr.  Pdrier,  bei  der  Armee  in  Afrika,  hat  der  Academie 
der  Wissenschaften  einen  Plan  zur  Gründung  eines  botanischen  Gartens 
in  Algier  vorgelegt;  er  will  China,  Guajac,  Jatappe,  Ipecacuanha, 
Manna,  Opium,  Compiler  etc.  daselbst  anbauen. 
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Herr  Prof.  A n d r a 1 hat  seinen  Lehrstahl  der  specietlen  Therapie 
mit  dem  dnrch  Bronssais’s  Tod  erledigten  Lehrstuhle  der  allge- 
meinen Pathologie  vertauscht. 

Herr  Marty,  Veterinär,  veröffentlichte  folgenden  Fall:  Rin  8 Mo- 
nate alter  Jagdhund  verschluckt  mit  dem  Futter  einen  6 Centimet.  lan- 
gen Pfriemen  (broschette)  aus  dickem  Kisendraht,  der  an  einem  Knde 
einen  5'"  dicken  Knopf  hat.  Kein  Leiden.  Tags  darauf  jagt  das  Thier 
wie  gewöhnlich , nur  das  Springen  scheint  erschwert;  den  3ten  Tag 
Heulen,  Convulsionen  und  stete  Unruhe,  unterm  Sternum  eine  Ge- 
schwulst; am  4ten  Tage  Geschwulst  grösser,  das  Thier  ruhiger;  am 
5ten  Tage  zeigt  sich  die  Spitze  änsserlich  unter  dem  Pro e.  tntiform. 
fast  in  der  Mittellinie.  Der  Pfriemen  wird  heransgezogen , der  Knopf 
niclit  ohne  Widerstand.  Nach  der  Extraction  frisst  das  Thier  und  8 
Tage  später  ist  es  vollkommen  genesen. 

Herr  Charriere  hat  der  Academie  Bongies  und  andere  Instru- 
mente von  biegsamen  Elfenbein  (dem  die  Kalktheile  entzogen  sind), 
nach  dem  Muster  einiger,  ihm  vom  Dr.  Güterbock  ans  Berlin  über- 
gebenen Bougis  angefertigt,  vorgezeigt.  Sie  lassen  sich  in  einigen 
Tagen  anfertigen  und,  wenn  sie  trocken  sind,  beliebig  biegen. 


4.  Heft. 

L Original  - Abhandlungen. 

6.  Ueber  den  Kaiserschnitt  und  dessen  Seltenheit  in  Dänemark.  Ton 
Dr.  A.v>  Schönberg,  Archiater  u.s.  w.  in  Copenhagen.  S. 445— 468. 

Dr.  Michaelis  in  Pfaff’s  Mittheilungen  4.  Jahrgang, 
3.  und  4.  Heft  1838.  (Repert  XII.  Jahrg.  Decbrheft.  S.  57.) 
Bagt:  „ Der  Kaiserschnitt  ist  in  neuerer  Zeit  nirgends  häufiger  und 
glücklicher  gemacht  worden,  als  in  Holstein  (lOmal  in  10  Jahren); 
alle  die  Fäll e kamen  allein  in  Holstein , während  im  Herzogthum 
Schleswig  gar  kein  Fall  sich  ereignete;  ja  im  Königreich  Däne- 
mark, so  viel  man  irgend  weise,  diese  Operation  noch  nie  gemacht 
worden  ist.  Es  ist  mir  ganz  unmöglich  gewesen  für  dieses  Ver- 
halt nies  auch  nur  eine  wahrscheinliche  Erklärung  zu  finden.  Denn 
sollte  Z.  B.  im  Königreiche  die  \othwendigkeit  dieser  Operation 
nie  eingetrelen  seyn  ? Das  ist  unglaublich ; oder  sollte  man  sie 
durch  eine  andere  Operation  zu  ersetzen  wissen  ? Das  ist  eben  so 
unglaublich.  Kann  ein  solclws  Verhältnis  zufällig  seyn 1 Schwer- 
lich. So  viel  wage  ich  indessen  zu  behaupten,  dass  es  ein  Beweis 
für  die  theoretische  Ausbildung  und  praclische  Tüchtigkeit  der  hol- 
steinischen Aerzte  ist , dass  sie  die  Operation  ungescheut  unterneh- 
men; aber  auch  nur,  wo  sie  nölhig  war;  das  behaupte  ich  kithn- 
lich ; ein  Glück,  dass  ihnen  der  Erfolg  zur  Seite  steht,  um  etwaig« 
Angriffe  auf  ihr  Verfahren  im  Keime  zu  ersticken .“ 

Diese  Stelle  gieht  den  Text  za  der  folgenden  Abhandlung 
ab,  in  welcher  die  dänischen  Aerzte  auf  eine  sehr  ungezwungene 
Weise  in  Schatz  genommen  werden.  — Die  Geschichte  lehrt, 
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dass  die  einzelnen  chirurgischen  Operationen  oft  dasselbe  Schick- 
sal zu  erleiden  haben,  als  andere  Methoden  in  der  Medizin,  d.  h. 
sie  kommen  in  einer  Zeit  und  bei  einem  Volke  sehr  häutig  in 
Anwendung,  während  sie  zu  anderer  Zeit  und  anderwärts  in 
Misscredit  stehen,  wahrscheinlich  weil  einmal  ihr  Werth  über- 
schätzt wird,  während  er  ein  anderes  Mal  ganz  ausser  Cours 
kommt.  Der  Hauptgrund,  warum  der  Kaiserschnitt  so  selten 
gemacht  wird,  liegt  in  seiner  grossen  Lebensgefahr,  und  weil  er 
in  den  meisten  Fällen  in  andern  minder  gefährlichen  Yerfah- 
rnngsarten  Ersatz  findet.  Als  Beweis  seiner  Seltenheit  diene, 
dass  bis  1832  überhaupt  nur  258  glaubwürdige  Fälle  bekannt 
worden  sind,  wobei  140  Mütter  starben,  die  Genesenen  zu  den 
Gestorbenen  «Iso  sich  wie  29  za  35  verhielten.  Dieses  Vcr- 
hältniss  dürfte  aber  in  Wahrheit  ungünstiger  ausfallen , wena 
etwa  von  den  nnglücklich  abgelaufenen  Fällen  mehrere  durch  den 
Druck  nicht  bekannt  geworden  seyn  sollten.  Trotz  dieser  grossen 
Lebensgefährlicbkeit  kam  diese  Operation  doch  in  manchen  Län- 
dern sehr  in  Aufnahme,  so  wurde  sie  in  Deutschland  47mal  von 
1801  — 1821  und  Ölmal  von  1821—1831,  ja  in  Holstein  lOmal 
von  1827  — 1838  gemacht,  bei  welchen  letztem  nur  3 Mütter 
und  3 Kinder  ihr  Leben  zusetzten,  ln  Frankreich  und  England 
dagegen  ist  diese  Operation  nur  fiusserst  selten  gemacht  wor- 
den, so  von  1797 — 1811  unter  etwa  22,000  Geburten  in  der 
Maternilö  zu  Paris  nur  2mal,  wobei  beide  Mütter  starben,  und 
in  Copenhageu  gar  nicht.  Schon  diese  Verschiedenheit  in  der 
Anzahl  wird  einen  Rürkschluss  auf  die  Tüchtigkeit  oder  Un- 
tüchiigkeit  der  Amte  nicht  erlauben,  ja  vielmehr  umgekehrt  lässt 
sich  annehmen,  dass  diese  Operation  in  dem  Grade  seltener  un- 
ternommen werde,  als  die  Aerzfe  in  den  andern,  schwierigeren, 
aber  weniger  gefährlichen  Entbindungsarten  geübt  sind.  Es 
giebt  auch  nur  wenige  Berichte  über  vorgenommene  Kaiser- 
schnitte, welche  vollkommen  überzeugen,  dass  jede  andere  natür- 
lichere Hülfe  unmöglich  gewesen  wäre.  Die  Operation  ist  an 
und  für  sich  einfach  und  erfordert  weit  mehr  Dreistigkeit  als 
Tüchtigkeit,  und  ist  der  Erreichung  ihres  Zweckes,  der  Ent- 
bindung, immer  gewiss.  Hierzu  kommt  noch,  dass  die  Aerztc 
in  England  und  Dänemark,  ehe  sie  ihre  Praxis  nnfangen , die 
gewöhnlichen  Operationen  an  den  Gebärenden  unter  Anleitung 
jfler  Lehrer  auslt’ihren , was  auf  deutschen  Universitäten  nicht 
überall  der  Fall  ist,  und  iiherdiess  lehrt  die  Erfahrung,  dass 
die  Gefahr  durch  die  Tüchtigkeit  des  Operateurs  nicht  vermin- 
dert wird;  denn  letztere  kann  wohl  mit  Recht  grösser  hei  in 
Hospitälern  und  Entbindungsanstalten  angestellten  Aerzten  vor- 
ausgesetzt werden,  aber  gerade  hier  kamen  auf  25 
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nur  11  Genesene,  während  auf  dem  Lande  und  in  der  Prirat- 
praxis  dieses  Verhältniss  wie  31  zu  29  war.  Ein  so  günstiger 
Ausgang  aber  darf  wohl  billig  den  Verdacht  erwecken,  dass  nicht 
alle  unglücklichen  Operationen  zur  Oeflentlichkeit  gekommen  sind, 
oder  dass  die  Operation  unter  Umständen  unternommen  worden, 
unter  welchen  auch  leichtere  Entbindungsarten  ansgereicht  haben 
würden.  Die  Erfahrung  indessen , dass  beim  Kaiserschnitte  die 
meisten  Mütter  als  Opfer  fallen,  ist  nicht  der  einzige  Grand  der 
Seltenheit  dieser  Operation.  Ein  anderer  Grand  liegt  in  dem 
gänzlichen  Mangel  sicherer  and  allgemein  angenommener  Indi- 
calionen  für  dieselbe.  Eine  Menge  berühmter  Geburtshelfer  stellt 
den  Grundsatz  auf:  ror  Allem  das  Leben  der  Mutter*zu  retten, 
sollte  auch  das  des  Fötus  dabei  in  Gefahr  kommen  oder  geopfert 
werden  müssen.  Andere,  nicht  minder  berühmte  Aerzte  dagegen 
wollen  das  Urtheil  über  den  grossem  oder  geringem  Lebenswerth 
der  Mutter  oder  des  Kindes  dem  Arzte  gar  nicht  anheimgestellt 
wissen,  und  dringen  daher  überall  da  auf  die  Ausführung  des 
Kaiserschnittes,  wo  ein  noch  lebendes  Kind  anders  nicht  zur 
Welt  gebracht  werden  könne.  Die  Britten  huldigen  fast  einstim- 
mig dem  Grundsätze:  dass  das  Leben  der  Mutter  ror- 
zuziehen  s ejr  und  nicht  minder  die  Dänen,  und  es  bleibt  nur 
noch  übrig,  diesen  Grundsatz  Yor  den  Richterstuhl  der  Vernunft 
und  des  Gewissens  zu  ziehen.  Die  Yerschiedenartigkeit  der 
Fälle,  so  wie  der  theoretischen  Ansichten  und  praclischen  Me- 
thoden lässt  nur  die  eine  Rege)  übrig:  dass  der  Arzt  sei- 
nen Nächsten  behandele  wie  sich  nelbs  t oder  d i e 
Mitglieder  seiner  eigenen  Familie.  Sollte  eine  Frau 
wirklich  einmal  den  Kaiserschnitt  fordern,  so  entscheidet  dieses 
nichts ; denn  die  Seelenfunctionen  der  Gebärenden  sind  am  öfter- 
sten gestört.  Alles,  was  die  Entbindung  schnell  beendigt,  wird 
von  der  Gebärenden  gewünscht.  Hauptsächlich  aber  kennt  die 
Frau  Hin  grosse  Gefahr  der  Operation  nicht.  Die  Mutter  steht 
im  besten  Lebensalter  und  ist  die  Trägerin  der  Wohlfahrt  ihrer 
Familie,  der  Fötus  führt  noch  ein  Pllanzenleben , dessen  Werth 
für  die  menschliche  Gesellschaft  meist  =0  ist.  Zudem  ist  dieses 
Leben,  da  fast  die  Hälfte  der  Kinder  unter  10  Jahren  stirbt,  nur 
ein  höchst  unsicheres  Gut.  Ueberdiess  ist  der  Kaiserschnitt  für 
das  Leben  des  Fötus  nicht  minder  gefährlich , als  für  das  der 
Mutter  und  Yollkommene  Gewissheit  über  das  Leben  des  Fötus, 
so  lange  er  noch  im  Multerlcibe  ist,  lässt  sich  nur  in  einzelnen 
Fällen  gewinnen.  Und  geht  man  erst  zu  der  Frage  über:  Wie 
geräumig  soll  das  Becken  sejn,  damit  das  Kind  lebendig  gebo- 
ren werden  könne?  so  hört  alle  feste  Bestimmung  auf,  und  wel- 
cher Geburtshelfer  hätte  nicht  auch  die  Erfahrung  gemacht,  das« 
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Geburten  noch  zn  Stande  kamen,  die  bereits  für  unmöglich  erklärt 
wurden,  oder  dass  eine  zweite  und  dritte  Entbindung  leicht  ein 
lebendiges  Kind  zur  Welt  brachte,  wo  eine  erste  und  zweite  nur 
mit  äusserster  Schwierigkeit  ein  todtes  Kind  geliefert  batte? 
Nachdem  der  Yrf.  nun  noch  einige  Worte  zu  Gunsten  der  künst- 
lichen Frühgeburt  angeführt  hat  in  Füllen,  wo  ein  reifer  Fötus 
lebend  nicht  zu  erwarten  steht,  giebt  er  noch  ausführlicher  an, 
dass  da,  wo  der  Grundsatz  gelten  solle,  dass  das  Leben  des  Fö- 
tus eben  so  wichtig  sej,  als  das  der  Mutter,  der  Arzt  überall 
unschlüssig  und  zweifelhaft  bleibe,  nnd  scbliesst  mit 
der  Bemerkung,  dass  die  Fälle,  wo  diese  lebensgefährliche  Ope- 
ration wirklich  indicirt  sej,  gewiss  nur  ausserordentlich 
selten  Vorkommen. 

II.  Original  - Notizen. 

Ein  merkwürdiger  Fall  von  plötzlich  entstandener  Mordsacht.  Ton 
Dr.  Otto  in  Copenhagen.  S.  540 — 543, 

A.,  42  Jahre  alt,  ein  allgemein  sehr  geachteter  Bauer  und 
Tater  von  3 Kindern,  ist  den  31.  Juli  etwas  stiller  als  sonst 
nnd  klagt  einmal  über  Uebelkeit.  Nachdem  er  Tags  darauf 
aufgestanden  , klagt  er  gegen  seine  Frau  wieder  über  Uebelkeit 
und  über  einen  sonderbaren  Schauer.  Die  Frau  räth  ihm , sich 
wieder  niederzulegen.  Er  tbut's,  steht  aber  nach  £ Stande  wie- 
der auf  und  bittet  die  Frau,  den  Nachbar  P.  zu  rufen.  Während 
sie  diesen  Auftrag  vollzieht,  kleidet  er  sich  an,  und  geht,  an 
der  zurückkehrenden  Frau  vorüber,  in  den  Hof,  ergreift  eine  Axt 
nnd  empfängt  den  Nachbar  mit  2 Axtsrhlägen  auf  den  Kopf. 
Dieser  fasst  ihn  und  entreisst  ihm  mit  Hülfe  der  herbeieilenden 
/Frau  die  Axt.  Ohne  ein  Wort  zu  sagen,  aber  mit  wildem,  star- 
ren Blick,  rennt  er  in’s  Haus,  ergreift  ein  Brotmesser,  stürzt  in’s 
Schlafzimmer,  erfasst  hier  seine  älteste,  13jährige  Tochter  und 
versetzt  der  Erwachenden  und  Aufspringenden  im  hintern  Theile 
des  Halses  eine  Wunde,  welche  nur  2 Zoll  tief  eindringt,  da  die 
herheisliirzende  Mutter  ihm  das  Messer  entreisst.  A.  lässt  sich 
das  Messer  ruhig  nehmen  und  von  2 herbeigekommenen  Banern 
einschliessen.  Anfangs  ist  er  geistig  sehr  aufgeregt  und  ant- 
wortet auf  Alles:  „o,  ich  bin  kein  Mensch.'“  später  aber  wird 
er  ruhiger.  Dem  herbeigerufenen  Bezirksarzte  beschreibt  er  ruhig 
sein  Befinden,  klagt  über  Druck  in  der  Herzgrube,  Kopfweh, 
Brausen  vor  den  Ohren,  Schauer  über  den  ganzen  Körper;  die 
Zunge  ist  stark  belegt  und  weiss,  der  Puls  voll  und  der  Blirk 
ängstlich;  seit  mehrern  Tagen  keine  Oeiroung.  Nach  Blutegeln 
ao  den  Schläfen,  einer  Salzmixtur  und  einem  abführenden  Mittel 
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Besserung,  welche  in  den  nächsten  8 Tagen,  wo  Pat.  die  Mixtur 
forthraucht  und  ein  Zugpflaster  im  Nacken  hat , in  völlige  Ge- 
nesung übergeht.  — Die  Wunden  des  Nachbars  sind  glück- 
licherweise ganz  gefahrlos.  Niemand  weiss  sich  A’s.  Betragen 
zu  erklären.  Mit  seinem  Nachbar  hat  er  stets  auf  dem  freund- 
schaftlichsten Fusse  gestanden  und  seinen  Kindern  ist  er  immer 
ein  zärtlicher  Vater  gewesen.  Vor  Gericht  erklärte  er:  dass  er 
durchaus  nicht  begreifen  könne,  wie  er  in  jene  unglückliche  Lage 
gekommen  sej;  er  erinnere  sich,  Tags  vorher  nicht  ganz  wohl 
gewesen  zu  sevn , und  dass  er  früh  seinen  Nachbar  habe  rufen 
lassen,  er  könne  sich  aber  durchaus  nicht  erinneru,  was  er  mit 
diesem  und  seinem  Kinde  vorgenommen  habe.  — 
Natürlich  wurde  er  für  unzurechnungsfähig  erklärt  und  frei  ge- 
sprochen. Aber  wie  würde  dieser  durch  körperliche  Krankheit 
veranlasstc,  srhnell  vorübergehende  Wahnsinn,  der  sich  durch 
krankhaft  gesteigerten  Zerstörungstrieb  (Mordsucht)  äus- 
serle,  beurtheilt  worden  sejn,  wenn  A.  uud  P.  Feinde  gewesen 
wären,  wenn  sie  sich  Tags  zuvor  gezankt  gehabt,  oder  wenn 
nur  der  Nachbar,  nicht  auch  das  Kind  verwundet  oder  vielleicht 
erschlagen  worden  wäre'}  — Schliesslich  bemerkt  drr  Vrf.  noch, 
dass  sich  dieser  und  ähnliche  Fülle  nur  nach  phrenologi- 
schen  Grundsätzen,  d.  h.  hier  nur  durch  Annahme  eines  von 
den  andern  Neigungen  unabhängigen  Zerstörungstriebes, 
erklären  lassen. 

E.  T. 


C.  li'.ll  uf  elund's  Journal  der  practlschen 

Heilkunde.  Fortgesetzt  von  Dr.  E.  Osann.  1839. 

Neuntes  Stück.  September.  (LXXX1X.  Bds.  3.  Stück.) 

7J  Bogen. 

I.  Hydrocrphahu  acutus  Infantum  in  diagnostischer  und  therapeuti- 
scher Beziehung.  Von  Dr.  Horst  zu  Cöln  am  Rhein.  S.  1—59. 

Wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  angesehene  Schrift- 
steller gelungene  Heilungen  der  hitzigen  Gehirnhöhlen-Wasser- 
suchl  erzählen,  andere  nicht  minder  bewährte  Practiker  dagegen 
die  Ohnmacht  der  Kunst,  eine  mehrentheils  unglückliche  Behand- 
lung , offenherzig  bekennen ; so  drängt  sich  der  Gedanke  auf, 
dass  dieses  Missverhältnis  der  angegebenen  Heilungen  zum 
grössten  Theil  in  der  schwankenden  Diagnose  jener  Krankheit 
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begründet  seyn  möge.  Um  aber  zu  einer  grösseren  Sicherheit 
in  derselben  zu  gelangen,  sind  zunächst  die  verschiedenen  Sta- 
dien bestimmt  von  einander  zu  trennen,  und  in  dieser  Bezie- 
hung dürfte  die  von  Whylt  aufgestellle  Eintheilung  in  drei 
Stadien,  welche  sich  auf  die  Beschaffenheit  dos  Pulses  gründet, 
die  angemessenste  seyn.  Doch  ist  es  jedenfalls  zweckmässig, 
jenen  Stadien  einen  Zeitraum  der  Vorboten  rorhergehen  zu  lassen. 

Zeitraum  der  Vorboten.  Nnr  selten  wird  der  Arzt 
während  desselben  in  Anspruch  genommen,  und  dem  Vrf.  selbst 
ist  es  nur  ein  paarmal  gelungen,  die  Vorboten  zu  beobachten; 
doch  stimmen  die  von  den  Eltern  gegebenen  Schilderungen  der- 
selben in  den  Ilauptzügen  ziemlich  überein.  In  den  meisten 
Fällen  wurden  bedeutende  Abmagerung,  Verdriesslichkcit,  unge- 
wöhnliche Schläfrigkeit,  öfterer  Farbenwechsel  im  Gesicht,  Hitze, 
flüchtige  Schmerzen  im  Kopfe,  Bohren  in  der  Nase,  anhaltende 
Sluhlverstopfung  wnhrgenommcu.  Der  von  Odicr  (Sammlung 
zum  Gebrauche  pract.  Aerzte.  Bd.  IX.)  zuerst  angeführte,  von 
Foriney  (Vermischte  Schriften.  Bd.  I.)  und  Andern  als  Vor- 
zeichen bestätigte  trübe,  molkenartige  Urin  mit  gliinraerartigen, 
hellen  Puneten,  der  ganz  feine,  trockne  Ausschlag  an  den  Wan- 
gen , den  Lefzen,  den  äussern  Seiten  der  Oberarme,  ohne  Ver- 
änderung der  Hautfarbe,  werden  häufig  übersehen.  Einzelne 
Erscheinungen  sind  auch  wohl  in  der  Individualität  begründet. 
So  erzählt  P.  Frank  (De  curand.  hon i.  niorb.  Epit.  Lib.  VI. 
Part.  I.  p.  184.),  dass  ein  sehr  kluges,  18  Monate  altes  Kind, 
welches  ein  Opfer  der  Krankheit  wurde,  vor  Ausbildung  dersel- 
ben hinfällig  und  traurig  durch  das  Schlafzimmer  geführt  zu 
werden  verlangte,  und  sich  hier  in  jede  Ecke  ängstlich  stellte, 
als  suche  es  einen  verlorenen  Gegenstand  auf,  den  es  auch  mit 
einem  unbekannten , früher  nie  ausgesprochenen  Namen  zu  be- 
zeichnen bemüht  war.  — Bei  einem  von  dein  Yerf.  behandelten 
5jährigen  Knaben  zeigte  sich,  ausser  den  gewöhnlichen  Vorbo- 
ten, vier  Wochen  vor  Ausbruch  der  Krankheit  ein  den  Masern 
ähnlicher  Ausschlag  über  das  ganze  Gesicht,  ohne  alle  Fieber- 
bewegungen, der  wohl  3 Wochen  auf  der  Haut  verblieb,  und 
dann  langsam  wieder  verschwand , worauf  in  kurzer  Zeit  eine 
tödtliche  Gehirnhöhlenwassersucht  erschien.  Bei  diesem  Kinde 
war  nie  ein  strauchelnder  Gang,  wohl  aber  ein  cigenthiimliches 
Seufzen  und  Stöhnen  mit  etwas  trocknem  Husten  vorher  be- 
merkt worden,  worauf  Münch mey er  (Hölschers  Hannover- 
sche Annalen  II.  Bd.  I.  Heft.  S.  102.)  *)  als  erstes  Zeichen  soviel 
Gewicht  legt.  — Ein  sehr  kluger,  6jähriger  Knabe,  den  der 


*)  Vrgl.  Report.  XI.  Jahrg.  Juliheft.  8.  19. 
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Yerf.  zur  Zeit,  wo  er  diese  Zeilen  niederschrieb,  anf  der  Höhe 
der  Krankheit  behandelte,  mnchte  wohl  3 Monate  ror  ihrem  Aas- 
brache fortwährend  allerhand  angewöhnliche,  seinem  Alter  gar 
nicht  angemessene  Plane,  welche  er  ganz  conseqnent  anseinan- 
dersetzte.  Ungefähr  4 Wochen  vor  dem  eigentlichen  Kranken- 
lager war  er  nicht  mehr  ira  Stande  etwas  Zusammenhängendes 
za  erzählen,  sprang  *u  ganz  verschiedenartigen  Gegenständen 
über,  und  hörte  endlich  völlig  verworren  zu  sprechen  anf.  Kurz 
vor  Ausbrach  der  Krankheit  ging  er  anscheinend  wohl  die  Treppe 
hinauf,  gleitete  mit  den  Füssen  ans,  ohne  sich  jedoch  im  min- 
desten zu  beschädigen,  fing  an  bitterlich  zu  weinen,  und  konnte 
bei  einem  Versuche  zu  sprechen , kein  verständliches  Wort  her- 
vorbringen. Er  wurde  zu  Bett  gebracht  und  erhielt  eine  Tasse 
Thee,  worauf  bald  Erbrechen  folgte.  Nach  einer  halben  Stunde 
brachen  heftige  Convulsionen  ans,  welche  über  eine  Stunde  an- 
hielten. Als  sie  vorüber  waren,  wurde  eine  Lähmung  der  gan- 
zen rechten  Seite  bemerkt,  welche  jedoch  schon  am  andern  Mor- 
gen wieder  verschwunden  war.  Ueberhaupt  befand  sich  der  Knabe 
5 bis  6 Tage  hindurch  ziemlich  wohl,  ohne  irgend  ein  beunru- 
higendes Symptom.  Am  7ten  Tage  traten  aber  mässige  Fie- 
berhewegungen  mit  Erbrechen  ein,  und  die  hitzige  Gehirnhöh- 
Icnwassersucht  war  nun  in  vollem  Gange.  Während  der  ganzen 
Zeit  der  Vorboten  wurde  übrigens  nie  eine  ungewöhnliche  Schläf- 
rigkeit, Kopfweh,  Hartleibigkeit  oder  stolpernder  Gang  bemerkt. 
— Ein  Knabe  von  21  Monaten  litt  wohl  3 Monate  vor  dem 
Aasbruche  der  Krankheit  an  grosser  Hitze  ira  Hinterkopfe,  hatte 
in  Zeit  von  wenigen  Minuten  abwechselnd  einen  auffallend  trü- 
ben und  dann  wieder  einen  ganz  klaren  Blick,  klaubte  wohl  2 
Monate  vorher  beständig  in  der  Nase  und  rieb  dieselbe  mit  Hef- 
tigkeit, schlief  mit  halb  offenen  Augen,  wurde  durch  das  leiseste 
Geräusch  im  Schlafe  gestört,  war  ungewöhnlich  eigensinnig  und 
in  wenigen  Minuten  wieder  bei  guter  Laune,  bezeigte  grosse 
Freude  an  Spielsachen  und  gleich  nachher  wieder  grosse  Abnei- 
gung gegen  dieselben , hatte  eine  grosse  Neigung  in  Alles  zu 
heissen,  verlor  den  Appetit,  verschmähet«  besonders  alles  Süsse, 
welches  er  früher  sehr  geliebt  hatte,  und  nahm  sichtlich  ab.  Die 
früher  blühende  Gesichtsfarbe  wurde  blassgelb , die  Stuhlenflee- 
ruDgen  hart.  Das  Kind  hatte  lange  vorher  immer  kalte  Füsse, 
und  hielt  das  linke  Beinchen  beinahe  stets  in  die  Höhe,  zuckte 
anch  meist  zugleich  mit  dem  linken  Aoge.  Vier  Wochen  vor 
Ausbruch  der  Krankheit  entstand  ein  etwas  nässender  Ansschlag 
hinter  beiden  Ohren,  den  die  Malter  mit  Ljcopodiam  bestreute, 
worauf  er  bald  verschwand,  ln  der  letzten  Zeit  fiel  anch  das 
Kind  mehrmals  des  Tages  anf  der  platten  Erde. 
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Das  erste  Stadium  (nach  Goelis  das  zweite,  oder  das 
der  entzündlichen  Reitzung)  beginnt  mit  Fieberbewegungen  und 
einem  frequenten , zuweilen  härtliehen , zuweilen  weichen  Pulse 
•von  90,  100,  110  bis  130  Schlägen  und  darüber  in  der  Minute. 
Gegen  Abend  tritt  Verschlimmerung  ein.  Die  Hitze  ist  dabei 
nicht  besonders  gross,  der  Durst  mässig,  die  Haut  bei  einigen 
trockeo,  bei  andern  feucht;  in  ein  paar  Fällen  beobachtete  der 
Verf.  in  den  ersten  Tagen  sogar  einen  allgemein  verbreiteten 
Schweiss  ohne  alle  Erleichterung.  Wenn  mehrere  Schriftsteller, 
wie  Goelis  (Von  der  hitzigen  Gehirnhohlcn- Wassersucht.  Bd. L 
S.  52.),  Forme)'  (I.  c.  S.  189  und  190.)  nnd'Klohss  (Die 
Gehirnwassersucht  der  Kinder.  1837.  S.  29.),  in  diesem  Zeit- 
räume kein  Fieber  und  keinen  frequenten  Puls  beobachtet  haben 
wollen,  so  dürfte  der  acute  und  der  chronische  Zustand  von  ihnen 
nicht  genau  unterschieden  worden  sevn.  Die  Erfahrungen  des 
Vrfs.  stimmen  dagegen  mit  denen  Whjtt’s  and  anderer  Aerzte 
überein,  welche  stets  Fieberbewegungen  wahrnahmen.  Die  Kin- 
der fühlen  eine  Schwäche  und  Schwere  in  den  Gliedern,  so  dass 
sie  von  Anfänge  fortwährend  im  Bett  liegen.  Sie  leiden  an  hef- 
tigem Kopfschmerz  in  der  Stirn  von  einer  Schläfe  zur  andern; 
wo  derselbe  in  seltenen  Fällen  fehlt,  klagen  ältere  Kinder  ober 
einen  Schmerz  in  dem  Nacken  and  den  Gliedern.  Der  Kopf  ist 
heiss  anzufüblen,  and  senkt  sieh  durch  seine  eigne  Schwere. 
Neigung  zuin  Schlaf  ist  vorhanden,  jedoch  erquickt  er  die  Klei- 
nen nicht.  Selten  wird  Delirium  beobachtet.  Die  Augen  sind 
lichtscheu,  meistens  nur  halb  ofTen,  und  ziehen  sich  hinter  die 
obern  Augenlider  zurück;  in  zwei  Fällen  sah  jedoch  der  Verf. 
die  Augen  während  dieses  ganzen  Zeitraums  geschlossen.  Die 
Pupillen  sind  gewöhnlich  verengert,  das  Gehör  ist  scharf  nnd 
empfindlich , die  Nase  fast  immer  trocken , und  wird  häufig  bin 
und  her  gerieben ; die  Lippen  sind  dürr,  zuweilen  aufgesprungen, 
die  Zunge  mit  weisseiu  Schleime  dünn  überzogen,  in  einzelnen 
Fällen  auch  rein  und  feucht;  bisweilen  knirschen  die  Kleinen 
mit  den  Zahnen,  welche  Erscheinung  jedoch  oft  erst  im  zweiten 
Stadium  einlrilU  Eine  flüchtige  Röthe  wechselt  mit  Blässe  aaf 
dem  Gesicht,  dessen  Ausdruek  etwas  Eigenthümliches , Fremd- 
artiges zeigt.  Das  Alhinen  geht  von  Anfänge  an  ziemlich  leicht, 
wird  aber  späterhin  zuweilen  von  Seofzen  und  Stöhnen  unter- 
brochen ; die  ausgeathmetc  Luft  ist  in  einzelnen  Fällen  übelrie- 
chend. Mehrentheils  dieses  ganze  Stadium  hindurch  erfolgt  öfte- 
res Erbrechen,  welches  durch  dm  Genuss  von  Flüssigkeiten, 
jede  Bewegung  nnd  die  aufrechte  Stellung  geweckt  nnd  itktr  durch 
eine  horizontale  Lage  beruhigt  wird.  Der  Stuhlgang  Ist  mei- 
stens verstopft,  so  dass  selbst  starke  Purgjrmittcl  fast  gar  keine 
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"Wirkung  hervorbringen;  der  Unterleib  sinkt  dabei  zusammen, 
als  wenn  die  Bauchw&nde  gegen  das  Rückgrath  gedrängt  wä- 
ren. Der  Urin  geht  sparsam  ab,  ist  trübe,  zuweilen  weisslieh 
mit  einem  schleimigen  Bodensatz.  Das  kranke  Kind  begehrt 
weder  Speise  noch  Trank,  verschmäht  aber  »ach  nichts,  ant- 
wortet nur  kurz  auf  die  vorgelegten  Fragen,  und  ist  immer  ver- 
driesslicher  Laune.  Dieses  Stadium  dauert  bis  zum  7ten,  9ten, 
zuweilen  bis  zum  Ilten  und  nur  selten  bis  zum  14(en  Tage. 

Mit  Beginn  des  zweiten  Stadiums  (nach  Goelis  das 
dritte,  oder  das  der  beginnenden  Ausschwitzung)  verliert  der  Pols 
anf  einmal  seine  Geschwindigkeit;  er  wird  sehr  langsam,  häufig 
langsamer  als  im  Normalzustände,  sinkt  auf  54,  60  Schläge  in 
der  Minute.  Die  Hitze  nimmt  dabei  nicht  ab,  sondern  vermehrt 
sich  an  einzelnen  Theilen.  Die  frühere  Unruhe  geht  in  einen 
apathischen  Zustand  über;  das  Kind  bleibt  ruhig  in  horizontaler 
Lage,  meistens  schräg,  mit  dem  Kopfe  rechts  nnd  den  Füssen 
links,  oder  umgekehrt,  mit  etwas  in  die  Kissen  eingehohrtem 
Kopfe  liegen,  hat  die  eine  Hand  gewöhnlich  unter  dem  Kopfe, 
die  andere  an  den  Genitalien,  nnd  wird  unruhig,  wenn  man  es 
in  die  Höbe  hebt,  ist  auch  unvermögend  sich  selbst  aufzuriehten. 
Ein  düsterer  Ernst  und  eine  drohende  Miene  wechseln  mit  dem 
Ausdrucke  eines  tiefen  Leidens.  Die  krankhaft  erhöhte  Empfind-  , 
lichkeit  der  Augen  geht  in  Unempfindlichkeit  über,  die  Papillen 
erweitern  sich,  das  Sehvermögen  wird  schwächer.  Die  mebresten 
Kranken  schlafen  wenig  and  mit  halb  offenen  Augen;  einige 
haben  auch  wohl  die  Angen  beständig  geschlossen.  Delirien 
beobachtet  man  auch  in  diesem  Stadium  wenig  oder  gar  nicht. 
Die  Nase  bleibt  trocken;  das  Zähneknirschen  dauert  fort,  oder 
stellt  sich  auch  jetzt  erst  ein,  wenn  es  früher  nicht  zngegen  war. 
Manche  Kinder  lassen  ein  kurzes,  klägliches  Geschrei  hören, 
andere  stossen  zuweilen  Seufzer  ans , die  einem  unterbrochenen 
Weinen  ähnlich  sind.  Sie 'fahren  mit  einer  Hand  schnell  nach 
dem  Gesichte,  über  den  Kopf,  nnd  lassen  sie,  wie  durch  ihre 
eigne  Schwer«,  eben  so  schnell  wieder  znrückfallen.  Einige 
kauen  and  schnalzen  mit  dem  Munde,  bohren  fortdauernd  in  der 
Nase;  das  Gesicht  wird  abwechselnd  blass  und  roth;  die  ausge- 
bauchte  Luft  hat  zuweilen  einen  faulen  Geruch.  Das  Erbrechen 
hört  gewöhnlich  in  diesem  Stadium  anf,  die  hartnäckige  Ver- 
stopfung aber  dauert  fort;  einigen  Kindern  geben  Würmer  ab. 
Der  Harn  flicsst  sparsam,  zuweilen  ohne,  zuweilen  mit  einem 
weisslicbeu  oder  röthtichen,  auch  wohl  kleienartigen  Bodensatz. 
Die  Haut  ist' dürr;  der  Körpor  magert  mehr  und  mehr  ab.  Im 
weitern  Verlaufe  mindern  sich  zuweilen  die  Zufälle,  die  Kinder 
kommen  wieder  zu  sich,  zeigen  Antheil  an  ihrem  Spielzeuge,  so 
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dass  die  Umgebungen  wieder  Hoffnung  schöpfen ; aber  nach  we- 
nigen Augenblicken  kehrt  der  vorige  traurige  Zustand  wieder 
zurück.  Der  langsame  Puls,  welcher  für  dieses  Stadium  cka- 
racteristisch  ist,  wird  gewöhnlich  4,  5,  auch  wohl  6 Tage  hin- 
durch beobachtet,  selten  länger,  worauf  er  im 

dritten  Stadium  (nach  Goelis  das  vierte,  oder  das 
der  Lähmung)  auf  einmal  mit  eintretenden  starken  Fieberbewe- 
gungen wieder  frequent  wird,  und  bis  zum  Tode  mehr  und  mehr 
an  Frequenz  sich  steigert.  Das  Fieber  ist  in  diesem  Stadium 
ungleich  lebhafter  als  im  ersten.  Hierzu  gesellen  sich  nun  fol- 
gende Erscheinungen:  Tiefer,  anhaltender  Sopor,  brennende  Hitze 
über  den  ganzen  Körper,  besonders  am  Kopfe,  mit  gewöhnlich 
kalten  Füssen,  hectische  Rothe  auf  den  Wangen  mit  colliquati- 
zen  Schweissen,  scharfer  Thrünenfluss  des  einen  oder  andern 
Anges,  glanzlose,  mit  Schleim  bedeckte  Harnbant,  vollkommene 
Amaurose  mit  Blutunterlaufungen  auf  der  Albuginea,  Oflenstehen 
des  einen  Auges,  während  das  andere  geschlossen  ist  (selten  sind 
beide  Augen  geschlossen,  was  der  Vrf.  nur  in  einem  Falle  beob- 
achtete), Stumpfheit  des  Gehörs,  schwarzbrauner  Ueberzug  über 
Zunge  und  Zähne,  sehr  erschwertes  Schlingen,  fortdauernde 
Lage  des  Kopfes  nach  der  einen  oder  der  andern  Seite  und 
augenblickliche  Convulsionen  bei  einer  Wendung  nach  der  ent- 
gegengesetzten , Zuckungen  der  Gesichtsmuskeld , bald  tonische, 
bald  (Ionische  Krämpfe  der  Glieder  und  oft  Lähmung  der  andern 
Hälfte,  kurzer  Athen»,  zuweilen  unwissend  abgehender  flüssiger 
Stuhl,  zurückgehaltener  Urin,  bisweilen  Rothe  der  Fingerspitzen 
und  der  hohlen  Hand,  auch  wohl  ein  weisser  Fries.-!  am  Halse 
und  auf  der  Brust,  immer  schneller  werdender,  zuletzt  kaum 
zählbarer,  unregelmässiger,  aussetzender  Puls.  Endlich  bleibt 
das  Eioathmen  ein  paarmal  nach  einander  sehr  lange  zurück, 
welches  in  Verbindung  mit  einem  schwachen  Schleimrasseln  auf 
der  Brust  fast  augenblickliche  Auflösung  ankündigt.  Ein  Kran- 
ker des  Vrfs.  that  noch  kurz  vor  dem  Tode  einen  lauten  Schrei. 
Dieses  Stadium  dauert  gewöhnlich  3 — 4 Tage,  selten  länger.  — 
Die  ganze  Krankheit,  ohne  die  Vorboten,  durchläuft  einen  Zeit- 
raum von  14  — 17  Tagen ; jedoch  sah  der  Vcrf.  den  Tod  bei 
einem  5jährigen  Knaben  schon  am  13ten  und  bei  einem  12jäh- 
rigen  erst  am  20sten  Tage  eintreten. 

Die  bewährtesten  Practiker  behaupten,  dass  die  primiir- 
aente  Wassersucht  der  Gehirnliuhlen  in  dem  ersten  Stadium 
Whjtl’s  fast  nicht  mit  Gewissheit  zu  erkennen  sej,  womit  der 
Vrf.  vollkommen  übereinstimmt.  Die  Hanptsjmptome  fehlen  zu- 
weilen, oder  kommen  erst  in  einem  spätem  Zeiträume  zum  Vor- 
schein, und  werden,  wenn  sie  auch  frühzeitig  vorhanden  sind, 
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eben  80  oft  bei  andern , ganz  verschiedenen  Krankheitsznstünden 
wuhrgenotnmen.  Bei  jungem  Kindern  erregt  bekanntlich  der 
Zalmdurchbrnch  häufig  Zufälle,  welche  der  Gehirnhöhlen- Was- 
sersucht ähnlich  sind,  aber  durch  das  Hervorirelen  eines  Zahnes 
wieder  verdrängt  werden.  Auch  eine  Verwechselung  mitWurm- 
zufällen  ist  leicht  möglich,  wie  unter  andern  Fothergill  ge- 
steht, dass  er  sich  zwei-  bis  dreimal  in  der  Diagnose  geirrt  habe, 
indem  nach  dem  Gebrauche  anthelmintischer  Mittel  Würmer  ab- 
gegangen sejen.  Bei  älteren  Kindern,  welche  die  Zahnperiode 
bereits  überstanden  haben,  zeigt  das  erste  Stadium  häufig  eine 
täuschende  Aehnlichkeit  mit  einem  gastrisch-nervösen  Fieber.  — 
Eins  der  am  wenigsten  trügenden  Zeichen  ist  das  Zusammen- 
fällen des  Banches  ohne  vermehrte  Darmausleerungen;  es  ist 
aber  auch  nicht  immer  zugegen,  und  kann  ebenfalls  den  Arzt 
täuschen,  wie  der  Verf.  selbst  nnr  erst  kürzlich  durch  dasselbe 
bei  einem  Kinde,  welches  am  9ten  Tage  der  Krankheit  genas, 
irre  geführt  werde.  Selbst  der  Habilns  der  Erkrankten  ist  nicht 
immer  für  das  wirkliche  Daseyn  der  Krankheit  beweisend.  Und 
so  ist  gar  mancher  Fall  von  gelungener  Heilung  des  Wydrocepha- 
I us  acuta«  aufgezeichnet  worden,  der  nicht  hierher  zu  zählen  war. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  in  dem  zweiten  Stadium, 
Hier  entwickeln  sich  Symptome,  welche  die  bisher  dunkle  Ver- 
muthung  zur  Gewissheit  führen.  Die  bewährtesten  Schriftsteller*) 
halten  nämlich  den  langsamen  Puls  für  eins  der  unterschei- 
dendsten  Zeichen,  und  auch  dem  Yrf.  ist  noch  kein  einziger  Fall 
vorgekommen,  in  welchem  er  denselben  vermisst  hätte.  Es  grebt 
kein«  andere  Kinderkrankheit,  in  welcher  diese  so  regelmässig 
erscheinende  und  abwechselnde  Beschaffenheit  des  Pulses,  von  dem 
frequenten  zu  dem  ganz  langsamen  und  von  diesem  wieder  zu 
dem  sehr  geschwinden  Pulse,  in  dem  kurzen  Zeiträume  von 
14 — 17 — 21  Tagen,  mit  bestehenden  und  täglich  sieh  verschlim- 
mernden Kopfzufällen  wnhrgenommen  wurde.  Zwar  ist  es  denk- 
bar, dass  die  Krankheit  schon  während  des  ersten  Stadiums, 
bevor  der  langsame  Puls  erscheint,  geheilt  werde,  oder  auch  un- 
mittelbar aus  dem  ersten  in  das  dritte  Stadium,  ohne  langsamen 
Puls,  übergehe,  wie  üdier  und  Matthey  (Ueber  die  hitzige 
Gehirnhöhlen- Wassersucht  etc.)  mehrere  Fälle  erzählen  ; dessen- 
ungeachtet bleiben  aber  solche  Beispiele  mehr  oder  weniger  zwei- 
felhaft. — Jedoch  kann  in  einem  mit  andern  Leiden  complicirten 
Falle  der  langsame  Puls  auf  der  Höhe  der  Krankheit  bisweilen 

*)  Es  ist  zu  verwundern,  das«  Wendt  (Handb.  der  Kinderkrankli., 
systematisch  dargestellt.  3te  Aull.)  bei  Darstellung  der  Diagnose 
des  acuten  iiydrocephalus  mit  keinem  Worte  des  langsamen  i'ulses 
gedenkt. 
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fehlen , and  das  letzte  Stadium  mit  Uebergehung  des  zweiten 
plötzlich  einlreten,  wie  der  Verf.  selbst  erst  kürzlich  bei  einem 
scrophulösen  Knaben  beobachtete,  welcher  am  Keuchhusten  litt, 
nach  dessen  plötzlichem  Zurücktritt  sich  schnell  eine  tödtlirhe 
Gehiruhöhlen-Wassersueht  aasbildete,  während  deren  Verlauf  sich 
kein  langsamer  Puls  zeigte.  — Matthe  j hält  die  Erweiterung 
der  Pupille  und  völlige  Blindheit  für  das  sicherste  Zeichen  eines 
serösen  Ergusses.  Diese  Erscheinung  kann  aber  nur  in  Ver- 
bindung mit  dem  langsamen  Pulse  und  den  anderweitigen  Ge- 
hirnaffectionen  von  diagnostischem  Werüie  seyn;  der  Vrf.  selbst 
beobachtete  bei  einem  9jährigen,  an  einem  gastrisch -nervösen 
Fieber  leidenden  Mädchen  nicht  allein  Erweiterung  der  Pupille, 
sondern  eine  vollkommene,  8 Tage  andauernde  Amaurose,  weiche 
nach  dem  Abgänge  einer  Menge  Spulwürmer  wieder  verschwand. 
— Burse  ri  us  macht  auf  eine  von  Zeit  zu  Zeit  eintrelende 
und  wieder  verschwindende  Aphonie,  als  diagnostisches  Zeichen, 
besonders  aufmerksam ; allein  auch  diese  Erscheinung  kann  durch 
Wurmreilz  bedingt  seyn*).  — Endlich  ist  es  kaum  der  Erwäh- 
nung werth,  dass  der  durch  Gebrauch  der  Digitalis  herbeige- 
führle  langsame  Puls  von  dem  im  Hydrocephalus  acutus  wohl  za 
unterscheiden  ist.  — Das  letzte  Stadium  kann  nur  zur  Be- 
stätigung der  früheren  Diagnose  dienen. 

Die  primär- acute  Wassersucht  der  Hirnhöhlen  ist  eine  nur 
vor  den  Jahren  der  Pubertät  erscheinende  Krankheit; 
jede  acute  Gebirnkrankheit,  welche  nach  dieser  Zeit  eintritl,  ist, 
wie  Forme j richtig  bemerkt,  eine  Krankheit  ganz  anderer 
Natur,  hat  einen  ganz  andern  Ursprung  und  einen  von  jener  ganz 
abweichenden  Verlauf. — Das  innereWesen  der  hitzigen  Ge- 
hirnhöhlen-Wassersucht  liegt  bis  jetzt  noch  in  tiefem  Dunkel,  und 
durch  die  Annahme  einer  Entzündung  der  Arachnoidea  oder  auch 
der  Gehirnsubstanz  selbst  ist  dasselbe  eben  so  wenig  befriedigend 
erklärt,  als  durch  die  Aufstellung  einer  durch  vermehrte  arterielle 
Thätigkeit  entstandenen  venösen  Congestion,  einer  der  Entzün- 
dung nahe  verwandten  Gcfassreitznng,  eines  subinfiammatorisrhen 
Zustandes,  oder  einer  durch  übermässigen  Ve^etationstrieb  er- 
höhten ReilzempfÜinglichkeit.  Die  vorzüglichsten  Schriftsteller 
stimmen  darin  überein,  dass  eine  angeborene  Anlage  vor- 
handen sejn  müsse,  welche  dnreh  eine  geringfügige  Gelegenheits- 
Ursache  zur  Ausbildung  gelange.  Ob  nun  die  von  Rufz,  Ger- 
hard und  Green  bei  den  meisten  an  dieser  Krankheit  ver- 
storbenen Kindern  ia  Menge  Vorgefundenen  kleinen,  harten, 


*)  Auch  im  Typhus  abdominalis  der  Kinder  hat  Ref.  häufig  Aphonie 
beobachtet. 
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weisslichen , 'hirsekorngrossen,  halbdurchsichtigen  Granulationen 
io  der  Arachnoidea,  oder  Tuberkelbildung  in  der  Substanz  de» 
grossen  und  kleinen  Gehirns,  in  den  Sehnervenhügeln  nnd  seihst 
in  den  Häuten  des  Gehirns,  worauf  schon  Laennec  aufmerk- 
sam machte,  zu  dem  Wesen  dieser  Krankheit  gehören,  müssen 
fortgesetzte  Untersuchungen  lehren.  — Mehrere  von  verschiede- 
nen Schriftstellern  erzählte  Fälle  scheinen  za  beweisen,  dass 
jene  Anlage  in  sehr  vielen  Fällen  als  erblich  angenommen  wer- 
den könne.  So  sahen  Armstrong,  Quin,  Cheyne,  Mat- 
they, Formey,  Kopp,  Krnkenberg,  Itard,  Coindet 
n.  A.,  mehrere  Kinder  aus  einer  nnd  derselben  Familie  der  Krank- 
heit noterliegen,  wie  auch  dem  Yerf.  seihst  einige  Falle  dieser 
Art  vorkamen.  Gintrac  glaubt  aus  einer  von  P.  Frank  ge- 
machten Beobachtung,  nach  welcher  ein  bereits  in  vierter  Ehe 
lebender  Mann  mit  seiner  ersten  Fran  9 gesunde  Kinder  erzeugt 
and  5 von  der  letzten  Frau  geborene  sämrallich  am  Hydroce- 
phalus  verloren  hatte,  schliessen  zu  dürfen,  dass  jene  Anlage 
mehr  von  Seiten  der  Matter,  als  des  Vaters  aasgebe.  Indessen 
können  einzelne  Fälle  nichts  beweisen. 

Als  Gelegenh  eitsnrsachen  sind  vorzüglich  durch 
äusserliche  Mittel  schnell  zur  Heilung  gebrachte  chronische  Haut- 
ansschläge,  habitneli  gewordene  Ausflüsse  nnd  Geschwüre  za 
erwähnen;  selbst  die  schnelle  Unterdrückung  künstlich  ange- 
brachter, bereits  zur  Gewohnheit  gewordener  Geschwüre,  kann 
dieselben  üblen  Folgen  herbeiführen,  wie  der  Yerf.  aus  eigner 
Erfahrung  ein  Beispiel  erzählt.  Wenn  aber  chronische  Aus- 
schläge, Ausflüsse  n.  s.  w.  vor  dem  Ausbruchb  der  Krankheit 
ohne  Znthun  von  selbst  verschwinden,  so  liegt  hierin  nicht  im- 
mer die  Ursache  des  Erkrankens,  vielmehr  sind  letzteres  und 
das  Verschwinden  der  krankhaften  Ausscheidungen  wohl  meistens 
Coeffecte  eines  und  desselben  tiefer  begründeten,  inneren  krank- 
haften Reitzes.  — Zu  den  Gelegenheitsursachen  gehören  ferner 
unvorsichtiges  kaltes  Waschen , kalte  Uehergiessungen  während 
der  Bliilhe  acuter  Exantheme,  Erkältung  bei  schwitzendem  Körper, 
Missbrauch  betäubender  Mittel  und  geistiger  Getränke,  vorzei- 
tige Geistesanstrengung  und  Zahnentwickelung.  Auch  wird  ein 
Fall  oder  Stoss  auf  den  Kopf  von  den  mehresten  Schriftstellern 
nnter  den  Gelegenheiisursadten  mit  aufgeführt,  wie  Wich  mann 
in  fast  allen  seinen  Fällen,  Odier  unter  16  Fällen  6mal  und 
der  Vrf.  in  einer  Mehrzahl  von  Fällen  2mal  beobachtete.  Allein 
wie  oft  verletzen  sich  Kinder  in  dem  zartesten  Alter  an  dem 
Kopfe,  ohne  die  geringsten  Nachwelten ; Beweis  genug,  dass  die 
Entstehung  der  Krankheit  eine  eigentümliche  Anlage  voraussetzt. 

ln  der  Mehrzahl  der  Fälle  endet  die  acute  Gehirnhöhleu- 
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Wassersucht  mit  einem  unglücklichen  Ausgange.  Whytt,  Fo- 
thergiil,  Thompson,  Ludwig,  Burserius,  Wich- 
mann,  Frank,  v.  Portcnschl  ag,  Goelis,  Coindet, 
Maxwel,  Dario  und  andere  Aerzte  bekennen  freimüthig  die 
Ohnmacht  der  Kunst.  Dagegen  erklären  sich  andere  Practiker 
in  Bezug  auf  die  Prognose  günstiger.  So  erzählt  Odier  (1.  c. 
S.  352—379.)  rier  glücklich  behandelte  Fälle,  ron  denen  aber 
der  erste,  als  Folge  des  Scharlachfiebers,  so  wie  der  zweite  und 
dritte,  als  Folge  krankhafter  Zahnentwickelnng,  zu  den  secun- 
dären  Fällen  zu  zählen  sind,  während  der. vierte,  in  welchem 
der  Puls  ron  Anfang  der  Krankheit  bis  zur  Genesung  frequent 
blieb,  durch  seinen  von  der  fraglichen  Krankheit  ganz  abwei- 
chenden Verlauf  der  Vermuthung  Raum  giebt,  als  habe  er  in  die 
Reihe  der  wirklichen  Gehirnentzündungen  gehört.  — Auch  For- 
me; (l.c.  S.  206 — 207.)  behauptet,  in  vielen  Fällen,  nicht  nur 
in  den  früheren  Stadien,  sondern  auch  nach  eingetretener  Exsu- 
dation , eine  vollständige  Heilung  bewirkt  zu  haben.  Da  jedoch 
derselbe  auf  den  Puls,  als  diagnostisches  Zeichen,  keioen  Werth 
legt,  so  dürfte  es  wohl  zweifelhaft  bleiben,  ob  jene  Fälle  wirk- 
lich der  primär-acuten  Gehirnhöhlen-Wassersucht  angehören.  — 
S.  Vogel  (Hufeland’s  Journal.  Bd.  LX1II.  SL  2.)  versichert 
sogar,  dass  bei  seiner  Behandlungsweise  Niemand  mehr,  weder 
Kinder  noch  Erwachsene,  an  dieser  Krankheit  sterben  könne, 
und  erzählt  8 Fälle,  unter  denen  7 zur  Genesung  geführt  wur- 
den. Jedoch  litten  unter  den  Genesenen  4,  meistens  Erwachsene, 
an  einer  damals  in  jener  Gegend  epidemisch  herrschenden  Ge- 
hirnentzündung mit  fortdauernd  frequentem  Pulse,  welche  Fälle 
also  nicht  hierher  gehören.  Der  fünfte  Kranke,  ein  2,  Jahr 
alter  Knabe,  liess  zwar  von  Anfang  an  mehrere  Symptome  des 
Uydroceplialu s acutus  wahrnehmen ; indessen  blich  der  Unterleib 
meteoristisch  aufgetrieben,  der  Puls  immer  frequent,  und  nach 
dem  ersten  Schweisse  brach  ein  Friese!  über  den  ganzen  Körper 
aus;  die  Krankheit  dürfte  daher  wohl  eine  Febris  miliaris  mit 
congeslivmi  Zustande  des  Gehirns  gewesen  seyn.  Bei  dem 
sechsten  Kranken,  einem  Kinde  von  8 Monaten,  begaun  das 
Leiden  mit  Diarrhöe  und  Zuhnarbeit,  der  Puls  blieb  frequent, 
der  Verlauf  war  überhaupt  unregelmässig,  und  aus  dem  Ganzen 
leuchtet  eine  krankhafte  Zahnentwickelung  hervor.  Der  siebente 
Kranke,  ein  7jähriger  Knabe,  bei  welchem  der  Puls  fortdauernd 
frequent  blieb,  scheint  an  jener  epidemischen  Gehirnentzündung 
gelitten  zu  halten.  Laut  der  Aufschrift  spricht  zwar  Vogel  in 
seiner  Abhandlung  von  Gehirnentzündungen  im  Allgemeinen ; aus 
der  Epicrisc  ergiebl  sich  aber,  dass  er  den  Hydrocephulus  acutus 
Infantum  und  die  gewöhnliche  Gehirnentzündung  von  einander 
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nicht  unterschieden  habe. — Helm  (Vermischte  Schriften.  S.  195.) 
•will  früher  im  Durchschnitt  Ton  drei  Kranken  einen,  später  von 
dreien  zwpi,  seihst  von  vieren  drei  gerettet  halten,  und  versichert, 
wohl  30  Beispiele  von  dreiwöchentlichen  his  4 Jahre  alten  Kin- 
dern anführen  za  können,  welche  nicht  allein  in  den  früheren 
Stadien , sondern  seihst  in  der  Exsudalionsperiode  geheilt  wur- 
den. Nach  seinen  Erfahrungen  dauert  aber  der  Hyilroceplialus 
acutus  gewöhnlich  nur  9 Tage,  was  den  Erfahrungen  linderer 
Practiker  widerspricht;  daher  wahrscheinlich  diese  kurze  Dauer, 
so  wie  seine  gelungenen  Curen,  auf  secundäre  Fülle  zu  beziehen 
sind.  — Klohss  (I.  c.  S.  184.)  versichert,  von  3 Kindern 
durchschnittlich  2 gerettet  zu  haben , und  erzählt  3 Fülle,  deren 
erster  einen  Knaben  von  3J  Jahren  betrifft,  aber  keine  zuver- 
lässigen Symptome  der  primär-nenten  Gehirohöhlen-Wassersncht 
darbietet;  die  beiden  andern  gehören  den  secundüren  Gehirulei- 
den,  in  Folge  von  Lungenentzündung  und  Seharlarhfieber,  an. — 
Was  die  eigenen  Erfahrungen  des  Verfs.  betrifft,  so  bekennt  er 
offenherzig,  dass  er  unter  28  vor  dem  Aller  der  Pubertal  ihm 
vorgekommenen  Füllen  von  Achter,  priinär-acnter  Getiirnhöhlen- 
W’ussersurht  kein  einziges  Kind  habe  retten  können,  obwohl  er 
mehrere,  an  gewöhnlichen  llirncnlzündungen,  so  wie  nn  gastrisch- 
nervösen  Fiebern  mit  prädominirender  Gehirnaffeclion  Leidende, 
mit  Glück  behandelt  bähe.  Nur  ein  Fall  ist  ihm  ans  seiner 
früheren  Praxis  erinnerlich , in  welchem  er  auf  der  Höhe  der 
Krankheit,  nach  Anwendung  der  anderweitigen  nolhwendigen 
Mittel,  die  Anlimonialsalbe  in  den  Nacken  und  auf  den  Scheitel 
bis  zur  Eiterung  einreihen  und  nachher  ein  Vesicator  über  den 
ganzen  gewölbten  Kopf  legen  liess,  worauf  eine  vollständige 
Genesung,  jedoch  erst  nach  3 Monaten  erfolgte.  Indessen  kaun 
er  gegenwärtig  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  behaupten,  ob  diese 
Krankheit  alle  Characlere  einer  primär  - acuten  Gehiriihölilen- 
Wassersocht  an  sich  getragen  habe,  oder  ein  gewöhnlicher  phre- 
nitischcr  Zustand  gewesen  sey. 

Dem  Vrf.  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  wirkliche  Hydro- 
cephalus  acutus  Infantum,  wenn  das  erste  Stadium  bereits  eingo- 
trelen  ist,  durch  die  bis  jetzt  bekannten  Mittel  in  seinem  fernem 
Verlaufe  nicht  einmal  aufgehallen  werden  könne.  — Bewährte 
Practiker  haben  indessen  in  einzelnen  seltenen  Fällen  eine  be- 
sondere Naturhülfc  znr  Genesung  beobachtet.  Namentlich  wurde 
von  Mallhey  und  Coindel  eine  ödemntüse  Anschwellung  des 
Gesichts  mit  nachfolgender  Minderung  der  Gehirnsymplorae  wahr- 
genommen ; und  auch  Carmichael  Smyth  erwähnt  jene 
Symptome,  ohne  jedoch  sirh  über  die  wohltbülige  Einwirkung 
derselben  auf  die  Hauptkrankheit  zu  üussern.  Der  Verf.  machte 
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erst  kürzlich  bei  einem  2$jährigcu  Mädchen  «ine  ähnliche  Beob- 
achtung. Dasselbe  würde  plötzlich  ohne  wahrnehmbare  Ursache 
ven  heftigen  allgemeinen  Convulsionen  mit  starken  Fielierbewe- 
giuigen  befallen,  welche  ata  ersten  Tage  3mal  und  an  den  fol- 
genden gleichfalls  mehrfach  wiederkebrten , und  durch  Blutegel 
hinter  die  Ohren,  kalte  Umschläge  Auf  den  Kopf,  zuerst  auslee- 
rende, dann  krampfstillende  Ch  stiere  ans  Ana  foelida,  Einrei- 
bungen in  die  Herzgrube  und  in  das  Aürkgrath  und  allgemeine 
laue  Bäder  bekämpft  wurden.  Sie  blieben  zwar  hierauf  aussen, 
cs  stellte  sieb  aber  Erbrechen,  Stuhl  Verstopfung,  anhaltender 
Sopor,  Strabismus  etc.  unter  fortdauernden  Fieberbewegungen  etn.  ' 
Am  8(en  Tage  erschien  auf  einmal  ein  starkes  Oedein  über  die 
ganze  Stirn  bis  an  die  Nasenwurzel  mit  leurophlegntaiiachcm  Ge- 
siebt, welches  mit  alimähiiger  Minderung  der  Hauptzuftille  wohl 
4 Wochen  stehen  blieb,  worauf  sich  das  Kind  vollkommen  erholte. 
Wenn  man  anch  in  diesem  Falle  eine  Ergiessung  in  die  Gehirn- 
höhlen mit  Sicherheit  nicht  annehmen  kann , so  bleibt  es  doch 
wenigstens  wahrscheinlich , dass  durch  das  Oedem  eine  tödtliche 
Catastropbe  verhütet  wurde. 

Coindet  folgerte  in  einem  Falle  aus  der  stärkern  An- 
schwellung der  Venen,  der  Hitze  am  Kopfe,  an  dem  Halse  und 
der  Wange  der  einen  Seite,  dass  die  Wasseransammlung  in  dem 
Ventrikel  dieser  Seite  bedeutender  sej,  als  in  dem  der  andern, 
was  auch  durch  die  Sectiou  bestätigt  wurde.  Eben  so  machte 
der  Vert  bei  einem  5jäbrigen  Knaben  aus  der  öderaatösen  Be- 
schaffenheit des  schon  früher  ganz  erschlafften  und  wie  gelähmt 
herabhängenden  rechten  Augenlides  den  Schluss  auf  eine  stärkere 
Wasseransammlung  im  rechten  Ventrikel,  welcher-  durch  die  Lei- 
chenöffnung ebenfalls  vollkommen  gerechtfertigt  wurde. 

Niemals  sah  der  Verf.  den  Tod  im  zweiten  Stadium  erfol- 
gen. — Das  jüngste  Kind,  welches  er  verlor,  war  ein  Knabe 
von  21  Monaten,  das  älteste  ein  12jähriger  Knabe. 

Was  die  Behandlung  betrifft,  so  ist  die  Prophylaxis  ia 
wenigen  Krankheiten  von  so  grosser  Wichtigkeit,  als  in  der 
hitzigen  Gehirnböhlen-Wassersucht.  Während  der  Zeit  der  Vor- 
boten ist  eine  harte,  den  Geist  der  Kinder  erschütternde  Behand- 
lung, Anstrengung  der  Geisteskräfte,  zn  warme  Bedeckung  des 
Kopfe»,  Stellung  des  Bettes  in  die  Nähe  des  Ofens,  der  Genuss 
hitziger  Getränke  und  Speisen,  der  Gebrauch  nnrcotischer  Mittel 
u.  s.  w.  durchaus  zu  vermeiden.  Das  Kind  muss  auf  einer  mit 
Pferdehaaren  ausgestopften  Matratze  und  eben  einem  solchen 
Kissen  schlafen;  besonders  muss  aber  der  Kopf  kiibl  gehalten 
und,  nach  v.  P o r te ns  ch I n g’s  Rath,  täglich  mehrmals  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen  und  selbst  mit  kalten  Umschlägen 
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bedeckt  werden,  wenn  kein  KopfAasschlag  Bedenklichkeiten  er- 
regt. Bei  grosser  Hitze  des  Kopfes  und  örtlicher  Vollblütigkeit 
können  jetzt  schon  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Blutegel  angelegt 
werden,  besonders  wenn  der  Kopf  durch  mechanische  Schädlich- 
heilen  gelitten  hat.  Man  hat  ferner  für  die  gehörige  Leibesöff- 
nung  zu  sorgen,  und  kann  selbst  antiphlogistische  Purgirmittel 
benutzen.  Zurückgetretene  chronische  Ausschläge  sind  wieder 
hervorzurufen,  oder  durch  künstliche  Geschwüre  zu  ersetzen.  Aber 
selbst  abgesehen  von  zurückgetretenen  Exanthemen  ist  die  Erre- 
gung einer  künstlichen  Eiterung  durch  Einreibung  der  Brcch- 
weinsteinsalbe  in  den  Nacken  oder  ein  Vesicatorium  purpetuuvx  auf 
dem  Oberarme  dringeud  zu  empfehlen,  wie  der  Verf.  durch  ein 
ausführlich  erzähltes  Beispiel  aus  seiner  eigenen  Praxis  dar- 
thut.  — Die  angegebenen  Maassregeln  sind  besonders  in  Fami- 
lien zu  ergreifen , welche  schon  ein  oder  mehrere  Kinder  an  der 
Gehirnhöhlen- Wassersucht  verloren  haben,  so  wie  bei  Kindern, 
die,  bei  einem  hjdrocephalischen  Habitus,  für  ihr  Alter  zu  geist- 
reich sind.  — Auch  nach  wirklichem  Ausbruch  der  Krankheit 
ist  in  ähnlicher  Weise  fortzufahren.  Was  übrigens  die  hinläng- 
lich bekannten  Arzneimittel  betrifft,  so  übergeht  sie  der  Verf., 
und  bemerkt  bloss,  dass  er  sie  fast  alle  mit  Beharrlichkeit,  aber 
stets  fruchtlos,  in  Anwendung  gebracht  habe.  Nur  über  die  kal- 
ten Begiessungen  erlaubt  er  sich  einige  Bemerkungen.  For- 
mey  (I.  c.  S.  201.)  rühmt  dieselben  nicht  nur  in  der  zweiten, 
sondern  auch  in  der  ersten  Periode,  und  behauptet,  so  wie  Heim, 
viele  Kinder,  bei  denen  bereits  alle  Hoffnung  aufgegeben  war, 
durch  dieselben  gerettet  zu  haben.  Auch  Vogel  ist  der  Mei- 
nung, dass  durch  kalte  Umschläge  oder  Begiessungen  das  Leben 
auch  nach  erfolgter  Ergiessung  noch  erhallen  werden  könne, 
gesteht  aber,  letztere  noch  niemals  in  Anwendung  gezogen  zu 
haben.  Jörg  erachtet  sie  aber  für  höchst  nachtheilig,  indem  die 
Schwere  des  Wassers  den  Kopf  ausserordentlich  reitze,  und  die 
mechanische  Einwirkung  den  Effect  der  Kälte  ganz  überstimme, 
in  welcher  Beziehung  ihm  der  Vrf.  vollkommen  heipflichtet.  Er 
selbst  hat  die  kalten  Begiessungen  nur  bei  beginnender  Aus- 
schwitzung in  6 Fällen  bei  Tag  und  Nacht  mit  kleinen  Unter- 
brechungen bis  in  das  letzte  Stadium  angewendet;  die  Kinder 
wurden  in  der  That,  wie  auch  Formey  sagt,  nach  jeder  Bc- 
giessung  etwas  ruhiger,  diu  Krankheit  setzte  alter  ihren  Yerlauf 
ungestört  bis  zum  Tode  fort.  Er  hatte  Gelegenheit  zu  beobach- 
ten., dass  ein  Arzt  bei  einem  5jährigen  Knaben , während  der 
beginnenden  Ausschwitzung,  täglich  mehrmals  6 grosse,  mit 
eiskaltem  Wasser  angefülltc  Eimer  aus  einer  ansehnlichen  Höhe 
herab,  in  vollem  Sturze,  alle  nach  einuuder  in  einer  Zeit  von 

5* 
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5 Minuten,  über  den  Kopf  des  kleinen  Kranken  giessen  Hess; 
derselbe  ächzte  jammervoll,  wurde  am  ganzen  Leibe  eiskalt  in 
das  Bett  gebracht,  und  starb  schon  am  12ten  Tage  der  Krank- 
heit, nachdem  das  letzte  Stadium  ungewöhnlich  rasch  eingetreten 
und  schon  nach  24  Stunden  beendigt  war.  Die  kalten  Umschläge 
liess  der  Verf.  nur  iin  ersten  Stadium  benutzen;  er  lies#  näm- 
lich eine  trockne  Mischung  von  ein  paar  Theelöffeln  Salmiak 
und  Salpeter  in  Leinwand  geschlagen  auf  den  abgesrhorenen 
Kopf  legen  und  fortdauernd  mit  Wasser  und  Essig  befeuchten. 
Er  giebt  dieser  AnwendungSHrt  den  Vorzug  vor  einer  mit  Eis 
halb  angefüllten  Blase,  welche  den  Kopf  durch  Druck  belästigt. 

Aus  der  Betrachtung  des  Ganzen  ergeben  sich  folgende  Co- 
rollarien:  1)  Der  primäre  Hydrocqihulus  acutus  Infantum  ist 

während  des  ersten  Stadiums  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  erken- 
nen; mithin  kann  bei  einem  durch  eine  schnelle  Entscheidung  in 
diesem  Zeiträume  glücklich  beendigten  ähnlichen  Krankheitsfalle 
nicht  überzeugend  dargethan  werden,  ob  derselbe  wirklich  die  in 
Bede  stehende  Krankheit  gewesen  scj.  2)  Der  langsame  Puls 
im  zweiten  Stadium  ist,  in  Verbindung  mit  den  fortlieslehenden 
und  sich  noch  steigernden  Gehirnzufällen , das  zuverlässigste 
diagnostische  Zeichen , ohne  welches  das  wirkliche  Vorhanden- 
sein des  Hydrocepluilus  acutus  bezweifelt  werden  muss.  3)  Durch 
eine  gehörige  Prophvlaxls  im  Zeiträume  der  Vorboten  kann  die 
weitere  Entwickelung  der  Krankheit  in  einzelnen  Fällen  verhütet 
werden.  Ist  sie  aber  erst  vollkommen  ausgebildet,  so  vermögen 
die  bis  jetzt  bekannten  Curinethoden  nichts  gegen  dieselbe,  und 
nur  in  seltenen  Fällen  erfolgt  durch  Naturhülfe  Genesung. 

II.  Die  Pest  zu  Uster  im  Jahre  1668  oder  der  Ustertod.  Nach  dea 
Quellen  bearbeitet  Von  Dr.  Meyer- Ahrena,  pract.  Arzte  zu 
Zürich.  S.  60  — 79. 

Die  Pest  zu  Uster*)  bildet  allerdings  nur  eine  Verzweigung 
der  Seuche,  welche  schon  im  J.  1665  in  England  und  1666 
auch  auf  dem  festen  Lande , so  wie  in  einem  grossen  Theile 
der  Schweiz  herrschte,  von  Verzaschkn  in  Basel  und  von 
Sereta  in  SchatThauscn  beobachtet  und  beschrieben  wurde,  und 
in  den  beiden  folgenden  Jahren  in  der  Schweiz  und  in  den  an- 
grenzenden Ländern  wahrscheinlich  nicht  ganz  erlosch.  Da  sie 
indessen,  im  Verhältniss  zu  ihrer  Gelindigkeit  an  andern  Ortschaf- 
ten des  Zürcherischen  Gebietes,  in  Uster  sehr  bedeutende  Ver- 

•)  Uster  ist  ein  Pfarrdorf  in  der  ehemaligen  Landvogtei  Greiflensee, 
gegenwärtig  Kirch-  und  politische  Gemeinde  in  dem  Zürcherischen 
Bezirke  und  der  Zunft  Uster. 
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hcerungcn  anrichlele,  so  dürfte  sie  wohl  einer  besondere  Dar- 
(Stellung  nicht  unwerth  seyn.  Sie  brach  im  April  1668  in  Uster 
nus.  Als  die  Sterblichkeit  im  Henmonat  gewaltig  zugenommen 
hatte,  schickte  die  Regierung  von  Zürich  den  Chirurgen  Ess- 
linger  nach  Uster,  welcher  eine  Beschreibung  der  Epidemie 
{unterlassen  hat,  aus  welcher  der  Yrf.  die  wesentlichsten  Puncte 
mitiheilt  *). 

Dem  Ausbruche  der  Seuche  waren  verschiedene  auffallende 
Naturerscheinungen  vorangegangen,  welche  das  Volk  als  Vorbo- 
ten derselben  betrachtete.  Man  hatte  nämlich  Kometen  gesehen, 
häuGge  Missgeburten  beobachtet;  zwei  Jahre  früher  waren  in 
Uster  eine  Menge  Schwalben  todt  gefunden  worden,  im  Jahre 
vorher  hatte  eine  Viehseuche  daselbst  geherrscht,  stinkende  Dünste 
waren  aus  der  Erde  aufgestiegen , ausserordentlich  viele  Wöch- 
nerinnen gestorben,  viele  Menschen  eines  plötzlichen  Todes  ver- 
blichen u.  s.  w.  Wohl  möglich,  dass  auch  schon  damals  sich 
Spuren  der  Epidemie  zeigten,  und  auch  die  Epizootie  unter  den 
Schwalben  und  dem  Vieh  mit  der  Pestconslitution  in  Zusammen- 
hänge stand.  Jedoch  war  in  den  J.  1666  uud  1667  die  Zahl 
der  in  Uster  Verstorbenen  nicht  grösser  als  in  den  vorhergehen- 
den Jahren. 

Von  der  Ansteckung  bis  zum  Ausbruche  der  Krankheit  ver- 
gingen oft  5,  6,  8 — 10  Tage.  Während  dieser  Zeit  klagten 
die  Ergriffenen  über  Stechen  im  Kopfe,  in  der  Herzgrube,  unter 
den  Achseln,  in  der  Lebergegend,  über  Jucken  an  den  Schenkeln 
und  in  den  Leisten.  Die  Krankheit  selbst  brach  mit  einem  star- 
ken Froste  und  nachfolgender  Hitze  aus;  später  wechselten  Frost 
and  Hitze  ab.  Die  gegebenen  schweisstreibenden  Mittel  (Anti- 
dota genannt)  riefen  zwar  einen  Schweiss  hervor ; jedoch  folgte 
oft  sogleich  nachher  wieder  ein  starker  Frost.  Viele  Kranke 
behielten  aber  die  AntidotA  nicht  bei  sich,  eben  so  wenig  Car- 
diaca ; sie  würgten  vielmehr,  nachdem  sie  solche  genommen  hat- 
ten, schwarze  Mnterie  heraus,  die  Glieder  wurden  malt  und 
schwach,  es  traten  Ohnmächten  ein,  die  Kranken  litten  an  Schwin- 
del , waren  wie  verstaust  und  verstummt,  hatten  grossen  Durst, 
und  schliefen  oft  über  24  Stunden.  Oeftcrs  lagen  sie  still,  ohne 
zu  klagen.  Es  entstanden  Schwinlen  und  Drüsen  hinter  den 
Ohren,  unter  den  Achseln,  in  den  Leisten,  auch  Carbunkeln  uud 
Blattern  hie  und  da  am  Leibe.  Einige  empfanden  grosse  Schraer- 


*)  Kr  benutzte  eine  Handschrift,  welche  in  der  Waser’achen  Manu- 
script-Sainmlung  der  Zürcherischen  .Stadtbibliothek  sich  befindet ; 
zwar  kaum  dag  Original  selbst,  aber  doch  gewiss  eine  wörtliche 
Copie  desselben. 
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tun  in  diesen  verschiedenartigen  Geschwülsten,  andere  dagegen 
nicht.  Bei  den  Weibern  trat  die  Reinigung  zu  ungewöhnlicher 
Zeit  ein,  mehrere  aborlirten.  Diese  letzteren  Erscheinungen 
waren  von  böser  Vorbedeutung,  denn  meistens  erfolgte  dann  der 
Tod  am  dritten  Tage.  Ein  faulig  stinkender  Athem  war  ein 
Vorbote  des  Todes.  Mund  und  Nase  wurden  bei  herannahen- 
dem  Tode  schwarz.  Alle,  welche  wie  erstaunt  und  verstummt 
gewesen  waren,  oder  delirirt  hatten,  kamen  Tor  ihrem  Ende  wie- 
der zum  Bewusstsejn.  Selbst  die  lustigsten  Leute  starben  freu- 
dig, und  sprachen  bis  zum  Tode.  Einige  zogen  sich  selbst  die 
Leichenkleider  an,  nahmen  hierauf  von  den  Umstehenden  Ab- 
schied, und  entschliefen.  Genesung  konnte  man  hoffen,  wenn 
die  Kranken  bei  Zeilen  Arzneien  gebrauchten,  wenn  sie  am  gan  - 
sen  Leibe  schwitzten,  sich  im  Schweiss  behaglich  und  zwei  oder 
drei  Stunden  hernach  erleichtert  fühlten,  wenn  sie  die  Nahrungs- 
mittel bei  sich  behielten,  wenn  sie  keinen  starken  Durst  hatten, 
wenn  die  Schmerzen  in  den  Geschwülsten  beständig  andauerten, 
wenn  die  Carbunkeln  sich  erhoben,  zu  eitern  begannen  und 
eine  Eschara  sich  bildete,  wenn  die  Schwiuten  sich  erhöhten, 
sich  aus  dem  Fleische  herausliessen  und  maturirlen,  wie  Ess- 
linger  sich  ansdrückt,  endlich  auch  wenn  die  Kranken  den 
fünften  Tag  erlebten.  Mehrmals  folgte  auch  nach  künstlicher 
Eröffnung  der  Schwinten  Genesnng.  Parotiden  und  Geschwülste 
unter  den  Achseln  waren  weniger  günstig  als  Leistengeschwülste, 
welche  letztere  übrigens  häufiger  vorkamen  als  ersterc.  Sehr 
gefährlich  waren  Blattern  hinter  den  Uhren  oder  auf  der  Brust. 
In  einem  Falle  stellte  sich  ein  tödtliches  Nasenbluten  ein ; iu 
einem  andern  wurden  Petechien  mit  tödtlirhem  Ausgange  beob- 
achtet. In  einigen  Füllen  war  eine  Complieation  mit  Bräune 
vorhanden.  Die  Leichen  waren  am  ganzen  Leihe,  an  Händen 
und  Füssen,  unter  den  Nägeln  und  iin  Gesicht  ganz  schwarz. 

Sanguiniker  und  Choleriker  litten  weit  mehr  von  der  Krank- 
heit, als  Melancholiker  und  Phlegmatiker.  Die  Ansteckung  durch 
unmittelbare  Berührung  der  Kranken  uud  der  ihnen  zugehörigen 
Gegenstände  war  das  wichtigste  Moment  der  Verbreitung;  denn 
sehr  oft  wurde  die  Krankheit  durch  Kleider  aus  einem  Hause 
in  das  andre,  aus  einer  Ortschaft  in  die  andre  geschleppt.  Merk- 
würdig bleibt  dabei,  dass  in  einigen  Fällen  die  innigste  Berüh- 
rung keine  Ansteckung  bewirkte.  So  wurde  z.  B.  ein  Arzt, 
welcher,  um  mit  seinem  Muthe  zu  prahlen,  sich  in  das  Bett  eines 
an  der  Seuche  Verstorbenen  und  auf  den  Sarg,  in  welchem  sich 
bereits  die  Leiche  befand,  legte,  nicht  angesteckt.  Auch  blieb 
der  Säugling  einer  pestkranken  Mutter  frei  von  der  Seuche. 
Eine  Frau,  welche  bereit«  ihren  Mann  und  zw  ei  Kinder  verloren 
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hatte,  wollte  ans  Verzweiflung  auch  ihr  aehlw  Crhcntliches  Kind 
dem  sirhern  Tode  Preis  geben,  und  liess  es  daher  von  kranken 
Nachbarn  küssen;  allein  es  blieb  gesund,  ln  andern  Fallen  er- 
folgten Erkrankungen,  ohne  dass  irgend  eine  Gemeinschaft  mit 
den  Kranken  Statt  gefunden  hatte;  es  mochten  also  wohl  auch 
atmosphärische  Verhältnisse  zur  Verbreitung  initwirken.  Dass 
auch  Aufregung  der  Einbildungskraft,  Ekel  und  Abscheu  die 
Erkrankung  begünstigten,  zeigen  folgende  Beispiele,  km  au 
einen,  vom  Dorfe  entfernten  Ilofe  wohnender  Bauer  wollte  sein 
Pferd  aus  der  Schmiede  im  Dorfe  ahholen ; bevor  er  aber  noch 
letzteres  betreten  hatte,  befiel  ihn  ein  solches  Grausen  dass  er 
nach  Hause  zurückkehrte;  er  legte  sich  zu  Bett,  und  starb  nach 
drei  Tagen  an  der  Pest,  nachdem  er  auch  seine  übrigen  Haus- 
genossen angesteckt  hatte.  E s s I i n g e r’s  Bruder,  sein  Gehulfe, 
erschrak,  als  er  eines  Abends  im  Garten  eiue  Leiche  fand i , so- 
gleich bildete  sich  eine  Leistengeschwulst,  welche  in  der  vierten 
Woche  vereiterte,  worauf  er  genas.  Als  E ss  1 1 n ger  einst  des 
Abends  von  Sulzbach  nach  Usler  zurückkehrte,  kam  ihm  ein 
Aasgeruch  entgegen;  er  sah  sich  um,  entdeckte  aber  keine 
laiche;  alsobald  fuhr  ihm  aber  (wie  er  sich  selbst  ausdrutkt) 
ein  Grausen  durch  den  Rücken  auf,  und  zugleich  empfand  er 
ein  Stechen  in  der  Leistengegend.  Zu  Hause  angekommen,  nahm 
er  ein  Antidotum;  innerhalb  14  Tagen  Öffnete  sich  *e  Leisten - 
geschwulst,  und  aus  der  als  Präservativ  angelegten  Fontanelle 
floss  schwarze,  stinkende  Materie  aus.  — • Mangel  an  Reinlu  ■- 
keil  mochte  wohl  viel  zur  Verbreitung  der  Krankheit  beitragen, 
denn  oft  lagen  vier  bis  fünf  Kranke  in  einem  Zimmer,  m wel- 
chem sich  auch  der  Zuber  mit  ihren  Excre.ncnten  befand.  Lnd- 
Jich  trug  auch  die  Ueberzeugung  des  Volks,  das  die  Seuche 
eine  unabwendbare  Fügung  des  Himmels  scy,  zu  ihrer  Ausbrei- 
tung bei ; es  glaubte  daher  eben  so  wenig  an  eine  Ansteckung, 

als  an  den  Nutzen  der  Arzneieu. 

Für  die  besten  Präservativmitlel  erachtete  Essl inger 
eifriges  Gebet  und  Fontanellen.  Die  Trunkenheit  w.derneth  er; 
zu  «rosse  Enthaltsamkeit  sehieu  ihm  aber  g leichfalls  nacbtbeilig. 
Körperliche  Bewegung  hielt  er  für  sehr  nothwemhg.  Zum  Rau- 
chern benutzte  er  einen  Giftessig,  da  die  Leute  die  Wachholder- 
beerräucherungen, die  er  lieber  angewendet  halte,  nicht  duhkvrn. 
War  die  Krankheit  noch  nicht  ausgebrochen,  so  gab  er  ein  Ue- 
gengift,  liess  dann  die  Kranken  zwei  bis  vier  Stunden  hindurch 
schwitzen,  und  sorgte  dafür,  dass  sic  einige  Stunden  lang  nicht 
einschliefen,  damit,  wie  er  sich  ausdrückt,  das  Gift  nicht  wieder 
zum  Herzen  schleiche.  Bei  Sanguinikern  veranstalte  e er  einen 
Aderlass,  wenn  nämlich  noch  keine  Parotiden,  Bubonen  oder 
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Carhnnkeln  vorhanden  waren,  nnd  sah  in  mehrern  Fällen  gün- 
stigen Rrfolg  von  demselben.  Behielt  der  Kranke  den  Schweiss- 
trunk nicht  bei  sieb,  so  liess  er  ihm  geröstetes,  mit  Giflessig 
nngefeucbtelcs  Brot  vor  die  Nase  hallen,  die  Extremitäten  oft 
binden,  und  abwechselnd  die  Binden  wieder  hinweguehmen. 
Konnte  der  Kranke  nicht  schwitzen,  so  liess  er  warme  Ziegel- 
steine an  die  Fusssohlen,  oder  ein  Therinkpfiasler  auf  die  Brust 
oder  das  Rückgrath  legen,  auch  die  Stellen,  an  welchen  Bich 
Geschwülste  bildeten,  mit  Scorpionöl  bestreichen.  Bei  grosser 
Hitxe  im  Kopfe  machte  er  Ueberschläge  von  Acel.  Rosur.,  Aq. 
Verben.,  Eiweiss  nnd  Salz  u.  s.  w.  Gegen  die  Bräune  verord- 
nete  er  Krebssaft,  mit  Honig  abgekorht,  liess  damit  gurgeln  und 
den  Mund  auswaschen.  Wurden  die  Kranken  seblaifoüchtig,  ■ so 
liess  er  ihnen  Giftessig  vor  die  Nase  halten,  aueh  ein  mit  Ta- 
bat’k  vermischtes  Niesepulver  srhnupfen.  Die  mehrslen  Kranken 
wollten  Wein  gebrauchen,  welchen  Esslinger  über  narhlheilig 
fand.  Zum  Getränk,  gab  er  Gerstenwasser,  oder  liess  Agriuio- 
nien,  gebranntes  Hirschhorn  und  Weinstein  mit  Wasser  nbko- 
chen,  setzte  auch  wohl  Wrachbolderbeercn  zu.  Die  Gegengifte 
waren  Theriak,  Theriakessig,  Bezoartinctur,  Diascerd.  Frucua- 
toru  u.  s.  w.  Die  Schwefelsäure  ist  unter  den  kühlenden  Mit- 
teln aufgezeichnet.  Um  die  Sch winten  zur  Entwickelung  zu 
bringen,  setzte  er  Ventosen  auf  dieselben,  oder  benutzte  auch 
Blasenpflaster,  welche  er  aber  später  wieder  verwarf.  Auch 
Cataplasmen  von  mit  Butler  gekochtem  Lcinsuamen  oder  gebra- 
tenen Zwiebeln  dienten  ihm  zur  Zeitigung. 

Esslinger  verweilte  zwölf  W'ochen  in  Ustcr,  während 
welcher  Zeit  400  Personen  starben.  Er  selbst  halte  ungefähr 
130  Personen  ärztliche  Hülfe  geleistet,  von  denen  etwas  mehr 
als  die  Hälfte  starben.  Nach  seiner  Angabe  hörte  die  Seuche 
im  Ociober  auf.  — Aus  den  anderweitigen  Nachforschungen 
des  Vrfs.  ergiebt  sich  jedoch,  dass  die  Tolalsunime  der  ia  Uster 
an  der  Epidemie  Verstorbenen,  bei  einer  wahrscheinlichen  Be- 
völkerung von  1700  Seelen,  gegen  700  betrug,  während  die 
jährliche  Durchschnittssumme  der  Verstorbenen  in  Uster,  12  Jahre 
vor  und  7 Jahre  nach  der  Epidemie,  nämlich  von  1655— 1667 
und  von  1669  — 1675,  nicht  höher  steigt  als  bis  auf  37,28 
Personen.  . > 

III.  Aphorismen  über  Pathologie*).  Vom  Grossh.  Bad.  Hofrat  he 
Dr.  Pit  sch  »ft  zu  Baden.  8.  80  — 89. 

Im  Allgemeinen  erkranken  die  links  liegenden  Organe  häu- 
figer, als  die  der  rechten  Seite.  — Reitzbare,  junge,  weibliche, 

*)  Ruf.  hobt  nur  dis  weniger  bekannten  ans. 
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vollblütige  Menschen  werden  leichter  von  Krankheiten  ergriffen, 
«her  sie  geneben  leicht.  Dagegen  leiden  Alte,  Phlegmatische 
und  Melancholische  länger  an  Krankheiten.  — Das  weibliche 
Geschlecht  geneset  leichter,  als  das  männliche.  Die  Sterblichkeit 
hei  dem  männlichen  ist  grösser,  als  bei  dem  weiblichen.  — ln 
den  Knt wickelungsperioden  erkrankt  der  Mensch  am  häufigsten, 
zunächst  zur  Zeit  de9  Zahnens,  dann  zur  Zeit  der  Pubertät.  — 
ln  den  climacterischen  Jahren  ist  die  Sterblichkeit  hei  den  F rauen 
geriuger,  als  zu  anderer  Zeit,  ungeachtet  sic  während  derselben 
viel  kränkeln.  — Während  der  Schwangerschaft  ist  im  Allge- 
meinen die  Sterblichkeit  geringer;  auch  im  Wochenbette  sterben 
nicht  viele  Frauen.  — Eine  träge  ilnulausdünstung  macht  zu 
Krankheiten  geneigt;  eine  freie,  leichte  schützt  vor  denselben. 
Eine  säuerlich  riechende  ,jst  gut,  eine  ammoniacaliseh  riechende 
ungünstig.  — Chronische  Krankheiten  dauern  bei  Schwächlingen 
länger,  als  bei  Kräftigen.  — Erbliche  Krankheiten  pflegen  mehr 
oder  weniger  langwierig  zu  sejn.  — Erreicht  eine  Krankheit 
spät  ihre  Arme,  so  wird  sie  langwierig.  — Wenn  die  Crise  iu 
die  Ze.t  der  Mondszunahme  fallt,  so  wird  sie  nicht  selten  ge- 
stört; es  ist  daher  günstiger,  wenn  sie  zur  Zeit  der  Abnahme 
des  Mondes  cintritl.  — Mit  Eintritt  eines  Gewitters  verschlim- 
mern sich  die  fr  ervenkrankheilen  und  namentlich  die  Pest.  — 
Tritt  die  Menstruation  in  Krnnkhci/en  vor  der  Zeit  ein,  so  stört 
sie  die  C'isis;  fällt  sie  normal  mit  der  Crisis  zusammen,  so 
begünstigt  sie  die  Entscheidung.  Eben  so  verhält  es  sich  mit 
dein  li/imorrhoidalfluss,  an  den  der  Kranke  gewöhnt  ist.  — 
Tritt  der  Uäroorrhoidalfiuss,  wenn  er  hei  Vereiterung  wichtiger 
Organe  lange  aussen  gehlieben  ist,  im  letzten  Stadium  plötzlich 
wieder  ein,  so  scheint  er  den  Kranken  in  den  ersten  Stunden 
zu  erleichtern,  beschleunigt  aber  den  Tod.  Aehnliches  beobachtet 
man  zuweilen  rücksichtlich  der  Menstruation.  — Vollkoinmne 
Erectiouen  gegen  das  Ende  oder  nach  üherstandener  Krankheit 
sind  von  guter  Vorbedeutung.  Unvollkommene,  schmerzhafte 
kommen  zuweilen  in  bösartigen  Fiebern  vor,  wozu  sich  unter- 
drückte üamaussonderung  gesellt.  — So  lange  der  Kranke 
nicht  an  Umfang  und  Material  abnimmt,  sind  die  sogenannten 
Crisen  vergebliche  Bestrebungen.  Eine  auf  halbem  Wege  stehen 
gebliebene  Crise  zählt  nicht.  — Geruchloser  Schweiss  bringt 
keine  Erleichterung;  klebrichter,  kalter  Schweiss  ist  von  übler 
Vorbedeutung.  . — Die  Seitenlage  des  Kranken  mit  etwas  ange- 
zogeuen  Schenkeln  ist  immer  die  beste;  je  weniger  er  von  sei- 
ner gewohnten  Art  zu  liegen  abweicht,  desto  besser.  Aendcrt 
er  immer  sein  Lager,  strebt  er  immer,  die  Lagerstätte  zu  ver- 
lassen, sinkt  er  immer  nach  unten,  so  6cliickt  er  6itb  zur  gros- 
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sen  Reise  an.  — Das  sogenannte  Flockenlesen  ist  ein  bekann- 
tes, übles  Zeichen;  — ein  weniger  bekanntes,  aber  höchst  ge- 
fährliches ist  das  gleichsam  willenloso  Greifen  mit  den  Zeige- 
fingern nach  den  Nasenlöchern,  als  sollte  da  ein  Hindej-niss  ent- 
fernt werden.  Das  gleichsam  automatische  Entblössen  der 
Sehaamlhcile  ist  ein  sehr  böses  Zeichen,  und  geht  dem  baldigen 
Tode  voran.  — Ausleerungen  iin  Anfänge,  so  wie  in  der  Mille 
der  Krankheit  vor  dem  critischrn  Tage,  sind  schlimm.  Je 

w eniger  der  Kranke  seine  Phjsiognomie  ändert,  um  so  günstiger 
Ist  die  Vorhersagung.  Beständiger  Wechsel  der  Gesichtsfarbe 
ist  verdächtig.  — Krankheiten  des  Magens,  der  Leber,  der  Mil* 
und  der  Bauchspeicheldrüse,  so  wie  des  Schlundes  und  der 
dünnen  Därme,  ziehen  stets  die  Zunge  in  Mitleidenschaft;  da- 
gegen erscheint  dieselbe  selbst  bei  starker  Beeinträchtigung  der 
dicken  Därme  gewöhnlich  ganz  unverändert,  ebhn  so  bei  Leiden 
der  Nieren  und  der  Harhblnse,  obgleich  bei  ersteren  nicht  selten 
periodisches  Erbrechen  Statt  findet.  — Ein  ammouiacalisrher 
Mundgeruch  deutet  auf  Lungenleiden;  Metallmundgerurh  bcob- 
«rhtet  man  nicht  selten  bei  Hämorrhoiden.  — Ein  dnnkelrotlibs 
Zahnfleisch  verräth  schlechte  und  scorbutisefie  Beschaffenheit  des 
. Blutes.  — Eine  kalte  Zunge  in  hitzigen  Krankheiten  verkün- 
digt' den  Tod.  — Stellt  sich  in  hitzigen  Krankheiten  die  ver- 
schwundene Esslust  vor  dMh  Eintritt  der  Crisis  plötzlich  ein, 
so  ist  dieses  ein  sehr  übles  ZerC|jcn.  — Bei  Saburralinfarcten 
und  Versessenheiten  in  den  dicken  Därmen  ist  die  Esslust  ge- 
wöhnlich gross,  und  nicht  selten  stellt  sich,  wenn  die 'Zeit  zur 
zweiten  Verdauung  eintritl,  eine  Art  von  Heisshnnger  ein;  selbst 
beim  Seitrhns  der  dicken  Därme.  — In- acuten  Krankheiten  ist 
es  besser,  der  Kranke  hat  Tielen  Dnrst,  als  gar  keinen.'  Letzte- 
res ist  iin  Zeichen  von  übler  Vorbedeutung.  — Chronische 
Leiden  dbr  Leber,  Bauchspeicheldrüse  und  MiD;  Scirrhnsj  Car- 
cinoma und  Geschwüre  dei*  Geffimnej  'bftid  mit  Dnrst  verbunden. 
Genannte  Krankheiten,  so  wie  Urinblasenleiden,  Brnstaftectionen 
und  Herzfehler  sind  mit  unterbrochenem  Schlaf,  ängstlichen 
Träumen  und  selbst  mit  Incubus  vergesellschaftet,  welcher  letztere 
sich  auch  zur  Flatulenz  gesellt.  — NicVtth-  und  Blasenleiden 
dispnniren  zu  wollüstigen  Träumen.  — Bei  I.eideb  der  Leber, 
der  Milz,  des  Pfortademstem9  steigen  die  Träumenden  in  bo- 
denlose Abgründe,  arbeiten  sich  durch  enge  Räume,  Schluchten 
u.  s.  w. ; doch  kommt  bei  denselben  auch  das  Fliegen  Im  Traume 
vor.  — Vermehrt  der  Schlaf  das  Dclirrren,  So  ist  dieses  eine 
sehr  böse  Vorbedeutung.  — Leber-  und  KehlkopfsWden  regen 
den  Geschlcchtstrieb  auf;  eben  so  Blascnsteine  und  zuweilen 
Nierenschmerzen.  Verengerungen  iin  S romanum  steigern  ihn  x 
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ebenfalls,  wo  sich  dann  Kolhballen  bilden,  die  durch  nnhnlfendeu 
Druck  auf  die  linke  Niere  Diabetes  erzeugen  können.  — Grosse 
Abscesse  ain  Milfeltleisch  führen  durch  Zerstörung  der  I'usu 
drferenlia  nicht  selten  eine  Impotenz  herhei.  — Krankheiten  der 
Eierstöcke,  l’hvsconieen  derselben,  dispouiren  zum  Somnambu- 
lismus. — Bekanntlich  sind  LuDgcusiichtige,  zumal  gegen  das 
Ende  der  Krankheit,  oft  ungewöhnlich  heiler;  nur  die  an  knoti- 
ger Lungensucht  Leidenden  machen  meist  eine  Ausnahme.  — 
ln  allen  Krankheiten  ist  es  günstig,  wenn  zuweilen  Winde  ab- 
gehen.  ln  der  Dysenterie  ist  diess  eins  der  besten  Zeichen.  — 
Wenn  der  Kranke  die  Nase  schnauben  muss,  von  Zeit  zu  Zeit 
ausspuckt,  wohl  auch  nieset  und  gähnt,  so  ist  diess  gut.  — 
Es  ist  erwünscht,  wenn  der  Kranke  den  gewöhnlichen  Küss- 
end Armschweiss  hat. 

IV'.  Geschichte  einer  tödtlichen  Kopfverletzung,  nebst  Obduction. 

Von  Dr.  Seid  ler,  Uegimentsarzte  des  24.  Infanterie-Regiments. 

S.  90—100. 

Bei  einer  Prügelei  zwischen  Civil-  und  Militärpersonen,  am  25. 
Mai  18.14,  Abends  gegen  II  Uhr,  vor  dem  Kheinsherger  Thore  zu 
Neu-Kuppin,  versetzte  der  Dienstknecht  K.  dem  Landwehr-Ulanen  Lud- 
wig C.  mit  einer  Wagenrunge  von  hinten  einen  solchen  Schlag  auf 
den  Kopf,  dass  dieser  sogleich  zu  Krde  stürzte.  Der  sofort  herbeige- 
rnfene  wachthabende  Lazareth-Chirurgus  fand  den  Verletzten  bewusst- 
los auf  dem  Steinpflaster  liegen  und  neben  ihm  gegen  eine  Tasse 
Blutes.  Kr  lies»  ihn  in  das  Lazareth  tragen,  wo  ihn  der  Verf.  sogleich 
besuchte.  C.,  30  Jahre  alt,  ein  kräftiger  Mann,  lag  immer  noch  in 
einem  durchaus  bewusstlosen  Zustande ; die  Respiration  war  ängstlich, 
Stöhnend,  der  Puls  klein  und  unterdrückt,  die  linke  obere  und  untere 
Kxtremität  gelähmt,  die  übrigen  Theile  des  Körpers  wurden  durch 
krampfhafte  Zuckungen  häutig  bewegt,  und  unter  Würgen  entleerte 
sich  eine,  nach  Branntwein  riechende  Flüssigkeit  aus  dem  Magen.  Auf 
dem  Gewölbe  ries  Schädels,  in  der  Gegend  des  vordem  obern  Scheitel- 
beinwinkels rechter  Seits,  befand  sich  eine  zwei  Zoll  lange,  nur  durch 
die  Hautdecken  dringende,  gerissene  Wunde.  Man  erachtete  für  notli- 
wendig,  den  Schädel  an  dieser  Stelle  blos  zu  legen,  inachte  daher 
einen  4 Zoll  langen  und  breiten  Kreuzschnitt,  und  entdeckte  nun  einen 
unregelmässigen,  4 Zoll  langen  Knochenbruch  der  Scheitelbeine,  der 
einen  Zoll  auf  der  linken  Seite  der  Sutura  angillulit  anfing,  und  etwas 
schräg  von  vorn  nach  hinten  in  einer  gekrümmten  Richtung  nach  dem 
rechten  Ohre  hinlief.  Die  Bruchenden  waren  2 Linien  von  einander 
entfernt,  und  die  hintere  Knochenpartie  einen  halben  Zoll  nach  innen 
gedrückt!  Ks  wurde  mit  einer  Trepankrone  ein  Stück  Knochen  aus- 
gebohrt, ein  Hebel  eingebracht  und  durch  diesen  der  niedergedrückte 
Tlieil  in  die  Höhe  gehoben.  In  der  dadurch  entblössten  Hirnhaut  zeigte 
sich  ein  circa  drei  Linien  langer  Riss.  Vor,  während  und  nach  der 
Operation  hatte  der  Verwendete  gegen  ein  Pfund  Blut  verloren,  wel- 
ches tlieils  aus  der  Schnittwunde,  tlieils  aus  dem  Gehirn  durch  die 
Bruchstelle  und  Trepanöffnung  floss.  Der  Verwundete  wurde  nun,  es 
war  Nachts  1 Uhr,  verbunden,  Umschläge  von  kaltem  Wasser  gemacht. 
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und  der  Liquor  Kali  aceiici  Ph.  mil,  e.  Aqua  FaenicuH  innerlieh  ver- 
ordnet. 

Der  Kranke  befand  sich  den  Rest  der  Nacht  nnd  den  folgenden 
ganzen  Tag  hindurch  in  einem  sehr  unruhigen  und  zugleich  betäubten 
Zustande.  Das  Schlucken  war  erschwert,  der  Puls  massig  beschleu- 
nigt, klein  und  leer,  und  die  linke  Schläfengegend  angeschwollen; 
hinter  beiden  Ohren  zeigten  sich  Sugillationen.  Ueber  den  Kopf  wur- 
den Kisumschläge  gemacht,  innerlich  ein  Inf.  Arnicae  c.  Kairo  sulphuric , 
gegeben,  und  ein  Clystier  gesetzt,  wonach  eine  starke  Kothausleerung 
erlolgte.  Am  27.  Mai  war  Patient  sehr  aufgeregt,  das  Gesicht  gerö- 
tliet,  der  Puls  langsam,  etwas  roll ; auch  zeigte  sich  einiges  Bewusst- 
sein. Ks  wurden  8 Unzen  Blut  entzogen,  gegen  Abend  an  die  Stirn 
und  hinter  die  Ohren  14  Blutegel  gesetzt,  und  an  die  Waden  Senf- 
teige gelegt,  ln  den  jachsten  Tagen  kehrte  dio  Besinnung  in  so  weit 
zurück,  dass  der  Kranke  auf  Verlangen  die  Zunge  hervorstreckte  und 
die  Worte  „Ja“  dnÄ  „Nein“  aussprechen  konnte.  Der  Appetit  war 
scheinbar  gut,  die  Auszierungen  per  Anum  erfolgten  zum  Theil  un- 
willkührlicli,  die  Lähmung  blieb  unverändert.  Die  Trepanationswund« 
zeigte  ein  gutes  Ansehen,  die  P.iterung  war  massig  stark.  Am  Heiligen- 
bein zeigte  sich  ein  Decubitus,  wogegen  das  Vngt.  plumbicum  t.  Camph. 
angewendet  wurde.  Innerlich  erhielt  der  Kranke  das  Inf,  Arnicar  c. 
Kairo  sulp  hur.  fort.  Herr  General-Arzt  Dr.  Kot  he,  welcher  ain  30. 
das  Lazarett)  revidirte,  empfahl  das  Calomel,  welches  auch  dem  Kran- 
ken in  mehreren  Dosen  zu  & Gran  gereicht  wurde,  worauf  3 starke 
Ausleerungen  folgten;  Während  der  folgenden  Tage  war  das  Bewusst- 
sein noch  etwas  klarer  geworden;  der Fiebcrzusland  war  massig;  doch 
hatte  der  Eiter  ein  ichorüses  Ansehen  und  einen  Übeln  Geruch  bekom- 
men, und  der  Decubitus  sich  weiter  ansgebreitet.  Die  Trepanöffnung 
wurde  mit  Charpie,  die  mit  etwas  Tinct.  tlyrrh.  t.  Ol,  Tertbinih.  in- 
bibirt  war,  belegt,  und  gegen  den  Decubitus  die  Aqn,  empyreumatica 
gebraucht.  Die  Kopfumscliläge,  wieder  aus  kaltem  Wasser  bestehend, 
wurden  jetzt  seltener  angewendet.  Am  2.  Juni  bemerkte  man,  naph- 
dein  sich  die  Lappen  zurückgezogen  und  das  Zellgewebe  durch  die 
Eiterung  abgestossen  hatte,  nach  hinten  einen  zweiten  Bruch,  der  sich 
mit  dein  ersten  in  einer  halbmondförmigen  Richtung  zu  vereinigen 
schien.  Am  Abende  dieses  Tages  tial  heftiger  Frost  mit  nachfolgender 
Hitze  und  Congestionen  nach  dem  Kopfe  ein.  Der  Puls  war  hart  und 
frequent,  die  Respiration  beschleunigt,  schnarchend,  der  Kranke  in 
einem  sehr  betäubten  Zustande.  Blutegel  an  den  Kopf  und  oft  wieder- 
holte kalte  Umschläge,  innerlich  Mixlura  nilroia  c,  Liqu,  Kali  aceiici, 
Ks  traten  nun  alle  24  Stunden  zwei  bis  drei  ähnliche  Exacerbationen 
mit  Frost  und  darauf  folgender  Hitze  und  Schweiss  zu  unbestimmten 
Zeiten  ein,  ohne  dass  jedoch  eine  wirkliche  Intermission  zu  bemerken 
war.  Das  gegen  diese  Anfälle,  welche  auf  beginuende  Eiterung  im 
Gehirn  zu  deuten  schienen,  alle  1 Stunden  zu  2 bis  3 Gran  gereichte 
Chinin  blieb  ganz  fruchtlos.  Die  Eiterung  der  Trepanationswunde 
wurde  jauchiger,  das  Bewusstsein  fing  wieder  an  zu  schwinden,  die 
Lähmung  blieb  unverändert.  Die  Kräfte  sanken  unterdessen  mehr  und 
mehr,  das  Gesicht  wurde  blass,  eingefallen,  der  Puls  äusserst  (requent, 
der  soporöse  Zustand  nahm  zu,  der  Decubitus  wurde  brandig,  Kotli 
und  Urin  gingen  unwillkührlich  ab.  Es  wurde  ein  Inf.  China e e.  Valer. 
tl  Spirit,  tulph.  atth.,  Lavements  aus  Amylnm  mit  Tinct.  Opii  rimpl., 
Sinapismen  etc.  verordnet.  Am  9.  Juni  gänzliche  Bewusstlosigkeit, 
schweres  Athmen,  sehr  frequenter,  kaum  fühlbarer  Puls,  eingefallenes 
Auge,  Lähmung  der  Schlingmuskeln,  profuse,  übelriechende  Schweisse, 
unwillkürlicher  Abgang  des  Koths  und  Urins,  and  gegen  Mittag  der  Tod. 
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Obdnction.  Nach  Zurücktegnng  der  allgemeinen  Kopfbedeckon-, 
gen  zeigte  sich  anf  «lern  Schädel  eine  Blutunterlaufung,  welche  sich 
über  beide  Ohren  bis  nach  den  Schläfen  ausbreitete.  Der  obere  Theil 
des  Schädels  war  völlig  zerschmettert,  und  lies«  folgende  Brüche  wahr- 
nehmen : Der  vorderste,  noch  während  des  Lehens  bemerkte  Bruch 
nahm  einen  Zoll  auf  der  linken  Seite  der  Pfeilnaht,  innerhalb  der 
Kranznaht,  seinen  Anfang,  lief  in  einer  gekrümmten  Richtung  nach 
rechts,  unten  und  hinten  durch  das  Seilenbein,  und  war  4§  Zoll  lang 
und  1 Zoll  breit.  Rechts  hinter  diesem  erschien  ein  unegaler  kleiner 
Bruch,  lj  Zoll  lang,  3 — 4 Linien  breit;  ferner  hinter  diesen  beiden 
ein  hinten  halbmondförmiger,  vorn  mehr  gezackter  Bruch , 41  Zoll 
lang,  A — 1 Zoll  breit ; dann  anf  der  linken  Seite  ein  nach  hinten  lau- 
fender Bruch,  2j  Zoll  lang  und  mit  drei  Spalten  endend;  nachher  eine 
Verlängerung  des  ersten  Bruches  auf  der  linken  Seite,  der  durch  das 
Seitenbein  und  Schläfenbein  bis  in’*  Felsenbein  verlief  und  l Linie 
breit  war;  endlich  ein  Bruch  auf  der  rechten  Seite,  der  von  der  Ver- 
einigung der  beiden  ersten  begann,  und  nach  hinten  bis  zum  Grunds 
des  Hinterhauptbeins  verlief.  — Die  barte  Hirnhaut  war  von  der  tre- 
panirten  Stelle  au  bis  nach  hinten  an  5 Zoll,  und  von  rechts  nach  links 
2 — 3 Linien  mit  Kit«*r  bedeckt.  Auf  der  rechten  Halbkugel  des  Gehirns 
befand  sich  unter  der  harten  Hirnhaut  ein  dicker,  getbgriiner  Kiter, 
welcher  gegen  drei  Viertel  der  Oberfläche  bedeckte,  und  an  der  hintern 
rechten  und  linken  Seite  2 Loth  geronnenes  Blut.  Auf  dem  Grunde 
des  Schädels  war  anf  der  linken  Seite  eine  beträchtliche  Menge  Bluts 
ausgetreten.  Die  Hirnhöhlen  waren  fast  trocken,  die  Adergeflechto 
bleich  und  blutleer.  Uebrigens  zeigte  die  Hirnmasse  nichts  Abweichen- 
des. — ln  der  Brusthöhle  fand  man  die  Lungen  etwas  zusammenge- 
fallen, jedoch  stark  mit  Blut  angefulU;  die  linke  war  gesund,  die  rechte 
an  der  hintern  Wand  mit  dem  Brustfelle  verwachsen,  übrigens  aber 
normal.  — Die  Unterleibshöhle  hot  keine  erheblichen-Abnormitäten  dar, 
Gutachten.  1)  Die  bei  Denatus  Vorgefundenen  Verletzungen 
waren  so  beschaffen,  dass  sie  unbedingt  und  unter  allen  Umständen, 
auch  in  dem  Alter  des  Verletzten  für  sich  allein,  den  Tod  zur  Folge 
haben  mussten.  2)  Kine  individuelle  Körperbescbaffenbrit,  welche  zum 
Tode  beigetragen,  oder  diesen  allein  zur  Folge  gehabt,  hat  nicht  Statt 
gefunden.  Die  Verwachsung  des  rechten  Lungenflügels  mit  dem  Brust- 
felle ist  zwar  ein  individueller  Körperzustand,  dem  aber  kein  Kinfluss 
aaif  den  erfolgten  Tod  beigemessen  werden  kann.  3)  Ks  hat  hei  dem 
Verstorbenen  weder  Mangel  eines  zur  Heilung  erforderlichen  Umstan- 
des, noch  Zutritt  einer  äusserüchea  Schädlichkeit  den  Tod  zur  Folge 
gehabt, 

V.  Ueber  Ersparung  an  Blutegeln,  nebst  einem  Mittel  zur  Beförde- 
rung des  Ansaugens  derselben.  Von  Dr.  K an z man n,  König!. 
Geb.  Hofrath  zn  Berlin.  S.  101  — 106. 

In  einem  im  Märzhefte  des  H u f e 1 a n d’schcn  Journals  vom 
J.  1826  abgedruckten  Aufsätze  über  den  Handel  mit  Blutegeln, 
Susserte  der  Vcrf.  die  Besorgniss,  dass  bei  der  Art  und  Weise, 
wie  jene  Thiere  aufgesucht  und  durch  Ausländer  fortgeführt 
werden,  eine  Zeit  kommen  würde,  in  welcher  unsere  Sümpfe 
von  ihnen  entblösst  sejn  würden.  Bereits  seit  einigen  Jahren 
ist  diese  Befürchtung  leider  in  Erfüllung  gegangen;  nur  wenige 
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Blutegel  finden  eich  noch  in  nnsern  Gewässern,  eben  so  gehl  es 
in  Schlesien,  Polen  nahet  sieb  auch  dem  Ende  der  Lieferung, 
und  schon  müssen  wir  unsern  Bedarf  ans  Ungarn  beziehen.  Das 
einzige  Mittel,  dem  gänzlich  zu  befürchtenden  Mangel  vorzubeu- 
gen, besteht  darin,  den  Bedarf  möglichst  einzuschrunken.  Schon 
vor  einigen  Jahren  wurden  in  der  Charite  zu  Berlin  Versuche 
gemacht,  um  die  bereits  benutzten  Blutegel  aufs  Neue  zum 
Saugen  zu  bringen.  Filr  diesen  Zweck  wurden  die  gesättigten 
Egel  ein  paar  Minuten  in  Moselwein  gelegt,  in  welchem  sie  das 
aufgenommene  Blut  von  sich  gaben , dann  abgespült  und  in 
Wasser  zum  fernem  Saugen  aufbewahrl.  Jedoch  fand  man 
dieses  Verfahren  zu  kostspielig,  daher  der  dortige  Ober-Provisor, 
Herr  Freyberg,  eine  Mischung  aus  Weinessig  und  Wasser 
in  Vorschlag  brachte,  welche  auch  wirklich  denselben  Zweck 
erfüllte,  indem  die  auf  solche  Weise  behandelten  Blutegel  oft 
nach  wenigen  Stunden  aufs  Neue  mit  gleicher  Kraft  saugten, 
wie  bei  dem  ersten  Ansetzen. 

Vor  Kurzem  gab  Dr.  G.  Boer  abermals  ein  anderes,  sehr 
zweckmässiges  Verfahren  an,  nicht  allein  bereits  benutzte  Blut- 
egel aufs  Neue  zu  gebrauchen,  sondern  auch  das  schnellere 
Ansangen  derselben  zu  befördern.  Sobald  der  Blutegel  abge- 
fallen ist,  entleert  er  ihn  nämlich  sogleich  von  dem  eingesaugten 
Blute  auf  folgende  Weise.  Er  fasst  den  hintern  Theil  des  Egels 
mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken  Hand,  hält  ihn  lest, 
und  zieht  nun  mit  einem  bedeutenden  Drucke  den  Wurm  zwischen 
Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand,  (bis  etwa  einen  gu- 
ten halben  Zoll  von  der  Mund-Oeffnung  entfernt,  indem  weiterhin 
durch  den  Druck  der  hier  befindliche  Saug- Apparat  verletzt 
werden  würde.  Dnrrh  diese  Manipulation  dringt  das  Blut  aus 
dem  Munde  in  einem  Strome  oder  auch  tropfenweise;  sie  wird 
übrigens  so  lange  wiederholt,  bis  sich  kein  Blut  mehr  entleert. 
Hierauf  wird  das  dem  Egel  etwa  anklebende  Blut  in  Wasser  ab- 
gespült, und  er  alsdann  in  ein  mit  frischem  Wasser  angefülltes 
Glas  gesetzt,  dem  etwas  weisser  Franzwein  beigemischt,  und 
auf  dessen  Boden  etwa  £ Zoll  hoch  Sand  geschüttet  ist.  Zu 
6 — 8 Blutegeln  bedient  er  sich  eines  etwa  -£  Quart  hallenden 
Glases,  welches  zu  drei  Vierteln  mit  Wasser  angefüllt,  und  dem 
ein  guter  Theelüil'el  des  Weines  zugesetzt  wird,  ln  den  ersten 
3 — 4 Tagen  erhallen  die  Egel  täglich  frisches  Wasser  mit 
Wein,  welcher  letztere  ihnen  jedoch  später  wieder  entzogen  wird. 
Die  auf  solche  Weise  behandelten  Blutegel  sind  schon  nach  ei- 
nigen Minuten  wieder  saugfertig.  Um  das  Saugeo  zu  beschleu- 
nigen, bestreicht  Boer  die  obere  und  untere  Fläche,  so  wie 
den  hintern  Theil  des  Egels,  gelind  mit  dem  mit  weissem  Wein 
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befeuchteten  Finger.  Der  Blutegel  lieht  eich  hierauf  stark  zu- 
sammen, and  macht,  wenn  man  ihn  nicht  schnell  an  den  Appli- 
cationsort  bringt.  Versuche,  sich  an  der  Hand  des  Operateurs 
anzusaugen.  Boer  beobachtete,  dass  bei  einer  Coiitusion  des 
Knies  vier  Blutegel  die  Stelle  von  zwölf  ersetzten,  indem  jeder 
derselben  dreimal  nach  einander,  nach  Ausdrückung  des  Blutes 
und  Bestreichung  mit  Wein,  sich  ansaogle.  Noch  gegenwärtig 
behandelt  er  einen  Kranken,  dem  drei-  bis  vierwöchentlich  Blut- 
egel ad  Anum  gesetzt  werden;  bereits  neunmal  sind  dieselben 
Individuen  für  diesen  Zweck  benutzt  worden.  Der  Verf.  selbst 
beobachtete  in  seiner  Familie,  dass  6 Blutegel,  nach  Boer’s 
Angabe  behandelt,  am  dritten  Tage  zum  zweitenmal  mit  gleicher 
Krall,  wie  das  erstemal  saugten. 

\ • 

VI.  Kurte  Nachrichten  und  Auszüge.  S.  107 — 119. 

* 

1)  Vierzigjähriges  Verweilen  eine*  Pessariums  im  Uterus, 
ohne  eigentlich  nachtheilige  Empfindung.  Mitgelheiit  vom  Hofr. 
Dr.  Seegert  in  Berlin.  (S.  107 — 109.)  Am  30.  April  d.  J. 
wurde  der  Verf.  zu  der  81jährigen  Wittwe  D.  gerufen,  welche 
bereits  länger  als  36  Stunden  an  einem  heftigen,  fast  anhalten- 
dem Erbrechen  litt.  Nachdem  er  sich  überzeugt  hatte,  dass 
kein  Bruchschaden  zngegen  sejr , verordnete  er  innerlich  und 
äusserlich  die  angemessenen  Mittel,  fand  aber  die  Kranke  am 
folgenden  Morgen  noch  in  demselben  Zustande.  Jetzt  forschte 
er  nach,  ob  sie  etwa  einen  Mullerkranz  trage,  und  erfuhr  von 
der  Tochter,  dass  die  Leidende  vor  39  oder  40  Jahren  sich 
einen  Muttervorfall  zugezogen  habe,  und  ihr  desshalb  von  dem 
(nun  längst  verstorbenen)  Accoucheur  Wolter  ein  Mutterkranz 
applicirt  worden  sej,  den  sie  wahrscheinlich  noch  bei  sich  tiage. 
Ala  der  Verf.  nun  über  dem  Schaambogen  eine  widernatürliche 
Härle  fühlte,  bei  deren  noch  so  leiser  Berührung  sogleich  das 
Erbrechen  wiederkehrte,  so  iiess  er  auf  der  Stelle  den  Wund- 
arzt und  Gebartshelfer  Riehl  herbeirufen,  ,um  das  Pessarium 
zn  entfernen.  Bei  jedem  Versuche  dasselbe  zu  bewegen,  lösten 
sich  Stücke  von  der  Dicke  eines  halben  Fingers  ab,  welche  bei 
genauerer  Untersuchung  als  Kalkerde  erkannt  wurden,  und  öi- 
nen  fürchterlichen  Gestank  entwickelten.  Nur  nach  vieler  Mühe 
gelang  endlich  die  Entwickelung  des  Mutterkranzes,  worauf  das 
Erbrechen  sogleich  aufhörte.  — Das  lierausgenommene  Pessa- 
rium bestand  aus  Kork,  war  mit  Wachs  überzogen,  und  hatte 
immer  noch  eine  starke  Incrustation  von  Kalkerde.  Es  war  3| 
Zoll  lang,  2|  Zoll  breit,  | Zoll  dick  and  4£  Loth  schwer. 

Die  Patientin  starb  kurze  Zeit  nachher.  Yon  der  Tochter 
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erfuhr  er,  dass  jene  schon  seit  mehreren  Jahren  alle  Abende 
kurz  vor  dem  Schlafen  regelmässig  ein  leichtes  Brechen  bekom- 
men, auch  seit  eben  so  langer  Zeit  alle  Monate  regelmässig 
sehr  viel  Blut  aus  der  Gebärmutter  verloren  habe,  dessen  Ab- 
gang von  einein  penetranten  Gerüche  begleitet  gewesen  sey. 
Ucbrigens  habe  sie  sich  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
wohl  befunden,  und  ihre  häuslichen  Geschäfte  bis  sechs  Monate 
vor  ihrem  Tode  ungestört  verrichtet. 

2)  Beine,  aber  scheinbar  nervöse  Pneumo nie.  Von  Dr.  R a m- 
pold  in  Esslingen.  (S.  109 — 114.)  Ein  kräftiger  Mann  von 
40  Jahren,  sanguinischen  Temperaments,  der  schon  lange  an 
Herzerweiterung  und  früher  auch  an  chronischer  Bronchitis  ge- 
litten hatte,  wurde  nach  einer  Erkältung  von  trorknem  Husten 
mit  Schmerz  auf  dem  untern  Theil  der  rechten  Brust,  bei  etwas 
vollem  härtlichcn  Puls,  nebst  üblem  Geschmack  und  Kopfweh 
befallen.  Nach  einem  Aderlass  von  12  Unzen  und  einer  «Mäh- 
renden Salzmixtur  mit  Salpeter  wurde  der  Zustand  bedeutend 
schlimmer.  Es  stellten  sich  Schwindel,  Zucken  der  Finger, 
Flockenlesen  und  bisweilen  Abwesenheit  des  Geistes  ein;  auch 
hatte  das  Blut  keine  Crusta  phloyistica.  Es  waren  also  viele 
Symptome  eines  beginnenden  nervösen  Zustandes  zugegen.  Uns 
Stelhoscop  zeigte  jedoch  deutliches  Entzündungsknistern,  was 
bei  auch  noch  so  heftiger  nervöser Reitzung  nicht  zu  hören  ist; 
es  wurde  daher  ein  zweiter  gleich  starker  Aderlass  gemacht.  Es 
trat  hierauf  heftiges  Aufstossen  und  Brechneigung  ein,  der  Puls 
wurde  noch  frequenter  und  weich ; aber  fortwährend  war  starkes 
Entzündungsknistern  zugegen.  Ein  neuer  Aderlass  von  12  Un- 
zen, dieselbe  Arznei  und  zugleich  Caloniel  in  grossen  Dosen 
wurden  verordnet.  Der  Schmerz  auf  der  Brust  und  die  nervö- 
sen Erscheinungen  blieben  sich  gleich,  auch  das  Aufstossen 
dauerte  fort,  der  Puls  war  sehr  frequent;  aber  das  Blut  hatte 
nun  eine  Crusta  phlogistica,  auch  zeigte  sich  einiger  Schweis*. 
Es  wurde  nun  ein  vierter  Aderlass,  der  am  vierten  Tage  der 
Krankheit  angestcllt  werden  sollte,  unterlassen,  und  neben  Nitrum 
und  Calomel  noch  Bleizucker  (?)  mit  Opium  gegeben.  Am  fol- 
genden Tage  war  der  Schmerz  auf  der  Brust  fast  ganz  ver- 
schwunden, der  Husten  ging  leicht,  das  Aufstossen  dauerte  fort, 
und  der  Schwindel  verwandelte  sich  in  ein  Kopfweh  über  den 
Augen.  Doch  stellte  sich  nach  drei-  bis  viertägigem  Gebrauch 
des  Calomels  eine  sehr  starke  Salivation  mit  Fieber  und  zuletzt 
noch  mit  heftigen  rheumatischen  Schmerzen  in  den  Waden  ein. 
Nachdem  die  Salivation  vorüber  war,  konnte  der  Kranke  in  der 
vierten  Woche  der  Krankheit  als  hergestellt  betrachtet  werden. 

Der  Verf.  würde  es  nicht  gewagt  haben,  in  so  kräftiger 
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Anliphlogose  fortzufahren  und  bedeutende  Dosen  . Opium  mit  Blei 
zu  geben,  wenn  ihn  nicht  das  Siethoscop,  im  Widerspruche  mit 
den  übrigen  Symptomen,  belehrt  hätte,  dass  er  cs  mit  einer 
Entzündung  zu  lliun  habe,  die  übrigen  Erscheinungen  aber  ga- 
slrisch-rlieumatischer  Natur  seyen,  zum  Theil  vielleicht  auch  auf 
einer  'ionsensuellen  entzündlichen  Reitzung  des  Gehirns  beruhten. 
Ohne  jenes  consequcnt  durchgeführte  antiphlogistische  Verfahren 
müchle  aber  eine  Rettung  schwerlich  möglich  gewesen  scyii. 
Eiu  Brechmittel  war  durch  die  heftige  Entzündung,  Brcchwein- 
stein  in  grossen  Gaben  aber  durch  das  häutige  Aufstosscn,  wel- 
ches einen  sehr  geschwächten  Magen  anzudeuten  schien,  contra» 
iudicirt.  — Uebrigens  gab  auch  dieser  Fall  eine  neue  Bestäti- 
gung der  Annahme,  da6s  bei  unverkennbar  gastrischen  Leiden 
der  Zungenheleg  fehlen  kann. 

Umgekehrt  sind  dem  Verf.  auch  Fälle  vorgekomracn,  wo 
neben  nervösen  Symptomen  eben  so  deutlich  scheinbar  entzünd- 
liche Zufälle  sich  gellend  machten;  jedoch  fehlte  das  Entzüu- 
dungsknislern.  In  allen  solchen  zweifelhaften  Fällen  ist  einzig 
und  allein  das  Siethoscop  ein  sicherer  Führer.  Seiner  allge- 
meineren Verbreitung  scheinen  folgende  Umstände  cnlgegeu  zu 
stehen:  1)  Die  Schwierigkeit,  sich  die  nothwendige  Sicherheit 

in  Unterscheidung  der  Geräusche  zu  verschaffen.  2)  Der  Zeit- 
verlust und  die  Unbequemlichkeiten,  welche  seine  Anwendung, 
auch  für  den  Geübten  mit  sich  führt.  3)  Das  mangelnde  Ver- 
trauen bei  vielen  Aerztcn.  Endlich  4)  die  Ansicht,  dass  das 
Siethoscop  zwar  in  vielen  Füllen  für  die  Diagnose  von  Werth 
.sey,  aber  nicht  für  die  Therapie,  indem  cs  bloss  Krankheiten 
diagnosticiren  lehre,  bei  denen  es  für  die  Heilung  zu  spät,  oder 
diese  überhaupt  unmöglich  sey.  — Die  beiden  ersten  Puncto 
sind  allerdings  begründet,  wogegen  aber  der  dritte  und  vierte 
nur  auf  Vorurlheilen  beruhen,  wie  selbst  die  erzählte  Krank- 
lieitsgeschichte  zur  Genüge  darlhut. 

3)  Ucber  die  Wirksamkeit  des  Ertracli  Slramnnii  gegen 
Neurulgiu  facialis.  Von  Dr.  F.  S.  Wolffsbeim  zu  Bruun- 
bdiweig.  (S.  115 — 116.)  Der  Verf.  fand  die  Wirksamkeit  des 
Eslr.  Slram.  in  der  angeführten  Krankheit,  genau  nach  Wen- 
del slädt's*)  Vorschrift  angewendet,  in  zwei  Fällen  vollkommen 


*)  Vergl.  Hufeland’s  Journal,  Bd.  LXXXIII.  St.  5.  S.  100.  (Ke- 
pert.  XI.  Jahrg.  Aprilheft.  S.  140  u.  if.)  Wendel*  lädt  giebl 
bei  reiner  nervöser  Form  des  Hebels,  und  nach  Beseitigung  aller 
etwaigen  Complicationen,  einen  halben  Gran  Kxlr.  Stramm.,  nach 
einer  Munde  eine  zweite  gleiche  Gabe,  und  zwei  Stunden  nach 
dieser,  wenn  sich  keine  narcotischen  Erscheinungen  einstellten, 
eine  dritte,  und  eino  vierte  am  andern  Morgen.  Klagte  aber  Pat. 
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bestätigt  Die  eine  Kranke  war  ein  nnrerheirathetee  Frauen- 
zimmer von  ungefähr  50  Jahren,  bei  welcher  die  Menses  schon 
seil  20  Jahren  unter  mancherlei  Beschwerden  cessirt  hatten,  and 
die  rechte  Seite  des  Gesichts  afficirt  war;  die  Rndere  eine  Frau 
von  36  und  einigen  Jahren,  von  cacheelischem  Ansehen,  Mutter 
zweier  Kinder,  bei  welcher  die  Catanienien  regelmässig  erschie- 
nen, und  die  linke  Seite  des  Gesichts  ergriffen  war.  Beide  führ- 
ten ane  sitzende  Lebensweise,  bei  letzterer  fanden  üherdiess  noch 
ungünstige  äussere  Verhältnisse  Statt,  daher  der  Grund  des  Ue- 
bels  bei  beiden  in  einem  krankhaft  gereilzten  Zustande  des 
Merven8jstems  zn  suchen  war.  Nachdem  eine  Menge  von  Mit- 
teln ohne  Erfolg  gebraucht  worden  waren,  ging  der  Verf.  zu 
dem  Exir.  Stramm,  über;  ausser  einer  geringen  Trockenheit  im 
Halse  bei  der  einen  Kranken,  ergaben  sich  keine  weiteren  nar- 
cotischen  Erscheinungen.  Nach  dem  Verbrauche  von  4 Pulvern, 
jedes  zu  £ Gran,  war  das  Uebel  verschwunden.  Bei  letzterer 
Kranken  erfolgte  nach  einigen  Tagen  ein  geringes  Recidiv, 
welches  der  nochmaligen  Anwendung  des  Mittels  wich.  Die  erste 
Kranke  ist  bereits  seit  dem  October  vorigen  Jahres,  die  zweite 
seit  dem  Januar  dieses  Jahres  von  ihrem  Uebel  frei  geblieben. 

4)  Ueber  die  blasenziehende  JVtrhing  des  Sublimats.  Von  Dr. 
F.  S.  Wolffsheim  zu  Braunschweig.  (S.  116 — 117.)  Bei 
einer  Kranken,  welcher  der  Verf.  gegen  Ifeuralgia  facialis  fius- 
serlich  den  Sublimat  nach  der  Vorschrift  des  Prof.  Fleisch- 
mann*) zu  4 Gran  auf  1 Unze  Aq.  dest.  verordnet  hatte,  und 
welche  den  Gebrauch  noch  nach  der  Zeit  fortsetzte,  als  schon 
Brennen  und  Röthe  der  Haut  eingetreten  war,  bildete  sich  nach, 
dem  Verbrauche  der  grSssern  Hälfte  jener  (Quantität,  unter  Er- 
leichterung des  Uebels,  eine  Blase,  wie  nach  der  Anwendung 
eines  Cantharidcnpflaster*,  welche  eine  gelbliche,  seröse  Flüssig- 
keit enthielt,  und  nach  Entleerung  derselben  in  ein  Paar  Tagen 
vertrocknete.  — Sollte  man  dieses  Mittel  nicht  anstatt  des  Can- 
tharidenpflasters  in  geeigneten  Fällen  benutzen  können? 

5)  Monatlicher  Bericht  über  den  Gesundheitszustand,  Gebur- 
ten und  Todesfälle  von  Berlin.  Mitgetheilt  aus  den  Acten  der 
Hufeland'schen  medizin.-chirurg.  Gesellschaft.  Mit  der  dazu 

nacli  der  zweiten  Gabe  schon  über  Trockenheit  im  Halse  und 
trübes  Gesicht,  dann  lässt  er  die  dritte  Dosis  erst  am  andern 
Morgen  nehmen,  und  versichert,  selten  noch  etwas  weiter  zu  thun 
nöthig  gehabt  zu  haben,  indem  das  Uebel  gewöhnlich  aus  dem 
Grunde  gehoben  war.  — Auch  Droste's  Erfahrungen  sprechen 
ganz  zu  Gunsten  dieses  Mittels.  S.  Hufeland’s  Journal,  Band 
LXXXV1H.  St.  2.  S.  87.  (Report.  XIII.  Jahrg.  1839.  Augustheft 
S.  87  tr.) 

*)  S.  Hufeland’s  Journal,  Band  LXXXUJ,  St.  1.  S.  25. 


tf'ocheneehrifl  f.  d.  ge «.  Heilkunde.  #3 

gehörigen  Witterungs-Tabelle.  fS.  117  — 119.)  Monat  Sep- 
tember 1839.  Geboren:  403  Knaben,  322  Mädchen,  Summa 
725  Kinder.  — Gestorben:  145  männlichen,  123  weiblichen 
Geschlechts  über,  and  365  Kinder  nnter  10  Jahren,  Snmma 
03 3 Personen.  Mehr  geboren  92.  — Im  VerhäJtniss  zum  Mo- 
nat September  1838  wurden  im  September  1839  weniger  gebo- 
ren 45  Kinder,  und  starben  weniger  4 Personen.  — Noch  im- 
mer blieb  der  gastrische  Character  der  Krankheiten  mit  nervösen 
Zufällen  der  vorherrschende;  dabei  rheumatische  Beschwerden. 
Besonders  häufig  wurden  noch  immer  Durchfälle  und  Brech- 
durchfälle beobachtet.  Weclmelfieber  waren  iirtercurrent.  Die 
Varioloiden  mehrten  sich ; auch  Scharlach  kam  in  einzelnen  Fäl- 
len vor.  An  den  Pocken  starben  8 Personen,  nnter  denen  3 
Erwachsene.  1 »r .....  I 

< _ it 


'1  . , ♦ > } *•*•'  ; » 

. • » * • < t * ' * r . 1 « 

Wochenechrifl  für  die  geeammte  Heilkunde.  ’ 

HcrauSgegeben  von  den  DD.  Casper,  II ’o  m b erg  und 
v.  S losch.  Jahrgang  1839.  Nr.  25  — 31. 

Nr.  25.  " 

Bei  Gelegenheit  einer  Sommerreite  1837.  Von  Casper. 
(Schluss).  11}  Baden  bei  Wien.  Verf.  findet  es  höchst  auffal- 
lend , dass  dieser  Badeort  von  den  Norddeutschen , Engländern, 
Russen  u.  s.  w.  so  ausserordentlich  wenig  besucht  wird , und 
glaubt,  dasB  der  Grund  hiervon  theils  in  der  Mode,  die  es  ver- 
drängt hatte,  theils  in  dem  dgrt  fast  allgemeinen  Gebrauche  der 
gemeinschaftlichen  Bäder  liege,  und  zwar  letzterer  nicht  bloss 
gleichzeitig  für  mehrere  Personen,  sondern  auch  fiir  beide  Ge- 
schlechter. Es  ist  diess  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  Baden 
unter  den  Schwefelquellen  eine  nicht  unwichtige  Stelle  einnimmt. 
Nach  der  vom  Prof,  R.  v.  Spöcz  im  J.  1830  unternommenen 
Analyse  sind  in  einem  Civilpfnnde  enthalten: 

Animatisch  vegetabilische  Materie  0,730  Grane 


Chlorsäure  Magnesia 0,368  — 

Chlorsäure«  Natron  .....  1,3*1  — 


Kohlensaures  LitUiou  ....  0,078  — 
Schwefelsäure  Magnesia  , . . 1,360  — 
Kohlensäure  Magnesia  ....  l,7r>0  — 
Schwefelsaures  Natron  ....  1,990  — 

Kohlensaurer  Kalk 1,800  — 

Schwefelsaurer  Kalk  .....  3,200  - — 

Spuren  phosphorsauren  Kalks 

, 12,617  Grane 

6* 
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, . Schwefelwastentoffgas  ..  . 0,7  Kubikzoll 

Kohlenstoff  .......  0,5 

' Stickstoff  . J"  . ■ . . . . . 0,3  — 

■ >• ' ~~  T5^£5mS3P'’ 

i Die  Temperatur  der  Bäder  schwankt  In  den  verschiedene» 
Quellen  von  22,2°  R.  — 28,6°,  nnd  im  Durchschnitt  haben  die 
’ Bäder  26 — 27  Grad.  Mit  den  besuchtesten  warmen  und  kalten 
Schwefelbädern  Deutschlands  in  Betreff  des  Hydrotbiongehalts  nnd 
der  festen  Bestandthcile  verglichen , zeigten  sich  dem  Verf.  fol- 
gende Resultate:  ■ - •• 1 ■ ru. 

Kabifcz . Hydr.  Feste  Bectandth.  Gr,  * Temp.  R. . 
Eilten  ......  2,010  21,3  , ( 9-10° 

Kalte  Quelle  Nenndorf  0,045  21,4  11,25° 

Wei Ibach  .....  2,050  30,5  ' 18,75° 

Baden  0,700  <•  12,0  - « 22-28° 

Landek  ......  Sparen  1,28  23,1—22,4° 

Therme  Warmbrunn  . Cnmessbar  4,07  33—37° 

Aachen 0,133  31,9  43—57“ 

Wenn  nun  hiernach  das  Badner  Wasser  »war  auch  weniger 
Schwefel  als  die  kalten  Hjdrothionwässer  zu  Eilsen  und  Weil- 
hach , so  wie  weniger  fixe  Basen  als  Aachen , Weilbach,  Nenn- 
dorf und  Eilsen  enthält,  so  hat  es  vor  allen  andern  Schwefel- 
bädern doch  den  Vorzug  der  Temperatur,  die  der  Normalwärme 
des  Körpers  am  analogsten  ist,  und  indem  es  unter  deu  warmen 
Schwefelquellen  Deutschlands  auch  am  meisten  Schwefel  enthält, 
so  leuchtet  ein,  wie  wichtig  dasselbe  in  vielen  Krankheiten  als 
Heilmittel  6eyn  muss,  und.  wie  sehr  es  zu  bedauern  ist,  dass  es 
die  Mode  so  in  den  Hintergrund  gedrängt  hat,  dass,  weoa  ihm 
Wien  für  einen  Sommer  seine  Thore  schlösse,  seine  wirklich 
vortrefflichen  Einrichtungen  verwaist  dastehen  würden. 

Ifcber  chronische  Gaelrilis  und  Dyspepsie,  Ein  Beitrag  zur 
Pathologie  der  Verdauungsorgane.  Milgelheilt  von  Dr.  W.  Schle- 
sier in  Peitc.  (Fortgesetzt  in  Nr.  26  und  27.)  Wie  der  Zell- 
stoff und  das  Parenchym  der  Organe  der  Sitz  der  wahren  Phleg- 
mone ist,  nnd  die  transsudirende  Entzündung  in  den  serösen 
Häuten  ihren  Grund  hat,  so  ist  auch  die  Schleimhaut  einem  nur 
ihr  eigenthiimlichen  acuten  nnd  chronischen  Irritations-  und  In- 
flammationsprocesse  unterworfen , der  eine  sehr  grosse  Menge 
örtlicher  nnd  allgemeiner  Krankheitsformen  veranlasst,  nnd  den 
Grund  zu  den  meisten  Degenerationen  derselben  legt.  Für  die 
prnctische  Heilkunde  ist  es  höchst  wichtig,  ja  Bedingung  einer 
jeden  (?)  glücklichen  Cur  dieser  Eeiden,  diesen  Grandsatz  als 
•in  Hauptgesetz  der  Pathologie  fest  zu  hatten.  Zeither  hat  mau 
jedoch  die  Moitificationen,  welche  der  Entzündung «proecss  durch 
den  Boden  erleidet,  in  dem  er  seinen  Sitz  hat,  und  die  daraus 
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resnlfirenHen  wesentlichen  Differenzen  desselben  im  Allgemeinen 
noch  za  wenig  beachtet,  und  hierin  mag  aurh  wohl  der  Grnnd 
liegen,  warum  noch  so  viel  Verwirrung  and  Widersprach  in  der 
Lehre  Ton  der  Entzündung  herrscht.  Auffallend  verschieden  ist 
aber  der  Entzündangsprocess  je  nach  der  Eigentümlichkeit  des 
ergriffenen  Substrats*;.  Im  Zellstoffe,  der  das  Depot  der  Nu- 
trition ist,  kann  die  Entzündung  nur  mit  vermehrter  wuchernder 
Plastik  and  Production  verbunden  seyn;  während  die  lebensar- 
men,  im  natürlichen  Zustande  mit  keinen  blntführenden  Geffisseu 
versehenen  nnd  allein  eine  dunstlormige  Flüssigkeit  exhalirenden 
serösen  Häufe  im  Entzündungsznstande  einen  vermehrten  Andrang 
der  Säfte  von  aussen  her  erleiden,  ihre  kleinen  Gefässchen 
werden  durch  das  zuslrömende  Blut  auf  das  Höchste  expandirt, 
und  sie  selbst  in  die  schmerzhafteste  Spannung  versetzt;  aber 
vermöge  ihrer  Lebensarmnth  und  ihrer  geringen  Capnrität  kön- 
nen sie  nnr  kurze  Zeit  dem  Antriebe  widerstehen,  der  Spannung 
folgt  Erschlaffung,  und  so  lassen  sie  die  andrängeuden  Säfte 
durchlaufen.  Ganz  anders  verhalteil  sich  dagegen  die  seccrni- 
renden  und  resorhirenden  Schleimhäute,  was  schon  daraus  her- 
vorgeht, dass  diese  überreich  mit  Gefässen  und  Nervdh  begabt, 
mit  dem  feinsten  Bane  in  ihren  Elementarbestandtheilen  austre- 
stattet  und  zu  den  wichtigsten  Lebensfanctionen  bestimmt  sind, 
Und  zugleich  mit  den  edelsten  Organen  und  Systemen  in  näch- 
ster Beziehung  stehen.  Zn  den  Characteren  der  Schleimhant- 
entzündung  gehören  namentlich  folgende:  1)  Die  Schmerzlosig- 
keit, oder  wenigstens  der  im  Verhällniss  zur  Höhe  und  Gefahr 
der  Krankheit  sehr  unbedeutende  Schmerz  (dieser  entsteht  nur, 

1 wenn  dabei  andere  Organe  mit  betheiligt  sind,  wie  die  T.  mut- 
cularit  bei  der  Ruhr,  oder  wenn  sich  Neurose  mit  ihr  verbindet) ; 

2)  die  kurze  Dauer  des  eigentlichen  Entzündungsstadiums  und 
die  darauf  folgende  perverse  Secretion  und  Exsudation,  wie  diese 
z.  B.  im  Croup  und  in  der  Peritonitis  tranuudatoria  der  Fall  ist; 

3)  die  grosse  Neigung  , znm  Typhösen  und  zur  Destruktion  (j.B. 

bei  der  Entzündung  der  Darmschieimhaut);  4)  die  Wandelbar- 
keit der  Conrentrationen,  wie  sie  sich  z.  B.  durch  den  Wechsel 
zwischen  Febr.  mesuraica  und  Mvningilii  extudaioria,  zwischen 
Entzündung  der  Nasenschleimhaut  und  der  Bronchitis  oder  der 
Meningitis  kund  timt;  und  endlich  5)  die  Beschaffenheit  des 
!- ■**.  1 • i*  • '•  >■ . ’■  ■ . ti  rtnoi  ' i 

*)  Vrf.  unterscheidet  in  Betreff  der  durch  die  Oertlichkei«  bedingten 
Differenz  a)  zwischen  parenchymatöser  productiver  Entzündung 
des  Zellstoffes,  b)  zwischen  transsodirender  Entzündung  der  serö- 
sen Haute  und  c)  zwischen  exsudirender  Entzündung  der  Schleim- 
häute, die  den  (Übergang  zu  der  destructivea  und  typhösen  Ent- 
zündung macht.  I":"  'v  . • . . 
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Entxündungsprodocts , das  nicht,  wie  bei  der  genuinen  Entzün- 
dung, gerinnbare  plastische  Lymphe,  Eiter,  sondern  qualitativ 
veränderter  Schleim  in  grösserer  Quantität  ist.  Für  die  The« 
rapie  der  Sehleimhantentzündnng  geht  aber  hieraus  der  wirblig« 
Grundsatz  hervor,  dass  die  hohe  Antiphlogose  bei  derselben  nie  im 
Anwendung  kommt  .Die  erste  Bedingung  der  Cor  sind  örtliche 
Blutentziehungen  und  die  ahleitende  Methode;  die  zweite  ist  Um« 
Stimmung  der  Vitalität  durch  die  Mittel,  welche  erfahrungsmässig 
eine  bestimmte  Beziehnng  zu  den  Schleimhäuten  haben.  — Das 
ölten  von  der  kurzen  Dauer  de«'  entzünd  liehen  Stadiums  der 
SehleimhAutentzündaug  Gesagte  gilt  jedoch  nur  von  der  acuten. 
Sie  chronische  Entzündung  derselben,  der  eigentümliche , mit 
langsamer  allmähüger  Veränderung  ihrer  gesammten  Vegetation 
verbundene  Irritations  Congestions  - und  Submflammalionspre- 
cess,  kann  sehr  lange  andaaem,  ehe  die  kranke«  Secretioaea 
eintretea,  und  kann  mit  diesen  zngleirh  besteben.  Dieser  Bat« 
zündnngsprocess  tritt  in  der  Natur  in  de«  mannichfalligslen  Gra- 
den nnd  Modificationen  als  Irritation,  Congestion,  Subinffamme- 
tion  bis  hinauf  zur  schwersten  typhösen  Concentration  and  De- 
Structian  auf , ist  aber  zeitker  fast  ganz  iiliersshtn  und  falsch 
beurtheilt  und  behandelt  worden,  bis  endlich  in  der  neuern  Zeit, 
und  namentlich  von  französischen  and  englischen  Aerzten  auf 
diesen  Krankheitsznstand  der  Schleimhaut  zuerst  die  Aufmerk- 
samkeit gelenkt  und  dorrh  eine  Masse  von  Leichenöffnungen  in 
ihm  dm  Quelle  and  der  Heerd  einer  grossen  Zahl  von  Krank- 
heiten aöf  das  Bestimmteste  nachgewiesen  wurde.  — Di«  acut« 
Gastritis  kommt  als  primitive  idiopathische  Krankheit  wohl  nur 
selten  vor;  öfter  erscheint  sie  alt  Begleiter  der  typhösen  Fieber, 
wenn  die  enttiindtiuhe  Concentration  von  den  Dünndärmen  zur 
Magenschleimhaut  wandert.  Weit  häufiger  ist  die  chronische 
Gastritis:  sie  ist  die  gewöhnlichste  Ursache  der  meisten  Ver— 
dnanhgsbeschwerden,  der  Dyspepsie,  Anorexie  nnd  Appetitlosig- 
keit, der  Flatulenz,  Säure,  Gastrodynie,  des  Schleim würgens, 
chronischen  Erbrechens , der  meisten  t öd  fliehen  Entartungen  des 
Magens,  ferner  die  nicht  seltene  Quelle  der  Hysterie  und  Hypo- 
chondrie, und  die  gewöhnliche  Complication  des  Säuferwahn- 
sinns. — So  wie  der  Mensch  isst,  strömt  nnturgemäss  zugleich 
auch  eine  grössere  Menge  Blut  zum  Magen  nnd  es  entsteht  dar 
zur  Verdauung  nöthige  Irritationszustand  seiner  Häute,  durch 
weichen  die  Muskelhaut  zur  peristaltischen  Contraction  des  Ma- 
gens, und  di*  Schleimhaut  zur  Absonderung  des  Magensaftes 
befähigt  wird.  Nach  beendigter  Magenverdauung  hört  diese  Ge- 
Dissreilzung  wieder  auf  und  Muskel-  und  Schleimhaut  treten 
wieder  in  ihre  Buhe  zurück.  Je  mehr  und  öfter  gegessen  and 
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getrunken  wird  nnd  je  schwerer,  reilzender  das  Genossene  ist, 
um  so  grösser  umss  der  Blutzuflnss,  die  Gefiissreilzung  werden, 
bis  zuletzt , bei  anhaltenden  Excessen , dieser  unnatürliche  Zu- 
stand bleibend  wird.  Es  bildet  sich  Gefässerweilerung,  es  ent- 
stehen Congestionen  und  Stagnationen  des  Blutes,  die  Magen- 
säfte werden  qualitativ  verändert,  die  Herzgrube  wird  aufgebläht, 
es  entsteht  die  Empfindung  des  Drucks  und  Mangel  an  Appetit, 
and  wenn  man  gegessen  hat,  das  Gefühl  von  Vollseyn  und  Be- 
klommenheit, Aufstossen,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Verdriess- 
lichkeit  und  allgemeine  Abspannung,  bis  die  Magenverdauuug 
beendet  ist.  Weiter  wird  der  Geschmack  verdorben,  ohne  dass 
die  Zunge  dabei  immer  belegt  ist,  und  riecht  den  Kranken  aus 
dem  Munde,  zuletzt  entsteht  wahre  Abneigung  vor  den  Speisen; 
die  Dyspepsie  ist  ansgebildel.  — Was  hier  langsam  durch  öftere 
Wiederholung  unzeitiger  Mahlzeiten  geschieht,  kann  auch  auf 
einmal  durch  einen  unmüssigen  Genuss  schwerer  Speisen  und 
hitziger  Getränke  bewirkt  werden;  es  geschehe  jedoch  auf  jene 
oder  diese  Art,  immer  wird  Gongestion  und  gestörte  oder  verän- 
derte Secretion  die  nächste  Folge  davon  seyn.  Dauert  dieser 
Congestionszusfand  länger  an,  kommt  hierzu  sitzende  Lebens- 
weise, Stuhlverstopfung,  setzt  der  Kranke  seine  reitzende  Kost 
fort,  sucht  er  gar  noch  in  biltern,  aloetiseben  Mitteln  Hülfe,  so 
wird  über  kurz  oder  lang  auch  die  vegetative  Seile  des  Magens 
in  den  Kreis  des  Leidens  gezogen  und  damit  die  entzündliche 
Metamorphose  herheigeführt.  Die  angeführten  Symptome  treten 
nun  stärker  hervor;  Pat.  fühlt  sich  auch  bei  leerem  Magen  be- 
schwert, es  entstehen  Druck  und  Spannung  im  Epigastriura, 
Ilitze  und  Brennen  im  Magen,  eigentümliche  Bangigkeit,  Durst, 
Erbrechen,  Schleimwürgen  u.  s.  w.,  kurz  die  chronische  Gastritis 
ist  vorhanden.  ■ — Hiermit  behauptet  Ycrf.  jedoch  keineswegs, 
dass  Dyspepsie  nicht  auch  ohne  Gastritis  bestehen  könne,  oh- 
srhon  allerdings  nicht  leicht  ein  Fall  möchte  gedacht  werden 
können  ohne  Congestion  und  congeslive  Reilzung.  Wie  jene, 
die  Dyspepsie  mit  und  ohne  Congestion , zu  unterscheiden  scy, 
gesteht  Yerf.  frei,  nicht  beantworten  zu  können,  und  eben  so 
schwer  dürfte  es  auch  seyn,  bestimmte  Unterscheidungsmerkmale 
der  chronischen  Gastritis  und  der  Dyspepsie  nufzuslellen ; denn 
es  kann  hier  nur  die  Länge  und  Dauer  der  Krankheit,  die  durch 
sie  veranlassten  Störungen  der  Nutrition  und  ihr  Einfluss  auf 
die  ganze  Constitution  zur  richtigen  Erkenntniss  dieser  Zustände 
leiten.  Dem  Verf.  selbst  gelten  alle  jene  Formen  nur  als  gra- 
duelle Steigerungen  eines  und  desselben  Krankhcitsprocesses.  — 
Endlich  heim  weitern  Fortgange  der  Krankheit  wird  nun  auch 
das  Nervensystem  des  Magens  mit  ergriffen ; die  entzündliche 
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Reitzung  pflanzt  «ich  auf  die  Maeennerven  fort,  nod  es  entstehen 
Nourophlogosen  and  Injlammat ione»  neuroparahlicae.  Das  U eitel 
wird  höchst  schmerzhaft  und  besinnt  die  Constitution  zu  nnter* 
graben.  Dieser  Schmerz,  der  sich  wesentlich  Ton  dem  in  der 
Cardialgie  unterscheidet,  ist  mehr  brennend,  anhaltend  und  remit- 
tireud , und  obwohl  er  nie  so  in  schreiender  rapider  Helligkeit 
auftritt,  so  ist  er  dennoch  höchst  empfindlich  und  peinigend. 
Vor  allen  aber  zeichnet  er  sich  durch  seinen  gewaltigen  depri- 
mirenden  Einfluss  auf  das  Gemiilh  des  Kranken  aus,  auf  dessen 
Gesicht  sich  bald  das  tiefere  Leiden  ahmalL  Zuletzt,  wenn  das 
Leben  des  Magens  so  Ton  allen  Seiten  gestört  ist,  entstehen  die 
verderblichen  Destrnctionen  und  Verbildungen , die  Verhörtnng, 
Erweichung,  Gastrobrosis,  der  Magenscirrh  und  Krebs,  die  tuber- 
rulöse  Entartung  nnd  der  Markschwamm.  — Anlangend  die 
Secrelionen  des  Magens,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  . 
diese  in  allen  jenen  Verhältnissen  manniehfaehe,  qualitative  und 
quantitative  Veränderungen  erleiden.  Dieselben  sind  aber  dop- 
pelter Natur,  und  zwar  1)  die  vermehrte  Absonderung  des  Ma- 
gensaftes nnd  dessen  Depravalion  und  2)  die  vermehrte  und 
alienirte  Schleimabsonderung.  Jene  stellt  sich  in  der  Form  der 
Säure  in  den  ersten  Wegen,  des  Sodbrennens,  säuern  Erbre- 
chens und  Wasserbrechens  dar;  diese  ist  das,  was  wir  Stof«« 
pituiiosu»,  Verschleimung  des  Magens  nennen;  beides  aber  ist 
das  Product  der  Schleimhaut.  — ln  Betreff  der  krankhaften 
Säure  im  Magen,  so  hat  man  behauptet,  dieselbe  entstehe  ent- 
weder als  unmittelbare  Folge  schwerverdaulicher  lögest«,  di« 
liegen  blieben  und  in  saure  Gährung  übergingen,  oder  in  Folge 
der  Verderbnis«  des  Magensaftes  seihst.  Vrf.  findet  das  erster« 
unwahrscheinlich , sondern  setzt  solches  schon  Krankheit  des 
Magens  voraus,  indem  der  gesunde  nie  Saure  aufkoramen  lässt. 
Der  Grund  dieser  ist  daher  nur  in  «er  Degeneration  des  Magen- 
saftes zu  suchen.  Wie  bekannt,  enthält  dieser  im  normalen  Zu- 
stande Essig-  nnd  Salzsäure,  und  ist  also  schon  an  sich  sauer; 
dcinungearhtet  wird  dieses  jedoch  im  gesunden  Zustande  des 
Magens  nicht  empfnnden,  und  so  muss  daher  nothwendigerweise 
noch  etwas.anderes  hinzukommen,  wenn  die  Magensäure  empfun- 
den werden  soll,  was  wohl  nichts  änderte  als  der  kranke  Zu- 
stand der  Schleimhaut  soyu  kann.  Nur  di«'  gereitzte  nnd  ent-» 
zündete  Magenschleimhaut  ist  es,  die  gpgen  ihr  natürliches  Sterret 
empfindlich  wird,  und  nur  der  kranke  djspeptische  Magen  kann 
einer  abnormen  Ansammlung  und  einer  slärkern  Säuerung  des- 
selben unterworfen  seyn.  Ganz  deutlich  wird  diess  durch  das 
Gefühl  des  Sodbrennens  bewiesen,  wo  kein  Ueberfluss  von  Säure 
im  Magen  vorhanden  ist,  keine  Säure  ausgclirochen  wird,  and 
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der  Kranke  dennoch  an  einer  snnern  brennenden  Empfindnng 
leidet.  Vrf.  kann  daher,  seiner  Ueherzeugnng  nach,  diesen  Zu- 
stand nur  für  ein  Symptom,  durchaus  aber  nicht  für  ein  idiopa- 
thisches Leiden  ansehen,  und  zwar  hängt  dasselbe  von  dem  der 
Dyspepsie  zu  Grunde  liegenden  Krankheilszustande,  der  conge- 
stiven  oder  entzündlichen  Reilzung  der  Magenschleimhaut,  ab.  — 
Das  Wasserhrechen  beruht  in  der  vermehrten  Absonderung  eines 
mehr  wässerigen , daher  weniger  gesäuerten  Magensaftes , und 
äussert  sich  nur  periodisch  nnd  nur  nach  dem  Essen,  weil  allein 
während  der  Magenverdauung  der  Magensaft  abgesondert  wird. 
Mehrere  Aerzte  haben  dieses  Typischen  halber,  das  Uebel  für 
eine  Menrose  gehalten,  allein  Alles,  Ursachen,  Verlauf  und  der 
Nutzen  der  reilzmildernden  Mittel  sprechen  nach  dem  Vrf.  dafür, 
dass  dasselbe  nur  für  die  Folge  des  chronischen  Irritalionszu- 
standes der  Schleimhaut  anzusehen  sey.  — Diesem  gleich  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Status  pituilosus,  der  Blennorrhoe,  welcher 
sich  als  die  nächste  Folge,  als  das  zweite  Stadium  der  Schleim- 
liantentziindung  darstellt.  Verf.  hat  nichts  dagegen,  diesen  Zu- 
stand Erschlaffung  oder  Schwäche  zu  nennen ; das  scheint  ihm 
über  gewiss,  dass  bittere,  zusammenziehende  Mittel  in  der  Regel 
dagegen  schndcn.  — Das  Erbrechen  ist  stets  nnd  unter  allen 
Umständen  für  eine  symptomatische  oder  sympathische  Erschei- 
nung anzusehen;  die  acut  entzündlichen  Zustände  des  Magens 
pflegt  es  immer  zu  begleiten,  den  intensivem  Graden  der  chro- 
nischen gesellt  es  sich  auch  bei , und  in  dcu  organischen  Fol- 
gcübeln  derselben  erkennen  wir  es  als  das  palhognomonische 
Symptom  an.  Das  Blulhrechen  besonders  kann  kanm  ohne  Con-* 
gestion , Blutüberfüllung  des  Magens  und  Varicosität  gedacht 
werden.  Zwar  gehört  hierzu  noch,  wenn  es  sich  aushildcn  soll, 
eine  andere  Bedingung,  nämlirh  der  destructive  Zustand  der  va- 
ricösen  Blutgefässe,  indess,  wie  früher  erwähnt,  gehört  gerade 
dieser  zu  den  Characteren  der  Schleiinhaulentziindung , so  dass 
es  daher  sehr  nahe  liegt,  in  der  Gastritis  eine  Ursache  des  Blut- 
brechens anznerkennen.  M’och  häufiger  jedoch  sehen  wir  dasselbe 
als  Begleiter  ihrer  Folgeübel,  der  Desorganisation  und  Destrgc- 
tion  des  Magens.  — Eben  so  verhält  es  sich  endlich  mit  der 
Flatulenz;  auch  sic  (die  von  Indigestion  entstandene  gehört  nicht 
hierher)  ist  nur  ein  Symptom  der  Dyspepsie  und  chronischen 
Gastritis.  Nach  dieser  Betrachtung,  deren  hauptsächlichster 
Zweck  war,  bei  der  Dyspepsie  und  ihren  Folgeübeln  in  der  bei 
weitem  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle,  einen  congesliven  oder 
entzündlichen  Zustand  der  Schleimhaut  des  Magens  nachzuweisen, 
wendet  sich  der  Vrf.  nun  zur  Cur.  Soll  diese  gelingen,  so  ist 
es  vor  allein  nolhwendig,  dein  Magen  die  gröstmöglichste  Ruhe 
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sn  verschaffen,  and  mithin  Enthaltsamkeit  das  «rate  Erfordernis», 
ln  leichtern  Graden  der  Dyspepsie  reicht  das  Hangern  schon 
allein  aus;  bei  höhern  und  langem  Graden  des  Uebets  gen i esse 
der  Kranke  aber  nnr  die  leichtesten  Speisen  in  kleinen  Mengen, 
überhaupt  nnr  so  viel,  als  zur  Erhaltung  des  Körpers  nüthig  ist. 
Zum  Getränk  diene  einzig  and  allein  das  reine  Wasser,  aber 
küld  nnd  frisch  and  in  kleinern  Portionen.  Alles  Reitsende  und 
Erhitzende  muss  auf  das  Strengste  gemieden  «erden.  — Dia 
weitern  nnd  einzigen  Bedingungen  zur  Car  bestehen  dann,  wia 
schon  früher  angedenlet  worden,  in  der  Anwendung  der  örtlichen 
Blutentziehnngcnj,  in  der  Einleitung  entgegengesetzter  Seeretioa 
nnd  in  dem  Gebrauche  der  der  kranken  Schleimhaut  vorzugs- 
weise «gewandten,  antiphlogistisch  alternirenden  Heilmittel.  — 
Die  Blutegel,  je  nach  dem  Grade  der  Entzündung  wiederholt, 
za  6,  8 — 12  Stück  auf  das  Epigastriimi  gelegt,  haben  in  der 
chronischen  Gastritis  entschiedenen  Nutzen ; selbst  in  der  eon- 
gestirea  Dyspepsie  hat  sie  Vrf.  mit  grossem  Erfolge  gebraucht.  — 
Der  zweiten  ludication  entsprechen , zumal  wenn  Anlage  zu  Hä- 
morrhoidalflüssen  vorhanden  ist,  Blutegel  an  dan  Mastdarm,  fer- 
ner Clystiere  (reitzende,  wenn  es  unsere  Absicht  ist,  zugleich  mit 
den  freien  Stühlen  vermehrte  Secretionen  einznleiten,  und  ein- 
fache Kalfwasserclystiere,  wo  es  uns  nur  um  die  Regelmässig- 
keit des  Stuhles  zu  thtm  ist)  und  drittens  Gegenreitze  auf  die 
Herzgrube,  worunter  sich  dem  Vrf.  das  Ungt.  Tari.  »tib.  c.  Ungt, 
einer,  an  a gnd  dann  das  Ungt.  Hy  Ar  arg.  corro».  (1  Dr.  Sublimat 
auf  1 Unze  Fett)  am  meisten  bewährt  haben,  in  leichten  Fäl- 
len genügen  Einreibungen  von  Ol.  Cratonis  oder  von  Senföl.  — 
Als  der  dritten  Indication  entsprechend,  hat  Vrf.  die  kohlensan- 
ren  Erden  and  Alkalien,  besonders  das  milde  Natron  nnd  di* 
Seife,  ferner  die  Nux  vomica  und  das  Rhe um,  das  Plumbum  ttce- 
ticum  und  das  Calomel,  so  wie  endlich  die  Belladonna  und  im 
Morphium  aceticum  befunden,  ln  der  einfachen  Dyspepsie  und 
bei  den  leichtern  Graden  des  Gefässerelhismus  genügen  di#  er- 
stem, vorzüglich  folgendes  Gemisch:  Rer.  JVotri  carbon.  acid. 

Gr.  12—20,  Aeidi  tartar.  Gr.  4 — 8,  Pulv.  ATtix  oomicat  Gr.  j- — 4. 
M,  D.  talte  Aortm  ij.  I.  8.  Aller  2—4  Stunden  4 PuKer  wäh- 
rend des  Anfhrausens  zu  nehmen.  Ist  der  Zustand  langwieri- 
ger, habituell  geworden,  ist  die  Sensibilität  zugleich  mehr  er- 
griffen und  treten  von  Zeit  zu  Zeit  Gesteinigten  ein,  so  dient: 
Rec.  Sapon.  ntedie.  Dr.  i£  — 2,  Pulv.  radix  Rhei,  Pdv.  Sem. 
Care i ona  Dr.  1.  ’M.  f.  p.  *)  D.  8.  Aller  3 Stunden  eine  Messer- 

L_ . ' \ in,r> . *■'!*, : s t <. ■• 

*)  In  Wtlenform  flies*  Mittel  zn  verordnen,  rotliet  Vrf.  nicht,  da  er 

davon  nie  dann  die  günstige  Wirkung  beobachtet  hat, . ,.  . 
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spitze  voll  m nehmen;  oder  bei  grösserer  Torpidität:  Rec.  Pulv. 
A'ujr  oomic.  ,pr.  £ , Pul«,  rud.  Rhei  Gr.  2 — 4,  Puh.  rad.  Zin- 
giber.  Scr.  JW.  f.  p.  D.  tales  doset  q.  I.  S.  Aller  3 — 4 Stunden 

1 Pulver.  -T-  ln  den  leichtesten  Füllen  genügt  die  Magnes.  car~ 
bon.  — ln  den  hohen  Graden  der  entzündlichen  Spannung  und 
Reitzung,  wie  sie  anch  hei  der  ausgehildelen  Gastrit.  chron.  iin 
ersten  Stadium  Vorkommen,  können  die  innern  Mittel  kaum  ge- 
braucht werden,  und  müssen  wir  uns  hier  auf  die  Blutegel,  das 
kalte  Wasser,  deir  Gegeureitz  und  die  Cljsliere  beschränken. 
Am  ehc*l('°  wird  noch  das  Plumbum  acet.  in  einer  schwachen 
Solution  vertragen,  obschon  auch  dieses  sehr  vorsichtig  ange- 
wandt seyn  will,  und  nur  so  lange  als  der  hohe  Reitzzustand  der 
Schleimhaut  andauert,  wenn  cs  nicht  lähmend  wirken  soll.  Wie 
in  jeder  Entzündung  jedoch  ein  Zeilpunct  eintritt,  wo  die  hohe 
entzündliche  Spannung  in  der  Arteriellität  nachlässt,  so  auch  in 
der  Schlcimhaulentzündang,  und  zwar  hier  sehr  bald,  ln  diesem 
zweiten  Stadio  der  chronischen  Gastritis  sind  die  innern  Mittel 
wieder  an  ihrem  Platze,  und  mit  grossem  Nutzen  hat  Ver&  hier 
namentlich  das  Calomel,  sofern  noch,  etwas  Entzündliches  da  ist, 
in  kleinen  seltenen  Gaben  und  in  Verbindung  mit  einem  Narco- 
tico,  die  Belladonna,  wo  die  Sensibilität  vorzugsweise  gereitzt 
ist,  und  vor  allen  das  Morph,  acr.l.  angewendet.  Giess  letztere 
Mittel  bat  nach  dem  Verf.  eine  wahrhaft  specihsche  Beziehung 
zur  kranken  Magenschleimhaut,  und  ist  in  kleinen  öftern  Gosen 
von  Gr.  T*s — £ vor  allen  geeignet,  ihre  Yitalität  gründlich  und 
dauernd  umzustimmen  und  zur  Norm  zurückzuführen , während 
grössere  seltnere  Galten  zu  Gr.  £ — 4 in  den  unheilbaren  Des- 
organisationen derselben  am  Ende  nur  noch  allein  die  damit 
verbundenen  (Qualen  zu  mildern  im  Stande  sind. 

vi  . • . • *J  ? ■ • > fvt  r • *•  «» 

•«  ,■  \ Nr«  26*  * ‘ i -•  i » / 

Dis  Heilanstalt  für  PUclUehkranhe  zu  Camstadt  am  Nec1iart 
Mitgetheiit  von  Df.  Veiel,  Vorsteher  derselben.  In  dieser,  seil 

2 Jahren  zu  Cannstadi  in  Würtemberg  bestehenden  nnd  auf  da« 
Beste  eingerichteten  Privatheilanstalt,  die  den  Zweck  hat,  Kranke, 
welche  an  Flechten  oder  offenen  Drüsen  leiden,  nach  coosequent 
durchgetührten , und  je  nach  der  Individualität  modificirten  Me-* 
thoden  wiederherzustcilen,  wurden  vom  .1.  Juli  1837  bis  End« 
Oecember  1838  aufgenommen  und  behandelt  87  Kranke , r von 
denen  49  nach  einer  Curzeit  von  durchschnittlich  7 — 8 Wochen 
ganz  geheilt  entlassen,.  14  sehr  gebessert  und  9 ganz  ahne  Er- 
folg behandelt  worden.  — Als  Resultate  der  verschiedenen  Gar-t 
methoden  stellte« .sich  folgende  heraus:  Die  gegen  Bczbm*  chro-> 
nimm  nach  Bi  eit  angewandte  Canlharidenlinctnr  fand  i man  ia 
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ft  FKlIen  ganz  erfolglos;  eben  so  wenig  half  dos  'Betupfen  mit 
Höllenstein  nebst  dem  inttnem  Gebrauche*  dos  Srhweftds  nach 
Alibfrt,  wie  überhaupt  die  nässendfe  Blethte  keine  Aefzniitfel 
verträgt.  And  demselben  Grunde  nützten  auch  rticbts  die  Fricl 
linnen  von  rolbem  Präcipitat  nach  Rrt^  e’F,*1  did  Wfc*d  p k i n d- 
sehen  SuhlimathHder  und  das  B e lösche  Waschrtiittet  (Schwefel, 
Blei  und  Sublimat).'  Ddr  Graphvt  naefc-,W*FFhfcold  und  der 
H e i m’srbe  Liq.  Sap.  tfih.  mil  lind.  CoWcyitfh.  halfen 'ebenfalls 
nichts.  Dagelfert  bradlile  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  tallknmmene 
Heilung  die  Ra^e  Fache  Methode  • (Dtthmtnam  mil  Sublimat, 
nebst  erweichende!«  Bädern  Und  vegetribilfsHier  Kost)  1;  ln  einzel- 
nen Fällen  nützten  auch  die  P I u m m e r’sdhen  Pulver  mit  schlei- 
migen Schwefellrberhädem,  in  anderrt  det-  Aterehik 1 nWrh  B?Vtt, 
die  Bäuerlichen  Tisnnen  von  Alibert  mit  Ghllertehädern  , das 
Z i tt  m an  n’srhe  Decbct,  die 'Seiferfextmcte  L'drrfs',  besonders 
der  Sehwefelanlimon  nach  Most  mit  Sdritpfelrnuchbädem  n.  s.  w. 
Das  in  der  Anstalt  gebräuchliche  Verfahren  gegen  Eczema  ba- 
■irle  sich  auf  den  Grundsatz : den  chronischen  Verlauf  in  einen 
acuten  zu  verwandeln,  und  diesen  dann  durch  seine  Stadien  durch- 
znfiihren.  Zu  dem  erstem  Zwecke  wurde«  ftcsshnlh  angewandt: 
FrictioneU  mit  grilner  Seife,  Jodsnlbeit,  Kali  hing«,  Schwefehauch- 
bäder,  Dampfbäder  und  innerlich  Sehwefelantimon,  Guajak'ti.  s.  w.j 
worauf  dann  erweichende  Waschungen,-  Bäder  mit  Kleie,  Gallerte, 
Milch  Und  innerlich  Arsenik,  Jod,  Sublimat,  abführende  Tisanen 
u.  ».  w.  in  Gebrauch  gezogen  worden.  Ist  durch  diese  Mittel 
die  Eruption  sistirl^  so  bedient  man  sich  dann  zum  Schluss  der 
Cur  der  ßisensrhlnmmhüder , der  Bäder  mit  Alaun,  Pottasrhe, 
Gerbestoff,  ferner  der  ätherischen  Stanbbfider,  balsamischer  Ein- 
reibungen, und  innerlich  des  Z i tt  m a n n'schen,  Struve’scben 
oder  Pollin’schen  Decocts.  — Gegen  Lepra  und  Psoriasis 
versuchte  man  anfangs  innerlich  Arsenik  t Dulcninara,  Corlex 
Ulm i,  Laxantia,  P I u m m e r’sche  Pulver  und  Calomel  in  grossen 
Dosen,  allein  ohne  Erfolg;  dieser  zeigte  shh  ertst, ‘ als  man  diese 
Mittel  mit  Bädern  und  Einreibungen  verband.  Gnter  den  letz- 
tem half  besonders  die  Thcersalhe  oder  das  Ol.  Rtisci ; unter 
den  Bädern  aber  die  Dampfbäder  und  einfache  Pottaschenbäder. 
Das  Curverfahren  gegen  diese  beiden  Krankheiten  war  in  der 
Anstalt  folgendes:  Zuerst  einige  erweichende  Bäder,  dann  Ein- 
reibungen von  grüner  SeiTe  oder  causlischer  Lauge,  hierauf  nach 
erfolgter  Abschuppung  täglich  3malige  Einreibungen  der  Theer- 
ealbe,  und  innerlich  Arsenik  zu  Gr.  nebst  vegetabilischer 
Diät.  Wahrend  der  letztem  Einreihungen  jeden  2ten  Tag  ein 
Dampfbad  nebst  Dampfdouchen  der  kranken  Theilc , und  alle 
3 — 4 Tage  ein  Pottaschen bad  und  Alcohol- Einreibungen  snr 
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Entfernung;  des  alten  Tlieers  von  der  Haut-  Oie  Car  währte 
selten  über  8 Wochen.  — Gegen  Prurigo  wurden  alle  sonst 
empfohlenen  Mittel  versucht,  aber  stets  fruchtlos.  Auch  die  in 
der  Ansfalt  gebräuchlichste  Methode,  näiulich  innerlich  Schwc- 
felanlimon  mit  Laxaiitib.,  äusserlich  Einreibungen  von  Jodschwe- 
fel oder  der  .,Yezi  n’schen  Helleborüssalbe  nebst  SchwefelraurJi- 
oder  Zinnoberrauchbädern,  Fontanellen,  reirhlichem  Schröpfen  und 
Wasscrkost  — führte  nicht  immer  zum  Ziele.  — Viel  leichter 
gelung  es  Impetigo  und  Pityriasis  zu  heilen;  jene  wich 
oft  Abführmitteln  mit  Schwefel,  öflern  Blulentziehungen,  Schwe- 
felleberdouchcn  und  strenger  vegetabilischer  Kost ; diese  der  grü- 
nen Seife,  abfühl  enden  Tisancn,  Dumpf-  und  Schwefellelierbädcm 
nebst  leichter  Diät.  Auch  gegen  Acne  wandte  man  täglich 
4 — 5mal  Reibungen  mit  Seife  an,  neben  öflern  localen  ßlutent- 
zichungen  und  salpclersalzsaaren  Fussbädern,  innerlich  nützte 
die  Aq.  orymur iät.  in  grossen  Dosen.  — Porrigo  fuvosa  suchte 
man  vergeblich  mit  Waschungen  von  Cicuta,  Micotiana,  Seifen- 
wasser, Salben  mit  Grünspan , Chlorkalk  u.  s.  w.  nebst  innerm 
Gebrauche  von  Antimon,  Calomel  n.  s.  w.  zu  bekämpfen,  bis 
endlich  die  obsolute  Methode,  die  Haare  mit  Pechstreifen  auszu- 
ziehen und  caustisches  Kali  darauf  zu  nppliciren,  zum  Ziele 
führte.  — Einen  Fall  von  Lupus  behandelte  man  mit  Glück 
mit  gelber  Jodquecksilbersalbe  innerlich,  und  äusserlich  mit  dem 
H e 1 1 m u n d’schen  Mittel  nebst  Salzbädern  und  zuweilen  einer 
Abführung;  ein  anderer,  10  Jahre  lang  allen  metallischen  und 
Ptlanzengiften  widerstehender  Fall,  wurde  durch  die  Eidechsenrur 
nach  Hinze  beseitigt.  In  3 weitern  Fällen  blieb  alles  erfolg- 
los, und  in  einem  wurde  das  Uebcl  durch  Dupuytren's  Pulver 
sehr  verschlimmert.  — Gegen  offene  Drüsen  fand  man  unter 
allen  Mitteln  das  ungereinigte  Ol.  jccoris  As.,  innerlich  (zu 
15  — 20  Esslöffeln  täglich?;  und  äusserlich,  am  hiilfreichsten. 
Kalte  Flussbäder  und  kalte  Mineralwasserdouchcn  dienten  zur 
Unterstützung  der  Cur,  und  stets  wurde  damit  Bewegung  itn 
Freien  und  kräftige  animalische  Diät  verbunden. 

Eingeklemmter  Leistenbruch  nach  der  von  Herrn  Dr.  Hes- 
selbach angegebenen  Methode  reponirl.  Mitgetheilt  von  Dr.  F r. 
Lyncker  zu  Pyrmont.  Ain  25.  April  1833  wurde  Verf.  zu 
einer  bejahrten  F rau  gerufen , welche  schon  seit  4 Tagen  au 
einein  eingeklemmten  Leislenbruche  gelitten  halte.  Der  Leib 
war  uufgetricheu,  jedoch  schmerzlos,  die  Bruchstelle  schmerzhaft, 
sonst  aber  nicht  verändert.  Vrf.  versuchte  zu  wiederholten  Ma- 
len die  Taxis,  verordnete  Blutegel,  kalte  Foinentalionen,  Tabaks- 
rauchelt  stiere,  jedoch  ulles  ohne  Erfolg;  ja  am  27.  stellte  sich 
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noch  bedeutendes  Kotherbrerhen  mit  Anyst,  Unruhe  und  Schwäch# 
ein.  Unter  diesen  Umstünden  nahm  Vrf.  nnn  seine  Zuflucht  in 
der  Ton  Dr.  Hesselbach  in  seiner  Lehre  von  den  Ein^ewei- 
debrürhen  S.  135.  angegebenen  Methode*),  worauf  sofort  der 
vorgefallene  Darmthcil  mit  einem  polternden  Geräusche  in  die 
Bauchhöhle  zurücktral , und  nun  auch  die  rerordnelen  Cljstiere 
eine  Menge  erst  verhärteter,  hernach  aber  breiiger  Fäces  ent- 
leerten. 


Nr.  27. 

Zwei  Fälle  von  Inlussvsccption  de»  Darmcanal».  Milgetheilt 
von  Dr.  W.  Platb,  pract.  Arzte  nnd  Acconcheur  in  Hamburg. 

Krater  Fall.  Kin  14  Wochen  alter,  sehr  kräftiger  Knabe,  der 
bisher  nur  die  Brust  erhielt  und  in  den  ersten  Woeben  seines  Lebens 
die  Masern  mit  heftigen  pneumonischen  Zufällen  überstanden  batte,  litt, 
als  Vrf.  am  10.  Juni  1834  hinzugerufen  wurde,  seit  2 Tagen  an  plötz- 
lich entstandenen  colikartigen  Schmerzen  mit  schleimigblutigen  Stuhlä 
gängen  und  Tenesmus;  nicht  minder  zugleich  von  Zeit  zu  Zeit  an 
einem  leichten  gelblich- wässerigen  Erbrechen,  bei  ganz  reiner  Zunge. 
Fieber  war  fast  gar  nicht  vorhanden,  das  Kind  ruhig,  doch  sein  Blick 
ängstlich,  besonders  bei  dem  alle  J — j Stunden  eintretenden  Tenesuius. 
Der  Leib  zeigte  sich  gegen  Drnck  wenig  empfindlich , nnd  an  der  lin- 
ken Seite  etwas  stärker  ausgedehnt  und  fester  anzufühlen  als  an  der 
rechten.  Vrf.  hielt  das  liebet  anfangs  für  eine  dysenterische  Afiection 
und  behandelte  diese  mit  Mixt,  mucilug.  nebst  Nair.  nitric.  und  Extr, 
Jhjot c. , da  jedoch  Abends  bedeutenderes  Fieber  eintrat,  mit  Blutegeln 
und  schleimigen  Clystieren,  welche  letztere  indess  sogleich  den  Tenes- 
inus  erregten  und  wieder  abgingen.  Am  andern  Morgen  fand  Vrf.  den 
Zustand  noch  eben  so,  das  Fieber  jedoch  noch  stärker,  und  als  nun 
(bei  aulfallend  schneller  Abmagerung)  der  Leih  explorirt  ward  , zeigte 
sich  in  der  Tiefe  der  Krg.  hijpog.  rinüir.  ziemlich  deutlich  eine  ab- 
norme Härte,  welche  sich  wie  ein  dicker  Strang  vom  Hüftbein  nach 
unten  und  innen  zog,  bei  der  Berührung  jedoch  nicht  mehr  zu  schmer- 
zen schien,  als  der  übrige  Leib.  Vrf.  schloss  jetzt  auf  eine  Intussus- 
ception,  die  auch  durch  die  Section  des  noch  in  der  Nacht  verschiede- 
nen Kindes  bestätigt  ward.  Die  dicken  Gedärme  zeigten  sich  von  der 
Valv.  coeci  an  bis  zur  Flrxura  Uiae.  tintslr.  invertirt,  und  mit  ihrem 
Inhalte,  nämlich  einem  Theile  der  Dünndärme,  von  entsprechender 
Länge  in  das  Colon  detcendens  und  reclum  dergestalt  eingeschoben, 
dass  das  invertirte  Coecotn  unmittelbar  über  dem  Orific.  ani  lag.  Die 
Häute  der  invertirten  Darinparlhie  waren  verdickt  und  gangränös  ; in 


*)  Dieselbe  besteht  in  Folgendem:  „Ein  starker  Mann  stellt  sich  an 
das  Fassende  des  Bettes,  worin  der  Kranke  liegt,  bückt  sich  nie- 
der, zieht  den  Kranken  an  sich,  und  legt  dessen  beide  Beine  der- 
gestalt auf  seine  Schultern , dass  gerade  auf  eine  jede  ein  Knie- 
gelenk des  Kranken  zu  liegen  kommt,  die  Füsse  desselben  aber 
an  seinem  Bücken  herunterhängen.  Alsdann  hebt  sich  der  Mann 
langsam  wieder  in  die  Höhe , zieht  die  Schenkel  des  Kranken  mit 
sich  in  diu  Höhe,  so  dass  an  der  Brust  jenes  der  Körper  des  Kran- 
ken herabhängt,  dessen  Brust  und  Kopf  aber  auf  dem  Bette  ruhen. 
Der  Wundarzt  wiederholt  nun  die  Taxis  von  Neuem.14 
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den  dünnen  Gedärmen  dentliche  Zeichen  von  Kntzündnng,  die  invagi- 
nirten  Darnitheile  «raren  übrigens  in  der  (Gegend  der  Flex.  coli  «mitr, 
so  fest  zusammengeschnürt,  dass  eine  Reposition  unmöglich  war. 

Der  zweite  Fall  betraf  einen  16  Wochen  alten,  sehr  kräftigen 
Knaben,  der  Tags  znvor  (8.  Hehr.  1834)  plötzlich  erkrankt  war,  als 
ihn  sein  Vater  eben  auf  der  Hand  geschaukelt  hatte.  Derselbe  war 
unruhig  geworden,  hatte  sich  einige  Male  erbrochen,  und  zugleich  war 
Tenesmus  liinzugetreten  mit  Abgang  von  blutigem  Schleime  und  reinem 
Itlute.  Fieber  war  nicht  vorhanden , jedoch  einige  Empfindlichkeit  des 
Leibes  und  der  nämliche  ängstliche  Ausdruck  der  Gesichtszüge.  Man 
behandelte  das  Kind  mit  Blutegeln,  Kmul».  e.  Kairo  m'/r.  und  Clyitie- 
ren;  am  Abend  war  jedoch  das  Fieber  stärker,  und  als  man  den  Leib 
untersuchte,  fand  man,  wie  im  vorigen  Falle,  eine  harte  Stelle  in  der 
Tiefe  der  Keg.  rinistra , die  ebenfalls  nicht  schmerzhafter  als 

der  übrige  Leib  zu  seyn  schien.  Noch  klarer  wurde  das  Uebel  durch 
die  Exploration  per  anum,  wo  man  1 Zoll  über  dem  Sphincter  deutlich 
eine  umschriebene  blutige  Geschwulst  fühlte.  Erstere  war  übrigens 
nicht  schwer,  da  der  After  fast  offen  stand;  das  Kind  äusserte  keine 
Schmerzen  dabei,  wohl  aber  trat  sogleich  Tenesmus  ein.  Am  andern 
Morgen  fand  man  den  Puls  frequenter  und  härter,  wesshalb  mehrmals 
Blutegel,  Breiumschläge  und  innerlich  Calomel  mit  Ipecacuanha  verord- 
net wurden.  Alles  diess  wendete  jedoch  den  Tod  nicht  ab,  der  schon 
Mittags  unter  nicht  eben  stürmischen  Zufällen  Statt  hatte.  Die  Section 
Zeigte  dieselben  Resultate,  wie  im  ersten  Falle.  Die  nämliche  Invagi- 
nation  eines  Theils  der  invertirten  dicken  Gedärme,  nämlich  des  Coe- 
cum,  Colon  arcend.  und  tranavert,  in  die  zunächst  nach  unten  gelegenen 
Darmtheile  bis  zum  Orific.  aut;  die  nämlichen  Kntzündungssymptoine, 
nur  nicht  bis  zur  Gangrän  gesteigert ; die  nämliche  feste  Einschnü- 
rung an  der  Anfangsstelle  der  Invagination  in  der  Gegend  des  Flex. 
coli  tiniilra. 

Nach  dem  Yerf.  bestätigen  die  eben  angeführten  2 Fälle 
die  Ansicht  Meckel's,  dass  sich  der  Darmcnnal  zuerst  an  der- 
jenigen Stelle  inverlire,  welche  im  Zustande  der  Infussusccpliou 
die  unterste  ist;  also  hier  an  der  Grenze  der  diinneu  und  dicken 
Gedärme,  ln  diagnostischer  Hinsicht  scheinen  ihm  aber  beson- 
ders folgende  Puticle  der  Beachtung  werfh  zu  sejs:  1)  Das 

plötzliche  Entstehen  ohne  bekannte  Ursache,  bei  völligem  Wohl- 
sein des  Kindes.  2)  Die  Abwesenheit  des  Fiebers,  wenigstens 
zu  Anfang.  3)  Die  verhällnissmässige  Ruhe  des  Kindes  im  Ver- 
laufe der  Krankheit  selbst,  und  die  geringen  Schmerzen  bei  Be- 
rührung des  Leibes,  im  Widerspruche  zu  dem  cigenlhfimlich 
ängstlichen  Gesichtsausdrucke.  4)  Die  chnraclerislisehe  Be- 
schaffenheit der  Abgänge  (ein  klarer  Schleiin  mit  Blut,  oder 
reines  Blut).  5)  Die  in  der  linken  hvpogastrischen  Gegend  liihl- 
Lare  Härte,  die  sich  wie  ein  dicker  Strang  vom  Hüftbein  bis  in's 
Becken  zieht,  und  endlich  6)  das  Ergehniss  der  Exploration 
durch  den  Afler.  — ln  therapeutischer  Hinsicht  schlägt  Yerf. 
vor,  bei  Fällen  der  Art  ausser  Blutegeln  und  Calomel,  noch 
Lisuuischläge  auf  den  Leib  und  die  douche  atcendente  nebst  ge- 
linden äussern  Manipulationen  zu  versuchen. 
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.i  Nr.  28.  i 

Statistische  Notizen  Ober  die  Zahl  der  bedürftigen  Kranken 
im  Canton  Zürich  , mit  einigen  Schlüssen  über  die  Wirkung  der 
industriellen  Thätigkeil  auf  den  Gesundheitszustand.  Milgetheilt 
von  Dr.  Locher-Balber,  Prof,  in  Zürich.  Im  J.  1836  wur- 
den nach  den  amtlichen  Rechnungen  im  Canton  Zürich  22Ö0 
arme  Kranke  ärztlich  behandelt  Das  Verhältnis  dieser  Zahl  zu 
der  Gesammtzahl  der  Einwohner*(317,2I9)  war  ungefähr  = 1 : 96. 
Die  Vergleichung  der  Zahl  der  Kranken  mit  der  Zahl  der  Bür- 
ger in  den  einzelnen  Bezirken  ergab,  dass  diejenigen  Bezirke, 
in  denen  Landbau  nicht  bloss  über  Fabrikation  vorherrscht,  son- 
dern beinahe  die  einzige  Erwerbsquelle  ist,  verhältnismässig  die 
meisten,  diejenigen  Bezirke  hingegen,  in  welchen  die  industrielle 
Thätigkeit  sehr  viele  Hände  in  Bewegung  setzt , die  wenigsten 
Kranken  darboten,  diejenigen  Bezirke  endlich,  in  welchen  keine 
der  beiden  Thätigkeilen  ein  so  verschiedenes  Uebergewicht  hat, 
in  der  Mille  standen;  — ein  Verhältniss,  das  mit  der  gewöhn- 
lichen Annahme  nicht  im  Einklänge  steht,  dass  nämlich  da, 
wo  viele  Fabrikarbeiter  sich  befinden,  es  mehr  be- 
dürftige Haushaltungen  und  kränkliche  Menschen 
gebe,  als  wo  die  Bewohner  bloss  Landbau  treiben.  Aehnliche 
Verhältnisse  stellten  sich , wie  die  hier  mitgetheillen  übersicht- 
lichen Tabellen  zeigen,  hinsichtlich  des  Gesundheitszustandes  und 
der  Lebensdauer  heraus,  so  dass  Verf.  als  Endergebnis«  seiner 
Untersuchungen  annehmen  zu  müssen  glaubt,  dass  die  geringere 
Zahl  von  unterstützungsbedürftigen  Kranken  in  den  vorherr- 
schend industriellen  Gegenden  zum  Theil  von  einer  geringem  Zahl 
Unterstützungsbedürftiger  überhaupt  herrühre,  dass  aber  dieses 
Moment  zur  Erklärung  der  Erscheinung  nicht  zureiche , sondern 
dass  wirklich  der  Gesundheitszustand,  ja  selbst  die  Lebensdauer 
dort  sich  günstiger  zu  gestalten  scheine,  als  in  den  vorherrschend 
Landbau  treibenden  Gegenden.  Unbemerkt  will  Vrf.  jedoch  da- 
bei nicht  lassen,  dass  seine  in  der  letzten  Zeit  begonnenen  Un- 
tersuchungen der  Tabellen  über  die  wegen  Krankheit  vom  Mili- 
tärdienst Entlassenen  bei  einem  vorläufigen  Ueberblicke  mit  dem 
hier  erhaltenen  Resultate  nicht  ganz  übereinstimmen. 

Miscellen  aus  der  gerichtlichen  und  firactischen  Psychologie 
und  der  practischen  Medizin.  Mitgetheilt  von  Dr.  P.  J.  Schnei- 
der. (Schluss).  15)  Icterus.  Gegen  diess  Leiden,  wenn  es 
nicht  von  einer  Hepatitis  oder  Cyslitis  fellea  abhüngt,  fand  Verf. 
von  fast  specifischer  Wirksamkeit  Flem  ming’s  Pillen  (Rec. 
G.  rlmmoniaci  Scr.  4,  Pulv.  Rad.  Rhei , Sapon.  medic. , Extr. 
Chelidon.  tnaj.  unu  Dr.  2,  Pulo.  ullcrant.  Plumm. , Exil'.  Ciculae 
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ana  6er.  1.  M.  (.  pil.  pnml.  Gr.  2.  8.  Morgens  und  Abends 
10 — 12  Stück),  wodurch  die  Kranken  bei  einer  geregelten  Diät 
und  zweckmässigem  Regim  meist  binnen  3 — 4 Wochen  vollkom- 
men hergeslelit  wurden.  Gleichzeitig  lässt  Verf.  das  Lin.  volat. 
camph.  mit  Tinct.  Ihebaic.  und  Ol.  Terebinth.  kafleclüflelweisc  in 
die  Lebergegend  täglich  einige  Mal  einreiben  nnd  iiberdiess  noch 
einen  Thee  ans  Taraxac.  trinken.  Den  etwa  einlretendcn  Spei- 
chelfluss sucht  Vrf.  möglichst  zu  verhindern,  und  die  Cur  durch 
warme  Seifenbäder  zu  beschleunigen,  so  wie  er  bei  Vermöglichen 
auch  noch  den  Ragozzi  als  Nachcur  einige  Zeit  lang  trinken 
lässt.  — Den  Beschluss  dieser  für  practische  Aorzte  höchst  in- 
teressanten Miltheilungen  macht  ein  Krankheitsfall,  in  welchem 
durch  die  Gegenwart  grosser  Gallensteine  eine  Ausdehnung  der 
Gallenblase  veranlasst,  nnd  der  Ausfluss  der  Galle  in  das  Duo- 
denum gehemmt  ward,  demungeachlet  aber  keine  Gelbsucht  Statt 
fand.  Ein  58jähr.,  früher  stets  gesunder  und  kräftiger  Waldhü- 
ter, der  einige  Jahre  vor  seinem  Tode  Tag  und  Nacht  im  Walde 
hatte  zubriogen  müssen,  erkrankte  endlich  im  Frühjahre  1835 
an  Cardialgie,  Pyrosis,  Erbrechen  und  hartnäckiger  Verstopfung, 
welche  Beschwerden  er  für  die  Folgen  der  häufigen  Erkältungen 
hielt  und  durch  den  Genuss  des  Branntweins  zu  erleichtern  suchte. 
Diese  Leiden  nahmen  indess  allmählig  zu,  und  sah  er  .sich  dose- 
halb  im  Juli  1835  genöthigt,  im  Krankenhause  Hülfe  zu  suchen. 
Seine  Gesichtsfarbe  war  aufl'allend  bleichgelblich,1  er  selbst  bedeu- 
tend abgemagert,  und  lentcscirendes  Fieber,  hartnäckige  Ob- 
etruction,  unauslöschlicher  Durst,  Brennen  youi  Magen  bis  zum 
Munde  hinauf,  pelzige  dick  gelbweiss  belegte  Zunge,  widerlicher 
Geruch  aus  dem  Munde,  Appetitlosigkeit  und  unruhiger,  schreck- 
hafter Schlaf  zugegen.  Weder  das  rcchtp,  noch  linke  llvpo- 
ehondrium,  noch  der  Unterleib  zeigten  sich  gegen  Druck  empfind- 
lich, nur  die  Magengrube  ertrug  ihn  nicht,  indem  sofort  Breeli- 
reilz  statt  hatte.  Der  Harn  war  sparsam , roth  und  verursachte 
das  Gefühl  von  Brennen.  Verhielt  sich  Pat.  ruhig,  so  war  seine 
Lage  erträglich,  im  Gegenlhcile  ward  er  aber  sogleich  von  lau- 
tem Schluchzen,  Ekel,  Brechrcitz,  Würgen  und  Erbrechen  einer 
geringen  schleimigen  Flüssigkeit  befallen.  Ausser  lauwarmer, 
mit  Zucker  nnd  Eigelb  vermischter  Kuhmilch  wurde  nicht  die 
mindeste  Nahrung  vertragen.  Pat.  erhielt  kleine  Gaben  von  Ca- 
lomel  mit  Rad.  Relladonn. , die  auf  kurze  Zeit  das  Erbrechen 
stillten,  alle  übrigen  Heilmittel  blieben  aber  erfolglos,  so  dass  ei- 
endlich,  zum  völligen  Skelett  abgezehrt,  am  8.  Sept.  1835  ver- 
. schied.  Bei  der  Section  fand  man  den  Magen  um  die  Hälfte 
seines  Umfangs  verkleinert  und  zusammengesehrunipft,  die  Tanicii 
villosa  an  mehreren  Stellen  verhärtet,  die  Magengelusse  wider- 
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natürlich  vom  Blute  strotzend , Cardia  und  Speiseröhre  gesund, 
den  Pjlorus  aber  durch  eine  faustgrosse  krebsartige,  theils 
speckige,  theils  carlilaginöse  und  innen  eiterige  und  jauchige 
Masse  so  degenerirt,  dass  durch  seine  Oeffuung  kaum  eine 
Babenfeder  durchgeführt  werden  konnte.  Die  krebsartige  Meta- 
morphose erstreckte  sich  bis  auf  den  Umfang  des  Duodenum, 
welches  sehr  dick,  callös,  wulstig  und  missfarbig  anssah.  Die 
Leber  war  hypertrophisch,  sehr  compact  und  blutreich ; die  noch 
einmal  so  grosse  Gallenblase  mit  zäher,  dicker  und  dunkelgelber 
Galle  angefüllt,  und  2 fast  zoligrosse  Gallensteine  (ein  dritter 
war  angeblich  einige  Tage  vor  seinem  Tode  ausgebroehen  wor- 
den) enthaltend.  Die  übrigen  Bauch-  und  Brusteingeweide  ver- 
hielten sich  normal. 

Vermischtes.  1)  Spontanes  Vorkommen  der  Kuhpocken 
beobachtete  der  Krcisphys.  Dr.  Nicolai  zu  Lübben  im  März 
1836  unter  den  herrschaftlichen  Kühen  im  Dorfe  Stranpifz.  Das 
Exanthem  wurde  zuerst  als  hirsekorngrosse  Knötchen  in  der 
Haut  der  Zitzen,  mehr  durch  das  Gefühl  wahrgenommen,  indem 
sie  dem  Gesichte  als  kleine,  gerülhele  Pnncte  erschienen.  Die 
Knötchen  nahmen  allmählig  an  Umfang  und  Höhe  zu,  doch 
nicht  gleichförmig;  einige  wurden  grösser,  andere  blieben  klei- 
ner. Die  Zahl  derselben  war  verschieden,  an  einigen  Zitzen 
zählte  man  30  und  mehr,  an  andern  nur  3 — 4 Pusteln.  Mit 
dem  4ten  oder  5ten  Tage  erreichten  sie  die  Höhe  eines  Hanf- 
korns oder  einer  kleinen  Erbse,  waren  mehr  platt,  und  von 
blass  rosenrother  Farbe;  ihr  Hof  nahm  mit  ihrer  Grösse  zu, 
und  wurde  härter.  Nach  7 Tagen  waren  die  Pusteln  völlig 
entwickelt,  und  ihr  Umfang  der  einer  grossen  Erbse,  der  Hof 
roth  entzündet.  Die  bis  dahin  in  den  Pusteln  enthaltene  klare 
Lymphe  trübte  sich  nach  36  Stunden,  wo  die  örtliche  Entzündung 
narhliess,  wurde  endlich  dick,  und  trocknete  zu  einem  braunen 
Schorfe,  der  nach  seinem  Abfallen  einen  weissen  Hautfleck,  aber 
keine  Karbe  zurückliess.  Das  Allgemeinbefinden  der  Kühe,  de- 
ren Zahl  einige  und  20  betraf,  schien  nicht  besonders  gestört. 
Sie  standen  in  einem  grossen,  luftigen  Stalle  (40  an  der  Zahl) 
und  war  unter  ihnen,  ausser  der  vor  2 Jahren  hier  statt  gehab- 
ten Maul-  und  Klauenseuche,  nie  eine  epizootische  Krankheit 
vorgekommen.  Zwar  waren  dieselben  von  Mägden  besorgt 
worden,  die  kurz  vorher,  ehe  sich  die  Pusteln  an  den  Kiihen 
zeigten,  revaceinirt  worden,  weshalb  eine  Uebertragung  möglicher- 
weise stattgehabt  haben  könnte,  allein  bei  allen  diesen  in  der 
Kindheit  schon  vaccinirien  Mägden  halte  die  Impfung  nicht  ge- 
haftet, oder  es  waren  nur  Localgcschwüre  entstanden.  Wahr- 
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schelnlich  Ist  cs  dagegen,  dass  dio  Vaccine  nur  bei  einer  ein- 
zelnen Kuh  spontan  entstanden,  und  dann  Ton  den  Mägden  auf 
die  übrigen  Kühe  fortgepflanzt  worden  ist.  — Bald  nachher,  im 
Frühling  1836,  zeigten  sich  auch  Pocken  an  dem  Euter  einer 
Kuh  auf  der  Spreevorstadt  in  Lübben,  deren  spontane  Entstchnng 
ausser  Zweifel  lag,  da  zu  der  Zeit  weder  eine  Impfung  noch 
Nachimpfung  in  dieser  Gegend  Statt  gehabt  hatte.  — Die  mit 
der  Lymphe  ans  den  Pusteln  der  Kühe  zu  Siraupitz  unternom- 
mene Impfung  eines  Kindes  brachte  eine  Pustel  hervor,  die  alle 
Eigenlhüinlichkeiten  einer  wahren  Vaccinepustcl  hatte.  Das  am 
fiten  Tage  eintreteude  Reaclionsfieber  war  bedeutend.  Weiter 
wurden  dann  von  der  Lymphe  dieser  Pustel  Impfungen  unter- 
nommen, die  vollkommen  gelangen,  lind  sich  vor  andern  durch 
stärkere  Rothe  des  Enlzündungshofes,  stärkeres  Anschwellen  der 
Achseldrüsen  und  intensiveres  Reaclionsfieber  anszeichneten. 

2)  Murkschwamm  im  Unterleibe.  Vom  MR.  Casper.  Im 
Juni  18..  wurde  Verf.  znr  Consultation  bei  einem  38jährigen 
Manne  zugezogen,  der  seit  6 Monaten  Schmerzen  im  Kreuze 
und  in  den  Seiten,  besonders  in  der  liuken  bekommen  hatte, 
denen  bald  eine  Anschwellung  des  Bauches  gefolgt  war.  Bald 
war  hierauf  ein  Geschwür  am  Nabel  hervorgebrochen,  das,  als 
Verf.  Pat.  sah,  ganz  fnngös  war;  der  Leib  war  sehr  aufgetrie- 
ben, lyrapanttisch,  die  Schmerzen  unerträglich,  der  Kranke  ab- 
gemagert und  hectisch  fiebernd.  Eine  deutliche  Ursache  dieses 
Uehels  war  nicht  aufznfinden,  es  sey  denn,  dass  man  einen  vor 
1 Jahre  bestandenen  Chanker  dahin  rechnen  will.  Alle  Hülfe 
war  umsonst,  und  der  Kranke  starb  am  4.  Angast.  Bei  der 
Section  fand  man  die  ganze  Peritonäalfläche  der  Därme  mit 
kleinern  und  grossem  Markschwammgeschwülsten  besetzt.  Das 
grosso  Netz  war  damit  durchdrungen,  und  dessen  Structur  fast 
unkenntlich.  Ein  faustdicker  Markschwamm  aber  sass  im  Me- 
senterium unter  der  Milz  an  der  Stelle,  wo  in  Hüfte  und  Kreuz 
früher  vorzugsweise  die  Schmerzen  Statt  gehabt  hatten. 

Nr.  29. 

Pie  exanthematischen  Arzncisymplomc  und  die  specifische 
Heilkunde.  Mitgetheilt  von  Dr.  Adolph  Mühry  in  Hannover. 
Wenn  anders  Ref.  den  Vrf.  richtig  verstanden  hat,  so  hat  nach- 
stehende Abhandlung  zum  Zweck  Prüfung  des  homöopathischen 
Princips  „Similia  similibus“,  wonach  in  der  Aehnlichkeit  der 
Qualitäten  der  Symptome  der  Grund  zur  Heilnng  der  Krank-« 
beiten  zu  suchen  sey.  Als  die  geeignetsten  Erscheinungen  dazu 
werden  die  Exantheme  auf  der  äussern  Haut  angesehen,  welche 
in  Hinsicht  auf  Deutlichkeit  den  Anforderungen  sin  meisten  gc- 
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nfigen,  so  wie  als  Symptome  sowohl  von  Krankheiten  als  von 
Arzneiwirkungen  in  hinreichender  Zahl  zu  haben  sind,  und  aus 
welchen  auch  gerade  einzelne  Beispiele  als  Beweise  für  die  ganze 
Theorie  genommen  worden  sind,  wie  z.  B.  dass  die  Krätze  ge- 
heilt werde  durch  Schwefel,  weil  dieser  ein  ähnliches  Exanthem 
hervorrufe  n.  s.  w.  Vrf.  theilt  diese  in  Rede  Stehende  exanthema- 
tischcn  Mittel  in  Äussere  und  inuere,  und  beginnt  zuerst 
mit  den  erstem,  wovon  als  die  bekanntesten  nebst  den  gewöhn- 
lichen Ausschlägen,  die  sie  erzeugen,  aufgeführt  werden:  das 

Ungl.  Tartar,  stibiat.,  die  K o p p'sche  Salbe  aus  Hyilrarg.  om- 
moniuto-murial.  und  Ungl.  Digital .,  ferner  die  nämliche  Salbe 
nur  mit  £up7iorbium  versetzt,  die  Sublimatsalbe,  das  Terpentinöl, 
Crotonöl,  die  Mixlura  sulphurico-acida  Hall.,  das  Ungl.  Kali 
hydrojod.,  die  componirlc  Schwcfelsalhe,  die  graue  Quecksil- 
bersalbe, Mineralbäder,  endlich  aus  dem  Pflanzenreiche  das 
Jihus  Taricod.,  die  Brennnessel,  das  Euphorbium,  Aconitextract, 
endlich  das  Ol.Petrae,  Asphalli  u.  s.  w.  Ergebniss  der  Zusammen- 
stellung der  durch  diese  Mittel  erzeugten  Ausschläge  ist,  dass 
das  Symptom  der  Exantheme  überhaupt  die  Wirkung  jedes  äus- 
fiern  reilzenden  Mittels  ist.  Exanthem  erweisst  sich  bedingt 
durch  die  Structnr  der  Haut  als  die  allgemeine  Ausdrucksform 
einer  jeden  Entzündung  oder  Irritation  von  einem  gewissen  Grade, 
die  in  der  Haut  vorgeht.  Theils  nach  diesem  Grade,  theils  nach 
der  Qualität  des  Reitzes  werden  sehr  verschiedene  Formen  be- 
stimmt. Ist  die  Irritation  sehr  gering,  so  erscheint  Rüthe  als 
die  Injeclion  der  oberflächlichen  CapillargelUsse  der  Malpigh. 
Schleimhaut;  bei  erfolgender  allmühliger  Exsudation  erhebt  sich 
die  Epidermis  als  Bläschen;  Papeln  sind  Exsudationen  in  einer 
tiefem  Schicht  der  Lcderhant  u.  s.  w.  Ausserdem  nun  spricht 
eich  die  Qualität  jedes  Mittels  in  der  characterislischen  Ver- 
schiedenheit von  Combinationcn  der  Formeigenschaften  bei  den 
Exanthemen  aufs  Manniehfachste  aus.  Unter  der  grossen  Zahl 
der  auf  diese  Weise  möglich  werdenden  Formen  sind  einige  sich 
ähnlicher  als  andere.  Da  inan  nun  bei  exanthemaiischen  Krank- 
heiten, besonders  bei  Impetigines,  auch  örtlich  reitzende  Mittel 
anwendetc,  deren  Wirkung  aber  auch  Exantheme  sind,  so  kann 
es  scheinen,  als  ob  hier  durch  ähnliche  Wirkung  geheilt  würde. 
Dem  ist  jedoch  nicht  so,  denn  die  exanlhematische  Wirkung 
solcher  Mittel  ist  etwas  Allgemeines,  und  nur  die  Form  der 
Hantirritation  überhaupt;  und  geht  man  speciell  ein,  so  zeigt 
sich,  dass  zwar  das  eine  jener  irritirenden  Mittel  eine  Impetigo- 
forra  durch  seine  Qualität  besser  heilt  als  ein  anderes,  dass 
aber  diess  nicht  zusaminentritft  mit  etwaiger  Aehnlichkeit  der 
Wirkung  und  Form.  So  scheinen  z.  B.  Krätze  und  Schwefel- 
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sallm  ähnliche  Symptome  211  haben,  cinoo  papulBsen  Anssrhlag; 
allein  diu  Bedeutung  ihrer  Aehniichkcil  wird  sehr  geschwächt, 
wenn  man  bedenkt,  dass  sehr  viele  andere  reilzcndo  Mitte)  das 
Krälzexanlhcm  ebenfalls  heilen,  welche  weniger  die  Speeialähn- 
lichkeit  der  Foruiähnlichicit,  als  die  Allgemeinheit  der  Irritation 
als  Heilbedingung  erweisen.  Das  Rhu*  toxkod.,  dessen  Exan- 
them dem  Herpe a Zoster  80  Ähnlich  ist,  hat  gar  keine  specifiseh 
heilsame  Wirkung  zu  ihm ; ferner  kann  ein  und  dasselbe  Mittel, 
z.  B,  das  Ungt.  einer.,  sehr  viele  Ausschiagsformen  heilen,  wel- 
che der  ihm  eigenthümliehen  Form  oft  gar  nicht  entsprechen; 
endlich  sind  Ja  auch  noch  Mittel  antexanthematisch,  die  nicht 
reitzen,  deshalb  auch  kein  Exanthem  machen,  und  diese  doch 
heilen,  wie  milde  Oele.  Setzen  wir  also  Exanthemen  äussere 
Mittel  entgegen,  welche  auch  Exantheme  erzeugen,  so  beisst  das 
nicht  mehr,  als  wir  gebrauchen  irritirendo  Mittel,  und  wenn  die 
Qualität  des  einen  besser  als  die  eines  andern  einer  Krankheit 
entspricht,  sq  liegt  der  Grund  hiervon  wenigstens  nicht  in  der 
Achnlichkeit,  wie  solches  die  Homöopathen  vermeinen.  «—  Glei- 
ches gilt  von  den  Innern  Mitteln,  von  denen  hier  das  Terpen- 
tinöl, das  Ainmoniakgummi,  die  Cubeben,  der  Copaivabalsam, 
das  Aconit,  Stramouium,  die  Belladonna,  ferner  Blausäure, 
Opium,  Schwämme,  Gurken,  Erdbeeren,  Muscheln,  Krebse  u.  s w. 
aufgeführt  werden,  welcho  gleichfalls  mittelst  Irritation  der  Haut 
Exanthemformen  erzeugen,  aber  entweder  gegen  Exantheme  gar 
keinen  therapeutischen  Nutzen  (wie  z.  B.  Terpentin  und  Cubeben) 
haben,  oder  kein  specielles  Achnlichkeitsverhältniss  mit  derjenigen 
Exanthemform  zeigen,  gegen  welche  sie  sich  als  heilkräftig  er- 
weisen (wie  Aconit,  Schwefel,  Antimon  u.  s.  w.).  — Für  die 
Beurthcilung  der  Frage,  ob  die  Erklärung  der  specif.  Heilung 
einer  Krankheit  durch  dio  Qualität  eines  Arzneimittels  in  der 
Aehnlichkeit  der  Symptome  gefunden  sey,  ergiebt  sich  also  we- 
nigstens aus  Vergleichung  der  besonders  deutlichen  Symptome 
der  Exantheme,  dass  diese  aufgestellte  Erklärung  eine  Täu- 
schung ist. 

✓ 

FaW  von  Pericardilis.  Von  Dr.  Lieber,  pract.  Arzte  m 
Berlin.  Am  25.  März  nahm  Yerf.  einen  13jährigen,  magern, 
stupid  aussehenden  Knaben  in  Behandlung,  der  schon  seit  14 
Tagen  über  Schmerzen  in  der  Herzgegend  klagte,  und  mflssiges 
Fieber,  bleiches  Gesicht,  geringen  Appetit  und  grossen  Durst 
hatte.  Dio  Herzgegend  erschien  nur  wenig  gewölbt;  die  Per- 
cussion ergab  einen  matten  Ton  in  einem  wenig  grössern,  als 
dem  normalen  Umfange,  die  Auscultation  einen  starken  Impuls, 
regelmässigen  Rhythmus,  und  im  ganzen  Herzen,  so  wie  in  den 
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Carotiden,  ein  ziemlich  starkes  ßlascbalggeränsch.  Als  Ursache 
der  Kranklieil,  die  man  für  Endocarditis  hielt,  konnte  nichts 
anderes  ermittelt  werden,  als  starkes  Laufen,  wobei  der  Knabe 
oft  noch  schwer  hatte  tragen  müssen.  Pat.  erhielt  Nilrum,  Blut- 
egel u.  a.,  wobei  sich  die  Krankheit  ohne  Besserung  und  Ver- 
schlimmerung fortzog,  als  sich  atn  19.  April  plötzlich  unter  be- 
deutendem Fieber,  grosse  Schmerzen  im  Bauche  einfanden,  die 
Auch  Itei  nur  leichter  Berührung  Zunahmen,  und  besonders  in 
der  Lebergegend  sassen.  Erst  nach  mehrern  Tagen  gelang  es 
dieses  hinzugetretene  entzündliche  Leiden  des  Unterleibs  durch 
Blutegel,  zweimaligen  Aderlass,  Calomel  u.  a.  zn  beseitigen ; 
während  dem  hatte  sich  aber  das  Herzleiden  sehr  verschlimmert. 
Die  Herzgegend  war  schmerzhaft,  und  es  hatte  sich  ein  lästiger 
kurzer  Hnsten  eingestellt.  Das  Fieber  war  heftig,  der  Puls 
frequent,  klein  nnd  contrahirt,  der  Kranke  bleich  und  abgezehrt. 
Im  Herzen  ein  bmit  de  frottement.  Pat.  brachte  in  diesem  Zu- 
stande noch  die  folgenden  Tage  zu,  bis  endlich^  am  10.  Mat 
Oedema  podum  und  scroti  eintrat,  nnd  am  13.  der  Tod  erfolgte. 
Die  Section  zeigte  folgendes:  Die  Lunge  schlaff,  comprimirl, 
stark  auf  die  Seite  gedrängt,  und  durch  frische  Psendomembra- 
nen  an  die  Pleura  costal.  geheftet;  in  jedem  Pleurasäcke  etwas 
Wasser;  desgleichen  im  Herzbeutel;  dieser  verdickt,  fibrös  nnd 
auf  seiner  innern  Fläche  mit  einem  graulichen,  grumösen,  wei- 
chem Ueberzuge  bedeckt;  an  einigen  Stellen  lividröthliche  Flecken 
von  verschiedener  Grtisse;  das  Herz  selbst  nicht  wenig  vergrös- 
sert,  der  rechte  Ventrikel  stark  dilatirt,  der  linke  mehr  livper- 
trophirt  in  seinen  Wandungen;  das  ganze  Herz  übrigens  eben 
so  bedeckt,  wie  der.  Herzbeutel  (Cor  hirsutum);  das  Innere  des- 
selben ganz  gesund. 

Vermischtes.  1)  Geheilte  Lähmung  der  Harnblase.  Von 
Dr.  Bebrend,  Kreisphys.  zu  Sorau.  Ein  59jfihriger  Weber 
bekam  in  Folge  eines  Schlagflusses  eine  Lähmung  der  obern 
nnd  untern  Extremitäten,  so  wie  des  Schliessmuskels  der  Blase. 
Auf  den  Gebrauch  eines  Aderlasses  nnd  von  Abführmitteln  bes- 
serte sich  die  ersterc  wieder  so,  dass  Pat.  wieder  gehen  und 
auch  arbeiten  konnte,  der  unfreiwillige  Abgang  des  Urins  dauerte 
aber  fort,  weshalb  sich  Verf.  entschloss  das  Strychnin  anznwen- 
den.  Letzteres  wurde  anfangs  zu  Gr.  1,  später  zu  Gr.  2 mit 
2 Drachmen  Zucker  in  2 Unzen  Aq.  destill.  gclösst,  nnd  Früh 
und  Abends  1 Esslöffel  voll  zu  nehmen  verordnet,  worauf  der 
Erfolg  so  günstig  war,  dass  nach  14  Tagen  die  Lähmung  völlig 
gehoben  war,  und  Pat.  geheilt  entlassen  werden  konnte. 
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2)  Inlermittirende  Harnruhr.  Vom  Hofralh  Dr.  Rehfcl  d in 
Prenzlau.  Ein  18jähriges  hysterisches  und  chiorotisches,  noch 
nicht  menslruirtes  Mädchen  litt  seil  £ J.  an  heftigen  Kreuz- 
srhmerzen,  welche  jeden  3ten  Tag  früh  mit  Fieberschauer  wie- 
derkehrten und  den  Tag  über  anhiclten.  Gleich  nach  dem  Frost- 
schauer  stellte  sich  ein  steter  Drang  zum  Uriniren  ein,  und  cs 
wurde  den  Tag  über,  in  der  Regel  8 Quart,  eines  blassen,  ge- 
eclimark-  und  geruchlosen  Urins  gelassen,  während  kaum  2 
Quart  Flüssigkeiten  genossen  wurden.  Gegen  Abend  erfolgte 
ein  massiger  Schweiss,  die  JNierenschtucrzen  hörten  auf,  und  an 
den  beiden  folgenden  Tagen  war  die  Menge  des  Urins  sehr  ge- 
ring. Verf.  verordoete  Chinin  in  grossen  Gaben,  später  bittere 
und  eisenhaltige  Mittel  nebst  angemessener  Körperbewegung  und 
Diät,  wornach  regelmässiges  Eintreten  der  Menstruation  und  Ge- 
nesung erfolgte. 


Nr.  30. 

Freimüthuje  Beleuchtung  de a Uebammenwesens  auf  dem  platten 
Lande,  nebst  unmassgeblichen  Vorschlägen  zu  dessen  Verbesserung. 
Von  Dr.  Löwenhardt,  pract.  Arzte  zu  Prenzlau,  (Fortsetzung 
in  Nr.  31.)  Verf.  beschränkt  6ieh  in  Nachstehendem  darauf, 
die  Quellen,  woraus  die  vielen  von  den  Laiidhebammen  began- 
genen Sünden  und  Fehlgrifle  nach  dessen  Beobachtung  entsprin- 
gen, anzugehen,  und  diesem  einige  aphoristische  Bemerkungen 
über  die  Beschaffenheit  der  Landhelmmmen  im  Allgemeinen  vor- 
ausznschicken.  ln  Betreff  des  letztem  fand  Yerf.  in,  der  Regel, 
sobald  die  Hebammen  einige  Zeit,  4 — 5 Jahre,  von  der  Schule 
zurück  waren,  dass  sie:  1)  vom  ganzen  Hergänge  der  Geburt, 
und  eben  so  wenig  von  der  Neigung  des  Beckens  nicht  mehr 
ilie  mindeste  Kenntniss  hatten  (weshalb  sie  auch  den  Kreissen- 
den nie  eine  den  verschiedenen  Geburtsperioden  angemessene 
l.age  zu  geben  pflegen);  2)  dass  sie  die  geburtshülfliche  Ex- 
ploration, oder  sich  durch  manuelle  Untersuchung  von  den  bei 
der  Geburt  in  Betracht  kommenden  Theilen  zu  unterrichten, 
durchaus  nicht  verstanden,  und  ihre  ganze  Kunst  gewöhnlich 
sich  darauf  beschränkte,  zu  ermitteln,  ob  der  Kopf  des  Kindes 
der  vorliegende  Theil  sej ; und  3)  dass  sie  die  verschiedenen 
Beckendurchmesser  der  Kreissenden  fast  gar  nicht  beachteten, 
indem  sie  das,  was  sie  über  das  Becken  der  Frauen  auf  der 
Schule  mühsam  erlernt  haben,  bald  nachher  wieder  vergessen 
hatten.  — Als  Ursachen  hiervon  glaubt  Verf.  nun  die  folgenden 
ansehen  zu  müssen:  1)  die  subjective  Beschaffenheit 
der  Land  h eh  am  men  (bei  deren  Wahl  wäre  nach  dem  Verf. 
besonders  auf  deren  intcllectuclle  Kräfte  zu  sehen);  2)  die 
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kurze  Unterrichtszeit  (die  In  Preussen  anf  1 Semester 
festgesetzte  Zeit  ist  viel  zu  kurz);  3)  die  den  Hebammen 
ertlieilte  Befugnis«,  leichte  Wendungen  seihst  zu 
verrichten  (wie  die  Sachen  dermalen  stehen,  wo  die  Heb- 
ammen weder  die  zum  WendungsgeschSfte  erforderlichen  inteL 
lectuellen  noch  manuellen  Fähigkeiten  besitzen,  sollte  jedes 
Wendungsgeschäft  diesen  entzogen  werden*);  4)  der  Mangel 
der  Repetitionen  und  A u fm u n t e ru n ge n (in öffentlichen 
Blättern),  und  endlich  5)  und  zwar  ganz  besonders  die 
Hchlech  t e Be  so  Id  un  g d er  L n n d he  b a m m e n.  Um  diess 
za  erweisen,  theilt  Yerf.  einige  Berichte  von  Landgeisllieheu  . 
über  die  jährliche  Einnahme  jener  mit,  aus  denen  hervorgehl,  dass 
dieselbe  bei  einer  21  Thaler**),  bei  einer  andern  27,  bei  einer 
dritten  12,  bei  noch  2 andern  8 und  7 Thnler  u.  s.  w,  betrug. 
Diesem  Uebelslande  dürfte  aber  nach  dem  Yrf.  dadurch  abgeholfen 
werden,  dass  jeder  Hausbewohner  eine  live  Steuer  für  die  Heb- 
ammen erlegen  müsste,'  jedoch  mit  der  Abänderung,  dass  diese 
Steuer  hier  nicht  die  Häuser,  sondern  das  Land  beträfe,  etwa 
von  jeder  Hofe  10  Sgr.  fürs  Jahr,  und  gleichviel,  ob  sie  der 
Herrschaft  oder  der  Gemeinde  zugehören,  indem  jene  für  die 
Familien  ihrer  Tagelöhner  cintreten  müsste.  Dio  separirlen 
Freileute,  Eigenthümer  oder  Büdner  würden  dann,  weil  sic  nur 
wenig  Land  besitzen,  zu  dieser  Steuer  nur  verhiiltnissmässig 
herangezogen,  und  etwa  vier  von  ihnen  nur  so  viel  als  ein 
Bauer  leisten.  Ansserdein  müssten  dann  noch  die  Gebühren  der 
Hebammen  «für  den  Beistand  bei  der  Gehurt  auf  das  Doppelte 
erhöht  werden,  so  dass  die  Hebamme,  wenigstens  von  den  Bauern, 
statt  i fortan  1 Thaler  erhielte,  und  derselben  mithin  jede  Taufe 
1|  Thaler  eintrüge. 

Veitstanz  und  Somnambulismus.  Vom  Kreisphv9.  Dr.  Sla- 
venhagen  in  Züllichau.  Ein  lSjähriger,  geistig  mehr  als 
körperlich  entwickelter  Knabe,  der  öfters  an  Scropheln  und  feh- 
lerhafter Yerdauung  gelitten  halte,  wurde  im  Winter  ®ft 

sehr  übellaunig  und  traurig,  wo  er  dann  häufig  stundenlang 

*)  Hierher  gehört  auch,  dass  man  das  fast  überall  auf  dem  Lande 
übliche,  und  tlieils  von  den  Hebammen,  theils  von  den  Bauern 
selbst  ausgehende  Herbeibolen  einer  zweiten  Hebamme  untersagen 
sollte,  wenn  dio  erste  mit  dem  Gehurtsgeschäfte  nicht  zu  Stande 
kommen  kann. 

**;  Nämlich:  1)  (üt‘'7  Entbindungen  ä 1 Thlr.  . . 7 Thlr. 

für  10  Entbindungen  ü j Thlr.  . . 6 — 

2)  für  das  Austragen  der  Gevatterbriefe  . 6 — 

3)  für  das  Kochen  bei  dem  Taufmehle  3 — 

Summa  21  Thlr. 
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weinte  und  so  jammerte,  dass  man  vorsacht  war  zu  glauben, 
er  habe  die  heftigsten  Schmerzen.  Befragt,  schien  er  letzteres 
durch  Kopfschütteln  zu  verneinen,  doch  erklärte  er  nie,  was  er 
eigentlich  empfinde.  Im  Februar  1835  erschienen  die  ersten 
Anfälle  des  mit  Somnambulismus  verbundenen  Veitstanzes.  Die- 
selben nahmen  meist  Früh  1 — 2 Stunden  nach  Sonnenaufgang 
ihren  Anfang,  und  dauerten  mit  Unterbrechungen  bis  gegeu  Abend 
fort.  Die  Erscheinungen  des  Veitstanzes  waren  die  gewöhnlichen; 
spielte  man  Fat.  aber  während  dieser  Anfülle,  die  eben  so  plötz- 
lich endigten,  als  sie  cintraten,  eins  seiner  Bücher  in  die  Hände, 
so  ergriff  er  es  hastig,  und  beantwortete  die  Frage:  wie  das 

Buch  heisse,  stets  unfehlbar,  nachdem  er  dasselbe  auf  der  üus- 
sern  und  innern  Seite  beider  Deckel  betastet,  und  sorgsam  mit 
fest  zusammengeschlossenen  Fingerspitzen  über  den  Kücken  des 
Buches  einigemal  hinabgefahren  war,  auch  wohl  das  Titelblatt 
befühlt  hatte.  Wollte  man  dabei  scino  Erklärung  in  Zweifel 
ziehen,  so  wurde  er  darüber  sehr  anwillig,  und  warf  auch  wohl 
dem  Fragenden  das  Buch  an  den  Kopf,  nachdem  er  vorher 
nach  abermaligem  Betasten  noch  die  Richtigkeit  seiner  Aussage 
wiederholt  halte.  — Das  Experiment,  durch  einen  grossen 
Schlüssel  oder  ein  anderes  eisernes  Stück,  welches  man  dem 
Knaben  in  die  Hand  spielto,  den  Anfall  zu  beendigen,  gelang 
nicht,  und  eben  so  hatte  auch  der  Mond  auf  diese  keinen  Ein- 
fluss. Nach  deu  Anfällen  war  Fat.  bei  vollkommener  Besonnen- 
heit, erinnerte  sich  jedoch  nicht,  was  er  in  einem  solchen  vor- 
genommen halte.  Wohl  klagto  er  dann  aber  über  Kopf-  und 
Brustschmerz,  so  wie  Zerschlagenheit  aller  Glieder,  die  durch 
das  Klettern,  Springen,  Umdrehen  im  Kreise  u.  s.  w.  vielfältig 
im  Anfalle  angestrengt  worden  waren.  — Nach  einer  Dauer 
von  mehreren  Monaten  zeigten  sich  die  Anfälle  immer  seltener, 
doch  änderte  sich  dafür  der  Znstand  in  so  fern  gänzlich,  als 
sich  die  Krankheit  nun  fast  allein  von  der  psychischen  Seite 
aussprach,  indem  jetzt  ein  an  Fatuität  grenzender  Zustand  mit 
gänzlich  veränderten  Sitten  dieses  sonst  so  anständigen  Knaben 
eintrat.  Zugleich  verlor  er  allen  Sinn  für  ernste  Beschäftigun- 
gen, so  dass  die  grösste  Besorgniss  wegen  einer  bleibenden 
Geistesschwäche  gefasst  werden  musste.  Im  Frühjahro  1836 
wurde  Fat.  jedoch  alimählig  wieder  lenksamer,  und  bald  auch 
folgte  eine  immer  deutlichere  Besserung  in  Sprache,  Sille  und 
ganzem  geistigen  Wesen,  dio  nach  und  nach  in  vollständige 
Genesung  des  Knaben  in  allen  Beziehungen  überging.  Von  den 
im  Verlaufo  dieser  Krankheit  ungewandten  Mitteln  erschienen 
als  die  wirksamem : wiederholte  kleine  Brechmittel  und  Ipecac. 

in  steigender  Gabe,  und  später  das  Zinkoxyd  und  Zütc.  hydro- 
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tytnl in  ebenfalf«  stdjreiider  Do«e,  mit  Und.  Valet,  und  FW. 
Auranlinr.  nebst  warmen  Bädern  mil  aromatischen  Kräutern  und 
Stahlkasein. 

Verm  lacht  es.  Zur  Lrhr t von  der  Mordmonomani«.  Ton 
Dr.  Kühn  in  Neustadt.  Ein  35jähriger,  wohlhabender,  stets 
moralisch  guter,  körperlich  gesunder,  und  in  znfriedener  Ehe 
leitender  Familienrater  wnrde  zu  Zeiten  plötzlich  von  der  fixen 
Idee  befallen,  er  müsse  einen  Menschen  tödten,  um  sich  Rohe 
za  verschaffen  und  einer  innern  Stimme  za  genügen.  Dabei  er- 
kannte er  selbst  die  Folgen  einer  soirfaen  Handlung,  nnd  ent- 
fernte Messer,  Beile  n.  a.  ans  seiner  Nähe.  Diese  Anfälle  kehr- 
ten tätlich  mehrmals,  noch  oft  in  seinen  schlaflosen  Nächten 
wieder;  über  alle  sonstige  Verhältnisse  nrtheilte  Pal.  alter  ganz 
richtig.  In  seinem  körperlichen  Befinden  war  ausser  träger 
Etnhlausleerung  and  mangelhaftem  Schlafe  nichts  Abnormes  zu 
entdecken.  Verf.  rerordnete  dem  Kranken,  der  bereits  von  einem 
Homöopathen  mit  einem  Aderlass  und  einigen  Pülrerrhen  erfolg- 
los liehandelt  worden  war,  Graliala  Früh  und  Abends,  ausserdem 
Tartar,  trüb,  in  grossen  Gaben  und  im  Nacken  eine  grosse  Fon- 
tanelle (mittelst  Cantharidenpflaster),  worauf  schon  in  den  ersten 
14  Tagen  mehr  Ruhe,  und  später  vollkommene  Genesung  ein- 
Irat. 


Nr.  31. 

, Vermischtes.  1)  Kreosot  gegen  Scldeimschwindmicht. 
Von  Dr.  Alken  zu  Bergheim.  Ein  30jähriger  Mann  verfiel 
in  Folge  einer  vernachlässigten  Bronchitis  in  PhthiM*  / niitilota, 
die  sich  durch  grosse  Abmagerung,  hecllsches  Fieber,  ropiösen, 
stinkenden  eiterartigen  Auswurl,  anhaltenden  Husten  n.  a.  cha- 
raclerisirte.  Tuberkeln  in  den  Lungen  waren  indess  durch  kein 
Mittel  zu  entdecken.  Verf.  verordnele  diesem  Kranken  das  Kreo- 
sot, anfangs  3mal  täglich  zu  1 Tropfen,  dann  zu  4 — 5 Tropfen 
p.  d.  4mal  in  Pillen  (mit  Pub.  r ad.  AUh.),  nnd  siehe  da,  diess 
Mittel  wirkte  ohne  eine  üble  Nebenwirkung  zu  haben,  in  Kurzem 
so  erfolgreich,  dass  Pat.  bis  auf  einen  geringen  Reitzhuslen  und 
etwas  behinderte  Respiration  vollkommen  wieder  genas. 

2)  Menstnml -Mutung  au»  den  Ilruslwarzen  beobachtete  Dr. 
41  c c k i n g zu  Neuss  bei  einem  14jährigen,  übrigens  ganz  ge- 
sunden Mädchen  periodisch  alle  14  Tage.  Auf  wiederholte 
Srhrftpfköpfc  An  die  Schenkel  liess  die  Blutung  nach,  und  2 Mo- 
nate später  erschien  die  Menstruation.  , 

3)  Einen  gleichen  Fall  sah  Dr.  Elfes  in  derselben  Stadt 
bol  einem  21jfihrigen,  noch  nicht  menstrnirten  Mädchen,  das  alle 
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4 — 6 Wochen,  und  zwar  zu  4 verschiedenen  Maien  unter  den 
heftigsten  Anfällen  von  Colik,  Opisthotonus,  hysterischen  Kräm- 
pfen und  somnambulen  Erscheinungen  aus  den  Brustwarzen  und 
der  Oberfläche  der  Brüste  eine  Blutung  bekam,  die  aus  40—80 
wie  durch  Acupunctur  erzeugten  Oeflhungen  jeder  Brust  hervor- 
drang und  die  Menses  vertrat.  Der  Blntfluss  Hess  mit  der  Re- 
gulirung  der  Menses  nach,  worauf  das  Mädchen  vollkommen 
gesundete. 

4)  EiffenthümUch  complicirtes  Wechsel  fieber  durch  Arsenik 
geheilt.  Von  ür.  Tillmann  zu  Eupen.  Bei  2 alten,  lange  mit 
anomaler  Gicht  behafteten  Männern  hatten  Bich  ziemlich  reguläre 
Anfälle  eines  Quotidianfiebers  ausgebildet.  Beide  Kranke  litten 
zugleich  an  umschriebenen,  sehr  schmerzhaften  Entzündungen 
einzelner  Hautstellen  des  Unterschenkels,  die  stets  mit  brandigem 
Absterben  kleiner  Theile  derselben  verbunden  waren.  Der  Eine 
halte  2 Jahre  früher  bei  einem  ähnlichen  Leiden  die  ganze 
grosse  Zehe  durch  Brand  verloren , und  sah  auch  jetzt  die 
Krankheit  wie  Gangraena  senilis  aus.  Bei  ihm  waren  die  Kräfte 
besonders  sehr  gesunken,  und  die  Verdauung  gänzlich  gestört. 
IN  ach  dem  Gebrauche  der  Ti  net.  arssnic.  Fowl.  besserte  sich  in- 
dess  der  Zustand,  namentlich  die  Verdauung  auffallend,  und 
durch  Darreichung  der  Gabe  unmittelbar  vor  dem  Fieberanfalle 
wurde  dieser  regelmässig  verhütet.  Eben  so  nützte  diess  Mittel 
nuch  gegen  die  Gichtschmerzen  und  die  lähmungsartige  Schwäche 
und  das  Zidern  der  Unlerextremitäten. 

5)  Ileus,  Gebrauch  der  Tinct.  Nicntianae  bei  demselben.  Von 
Dr.  Cr  am  er  zn  Lennep.  Ein  47jiihriger,  mit  2 Leistenbrüchen 
behafteter  Tuchscheerer  bekam  alle  Zufälle  von  Ileus,  wogegen 
sich  4 Tage  lang  alle  Mittel  erfolglos  erwiesen,  weshalb  nun 
alle  Stunden  10  Tropfen  Tinct.  Nicotianae  und  äusserlich  Um- 
schläge von  Ijmc.  resoh).  u.  s.  w.  verordnet  wurden.  Diess 
wirkte.  Bald  erfolgten  mehrmalige  Stuhlgänge,  und  der  Kranke 
war  gerettet.  — In  einem  andern  Falle  blieb  das  Mittel  ohne 
Erfolg,  indem  es,  wie  alle  übrigo  innern  Mittel  immer  ausge- 
lirochen  wurde,  und  der  Kranke  starb  noch  am  nämlichen  Tage. 

6)  Penetrircnde  Bauchwunde.  Von  Dr.  Zaun  in  Xanten. 
Aus  einer  1 Zoll  grossen  Bauchwunde  fiel  ein  fauslgrosses  Stück 
Netz  hervor,  das  nicht  zurückgebracht  werden  konnte,  nnd  da 
die  angewandte  Ligatur  bedenkliche  Zufälle  veranlassto,  deshalb 
abgeschnitten  werden  mugste.  Man  stillte  die  Blutung  durch 
Unterbinden  und  Styptica,  nnd  nach  3 Wochen  ward  der  Kranke 
geheilt  entlassen. 

K..n. 
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Nr.  11. 

Beobachtung  eines  Mermittbenden  neunsen  Augenleidens.  Vom 
Leibarzt  Medizinalrath  Dr.  Oesterlen  in  Stuttgart.  — Ein 
kräftiger  Jäger  von  39  Jahren  litt  seit  3 Wochen  zu  einer  Zeit, 
wo  hie  und  'da  Wechseliieber  vorknmen,  an  Entzündung  beider 
Augen,  die  unter  der  dagegen  eingeschlagenen  Behandlung  sich 
bald  besserte,  bald  aber  auch,  wie  es  schien  in  Folge  des  un- 
passenden Verhaltens  sich  wieder  verschlimmerte.  Endlich  ergab 
sich,  dass  dio  Augen  regelmässig  an  dem  einen  Tag  fast  gana 
gesund  zu  seyn  schienen,  am  folgenden  Tage  aber  krankhaft 
ergriffen  wurden.  Am  Vormittage  des  2ten  oder  auch  3ten  Ta- 
ges stellten  sich  jedesmal  bald  um  eine  Stunde  früher,  bald 
später,  heftige  bohrende  und  reissende  Schmerzen  tief  in  den 
Augenhöhlen  ein,  die  sich  besonders  links  bis  in  die  Stirnhöhlen 
und  Beckenknochen  erstreckten,  und  nachdem  sie  in  1 — 1* 
Stunden  sehr  heftig  geworden  waren,  fingen  die  Augen  an,  sich 
zu  rollten  und  zu  entzünden,  womit  starker  Thräncnfluss  ver- 
bunden war.  Nach  3—4  Stunden,  während  denen  Pat.  an  der 
heftigsten  Lichtscheu  litt,  verloren  6ich  die  Zufälle  wieder,  so 
dass  nur  eine  geringe  Röthe  und  Anschwellung  der  Bindehaut 
übrig  blieb.  Der  Puls  zeigte  sich,  wahrscheinlich  in  Folge  der 
heftigen  Schmerzen,  sehr  schnell,  häufig  und  gereilzt ) andere 
fieberhafte  Zufälle  wie  Frösteln,  Crisen  durch  Haut  und  Urin, 
Hessen  sich  nicht  wahrnehmen.  Ein  zwischen  die  Schultern  ge- 
legtes Rubcfaciens  und  das  Bedecken  der  Augen  mit  frischen 
Stechapfelblättern  brachte,  als  Vrf.  zum  erstenmal  einen  solchen 
Anfall  bcobacktete,  sogleich  einige  Erleichterung.  Während  der 
Apyrexiu  wurde  alle  2 Stunden  2 Gr,  schwefelsaures  Chinin 
verordnet,  dem  wegen  der  rheumatischen  Complieation  des  Uo- 
bejs  Gr.  £ Exlr.  Slramonii  beigemischt  war , ausserdem  Ein- 
reibungen aus  einer  Auflösung  von  Brechweinstein  mit  Tinct. 
Canthar.  in  den  Nacken,  und  Inno  Fomenlalionen  aus  Infus,  fl. 
Sambuc.  mit  Spir.  Minderen  und  Tinct.  Stramon.  über  die  Au- 
gen, wodurch  das  schmerzhafte  Uebel  bald  gehoben  wurde.  — 
Nach  dem  Yerf.  ist  diese  Krankheit  nicht  als  das  Symptom 
eines  Wechselfiebers,  sondern  als  eine  rein  örtliche,  iulermiltirende 
Neurose,  complicirt  mit  passiver  Congestion,  anzus-hen,  bei  de- 
ren Anfällen  Schmerz,  Congestion  und  endlich  Thräncnfluss  als 
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die  Repräsentanten  des  Frostes  oder  Krampfes,  der  Hitzo  and 
des  Schweisses  auftraten.  Ferner  waren  die  trügerischen  Symp- 
tome einer  Entzündung  für  nichts  anderes  als  für  eine  passive 
Congesiion  oder  Blutüberfüllung  zu  halten,  und  Verf.  macht 
darauf  aufmerksam,  wie  leicht  der  Arzt  durch  solche  Zustände, 
die  nicht  allein  mit  intermittirendem,  sondern  auch  mit  rcmilli- 
rendem  Typus  anftreten  können,  zu  täuschen  sey.  Endlich  sucht 
der  Verf.  bei  dieser  Gelegenheit  nachzuweisen,  dass  durch  er- 
höhte Nerventätigkeit  wohl  Congestionen  des  Blutes  erregt, 
aber  keine  wahre  Entzündung  zu  Stande  kommen  könne,  wäh- 
rend diese  vielmehr  auf  einem  gestörten  Leben  des  Blutes  be- 
ruhe and  von  Entziehung  des  belebenden  erregenden  Nervenein- 
flusses auf  dasselbe  ihren  Ursprung  nehme.  Denn  durch  die 
Entzündung  werde  das  Blut  in  seine  Bestandteile  zerlegt  und 
gewissermassen  aufgeiösst,  ja  die  heftigste  Entzündung  endige 
in  Brand  und  Tod;  Zerschneidung  des  Augenastes  des  5ten 
Nervenpaares ' ruft  nach  Magen  die  heftige  Augenentzünüung 
hervor;  Menschen  mit  schwächlicher  nervöser  Constitution  sind 
den  heftigsten  Entzündungen  ansgesetzt;  auch  deuten  alle  der 
Entzündung  vorhergehenden,  wie  die  sie  begleitenden  Zufälle 
mehr  auf  eine  Störung,  > als  auf  eine  Erhöhung  der  Nerven- 
tätigkeit hin. 

Zwei  Fälle  von  Ltucalio  spontaneu  femoris  bei  Erwuclwemn , 
die  durch  die  Schmier-  und  Ilungercur  gehoben  worden  sind.  Von 
Dr.  Höring,  pract.  Arzt  nnd  Oberamtswandarzt  in  Mergent- 
heim. — In  beiden  Fällen  hatte  die  Krankheit  6chon  das  2te 
Stadium  erreicht.  1)  Bei  einem  früher  höchst  scrophulösen 
Mädchen  von  26  Jahren  war  die  Krankheit  von  einem  vor  2 
Jahren  erlittenen,  mit  heftiger  Quetschung  des  Hüftgelenkes  ver- 
bundenen Falle  herzuleiten.  Innerliche  und  äusserliche  Mittel 
waren  vergebens  angewendet  worden,  sowohl  von  andern  Aerz- 
4en,  als  auch  zuletzt  vom  Verf.,  so  namentlich  örtliche  Blutent- 
ziehungen, Brenncyliudcr,  grosse  Fontanelle  und  dergl.,  worauf 
Verf.  die  Schmiercur  verordnete,  welche  sehr  gut  vertragen 
ward,  nach  der  Bien  Einreihung  einen  massigen  Speichelfluss 
hervorrief,  der  während  der  letzten  5 Einreihungen  von  seihst 
und  ohne  Unterbrechung  der  Cur  wieder  nachliess.  Am  Ende 
dieser  Behandlung  minderten  sich  die  Schmerzen,  der  verlängerte 
Fuss  wurde  kürzer,  die  Kranke  konnte  nach  einigen  Monaten 
ganz  vollkommen  gehen,  und  der  Fuss  erreichte  ohne  andere 
Beihülfe  seine  gehörige  Länge  wieder,  und  ausser  den  Narben 
ist  durchaus  keine  Abnormität  am  Körper  wahrzunehmen.  — 
2)  Eia  in  seiner  Kindheit  mit  Rhachitis  behafteter  und  in  deren 
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Fol  (je  ausgewachsener  Mensch  von  21  Jahren,  hatte  vor  2 Jah- 
ren in  der  Gegend  der  7teu  Rippe,  etwas  links  vom  Brustbeine, 
einen  Lrmphabscess  bekommen,  der  geöffnet  und  mit  Einspritz- 
ungen von  De c.  ct.  Quere,  behandelt  wurde.  Während  derselbe 
sieb  scheinbar  verkleinerte,  bildete  sich  eine  fluetnirende  Ge- 
schwulst am  linken  Hinterbacken  mit  allen  Zufällen  der  Coxal- 
gie,  welche  trotz  angewandten  Blulentziehungen  und  ableitenden 
Mitteln  im  März  183(3,  wo  Verf.  den  Pat.  in  Behandlung  nahm, 
das  2te  Stadium  erreicht  halte;  Pat.  war  sehr  abgemagert  und 
kraftlos,  der  Abscess  an  der  Brust  ergoss  ichoröse  Flüssigkeit, 
und  die  Geschw'ulst  am  Hinterbacken  war  von  der  Grösse  eines 
Hühnereies.  Nachdem  auch  jetzt  wieder  Blutegel  und  Canterien 
vergebens  angewendet  worden  waren,  wendete  Vrf.  di«  Schmier- 
en r,  bestehend  aus  12  Einreibungen,  jede  zu  Dr.  2 Salbe,  an. 
Her  nach  der  6ten  Einreibung  sich  einstellende  Speichelfluss 
erreichte  bis  gegen  Ende  der  Cur  einen  ziemlich  hohen  Grad, 
verlor  sich  dann  aber  unter  Auwendung  eines  milden  Mund- 
wassers bald.  Das  Aussehen  des  Pat.  wurde  gesünder ; die 
Schmerzen  hörten  ganz  anf;  der  Kuss  verkürzte  sich  wieder; 
die  mit  einer  cariöseu  Rippe  zusammenhängende  Fistel  der  Brost 
Sonderte  reinen  Eiter  ab ; der  Lvmphabscess  am  Hüftgelenk  war 
sehr  verkleinert.  Der  nun  aus  des  Verfs.  Behandlung  entlassene 
Kranke  wurde  später  wieder  völlig  gesund,  so  dass  er  Fuss- 
louren  von  7 Stunden  machen  konnte. 


Nr.  12. 

Resultate  der  Anwendung  der  Pfeuffer’schen  Kräts-He'dme - 
thode  in  dem  König I.  Arbeitshaus«  und  dem  Uos]nlal  des  Privat - 
Vereins  zu  Ludwigsburg.  Mitgetheilt  vom  Arbeitshansarzt  Dr. 
Werner.  — Bekanntlich  hat  Ileiin  beim  Wiirtembergischen 
Armeecorps  von  der  Behandlung  der  Krätze  mit  grüner  Seife 
minder  günstige  Resultate  gesehen  (Wärt.  Correspdbl.  Bd.  Viil. 
Nr.  48.)  und  Cless  gedenkt,  da  wo  er  seide  Beobachtungen 
mit  jenen  vergleicht  (ebendas.  Bd.  IX.  Nr.  4.)  auch  der  Erfah- 
rungen, welche  im  Arbeitsbaus  zu  Ludwigs  barg  gemacht  worden 
sind,  weshalb  Verf.  sich  veranlasst  findet,  dieselben  genauer  zu 
beschreiben.  Er  erzählt  daher,  wie  die  Cur  in  der  genannten 
Anstalt  ausgeführt  wird,  und  bemerkt  dabei,  dass  er,  wieCIess 
das  Erscheinen  eines  secundären  Exanthems  gesehen  habe ; auch 
heilen  während  dem  -die  etwa  vorhandenen  alten  Krälzgeschwüre. 
Gewöhnlich  werden  die  Kranken  nach  dem  Bade  noch  einen 
Tag  in  der  Anstalt  zurückbehalten,  damit  sie  nicht  der  Erkäl- 
tung nnd  daraus  entspringenden  Uebein  (namentlich  Ljmphabs- 
cessen)  ausgescUt  sind.  Wo  nach  den  festen  Einreibungen  der 
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Puls  fieberhaft  wird  und  entzündliche  Zufalle  sieh  zu  entwickeln 

drohen,  dann  erhalten  die  Kranken  Cremor.  tart.  in  Zucker- 
wasser, oder  ein  anderes  antiphlogistisches  Laxans  oder  die  Cur 
wird  auf  einige  Tage  ausgesetzt,  und  die  Pat.  in  einem  kühle- 
ren Zimmer  gehalten.  Bei  öfterer  Wiederkehr  der  Krankheit 
gab  Yerf.  innerlich  zugleich  Schwefel  und  Ptisanen  aus  Hb. 
Jaceae  und  Slip.  Dulcam. , was  aber  nach  spätem  Erfahrungen 
zwar  nicht  nachtheilig,  aber  auch  nicht  nothwendig  ist.  Auch 
bewährte  sich  diese  Methode  in  Flechtenkrankheiten  und  Fällen 
von  unächtcr  Krätze.  In  2,  Jahren  wurden  im  Arbeitshause 
121  Männer  und  43  Weiber  aufgenommen,  und  die  durchschnitt- 
liche Zahl  der  Verpflegungstage  betrug  11,04,  die  höchste  34, 
die  niedrigste  5 — 7 Tage;  einmalige  Recidive  (jedoch  gewiss 
zum  T.ieil  durch  neue  Ansteckung  entstanden)  kamen  in  14  Fäl- 
len, mehrmalige  in  3 Füllen  Tor.  im  Privatvereins-Hospital  be- 
trug die  mittlere  Zahl  der  Verpflegungstage  von  33  Kranken 
9,42  und  Recidive  kamen  hier  gar  nicht  vor.  Auch  hat  sich  seit 
Einführung  der  Pfeu ff e r'schcn  Methode  die  Zahl  der  Krälz- 
erkrankungen  im  Arbeitshause  sehr  vermindert.  Früher  wurden 
die  Krätzkrankcn  thcils  mit  Chlorkalk,  theils  mit  Kali-,  theils 
init  Kali-Schwefelleher-Wasehungen  behandelt.  Am  ungünstig- 
sten zeigte  sich  die  Chlorkalk-Methode,  weil  dadurch  die  Haut 
eher  gelähmt  als  geheilt,  auch  öfters  zu  Metastasen  Veranlassung 
gegeben  wurde.  Mit  Schwefelräucherungen  wurden  289  Perso- 
nen behandelt;  die  Cur  dauerte  3 — 7,  ja  12  Wochen  lang,  er- 
regte aber  nicht  selten  entzündliche  Krankheiten,  grosse  Abma- 
gerung, Entkräftung  und  grosse  Sprödigkeit  der  Haut.  Das 
Vngt.  sapon.  hytlrosulphur.  ward  bei  224  angewendet;  die  Hei- 
luog  erfolgte  in  3 — 6 Wochen;  die  Haut  blieb  weich  und 'dun- 
stig, und  nur  einmal  sah  man  als  üble  Folge  eine  wassersüch- 
tige Kuieanschwellung.  Die  Behandlung  mit  Schwefelräucherun- 
gen  kostete  durchschnittlich  für  einen  Kranken  34  Kreuzer, 
wobei  die  160  Fl.,  welche  der  Räucherungsapparat  kostete,  nicht 
gerechnet  sind.  Das  Uvijt.  sap.  hydrosulpl».  betrug  für  einen 
Kranken  im  Durchschnitt  1 Fl.  4 Kr.  Hinsichtlich  der  Pfeuf- 
fer’schen  Schmiercur  sind  noch  keine  Berechnungen  angesteilt 
worden ; sie  dürfte  aber  nicht  allein  die  billigste  aller  Curmc- 
thodon  sejn,  sondern  anch  wegen  der  Kürze  der  Heilung  und 
der  Seltenheit  der  Recidive  und  übler  Nebenwirkungen  vor  den 
übrigen  den  Vorzug  verdienen. 

Hypertrophia  c ordis.  Mitgelheilt  vom  Unteramlsarzt  Dr. 
Krauss  in  Weikersheim.  — Ein  langer  hagerer  Mensch  von 
24  Jahren  mit  schmaler  Brust,  hervorstehenden  Schulterblättern, 
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langem  Halse,  halle,  nachdem  er  im  7tea  Jahre  das  Scharlach- 
lieber und  im  14ten  Jahre  eine  Pericarditis  acuta  Überstunden, 
immer  an  heftigem  Herzklopfen  mit  unregelmässigem  Pulse, 
Drucken  in  der  Herzgegend  und  Alhmungsbeschwerden  gelitten. 
Dies»  verhinderte  ihn  nicht,  auf  der  Universität  ziemlich  locker 
zu  leben,  viel  zu  reiten,  fechten,  trinken,  und  später  ganze 
Nächte  dnreh  zu  tanzen.  Erst  nach  einem  Grippenanfälle  im 
Frühling  1837  wurden  die  Zufälle  intensiver:  heftiges  Herz- 
klopfen und  Oppression  der  Brnst;  schneller  harter  aussetzender 
Puls,  schwerer  Schlaf  mit  Anfällen  von  Orthopnoe;  grosse  Em- 
pfindlichkeit des  Epigastrium  nnd  Unterleibes,  Appetitlosigkeit; 
schmerzhafter  Urin-  und  Stuhlgang,  letzterer  zuweilen  stark 
Itlalig,  livides  Ansehen  und  Oedcm  des  ganzen  Körpers.  l)cr 
Gebrauch  der  Digilulis  purpurea  bewirkte  Stillstand  der  Krankheit 
nnd  Erleichterung;  aber  nur  für  3 Wochen;  dann  kehrten  die 
Zufälle  mit  grösserer  Heftigkeit  wieder;  es  trat  Husten  hinzu; 
der  Puls  war  endlich  kauin  fühlbar,  Pat.  delirirte,  bis  nach  lan- 
gem Kampfe  zu  Anfang  des  Juni  der  Tod  erfolgte. 

Section.  Der  Herzbeutel  mit  allen  umgebenden  Theilen  fest 
verwachsen  und  ganz  ilegcnerirt ; das  Herz  von  ganz  ungewöhnlicher 
Grösse,  4S  Pfund  schwer,  16"  laug  und  12"  im  grössten  Durchmesser 
breit;  alle  Theile  nach  allen  Richtungen  hin  hypertrophisch,  mit  ver- 
dickten Wänden  und  erweiterten  Höhlen,  in  denen  nur  wenig  coagu- 
tirtes  ßlut  enthalten  war;  die  Wände  des  linken  Ventrikels  waren  lüo 
und  da  18"',  die  des  rechten  10'"  dick;  Museuii  papilläres  nicht  mehr 
zu  unterscheiden;  der  sonst  gesunde  Aortahogen  nm  das  Doppelte  er- 
weitert; die  Lungen  ganz  zusammengepresst,  mit  dem  Rippenfelle  ver- 
wachsen, aber  ohne  sonstige  Degeneration ; in  der  Brusthöhle  fand  sich 
gegen  16  Unzen  Serum.  Die  Unterleihshöhle  enthielt  etwas  Wasser ; 
die  Leher  vergrössert  und  wie  die  übrigen  Dnterleibsorgane  blutreich. 

Pie  unfehlbare  schnelle  Heilung  des  Scorbuls  durch  äusser- 
li che  und  inncrliclte  Anwendung  der  Bierhefe.  Vom  Stadlgerichts- 
arzt  Dr.  Fink  in  Landshut.  ■ — Ein  wegen  Diebstahls  zur 
Haft  gebrachtes  Frauenzimmer  von  35  Jahren,  Mutter  2 unehe- 
licher Kinder,  die  in  Folge  liederlichen  Lebens  schon  öfter  krank 
gewesen  war,  und  namentlich  2oial  an  Kräfze,  so  wie  nach  au 
Magen-  und  Unierleibsbcsrhwerden  gelitten  hatte,  wurde  iiu  Fe- 
bruar 1838  von  Zufällen  des  Scharbocks  befallen,  die  iin  fol- 
genden Monate  sich  weiter  steigerten:  Mattigkeit,  Traurigkeit, 
mühsames  Athinen,  dnnkeles,  geschwollenes,  leicht  blutendes 
Zahnfleisch,  Ausfallen  mehrerer  Zähne,  stinkender  Athen),  blas- 
ses gedunsenes  Gesicht,  blaurothe  Flecken,  besonders  an  den 
untern  Extremitäten;  Geschwulst  der  Fiissc,  Schmerzen  in  der 
lirust,  Unterleib  und  den  Extremitäten,  dunkler,  stinkender  Urin. 
Abwechselnde  Nässe  und  Kälte,  schlechte  Nahrung  uud  die  Kru- 
chenluft  (?)  schienen  hauptsächlich  feindlich  eingewirkt  zu  haben. 
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Nachdem  vergebens  andere  Mittel  angewendet,*  und  seihst  die 
Gefangenschaft  der  Kranken  ohne  Erfolg  gebessert  worden  war, 
liess  Verf.  Iheils  üusserlich  Umschläge  aus  Bierhefe  machen, 
tlieils  innerlich  dieselbe  alle  2 Stunden  zu  2 Esslölfeln  nehmen. 
Schon  nacji  24  Stunden  bemerkte  man  auffallende  Besserung, 
und  die  gefährlich  kranke  Person  war  in  3 Wochen  völlig  wie- 
der hergcstellt.  — Verf.  erinnert  sich,  während  seiner  35jähr. 
praclischen  Laufbahn  keiue  so  schnelle  und  sichere  Heilung 
beobachtet  zu  haben,  als  hier  die  von  Neu  manu  empfohlene 
Bierhefe  gegen  den  Scorbut  bewirkte.  (Mitg.  v.  Dr.  Bleifuss.) 

Rechtfertigung  Dr.  Wunderlich’»  zu  Winnenden  gegen 
Dr.  Probst,  wegen  einer  Aensserung  des  letzteren  in  der 
Schrift : „das  Apothekertaxwcsen“,  Heidelberg,  1838,  über  er- 
slercn  (von  rein  persönlichem  Interesse  und  daher  hier  zu  über- 
gehen. Ref.). 


Nr.  13. 

Oophoritis.  Mitlheilungen  hierüber  vom  Unteramfsarzt  Dr. 
Fricker  zu  Rcrth,  Oberamts  Leutkirch.  — Die  Eierstocksent- 
zündung wird  von  einer  eigentümlichen  Mischung  nervöser  und 
vascnlöser  Erscheinungen  begleitet,  und  ist  dcsshalb  oft  schwer 
zu  erkennen,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  als  die  Krank- 
heit leicht  in  unheilbare  Degenerationen  übergeht,  und  dann  zu 
sehr  hartnäckigen  und  auffallenden  Krankheitserscheinungen,  wie 
Uellsehen,  hysterische  Krämpfe,  Neigung  zu  Selbstmord  Veran- 
lassung giebt.  Verf.  theilt  3 Fälle  mit: 

1)  Kine  kinderlose,  wohlgenährte  Frau  von  36  Jahren,  die  öfters 
an  hysterischen  Sensationen  litt,  bekam  im  Herbste  1835  heftige 
Schmerzen  im  Onterleibe,  besonders  um  den  Nabel  herum,  mit  grosser 
Hitze,  Durst,  schnellem  kleinem  Puls,  und  dem  Gefühl  des  Globus  hy- 
sterieut  im  Halse  (Kenaescclio  ; Mixt.  nilr.  e.  Ayu.  laxul.;  Vngt.jiea- 
polil.  c.  Ol.  Hyose.  einzureiben).  Die  hierauf  eintretende  scheinbare 
Besserung  dauerte  bis  zum  5ten  Tage,  wo  die  Menstruation  sich  zeigte, 
aber  auch  sehr  schnell  wieder  verschwand,  und  die  früheren  Erschei- 
nungen wiederkelirten  (Blutegel).  Die  Schmerzen  waren  hierauf  nur 
noch  in  der  linken  Darmbeingegend  fühlbar,  und  zogen  sich  rückwärts 
gegen  das  Kreuz  (Blutegel  ad  anum;  Titid.  Mei  c.  Tart.  larlarü.  et 
Exlr.  Taraxaei ).  Auf  eintretenden  Stuhlgang  trat  wieder  Besserung 
ein ; die  sich  wieder  einstellende  Menstruation  blieb  ohne  Einfluss  auf 
das  Befinden  der  Pat.  Am  löten  Tage  erneuerten  sich  aber  die 
Schinerzen  unter  heftigen  Fieberbewegungen,  und  erstreckten  sich  bis 
in  die  Schenkel,  so  dass  Pat.  ganz  unbeweglich  liegen  musste  (Ader- 
lass, Blutegel).  Das  hierdurch  bewirkte  erträgliche  Gelinden  wurde  am 
19ten  Tage  durch  grosse  Brustbeengung  und  heftige  Kr^tickungszu- 
fälle  unterbrochen  und  nach  einem  neuen  Aderlass  trat  grosse  Nieder- 
geschlagenheit, Mattigkeit  und  Krgriflenseyn  der  Nerven  ein.  Verf. 
verordnete  jetzt  Calomel  mit  Camphor  und  Opium,  Quecksilbereiurei- 
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bongen  ln  die  Schenkel,  Blasenpflaster,  und  am  22st«n  Tage  Wegen 
Erneuerung  der  Brustbeengung  wiederum  einen  Aderlass,  worauf  sieh 
die  ersten  Sparen  von  Snlivation  zeigten,  und  hiermit  begannen  die 
erste«  Schritte  zu  einer  dauernden  Wiedergenesung. 

2)  Eine  Frau  von  26  Jahren  hatte  sich  am  Uten  Tage  nach  ihrer 
ersten  Entbindung  durch  eine  Erkaltung  eine  Bauchfellentziindnng  zti- 
gezogen,  welche  durch  die  geeigneten  Mittel  zwar  bekämpft  wurde, 
aber  Appetitlosigkeit,  Trockenheit  des  Mundes  und  Durst,  colikaiuic« 
Schmerzen  und  eine  in  Heimweh  ausartende  Verstimmung  des  Gemüths 
mit  unerträglichen  hysterischen  Sensationen  und  Congestionen  nach 
oben  zuriiekliess.  Ans  Verzweiflung  trank  Pat.  Branntwein,  waa  Ver- 
mehrung aller.  Zufälle  und  Ohnmächten  zur  Folge  hatte;  besonders 
beschwerlich  wurde  eine  überaus  heftige  Diarrhoe  und  eine  in  der 
Regio  iliaca  tim,  sitzende  eigrosse  Geschwulst,  die  besonders,  wenn 
man  Ton  der  Scheide  aus  auf  sie  drückte,  die  heftigsten,  bis  zur  Ohn- 
macht gesteigerten  Schmerzen  erregte.  (Blutegel,  erweichende  Um- 
schläge, Einreibungen  Ton  üngi.  neapohtanum ; f'rric. ; Cu  Io  me  l c,  Di- 
gital. ; Mandelmilch,  schleimige  Clystiere.)  Der  Zustand  besserte  sich 
und  mit  Eintritt  der  ersten  Spuren  der  Salitation  erlosch  die  Krank- 
heit dauerhaft. 

3)  Eine  Frau  Ton  24  Jahren  halte  Ton  einer  im  löten  Jahre  über- 
standenen  Banchentzündung  einen  fixen  Schmerz  an  einer  kronentbaler- 
grossen  Stelle  in  der  Tiefe  der  rechten  Darmbeingegend  zurückbehal- 
ten.  Von  ihrer  Verheiratung  im  21sten  Lebensjahre  an  wurden  ihr« 
Leiden  immer  ernsthafter;  sie  bekam  mehrere  Male  Unterleibscnuün- 
dung,  wovon  sie  immer  schwächer  und  siecher  wurde.  Als  VerC  Pat. 
zum  erstenmale  sah,  war  sie  sehr  abgemagert,  der  Unterleib  ziemlich 
ausgedehnt  und  lluctnirend,  die  Füsse  ödematös;  das  Gesicht  bleich, 
die  Wangen  flüchtig  geröthet;  schwacher  trockener  Husten;  sehr  leich- 
tes Erbrechen  des  Genossenen  bei  starkem  Appetit  und  grossem  Durst ; 
der  Pul»  klein  und  schnell,  der  Urin  sparsam,  seit  8 Wochen  cessirte 
die  Menstruation;  täglich  5 bis  lOma!  Durchfall  von  wässriger  flockiger 
Consistenz,  grangelblicher  Farbe,  mit  unverdauten  Speisen  gemischt, 
mit  colikartigen  Schmerzen  und  starkem  Poltern  verbunden ; iin  linken 
llypochondrium  ein  lebhafter  Schmerz,  und  sowohl  rechts  als  links  in 
der  Tiefe  der  Beckenhöhle  waren  permanente  Schmerzen,  die  aber  er- 
träglicher waren  und  über  jenen  ubersehen  wurden.  Ausser  dem  »aa- 
senden diätetischen  Verhalten  war  es  vorzüglich  die  äussere  Anwendung 
des  Veratrins,  wodurch  es  gelang,  die  bydropischen  Zufälle  zu  beseiti- 
gen; aber  in  Folge  einer  Erkältung  brach  ein  12stündiges  Erbrechen 
und  mit  ihm  eine  Enteritis  aus,  die  in  wenige«  Stunden  tödtlich  wurde. 
Section.  Die  dünnen  Därme  waren  mit  Luft  ausgedehnt,  an  vielen 
Stellen  geröthet,  stark  mit  den  Bauchwandungen  verwachsen;  ihre 
innere  Haut  mit  gelbem  eiterigem  Schleime  bedeckt  und  so  wie  die 
übrigen  Darmhäute  leicht  zerreissbar;  im  Magengrund  eine  breiartig 
erweichte  Stelle  von  der  Grosse  eines  Sechaba tr.enstücks,  wo  nur  der 
Peritonäalüberzog  die  völlige  Durchlöcherung  noch  verhinderte;  in  den 
Dirkdärmen  ein  Maass  lettenartige  Flüssigkeit  uod  eben  so  viel  weisa- 
röth liehe  Lymphe  in  der  Bauchhöhle.  Die  Beckenorgane  vielfältig  unter 
einander  verwachsen  und  degenerirt,  der  Uterus  sehr  klein  und  normal ; 
die  Tuben,  breiten  Bänder  und  Ovarien  verwachsen,  und  in  eine  slea- 
tomatöse  Masse  verwandelt,  die  rechts,  wo  sic  etwas  grösser  war,  als 
links,  den  Umfang  einer  Fanst  hatte.  Die  Ürinblase  klein  und  leer, 
die  Leber  bläulich  und  welk ; der  ganze  Körper  sehr  blutarm. 


Würtemb.  mediz.  Correspondenzbl.  115 

Einig«  wichtiger«  F alle  aut  meiner  Praxi«.  Vom  Oberamts- 
nrzt  Dr.  Hofer  in  ßiberach.  — 1)  Glücklicher  Ausgang  einer 

Paraplegie.  Eine  dick  und  feit  gewordene  Klosterfrau  von  66 
Jahren  hatte  seit  dein  Aufhören  ihrer  Menstruation,  ini  öOsten 
Lebensjahre,  Fnssgeschwüre  bekommen,  die  i in  63sten  Jahre 
trockener  wurden  und  sich  endlich  ganz  schlossen,  was  asthma- 
tische und  podagrische  Beschwerden  zur  Folge  hatte.  Ohne  wei- 
tere Veranlassung  stellte  sich  einst  des  Nachts  Schwindel  und 
Empfindung*-  und  Bewegungslosigkeit  beider  unteren  Extremi- 
täten, besonders  des  linken  Unterschenkels  ein;  dabei  grosse 
Dyspnoe,  Schwere  und  Sausen  im  Kopfe,  stammelnde,  obgleich 
zusammenhängende  Rede;  Auftreibung  und  Schmerzhaftigkeit 
der  Blasengegend,  weder  Appetit  noch  Durst;  weisslich  belegte 
Zunge;  voller  träger  Puls  (Aderlnss  von  Unc.  10;  Inf.  Tama- 
rf ml.  c.  Sa l.  Glaub,  et  Extr,).  Nach  10  Stunden  ward  durch 
den  Catheter  3 Schoppen  sehr  rother,  stark  alkalischer  Urin 
entleert;  das  schwärzliche  Blut  hatte  fast  kein  Serum.  Der 
Kopf  freier,  der  Puls  geregelter;  ein  Kssigdystier  blieb  ohne 
Wirkung  (Inf.  flor.  Arnic.  Üne.  5 c.  Extr.  Aloe«  ar/u.  Dr.  £ ; 
täglich  3 Pulver  ans  Extr.  Eue.  vom.  spir.  Gr.  £ mit  Magnesia; 
Einreibungen  in  den  Unterschenkel  aus  Linim.  volat.  camphor. 
c.  Tinct.  Gantharid.  aelh.)  Unter  reichlichen  Darmausleerungen 
besserte  sich  der  Zustand;  die  Gaben  des  Extr.  Nuc.  vom.  wur- 
den bis  auf  1 Gr.  erhöht.  Am  7len  Tage  konnte  Pat.  ziemlich 
frei  uriniren,  und  am  8ten  Tage  fing  an  sich  wieder  Beweg- 
lichkeit in  den  Füssen  zu  zeigen.  Dann  nahm  die  Kranke  nichts 
weiter  als  Pulver  aus  £ Gr.  Strychnin  mit  Rhabarber  in  stei- 
genden Gaben,  so  dass  sie  nach  3 Wochen  pro  d.  Gr.  1 nahm ; 
daneben  gebrauchte  sie  aromatisch-reitzende  Einreibungen  in  die 
Kreuzgegend  und  ambulatorische  Vesicatorien  längst  dem  Ver- 
laufe des  Untersrhenkelnerven.  Um  die  genannte  Zeit  konnte 
sie  an  einem  Stocke  umhergehen,  und  wenige  Wochen  darauf 
war  sie  vollkommen  genesen. 

2)  Erysipelus  phlegmonodes  mit  ZeUgewebsbrand  der  Hauch - 
muskeln  und  des  Scrotum.  Verf.  erzählt  diesen  Fall  als  ein 
Beispiel,  was  unverdorbene  Naturkraft  unter  gehöriger  Leitung 
gegen  die  verzweiflungsvollsten  Krankheiten  vermöge.  Das  ge- 
nannte Leiden  hatte  bei  einem  15jähr.  Bauerburschen  in  Folge 
Ton  Erkältung  und  Nässe  mit  heftigem  Fieber,  Brechen,  Glie— 
derreissen,  Schmerzen  und  Spannung  des  Unterleibes  begonnen. 
Als  Verf.  am  3ten  Tage  der  Krankbeit  dazu  gerufen  ward, 
hatte  sich  eine  heftige  phlegmonöse  Entzündung  über  den  ganzen 
Unterleib  und  die  mit  Brandblasen  bedeckten  Genitalien  ver- 
breitet; dabei  heftiges  Fieber,  das  sich  in  den  folgenden  Tagen 
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noch  lila  zu  Delirien  und  Sopor  steigerte;  stark  belegte  Zunge 
und  Stuhlverstopfung  (alle  2 Stunden  Calomel  Gr.  2 mit  Mag- 
nesia; zertbcilende  Umschläge;  Camphersalbe  auf  die  brandigen 
Geschwüre).  Die  Geschwüre  nahmen  an  Ausbreitung  immer 
inehr  zu;  es  trat  Durchfall  hinzu;  der  Puls  klein  und  schnell. 
Pliosphorsäure  mit  China,  Baldrian,  Opium;  adstringirende  Fo- 
incntalionen  waren  die  hauptsächlich  angewandten  Heilmittel. 
Am  6 — 7tcn  Tage  fing  der  Brand  an  abzunebmen,  indem  sich 
die  brandigen  Portionen  am  Scrotum  und  dem  Bauche  absties- 
sen,  so  dass  die  Hoden  bloss  lagen;  auch  beförderte  man  den 
Ablluss  der  Jauche  durch  Durchschneidung  einiger  Hohlgünge, 
die  sich  gebildet  hatten.  Endlich  wurde  die  Eiterung  gutartig, 
es  zeigten  sich  Granulationen,  und  bei  einer  nährenden  stärken- 
den Diät  und  einem  Verbände  mit  Althäsalbe,  Bah.  peniv.  und 
Liqu.  Myrrh.  ersetzten  sich  binnen  8 Wochen  die  zerstörten 
Theile  vollkommen,  und  in  10  Wochen  war  Pal.  für  genesen 
anzusehen. 

3)  Encephalitis  puerperalh.  Eine  22jähr.  Wöchnerin  ward 
am  4len  Tage  nach  ihrer  ersten  Entbindung,  als  alles  einen 
günstigen  Verlauf  des  Wochenbettes  zu  verkündigen  schien,  ohne 
bekannte  Veranlassung  von  heftigen  Convulsiouen  mit  Bewusst- 
losigkeit und  anhaltendem  Irrereden  befallen ; dabei  hippocrati- 
sches  Gesicht,  schneller  kleiner  Puls;  die  Lochien  sparsam,  die 
Brüste  welk,  die  Haut  warm  und  trocken,  der  Bauch  weich 
(20  Blutegel  am  Kopf ; alle  2 Stunden  Calomel  Gr.  1 £,  abwech- 
selnd mit  Inf.  Valerianae  c.  Moscho ; Sinapismen  an  die  Waden). 
Die  Convulsionen  und  die  Bewusstlosigkeit  Hessen  alsbald  nach  ; 
die  Secretioncn  stellten  sich  wieder  ein;  am  5ten  Tage  waren 
die  nervösen  Zufälle  völlig  Verschwunden;  das  Kind  wurde  zu 
grosser  Erleichterung  des  Krankheilszuslandes  an  die  Mutier- 
brust gelegt,  und  ein  Infus.  Tamur.  c.  Mellag.  Gramin.  be- 
schloss die  Cur.  Nach  4 Wochen  verliess  die  Mutter  gesund 
das  Wochenbette.  (Vergl.  die  unten  in  Nr.  16.  von  Hanse- 
ln a n n (S.  123  des  Repert.)  hierzu  gemachte  Bemerkung.  R e f.) 

lieber  schmerzhafte  Menstruation.  Vom  Unteramtsarzt  Dr. 
Riedle  in  Rosenfeld.  — Bei  den  entzündlichen,  krampfhaften 
Schmerzen  im  Bauche,  woran  Mädchen  und  Frauen  beim  Ein- 
tritt der  Menstruation  öfters  leiden,  und  wozu  bisweilen  sogar 
Ohnmächten  und  Convulsionen,  so  wie  Verstopfung  und  spär- 
licher Urinabgang  treten,  sah  Verfi  von  Fussbädera  nicht  selten 
Verschlimmerung  der  Leiden,  und  glaubt,  dass  dadurch  die  Con- 
geslionen  und  entzündliche  Spannung  im  Becken  eher  vermehrt 
werden.  Er  empfiehlt  vielmehr  gegen  die  Zulalle  selbst  ein 
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antiphlogistisches  gelindes  Laxans  ond  in  der  Zeit  tob  einer 
Periode  zur  andern  kleine  Gaben  CuUmd  mit  Nitrum  und  Extr. 
Vicutae,  roildo  Bähungen  der  Genitalien,  so  wie  besonders  auch 
den  Gebrauch  der  Adelheidsqncllc,  wodurch  der  Vrf.  in  2 Fällen 
sogar  bestehende  Unfruchtbarkeit  gehoben  sah, 

Nr.  14. 

Einig«  Bemerkungen  über  den  KrankheitssustanA  bi  Sennaar. 
«Von  Dr,  A.  Veit  ln  Bartenstein.*)  — Chartura,  wo  Vrf.  im  J. 
f 1837  seine  Beobachtungen  anstelite,  die  jetzige  Hauptstadt  des 
Königreiches  Sennaar  (jn  Nubien),  liegt  zwischen  15 — 16°  N. 
B.,  einige  Standen  oberhalb  der  Vereinigung  des  weissen  und 
binnen  Niles,  Die  Gegend  ist  eine  Ode  dürre  Saudwüste,  deren 
schwarze  Bewohner  in  niedera  Schlammhiitlen  wohnen,  und 
meist  nackt  auf  dem  Boden  hernmliegen,  theiis  durch  Krankhei- 
■ ten  niedergedrückt,  theiis  durch  angeborene  Faulheit  hierzu  be- 
. wogen.  Das  ohnehin  verödete  Land  wird  vorzüglich  durch 
Wechselfieber  und  Bühren  noch  mehr  verheert,  ohne  dass  diese 
Krankheiten  gerade  einen  bösartigen  Character  zeigten.  Die 
gewöhnlicheren  Formen  der  Wechseltieber  sind,  wie  bei  uns,  die 
1,  3,  4tägigen  etc,,  Jelzlero  aber  sind  scheuer  und  hartnäckiger, 
meist  durch  Anschwellungen  von  Eingeweiden  bedingt;  häufig 
beobachtet  pian  aber  auch  Öfter  z.  B.  alle  2 Stunden  wieder- 
- kehrende  Fieber,  die  auf  diese  Weise  Tage  und  Wochen  lang 
anhailen.  Eigentümlich  scheint  es  den  Fiebern  zu  sern,  dass 
der  Frosianfail  entweder  sehr  kurz  ist  oder  ganz  fehlt,  dagegen 
das  Stadium  der  Hitze  sehr  heftig  ist;  je  weiter  man  nach  Nor- 
den vorrückt,  desto  stärker  bildet  sich  der  Frost  aus;  wie  Verf. 
diess  unter  andern  an  sich  selbst  beobachtete:  in  Chartnm  be- 
kam er  alle  2 Stunden  pinen  Paroxysmns  ohne  Frost;  indem 
er  silabwärts  reiste,  stellten  sich  leichte  Schauer  ein,  die  Inter- 
missionen wurden  immer  länger,  und  als  er  nach  4monatlicher 
Heise  in  Cairo  ankam,  war  das  Fieber  in  eino  heftige  Tertiana 
mit  regelmässigen  Anfällen  von  Frost,  Hitze  und  Scbweiss  ver- 
wandelt. Nur  im  Herbste  während  und  nach  der  tropischen  Re- 
gen nehmen  die  Fieber  zuweilen  einen  pernieiösen  Character  an, 
sind  dann  von  grosser  Aufregung  des  Gefösssystems,  Kopf- 
schmerzen und  Delirien  begleitet,  und  tödleu  beim  ersten,  ge- 
wöhnlich beim  dritten  Anfalle.  Mit  Erfolg  werden  hier  sonst 
. sehr  naehlheilige  Blutenlziehungen  vorgenommen,  ln  der  Regel 
tödten  aber  die  Wechselfieber,  indem  sie  durch  die  stete  Wieder- 


*)  Dieser  Aufsatz  Ist  auch  in  dem  September-  und  Octoberheft  1838 
.(  de*  in  Athen  erscheinenden  'A<ixlt)ntos  enthalten. 
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kehr  den  Kranken  anfreiben,  was  noch  eher  geschieht,  bevor 
sich  Wassersüchten  and  andere  Nachkrankheiten  entwickeln.  Za 
den  fiebererzeugendeu  Ursachen  rechnet  der  Verf.  zuerst  den 
Einfluss  der  Hitze,  die  im  Sommer  oft  46°  R.  im  Schatten  er- 
reicht, während  an  ein  Sumpf-Miasma  bei  der  grossen  Dürre 
der  Sandgegend  nicht  za  denken  ist;  ferner  die  armselige  Kost, 
bestehend  aus  einem  Brei  aus  Dura  (Fracht  von  Holcu»  Dura) 
and  Wasser,  mitunter  auch  ans  crepirten  Thieren;  sodann  das 
warme  schlechte  Wasser  aus  dem  Nile,  die  darch  das  warme 
Clima  bedingte  Schlaffheit  des  ganzen  Organismas,  endlich 
manche  Sitten,  s.  B.  die  der  Weiber,  sich  den  Körper  mit  Oel 
eiBzuschmieren.  6s  scheinen  geringe  Abänderungen  der  Krank- 
heitsursachen Statt  za  finden,  am  statt  Fieber  Seuchen  entstehen 
an  lassen,  und  namentlich  scheint  der  Genuss  kältender  Früchte, 
wie  Melonen,  Gurken  etc.  hierher  za  gehören.  Während  und 
kurz  nach  der  Regenzeit  srheint  sich  ein  Sumpf-Miasma  zu  ent- 
wickeln, was  die  Fieber  aufs  höchste  steigert  and  auf  die  elen- 
den Constitutionen  der  Neger  wahrhaft  verpestend  wirkt.  Hierzu 
kommt  der  gänzliche  Mangel  an  ärztlicher  Hülfe,  die  auch  bei 
der  Fortdauer  schädlicher  Einflüsse  wenig  nützt;  das  Wechsel- 
fieber lässt  sich  durch  Chinin  sehr  leicht  unterdrücken,  kehrt 
alter  noch  leichter  nnd  oft  ohne  wahrnehmbare  Ursache  wieder. 
Hie  and  da  wenden  die  Eingebornen  Aderlässe  und  Schröpf- 
köpfe, nicht  seilen  zn  ihrem  grossen  Nachtheil,  an.  Gegen  Rüh- 
ren verschlacken  die  Pat.  Opinmpillen,  die  hei  der  entzündlichen 
Reitznng  der  Schleimhaut  und  den  Darmgeschwüren  immer  nach- 
theilig wirken,  und  gegen  alle  Arten  von  Banrhschmerzen  ge- 
braucht man  ein  Kraut,  wie  es  scheint  ein  Doldengewäcbs, 
Schalte  A Makade  genannt.  Den  Europäern  ist  das  Clima  noch 
verderblicher,  indem  von  den  Reisenden  in  der  Regel  f,  meistens 
an  bösartigen  Fiebern,  sterben ; ein  mässiger  Gebrauch  geistiger 
Getränke  scheint  das  beste  Präservativ  dagegen  zu  sevn.  We- 
nigstens erkrankten  die  meisten  in  der  Regel  dann,  wenn  die 
Spirituosa  an  fingen  anszngehen.  Für  die  Soldaten  des  Paschas 
besteht  eia  Hospital,  enthaltend  stallartige  aus  Nilschlamm  auf-  * 
geführte  Gemächer  ohne  Fenster;  das  elendeste  Brot,  aber  keine 
Suppe,  wird  den  Kranken  zu  Tbeil ; ein  Pharmaceut  besorgt  das 
Hospital,  verordnet  aber  höchstens  einmal  einen  Aderlass  oder 
Schröpfköpfe,  oder  für  Syphilitische,  die  oft  0 Monate  lang  mit 
den  schlechtesten  Uebeln,  Ca  ries  der  Kopfknochen  nnd  dergl. 
daliegen,  ein  Decoct.  Bardanae.  Eine  Apotheke  ist  zwar  vor- 
handen, aber  Arzneimittel,  wenigstens  die  wichtigeren,  wie  Chi- 
napräparate,  eicht  vorräthig,  and  alles  im  ganz  vernachlässigten 
Zustand.  Augenübel  sind  in  Sennaar  seltner,  als  in  Egypten; 
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«her  catarrhalische  Ophthalmieen  kommen  ziemlich  häufig  vor; 
häufig  bedient  man  sich  gegen  alle  Arten  Augenübel  eines  , 
schlüpfrigen  Saaraens,  Habelen  oder  Chabesoda  genannt,  in  ähn- 
licher Weise,  wie  bei  uns  die  Krebsaugen  zur  Entfernung  frem- 
der Körper  aus  dem  Auge  angewendet  werden, 

iViedereinlritl  der  Menstruation  bei  einer  75jährigen  Frau. 

Vom  Oberamtsarzt  Dr.  Hofer  in  Bibernch.  — Eine  schwäch- 
liche Frau  von  75  Jahren,  die  vom  18len  Jahre  an  regelmässig 
menstruirt  war,  vom  35sten  Jahre  an,  wo  sie  sich  verheirathete, 

6 Kinder  geboren,  nach  der  4ten  Entbindung  lange  an  Mnlter- 
bluttluss  gelitten  hatte,  dann  im  50sten  Jahre  Ton  heftigen  Mut- 
terblulflüssen  befallen  worden  war,  worauf  sich  im  Ölsten  Jabre 
die  Menstruation  ganz  verlor,  bekam  zu  ihrem  grossen  Schrecken 
im  75slen  Jahre,  ohne  weitere  Störungen  der  Gesundheit  oder 
sonstige  Abnormitäten  der  Sexaalorgane,  wieder  einen  Menstrual- 
fluss.  Verf.  verordnete  säuerliche  Getränke,  und  als  sich  Con- 
gestionen  einstellten,  schwache  Abführmittel.  Am  ötenTago  liess 
der  Blutabgang  nach ; am  12len  Tage  aber  stellten  sich  Schwin- 
del und  Congcslionen  nach  dem  Kopfe  ein,  die  den  Verf.  be- 
wogen, einen  Aderlass  anzuordnen.  Nach  3 Wochen  kam  der 
Blutiluss  wieder  und  stellte  sich  darauf  13  Monate  lang  ganz 
regelmässig  ein.  Später  wirkten  Verdriesslichkeiten  und  ein 
Anfall  von  Brechruhr  sehr  schwächend  auf  die  nunmehr  76jäh- 
rigeFrau  ein;  sie  überstand,  alles  glücklich;  der  Blutiluss  kehrte 
aber  nicht  wieder. 

Ein  Beitrug  za tr  Cur  der  Verrenkungen,  insbesondere  der 
Verrenkungen  der  Charnier  - Gelenke.  Vom  Oberamtswnndarzt 
Schradin  in  Reutlingen.  — Verf.  klagt,  dass  bei  Behandlung’ 
der  Verrenkungen  über  der  Reposition  and  Retention  der  luxirten 
Knochen  die  Beseitigung  der  Nebenzuftllle  za  sehr  vernachläs- 
sigt werde.  Durch  die  zeitige  Anlegung  des  Verbandes  werden 
die  ersten  Folgen  der  Nebenzufälle  der  Untersuchung  entzogen, 
die  entzündlichen  Sjmptomo  gesteigert,  und  dadurch  zu  den  meist 
unheilbaren  Nachkrankheiten,  wie  erhöhte  Empfindlichkeit,  Schwä- 
che, Anchjrlosc,  Caries  etc.  der  Grund  gelegt.  Bei  Luxationen 
freier  Gelenke  hat  man  schon  seit  einiger  Zeit  angefangen,  das 
luxirte  Gelenk  nicht  mit  Binden  und  Verbänden  cinzuengen, 
sondern  nach  erfolgter  Reposition  den  Knochen  am  entgegenge- 
setzten Ende  zu  befestigen,  und  z.  B.  den  im  Schaltergelenk 
luxirten  Oberarmknochen  am  Ellenbogen,  die  luxirte  Kinnlade 
unter  dem  Kinne  durch  Verbände  festzuhalten.  Nur  bei  den 
Cbarniergelenken  ist  man  noch  nicht  von  der  alten  bekannten 
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Ycrbandweise  abgegangen.  Um  nach  hier  die  Vortheile,  die  etn 
einfacher  Verband  gewährt,  zu  erreichen,  verfährt Verf.  folgender 
Massen : Nach  geschehener  Reposition  wird  das  Glied  halb  ge- 
bogen in  erhöhter  Lage  auf  Kissen  gelegt  und  nasskalte  Um- 
schläge^ gemacht,  die  nur  an  einer  Stelle  so  lange  unterbrochen 
werden,  als  das  Anlegen  von  einer  tüchtigen  Anzahl  Blutegeln 
nöthig  macht.  Entsteht  demungeachtet  Entzündung,  so  sind 
nochmals  Blutegel  anzulegen,  und  dann  wird  nnter  dem  Gelenk 
Vngt.  Neapolilanum  eingerieben,  und  nach  beseitigter  Nachblu- 
tung wieder  kalte  Umschläge  ausvDec.  Ilcllailoiwae  oder  Cicutaa 
mit  Exlr.  Salurni  applicirt.  Ist  so  die  Gefahr  der  Entzündung 
beseitigt,  so  legt  man  den  Verband  an,  bestehend  in  einer  Roll- 
binde, und  wo  die  Seitenbänder  bedeutend  zerrissen  sind,  zwei 
Pappschienen,  die  eine  an  der  Seite,  nach  der  die  Verrenkung 
Statt  gefunden  hatte,  die  andere  an  der  entgegengesetzten  an ; mit 
einem  aromatischen  Spiritus,  dem  anfangs  wässrige  Salmiakauf- 
lösung zugesetzt  wird,  wird  der  Verband  befeuchtet,  derselbe 
einen  Tag  um  den  andern  erneuert,  dabei  das  Gelenk  mit  aro- 
matischem Spiritus  gewaschen,  leicht  bewegt,  so  wie  man  auch 
den  Kranken  täglich  eine  kurze  Zeit  dasselbe  leicht  gebrauchen 
lässt;  Einreibungen  von  Opodeldok,  Weingeist  beschliessen  die 
Cur.  Verf.  erzählt  4 Fälle,  die  er  in  dieser  Weise  behandelte; 
bei  allen  betraf  die  Verrenkung  das  Ellenbogengelenk ; die  kalten 
Umschläge  wurden  18,  24  — 36  Stunden  lang  fortgesetzt,  in 
einigen  Fällen  mehrere  Male  Blutegel  gesetzt,  und  dicUollbinde 
erst  nach  einigen  Tagen  angelegt.  Die  Heilung  war  in  2 — 4 
Wochen  vollständig  gelungen.  Des  Vergleichs  halber  erzählt 
Verf.  noch  2 Fälle,  die  von  ihm  nach  der  alten  Weise  behan- 
delt worden  waren;  in  dem  einen  Falle  dauerte  der  Schmerz 
wochenlang  und  der  Arm  anchjlosirte  in  halber  Beugung;  beim 
zweiten  Falle  wurde  eine  mehrmalige  Einrichtung  nöthig;  der 
Vorderarm  behielt  zwar  seine  vollständige  Beweglichkeit,  ermü- 
dete aber  bei  starker  Anstrengung  sehr  leicht. 

Nr.  15. 

Di«  orthopädische  Anstalt  in  Stuttgart.  Zweiter  Bericht  über 
die  Einrichtungen  und  Leistungen  derselben.  Von  Dr.  Blumhardt 
in  Stuttgart.  — Diese  Anslull  ist  vom  Verf.  in  Verbindung  mit 
dem  Instrumentenmacher  Ebner  am  1.  Mai  1835  eröffnet  wor- 
den. Die  Gebäude  enthalten  hinlänglichen  Kaum  theils  zu  den 
Wohnungen  der  Directoren,  theils  znr  Aufnahme  von  Pfleglio- 
gen  und  den  zur  Heilung  nolhigen  Anstalten;  cs  sind  gehörige 
Einrichtungen  zu  verschiedenen  Arten  von  Bädern,  Wannenbä- 
dern, Dampfbädern,  Sturz-  und  Kcgeubädern  getroffen,  welche 
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durch  grosse  Dampfkessel  and  Wasserliassins,  die  in  den  olicrn 
Theilen  des  Hauses  nufgestellt  sind,  mit  Wasser  versorgt  wer- 
den. Ein  geräumiger  nof,  Garten,  Turnhaus,  ein  entfernter  lie- 
gender Garten  zur  weitern  Erholung  im  Freien,  wozu  noch 
neuerdings  Einrichtungen  zu  gymnastischen  Uebungen  für  Mäd- 
chen gekommen  sind,  sind  den  Zwecken  der  Anstalt  gewidmet. 
Vom  Mai  1835  bis  - Ende  1838  sind  85  Personen  im  Hause 
Aufgenoinmen  und  verpflegt  worden,  nämlich  79  Inländer  und 
6 Ausländer,  von  denen  38  geheilt,  24  gebessert  oder  vor  er- 
folgter Heilung  ausgetreten,  und  23  in  Behandlung  geblieben 
sind.  Es  litten  an  schiefem  Halse  3 (geh.  2,  bl.  in  Beh.  1), 
Seitenkriimmungen  des  Bückgrathcs  46  (geh.  17,  geb.  14,  bl. 
15),  Rippenverkrümmung  2 (geh.  1,  bl.  1),  Contracluren  im 
Kniegelenk  6 (geh.  1,  geb.  4,  bl.  1),  einwärts  gebogene  Kniec 
4 (geh.  2,  geb.  1,  bl.  1),  Kluinpfiisse  15  (geh.  11,  bl.  4), 
Plaltfüsse  2 (geb.  2),  Pferdefüsse  2 (geh.  2),  Klumphand  mit 
Lähmung  1 (geb.  1),  unvollkommene  Lähmung  der  untern  Ex- 
tremitäten mit  Verkrümmung  derselben  4 (geb.  4).  — Znr  Hei- 
lung eines  schiefen  Halses  durch  bloss  orthopädische  Behandlung 
waren  13  Monate  erforderlich,  während  in  einem  andern  Falle, 
wo  nach  3monatlicher  mechanischer  Behandlung  der  Muse,  sler- 
nocleidom.  durchschnitten  wurde,  im  Ganzen  nur  5 Monate  bis 
zur  völligen  Heilung  verflossen;  ein  dritter,  noch  in  Behandlung 
beiindlicher  Fall  gestaltet  sich  eben  so  günstig.  Fälle  von  ein- 
fachen Seitenkriimmungen  der  Rückenwirbel  wurden  in  4 — 7 
Monaten  geheilt,  während  bei  hinzngetretener  secundärer  Krüm- 
mung der  Lendenwirbel  die  Heilung  nicht  unter  9 — 15  Monaten 
erfolgte.  Die  nur  gebesserten  Riickgralhspatientcn  gehörten 
meist  den  höchsten  Graden  von  Scoliosis  an,  und  wenn  die  Be- 
handlung meist  auch  nur  eine  geringe  Besserung  der  Deformi- 
tät erzielte,  so  wirkte  sic  doch  in  der  Regel  sehr  günstig  auf 
den  allgemeinen  Ge.  undheitszustand  ein , und  tbat  auf  diese 
Weise  ferneren  Fortschritten  des  Uebels  Einhalt.  Die  Conlrac- 
turen  des  Schenkels  im  Kniegelenk  waren  theils  Folgen  rhen- 
matisch-arthritischer  Aflectioncn  der  Muskeln  des  Oberschenkels, 
theils  Folgen  scrophulöser  Gelenkscnlzündungcn  mit  organischen 
Veränderungen  und  selbst  cariösen  Zerstörungen  der  Gelenk- 
theile. Obgleich  dio  orthopädische  Behandlung,  die  hier  freilich 
oft  keine  Restitutio  in  integrum  erreichen  konnte,  nie  vorzeitig, 
ohne  vorhergegangene  Tilgung  des  örtlichen  Krankheitsprocesscs 
unternommen  ward,  so  geschah  es  doch  in  2 Fällen,  dass  durrh 
neu  entstandene  Gelenksentziindung  und  Eiterbildung  die  ortho- 
pädische Behandlung  lange  Zeit  unterbrochen  werden  musste* 
doch  gelang  die  Heilung  auf  eine,  billige  Erwartungen  völli 
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befriedigende  Weise.  Was  die  Behandlung  scrophulöser  Gelenk- 
geschwülste, vorzüglich  am  Kniegelenke,  betrilR,  so  erkannte 
Verf.  in  dein  einfachen  oder  gelben  Jodquecksilber,  wenn  auch 
nicht  ein  souveraines,  wio  Hücker  will,  doch  ein  solches 
Mittel,  das  in  vielen  Fällen  nach  vergeblicher  Anwendung  von 
(Quecksilbersalbe,  Jod  und  Jodkalium  noch  Heilung  bewirkte. 
Verf.  zieht  die  Salbe  dieses  Jodquecksilbers  (Protojodurcl.  tly- 
drargyri  Gr.  6—10,  Adip.  Unc.  lj  der  des  rothen  (Quecksilber- 
jods ( Deutojodur . Uydr.)  vor,  weil  sie  von  reitzbarer  Haut  leichter 
vertragen  wird,  als  letzteres,  das  Excoriatipnen  und  Hautenl- 
r.üodung  erregt.  In  chronischen  Füllen  von  Tumor  albus  wird 
die  Resorbtion  durch  einen  Coropressivverband  sehr  unterstützt; 
den  früher  zn  diesem  Zwecke  von  ihm  angewendeten  Cirkel- 
binden  zieht  Verf.  jetzt  Circular-Ueflpflasterslreifen  vor.  Diese 
müssen  das  Knie  ljmal  umgeben,  und  der  eino  Streifen  den 
andern  zur  Hälfte  decken;  der  erste  wird  filier  der  Mitte  des 
Kniees  bei  etwas  nach  unten  getriebener  Patella  angelegt,  und 
die  übrigen  von  da  aus  nach  oben  und  unten  fortgesetzt.  Wer- 
den die  Streifen  locker,  so  wird,  der  Verband  erneuert.  Dieses 
Verfahren  ist  besonders  bei  Geschwülsten  der  primär  ergriffenen 
Weichtheile  nützlich ; auf  angeschwollene  Epiphysen  ist  es  ohne 
Wirkung. 

Nr.  16. 

Mehrere  Fälle  von  Eclampsia  parturientium  el  puerperarwn 
mit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  diese  Krankheit.  Von 
Dr.  M.  Haussinann,  Repetitor  an  der  Hebamraenschule  in 
Stuttgart.  — Bei  hiesiger  Anstalt  kam  die  Eclampsie  unter 
1500  Geburlsfällen  4mal  vor;  in  andern  Anstalten  wurden  ähn- 
liche Verhältnisse  gefunden;  aber  Merrimann  beobachtete  sie 
unter  10000  Geburten  48mal,  Pacoud  unter  11208  Geburten 
47mal.  Die  meisten  Fälle  kommen  bei  Erstgebärenden  vor, 
ferner  während  der  Gebart  and  in  der  letzten  Zeit  der  Schwan- 
gerschaft; in  früheren  oder  späteren  Perioden  der  Schwanger- 
schaft oder  des  Wochenbettes  werden  sie  seltner.  Die  Eclampsie 
ist,  wie  das  Puerperalfieber,  ein  mit  dem  Puerperalzustande  eng 
verbundener  Krankheilsprocess,  und  daher  mit  den  Convnlsionen, 
die  von  grossen  Blutverlusten  entstehen,  mit  hysterischen  oder 
epileptischen  Krämpfen  nicht  zn  verwechseln,  wenn  man  über 
das  Wesen  dieser  Krankheit  und  ihre  Behandlung  zn  einem  rich- 
tigen Uriheile  gelangen  will.  Yon  hysterischen  Krämpfen  unter- 
scheidet sich  die  Eclampsie,  abgesehen  davon,  dass  während  der 
Schwangerschaft  and  Entbindung  erstere  meist  schweigeo,  durch 
die  Bewusstlosigkeit  der  PaL,  von  der  Epilepsie  durch  die 
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Anamnese,  dio  Beschaffenheit  des  Pnlscs  and  die  schnelle  and 
häufige  Wiederkehr  der  Anfälle  etc.  (Aach  der  ia  Nr.  13.  dieser 
Blätter  als  Encephalitis  beschriebene  Krankheitsfall  möchte  wohl 
richtiger  als  Eclampsie  zu  bezeichnen  sevn.)  Uie  Prognose  ist 
sowohl  für  Matter  als  Kind  höchst  ungünstig,  für  letzteres  uni 
desto  mehr,  je  länger  es  den  Krampfanfällen  ansgesetzt  bleibt; 
für  die  Matter  ist  sie  schlimmer,  wenn  die  Anfälle  in  der  letzten 
Zeit  der  Schwangerschaft  und  zu  Anfang  der  Gehurt  eintreten, 
wo  keine  Hoffnung  zu  einer  schnellen  Beendigung  derselben 
vorhanden  ist.  Nach  Mad.  Lacha  pelle  starben  die  Hälfte 
der  von  Eclampsie  Befallenen,  andere  Aerzte  geben  noch  un- 
günstigere Verhältnisse  an,  und  wenn  das  Leben  gereltet  wird, 
so  bleiben  nicht  selten  Wahnsinn,  Schwache  des  Gedächtnisses, 
Lähmungen,  anhaltende  Kopfschmerzen  und  dergl.  zurück.  Allen 
Erfahrungen  zu  Folge  ist  der  Aderlass  gegen  dieses  schreckliche 
Leiden  das  Hanptmittel,  und  örtliche  Blulentziehungen,  kalte 
Umschläge,  ableitende  Mittel,  Laxantia  etc.  scheinen  hauptsäch- 
lich insofern  zu  nützen,  als  sie  dio  Wirkungen  des  Aderlasses, 
unterstützen;  nüchsldem  lobt  Meissner  die  Blausäure,  Ken- 
nedy den  Brechweinstein  in  kleinen  Gaben.  Das  zweite  Haupt- 
mittel  ist  die  künstliche  Beschleunigung  der  Geburt,  worüber 
Dewees  sich  recht  zweckmässig  ausspricht.  Nach  demselben 
soll  man  nnr  dann,  wenn  der  Uterus  deutlich  Neigung  znrAus- 
stossung  der  Frucht  zeigt,  dieses  Bestreben  mit  möglichst  ge- 
ringer Gewalt  unterstützen;  und  zwar  wenn  dio  Geburt  nicht 
so  weit  vorgeschritten  ist,  dass  sie  durch  die  Zange  oder  Wer- 
dung  sehr  schnell  zu  beendigen  ist,  so  soll  man  vorher  die  Ge- 
fahr einer  tödtlichen  Ausschwitzung  im  Gehirne  durch  Aderlässe 
beseitigen;  auch  müssen  diese  einer  künstlichen  Erweiterung 
des  Muttermundes  vorausgehen,  so  lange  dieser  noch  rigid  er- 
scheint; hinreichend  Blut  ist  nur  dann  entleert,  wenn  die  Con- 
vulsionen  aufhören,  an  Heftigkeit  abnehmen,  oder  der  Mutter- 
mund leicht  ausdehnbar  wird ; sind  die  Convulsionen  beseitigt, 
so  kann  man  die  Erweiterung  des  Muttermundes  der  Natur  über- 
lassen ; ist  aber  in  diesem  Uebel  der  Muttermund  erweitert,  so 
Ist  die  Entbindung  möglichst  schnell  zu  beendigen,  und  zwar 
durch  die  Wendung,  wenn  das  Kind  noch  ganz  in  der  Gebär- 
mutter enthalten  ist,  durch  dio  Zange  aber,  wenn  der  Kopf 
Bchon  in  das  Berken  eingetreten  ist.  — 1)  Eine  starke  Frau 

von  28  Jahren  bekam  in  den  letzten  5 — 6 Wochen  ihrer  3ten 
Schwangerschaft  leichten  Durchfall,  gesrhwollene  Füsse  und 
endlich  sehr  beschwerliche  Hautwassersurht,  wobei  sie  aber  ihre 
Hausarbeiten  verrichtete.  Am  30.  April  fiel  sie  mit  einer  Was- 
sergelte vorwärts  auf  den  Bauch,  konnte  nicht  allein  aufstehen, 
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und  musste  Ins  Bette  gebracht  werden,  worauf  eine  unruhige 
Nacht,  Bangigkeit,  kurzer  Alhem  und  Schmerzen  im  Baucht- 
folgten,  ln  den  folgenden  2 Tagen  hatte  Pat.  nichts  als  Mat- 
tigkeit nnd  Mangel  an  Kindeskewcgungen  zu  klagen,  verrichtete 
nlier  dabei  ihre  Geschäfte.  In  der  Nacht  anf  dem  3.  Mai  Un- 
ruhe, beengtes  Athmen,  häufiger  Puls,  sparsamer  Urin  (kühlende 
diuretische  Mixtur),  und  Nachmittags  nm  3 Uhr  traten  plötzlich 
heftiger  Kopfschmerz  mit  Lichtscheu  (kalte  Ucberschlägc  auf  den 
Kopf)  und  Abends  6 Uhr,  offenbar  in  Folge  der  beginnenden 
Geburt,  ein  Anfall  von  Zuckungen  mit  Irrereden  und  lallender 
Sprache  ein;  um  7 Uhr  ein  zweiter  Anfall,  völlige  Bewusstlo- 
sigkeit, blaurothes  nufgetriebenes  Gesicht,  starrer  Blick,  Schaum 
vor  dem  Munde,  voller  gespannter  Puls,  trockne  Haut,  seit  ei- 
nigen Tagen  Verstopfung;  der  Muttermund  gegen  2 Finger 
breit  geöffnet,  durch  welche  eine  kleine  Blase  mit  vorliegendem 
Kopfe  odet-  Steisse  zu  fühlen  ist  (Aderlass  von  1 Pfund  am 
Arme,  15  Blutegel,  und  dann  Eisumschläge  über  den  Kopf, 
Senfleige,  Essigclj  stiere,  Nitr.  c.  Soda  acelica  abwechselnd  mit 
Pulvern  aus  Flor.  Zino.  Gr.  1).  Gegen  9 Uhr  schwacher  Nach- 
lass der  Convulsionen  und  Abgang  des  Ctystiers  mit  aschfarbi- 
gem Kothe.  Jetzt  ward  mit  dem  D’Üutrepon t’schen  Instru- 
mente der  Eihautstich  gemacht,  worauf  nach  nnd  nach  6 — 8 
Unzen  Wasser  abflossen.  Bei  Fortdauer  der  Bewusstlosigkeit 
und  des  convulsivischen,  von  Zeit  zu  Zeit  exaccrbirenden  Zu- 
standes hatte  sich  bis  Morgens  *2  Uhr  der  Muttermund  voll- 
kommen erweitert,  und  der  Steiss  war  tief  in  denselben  einge- 
treten, worauf  bei  den  schwachen  Wehen  die  Geburt  durch 
Handhülfe  in  wenigen  Minuten  vollendet  wurde.  Das  Kind  war 
ein  todles  misfarbig  aussehendes,  4 Pfund  8 Lolli  schweres 
Mädchen,  mit  einer  schwachen  hlaurothen  Geschwulst  nm  linken 
Hinterbacken,  und  saftigem  hläulich-weissera  Nabelslrang;  die 
Nachgeburt  folgte  bald  nach ; der  Uterus  zog  sich  ohne  w eiteren 
Blutflnss  kräftig  zusammen.  Die  Bewusstlosigkeit  dauerte  fort, 
die  Convulsionen,'  die  etwas  nachgelassen  hatten,  kehrten  nach 
einigen  Stunden  heftiger  wieder,  und  machten  noch  12 — 15  An- 
fälle, bis  Vormittags  (11  Uhr  der  Tod  erfolgte.  — 2)  Bei  ei- 
ner 20jährigen,  an  Oedem  leidenden,  etwas  sensiblen  Erstge- 
bärenden begannen  Morgens  am  28.  September  die  Wehen; 
Nachmittags  fing  unter  sehr  schmerzhaften  Wehen  die  Erweite- 
rung des  Muttermundes  an;  nm  8£  Uhr  Wassersprung;  bald 
darauf  Mattigkeit,  Kopfschmerzen,  Schwarz  werden  vor  den  Au- 
gen, Verdrehen  derselben,  convnlsiviscke  Bewegungen  des  ganzen 
Körpers,  Schaum  vor  dem  Munde;  der  ins  Becken  bereits  ein- 
getretene Kopf  wich  wieder  zurück;  der  Pul«  voll,  gespannt. 
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Während  dc9  5(cn  Jlusserst  heftigen  Krampfanfalls,  wobei  die 
Kreissende  darcli  Männer  gehalten  werden  musste,  wurde  das 
Kind  durch  die  Zange  entbunden.  Darauf  wurde  Pat.  fast  ra- 
send; aber  nach  einem  Aderlass  Ton  Unc.  12  traten  ruhigere 
Perioden  ein;  ailmählig  kehrte  das  Bewusstsein  wieder,  und 
Pat.  war  schwer  zu  überreden,  dass  sie  geboren  habe;  innerlich 
hatte  sie  Nitr.  c.  Pot.  Riverii,  Aqu.  Laurocer .,  Syr.  Allh.  et  Aifu. 
t'atcriun.  genommen.  Nach  vorausgeschickleji  Aoalcpticis  wurde 
die  verwachsene  Placenta  künstlich  gelöst.  Das  Kind  starb  in 
der  3len  Woche;  nach  4 Wochen  war  die  Wöchnerin  genesen. 
— 3)  Eine  wegen  eine  Struma  an  gehinderter  Respiration  lei- 
dende Mutter  von  8 Kindern,  wovon  5 „wegen  Krampten“  za 
früh  geboren  waren,  bekam  am  23.  Februar  Nachts  die  ersten 
Gebumwehen,  die  ziemlich  selten,  krampfhaft,  und  mit  Kreuz- 
schmerzen  verbunden  waren;  Vormittags  am  24.  Februar  war 
der  Muttermund  2 Finger  breit  geöffnet,  und  eine  Blase  mit 
zähen  Uäuten  stellte  sich  vor  dem  beweglichen  Kopfe  (Clystiere, 
Chamillenthee,  Ai  Ir.  c.  Borate);  Abends  sehr  schmerzhafte  We- 
hen (Clystiere  mit  Chamilien  und  Opium ; Aderlass  von  Unc.  7 
am  Fuss).  Der  Puls  massig  frequent  und  gespannt.  Um  6 Uhr 
war  der  Muttermund  4 Finger  breit  geöffnet  nnd  nachgiebig; 
die  Blase  während  der  Wehen  gespannt,  der  Kopf  hochstehend 
und  beweglich.  (Pulv.  Doveri  Gr.  5.  »«  Aqu.  Cinam.  2uial  in 
j 8t.)  Die  Wehen  wurden  kräftiger;  Puls  von  90  Schlägen. 
|7  Uhr  wird  die  Blase  künstlich  geölfnet,  nnd  es  floss  £ Schop- 
pen Wasser  ab.  Nach  .7  Uhr  Mattigkeit,  schwache  krampf- 
hafte Wehen;  Klagen,  Aechzen  und  plötzlich  Convulsionen  und 
Delirien  mit  heftigem  Schreien.  Das  Kind  ward  mit  der  Zange 
schnell  entwickelt;  nach  £ Stunde  erlangte  l’at.  auf  angewandte 
Reilzmitlel  ihr  Bewusslsejn  wieder,  und  nach  3 Wochen  konnte 
sie  mit  ihrem  Kinde  entlassen  werden.  — 4)  Eine  zarte,  in  der 
letzten  Zeit  der  Schwangerschalt  von  krampfhaften  Beschwerden 
heimgesuchte  Erstgebärende  war  von  einem  Mädchen  glücklich 
entbunden  worden;  der  Uterns  zog  sich  gehörig  zusammen;  da- 
her sehr  geringer  Blutverlust;  der  Mutterkuchen  war  bereits  am 
Ausgang  der  Scheide,  die  Eihäute  wurden  aber  nach  2 Stuuden 
noch  vom  krampfhaft  zusammengezogenen  Uterus  zurückgehallen. 
Bald  darauf  brachen  heftige  Convulsionen  aus,  wiederholten  sich 
mit  kurzen  Unterbrechungen  der  Bewusstlosigkeit  sehr  schnell, 
und  waren  von  fürchterlichem  Lachen,  Schluchzen,  blaurothem 
Gesicht,  schäumendem  Munde,  röchelndem  Athmen  etc.  begleitet. 
(Entfernung  der  Nachgeburt,  Aderlass  von  Unc.  12;  Salzmi- 
schung;  kalte  Ueberschlägc  über  den  Kopf.)  Unwillkürlicher 
SlukJabgang,  Puls  von  110 — 120  Schlägen;  Wiederholung  der 
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Anfälle.  (2ler  Aderlass  4 Standen  nach  dem  ersten.)  Die  An- 
fälle, deren  sie  in  8 Stunden  15  hatte,  wurden  immer  schwächer 
und  Messen  dann  ganz  nach ; das  Bewusstsein  kehrte  vollkom- 
men wieder.  (Infuo.  Folerian.  mit  Flor.  Zinc.)  Am  Abend  dar- 
auf Blotabgaog  aus  der  Scheide,  Eintritt  der  Lochien  und  Milch- 
absonderung; endlich  nach  3 Wochen  völlige  Genesung.  — 
5)  Eine  am  3.  März  glücklich  entbundene  Erstgebärende  von 
20  Jahren  konnte  wegen  Mangel  an  Brustwarzen  ihr  Kind  nicht 
stillen  und  bekam  ein  leichtes  Rothlauf  an  der  rechtes  Brust 
(strenge  Diät;  Glaubersalz).  Letzteres  verschwand;  Lochien 
nnd  Kchweisse  waren  normal.  Am  15.  März  Morgens  heftige 
Kopfschmerzen,  Mattigkeit;  dann  Stuhlgang  und  hierauf  heftige 
Konvulsionen,  die  sich  sehr  schnell  wiederholten,  mit  Lachci, 
hlaurolbem  Gesicht,  röchelndem  Alhem  etc.;  in  den  Zwischen- 
zeiten beantwortete  Pat.  alle  Fragen  mit  einem  heftigen  Nein. 
(Senfteige;  Aderlass  von  Unc.  12  während  des  5len  Anfall»; 
Senfleige,  kalte  Umschläge.)  Nachlass  der  Krämpfe,  Sopor;  der 
vorher  kleine  krampfhafte  Puls  hob  sich  und  schlug  88m»l  in 
der  Minute.  9 Uhr.  6ter  und  bald  darauf  sehr  heftiger  7ter 
Anfall  (Essigclvstiere,  Sinapismen) ; einiges  Bewusstseyn  und 
Schmerzgefühl  (Mixt.  c.  Allro;  Flor.  Zinci);  bald  darauf  8ter 
Anfall,  und  dann  2 Stunden  lang  fast  ununterbrochene  Krämpfe; 
die  Respiration  stark  röchelnd;  Puls  von  50  Schlägen.  1$  Uhr. 
Sehr  heftiger  Anfall  mit  starkem  Umherwerfen;  Puls  frequenter. 
Nach  -^ständiger  Ruhe  neuer  Anfall  mit  Convulsionen  des  Ge- 
sichts und  vollem  gespannten  pulse  von  88  Schlägen.  (2ter 
Aderlass  von  Unc.  12.)  Pupillen  weit,  unempfindlich;  die  Lippen 
trocken ; das  Gesicht  ausser  den  Anfällen  blass,  gänzliche  Be- 
wusstlosigkeit. Nachmittags  mehrere  leichtere  Anfälle,  die  sich 
auf  Hals  und  Gesicht  beschränkten.  Abends  6 Uhr  sehr  voller 
Puls;  starker  Anfall  (3ter  Aderlass  von  Unc.  10;  Fortsetzung 
der  Eisumschläge;  Tart.  Slib.  c.  Ailro).  Die  Anfalle  seltner, 
bis  Abends  9 Uhr  wieder  ein  sehr  heftiger  Aufall  einlral  (Schröpf- 
köpfe und  Vesicatoriuin  im  Nacken).  Des  Nachts  etwas  Schlum- 
mer nnd  Ruhe,  von  Zeit  zu  Zeit  durch  leichtere  Convulsionen 
unterbrochen;  Puls  von  50  Schlägen.  Am  folgenden  Tage  Ruhe, 
fast  beständiger  Schlummer;  Abends  freundlicheres  Aussehen 
nnd  Zeichen  des  rückkehrenden  Bewusstsevns,  obgleich  Pat.  nicht 
sprechen  konnte;  die  Nacht  ruhig.  17.  März.  Kein  Anfall,  Pol» 
weich  von  70  Schlägen;  die  Zunge  belegt,  der  Bauch  etwas 
aufgetriehen  (Sol.  Glaubcri ; Inf.  Flor.  Amte.  c.  Spir.  Ammon. 
nni.v.};  unwillkührlicher  Stuhl-  nnd  Urinabgang;  grosser  stau- 
nender, stummer  Blick;  der  Puls  des  Abends  zu  90  Schlägen, 
etwas  Kopfweh  mit  heisser  Stirn;  darauf  ruhige,  aber  schlaflose 
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Nacht.  18.  März.  Puta  Von  80  Schlägen,  vollkommenes  Be- 
wusstsein und  Sprache,  ln  den  folgenden  Tagen  grosse  Mat- 
tigkeit; die  Wochenfunction  normal,  nnr  von  der  Milchsecretion 
ist  keine  Spnr  da;  Pat.  erholt  sich,  so  dass  sie  am  20.  in  der 

Stube  umhergehen  nnd  am  27.  die  Anstalt  verlassen  konnte.  

Wenn  so  der  grosse  Nutzen  der  Blutentzieliungen  bei  der  Eclamp- 
sie  erwiesen  ist,  so  darf  auch  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  es 
oA  gelang,  die  Krankheit,  die  sich  nur  erst  durch  ihre  Vorbo- 
ten, wie  starke  Congestioncn,  Schwindel,  Ohrensausen  n.  dergl. 
ankündigte,  zu  unterdrücken,  so  wie  auch  die  Natur  hier  oA 
durch  Nasenbluten  selbst  hilA.  Freilich  gehen  solche  Vorboten 
dein  Ausbruche  der  Krankheit  nicht  immer  voraus,  oder  werden 
auch  übersehen. 

Sch — r. 
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Nr.  20. 

1.  lieber  palholotj'ucke  Anatomie  alt  ein  Glied  de»  clinischen 
Unterricht».  Von  R.  Fr  o ri  e p.  (Fortsetzung  in  Nr.  21  ) Nach- 
dem Vrf.  einige  Bemerkungen  über  den  Unterschied  des  deutschen 
medizinischen  Unterrichts  von  dem  französischen  und  englischen 
gemacht,  und  hier  namentlich  hervorgehoben  hat,  wie  bei  den 
letztem  in  neuerer  Zeit  die  pathologische  Anatomie  als  ein  un- 
erlässlicher Thcil  des  medizinischen  Unterrichts  angesehen  werde, 
während  in  Deutschland , wenn  auch  die  Unenibehrlichheit  jener 
anerkannt  werde,  ihre  Verbindung  mit  der  practischen  Medizin 
jedoch  noch  nicht  weit  gediehen  sey,  ja  eine  eigentliche  Begrün- 
dung der  clinischen  Vorträge  durch  pathologische  Anatomie  noch 
ganz  fehle;  geht  derselbe  zur  Beantwortung  des  in  Rede  stehen- 
den Thema  übpr,  deren  Wesentlichstes  in  Folgendem  besieht. 
Clinische  Unterrichtsanstalten  könoen  zwei  verschie- 
dene Aufgaben  haben,  entweder  sollen  sie  lehren,  die  Erschei- 
nungen krankhafter  Veränderungen  des  Organismus  in  der  Natur 
aufzu/iuden  und  auf  die  allgemeine  Pathologie  zurückzuführen, 
woraus  sodann  die  therapeutischen  Indicationen  von  selbst  her- 
vorgehen; oder  sie  sollen  denen,  welche  jene  Erkennung  des 
einzelnen  Falles  und  die  daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  bereits 
gelernt  haben,  den  innern  Zusammenhang  der  grossen  Anzahl 
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einzelner  Krankheilsformen  in  der  Natur  nach  weisen , damit  die 
Lehren  der  allgemeinen  Pathologie,  welche  der  Schiller  früher 
nur  a priori  erfuhr,  ihm  nun  auch  a posteriori  nachgewiesen 
werden,  so  dass  die  ganze  Betrachtungsweise  des  jungen  Arztes 
von  diescif  allgemeinen  Begriifen  durchdrungen  werde.  Die  erste 
Art  der  Clinik  ist  für  den  Anlanger  bestimmt,  welcher  in  Deutsch- 
land überall  am  meisten  berücksichtigt  wird;  die  letzte  Art  da- 
gegen für  den  jungen  Arzt,  der  sämmtliche  Hülfsmittel  der  Me- 
dizin als  Wissenschaft  und  Kunst  bereits  besitzt,  aber  an  der 
Hand  des  wissenschaftlich  durchgebildeten  Lehrers  noch  zu  wis- 
senschaftlicher Beherrschung  aller  einzelnen  Docirincn,  zu  voll- 
kommener Klarheit  gelangen  soll.  Dieses  Emporklimmen  auf  die 
Höhe  allgemeiner  Uebersicht  darf  aber  nur,  gestützt  auf  unmit- 
telbare Beobachtung,  geschehen,  weil  sonst  die  Medizin  ihren 
Characler  als  Bcobachtungswissenschaft  verlieren  würde,  und  zu 
diesem  Zwecke  wird  daher  nun  auch  ein  clinischcr  Unterricht 
erforderlich  seyn,  bei  welchem,  unter  Voraussetzung  der  Eleracn- 
tarkenntnisse  der  practischen  Medizin,  nicht  bloss  deren  Anwen- 
dung gezeigt  wird,  sondern  bei  dem  auch  Aufgabe  ist,  jeden  in 
der  Clinik  vorkommenden  einzelnen  Fall  thcils  in  seiner  Bezie- 
hung zu  der  Aussenwelt,  tlieils  in  seinem  Zusammenhänge  mit 
andern  Krankheitsformen  zn  betrachten,  und  die  allgemeinen 
Gesetze  für  die  Krankheits-  und  Heillehre  nbzuleilen,  durch  die 
dann  für  sehr  viele  Formen  ein  gemeinschaftlicher  Gesichtspunct 
zu  erhalten  und  selbst  ein  Einblick  in  die  innere  Natur  der 
Krankheitsprocesse  zu  eröffnen  möglich  seyn  würde.  Daraus 
ergicht  sich  aber  nun  einerseits  die  Nothwcndigkeit,  dass  der 
clinische  Lehrer  mit  dem  ganzen  Umfange  der  medizinischen 
Wissenschaften  genau  vertraut  sey,  um  so  die  einzelne  Thal- 
saclic  immer  mit  der  ganzen  Reihe  verwandter  Zustände  im 
Zusammenhänge  darstellcn  zu  können , andererseits  stellt  sich 
aber  auch  noch  das  Bcdürfniss  heraus,  dass  die  clinische 
Anstalt  mit  einer  Sammlung  pathologisch-anato- 
mischer Präpnrate  versehen  sey,  welche  bei  dem  clini- 
schcn  Unterrichte  als  Belege  der  zu  entwickelnden  Gesetze  vor- 
gezeigt werden  können;  — und  diess  eben  ist  der  Punct,  wo, 
entsprechend  der  allmähligen  Entwickelung  der  Medizin,  jetzt  in 
dem  Unterrichte  eine  Verbindung  der  pathologischen  Anatomie 
mit  der  practiscben  Medizin  eintrelcn  muss.  — Als  Beleg  für 
dio  Richtigkeit  dieser  Folgerungen  führt  Verf.  schliesslich  noch 
an,  dass  jenem  Bedürfnisse,  ohne  dass  es  gerade  bestimmt  aus- 
gesprochen worden  wäre , bereits  auch  an  verschiedenen  Orten 
genügt,  oder  wenigstens  dazu  der  Anfang  gemacht  worden  sey. 
So  in  Paris,  besonders  aber  in  London,  ln  Deutschland  ist 
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diess  allerdings  noch  wenig  der  Fall  gewesen,  und  sind  hier 
die  pathologisch-anatomischen  Sammlungen  meistens  nur  Abhei- 
lungen der  allgemeinen  anatomischen  Museen,  doch  hier  und  da 
ist  diess  Beilürfniss  gleichfalls  gefühlt  und  ihm  znm  Theil  ent- 
sprochen worden.  So  hat  Schön  lein  während  seines  Wirkens 
am  Julius-Spitale  zu  Würzburg  eine  interessante  pathologisch- 
anatomische  Sammlung  für  seine  Clinik  gegründet.  Ferner  ist 
in  Wien  eine  gut  fundirte  pathologisch-anatomischo  Anstalt  mit 
dem  Krankenhause  in  Verbindung  gesetzt  worden,  nnd  eben  so 
hat  mau  auch  in  Berlin  seit  einigen  Jahren  (wenn  Ref.  nicht 
irrt,  auch  in  Leipzig)  in  der  Charitö  eine  gleiche  Anstalt  be- 
gründet, die  indess  noch  nicht  zu  ihrer  völligen  Entwickelung 
gelangen  konnte*). 

II.  Epilepsie  geheilt  durch  Indigo.  Von  Dr.  Sick.  — Ein 
IQjähriges,  kräftiges  Mädchen  litt  1834  an  unregelmässigen 
Masern,  erkältete  sich  6 Wochen  nach  Beendigung  derselben, 
und  behielt  einen  Flechtenausschlag  unter  der  Nase,  der  fast 
1 Jahr  lang  anhielt.  Nach  Beseitigung  dieses  Uebels  war  PaU 
mehrere  Jahre  wohl  und  regelmässig  menstrnirt,  litt  jedoch  be- 
ständig an  angeschwollenen  Füssen,  und  häufig  an  Schnupfen, 
der  stets  mit  Aufgedunsenheit  des  Gesichts  verbunden  war.  Im 
Juni  1837  klagte  Pat.  zuerst  über  grosse  Mattigkeit,  zu  der 
sich  bald  kurzer  Alhem  und  ein  schmerzhaftes,  periodisch  zu- 
sammenziehendes Gefühl  in  der  Magengegend  gesellte,  wobei 
jedoch  die  übrigen  Functionen  in  Ordnung  waren.  Am  7.  Aug. 
sass  Pat.  nn  einem  heissen  Morgen  am  dienen  Fenster,  als  sie 
plötzlich  besinnungslos  niederfiel  und  von  epileptischen  Krämpfen 
befallen  wurde.  Letztere  hielten  5 Minuten  an,  kamen  aber  von 
nun  an,  jedesmal  des  Morgens,  alle  8 Tage  wieder,  manchmal 


*)  Eine  derartige,  ganz  die  Interessen  der  praCtischen  Medizin  be- 
rücksichtigende Sammlung  ist  indess  bereits  angelegt,  und  diese 
auch  so  weit  gedielten,  dass  mit  der  Vollendung  eines  neuen,  wohl 
demnächst  auszuführenden  , Locals  den  clinischen  Lehrern  in  der 
Charite  eine  reiche  Sammlung  zur  Benutzung  wird  dargeboten 
werden  können.  Von  dieser  Anstalt  würde  nach  Verf.  besonders 
zu  verlangen  sevn,  dass  sie  1)  den  Studircnden  die  Theilnahme 
an  den  clinischen  Sectionen  in  einem  geräumigen  Sections-Saale 
leicht  mache ; 2)  dass  specielle  Vorträge  dem  Unterrichte  der  pract. 
pathologischen  Anatomie  an  dem  Sectionstische  selbst  gewidmet 
werden,  und  3)  dass  sie  zu  zweifacher  Benutzung  geöffnet  werde, 
erstens  für  die  clinischen  Lehrer,  damit  sie  die  zu  ihren  clinischen 
Vortrügen  nötliigen  Präparate  jeden  Augenblick  herbeiholen  lassen 
können,  und  zweitens  lür  die  Studirenden,  indem  diese  täglich  in 
die  Sammlung  Eintritt  erhalten,  und  über  die  einzelnen  Präparate 
in  dem  aufgelegten  commentirendem  Cataloge  nachschlagen  dürfen. 

1840.  IIL  9 
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auch  an  einem  Tage  4 — 11  Paroxysmen  machend,  wodurch 
mit  der  Zeit  Geist  und  Körper  der  Kranken  zerrüttet  wurden. 
Man  suchte  die  Epilepsie  durch  mehrere  Curmelhoden  za  besei- 
tigen, allein  ohne  Erfolg,  wesshalb  endlich  Yerf.  im  Febr.  r.  J. 
den  Indigo  täglich  mehrmal  zu  1 Scrupel  verordnete,  worauf, 
Irotz  der  Neigung  zu  Obstruction,  täglich  2mal  blangelarkte 
breiige  Stühle  meist  unter  Leibs^hmerzen  erfolgten,  die  am  14. 
so  heftig  wurden,  dass  sie  erst  nach  einem  3maligen  Erbrechen 
von  Kornartigem  Schleime  nachliessen.  Vom  Anfänge  des  März 
wurde  die  Gabe  bis  auf  £ Drachme,  und  später  bis  1 Drachme 
gesteigert,  und  das  Mittel,  mit  Ausschluss  der  Menstruationszeit, 
täglich  fortgereicht.  Wirkung  dieses  Verfahrens  auf  die  Epilep- 
sie war  nun,  dass  sieh  der  Typus  des  8tägigen  Eintritts  der- 
selben sofort  verlor,  und  die  Krankheit  zuerst  wieder  nach  7 
Wochen,  und  zwar  in  Folge  einer  Erkältung,  erschien,  darauf 
alter  erst  nach  10  W'ochen,  und  zwar  wiederum  in  Folge  einer 
besondern  Veranlassung  (Indigestion  und  Erkältung)  eintrat,  nnd 
dann  bis  November  gänzlich  ausblieb,  nachdem  weaen  unwider- 
stehlicher Abneigung  der  Kranken  gegen  den  Indigo  die  Cur 
mit  aromatischen  Bädern  nnd  einem  nervenstärkenden  Thee  be- 
schlossen worden  war.  Die  Kranke  hatte  während  dieser  Cnr 
vom  8.  Februar  bis  15.  Juli  etwa  4 Pfund  Indigo  verbraucht. 

2)  Der  2te  Fall  betraf  einen  scrophulösen  Knaben  von  13 
Jahren,  der  schon  im  7tcn  Jahre  epileptische  Zufälle  gehabt 
hatte,  davon  aber  durch  Aulhelminlhica  und  Pvrmonter  Brunnen 
wieder  befreit  worden  war.  Im  12ten  Jahre  hatte  derselbe  das 
Unglück  von  einem  Baume  zu  fallen  und  sich  dadurch  eine  Pa- 
resis  der  untern  Extremitäten  nebst  Incontinentia  urinae  zuzu- 
ziehen. Durch  blutige  Schröpfköpfe,  Muskaner  Moorbäder  und 
Extr.  Nuc.  vom.  gelang  es  zwar  nach  £ Jahre  wieder  die  Läh- 
mung zu  beseitigen,  vollkommenes  Wohlseyn  folgte  jedoch  nicht, 
indem  Abmagerung,  djspeplischc  Zufälle,  mangelhafter  Schlaf 
und  endlich  auch  wieder  epileptische  Anfälle  eintraten,  welch? 
letztere  sich  bald  darauf  täglich  wiederholten.  Nach  einem  lan- 
gen vergeblichen  Gebrauche  auflösend  stärkender  und  krampf- 
widriger  Mittel  schritt  Yerf.  nun  auch  hier  zum  Indigo,  dessen 
Wirkung  in  vermehrter  Stulilöffnung,  häufigen  Coliken,  Entlee- 
rung blauer  lehmartiger  Massen  per  nimm  und  Verminderung, 
so  wie  endlich  gänzlicher  Tilgung  der  epileptischen  Paroxysmen 
bestand.  Der  Knabe  nahm  den  Indigo,  ebenfalls  in  steigender 
Gabe,  bis  täglich  4mal  tu  1 Drachme,  und  consumirte  davon 
binnen  9 Monaten  etwa  3 Pfund.  — Nach  dem  Verf.  wirkte 
hier  in  beiden  Fällen  der  Indigo  offenbar  da9  Abdominal-Ner- 
vensystem  stark  reilzend,  wodurch  die  vom  Gehirn  nnd  Rücken- 
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mark  ansgehende  excedirende  NerventhiUigkeit  besänftigt  und  zar 
Norm  znrückgefiihrt  ward. 

III.  Auszüge  aus  amtlichen  Berichten.  — 1)  Ruptura  nteri 
gangraenosi.  Von  Dr.  Köhler  in  Wongrowiez.  Am  26.  März 
früh  ward  Yerf.  za  einer  36 — 38jährigen,  robusten,  früher  ganz 
gesunden  und  jetzt  zum  4ten  Maie  schwängern  Töpferfrau  ge- 
rufen, die  vor  7 Tagen  auf  die  rechte  Seite  gestürzt  war,  seit- 
dem von  einem  drückenden  und  stechenden  Schmerze  in  der 
rechten  Regio  lumbal,  gelitten,  und  nun  seit  dem  Abend  vorher 
die  ersten  Wehen  bekommen  hatte.  Ihrer  Rechnung  nach  war 
die  Schwangerschaft  richtig  verlaufen,  und  die  wahre  Zeit  der 
Geburt  zugegen ; die  frühem  Kinder  waren  immer  ohne  Hülfe 
der  Kunst  geboren  worden.  Verf.  fand  die  Wässer  bereits  ab- 
geflossen, die  Wehen  jedoch  schwach  nnd  sparsam,  und  beson- 
ders in  der  rechten  Seile  grosse  Schmerzen  erregend.  Bewegun- 
gen des  Kindes  waren  schon  seit  gestern  nicht  mehr  gefühlt 
worden.  Der  Unterleib  war  gespannt,  die  ganzu  rechte  Lumbal- 
gegend bei  Berührung  schmerzhaft,  äusserlich  jedoch  keine  Spur 
- einer  Verletzung  vorhanden.  Die  innere  Exploration  zeigte  das 
Becken  gut  beschaffen,  den  Muttermund  wulstig  und  hinlänglich 
geöffnet,  als  vorliegender  Kindestheil  den  Kopf  (Scheitellage), 
diesen  aber  erst  bis  zur  obern  Apertur  des  Beckens  eingetreten, 
lrn  Uebrigen  war  der  Zustand  fieberlos,  der  Puls  regelmässig, 
doch  klein.  Verf.  verordnete  der  Kreissenden  eine  Mischung 
aus  Tinct.  Cinnam.,  Castor.,  Valer.  und  Opi»  croc.,  fand  jedoch 
am  27.  früh  die  Frau  noch  in  selbigem  Zustande,  da  in  der 
Nacht  die  Wehen  fast  ganz  ausgeblieben  waren.  Während  man 
nun  noch  jetzt  der  Kreissenden  Thee  von  Hb.  Menth,  pip.,  nebst 
Fulo.  Secale  com.  nehmen  liess,  wurde  dieselbe  plötzlich  schwach, 
und  verschied  wenige  Minuten  darauf.  Bei  dem  sofort  ange- 
stellten  Kaiserschnitte  fand  man  Erguss  von  Wasser  und  Blut 
in  die  Bauchhöhle,  den  Uterus  an  seiner  vordem  ganzen  rechten 
Seite  schwärzer  gefärbt,  und  in  der  Mitte  dieser  gegen  8''  gros- 
sen Fläche  vom  Grande  herab,  eine  Ruptur,  welche  von  1 J" 
Durchmesser  war,  an  den  Rändern  brandig  schwarz  sah,  und 
sehr  mürbe  Ränder  hatte.  Die  innere  Fläche  des  Uterus  bot 
fast  keine  besondern  Merkmale  dar,  als  die  auch  äusserlich  auf- 
gefundene locale  Entzündung.  Die  Plncenta  war  gross,  jedoch 
blutleer,  wie  auch  die  Substanz  des  Uterus.  Das  zu  Tage  ge- 
forderte, gehörig  entwickelte  Kind,  war  ein  wohl  jor  länger 
als  24  Stunden  abgestorbener  Knabe. 

2)  Ruptur  des  Darms  beim  Kreisten.  Von  Dr.  Schäfer 
in  Ramersdorf.  — Am  2.  Februar  d.  J.  entband  Yerf,  mittelst 
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der  Zange  eine  seither  gesunde  Frau,  bei  welcher  den  Abend 
vorher  die  Wehen  gleich  vom  Anfänge  an  sehr  heftig  aufge- 
treten waren,  dann  aber  plötzlich  unter  Blass-  und  Stillwerden 
der  Kreissenden  cessirt  hatten.  Alles  war  in  kurzer  Zeit  von 
Stallen  gegangen  (das  Kind  war  todt;  dio  Placenla  folgte  bald 
nach),  als  nach  der  Geburt  grosse  Mattigkeit,  Durst,  Erbrechen, 
Kälte  und  Blässe  der  Extremitäten  und  Ausdehnung  des  Unter- 
leibs cintruten,  und  noch  desselben  Tages  der  Tod  erfolgte.  Die 
Section  zeigte  folgendes:  Bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle 
strömte  eine  grosse  Menge  stinkenden  Gases  aus,  und  zugleich 
flössen  Blutgerinnsel,  in  einer  rölhlich  braunen  Flüssigkeit 
schwimmend,  und  Darmcontenta  hervor.  Bei  näherer  Untersu- 
chung fanden  sich  starke  Adhäsionen  des  Dickdaruis  (reebterseits) 
mit  der  vordem  Wand  des  Bauchfells,  und  in  diesem  anhängen- 
den Darmstücke  2 Risse,  etwa  3 Zoll  von  einander,  und  beide 
sich  bis  zum  Mescnter.  hin  erstreckend.  Der  contrahirte  Uterus 
zeigte  an  dem  linken  breiten  Multerbande  eine  silbergroschen- 
grosse Ocflnung,  woselbst  die  Wöchnerin  über  fixen  Schinerz 
geklagt  halte.  (Wie  Verf.  erfuhr,  war  die  Frau  schon  früher 
einmal  mit  der  Zange  entbunden  worden,  und  hatte  sie  damals 
eine  Peritonitis  gehabt,  wodurch  die  Adhäsionen  entstanden  sevn 
mochten.  Jetzt  waren  nach  ihm  dieselben  und  mit  ihnen  auch 
die  Darmpartie  durch  die  heftigen  Wehen  zerrissen,  und  dadurch 
der  Tod  verursacht  worden.) 

3)  Condylome  unter  der  Zunge  wurden  merkwürdiger  Weise 
bei  einem  Rccruten  beobachtet,  dessen  Genitalien  gesund  waren, 
und  der  auch  behauptete,  nie  einen  Chauker,  wohl  aber  vor  2 
Jahren  2inal  einen  Tripper  gehabt  zu  haben.  Sublimat  inner- 
lich, und  äusserlieh  eine  Auflösung  dieses  mit  Extr.  C'oaii  und 
Mel  tilgte  binnen  4 Wochen  das  Uebel  gründlich. 

Nr.  21. 

II.  Sectionsbefund  bei  einer  kurze  Zeit  vor  dem  Tode  Ge- 
schwängerten. Von  Dr.  Ri  ecke.  — Bei  einem  2Ijähr.  Dienst- 
mädchen, das  mit  einem  Ehemanne  in  ipso  aclu  ooilus  nnge- 
t rollen  worden  war,  ijnd  sich  kurz  darauf  ersäuft  hatte,  zeigte 
die  etwa  zweimal  24  Stunden  nach  dem  Tode  vorgenommene 
legale  Section  folgendes:  Keine  Spur  von  Fäulniss;  die 
Brüste  von  mittler  Grösse  und  welk;  der  Bauch  über  der  Regio 
fxihi«  aufgetrieben ; die  Schaamlippen  Aufgelaufen;  das  Hymen 
sehr  ausgedehnt  und  eingerissen;  die  Vagina  voll  Schleim;  Harn- 
blase, Mastdarm  und  die  im  obern  Becken  liegende  Partie  der 
dünnen  Gedärme  wie  injicirt  und  im  congcstiven  Zustande  auf- 
getrieben)  der  Uterus  äusserlieh  stark  gorötket,  und  um  grösser 
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als  iui  jungfräaliclien  Zustande;  die  ganze  innere  Flüche  auf- 
gelockert,  stark  geröthet,  und  mit  einem  halb  organisirten,  rüth— 
liehen  Sehleime  überzogen,  der  bis  zum  Innern  (zusammengezo- 
genen) Matlermunde  reichte  und  in  der  obern  Hiilfle  der  übt*f 
«las  Doppelte  erweiterten  Höhle  des  Uterus  1"  diek  war.  Der- 
selbe schien  aus  zweierlei  Lagen  zu  bestehen,  einer  dioiitem, 
die  der  Gebärmutter  anhing,  nnd  einer  lockern,  die  jene  innen 
überzog.  Gleichfalls  einen  gcrötheten  Schleim  enthielt  der 
Raum  zwischen  dem  innern  und  ilussern  Muttermunde.  Die  rechte 
Muttertrompele  von  Blut  überfüllt,  viel  dicker,  als  die  linke,  mit 
ihrem  franzigen  Ende  locker  um  den  Eierstock  anliegend,  b#>- 
deutend  ausgedehnt  (der  dem  Uterns  zu  gelegene  Theil  war  en- 
ges) und  in  ihrer  Mitte,  wo  sie  aufs  Dreifache  erweitert  war, 
«m  flüssiger,  milchweisser  Schleim  vorhanden,  der  jedoch  keinen 
hesondern  Gernch  hatte.  Der  rechte  Eierstock  mehr  als  noch 
einmal  so  gross,  als  gewöhnlich^  und  gleichfalls  mit  Blut  über- 
füllt; an  seiner  Oberfläche  die  Haut  an  2 Stellen  deutlich  auf- 
gerissen; diese  wie  eine  Linse  gross,  vertieft,  und  in  ilirec  un- 
ebenen Grundfläche  von  dunkelrother  Farbe.  Aus  jeder  derselben 
trat  eine  fadenähnliche,  i Zoll  lange  Hant  hervor,  an  deren 
Ende  ein  weisaliehes,  durchsichtiges,  Senfkorngrosses  Ei  hing. 
Jedes  dieser  Eichen  halle  eine  durchsichtige  Haut,  zeigte  ein 
deutliches  Gelassnelz,  und  enthielt  eine  eiweissähnliehe,  dünne 
Flüssigkeit.  Noch  befand  sich  in  der  Mitte  dieses  Eierstocks 
ein  wie  eine  Feuerbohne  grosses,  nassen  rothes,  lockeres  und 
faseriges,  in  der  Mitte  gelblidirothes  und  zum  Theil  körniges 
Gerinnsel  von  unebenem  Umfange,  das  mit  heidei|  Wunden  zu 
coramuniciren  schien.  — Muttertrompete  und  Eierstock  der  lin- 
ken Seite  waren  normal. 

' III.  Auszüge  aus  amtlichen  Berichten.  — 1).  Eigentümliche 
Entmchelungshrankheit.  Von  Dr.  Rödenbeck  zu  Drcbkau.  Ein 
14jährigcr,  geistig  mehr  als  körperlich  ausgebildeter  Knabe,  der 
sich  aus  Mattigkeit  niedergelegt  hatte  und  eingcschlafcn  war, 
erwachte  2 Stunden  darauf  plötzlich  mit  wildem  Gesichte,  sprang 
schnell  aus  dem  Beile,  und  lief  auf  die  im  Zimmer  befindlichen 
Personen  los,  diese  heissend,  so  wie  Alles  bespuckend,  nud  da- 
bei wie  ein  Hund  bellend.  Nach  ^ständiger  Dauer  dieses  Zu- 
standes fiel  derselbe  ermattet  nieder,  und  schlief  wieder  ein, 
worauf  dann  in  Intervallen  von  4 — 6 Standen  noch  mehrere 
solcher  Anfälle  folgten.  Da  ansser  Blutandrang  nach  dem  Kopfe 
in  dem  körperlichen  Befinden  nichts  Abnormes  aufznfinden  war, 
so  verordnete  mau  Blutegel  nebst  lauen  Kalibädern,  welche  das 
Ucbel  uuter  Eintritt  eines  allgemeinen  Schweisae»  bald  beseitigten. 
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2)  Larvirtes  JVechselfiebcr  in  der  Form  von  Epilepsie  mit 
siebentägigem  Typus  beobachtete  Dr.  Langguth  in  Annaburg 
bei  einem  13jährigen  Zögling  der  Militärschale,  der  im  Laufe 
des  Jahres  1838  bereits  schon  mehrere  Male  wegen  epileptischer 
Anfälle  in  das  Lazareth  gebracht  worden  war.  Da  sich  diessmal 
nach  erfolgloser  Anwendung  der  Artemisia  bei  genauerer  Beob- 
achtung das  Wiedererscheinen  der  Zufälle  jedesmal  als  mit  dem 
7ten  Tage  genau  zusammentreffend  ergab,  so  wurde  jetzt  das 

/ Ch in.  sulph.  verordnet,  worauf  die  Anfälle  ausblieben. 

3)  Aeusserliche  Anwendung  des  Camphers  bei  JVechselfiebcr. 
Von  Dr.  Briseorde  in  Cöln.  — Einem  Dienstmädchen,  das 
an  einer  Febr.  »nterm.  quartana  litt,  und  bei  welchem  der  ga- 
strische Zustand  durch  Salmiak  bereits  beseitigt  worden  war, 
wurde  von  einer  Verwapdlen  ein  geweihtes  Säckchen,  deren  dort 
von  frommen  Schwestern  verabreicht  werden,  gebracht,  und  die- 
ses an  einer  Schnur  so  um  den  Hals  gebunden,  dass  es  gerade 
auf  den  lsten  Rückenwirbel  zu  liegen  kam.  Folge  dieses  Ver- 
fahrens war,  dass  der  nächste  Anfall  weit  schwächer,  als  die 
frühem  war,  der  nächst  zu  erwartende  aber  ganz  ausblieb.  Die 
Kranke  behauptete,  dabei  ein  ganz  eigenes,  ziehendes  Gefühl 
im  Rücken  empfunden,  und  an  diesem  immer  nass  geschwitzt 
zu  haben.  Der  Inhalt  des  aus  rothem  Flanell  verfertigten  Säck- 
chens bestand  hauptsächlich  aus  2 Drachmen  Campher.  — [Bat 
hier  die  Imagination,  die  in  dieser  Krankheit  so  einflussreich 
ist,  nicht  mehr  als  der  Campher  gewirkt!  Ref.J 

$r.  22. 

I.  Einige  Worte  «6er  die  Erweichung  des  Darmcanals.  Von 
Dr.  Reiche.  — Verf.  stimmt  Romberg,  welcher  sich  über 
das  Jnconstante  der  Erscheinungen  der  Magenerweichung  der 
Kinder  beklagt,  nicht  bei,  und  glaubt  auch,  dass  der  Streit,  ob 
diess  Leiden  von  Entzündung  oder  Congestion,  oder  von  Nerven 
ausgehe,  sich  leicht  schlichten  lasse,  wenn  man  nur  streng  die 
mucöse  von  der  gelatinösen  Erweichung  unterscheide.  Erstere 
wird  oft  in  Leichnamen  gefunden,  ohne  sich  im  Leben  durch 
ein  bestimmtes  Zeichen  characterisirt  zu  haben,  und  zeigt  sich 
am  häufigsten  am  Fundus  ventriculi,  im  lleum,  in  der  Nähe  der 
Valvula  coeci  und  zuweilen  im  Colon.  Die  erweichten  Partieen 
sind  von  unbestimmter  Ausdehnung,  doch  findet  eine  bestimmte 
Begrenzung  Statt,  in  welcher  sowohl  die  Tunico  intim«  als 
muscularis,  als  auch  in  seltenen  Fällen  der  Bauchfellüberzug 
aufgelockert  und  wie  ausgefranzt  ist.  Immer  fand  in  den  be- 
nachbarten Theilen  lebhafte  Congestion  des  Bluts,  selbst  Ent- 
zündung Statt,'  auch  waren  die  Drüsen  sehr  entwickelt  und  auf- 


Digitized  by  Google 


Medizinische  Zeitung.  135 

gelockert  Gewöhnlich  traf  Verf.  dless  Leiden  ln  den  I .eichen 
an  Entzündungskrnnkhciten,  der  Ruhr  und  asiatischen  Cholera 
Verstorbener  an.  Ihr  Vorkommen  ist  unabhängig  von  der  Dauer 
der  Krankheit,  und  ungemein  schnell  oft  die  Bildung  dieses 
Dcstructionsprocesses.  Wie  sich  dieselbe  entwickelt,  darüber 
wagt  Verf.  nicht  zu  entscheiden ; dem  übermässigen  Gebrancbe 
des  Calomel  schreibt  er  sie  jedoch  nicht  mehr  zu,  was  er  früher 
glaubte,  da  er  sie  zu  oft  in  Leichen  fand,  wo  während  der 
Krankheit  kein  Atom  Mercur  verabreicht  worden  war.  — Die 
gelatinöse,  Erweichung,  welche  Verf.  nur  4mal  mit  tödflichem 
Ausgange'  beobachtete,  sah  er  nur  im  kindlichen  Alter.  Sie  hat 
sehr  conslanle  Zeichen,  verläuft  langsam  und  unbestimmt,  und 
entspringt  aus  einem  Leiden  der  Unterleibs-Nervengeflechte,  ist 
Folge  einer  allmfihligen  Lähmung  derselben.  Frühzeitig  erkannt 
• lässt  sie  zuweilen  Heilung  zu,  wenigstens  glaubt  Verft  sie  ei- 
nigemal durch  Extr.  Nuc.  vom.  »pir.  mit  Moschus  bekämpft  za 
haben.  Die  davon  befallenen  Kinder  waren  entwöhnt,  und  1—4 
Jahr  alt,  sämmllich  unzweckmässig  ernährt,  schwächlich,  von 
pastosem  Habitus  und  deutlicher  IHathesis  scrophutosa ; das  Blnt 
mangelhaft  oxvdirt,  und  dem  Nervensystem,  namentlich  dem  ve- 
getativen, dadurch  der  nolliwcndige,  belebende  Reitz  entzogen. 
Die  beobachteten  Symptome  waren  folgende:  nach  mehrtägiger 

grosser  Niedergeschlagenheit,  Verdriesslichkeit  nnd  Hinfälligkeit, 
Eintritt  von  durchfälligcn,  schmerzlosen,  stinkenden,  schleimig- 
serösen,  grünlichen  und  mit  gelben  Flocken  untermischten  Stuh- 
' v |cn,  die  bis  zum  Tocfc  anhnlten,  bis  wohin  sie  nur  werssl.cher 
werden.  Der  Leib  ist  nicht  gespannt,  schmerzlos,  selbst  gegen 
stärkern  Drnck  unempfindlich;  der  Appetit  erloschen,  der  Durst 
ausserordentlich  stark,  besonders  nach  kalten,  reinem  Wasser; 
trotz  des  vielen  Trinkens  aber  die  Urinabsonderung  verhällniss- 
mässig  gering,  nnd  der  Urin  selbst  roh,  ins  Röthliche  spielend. 
Die  Zunge  ist  feucht,  an  den  Bändern  nnd  der  Spitze  rolh, 
und  in  der  Mitte  mit  einem  kreideweissen  Schleim  belegt,  der 
an  der  Wurzel  am  dicksten  und  breitesten,  nach  der  Spitze  zu 
am  dünnsten  und  schmnlstcn  ist.  Nähert  sich  die  Krankheit 
ihrem  Ende,  so  wird  der  Zungcnbelog  gelb,  bräunlich,  dick, 
borkig,  und  die  Rölhc  an  ihren  Rändern  verliert  sich;  hiermit 
beginnt  sogleich  grosse,  nnd  ausserordentlich  schnell  iiberhand- 
nehmende  Abmagerung,  die  besonders  am  Halse,  an  den  Notes 
und  der  innern  Seile  der  Oberschenkel  grell  hervortntt.  Ueber- 
haupt  hat  die  Haut  den  Turgor  verloren.  Ihre  Temperatur  ist 
anfangs  nichts  weniger  als  erhöht,  weiterhin  vermindert,  spater 
kühl,  und  wird  dann  die  bis  dahin  trockene  Haut  mit  einen» 
dünnen  kühlen  Schweiss,  besonders  am  Halse  nnd  untern  Glied- 
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nassen  bedeckt.  Nach  etwa  14tägiger  Dauer  der  Krankheit 
findet  sich  Erbrechen  ein.  Dasselbe  gebt  leicht  vor  sich,  ist 
bei  seinem  Eintritte  sehr  häufig,  in  den  leisten  Tagen  dagegen 
sehr  selten;  das  Erbrochene  selbst  geruchlos,  dünn,  grünlich* 
gelb  und  mit  Schleimflocken  vermischt.  Die  Krankheit  ist  fie- 
berlos ; der  Puls  anfangs  klein,  weich,  regelmässig,  später  un- 
regelmässig, anssetzend,  zuletzt  kaum  fühlbar.  Mit  das  wich- 
tigste aller  Zeichen  ist  das  ganze  Verhalten,  der  Habitus  dieser 
Kranken.  Die  Kinder  liegen  beständig  auf  dem  Kücken,  sind 
theiloahmlos  und  verdriesslich,  und  sprechen  nicht  unaufgefordert. 
Das  Aufricbten  und  Sitzen  geschieht  mit  Anstrengung  und  Un- 
behagen, nur  unter  Beistand,  und  fuhrt  in  der  spätem  Zeit 
stets  Erbrechen  herbei.  Sie  schlummern  viel,  und  scheinbar 
sanft,  doch  werfen  sie  beständig  den  Kopf  hin  und  her.  J« 
näher  der  Tod,  desto  anhaltender  ist  der  Schlummer,  indess  * 
sind  sie  leicht  za  erwecken  und  auch  fast  bis  zu  Ende  bei  Be- 
sinnung. Das  Gesicht  ist  bleich,  verfallen  und  kühl,  und  roa 
den  Nasenflügeln  bis  zu  den  Mundwinkeln  und  dem  Kinne  ein 
eigner  Schmerzenszng.  Die  Angen  liegen  tief  in  ihren  Kühlen, 
die  Pupille  ist  nach  oben  gerichtet,  und  die  halb  geschlossenen 
Augenlider  mit  einem  dnukeln  Schatten  umgeben.  Der  Kopf 
und  die  Stirn  sind  nicht  heiss,  der  Glanz  des  Haares  erloschen, 
die  Nase  trocken;  die  Respiration  geschieht  leise,  regelmässig, 
ist  aber  gegen  das  Ende  hin  seufzend.  Nur  einmal  sah  Yerf. 
Convulsionen,  in  den  übrigen  3 Ffdlen  erfolgte  der  Tod  fast 
.unmerklich.  Geht  die  Krankheit  in  Genesung  über,  so  kehrt 
zuerst  der  Turgor  der  Haut  zurück,  der  Durst  wird  geringer, 
und  die  Urinausleerung  vermehrt;  der  Harn  sieht  gelber  und 
macht  ein  weisslirhes,  kreideartiges  Sediment.  Das  Erbrechen 
nimmt  ebenfalls  ab,  und  die  Ausleerungen  werden  braun,  bleiben 
jedoch  noch  lange  flüssig.  Die  Reconvalescenz  ist  sehr  langsam. 
Die  Scction  zeigte  dem  Yerf.  die  Sinus  des  Gehirns  mit  Blot 
überfüllt,  wie  überhaupt  auf  dessen  Oberfläche  grossen  Blulrcich- 
llinm,  die  Plex.  choroid.  bleich,  die  Ventrikel  ohne  Exsudat,  das 
Gehirn  etwas  weicher;  die  Lungen  blutleer,  das  Herz  welk,  beide 
Kammern  voll  dunklen  Blutes,  die  Milz  und  Leber  normal,  nur 
etwas  blutreicher,  die  Gallenblase  voll  zäher  Galle,  die  Nieren 
gesund,  doch  sehr  blutreich,  die  grossen  Venen  voll  dunklen, 
schmierigen  Blutes,  die  Gekrösdrüsen  erweicht  und  theilweise 
■ehr  entwickelt,  in  keinem  Organe  aber  eine  Spur  von  Entzün- 
dung, auch  nicht  eine  Cougestion  im  Darmcanale.  Die  erweich- 
ten nicht  genau  begrenzten  Partieen  waren  weissgran,  sehr  anf- 
gelockert,  halb  durchsichtig  und  dicker  in  ihrer  Masse,  behielten 
aber,  so  lange  sie  nicht  berührt  wurden,  ihre  Form  bei.  So 
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weich  uml  leicht  zerfliesshnr  auch  die  Masse  war,  so  Hessen 
sich  doch  die  einzelnen  Häute  genau  unterscheiden,  namentlich 
hatte  sogar  der  Bauchfellüberzug  seinen  eigenen  Glanz  behalten. 
Hierdurch  nun,  nämlich  durch  die  Farbe  und  Beibehaltung  der 
Form,  unterscheidet  sich  nacli  Yerf.  die  gelatinöse  Erweichung 
Ton  der  mucösen,  bei  welcher  die  destruirten  Partien  in  eine 
formlose,  graubraune,  schleimige  Masse  aufgelüsst  und  zum 
Theil  bereits  verschwunden  sind.  Stets  fand  Yerf.  übrigens  bei 
der  gelatinösen  Erweichung  sämmtliche  Häute  in  den  Deslruc- 
tionsprocess  gezogen. 

n.  Beobachtung  eines  Falles  von  Durchlöcherung  und  par- 
tieller Erreichung  des  Magens  bei  einer  Erwachsenen.  Von  Dr. 
Sebregondi  in  Horsten.  — Ein  aus  einer  schwindsüchtigen 
Familie  abstammendes,  seit  ihrer  Kindheit  kränkliches  und  ei- 
gentümlich bleich  aussehendes  Fräulein  kam  in  ihrem  17lcn 
Jahre  in  die  dortige  Erziehungsanstalt,  nier  hörte  man  sie  fast 
anhaltend  über  einen  fixen  Schmerz  in  der  Präcordial-  und  rech- 
ten Unlerrippengegend  klagen,  der  ohne  eine  aufzufindende  Ur- 
sache sich  zuweilen  sehr  vcrsclilimtherte,  zuweilen  wieder  sehr 
minderte.  Die  äussere  Untersuchung  zeigte  weder  Auftreibung 
noch  eino  verhärtete  Stelle,  und  nur  durch  einen  tiefen  Druck 
wurden  die  Schmerzen  vermehrt.  Dabei  litt  Pat.  trotz  der 
strengsten  Diät  ununterbrochen  an  nächtlichen  Durchfällen.  Brust- 
beschwerden waren  nicht  vorhanden,  und  die  Hegeln  normal.  In 
diesem  Zustande  lebte  Pat.  hier  fort,  ohne  dass  ein  Heilmittel 
den  Schmerz,  wie  den  Durchfall  je  ganz  zu  lieben  im  Stande 
war,  als  sie  am  25.  Deccmber  1833  Nachmittags  nach  einer 
Bcsuchsinahlzeit,  wo  sie  Gebackenes  und  Wein  genossen  hatte, 
in  der  Kirche  plötzlich  ohnmächtig  zu  Boden  fiel,  welchem  Zu- 
stande dann  Erbrechen,  die  heftigsten,  brennenden  Schmerzen 
im  ganzen  Untcrleibe,  Hart-  und  Gespanntscyn,  so  wie  bedeu- 
tende Auftreibung  desselben,  später  unlüschlicher  Durst,  frucht- 
loses Würgen  nebst  vergeblichem  Drange  zu  Stuhle,  Sinken  des 
Pulses,  Kälte  der  Extremitäten,  und  endlich  unter  Irrseyn,  zucken- 
den Bewegungen  der  Gesichtsrauskeln,  Singultus  u.  s.  w.  am 
andern  Morgen  nach  7 Uhr  der  Tod  folgte.  Bei  der  am  28. 
Deccmber  unternommenen  Section  zeigte  sich  folgendes:  Das 
Netz  wie  erweicht,  und  die  Fetttheilchen  hier  in  eine  weiche, 
schmierige  Mnsse  verwandelt;  die  dünnen  Gedärme  von  Eult 
ausgedehnt,  unter  eioander  vielfach  verwachsen,  auf  ihrer  Ober- 
fläche Spuren  entzündlicher  Heitzung  und  hier  und  da  Klümp- 
chen einer  purulenten  Masse.  Sie  schwammen  in  einer  viele 
Eiterflocken  enthaltenden  wässerigen  Flüssigkeit.  Der  Magen 
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xusammengefallen,  schlaff,  and  seine  Wandangen  in  einen  wei- 
chen, graulich-weissen  Brei  umgewandelt.  Die  Erweichung  er- 
streckte sich  etwa  3 Zoll  weit  vom  Pförtner  über  die  grosse 
Curvator  and  die  vordere  Magenwand,  wo  sie  allmählig  fester 
und  consistenter  wurde,  bis  sie  endlich  zur  normalen  Consistenz 
der  Magenwünde  überging.  Ungefähr  in  der  Mitte  der  Erwei- 
chung fand  sich  ein  2 Groschenstück  grosses,  zirkelrnndcs  Loch 
mit  gezackten,  wie  abgenagten  und  zerrissenen  Rändern,  and 
äasserlich  grauschwarzer  Umgebung,  die  allmählig  und  unmerk- 
lich in  die  graue  Farbe  des  übrigen  Magentheils  überging.  Da- 
bei feste  Verwachsung  der  kleinen  Curvatur  mit  dem  Zwerch- 
felle und  einem  Theile  der  Leber.  Die  innere  Fläche  des  Ma- 
genrestes so  glatt,  als  wenn  nie  eine  Spur  von  Zottenhaut  vor- 
handen gewesen.  Die  Leber  weissgraulich,  klein,  welk  und 
blutleer;  die  Gallenblase  sehr  klein  und  etwas  dünne,  hellgelbe 
Flüssigkeit  enthaltend;  die  Milz  hellgrau  und  welk;  die  Harn- 
blase leer,  sonst  aber,  wie  auch  die  Nieren,  Ureteren  und  gros- 
sen Gefässe  normal.  Die  Untersuchung  der  übrigen  Höhlen 
wurde  nicht  gestattet.  — Dem  Verf.  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
im  vorliegenden  Falle  die ' Erweichung  durch  die  Einwirkung 
eines  scharfen  reitzenden Magensaftes  (nach  Hunter)  zn Stande 
kam,  und  sprechen  ihm  dafür  die  vorherrschend  gewesenen  3 
Krankheitssjmptome,  die  eigene  blasse  Farbe  der  Haut, 
der  anhaltende  Schmerz  in  der  P räcordia Igegend 
und  die  nächtlichen  Durchfälle,  welche  daraufhindeuten, 
dass  seit  langer  Zeit  die  Chjmi-  und  Chylification  abnorm  von 
Statten  ging,  dass  eben  dadurch  eine  qualitativ  gestörte  Sangui- 
fication  erfolgen  und  eine  unkräftige  Galle  secernirt  werden 
mnssle,  welche  Abnormitäten  dann  weiter  die  Absonderung  eines 
scharfen,  ätzenden  Magensaftes  veranlassten. 

III.  Durchlöcherung  und  partielle  Erweichung  des  Magens 
bei  einer  Erwachsenen.  Von  Dr.  Lehmann  in  Torgau.  — Ein 
17jäbriges,  blasses,  von  Jugend  auf  mit  Obstruction  und  zuweilen 
auch  mit  Erbrechen  behaftetes  Mädchen,  das  auch  als  Kind 
öfters  an  einem  schmerzhaften  Drucke  in  den  Präcordien,  an- 
geblich in  Folge  des  häufigen  Genusses  von  schwarzem  Brote 
und  einer  sitzenden  Lebensweise,  gelitten,  und  erst  im  17ten 
Jahre  ihre  Regeln,  jedoch  nur  einigemal  und  dann  nicht  wieder 
bekommen  hatte,  wurde  am  17.  November  1836  abermals  von 
jenem  Druck  in  den  Präcordien  befallen,  nachdem  sie  6 Tage 
lang  zuvor  heftige  Zahnschmerzen  und  ein  sehr  geschwollenes 
Gesicht  gehabt  hatte.  Chamillenthee  und  ein  Amarum  beseitig- 
ten bald  das  Uebel,  allein  am  andern  Tage  kehrte  der  Druck 
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im  Magen  wieder,  und  als  sie  Mittags  Ton  einer  einfachen  Som- 
mclsuppc  ass,  erhob  sie  plötzlich  ein  lantes  Geschrei  und  drohte 
zu  ersticken,  mühsam  hervorbringend,  dass  sie  das  Gefühl  habe, 
als  scy  der  Magen  von  einem  stampfen  Messer  durchbohrt  wor- 
den. Man  gab  der  Kranken  sofort  einige  krampfstillende  Tro- 
pfen, jedoch  ohne  dass  sich  die  Zufälle  minderten,  was  erst 
geschah,  als  sie  sich  einigemal  gebrochen  hatte,  und  Puh.  ae- 
r ophor.  genommen  worden  war.  Am  Abend  war  das  Befinden 
indess  wieder  weniger  gut,  indem  der  Leib  intnmeseirto,  ge- 
spannt und  schmerzhaft  beim  Berühren  war,  ohne  dass  aber  zur 
Zeit  noch  Fieber  eingetreten  war.  Am  28.  fand  man,  nach  ei- 
ner leidlich  hingebrachten  Nacht,  die  Intumesccnz  des  Unterlei- 
bes, namentlich  in  der  Magengegend,  sehr  zugenommen,  und 
wurde  auch  mehr  Schmerz,  besonders  unten  in  der  rechten  Hüft- 
gegend  empfunden;  Fieber  wurde  jedoch  auch  jetzt  noch  kaum 
bemerkt.  Die  Kranke  erhielt  jetzt  Blutegel,  Cljstiere,  innerlich 
Sal.  Glaub,  mit  Exlr.  Hyosc.  und  Aq.  Laurocerasi,  nnd  als  dar- 
auf keine  OefTnung  folgte,  und  Pat.  immer  unruhiger  ward, 
brachte  man  sie  endlich  Nachmittags  um  5 Uhr  in  ein  lauwar- 
mes Bad,  wo  sie  nach  einem  Verweilen  von  15  Minuten  sehr 
malt  nnd  blass  wurde,  und  plötzlich  verschied,  noch  che  sie  ins 
Bette  gebracht  werden  konnte. — Die  Section  zeigte  die  vor- 
dere Wand  des  Magens  fast  durchweg  erweicht,  und  unweit  des 
Pvlorus  eine  ovalformige,  2 Groschenstück  grosse  OefTnung,  aus 
welcher  eine  braungelbe,  schleimige  Masse  in  die  Bauchhöhle 
gedrungen  war.  Das  Duodenum  und  die  übrigen  Gedärme,  mit 
Ausnahme  des  Coecum,  welches  Zeichen  von  stattgehabter  En- 
teritis und  Gangraena  darbot,  und  mit  den  benachbarten  Thcilcn 
verwachsen  war,  waren  normal ; eben  60  Netz  und  Gekröse.  Dio 
Leber,  namentlich  der  linke  Lappen,  sah  schmulzigweiss  und 
hier  und  da  aschgrau;  sein  Parenchym  war  hart,  entartet,  tuber- 
culös,  und  auf  der  untern  Fläche  ein  Gewebe  von  Hjdatiden. 
Ein’  fast  gleich  krankes  Aussehen  hatte  die  Milz ; Nieren  und 
Blase  Waren  aber  normal.  Der  Uterus  erschien  sehr  klein,  derb, 
fest,  und  nur  noch  wenig  entwickelt;  die  Mammae  dagegen  voll- 
kommen nusgebildet.  Die  Ovarien  waren  ebenfalls  sehr  klein 
und  hart ; sie  schienen  wie  aus  einzelnen,  erbsengrossen,  sehr 
harten  Drüsen  zusammengesetzt,  und  an  ihren  äussern  Hüllen 
bemerkte  man  mehrere  kleine  Hydatiden.  Die  Tub.  FaUop.  und 
Mutierbänder  u.  s.  w.  boten  nichts  Besonderes  dar.  Brust-  und 
Kopfböhle  wurden  nicht  geöffnet. 
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Allgemetno  medizinische  Zeitung.  Herausgejccben 

von  Dr.  C.arl  Pa  bst.  Jahrgang  1838.  Nr.  1 — 40.*) 

Nr.  1. 

Einiges  über  das  Benehmen  des  Arztes  gegen  seine  Kranken 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Leben  in  grossen  Städten  und 
in  den  hohem  Ständen;  von  einem  bejahrten  praet.  Arzte.  — 
1.  Das  Savoir  faire  beim  Arzt.  1)  Der  Arzt  und  feine  Sitten. 
Dieser  Artikel  behandelt  das  Erforderniss  guter  Kleidung,  der 
Weltkenntniss  und  feiner  Sitten,  zu  deren  Erlangung  Reisen 
empfohlen  wird.  2)  Der  Arzt  als  Charlatan.  DerVerf.  gestaltet 
Charlatanisinus,  wo  derselbe  das  einzige  Mittel  bleibt,  Vertrauen 
zu  gewinnen  und  dem  Kranken  zu  helfen,  z.  B.  man  umgehe 
auf  Fragen  der  Kranken  eine  bestimmte  Erklärung,  wo  Gefahr 
-vorhanden  ist;  man  erscheine  bestimmt  und  sicher  in  der 
Diagnose;  wenn  Kranke  selbst  etwas  von  Medizin  zu  verstehen 
gtauben,  so  lasse  man  einigeMittel  von  ihnen  selbst  Vorschlägen, 
und  wähle  dann  eins  davon;  die  Prognose  stelle  man  lieber 
schlimmer,  als  zu  gut;,  um  bei  Todesfällen  schiefen  Urtheilen 
zu  entgehen,  mache  man  immer,  .wo  es  möglich,  die  Section, 
denn  ist  eine  Todesursache,  verhärtete  Leber,  ein  Gallenstein, 
eine  Verhärtung  und  desgl.  gefunden,  so  ist  das  Publicum  zu- 
frieden und  schweigt.  3)  Der  Arzt  als  Mensch  und  Geschäfts- 
mann. Da  sehr  oft  psychisch  auf  den  Kranken  einzuwirken  ist, 
Bey  des  Arztes  Wesen  zwar  heiter  aber  ernst,  damit  er  allmäh- 
lig  und  schonend  in  die  Geheimnisse  dringe,  und  alsdann  suche 
er  Hoffnungen  zu  wecken.  Zu  Notining  der  Krankenbesuche 
und  Schuldbuchhaltung  empfiehlt  der  Vrf.  die  Tabellen  von 
Dr.  Streit  in  Waldenburg,  Greitz,  1830,  bei  Henning. 
4)  Der  verheiratete  Arzt  und  Einiges  über  Verschwiegenheit. 
Diese  ist  eine  der  ersten  Pflichten  des  Arztes,  und  sie  muss  so 
ausschliesslich  seyn,  dass  er  auch  gegen  seine  Frau  über  seine 
Patienten  nicht  spricht.  5)  Das  Verhalten,  wenn  man  hinsicht- 
lich netter  Methoden  in  der  Medizin  und  über  Universal  mittel  be- 
fragt wird.  Hier  ist  doppelte  Vorsicht  nöthig.  Man  tadele  nicht 
lieflig,  und  spreche  nicht  einem  solchen  Mittel  alles  Nulzen- 
briogende  ab,  denn  der  Kranke  kann  leicht  durch  eigene  Er- 
fahrung vom  Gegenthcil  überzeugt  seyn,  und  dann  ist  sein  'Ver- 
trauen znm  Arzt  untergraben.  Ehen  so  gefährlich  ist  es,  gänz- 
liche Unkcnnlniss  eines  neuen  Mittels  zu  rerrathen,  Ueber  das 


*)  Diese  Zeitschrift  wird  nach  Beendigung  des  noch  rückständigen 
Jahrgangs  1838,  von  dem  erst  80 Nummern  in  unserti  Händen  sind, 
wie  wir  hören,  ganz  geschlossen  werden.  Die  lledaction. 
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Treiben  von  Quacksalbern  nrtheile  man  mild,  um  den  Schein 
des  Brotneides  za  vermeiden.  6)  lieber  den  Gesprächston.  Er 
aniss  für  jedes  Alter  and  jeden  Stand  angepasst  werden.  Pro- 
vinzialismen muss  man  kennen  lernen,  um  Irrthümer  za  vermei- 
den. An  Personen  jugendlichen  Alters  richte  man  nur  die  ein- 
fachsten und  leichtst  verständlichen  Fragen.  7)  Das  Ordiniren 
und  die  Handschrift  des  Arztes.  Der  Arzt  gehe  nie  vom  Bette 
eines  zum  ersten  Male  besuchten  Kranken,  ohne  ein  Mittel,  wenn 
auch  bei  unklarer  Diagnose  nur  ein  indifferentes,  verordnet  za 
haben.  Auf  Geschmack  und  Antipathieen  gegen  gewisse  Formen 
der  Arzneien  ist  Rücksicht  zu  nehmen;  die  Einbildungskraft 
gewonnen,  heisst  oft  schon  die  halbe  Cur  gemacht  haben.  Die 
Recepte  schreibe  man  deutlich.  8)  Das,  Vorkoste n der  Arzneien 
wird  sehr  mit  Unrecht  vernachlässigt.  Einestheils  llüsst  man 
dem  Kranken  damit  Muth  ein,  die  Arznei  za  nehmen,  nndern- 
theils  erlangt  man  Uebung,  schlechte  Ingredienzen  oder  Fehler 
des  Apothekers  zu  entdecken.  9)  Hausapotheken  und  Kenntniss 
roher  Arzneistoffe.  Beide  sind  dem  Arzte  sehr  zu  empfehlen, 
unter  andern  um  unwissende  Apotheker  zu  unterrichten.  10)  Hr- 
theile  über  andere  Aerzte.  Klugheit,  Vorsicht,  'Würde  siud  hier 
ganz  an  ihrer  Stelle.  11)  Einige  Verhallungsregcln  bei  vornehmen 
Leuten.  Theils  um  Hindernisse  des  Gelingens  der  Cur  zu  er- 
fahren, Iheils  dasselbe  zu  befördern,  kann  man  oft  die  Diener 
des  Hauses  nicht  entbehren.  Diese  sind  daher  vom  Arzte  nicht 
zu  umgehen.  12)  Das  Benehmen  gegen  Ausländer.  Nächst 
Sprachkenntnissen  ist  erforderlich,  sich  sorgfältig  von  der  me- 
dizinischen Geographie  des  Landes,  aus  welchem  der  Fremde 
kommt,  zu  unterrichten.  Die  Mellioden  und  Ansichten  der  Aerzte 
seines  Landes  hüte  man  sich  zu  tadeln,  und  sage  lieber,  dass 
entweder  die  Individualität  unseres  Landes  oder  die  Specialitä! 
des  Falles  eine  Abweichung  nöthig  mache. 

II.  Das  Krankenexamen.  Man  ermüde  den  Kranken  nicht 
dnreh  zu  viele  Fragen.  Das  Examen  ist  zu  theilen  in:  1)  Fra- 
gen über  den  Beginn  der  Krankheit , 2)  den  Verlauf  der  Krank- 
heit, und  3)  die  Zustände  des  Kranken  vor  dem  gegenwärtigen 
Hebel.  Bei  Nr.  2.  lasse  man  den  Kranken  ohne  Unterbrechung 
selbst  erzählen.  Um  dem  Gedächlniss  zu  Hülfe  zu  kommen,  ist 
es  gut,  ein  Kranken-Journal  zu  hallen.  Bei  diesem  Journal 
sind  zu  berücksichtigen:  a)  die  Beschäftigung  des  Kranken, 

b)  das  Geschlecht;  bei  Frauen  Reinignng  und  Schwanger- 
schaftsverhältnisse; Kinder  sind  völlig  entkleidet  zn  untersuchen. 

c)  Das  Vaterland,  Clima  und  dergl. ; d)  die  Wohnung  und  de- 
ren Lage;  e)  die  Gemüthsart;  f)  die  Witterung.  Zum  Schloss 
giebt  der  Yerf.  noch  einige  allgemeine  Regeln  am  Krankenbette, 
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als  *.  B.  man  soll  nicht  bedenkliche  Miene  machen,  seine  Fra- 
gen verhüllen,  unnütze  Zuhörer  vom  Bette  entfernen,  keine  star- 
ken Gerüche  bei  sich  tragen,  keine  Unglncks&lie  erzählen,  nickt 
zuerst  nach  dem  Pulse  fühlen  u.  s.  w. 


Nr.  3. 

Merkwürdiger  Bau  einer  Harnblase.  Mitgetheilt  von  C.  G. 
Günther,  Wundarzt  und  Geburtshelfer  in  Kajne.  — Bei  G. 
B.,  einem  rüstigen  und  stets  gesunden  72jährigen  Greise,  zeigte 
sich  seit  10  Jahren  der  beschwerliche  Umstand,  dass,  wenn  er  \ 
durch  einen  im  Bogen  springenden  Strahl  die  Blase  entleert  zu 
haben  glaubte,  sich  ein  neuer  Drang  zum  üriniren  einstellte, 
worauf  unter  starkem  Pressen  noch  eine  fast  gleich  grosse  Quan- 
tität Urin  entleert  wnrde.  Im  J.  1837  steigerten  sich  die  Harn- 
Ik1  sch  w erden  nach  nnd  nach  so  sehr,  dass  der  Verf.  im  Septem- 
ber eine  förmliche  Ischuria  vesicalis  vorfand,  die  aus  Krampf 
des  Sphincter  vesicae  und  paralytischer  Schwäche  des  Detrusör 
ungleich  zusammengesetzt  war.  Das  Einbringen  des  Cathelers, 
um  die  fast  bis  zum  Nabel  ausgedehnte  Blase  zu  evacuiren, 
verhinderte  die  sehr  angeschwollene  Prostata,  und  es  gelang 
durch  Oelernulsionen  mit  Tiact.  Opii  crocala  nebst  gleichzeitigen 
Einreibungen  mit  Ung.  Hy  Ar.  einer.,  OL  Hyoscyam.  und  Linim. 
ammoniaio-cumphor.,  nach  Umschlägen  ans  Sem.  Lin.  mit  Crocus 
auf  das  Perioäam,  die  Empfindlichkeit  der  Harnröhre  zu  mildern, 
um  die  Einführung  des  Catheters  zu  ermöglichen,  durch  welchen 
viel  Urin  mit  dickem  zähen  stinkenden  Schleim  gemischt  ent- 
leert wnrde.  Innerlich  wurden  Lycopod iiim,  Ipecacuanha,  Digita- 
lis mit  Tartar,  boraxatus  und  Calomel  mit  Con.  macul.  mit  dem 
guten  Erfolge  gereicht,  dass  der  Kranke  wieder  drei  Monate 
hindurch  den  Urin  freiwillig  und  leichter  lassen  konnte,  sich 
anrh  übrigens  einigermassen  erholte.  Aber  die  genannten  Zu- 
fälle kehrten  in  höherm  Grade  wieder,  und  der  Kranke  erlag 
ihnen  in  zwei  Wochen  nnter  allen  Zeichen  gänzlicher  Erschöpfung. 

Der  vom  Bauchfell  überzogene  obere  Theil  der  Blase,  Fer- 
tex  vesicae,  hatte  eine  herzförmige  Vertiefung.  Hinter  dem  Isth- 
mus urethrae  erstreckte  sich  ein  falscher  Weg  bis  unter  die 
Spitze  des  Corpus  trigonum  Lieutaudii,  wahrscheinlich  während 
einer  schwierigen  Catheterisalion  gebildet.  Die  Prostata  war 
nur  in  ihrem  mittlern  Lappen  etwAs  vergrössert.  Nach  Eröffnung 
der  Blase  zeigte  sich  einen  Zoll  über  der  rechten  Harnleiter- 
mündung ein  kreisrundes  Loch,  -j-  Zoll  im  Durchmesser,  aus 
welchem  eine  dicke  schleimeiterige  Flüssigkeit  hervorquoll.  Ein 
grosser  Eilerheerd  befand  sich  zwischen  Mastdarm  und  Blase, 
ohne  jedoch  mit  letzterer  in  Verbindung  zu  stehen.  Die  in  das 
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genannte  Loch  eir.0„.'ührto  Sonde  zeigte  eine  fast  gleich 
grosse  zweite,  mit  einer  wahren  Schleimhaut  aus» 
gekleidete  Blasen  höhle.  Diese  hintere,  der  Lage  nach 
dem  Fundus  vesicae  entsprechende,  oben  zu  einem  ürittheil  vom 
Bauchfell  bedeckte,  durch  eine  in»  Querdurchmesser  des  Beckens 
verlaufende  Scheidewand  von  der  vordem  getrennte  Blasenhöhle 
zeigte  ganz  das  normnle  Blasengewebe,  mit  einem  vollkommen 
glatten  Schleiinhautüberzuge.  Die  Scheidewand  geht  von  dem 
Scheitel  der  Blase  bis  fast  an  die  Spitze  des  Corpus  trigonum , 
wo  die  sehr  starke  Mnskelhaut  sich  in  zwei  Platten  theilt,  deren 
eine  in  die  hinteren,  die  andere  in  die  vorderen  Blasenwandun- 
gen  übergeht.  Von  dem  Loche  aus  verlaufen  auf  der  dieser 
nengehildetcn  Höhle,  so  wie  auf  der  andern  der  Blase  ungehö- 
rigen AVandung  eine  grosse  Menge,  den  Trabcculis  cameis  der 
rechten  Herzkammer  ähnliche,  Muskelbündel.  Die  Schleimhaut 
senkt  sich  an  den  Durchkreuzungsstcllen  zwischen  diese  Muskel- 
biindcl  hinein,  wodurch  eine  Menge  grössere  und  kleinere  Lö- 
cher oder  Taschen  gebildet  werden,  welche  zusammengenommen 
eine  bedeutende  Quantität  Urin  aufzunchmen  ira  Stande  sejn 
mussten.  Dieser  äusserst  merkwürdige  Bau  der  Harnblase  giebt 
nun  zu  den  vor  etwa  10  Jahren  erlittenen  Beschwerden  des 
Kranken  die  Erklärung.  Die  vordere  Blasenhöhle  mit  ihrem 
grossen  Muskelapparate  überwältigte  bei  der  Urinentleerung  dio 
hintere,  den  Urin  gleichzeitig  mit  ihr  zu  entleeren.  Die  Entlee- 
rung der  hintern  konnte  erst  dann  beginnen,  wenn  die  andern 
Blasenhöhlcnwandnngen  in  den  Zustand  der  Erschlaffung  über- 
gingen. Dr.  Schulze  in  Luckao,  der  zur  Behandlung  des 
Kranken  mit  zugezogen  worden  war,  hat  das  Präparat  dem  Pro- 
fessor AVeber  in  Leipzig  zugesendet. 

Nr.  3.  5 und  7. 

Ueber  den  angeborenen  Vorfall  der  umgestülpten  Harnblase. 
Ton  Dr.  Eduard  Kirmsse,  ehern.  Hülfsarzte  bei  der  Landes- 
versorgungsanstalt zu  Colditz,  dermalen  pract.  Arzte  in  Alten- 
burg. — Diese  bedeutende  Deformität  ist  bekannt  unter  den 
Namen:  Harnblnsenspalte ; Harnblasenvorfall;  Umkehrung  der 
Harnblase;  Hernia  congenlalis  vesicae  urinariae;  Defectus  parietis 
anterioris  vesicae  urinariae;  Prolapsus  vesicae  urinariae  cum  in- 
versione;  in versio,  extraversio  vesicae  urinariae  nativa;  Prolapsus 
vesicae  urinariae  i nversae  congenitus;  Ekstrophie  der  Harnblase. 
Sie  stellt  sich  dar  als  eine  im  Niveau  der  Schaamfuge  an  den 
Bauchdecken  hervortretende  weiche,  empfindliche,  mit  schleimiger 
Feuchtigkeit  überzogene,  stellenweise  exeoriirte,  in  zwei  seitliche 
Lappen  getbeilie,  gelbröthliche,  apfelgrosse  Geschwulst,  an  deren 
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unterem  Ende  zvei  warzige  Hervorrngungen  — die  hier  sieh 
endigenden  Harnleiter  — 5 — 20"'  anseinander  stehen,  ans 
denen  beständig  Harn  hervorsickert,  beim  Hasten  und  Niesen 
nach  im  Bogen  hervorspringt.  Mit  diesem  Zustande  der  Harn- 
blase sind  noch  Abweichungen  in  andern  Theilen  vergesell- 
schaft: Die  männliche  Ruthe  befindet  sich  dicht  unter  der  Ge- 
schwulst, ist  verkürzt  and  der  Länge  nach  gespalten,  so  dass 
die  Harnröhre  als  ein  Halbcanal  vor  Augen  liegt;  die  Vorhaut 
4er  Eichel  fehlt,  die  Raphe  ebenfalls  ganz  oder  theilweise.  Der 
After  steht  weiter  nach  vorn,  der  Nabel  sehr  niedrig,  bisweilen 
ist  von  letzterem  gar  keine  Andeutung  vorhanden.  Die  Schaam- 
heine  stehen  aus  einander,  wodurch  ein  grosser  Abstand  der 
Lcistenringe  und  der  Trochanteren  bedingt  wird.  Nicht  selten 
sind  ausserdem  Leistenbrüche,  Hasenscharte,  Wolfsrachen  und 
Rückgralhsspaltung  vorhanden.  Die  weiblichen  Genitalien  neh- 
men ebenfalls  Tbeil  an  dieser  Missbildung.  Die  Harnröhre  and 
die  Clitoris  sind  gespalten,  die  Scheide  verengt  oder  ganz  ge- 
schlossen, bisweilen  fehlen  sie  gänzlich.  Bei  den  Leichenöflnnn- 
gen  findet  man  constant  eine  beträchtliche  Erweiterung  und  Länge 
der  Harnleiter,  wahrscheinlich  ein  Versuch  der  Natnr,  das  zur 
Aufbewahrung  des  ausgeschiedenen  Harns  bestimmte  Beh&ltniss 
zu  ersetzen.  Die  Nieren  werden  oft  auch  abnorm,  bisweilen 
ungewöhnlich  gross,  auch  vereitert,  die  Nierenbecken  immer  er- 
weitert gefunden.  Die  Saamenbläschen  pflegen  sehr  klein  za 
seyn,  oder  ganz  zu  fehlen.  Die  Hoden  sind  oft  verkümmert,  der 
Uterus  unvollkommen  gespalten.  Die  Ansicht  mehrerer  Aerzte, 
dass  das  vorliegende  Uebel  eine  Krankheit  oder  Folge  einer  im 
Embryoleben  vorgekomraenen  Krankheit  sey,  ist  gegenwärtig 
beseitigt.  Die  Harnblasen-Ekstrophie  ist  den  Hemmungsbildun- 
gen zuzuzählen.  Ueber  die  Entslchuogsweise  sind  sehr  ver- 
schiedene Meinungen  aufgestellt  worden,  von  denen  folgende 
wohl  die  richtigste  seyn  dürfte: 

ln  der  frühesten  Periode  erscheint  der  Embryo  sowohl  in 
der  vordem,  als  hintern  Fläche  gethcilt,  gleichsam  ans  zwei 
seitlichen  Hälften  zusammengesetzt,  welche  sich  einander  immer 
mehr  nähern,  and  es  steht  der  Annahme,  dass  die  Spaltung  der 
Höhlen  auch  die  Blase  und  die  vordere  Fläche  der  Harnröhre 
betreffe,  nichts  im  Wege.  Wenn  nun  die  Natur  einen  regelmäs- 
sigen Bildungstypus  verfolgt,  so  werden  die  Höhlen  so  ge- 
schlossen, dass  die  Vereinigung  von  oben  beginnend  sich  nach 
unten  fortsetzt,  also  zuerst  die  Brust,  und  dann  die  Bauchhöhle 
geschlossen  wird,  letztere  nach  Aufnahme  des  vorher  im  Nabel- 
strange befindlich  gewesenen  Darmcanals.  Wird  aber  die  Bii- 
dungstbätigkeit  auf  dieser  Stufe  der  Entwickelung  gehemmt,  so 
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folj^l  noth  wendig,  dass,  indem  der  Darmcana!  im  Nabelstrange 
so  rückbleibt,  die  Unterlcibshöhle  sich  nicht  schliessen  kann,  und 
es  kommt  eine  mit  Unterleibs-,  Harnblasen-  und  Harnröhren- 
spaltung  behaftete  Missgeburt  zur  Welt.  Tritt  die  Hemmung 
etwas  später  ein,  so  ist  der  obere  Theil  der  Bauchhöhle  ge- 
schlossen, bis  auf  die  Schaaragcgend,  Harnblase  und  Harnröhre. 
In  einem  spätem  Zeiträume  wird  auch  die  Vereinigung  der  Blase 
zu  Stande  gebracht,  dann  bleibt  nur  die  Trennung  der  Scliaam- 
knochen  und  die  Spaltung  der  Harnröhre,  und  endlich  nur  die 
letztere  zurück.  Betrachtet  man  diese  regelmässigen  Entwicke- 
lungsgrade,  so  ist  die  angeborene  Spaltung  der  Harnblase  er- 
klärlich. Dass  die  Harnröhre  offen  und  die  Ruthe  zu  kurz  er- 
scheint, muss  darin  gesneht  werden,  dass  die  Ruthenzellkörper 
nicht  gehörig  vereinigt  sind,  was  durch  das  Auseinanderklaffen 
der  Beckenknochen  bedingt  wird.  Die  Prognose  ist  sehr 
ungünstig.  Das  Uebel  ist  zwar  nicht  lebensgefährlich,  aber  un- 
heilbar. Das  Vermögen,  den  Coitus  auszuiiben,  geht  meist  ver- 
loren, von  Zeugungsfälligkeit  ist  kein  Beispiel  vorhanden.  Wei- 
ber sind  jedoch  bei  geringerem  Grade  von  Verbildung  der  Ge- 
nitalien schwanger  geworden.  Von  Geist  sind  solche  Leute 
immer  sehr  schwach,  weil  ihnen  das  Sperma  fehlt.  Das  ärztliche 
\ erfahren  muss  sich  lediglich  darauf  beschränken,  die  grosse 
Luipbndlichkeit  des  Uebels  herabzustimmen,  dasselbe  vor  äusse- 
rer Gewalt  zu  schützen,  und  durch  eine  passende  Vorrichtun"- 
den  beständig  abträufelnden  Harn  nufzufangen.  Die  erste  zweck- 
massige Vorrichtung  wurde  vom  Professor  Bonn  für  den  sehr 
bekunnt  gewordenen  Mathias  von  Assem  erfunden,  bestellt 
aus  einem  schildförmigen  Becken  von  Kupferblech,  und  ist  in 
Hofer’s  Lehrsätzen  des  Chirurg.  Verbandes  beschrieben  und 
abgebildet.  Von  verschiedenen  Aerzten  sind  später  daran  ver- 
schiedene Abänderungen  gemacht  worden,  so  von  L o b s t e i n, 
Jfi  i.  Uhr.  Stark,  Schneider.  Der  vom  Vcrf.  für  seinen 
Kranken,  Eichhorn,  angegebene  Apparat  zeichnet  sich  vor 
allen  bekannt  gewordenen  dadurch  aus,  dass  er  weniger  Geruch 
verbreitet,  einfach  und  bequem  ist,  und  seinem  Zwecke  auch 
wahrend  der  Nachtzeit  völlig  entspricht.  Er  besteht  aus  einem 
zinnernen  in  ein  trichterförmiges  Ende  auslaufenden  Becken. 
Das  mit  zwei  sich  gegenüber  stehenden  Ringen  versehene  Ende 
ragt  nut  seiner  Mündung  in  einen  Behälter  von  Zinn,  welcher 
an  J orm  und  Grösse  einer  Feldtrinkflasche  gleicht.  An  seinem 
Halse  sind  ebenfalls  zwei,  der  Richtung  der  beiden  andern  an- 
gegebenen entsprechende,  Ringe  angebracht,  durch  die  mittelst 
Schnuren  eine  lose  Verbindung  beider  Theile  bewirkt  wird.  Die 
untere  zum  YVeglasscn  des  Harns  bestimmte  Oetfnung  der  Flascho 
1840.  HL  in 
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isi  mit  einem  Kork  verschlossen,  and  der  obere  Theit  des 
Beckens  mit  Fenstern  versehen.  Ein  durch  dieselben  gezogener 
11m  den  Leib  geschnallter  Riemen  hkit  das  Ganse  lest.  Beigefügt 
ist  die  Krankengeschichte  nebst  Sectionabericht  eines  gewissen 
Eichhorn,  an  dem  die  HarnUasen-Ekstrophie  mit  allen  cha- 
racteristischen  Haupt-  und  Nebenerscheinungen  in  hohem  Grads 
ansgebildet  zu  beobachten  war.  Derselbe  wnrda  30  Jahre  ab, 
und  starb  1836  an  einem  typhösen  Fieber. 

Da»  CrolonÖ 1,  ein  wahrhaft  specifische»  Mittel  gegen  rhev- 
maüsche  Zahnschmerzen;  mitgetheilt  von  G.  G.  Günther  ia 
Kayna.  — ln  mehr  als  60  Fällen  sah  der  Verf.  vom  Crotenöl 
eine  schnelle  Heilwirkung,  bei  rheumatischen  Zahnschmerzes 
hinter  dura  Unterkicferwinkel  — bei  Otalgie  hinter  dem  Ohre  — 
und  bei  heftigen  Kenchhustenanftillen  auf  der  Brust  eingerieben. 
Er  empfiehlt  noch  besonders,  sich  nicht  des  braungelben  (un- 
ächten),  Sondern  des  schön  citrongelben  Crotonöls  zu  bedienen, 
und  sodann  die  Anwendung  den  Mittels  nicht  dem  Kranken 
selbst  zu  überlassen.  Die  Frage,  wie  bei  der  schnellen  Hülfe 
durch  das  Crotonöl,  da  das  Uebel  weicht,  ehe  noch  eine  anta- 
gonistische Wirkung  gedacht  werden  kann,  der  Ueilungsprocess 
zu  Stande  kommen  mag,  beantwortet  sich  der  Verf.  mit  der 
Meinung,  das  hier  Wirkende  müsse  entweder  ein  nervenbeleben- 
des  Princip,  oder  doch  ein  mit  ihm  sehr  nahe  verwandtes  seyn. 
lieber  den  durch  den  äussem  Gebranch  des  Crotonöls  hervor- 
gerufenen Krankheitsproress  der  Haut,  das  Eczema  tiglium , wel- 
ches er  ausführlich  beschreibt,  verweisen  wir  auf  das,  was  dar- 
über von  Dr.  Joret  im  Universallexicon  der  pract.  Medizin  and 
Chirurgie  Bd.  IV.  S.  416.  gegeben  ist. 

Physiologisch- therapeutische  Untersuchungen  über  da*  Fora  tri*. 
Von  Dr.  Friedr.  Ang.  Forcke  in  Goslar. — Auf  Tnrnbuli’s 
Erfahrungen  gestützt  bat  der  Verf.  vorstehendes  Mittel  vielfältig 
geprüft,  und  seine  Ansichten  durch  Krankheitsgeschichten  be- 
stätigt. Er  wandte  es  in  Nearalgien,  Neurosen,  Gicht,  Wasser- 
sucht Hnd  Rheumatismus  an,  und  fand  es  am  heilkräftigsten 
beim  Gesichtsschmerz  in  Form  von  Einreibungen  der  mit  20 
J»is  40  Gran  auf  1 Gnze  Fett  bereiteten  Salbe.  Ueber  das 
Ausführliche  darüber  verweisen  wir  auf  seine  unter  dem  obigen 
Titel  in  der  Hahn’sehco  Buchhandlung  in  Hannover  1837  er- 
schienene Schrift,  die  eine  schätzbare  Arbeit  genannt  sa  wer- 
den verdient. 
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Nr.  13. 

Physiologische  Betrachtung  über  die  specißschen  Formern  und 
Bildungen  der  Pflanzen-  und  Thierwelt , ihr  Zustandekommen,  ihre 
Dauer  und  Stätigkeit;  von  Dr.  Kall  mann  ans  Brieg.  — Es 
ist  der  unverbrüchliche  Wille  der  Natur,  ein  nothwendiges  Ge- 
setz in  der  Ordnung  der  Dinge,  dass  alle  Schöpfung  in  ganz 
bestimmten  eigentümlich  characteristisch  von  einander  unter- 
schiedenen Formationstypen  erfolgen  und  diese  Typen  für  immer 
einhalten  soll.  Es  giebt  auf  dem  Gebiete  der  Natur  keine  Ver- 
änderung ohne  zureichenden  Grund  und  ohne  Notwendigkeit, 
darum  ist  kein  Grund  denkbar,  warum  und  wie  das  vollkommen 
zweckmässig  und  harmonisch  geschaffene  Leben  aus  dieser  sei- 
ner Harmonie  heraustreten  sollte.  Laplace's  und  Pose- 
nier’s  Forschungen  verdanken  wir  die  auf  Einsicht  in  die 
Weltgeselze  gegründete  Ueberzeugung,  dass  daa  Gleichgewicht 
und  die  Regelmässigkeit  der  physischen  Weltordnung  6ich  ewig 
verhält,  dass  vermöge  beständiger  Composition  und  Ausgleichung 
alle  Schwankungen  und  Abweichungen  sich  binnen  beständigen 
Perioden  gegenseitig  aufheben,  so  dass  die  grossen  Bewegungen 
der  Sternenwelt  und  des  Sonnensystems,  so  gut  wie  die  Jahres- 
und Tageszeiten  auf  den  Zonen  der  Erdoberfläche,  einen  geord- 
neten und  ewig  wiederkehrenden  Kreislauf  bilden,  und  es  lässt 
sich  aus  der  Beständigkeit  dieser  Grundbedingungen  mit  Sicher- 
heit schliessen,  dass,  so  lange  die  Zahl  und  die  Proportionen 
der  organisationsfähigen  Elemente  im  Erdganzen  unverändert 
dieselben  bleiben,  auch  die  typischen  Gesetze  und  Formen  der 
Schöpfung  und  die  daraus  entspringenden  Classificationen  und 
Gattungen  permanent  seyn  müssen. 

Glücklich  vollzogene  Wendung  bei  einer  Conjugalo  von  2£  ZoU; 
von  Dr.  Woppisch  in  Zeitz.  — Die  Enthirnnng  schlug  we- 
gen des  auf  keine  Weise  zu  fixirenden  Kindeskopfs  fehl,  und 
es  gelang  nach  vorgenommener  Wendung  auf  dieFüsse  auch  die 
Entwickelung  des  Kopfes,  ohne  denselben  zu  enthirnen.  Zwei 
Jahre  später,  da  dieselbe  Person  wieder  gebar,  fand  man  den 
Kopf  eingekeilt  und  musste  zur  Excerebration  schreiten. 

Nr.  15  — 19. 

Heber  di«  gegenwärtige  Stellung  der  Aerzle  mm  Publicum 
und  di«  wirksamsten  Mittel,  das  gesunkene  Ansehen  des  ärztlichen 
Standes  wieder  zu  heben ; von  Dr.  H.  zu  J.  ■ — Wenn  das  An- 
sehen und  die  Achtung  des  ärztlichen  Standes  beim  Publicum 
wirklich  als  gesunken  zu  betrachten  ist,  was  jedoch  nur  unter 
der  Beschränkung  wahr  ist,  dass  bei  dem  wahrhaft  gebildeten 
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Publicam  die  echten  and  tüchtigen  Aerzte  ca  Allen  Zeilen  in 
grosser  Achtung  stehen,  so  sind  die  Ursachen  davon  in  dein 
Stande  and  der  Eigentümlichkeit  der  Medizin  selbst,  als  Wis- 
senschaft wie  als  Kunst,  und  in  der  Bildung  der  Aerzte  selbst 
begründet.  Es  tadelt  in  dieser  Beziehung  der  Verf.  zunächst 
die  Art  und  Weise,  wie  sich  viele  Aerzte  jetzt  aasbilden.  Er 
meint  damit  besonders  die,  welche  eine  gründliche  Schulbildung 
versäumen.  Nicht  geringe  Schuld  trägt  ferner  das  Institut  der 
Aerzte  und  Chirurgen  erster  und  zweiter  Classe.  Diese  sollten 
gänzlich  abgeschafft  werden,  und  nur  den  Barbieren  die  nieder- 
sten chirurgischen  Hülfsleislungen,  wie  Aderlässen,  Schröpfen, 
Blutegel  setzen  und  desgl.  überlassen  bleiben.  Hauptmittel  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  würde  die  ausschliessliche  Einfüh- 
rung der  lateinischen  Sprache  für  den  Vortrag  der  Anatomie 
und  die  Ciiniken  seyn. 

Fall  einer  Bleivergiftung ; beobachtet  von  Dr.  Adel  mann, 
Königl.  Baierischen  Physicus  zu  Gerolzhofen.  — 'Der  Verf.  gab 
einem  Kranken  mit  Phthisis  pulmonum  purulenta  essigsaures  Blei 
mit  Opium,  täglich  3 Gaben  cu  T3r  Gran  mit  Gran  Opium, 
mit  dem  glänzendsten  Erfolge.  Nachdem  der  Kranke  53  Gran 
von  dem  Bleizucker  genommen  hatte,  traten  plötzlich  alle  Zeichen 
der  Vergiftung  ein,  denen  er  nach  12  Tagen  trotz  allen  geeig- 
neten Gegenmitteln  erlag.  Die  Section  konnte  nicht  vorge- 
nommen werden.  Der  Verf.  benutzt  diesen  unglücklichen  Fall, 
um  vor  dem  gewagten  Gebrauche  dieses  tückischen  Mittels  zu 
warnen. 

. . I 

Interessanter  Fall  von  chronischer  Leberentzündung  und  aus- 
gebreiteter Tuberkelbildung ; von  Dr.  E.  BrSmer,  pract.  Arzte  in 
Cassel.  — Ein  19jähriger  gesunder  Jüngling,  Commis  in  einer 
Weinhandlung,  war  oft  ganze  Tage  lang  in  einem  kalten  feuch- 
ten Keller  beschäftigt.  Im  Mai  1837  fühlte  er  eines  Tages 
heftige  Schmerzen  in  der  rechten  Seite  unter  den  Rippen,  welche 
vergingen,  aber  ein  bleibendes  Drücken  zurückliessen ; er  bekam 
öfters  Nasenbluten,  gelbe  Gesichtsfarbe,  harten  Stuhlgang  wech- 
selnd mit  Diarrhöe,  und  fühlte  eine  allgemeine  Kraftlosigkeit. 
Ein  Militärarzt  erklärte  das  Uebel  für  Hypochondrie,  und  rieth 
fleissige  Bewegung.  So  wuchs  dasselbe  im  Stillen,  bis  der  Vrf. 
den  Kranken  im  December  desselben  Jahres  übernahm.  Er  fand 
chronische  Entzündung  und  wahrscheinliche  Entartung  der  Le- 
ber, des  Peritonäums  und  fast  sämintlicher  Gnferleibseingeweide 
mit  Wassersucht  vor.  Durch  den  Gebrauch  von  Calomel  mit 
Pulv.  Herb.  Digital,  zu  £ Gran  dreimal  täglich,  Einreibungen 
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eines  Liniments  nns  01.  Hyoscyam .,  Ungue nt.  mcrcur.  und  Tinct. 
Opi»,  und  einer  leicht  nährenden  Kost  gelang  es,  den  Gesaramt- 
znsland  bedeutend  zu  bessern,  aber  im  Februar  1838  traten 
von  Neuem  entzündliche  Schmerzen,  Nasenbluten,  Blutbrechen, 
abzehrendes  Fieber  anf,  und  der  Kranke  verschied  unter  den 
Erscheinungen  einer  gänzlichen  Anflösung.  Section:  Beide 
Brusthöhlen  enthielten  6 Unzen  gelbliches  Wasser,  die  Longen 
waren  theils  hepatisirt,  theils  von  rohen,  theils  von  erweichten 
Tuberkeln  durchzogen,  Tuberkelmassen  ausserdem  in  den  Bron- 
chien, im  ganzen  Peritonäum,  auf  dem  Magen,  anf  dem  ganzen 
Dünn-  und  Dickdnrm  und  im  Mesenterium;  im  Dünndarm  zwei 
zollgrosse  exulcerirle  Stellen;  die  Nieren  tun  das  Doppelte  ver- 
grössert,  vorzugsweise  die  Corticalsnbstanz ; dieselbe  erschien 
gelblich  und  erweicht.  Die  6ebr  grosse  Leber  hatte  das  Zwerch- 
fell bis  zur  dritten  Rippe  hinauf  gedrängt,  und  war  fest  mit 
demselben  verwachsen,  desgleichen  der  linke  Leberlappen  mit 
dem  Magen.  Die  Superficies  der  ganzen  Leber  mit  rohen  Tu- 
berkeln bedeckt;  die  Superficies  c oncava  mit  dem  Colon  asemdens, 
dem  Coecunt  und  dem  Duodenum  durch  feste  Pscudomembranen 
verbunden;  die  Gallenblase  mit  5 Unzen  dünner  Galle  gefüllt; 
die  Milz  blutreich  und  mürbe;  der  Magen  schlatf  und  stellen- 
weise erodirt;  die  Darmwindungen  sämmtlicb  mit  den  benach- 
barten Organen  durch  feste  zeitige  Massen  verwachsen. 

Zur  Entstehung  der  ausgebreiteten  Tuhcrkclbildung  In  vor- 
stehendem Falle  gab  sicher  der  3 Jahre  hindurch  oft  wieder- 
holte langdauernde  Aufenthalt  im  feuchten  dumpfen  Keller  Ver- 
anlassung; bekanntlich  erzeugte  Carmichael  bei  Caninchen 
willkiihrlich  Tuberkeln  durch  Aufenthalt  an  dumpfen  kalten  Or- 
ten. Das  zweite,  die  Keiho  aller  nachfolgenden  krankhaften 
Erscheinungen  eröffnende  Moment  war  die  Eulzündung  der  Le- 
ber; daher  chronische  Entartung,  mangelhafte  Blutbildung,  Dys- 
crasie  der  Süfto  und  Wassersucht,  als  der  gewöhnliche  letzte 
Ansgang  einer  jeden  bedeutenden  Djscrasie. 


Nr.  19  — 28. 

Die  Eleclriciiät  im  organischen  Leihe,  ihr  Verhältnis»  im  or- 
ganischen Leib»,  ihr  Verhältnis»  und  Zusammenhang  mit  den  or- 
ganischen Functionen ; von  Dr.  Beruh.  K a 1 1 in  a n n aus  Brieg.  — 
Ein  gelungener  Versuch,  das  Vorhandensein  der  Eleclriciiät  und 
ihre  Manifestation  in  und  an  dem  lebendigen  Leibe  und  ihr 
Mitwirken  bei  mancherlei  organischen  Functionen  nochmals  un- 
bestreitbar zu  beweisen,  auf  dessen  Details  wir  jedoch  hier  nicht 
näher  eingehen  können.  Dabei  ist  jedoch  an  keine  Identität  der 
Lebenskraft  und  der  Eleclriciiät  zu  denken,  wie  man  diees  in 
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jfiiigßter  Zeit  anzunehmen  versucht  hat  laden  letztere,  eben  so 
wie  die  Wärme  and  andere  Entwickelungen  imponderabiler  Po- 
tenzen im  lebendigen  Leibe  immer  rar  das  Resultat,  aber 
nicht  die  Ursache  der  organischen  Stracturen  and  lebendigen 
Functionen  sind,  welche  durch  das  Walten  der  unerforsehlkhen 
schaffenden  Kraft  und  Intelligenz  schon  im  Keime  n (-anfänglich 
niedergelegt  und  für  alle  Zeiten  ordntingsmässig  prädisponirt  ««t| 

\ •*’  wkw 

Perforation  nach  glücüich  vollzogener  Wendung  lei  einer 
Gonjuyata  unter  3 Zoll;  ran  C.  G.  Günther,  Wundarzt  in 
KAjaa.  — Der  Fall  betraf  eine  erstgebär  ende,  junge  Frau  ton 
24  Jahren,  sehr  kleiner  Statnr,  aber  kräftigem  gedrungenen 
Körperbnoe.  Bis  zu  den  Pnbertätsjahren  hatte  Pak  riel  aa 
Rhadiitis  zu  leiden  gehabt.  Für  eine  wahrscheinliche  Abnormität 
des  Beckens  sprach  eine  äusscrlich  schon  bemerkbare  bedeutende 
Vertiefung  dee  untern  Tbeils  der  Wirbelsäule  und  eine  last  halb- 
herzförmige  hervorragende  Wölbung  des  Kreuzbeins  bei  starkem 
Hängehauche.  Diess  bestätigte  sich  and»  bei  der  innen»  Unter- 
suchung am  30.  März,  als  Yerfc,  nachdem  die  Gebärende  schon 
36  Stunden  Im  Kreissen  gelegen  hatte,  gerufen  wurde.  Es  zeigte 
aich  dabei  der  grosse  Querdurchmesser  des  grossen  Beckens  «a 
1 — - 14  Zoll  verengt,  und  eben  so  das  ganze  kleine  Becken  in 
allen  seinen  Dimensionen  wenigstens  nm  einen  Zoll  beschränkt, 
das  Becken  sehr  geneigt,  das  linke  Schaambein  sehr  abgeflacht 
und  der  Querdurchmesser  im  Beckenausgange  höchsten«  3J  Zoll 
betragend;  das  Promontorium  ins  kleine  Becken  sehr  hineinra- 
gend, desshalb  die  Conjugata  höchstens  2}  Zoll  messend;  die 
linke  Beckenhälfte  überhaupt  verbildet,  die  rechte  bloss  beschränkt, 
jedoch  mit  einiger  Verschiebung  der  Durchmesser.  Unmittelbar 
nach  dem  etwa  2 Stunden  vorher  erfolgten  Blasensprunge  war 
der  rechte  Ellenbogen  ins  kleine  Becken  herabgefallen;  die  kleine 
Fontanelle  war  kaum  zu  erreichen;  das  rechte  Scheitelbein  des 
noch  leicht  beweglichen  Kopfes  zeigte  sich  im  zweiten  schiefen 
Durchmesser  in  der  zweiten  Position,  mithin  gerade  ln  der  so 
ungünstig  gehanten  linken  Beckenhälfte.  Die  rechte  Schulter 
war  herabgedrückt  and  dem  Eingänge  der  rechten  BeckenhÄlfle 
sehr  genähert,  wodurch  der  Nacken  ziemlich  eine  tcansvereelle 
Richtung  angenommen  hatte.  Das  Kind,  obschon  seit  mehren» 
Standen  kein  Lebenszeichen  von  sich  gebend,  lebte  noch;  di« 
W'eben  hatten  fast  ganz  anfgehört.  Yerf.,  in  diesem  schwierigen 
Fallo  ganz  auf  sieh  selbst  beschränkt  und  ebne  beralkenden 
ärztlichen  Freund,  machte,  nach  mehre rn  fruchtlosen  Versuches, 
den  Kopf  mit  der  Ni  eine  ye  r’schen  Zange  tiefer  ine  Becken 
herabzuführen,  die  Wendong  auf  einen  Fnss  und  extrabirte  so- 
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fort  das  Kind  unter  grosse  Schwierigkeiten  bis  auf  den  Kopf, 
welcher  keiner  Kraftfiusserung  wich  nnd  vom  Promontoriom  gleich- 
sam hakenförmig  zuriickgehalten,  nicht  durcli  den  Eingang  des 
Beckens  trat.  Jetzt  schritt  Verf.,  da  der  Tod  des  Kindes  den 
vorhandenen  Zeichen  nach  gewiss  war,  zur  Perforation  des  Ko- 
pfes wobei  er,  da  das  Hinterhauptbein  nicht  zn  erreichen  war, 
statt’  in  eine  der  Seitenfontancllen  cinzudringon,  linkerseits  die 
seitlichen  Weichgcbilde  des  Halses  nnd  Nackens  durchbohren, 
den  Epistrophcns  und  Atlas  herausnchmen  nnd  durch  das  llinter- 
liauptsloch  das  kleine  Gehirn,  das  Uirnzelt  und  das  grosso  Ge- 
hirn zerstören  musste.  Da  sich  jedoch  auch  die  blosse  Exce- 
rebration  zur  Durchführung  des  Kopfes  unausreichend  zeigte, 
war  er  noch  genölhigt,  mittelst  der  B o e r’schcn  Excercbrations- 
pmcette  einige  Stücke  vom  Hinterhauptbeine  nnd  dem  linken 
Seitenscheitelbeine  innerhalb  der  Kopfbedeckungen  durch  dre- 
hende Bewegungen  abzubrcchen  und  zu  entfernen,  woranf  die 
Extraction  des  Kopfes  endlich  unter  prasselndem  Geräusche  ge- 
lang. Das  sehr  starke  und  fette  Kind  (Knabe)  zeigte  an  der 
linken  Seite  der  Brust  an  einigen  Stellen  in  gerader  Richtung 
abwärts  längliche  Eindrücke,  die  jedenfalls  vom  Drucke  aufs 
Promontorium  herrührten.  Die  Entbindung  hatte  etwa  1,  Stunde 
gedauert.  Die  Entbundene  ward,  obgleich  eine  bedeutende  mit 
mehrere  Zeichen  von  Mclriti*  puerperartn»  verbundene  Renction 
eintrat,  glücklich  durchs  Wochenbett  gebracht  und  erhallen.  Eine 
6 Wochen  nach  der  Entbindung  nochmals  vorgenommene  innere 
Untersuchung  bestätigte  das  Eingangs  angegebene  räumliche 
Verhältniss  des  Beckens  in  allen  Puncten. 

Mittheilungen  aus  mündlichen  und  »christliche«  Prüfungen 
einiger  Thierärzte.  Km  Beitrag  zu  Staalsrath  Hufelands  Ideen 
einer  vergleichenden  Medizin;  von  Dr.  J.  H.  C.  Schlegel,  Gell. 
Hofrathc  und  Ordensritter  zu  Meiningen.  — Ein  höchst  inter- 
essanter, aber  keines  Auszugs  fähiger,  durch  mehrere  Nummern 
(21,  23,  25,  27)  dieser  Zeitschrift  laufender  Aulsatz,  auf  den 
hier  aufmerksam  gemacht  zu  haben  uns  genügen  muss.  Die 
hier  von  dem  verehrten  Herrn  Verf.  in  Form  kurzer  Notizen  ge- 
gebenen Mitthcilungen  aus  der  Zootoraie,  Zoopliysiologie,  Zoo- 
pathologie,  Zoophamiaeologie  und  Zootherapie  sind  grössten  theils 
den  besten  Quellen  entnommen,  und  namentlich  der  besondere 
Beachtung  derjenigen  zu  empfehlen,  für  die  das  Gebiet  der 
Thiorheilknnde  so  halb  nnd  halb  eine  Terra  incognila  ist.  Vor- 
stehender Aufsatz  ist  jedenfalls  ein  recht  interessanter  Versuch 
zu  einer  comparativen  Bearbeitung  der  genannten  Doclrinsn,  und 
dürfte  nebenbei  vielleicht  auch  noch  manchen  I.eser  für  ein  wenn 
auch  flüchtiges  Studium  der  Thierheilkunde  seihst  gewinnen. 
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Nr.  20. 

Journalismus  und  Recensionen  in  der  Medizin.  Ein  Wort 
zu  seiner  Zeit  von  Dr.  Beruh.  Kall  mann  ans  Brieg.  — Die 
medizinischen  Zeitschriften  lassen  sich  ihrem  Zweck  und  ihrer 
Haltung  nach  in  drei  Classen  unterscheiden:  Repertorien,  Lite- 
raturzeitungen und  Rerues.  Den  Repertorien  lässt  der  Verf. 
auf  der  einen  Seite  ihr  Recht  angedeiken,  macht  aber  bemerk- 
lich,  dass  in  denselben  eine  vollständige  wissenschaftliche  Critik 
nicht  Raum  finden  kann,  weil  die  Masse  des  Stofflichen  so  sehr 
überwiegt,  dass  die  Besprechung  einzelner  Schriften  sich  selten 
über  Umfang,  Form  und  Gehalt  einer  Anzeige  oder  Notiz  hin- 
aus erheben  kann.  — Die  Literaturzeitungen,  deren  Inhalt  und 
Hauptsache  bloss  in  einer  Reihe  von  Bücherreeensionen  besteht, 
stellt  er  als  nicht  mehr  zeitgemäss  dar,  da  die  gegenwärtige 
Geistesrichtung  sich  entschieden  vom  Formalismus  zum  Realismus 
wende,  und  mit  Verschmähung  aller  Systematik  zur  unmittel- 
baren Anschauung  und  Erfahrung  von  dem  lebendigen  Wirken 
der  Natur  und  des  Geistes  hinstrebe.  Er  weist  daher  auf  die 
dritte  Form  des  Journalismus,  als  die  dem  gegenwärtigen  Sunde 
der  Wissenschaft  angemessenste  hin,  die  in  England  heimische, 
nach  Frankreich  in  loserer  GesUlt  übergegangene,  in  Deutsch- 
land aber  bis  jetzt  wenig  gepflegte  Form  der  Revue,  die  sich 
von  den  andern  Gattungen  der  Zeitschriften  wesentlich  dadurch 
unterscheidet,  dass  sie  das  Material  nicht  aufnimmt,  wie  es  der 
Tag  bringt,  Bondern  es  zuvor  ordnet  und  planvoll  zu  Darstel- 
lungen grossen»  Umfanges  verarbeitet,  ln  Betreff  des  Recen- 
Eionswesens  beklagt  der  Yerf.,  dass  so  Yiele  es  unternehmen, 
als  Recensenten  aufzutreten,  die  diesem  Amte  nicht  gewachsen 
sind.  Er  fordert  als  Haupteigenschaften,  die  dazu  befähigen, 
umfassende  Kenntnisse,  Gewissenhaftigkeit,  ein  ernstes  und  ehr- 
liches Bestreben  und  eine  wahre  Liebe  zur  Sache,  wozu  noch 
eine  Pietät  gegen  den  Autor  und  das  Werk  nicht  fehlen  dürfen. 

Accouchement  force  bei  Placenta  praevia  centralis  mit  glück- 
lichem Ausgange  für  die  Mutter , aber  tödtlichem  fiir  das  Kind 
durch  Verblutung  desselben  durch  die  Arteriae  umbilicales  bei  voll- 
kommen gelöster  Placenta  vor  dem  Blasensprunge ; beobachtet  und 
mitgcthcill  von  C.  G.  Günther  in  Kayna.  — Eine  Frau  von 
24  Jahren  erlitt  im  7ten  Monate  ihrer  zweiten  Schwangerschaft 
eine  heftige  Metrorrhagie,  die  eich  in  den  folgenden  Tagen 
mehre  Male  wiederholte,  aber  jedesmal  bald  nachlicss.  Im  An- 
fänge des  letzten  Mondesmonats  stellte  sich  wieder  einige  Blu- 
tung ein,  zu  der  sich  Schmerzen  gesellten,  die  die  Hebamme 
für  vorbereitende  Wehen  erkannte.  Der  Muttermund  schien  bis 


Digitized  by  Google 


153 


Pabst's  eiligem*  mediz.  Zeitung. 

zur  Grösse  eines  Viorgroschenstücks  erweitert,  Blutgerinnsel  im 
Orificio  Uteri  Hessen  den  vorliegenden  Theil  nicht  mit  Beslimmt- 
heit  erkennen.  Nach  vierstündiger  immer  verstärkter  YYelien- 
thätigkeit  entstürzte  plötzlich  der  Kreissenden  ein  ausserordent- 
licher Blutstrom,  dem  bald  eine  liefe  Ohnmacht  folgte.  Der 
Verf.  fand  sie  5 Minuten  darauf  zwar  wieder  erwacht,  aber  kalt, 
marmorbleicb,  blutleer.  Die  Wehen  hatten  gänzlich  aufgehört, 
die  Blutung  dauerte  fürchterlich  fort,  die  Wasser  waren  noch 
nicht  abgellossen.  Es  wurde  Tinct.  Cinnamom,,  Tin cl.  Hatanh. 
und  Elix.  «cid.  Hallen  nebst  5 Tropfen  Tinct.  Opii  crocatu  ge- 
reicht, und  die  Kreissende  auf  das  Wendungsinger  gebracht. 
Der  Verf.  erweiterte  leicht  den  Muttermund,  fand  centrisrhcn 
Silz  der  Placenln  und  vollständige  Trennung  derselben  von  allen 
Seiten,  ging  mit  der  Hand  ein,  neben  dem  Kopfe  vorbei,  zwi- 
schen Placenla  und  Uterus  in  dio  Hübe,  bis  er  dicFüsse  fühlte, 
sprengte  hier  die  Blase,  ergriff1  die  Füsse  und  führte  sie  in  das 
Becken  herab  und  nach  aussen,  Rumpf  und  Kopf  und  gleich 
darauf  die  Placenla  folgten  leicht  nach.  Der  Uterus  zog  sich 
auf  Einreibungen  und  Auftröpfeln  von  Naphtha  zusammen,  und 
durch  Darreichen  derZinirat-  und  Ratanhia-Tinctur  abwechselnd 
mit  Phosphorsäure  zu  10  Tropfen  gelang  es,  die  durch  Blut- 
verlust bis  zur  Todesschwäche  erschöpfte  Frau  zu  erhalten.  Sie 
erholte  sich  so  bald,  dass  sie  nach  14  Tagen  schon  wieder 
einige  Stunden  auf  sejn  konnte.  Das  Kind,  scblafT,  welk, 
wachsbleich,  war  sogleich  mit  dem  Mutterkuchen  in’s  Bad  ge- 
bracht und  die  gelinderen  Belebungsversuche  mit  ihm  angestellt 
worden,  allein  es  blieb  todt.  Wahrscheinlich  halte  es  sich  ver- 
blutet, weil  dio  Arteriue  umbilicales  (nach  dem  Stande  der  Dinge) 
fortfahren  mussten,  das  arterielle  Blut  nach  der  die  Verbindung 
zwischen  Mutter  und  Kind  nicht  mehr  vermittelnden  Placenla 
hinzuschicken,  das  kindliche  Blut  aber  den  Arterienmündungcu 
darum  unausgesetzt  entströmen  musste,  weil  die  Uterinaltläche 
der  Placenla  durch  dio  volle  Frucbtblase  noch  ausgedehnt  er- 
hallen wurde,  und  nicht,  wie  gewöhnlich,  collabirt  mul  auf  diese 
Weise  die  Arterienmündungen  verstopfend. 


Nr.  81-33. 

Vermischte»  au»  der  clinuchen  und  gerichtlichen  Medizin ; 
von  Dr.  G.  A.  Tott,  pract.  Arzte  zu  Rihnitz  im  Grossherzog- 
thum Mecklenburg-Schwerin.  — I.  Zum  slaalswistenschafilichen 
Theil«  der  psychischen  Medizin.  Die  Schuhroacherfrau  Ludwig 
inFreienwalde  in  Pommern  ermordete  ihre  vier  Kinder,  und  ge- 
stand vor  Gericht  ein,  dass  sie  durch  einen  unwiderstehlichen 
i nnern  Drang  zu  Vollziehung  dieses  Mordes  angetrieben  worden 
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rey;  sie  hatte  in  den  Schwangerschaften  mehrere  unbedeutende 
Diebstähle  begangen,  nnd  batte  die  irrige  Meinung,  das  Böse, 
welches  eine  schwangere  Fra«  thue,  gehe  aaf  das  Kind  über, 
folglich  würden  ihre  Kinder  später  Diebe  werden,  nnd  um  sie 
dafür  tu  bewahren,  sey  es  am  besten,  sie  ans  der  Welt  ra 
schaffen.  Die  Hinrichtung  dieser  Mörderin  veranlasst  den  Verf. 
an  der  Frage:  „Hat  die  Hingerichtete  den  Mord  auch  wähl  in 
einem  Anfalle  von  Seelenstörung  begangen?“  Er  beantwortet 
sich  die  Frage  mit  der  Behauptung,  dass  die  Thäterin  allerdings 
zurechnungsfähig  gewesen  sey,  und  nur  scheinbar  mit  gebunde- 
nem Antriebe  gehandelt  habe.  Der  gebundene  Antrieb 
ist  nach  Heinroth  derjenige  Seelenzustahd,  in  welchem  der 
Mensch  nicht  von  der  Willkühr,  sondern  von  einem  zwingenden 
Reitze  geleitet  wird.  Zu  dem  Zustande  des  gebundenen  Antrie- 
bes fehlten  aber  bei  der  Ludwig  als  Criterien:  1)  «He  Selbst- 
anklage; 2)  Reue  über  die  begangene  Thal.  Die  falschen  An- 
sichten des  Verstandes  hätte  die  Verbreeherin  durch  Suchen  von 
Belehrung  vermeiden  können,  folglich  ist  sie  verantwortlich  für 
die  daraus  hervorgegangene  Handlang. 

II.  Beiträge  zu  den  Krankheiten  de»  Rückenmark«».  I)  Ein 
Schmidt  von  24  Jahren,  gradier  Constitution,  hatte  mehrere 
Jahre  stark  Onanie  getrieben,  und  fühlte  Schwäche  in  Armen 
und  Beinen,  wozu  sich  häutige  Pollutionen,  träger  Stuhlgang, 
Schmerz  in  der  Brust  und  trockner  Hnslen  gesellten.  Mach 
6monatlicher  Dauer  dieser  Zustände  fnnd  der  Verf.  grosse  Ab- 
magerung, hervorstehendc  Dornfortsätze  der  Rückenwirbel,  Amei- 
senlaufen nnd  gelindes  Brennen,  als  mau  mit  einem  warmen 
fenchten  Schwamm  die  Wirbelsäule  herunterstrich,  dazu  Schmer- 
zen in  der  Brust  und  Husten,  — das  Bild  der  Tab«»  dareal i# 
mit  Tuberkeln  in  den  Lungen  eomplicirt.  Ohne  Nutzen  wandte 
der  Verf.  dnreh  zwei  Monate  die  von  R o b b i hier  empfohlenen 
Mittel:  Lupulin  und  Phosphorsäure  an;  der  Kranke  starb  später 
an  eiteriger  Lungensncht.  — 2)  Ein  jüdischer  Handlungsdiener 
von  21  Jahren,  der  früher  onanirt  hatte,  litt  an  Schwäche  nnd 
Ameisenlaufen  in  den  Extremitäten,  häufigen  Pollutionen,  Abma- 
gerung und  einer  Monge  Nervenzußlllen,  die  das  Bild  der  ner- 
vösen Hypochondrie  darstellten.  Der  Verf.  in  Uebereinstimmnng 
mit  Heim  in  Berlin  erklärte  das  Uebe!  für  beginnende  Tabes 
dorsalis,  und  verordnete  das  Trinken  des  Pyrmonter  Stahlwassers, 
welches  eine  so  günstige  Wirkung  batte,  dass  der  Kranke  von 
allen  Beschwerden  befreit  wurde,  an  Fleisch  und  Kräften  wieder 
zunahm,  und  gegenwärtig  seit  8 Jahren  ganz  gesund  ist.  — 
3)  Ein  Handwerker  von  28  Jahren,  ebenfalls  früher  Onanist, 
und  in  Folge  dnvon  an  beginnender  Tabes  dorsalis  leidend,  brauchte 
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mH  Nutzen  doch  nicht  andauernder  Besserung'  Erer  Franzens- 
brunnen,  nebst  den  dortigen  Douche-  und  Eisenschlammbädcm. 

Der  Verf.  hat  deshalb  zum  spätem  Gebrauche  des  Eisenbades 
zu  Polziu  in  Pommern,  oder  als  noch  vorzüglicher  Pyrmont  ge- 
rathon. — 4)  Ein  Wundarzt,  65  Jahr  alt,  der  in  Buccho  et 
Venere  eben  nicht  Maass  gehalten  hatte,  bekam  im  Sommer  1835 
plötzlich  Kreuzschmerzen,  die  nach  und  nach  so  heftig  worden, 
dass  der  Kranke  bei  jeder  Bewegung  laut  schrie  nnd  enorm 
abmagerte.  Uebrigens  waren  weder  Fieber,  noch  Verdauungs- 
oder Harnbeschwerden,  noch  Zeichen  von  Hämorrhoidalleiden, 
und  eben  so  wenig  von  Affection  der  Substanz  des  Rückenmarkes 
vorhanden.  Der  Verf.  diagnosticirto  den  Kreuzschmerz  für 
Symptom  einer  durch  Erkältung  entstandenen  chronischen 
Entzündung  der  Schleimhülle  des  Lumbartheils  des  Rückenmar- 
kes, Myelitis  menin gea,  mit  erysipelalös-serösem  Character.  Der 
Kranke  nahm  ein  halbes  Jahr  lang  Opium  bis  zu  3 Gran  pro 
dosi,  ohne  obstrnirt  und  narcolisirt  zu  werden,  und  starb  knrz 
darauf,  aber  nicht  an  dem  genannten  Uebel,  sondern  an  der  eben 
epidemisch  herrschenden  Pleuritis. 

III.  Fall  von  Hepatitis  chronica  asthcnica.  Ein  Mann  von 
43  Jahren,  Vater  von  7 Kindern,  gewesener  Soldat,  erkrankte 
im  Frühling  1837t  Er  fieberte  jeden  Nachmittag,  liess  trüben 
ziegelmehlig  sedimenlirendcn  Urin,  hatte  Verstopfung,  Uebelkei- 
ten,  gelb  belegte  Znnge,  galliges  Erbrechen,  Durst,  nnd  klagte 
über  Empfindlichkeit  des  geschwollenen  rechten  Hypochondrium ; 
dabei  trockner  Husten,  Schlaflosigkeit,  Schmerzen  im  Krenze, 
icterisches  Ansehen  mit  gelber  Färbung  der  Albnginea  nnd  Ab- 
magerung. Der  Verf.  diagnosticirte  nach  Berends  eine  Hepa- 
titis chronica  asthenica,  d.  i.  einen  durch  erhöhte  Venosität  und 
Spasmus  im  Pfortadersysteme  bedingten  congesliven  Zustand  der 
Leber,  eine  Uebcrfüllung  derselben  mit  venösem  Blnte,  Blutan- 
schoppung der  Leber.  Demgemäss  gab  er  Asa  foctida  mit 
Extract.  Taraxaci  nnd  Chelidonii,  Svlphur.  praecipil.,  Aloe  nnd 
8apo  medicatus , nnd  liess  Ung.  Hydra rg.  einer,  einreiben.  Nach 
mehrwöchentlichem  Gebrauche  dieser  Mittel  waren  alle  krank-  t> 

haften  Erscheinungen  beseitigt,  bis  anf  die  Empfindlichkeit  der 
Lebergegend  beim  Drnck,  welche  William  Stokes  für  einen 
erethischen  Zustand  im  Gebiete  der  Lebernerven  erklärt.  Den- 
selben beseitigte  eine  Mischung  aus:  Aqua  foetida  Pharmacop. 

Boruss.,  Liqu.  ammon.  «uccinic.,  Tinclur.  nromafic.  ana  Dr.  2, 

Tincf.  Castor.  Dr.  dimid.,  Tincl.  Palerian.  Dr.  an.  c.  dimid., 
täglich  20  Tropfen  in  2 Esslöffel  voll  Pfeffermünzthee,  so  dass 
der  Mann  jetzt  vollkommen  gesund  ist. 

IV.  Asthma  spastico-humidum.  Ein  Müllergeeelle,  30  und 
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etliche  Jahre  ah,  mit  phthisisebem  Habitus,  Btt  «eit  einigen  Jah- 
ren an  catarrhalisehem  Hasten  mit  Brastsrbmen  ohne  Fieber, 
Fines  Tages  bekam  er  plötzlich  einen  asthmatischen  Anfall,  er 
haschte  nach  Loft,  hatte  Herzklopfen,  blasses  Gesicht,  Scitleim- 
röcbeln  mit  Pfeifen  in  der  Brust,  kleinen  schnellen  Pols,  kalte 
Extremitäten  u.  8.  w.  Pat,  erhielt  ein  Decocto-Infusum  radic. 
benegae,  Althaeae  et  l'alerianae  o.  Extr.  Helen ii,  Hyoscyami,  LU). 
Ammon,  um,  et  Sulph.  elib.  aurant.,  alle  halbe  Stunden  1 Ess- 
löffel roll,  daza  ein  Vesicatorium  auf  die  Brost,  ein  Flanellhemd 
angezogen,  and  einen  Thee  ans  Herba  Tustdagm .,  Hederae  ter- 
r wir.,  Sem.  Phellandr.,  Rad.  LiquUr.  and  Lichen.  Island.  Oer 
Krampfanfall  dauerte  16  Standen,  and  kehrte  zweimal  in  den 
nächsten  zwei  Jahren  zurück,  wich  derselben  Behandlung  and 
Mich  dann  ganz  ans.  Zwei  Jahre  darauf  erfuhr  der  Yerf.,  dass 
der  Kranke  an  Carcinoma  recti  gestorben  sej.  Wahrscheinlich 
hatten  dem  Astbtua  Tuberkeln  in  den  Lungen  zum  Grande  ge- 
legen, die  Hämorrhoidal-Slörang  hatte  sich  dem  Masldarme  an- 
gewandt, and  es  war  — wie  häutig  — ein  Hämorrhoidalknoten 
carcinomatös  aasgeartet. 

V,  Delirium  tremens  durch  eine n epileptischen  Insult  gehoben. 
Der  Rector  einer  Bürgerschule  in  Pommern,  gegen  30  Jahre 
alt,  ein  Trunkenbold,  bekam  ansgebildetes  Delirium  tremens,  wo- 
gegen ihm  der  Yer £ Opium  gab,  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf 
machen  und  ein  Vesicans  in  den  Nacken  legen  liess.  Nach  8 
Stunden  trat  ein  so  starker  epileptischer  Anfall  ein,  wie  ihn  der 
Yerf.  nie  beobachtet,  der  Kranke  schlief  3 Stunden  lang  soporös, 
und  beim  Erwachen  WAr  and  blieb  jede  Spur  ron  Delirium  t re- 
nwns  gänzlich  verschwunden.  Nach  Jahren  traf  ihn  der  Yerf. 
wieder,  and  erfuhr,  dass  er  seit  jenem  Anfall  stets  gesund  ge- 
wesen s ejr.  — Auf  eine  ähnliche  Art  sah  der  Yerf.  bei  einem 
bejahrten  Fräulein  auf  einen  epileptischen  Insult  plötzlich  eine 
Iduenverwirruug  verschwinden,  die  durch  Bearbeitung  theologi- 
scher Gegenstände  entstanden  war.  Offenbare  Wirkung  der 
Fi«  nulurae  mcdicotrlx  in  beiden  Füllen,  und  der  Vorgang  Per- 
turbatio crilica. 

YL  lieber  Arzneikunde  bei  den  Tscherkessen,  aus  einem  Rei- 
sebericht» entlehnt.  Dio  Aerzle  oder  vielmehr  Heiligen  der  Tscher- 
kessen  sind  mit  der  Arzoeikunde  völlig  unbekannt.  Statt  der 
I .anzette  bedienen  sie  sieb  de»  Dolches ; Schmerz  und  Blutungen 
suchen  sie  durch  Auflegen  eines  heissen  Pechpflssters  za  stille». 
Bei  allen  innern  Krankheiten  bedienen  sie  sich  eines  Aufgusses 
von  Absjnth,  oder  einer  aas  Flieder,  süssen  Chamillen  and  Honig 
zusammengesetzten  Tisane.  Die  Kalmücken  and  Turkomanen, 
zwoi  Wanderstämme,  sind  die  Qnacksalber  des  Caucasus,  and 
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einige  ihrer  Caren  merkwürdig  genug,  z.  B.  die  Heilung  der 
Epilepsie  durch  Radix v Artemisiae  Lin ft.  Gegen  die  Wasserscheu 
nach  tollem  Hundehiss  schneiden  6ie  weisse  Flecke,  die  sich  an- 
geblich unter  der  Zunge  bilden,  heraus,  und  verbrennen  die 
ausgeschnittenen  Theile.  Wie  es  sich  auch  damit  verhallen  möge, 
so  ist  es  auf  jeden  Fall  der  Mühe  werlh,  sich  zu  überzeugen, 
ob  die  Erscheinung  der  weissen  Flecke,  auch  Geschwüre,  unter 
der  Zunge  bei  der  Hundswulh  wirklich  eintrete  oder  nicht. 

VII.  Th.  Sjdenham,  W.  Grant  und  Max.  S t o 1 1 
werden  als  Muster  eines  zweckmässigen  Vortrags  der  prartischen 
Arzneiwissenschaft  aufgestellt.  Ihre  Werke  bleiben  nnvergiing-  ^ 
liehe  Denkmale  Seht  practischer  Krankheitslehren  und  Heilregeln, 
werth  von  Jedem  begriffen,  befolgt  und  den  Umständen  nach 
erweitert  zu  werden.  Wer  wollte  dem  nicht  beistimmen ! *) 

R — r. 


Medizinische  JTahrhücher  des  k.  k.  Österr. 
Staates.  Fortgesetzt  von  Dr.  Joh.  Nep.  Edlen  v.  R ai- 
inan  n,  Sr.  k.  k.  apost.  Majestät  erstem  Leibärzte  u.  s.  w. 
und  redigirt  von  den  DD.  und  Prof,  der  k.  k.  Wiener  Uni- 
versität, Sigm.  Casp.  Fischer,  A.  Edlen  v.  Rosas  und 
Joh.  Wisgrill.  XXVI.  Bds.  oder  neueste  Folge  XYll.Bds. 
4.  Stück. 

I.  Beobachtungen  und  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Natur- 
und  Heilkunde.  S.  521  — 608. 

1)  Chemische  Analyse  der  Wiesenquelle  zu  Kaiser-Franzens- 
bad hei  Eger  in  Böhmen.  Begonnen  von  Adolph  Fleisch I, 
Prof,  der  Chemie  an  der  k.  k.  Universität  zu  Wien;  vollendet 
von  Gust.  A.  Wolf,  supplir.  Prof,  der  Chemie  an  der  k.  k. 
Universität  za  Prag  und  Joh.  Hnewkowsky,  Assistenten  bei 
der  Lehrkanzel  der  Chemie  an  derselben  Universität.  — Dass 
zu  der  in  Rede  stehenden,  im  Aufträge  der  Landesregierung  un- 
ternommenen Analjse  verwendete  Wasser  wurde  in  wohl  verkork- 
ten steinernen  Krügen  nach  Prag  gesandt,  zeigte  sich  hier  nicht 
im  Geringsten  zersetzt,  im  Allgemeinen  aber  alle  Eigenschaften 
der  andern  Franzensbader  Mineralwasser.  Der  Geschmack  des 
im  Glase  viel  kohlensaures  Gas  entbindenden  Wassers  ist  salzig, 

*)  Oie  übrigen  Nummern  bis  40  inclus.  enthalten,  mit  Ausnahme  einer 
erst  in  Nr.  41  beendeten  Abhandlong  über  Asthma  ihymicum  von 
G ünther  (die später mitgctheilt  werden  wird),  keine  Origiualaulsütze. 
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hintennach  mild,  sassüch,  zcifiamroeiuiebeBd.  Die  qualitative  Un- 
tersuchung ergab  im  Allgemeinen  dieselben  Bestandtheile , wie 
sie  Berxelins  im  Franxensbraimen  1825  gefunden,  nor  wie- 
sen die'  Wrf.  noch  eine  geringe  Menge  schweielsanres  Kali  darin 
nach,  welches  Berxelins  nicht  erwähnt,  dagegen  haben  sie 
eben  so  wenig  das,  jetzt  xn  einem  stehenden  Modeartikel  in  den 
Analysen  der  Mineralwässer  gewordene  Jod  und  Brom  darin  nach- 
weisen  können,  als  früher  in  den  Teplilxer  Thermen.  Als  Re- 
sultat dieser  chemischen  Analyse  ergaben  sich  in  ewem  Medixinal- 
Pfunde  von  12  Unzen  an  Bestandteilen  dieser  Quelle  im  Ganzen : 


ScbwefeLaure«  Kali  . « . — • 0,1021 

— Natron  . , ~ 18,9171 

Phosphorsanre«  Natron  > , •»  0,0467 

Kochsalz % . — 7,0196 

Kohleosaares  Natron  , , , — 3,4014 

— Lithion  . . ( — 0,0296 

Kohlensanrer  Strontian  . . — 0,0287 

— Kalk  ...  — 1,2597 

Kohlensäure  Magnesia  . . «■  0,5884 

Kohlensäure*  Kiienoxydu!  . — 0,2040 

— Manganoxydul  —»  0,0107 

Kieselerde  «—  0,6010 

Thonerda ™ 0,6053 

Verlust — 0,0298 


32,2447 


Ueber  den  Gasgehalt  dieser  nenen  Quelle  wird  Yerf.  später  an 
Ort  and  Stelle  die  nötigen  Untersuchungen  anstellen  und  das 
gewonnene  Resultat  zu  seiner  Zeit  bekannt  machen. 

2)  Di«  seit  dem  Jahre  1834  alljährlich  wn  des 

Herzogtums  Salzburg  wiederkehrenden  Iluhrepidemieen.  Von  Dr. 
A.  Sanier,  k.  k.  Bezirksarzte  zu  Mittersiil.  — Nachdem  die 
Ruhr  seit  dem  Jahre  1807  im  Pinzgaue  nicht  mehr  epidemisch 
geherrscht  hatte  und  selbst  sporadisch  nnr  sehr  selten  vorgekom- 
raen  war,  trat  sie  im  Herbste  1834,  etwas  später  als  im  benach- 
barten Tyrol,  wo  sie  sich  sehr  bösartig  gezeigt,  epidemisch  in 
den  Pfarren  Zell  am  See  und  Saalbach  des  k.  k.  Pfleggerichls 
Zell  am  See  auf.  Schon  seit  Mai  1834  hatte  eine  ungewöhn- 
lich heitere  warme  Witterang  von  •+•  14,2°  R.,  mittlere  Tempe- 
ratur, and  mehrere  Tage  anhaltende  Mittagswärme  von  22  hi« 
24°  bis  Ende  Angnst  geherrscht,  nnd  xn  heftigen,  theils  biliösen, 
theils  catarrhalisch-rheumatischen , in  seltenen  Fällen  wohl  auch 
mit  wiederholtem  g&iligten  Erbrechen  verbundenen  Durchfällen 
disponirt.  Ais  nun  hierin  noch  in  der  xweiten  Hälfte  Augusts 
schwüle  Mittage  (von  20 — 22°  R.)  mit  kühlen  Morgen  (-4*8— 
12°  R.)  und  Abenden  hinzokamen,  brach  die  Rohr  Ende  Angnst 
im  Dorfe  Mayrhofer  sofort  mit  epidemischem  Character  ans  nnd 
verbreitete  sich  bis  in  den  November  über  7 Ortschaften  de« 
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Pfarre  Zell  am  See,  in  welchen  sie  200  Personen  (den  10(en 
Tlieil  der  Bevölkerung)  befiel.  Im  September  (rat  sie  in  dem 
benachbarten  Glemerlhale,  wo  sie  schon  im  August  sporadisch 
vorgekommen  war,  epidemisch  auf  und  ergriff  bis  Ende  Oclober 
in  3 Ortschaften  69  Personen  (SV  der  Bevölkerung).  Im  Octo- 
ber  befiel  sie  auch  im  Thule  Kusch  in  einem  Hause  6 Indiv., 
ohne  sich  jedoch  hier  weiter  zu  verbreiten.  Verkühlungen  aller 
Art,  namentlich  unvorsichtiges  Hineinstürzen  einer  Menge  kalten 
Wassers,  kalter  oder  saurer  Milch  wahrend  der  heissen  Ernte- 
tage, Liegen  auf  kaltem,  feuchtem  Boden  bei  schwitzendem  Kör- 
per, Schlafen  mit  halbnacktem  Körper  bei  offenen  Fenstern,  waren 
bei  der  durch  die  Witterung  gegebenen  Disposition  die  vorzüg- 
lichste Gelegenheitsursache  der  Krankheit,  indess  pflanzte  sich 
dieselbe  doch  auch  theilweise  wenigstens  durch  Ansteckung  fort, 
oder  verbreitete  sich  später  auf  diesem  Wege.  Vorzüglich 
erkrankten  die  Wärter  der  Kranken,  Aerzte  und  Geistliche  aber 
kamen  bei  einem  ausgesuchten  diätetischen  Verhalten  stets  mit 
geringen  Anwandlungen  davon,  überhaupt  wurde  Niemand  von 
der  sogenannten  bessern  Classe  von  der  Krankheit  befallen.  Am 
meisten  waren  ihr  Kinder  unter  6 und  Greise  über  60  Jahre 
ansgeselzt,  die  geringste  Empfänglichkeit  zeigte  sich  in  dem  Alter 
zwischen  30 — 50  Jahren.  Die  Krankheit  trat  gewöhnlich  plötz- 
lich oder  nach  einem  nur  kurzen  Zeiträume  der  Vorboten  ein. 
Die  von  heftigem  Stuhlzwang,  der  öfters  mit  Uebelkeilen,  Angst, 
Neigung  zum  Erbrechen,  schmerzhaften  Blasenkrümpfen , Harn- 
strenge,  ja  Mastdarmvorfall  verbunden  war,  begleiteten  Durch- 
fälle kehrten  in  gelinden  Fällen  alle  1 — 2 Stunden,  in  den  hef- 
tigem alle  Viertelstunden , ja  alle  2 — 3 Minuten  wieder ; der 
Abgang  war  dabei  unbedeutend,  anfangs  noch  etwas  stercorös, 
dann  aber  serös,  gelblich,  schleimig,  blutig,  seltener  rein  blutig; 
im  weitern  Verlaufe  wurden  auch  geronnene,  lymphatische  Flocken 
und  Klümpchen  entleert.  Die  Stühle  hatten  einen  eigentümlichen 
lochienartigen  Gestank,  der  um  so  heftiger  war,  als  sich  die 
Ruhr  dem  fauligten  Character  näherte.  Fieber  war  in  dieser 
Epidemie  nicht  wesentlich  und  sprach  sich  nur  undeutlich  durch 
abendliche  Exacerbationen  und  einige  Steigerung  des  Pulses  aus, 
doch  war  im  Anfänge  stets  heftiger  Durst  und  Verlangen  nach 
kalten  Getränken  zugegen.  In  seltenen  Fällen  war  das  Uebel 
von  einem  remiltirenden,  catarrhalisch-rheumalischen  Fieber  mit 
unbedeutender  Erhöhung  der  Hauttemperatur  begleitet,  und  nur 
bisweilen  nahm  das  Fieber  den  Character  der  Svnocha  an.  Das 
Wesen  der  Krankheit  war  thcils  Krampf,  grösstentheils  aber 
ein  eigentümlicher  Entzündungszustand  der  Schleimhäute,  vor- 
züglich des  Mastdarmi,  bisweilen  des  ganzen  Dickdarm»,  selten 
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ingleich  des  Dünndarms  mit  dem  Character  des  Synoehus , sel- 
tener der  Synocha.  Die  Formen  waren:  1)  Die  rheuma- 
tisch-catarrhalische.  Dauer  3 — 14  Tage,  Entsc-heidnng 
durch  Schweiss,  baldige  Erholung.  Gelindeste,  besonders  im 
Anfänge  der  Epidemie  auftrelende  Form,  die  dann  2)  der  catar- 
rhalisch-entziindlichen  Form  Platz  machte,  deren  Däner 
gewöhnlich  2—3  Wochen  betrag.  Sie  entschied  sich  durch  cri- 
lischen  Urin,  Schweiss,  oder  auch  ohne  deutliche  Crisen,  oder 
endete  mit  Gedärmbrand.  Bei  Kindern  von  1 — 4 Jahren  ging 
diese  Form  öfters  in  die  vom  Protomedicus  Ehrhart  beschrie- 
bene paralytische  Form  über,  und  waren  die  von  der  letz- 
tem Ergriffenen  stets  rettungslos  verloren,  indem  sie,  wie  auch 
hei  altern  Kindern  in  Folge  von  Vernachlässigung  des  antiphlo- 
gistischen Apparates,  durch  Gedärmbrand  tödlete.  3)  Die  fan- 
1 i g t e Form  (die  galligte  und  schleimigte  kamen  nnr  hier  und 
da  als  Ausnahmen  vor)  entwickelte  sich  gewöhnlich  secundär  aus 
der  galligten  oder  entzündlich-catarrhalischen,  bildete  sich  jedoch 
nie  vollkommen  aus,  sondern  cbaracterisirte  sich  mehr  als  eine 
chronisch-entiündlich-ncrvöse  Ruhr  mit  Verbreitung  der  entzünd- 
lichen Reitzung  auf  die  Schleimhäute  des  Rachens  und  der  Mund- 
höhle und  Neigung  zum  fauligten  Character.  Auch  diese  Fälle 
endeten  gewöhnlich  durch  Gedärmbrand  und  Entkräftung,  und 
gingen  nur  3mal  in  Genesung  über,  und  zwar  einmal  nachdem 
sich  bei  einer  30jährigen  Weibsperson  ein  flechtenartiger , die 
unbedeckten  Tlieile  des  Körpers  fast  gänzlich  überziehender  cri- 
tiseber  Ausschlag  entwickelt  hatte.  — Als  Nachkrankheiten 
dieser  Ruhr-Epidemie  kamen  chronisches  Abweichen,  Stuhlzwang, 
Mastdnrmvorfall,  gestörte  Verdauung,  Flatulenz,  Bauchwasser- 
sucht, seltener  mctastalische,  gichtartige  Ablagerungen  auf  Ge- 
lenke, schleichende  chronische  Entzündungen  einzelner  Darmpar- 
thieen  vor.  Die  wenigen  erlaubten  Sectionen  zeigten  durchaus 
Entzündung  und  Brand  der  Schleimhaut  der  Gedärme,  stellen- 
weise Excoriation  der  innern  Wandung  der  Dickdärme,  sehr 
entwickelte  Drüsen  der  innern  Gedarmschleimhaut,  und  in  einem 
Falle  von  später  entzündlich-nervös  gewordener  mit  Aphthen  und 
Schluchzen  begleiteter  Ruhr  zeigte  sich  die  Zottenhaut  der  Dick- 
därme fast  durchaus  brandig,  blauschwarz,  wie  durch  llollunder- 
mus  gefärbt,  exroriirt  und  sehr  mürbe,  der  ganze  Rachen  gerö- 
tbct  und  bis  tief  in  die  Speiseröhre  hinab  mit  grossen  Aphthen 
besetzt.  — In  prognostischer  Beziehung  bot  das  Kindes- 
und  höhere  Aller  die  grösste  Gefahr  dar,  vorzüglich  bei  heftigem 
Ergriffenseyn  und  der  paralytischen  Form.  Dasselbe  galt  von 
entkräfteten  und  schwächlichen  Individuen.  Hinzutretendes  Schluch- 
zen war  ein  sehr  ungünstiges  Zeichen , weniger  ominös  waren 
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Aplithcn.  Nebst  reichlicher  Haufansdünstnng  und  breiartigen 
kothigen  Stühlen,  waren  starker  Blntabgang,  sowohl  dnreh  den 
After,  als  auch  auf  andern  Wegen  meist  günstige  Zeichen.  Hin- 
sichtlich der  Therapie  entsprachen  bei  der  einfachen,  krampf- 
haften, rheumntisch -catarrhalischen  Form  schleimige  Mittel  mit 
und  ohne  Diaphoretica  den  Indicationen ; als  Yolksmiltel  stand 
der  Heidelbeer-  Branntwein  und  die  Rad.  Tormentillae  im  Rufe. 
Bei  der  am  häutigsten  rorkommenden  entzündlich-catarrhalischen 
Form  waren  blosse  Emollienlia,  Mucilaginosa , Oleosa,  Dccoct. 
AUhacac,  Salcp  'und  vorzüglich  eine  schwache  Oelmixtur  am 
hülfreichsten ; bei  der  sogenannten  trocknen  Ruhr  war  das  Calo- 
rocl,  alle  2 Stunden  zu  £ — £ Gr.,  bis  kothige  Stuhlentlcerungen 
eintraten,  unersetzlich.  Bei  bedeutendem  Grade  des  entzündlichen 
Leidens  Blutegel,  selbst  vorsichtige  Aderlässe,  Calomel.  Opium 
wurde  weder  allein,  noch  in  Verbindung  mit  Ipecacuanha , ver- 
tragen, und  fachte  selbst  nach  gehobener  Entzündung  diese  wie- 
der an.  Dagegen  entsprachen  bei  krampfhaftem  Leiden  Aq. 
Lauroccrasi  und  Extr.  Hyoscyami  den  Erwartungen,  während  bei 
vorwiegender  Entzündung  Calomel  zugleich  die  Krämpfe  und  den 
Tenesmus  mässigte.  ln  einem  durch  reichlichen  Branntweinge- 
nuss bedeutend  cxacerhirten  Falle  bei  einem  jungen,  robusten 
Manne,  wurde  die  Ruhr  durch  Aderlass  und  Blutegel  allein  ge- 
hoben, indem  alle  Arzneien  weggebrochen  wurden,  ln  der  para- 
lytischen Form  kleiner  Kinder  war  alles  fruchtlos,  und  vermoch- 
ten Blutegel , Calomel , Vcsicatorien  und  Moschus  hüchstens  das 
Leben  nur  etwas  zu  fristen.  Bei  Aphthen  und  Schluchzen  wa- 
ren, trotz  der  deutlichen  Hinneigung  zum  fauligen  Character  und 
der  ausgesprochenen  nervösen  Symptome,  nur  einhiillende,  erwei- 
chende Mittel  zweckdienlich,  während  Reilzuiittel,  selbst  Campher 
in  kleinen  Gaben,  Moschus  bei  Schluchzen,  oder  stärkende,  als 
Lichen,  China,  Chinin,  sulphuric. , die  nur  schlummernde  Ent- 
zündung steigerten  und  den  Ucbcrgang  in  Brand  beförderten. 
Selbst  Mineralsäuren,  Elix.  «cid.  Ualleri , waren  nur  selten  von 
Nutzen,  eben  so  selten  zeigten  sich  Rheuin,  Columbo,  Tormen- 
tilla,  Ratanhia,  Alaun,  heilsam.  Bei  der  seltenem  galligten  Form 
wurde  anfangs  ein  Brechmittel  aus  Ipecac.,  hierauf  gelinde  Sol- 
ventia  mit  erweichenden  Mitteln  gereicht,  bei  der  noch  seltenem 
schleimigen  Form  bekamen  vorsichtige  Gaben  von  Opium  und 
Pulv.  Dovcri  gut.  Bei  heftigen  Blasenkrämpfen  erwiesen  sich 
laue  Bäder,  so  wie  Einreibungen  von  Ol.  Hyoscyami  sehr  heil- 
sam, zu  denen  inan  wohl  auch  noch  erweichende  Breiumschläge 
nnf  den  Unterleib  (bei  gleichzeitigem  Darmschmerz)  und  den 
After  (bei  Tenesmus)  fügte.  Diät  bland , schmal , einhüllend ; 
möglichste  Vermeidung  von  Erkältung  beim  zu  Stuhlegchcn. 
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Unter  dieser  Behandlung  starben  von  200  in  der  Pfarre  Zell 
am  See  im  heftigem  Grade  Erkrankten  33,  und  in  der  P faire 
Saal  b ach,  bei  anfangs  allgemeiner  Anwendung  von  Brech- 
mitteln und  Opiaten,  von  63  Erkrankten  14,  und  hiervon  9 an 
Gedärmbrand,  während  der  Wundarzt  Wimseisen  zu  Lofer 
von  20  Fällen  angeblich  gutartiger  Ruhr  unter  homöopathischer 
Behandlung  nur  2 Knaben  von  10  und  12  Jahren  verlor,  die 
vielleicht  bei  einer  eingreifenderen  antiphlogistischen  Behandlung 
gerettet  worden  wären.  Es  scheint  sonach  jedenfalls  eine  mehr 
exspectative  Methode  den  Vorzug  verdient  zu  haben.  — Gleich- 
zeitig herrschte  die  Ruhr  im  ganzen  Ober-Pi  nzgaue  in  den- 
selben Formen,  und  trat  seither  jeden  Sommer  oder  Herbst  in 
einzelnen  Theilen  Pinzgau's  wieder  epidemisch  auf,  jedoch  mit 
viel  geringerer  Verbreitung  und  mit  grösstentheils  catarrkalisch- 
entzündlichem  Charaeter,  während  in  den  3.  frühem  Jahren  die 
Blattern  epidemisch  daselbst  herrschten,  welche  jetzt  spurlos  ver- 
schwunden sind,  so  dass  sich  demnach  dio  epidemische  Consti- 
tution im  Pinzgaue  seit  dem  Jahre  1830  bedeutend  geändert  hat. 

3)  Ueber  den  Einfluss  der  Percussion  und  Auscullation  auf 
chirurgische  Praxis , nebst  einigen  Versudten  über  das  Eindringen 
der  Luft  in  die  Hrustlwhic.  Von  Franz  Schuh,  der  Medizin 
und,  Chirurgie  Doclor  und  Priinar-Wundarzte  im  k.  k.  aligero. 
Krankenhause  zu  Wien.  S.372 — 400  des  3ten  und  S.  538 — 595. 
des  vorliegenden  4ten  Heftes  des  XVII.  Bds.  der  Jahrbücher.  — 
Der  Zweck  vorstehenden  Aufsatzes  ist,  darznthun,  dass  die  Per- 
cussion und  Auscullation,  «reiche  in  diagnostischer  Beziehung  der 
innern  Medizin  einen  so  mächtigen  Vorschub  gaben,  auch  für 
die  Chirurgie  von  Bedeutung  sejen.  Bevor  jedoch  Vrf.  zu  dem 
Beweise  für  letztere  Behauptung  übergeht,  schickt  er  für  dieje- 
nigen, welche  mit  der  Anwendung  des  Stethoscops  und  dessen 
Ergebnissen  nicht  näher  vertraut  sind,  eine  kurze  erläuternde 
Darstellung  über  Auscultation  der  I.ungc  voraus,  die,  wie  ans 
dem  nachstehenden  Inhalte  dieses  Abschnittes  hervorgeht,  nur 
Bekanntes  enthält.  Es  betrachtet  und  erläutert  Verf.  nämlich 
a)  die  Auscullation  des  Alhmens  (vesiculäres  Geräusch;  Bron- 
chial-Geräusch ; sogenanntes  Flaschensausen;  unbestimmtes  Ge- 
räusch; fremdartige  Geräusche,  Pfeifen,  Rasseln),  b)  die  der 
Stimme  (Bronchophonie;  Pectoriloquie ; Aegophonie);  c)  die 
Anscultation  des  Hustens  (Röhrenhusten;  metallisches  Klingen), 
und  geht  hierauf  zu  dem  Einflüsse  der  Percussion 
und  Anscaltation  zur  Erkenntniss  und  chirurgi- 
schen Behandlung  p len ri tischer  Exsudate  über,  wo- 
bei er  zuerst: 

a)  Die  freien  Exsudate,  d.  i.  solche  bespricht,  die  aus  einer 
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allgemeinen  Entzündung  des  Brustfells  hervorgehen.  Eine  nur 
einigermnssen  bedeutende  Entzündung  des  Brustfells  liefert  be- 
kanntlich ein  Product,  welches  aus  gerinnbarer,  dasselbe  über- 
ziehender Ljmphe,  und  aus  ungerinnbarer,  zwischen  Rippen-  nnd 
Lungenfell  sich  lagernder  Flüssigkeit  besteht.  Der  K rank  hei  ts- 
process  selbst  und  der  Einfluss  des  Krankhcilsproductes  auf  die 
Umgebung  bestimmen  die  Krnnkheitserscheicungen , deren  wich- 
tigste folgende  sind : 1)  Dumpfer  Percussionsschall , der  zur 

genauem  Beurteilung  mit  jenem  der  gesunden  Seite  verglichen 
werden  muss.  Es  steht  derselbe  im  geraden  Verhältnisse  mit 
der  Menge  der  vorhandenen  Flüssigkeit,  und  erreicht  die  Dumpf- 
heit des  Schalles  den  höchsten  Grad,  wenn  die  Exsndationsschicht 
zwei  Zoll  ungefähr  dick  ist;  übrigens  ist  anch  die  Zunahme  der 
Dumpfheit  des  Schalles  beim  Exsudat  viel  schneller  als  bei  der 
Pneumonie,  und  auch  bei  der  Hepatisation  nicht  so  dampf  als 
wenn  man  den  Schenkel  percutirt.  2)  Sch  wacherwerden  oder 
gänzliches  Aufhüren  der  durch  die  Stimme  verursachten  Vibrutiu- 
nen  an  den  Druslicandungen.  3)  Schwächerwerden  oder  gänz- 
liches Sclncinden  des  vesiculären  Geräusches.  4)  Verstärkte*  Ath- 
mungsgeräusch  oder  kindliches  Athmen  auf  der  gesunden  Seite, 
indem  die  gesunde  Lunge  die  aufgehobene  Thätigkeit  der  andern 
vicariirend  übernimmt.  Ö)  Bronchiales  Athmen  und  fast  gleich- 
seitig mit  diesem  Acgophonie,  meist  nur  in  den  Seitenteilen  und 
am  Rücken  wahrnehmbar.  6)  Vermehrter  Umfang  der  kranken 
Seite,  gewöhnlich  sich  zuerst  in  den  untern  Parthieen  kund  ge- 
bend und  häufig  schon  am  4ten  oder  ölen  Tage  der  Krankheit 
entstehend,  und  nicht  immer  ein  gerades  Verhfiltniss  mit  der 
Grösse  des  Exsudats  zeigend,  was  von  der  grossem  oder  gerin- 
gem Nachgiebigkeit  des  knöchernen  Brustkorbes,  des  Zwerch- 
fells , der  Eingeweide  des  Unterleibes  und  der  gesunden  Brust- 
hälfte alihängt.  7)  Verdrängung  der  angrenzenden  Eingeweide  au e 
ihrer  Lago,  worüber  das  Stetoscop  und  der  Plessimeter  am 
besten  Aufschluss  geben.  8)  Bei  magern  Subjecten  fühlt  man 
bisweilen  die  Zwischenrippenräume  an  den  Seitenteilen  der  Brust 
vergrössert,  nnd  die  Weichtheile  bis  auf  gleiche  Theilc  mit  den 
Rippen  hervorgetrieben.  Eben  so  sieht  man,  so  lange  die  ent- 
zündliche Periode  dauert,  das  Spiel  der  Zwischenrippenmuskeln 
der  starken  Anstrengungen  wegen  auf  der  gesunden  Heile,  wäh- 
rend die  Muskeln  auf  der  kranken  Seite  ruhen.  Was  endlich 
9)  di«  Lage  des  Kranken,  Dyspnoe,  Fieber,  Schmerz  und  Husten 
betrifft,  so  wird  die  Lage  des  Kranken  anfangs  durch  den  Schmerz, 
später  durch  die  Menge  des  Ergusses  bestimmt.  Ist  letzterer  sehr 
stark  nnd  der  Kranke  liegt  auf  der  kranken  Seite,  so  entsteht 
bei  langer  Dauer  des  Uebels  und  starker  Abnahme  der  Kräfte 
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manchmal  ein,  sich  über  die  ganze  dem  Ergösse  entsprechende 
Körperhälfte  erstreckendes  Ocdcm.  Die  Dyspnoe  steht  in  gera- 
dem Verhältnisse  mit  der  Heftigkeit  der  Schmerzen  and  des  Fie- 
bers, weniger  mit  der  Menge  des  Ergusses;  oft  fehlt  sie  aber 
auch  ganz.  Das  Fieber  ist  bei  reinen  Entzündnngen  bisweilen 
sehr  heftig,  in  andern  Fällen  hingegen  ganz  gering,  trotz  dem 
kann  die  Menge  der  Flüssigkeit  doch  sehr  gross  seyn.  Ein 
unregelmässiger  oder  aassetzender  Puls  gebärt  durchaus  dem 
Exsudate  nicht  an.  Ein  noch  unzuverlässigeres  Symptom  ist 
der  Schmerz;  nnd  oft  fehlt  er  ganz,  und  doch  kann  die  Brust 
mit  Exsudat  völlig  erfüllt  seyn.  Der  Husten  endlich  ist  bis- 
weilen stark  und  trocken,  und  hängt  mehr  mit  der  Heftigkeit 
der  acuten  Erscheinungen,  als  mit  der  Menge  des  Ergusses  zu- 
sammen , indem  er  bei  bedeutenden  Exsudaten  oft  ganz  fehlt. 
Falsch  aber  ist  die  Annahme  des  Einschlafens  der  Arme  bei 
grossen  Exsudaten. 

Dem  hier  Erörterten  zu  Folge  lässt  sich  Folgendes  in  Be- 
zug auf  die  approximative  Bestimmung  der  Menge 
der  sich  vorfindenden  Flüssigkeit  fcstsetzen:  Ist  der 
Percussions-Ton  dumpfer,  fühlt  man  die  durch  die  Stimme  ver- 
ursachten Schwingungen  an  den  Brustwandungen  schwächer; 
ist  das  Yesiculargeräusch  nach  unten  geschwunden , während  in 
den  obern  Gegenden  nur  ein  unbestimmtes  vernommen  wird; 
hat  sich  noch  keine  Aegophonie  nnd  keine  Bronchial-Respiration 
eingestellt,  so  ist  auch  die  Exsudatschicht  nicht  bedeutend.  Ist 
dagegen  dem  Thorax  durchaus  kein  Schall  mehr  zu  entlocken, 
ist  weder  Vesiculär-Geräusch , noch  Bronchial-Respiration,  noch 
Aegophonie,  sondern  höchstens  nur  zunächst  der  Wirbelsäule  eis 
unbestimmtes  Alhmen  wahrnehmbar,  bringt  die  glimme  gar  keine 
Vibrationen  an  den  Brustwandungen  hervor,  sind  etwa  auch  bei 
magern  Individuen  die  Zwischenräume  seitwärts  breiter  als  auf 
der  gesunden  Seite,  und  die  Weichtheile  auf  gleiche  Fläche  mit 
den  Rippen  hervorgetrieben , so  ist  die  Lunge  von  den  Brusl- 
wandnngen  weit  entfernt,  und  die  Menge  der  Flüssigkeit  beläuft 
sich  auf  mehrere  Pfunde,  und  zwar  um  so  sicherer,  wenn  die 
kranke  Seite  erweitert  erscheint,  wenn  die  in  den  Hypochondrien 
gelegenen  Eingeweide  tiefer  stehen , der  Kranke  bei  der  Lage 
auf  der  gesunden  Seite  sogleich  von  Dyspnoe  befallen  wird,  oder 
wohl  gar  die  Hypochondrien  deutliche  Fluctoation  zeigen.  Schwie- 
riger ist  die  Qualität  der  Flüssigkeit  zu  bestimmen,  indem 
diese  in  Godsistenz,  Farbe  und  Mischung  sehr  verschieden  seyn 
kann.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  auf  ein  sehr  plastisches,  dick 
lymphatisches  oder  eiierähniiebes  Exsudat  (das  Empyem  der 
Wundärzte)  schliessen,  wenn  die  Entzündung  mit  stürmischen 
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Erscheinungen  auftrat  und  verlief.  Ein  plastisches,  eiterähn- 
liches — jenem  bei  der  Peritonitis  puerperulis  gleichkommendes  — 
und  vielleicht  auch  wirklichen  Eiter  darstellendes  Exsudat  lässt 
sich  mit  um  so  grösserer  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  wenn 
nach  Hebung  des  Fiebers  schnelle  Abmagerung  eintritt,  wenn 
öfteres,  bisweilen  deutlich  von  der  kranken  Seite  ausgehendes 
Frösteln  oder  ein  wirklicher  periodischer  Frost  beobachtet  wird, 
und  das  Object  der  Krankheit  ein  junges,  kräftiges,  gesundes 
Individuum  war.  Waren  dagegen  Seitenstich,  Husten  und  Fie- 
ber nur  gering  und  kurz  dauernd,  sprachen  Percussion  und 
Auscullation  für  ein  sehr  schnelles  Zuncbmen  des  Ergusses,  war 
die  Dyspnoe  nie  auffallend,  das  Snbject  in  vorgerückten  Jahren 
und  nur  mit  wenigem  und  serösem  Blute  versehen,  oder  durch 
vorausgegangene  Krankheiten  geschwächt,  so  ist  eine  mindere 
Plaslieität  der  ergossenen  Flüssigkeit  und  mehr  Seruragehalt  zu 
erwarten.  Die  Pseudomembranen  aber  sind  desshalb  oft  nicht 
minder  dick.  Häutig  ist  liier  der  seröse  Erguss  auch  mehr  oder 
weniger  von  Blut  gefärbt. 

Dass  die  Natur  in  der  Pleuritis  häufig  Heilung  einieitel 
durch  allmählige  Resorption  des  Ergusses  und  Umwandlung  der 
Pseudomembran  in  Zellgewebe  oder  in  eino  6cröse  Haut,  wie 
diess  die  bei  Sectionen  oft  vorkommenden  Verwachsungen  der 
Brustfellblätter  beweisen,  ist  bekannt.  Sie  braucht  jedoch  dazu 
nicht  nur  Wochen,  sondern  oft  Monate,  ja  Jahre  (bis  2 Jahre, 
Vrf.).  Man  kann  übrigens  das  allmählige  Abnehmen  der  Menge 
des  Exsudats  ziemlich  genau  beurthcilen,  indem  einige  Krank- 
heitserscheinungen allmählig  schwinden,  andere  aber  wiederkch- 
ren,  die  bei  der  Zunahme  des  Exsudats  geschwunden  waren, 
worüber  abermals  das  Stelhoscop  den  besten  Aufschiass  giebt. 
Wenn  endlich  nach  Aufsaugung  des  flüssigen  Theils  des  Exsu- 
dats die  mit  einer  falschen  Haut  überzogenen  und  dadurch  mehr 
oder  weniger  unebenen  Pleurablätter  in  Berührung  treten,  so 
entsteht  beim  Auf-  und  Absteigen  der  Lunge  eine  Reibung  zwi- 
schen denselben,  welche  sich  deutlich  durch  das  Hörrohr  als  ein 
Geräusch  zu  erkennen  giebt,  welches  man  das  auf-  und  ab- 
steigende Reiben  nennt,  nnd  das,  wenn  die  Häute  sehr 
fest  und  rauh  sind,  einem  Raspelgerflu6che  ähnlich  wird,  und 
endlich  ganz  aufhört,  wenn  die  beiden  Blätter  des  Brustfells 
glatter  werden,  oder  znsammenklebcn,  oder  durrh  Fäden  sich  zu 
verbinden  beginnen.  Unter  allen  Erscheinungen  verliert  sich  der 
dumpfe  Percussions  - Schall  an  den  untern  Gegenden  am  späte- 
sten, nnd  in  jenen  Fällen  nie,  wo  die  beiden  Pleurablätter  durch 
dicke  Pscudoschichten  sich  vereinigten.  — Zu  den  Seltenheiten 
gehören  übrigens  die  Fälle,  wo  bei  grossen  Exsudaten  das  Flui- 
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dom  sich  dorch  eine  natürliche  Paracentese  einen  Weg  nach 
nassen  bahnt,  und  kann  diess  auf  zweierlei  Art  geschehen: 
a)  entweder  dadurch,  dass  in  der  Pleura  ein  Brand  durch  Druck 
entsteht,  die  Flüssigkeit  durch  die  Muskeln  sickert  und  unter 
der  Haut  einen  Abseess  bildet,  der  sich  öffnet;  oder  b)  ein 
Abscess  ursprünglich  ausserhalb  der  Pleura  entsteht,  der  sich 
sodann  sowohl  durch  diese,  als  auch  nach  aussen  einen  Weg 
bahnt.  Die  Heilung,  wenn  sie  gelingt,  ist  stets  langwierig  nad 
oft  bleibt  eine  lebenslängliche  Fistel  zurück.  Dass  übrigens  we- 
der die  Heilkraft  der  Natur  für  6ich  allein,  noch  durch  die  Kunst 
unterstützt,  stets  zur  Beseitigung  pleurilischer  Ergüsse  hinreicht, 
ist  bekannt;  doch  ist  es  zum  Glück  selten,  dass  die  Krankheit 
noch  während  der  entzündlichen  Periode  den  Kranken  durch  im- 
mer sich  steigernde  Hemmung  der  Respiration  wie  durch  Er^ 
atickung  dahinrafft.  Die  schlimmen  Folgen  pleuritischer  Exsudate 
treten  am  häufigsten  nach  Ablauf  des  entzündlichen  Stadiums  ein 
und  sind  folgende:  T)  Einsinken  der  Brustwandungen  an  einer 
Stelle  oder  selbst  Verschiebung  des  ganzen  Thorax;  2)  Hjrdro- 
pneumothorax ; 3)  Blutarmuth,  Serosität  oder  anderweitige  üble 
Mischung  desselben  mit  consecutiver  Schwäche,  Abmagerung, 
üedem  der  Füsse,  hectischem  Fieber,  allgemeiner  Wassersucht 
u.  s.  w. ; 4)  Entwickelung  von  Lungentuberkeln;  5)  Hypertro- 
phie mit  Erweiterung  des  rechten  Herzens.  Durch  den  Druck 
der  Flüssigkeit  werden  nämlich  die  Blutgefässe  der  Lunge  platt- 
gedrückt und  verengert,  und  das  Herz  muss  sich  weit  mehr 
anstrengen,  dieselbe  Menge  Blutes  durch  die  verengerten  Räume 
zu  treiben,  als  früher,  wo  das  Lumen  der  Arterien  und  Venen 
noch  normal  war,  daher  in  Folge  der  heftigem  Action  auch  eine 
stärkere  Entwickelung  seiner  Wunde  mit  gleichzeitiger  Erweite- 
rung seiner  Höhle.  .«trioÄ 

b)  Partielle  oder  umschriebene  Exsudate.  Bei  theilweisen 
Verwachsungen  der  Lunge  mit  dem  Rippenfelle  in  Folge  frühe- 
rer Entzündungen  kann,  wenn  später  eine  neue  Pleuritis  hinzn- 
tritt,  das  Entzündungsprodnct  sich  nur  in  jenen  Gegenden  an- 
sammcln  und  ausbreiten,  wo  noch  keine  organische  Verbindung 
zwischen  Lunge  und  Pleura  besteht.  Ergüsse  der  A.rt  können 
sich  auch  primitiv  abschliessen , ohne  dass  alle  Verwachsungen 
daran  Schuld  sind.  Diese  Ergüsse  kommen  nicht  selten  bei 
Phthisikern,  jedoch  auch  bei  ganz  gesunden  Lungen  vor,  und 
finden  sich  am  häufigsten  zwischen  der  Basis  der  Lunge  und 
dem  Zwerchfelle,  ferner  nach  unten  und  rückwärts,  so  wie  auch 
unten  und  seitwärts.  Man  erkennt  sie  aus  denselben  Erschei- 
nungen, wie  die  allgemeinen  Ergüsse  der  Plcara,  nur  dass  sie 
auf  engere  Grenzen  beschränkt  sind,  und  die  Diagnose  ist  im 
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Durchschnitt  mittelst  der  Percussion  leicht ; nnr  ein  an  der  Basis 
4er  Lange  befindliches  Exsudat  von  einer  Yergrösserung  der 
Leber  and  einem  böhern  Stande  dieses  Organs  zu  unterscheiden, 
unterliegt  bisweilen  Schwierigkeiten.  Auch  bewirkt  die  Natur  im 
Allgemeinen  die  Aufsaugung  solcher  Exsudate  leichter,  als  die 
Beseitigung  allgemeiner  Ergüsse. 

c)  Abscess  stoischen  dem  Rippenfelle  und  den  Rippen.  Diese 
sind  im  Allgemeinen  sehr  selten,  werden  aber  doch  in  grossen 
Spitälern  bisweilen  beobachtet.  Ihre  Symptome  sind  die  der 
plenritischen  Exsudate  überhaupt,  nur  eine  einzige  Erscheinung 
macht  es  möglich,  sie  von  letztem  mit  Bestimmtheit  za  unter- 
scheiden, und  «Hess  ist  ein  auf  dem  Thorax  nach  aussen  erschei- 
nendes umschriebenes  Oedem  als  Zeichen  eines  tiefliegenden 
Abscesses,  welches  bei  Ergüssen  innerhalb  der  Pleura,  selbst 
wenn  die  ergossene  Flüssigkeit  eine  pnrulente  ist,  nicht  zu  Stande 
kommt.  Breitet  sieh  der  Abscess  mehr  gegen  die  Abscesshöhle 
hin  ans,  so  können,  m Folge  des  Drucks  anf  die  benachbarten 
Nerven,  «der  des  m der  Umgebung  des  Eiterdepofs  vorhandenen 
CongeBtions-Znstandes , Schmerzen  im  Arme,  Einschlafen  des- 
selben, so  wie  Schmerzen  im  Schnllergelenke  hiuzutreten;  auch 
kann  sich  zuweilen  Phlebitis  in  den  unter  den  allgemeinen  Decken 
der  Brustwandnngen  oder  in  der  Achselhöhle  verlaufenden  Venen 
entwickeln.  Yon  einem  pleuritischen  Ergüsse  könnte  das  in  Rede 
stehende  Krankheitsbiid  nnr  in  dem  Äusserst  seltenen  Falle  her- 
vorgebracht werden,  wo  die  Natur  dqrch  Durchbruch  der  Plenra 
eine  natürliche  Paracentcse  beabsichtigt;  allein  dann  reicht  der 
einfache  Verlauf  der  Krankheit  schon  zur  Unterscheidung  hin, 
indem  jenes  Heilbestreben  der  Natur  erst  spät  zu  Stande  kommt, 
während  derlei  Erscheinungen  bei  Abseessen  viel  früher  und  noch 
während  des  entzündlichen  Stadiums  eintrelen.  Die  Wichtigkeit 
einer  strengen,  bisher  oft  unbeachteten  Unterscheidung  beider 
Zustände  geht  schon  daraus  hervor,  dass  der  Abscess  jederzeit 
die  bald  möglichste  Eröffnung  durch  das  Messer  erfordert,  und 
Yrf.  glanbt,  dass  viele  sogenannte  Empyeme,  bei  denen  von  der 
Paracentese  als  von  einet  geringfügigen  und  gefahrlosen  Ope- 
ration die  Rede  ist,  nichts  als  solche  zwischen  den  Rippen  ufld 
dem  Rippenfelle  gelagerte  Abscesse  gewesen  seyn  mögen. 

d)  Paracentese  der  Brust.  Di«. Ursache , warum  die  Urtheile 
über  diese  Operation  bisher  so  verschieden  und  sich  widerspre- 
chend ausgefallen  sind,  dürften  nach  dem  Verf.  1)  darin  zn 
suchen  seyn,  dass  man  bis  zur  Erfindung  der  Percussion  und 
Auscnllation  nur  selten  im  Stande  war,  eine  so  feste  Diag- 
nose zn  stellen,  mn  die  Operation  ohne  Sehen  uud  mit  Sicher- 
heit des  Erfolges  auszuftihren  ; 2)  dass  man  die  Physiologie  der 
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Respiration , und  namentlich  die  mechanischen  Verhältnisse  der- 
selben , so  wie  auch  die  'Wirkung  des  Lofteindringens  auf  di» 
gesunde,  und  anf  die  mit  einer  Pseudomembran  überzogene  Lun- 
genoberfläehe  bei  weitem  zu  wenig  gekannt  und  gewürdigt  hat. 
In  letzterer  Beziehung  stellt  sich  Yerf.  zuvörderst  nachstehende 
Fragen  zur  Beantwortung:  1)  Wovon  hängt  die  abwechselnde 

Ausdehnung  und  Zusammenziehung  der  Lunge  beim  Ein-  und 
Ausathmen  ab?  und  erwiedert  hierauf  a)  dass  die  Inspiration 
keine  6elbstthätige  Bewegung  der  Lunge  ist,  Bondern  von  der 
Erweiterung  des  Brustraumes  durch  die  Thaligkeit  des  Zwerch- 
felles und  der  übrigen  Inspirationsmuskeln,  und  von  dem  Ein- 
dringen der  Luft  in  die  Luftzellen  abhängt,  um  den  entstandenen 
leeren  Raum  aufzuheben.  Es  verhält  sieh  demnnch  die  Lunge 
als  Organ  nur  passiv,  und  die  Luft  strömt  in  dieselbe  nach  rein 
physikalischen  Gesetzen  ein.  Der  sprechendste  Beweis  Sur  diese 
Behauptung  ist  das  augenblickliche  Anfhören  der  Lungenaas- 
dehnung,  ja  sogar  das  gänzliche  Zusammenfällen  derselben,  so 
wie  sie  durch  eine  Brustwunde  auch  von  Aussen  einem  Luftdrucke 
ausgesetzt  wird,  und  somit  der  Druck  von  Innen  nach  Aussen 
mit  jenem  von  Aussen  nach  Innen  im  Gleichgewichte  steht  Bä 
der  Exspiration  verkleinert  sich  dagegen  der  Thorax  durch  das 
Steigen  des  Zwerchfells  and  das  Sinken  der  Rippen,  und  die 
früher  ausgedehnte  Lunge  wird  nun , theils  in  Folge  dieses  auf 
eie  wirkenden  Druckes,  theils  durch  das  ihr  unbedingt  zukom- 
mende, ira  Leben  noch  durch  die  Spannung  der  Zellgewebsfibem 
(Malus  cellularis ) verstärkte  Contractionsvcrmögen,  einer  Portion 
ihres  Luftgehaltes  entledigt.  Es  besitzt  demnach  die  Lunge  kein 
eigenes  Vermögen  sich  aoszndcbncn,  wohl  aber  sich  zttsarotnen- 
zuziehen.  2)  In  welchem  Respirationsmomente  dringt  bei  Ver- 
wundung des  Thorax  Luft  in  denselben  ein?  ln  dieser  Beziehung 
belehrten  den  Yerf.  vielfache  Yivisectionen  an  Caninchen,  dass 
das  Eindringen  der  Lull  in  den  Thorax  durch  eine  Brustwunde 
in  dem  Augenblicke  erfolgt,  als  die  Wunde  beigebracht  wird, 
und  dass  bei  jeder  folgenden  Inspiration  die  Luft  ein-,  und  bei 
jeder  folgenden  Exspiration  wieder  herausdringt;  ferner,  dass 
nur  so  viel  Luft  heraasgetrieben  wird,  als  das  Zwerchfell  durch 
sein  Steigen  verdrängt,  und  dass  wegen  Untiüitigkeit  der  zusam- 
mengefallenen Lunge  der  Raum  zwischen  ihr  uud  den  Rippen 
immer  lufthaltig  bleibt  — 3)  Welchen  Einfluss  übt  das  Ein- 

dringen der  Luft  durch  eine  Brustwunde  auf  die  Lunge  und  dos 
Respiralionsgeschäft?  Die  Luft  wirkt  in  doppelter  Beziehung 
schädlich  auf  die  Longe  und  ihre  Verrichtung:  1)  mecha- 

nisch durch  ihre  Eiasltcität  und  daher  durch  Druck  auf  die 
Oberfläche  derselben,  2)  chemisch-dynamisch  durch  Yer- 
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antassung  einer  Pleuritis.  Die  rein  mechanische  Wirkung 
der  eingedrungenen  Luft  lässt  sich  durch  Virisecllonen  bei  Ca- 
ninchen  am  leichtsten  und  einfachsten  nacbweisCn,  wie  diess  Vrf. 
durch  7 umständlich  von  ihm  mitgetheilte  Experimente  der  Art 
darthut.  Zugleich  ergieht  sich  aus  dieson  Vivisectionen  das 
Streben  den  Matur,  die  eingedrungene  und  die  Entfaltung  der 
l.ungc  verhindernde  LuA  allmählig  wieder  anfzusaugen.  Das 
Ilauptergebniss  der  hier  ntitgelheillen  Versuche  aber  ist:  dass 
dieses  Zusammensinken  um  so  schneller  erfolge,  in  je  kürzerer 
Zeit  die  Luft  eindringt;  dass  ihr  Druck  jenem  durch  die  nor- 
malen Luftwege  das  Gleichgewicht  halte , d.  h.  je  grösser  die 
Wunde  ist;  dass  das  Schliessen  der  Wunde  im  Momente  der 
geschehenen  Inspiration  die  Djspnoo  vermehre;  dass  Zweroli- 
fells Verletzung  grosse  Lebensgefahr  bedinge;  dass  die  eingedrun- 
gene Luft  zwar  aufgeflogen  werden  und  dio  Lunge  sieb  allmählig 
wieder  entwickeln  könne;  dass  aber  bei  länger  fortgesetzter 
Einwirkung  des  atmosphärischen  Druckes  und  dadurch  bewirkter 
plötzlicher  Beschränkung  des  Alhmungs-  und  Blulbereitungspro- 
cesses  das  Leben  gänzlich  vernichtet  werde.  Endlich  dass 
Pleura-Wunden  lange  Zeit  zur  Vernarbung  bedürfen.  — Che- 
misch-dynamisch schädlich  wirkt  dio  eindringendo  LuA 
durch  Hervorrufung  einer  Entzündung  auf  der  Pleura,  wie  diess 
analog  bei  der  Radicaloperation  der  Hydrocelc  auf  der  Scheiden- 
haut des  Hodens , oder  bei  der  Pnnction  des  Hydrops  genu  auf 
der  Synovialhaut  der  Fall  ist.  Direct  aber  spricht  dafür  der 
Umstand,  dass  beim  Pneumothorax,  der  sich  hei  Lungensiichtigen 
in  Folge  eines  Durchbruches  in  die  Pleura-Höhle  entwickelt,  und 
wobei  eino  Comiuuniration  zwischen  letzterer  und  der  üussom 
Luft  hergestcllt  ist,  jederzeit  das  Rippenfell  entzündet  angetroffen 
wird.  Noch  mehr  setzt  diesen  I’unct  ein  vom  Vrf.  beobachteter 
Unglücksfall  in’s  Licht*).  — Die  hier  gegebenen  Erörterungen 


*)  Bei  einem  übrigens  gesunden  Weibe  von  45  Jahren  entwickelte 
sich  ein  Pseudoplasma  an  der  rechten  Brust  in  der  Gegend  der 
untersten  falschen  Rippen,  von  der  Grösse  eines  Kopfes.  Bei  der 
in  des  Verfs.  Gegenwart  gemachten  Hxslirpation  zeigte  sich  eine 
braune,  mit  sehr  vielen  grossen  Lymphborken  gemischte  Flüssig- 
keit, die  sich  in  mehreren  grossen  Säcken  befand,  deren  Scheide- 
wände fest,  fibrös  und  dick  waren.  Man  entfernte  den  grössten 
Theil  der  letztem  nnd  füllte  die  Höhle  uiit  Cliarpie  aus,  um  das 
Zurückgebliebene  absterben  zu  machen.  Nach  14  Tagen  zeigte 
sich  dio  Wundlliiche  zwar  rein,  im  Grunde  aber  eino  scirrhöse 
Stelle,  bei  deren  Wegnahme  mit  dem  Messer  man  einen  Theil  der 
Hippe  exstirpiren  musste,  wobei  man,  indem  man  den  zwischen 
die  Rippen  sich  hineinsenkenden  Theil  des  Afterproduct  heraoa- 
präpariren  wollte,  die  l'leura  so  weit  verletzte,  dass  zwei  Finger 
eingebracht  werden  konnten.  Sofort  drang  Luft  ein  und  ans.  Die 
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der  vom  Verf.  Bnfgastdlten  Fragpnzcte  sind  übrigens  Dxdi  ihm 
zunächst  zu  benutzen,  um  ein  oder  du  andere,  bim  und  da 
übliche  zweckwidrige  Verfahren  za  verlassen,  und  rin  passenderes 
rinzaleiten.  Hierher  gehört  1)  das  ursprünglich  von  van  Swie- 
tea  aufgestellte,  in  der  T hat  aber  fodtbringewde  Verfahren,  eine 
durchdringende  Brnstwnnde  im  Momente  des  Einathraens  zn 
sehliessen.  Diess  darf  nach  dem  Vrf.  durchaus  nicht  geschehen, 
and  rührt  dieser  Vorschlag  von  der  falschen  Vorstellung  her,  als 
sej  beim  Einatbmen  die  Lange  am  meisten  ausgedehnt,  and  der 
Bnislranm  am  wenigsten  lufthaltig.  Nach  dem  Ycrf.  muss  man 
dagegen  den  Kranken,  eine  kräftige,  in  die  Länge  gezogene  Ex» 
spiration  machen  lassen  nnd  die  Wunde  sehliessen,  bevor  er 
wieder  einathmet.  — Ein  zweiter  hier  vom  Vrf.  berührter 
Panel  betrifft  die  bisher  üblichsten  Methoden  zur  Stillung  der 
Blutung  ans  der  Art.  interooetalis.  Es  zweite)!  nämlich  der  Vrt, 
ob  je  eine  dieser  Methoden  einen  guten  Erfolg  hat,  weil  bot 
allen  derselben  stets  ein  Verfahren  nöthig  ist,  weiches  der  Luft 
einen  längere  Zutritt  znr  Longe  gestattet,  and  eine  — Minute 
schon  hinreichend  ist,  damit  die  Lunge  zonammenged ruckt  und 
eine  Pleuritis  veranlasst  werde.  Ganz  verwerflich  endlich  3)  ist 
das  bisher  übliche  Varfahren , in  Folge  dessen  man  eines  Rip- 
penbroches  wegen,  dessen  Enden  nach  einwärts  stehen  nnd  die 
Lunge  beleidigen,  den  Thorax  eröffnet,  die  beiden  Zeigefinger 
ha  die  Brusthöhle  führt  nnd,  nachdem  man  ein  etwa  bestehendes 
Ancinanderstemmen  der  Brechenden  durch  einen  leichten  Bruch 
nach  einwärts  mit  den  beiden  Daumen  gehoben  hat,  die  Bruch- 
enden nach  Aussen  führt,  bis  sie  sich  genau  berühren.  — Schlüss- 
lich  beantwortet  Vrf.  noch  die  Frager  Wie  wirkt  die  durch  eine 
Brustwunde  einstroraende  Luft  auf  ein  entzündetes  Brust- 
fell? ln  Bezug  hierauf  lehrt  die  Erfahrung  am  Krankenbette-, 
dass,  wenn  nur  wenig  Luft  eindringt,  diese  ungeachtet  der  Ent- 
zündung aufgesogen  werden  könne}  dass  jedoch,  wenn  der  Zutritt 
s - Ws-C* 

Respiration  höchst  erschwert.  Sofort  schloss  man  («ach  etwa  1 
Minute)  die  Oelfming  mittelst  Badeschwämmen  und  vereinigte  die 
Hautwunde  durch  Heftpflaster.  Hierauf  schwand  die  Dyspnoe  nach 
and  nach,  kehrte  aber  am  3ten  Tage  wieder  nnd  blieb.  Dabei 
kleiner  beschleunigter  Puls,  Schwere  auf  der  Brest,  Oesichtsblüsse, 
kühler  Angstschweiss,  stete  Rückenlage,  und  hierauf  am  3ten  Tage 
Eintritt  des  Todes.  Bei  der  Section  zeigte  sich  auf  jener  Seite, 
wo  der  Thorax  geöffnet  worden  war,  sowohl  der  Rippen-,  Langen-, 
als  aoeh  Zwerchfells-  Antheil  der  Pleura  der  Art  entzündet,  dass 
die  Lymphe  fingerdick  weggestrichen  werden  konnte,  während  ein 
grosser  Theil  flüssiger  Lymphe  in  der  Höhle  enthalten  war.  Die 
Lungensubstanz  war  normal,  aber  auf  ein  Drittel  ihres  normalen 
Umfangs  zusammengedrückt. 
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einer  geringen  Luilmenge  öfter  erfolgt,  ein  nener  Entzündungs- 
proccss  veranlasst,  auf  die  ältere  Lymphschicht  eine  frische  Pseu- 
domenibrnn  abgesetzt  und  der  flüssig  bleibende  Antheil  des  Ex-« 
sudats  übelriechend  wird.  Strömt  aber  die  Lall  auf  eine  Lunge 
mit  entzündeter  Plenra  plötzlich  and  in  grösserer  Menge,  s« 
sinkt  die  Lunge,  in  Folge  des  Druckes,  je  nach  der  Stärke  de« 
letztem  und  je  nachdem  es  ihr  etwaige  statliindende  Adhäsionen 
erlauben,  mehr  oder  weniger  bedeutend  zusammen,  und  die  Pseu- 
domembran an  der  Oberfläche  erscheint  gerunzelt,  oder  bei  noch 
bestehender  Weichheit  selbst  zerrissen. 

Anzeige  für  die  Paracentese  bei  pleurUischen  Exsudaten. 
Angezeigl  ist  die  Operation,  wenn  die  Natur  weder  allein,  noch 
durch  dynamische  Mittel  unterstützt,  hinreicht,  das  Ergossene  zu 
resorbiren,  oder  die  Heftigkeit  des  Uebels  so  schnell  zu  brechen, 
als  es  die  Lebensgefahr  erfordert.  Als  Resultat  gilt,  nie  wäh-> 
rend  der  entzündlichen  Periode  zu  eperiren',  den  einzigen  und 
seltenen  Fall  ausgenommen , wo  der  Ergnss  unaufhaltsam  zn- 
nimmt,  die  Symptome  auf  eine  reine  heftige  Entzündung,  und 
mithin  auch  auf  ein  lymphatisch-eiterähnliches  Exsudat  hindeuten, 
und  wo  wegen  schnell  fortschreitender  Beengung  der  Respira- 
tionsorgane heftige  Unruhe,  Dyspnoe  and  dringende  Lebensgefahr 
eintritt.  ln  allen  übrigen  Fällen  muss  man  den  Ablauf  der  ent- 
zündlichen Periode  abwarten  und  dann  resorptionsbdurdernde  Mittel 
in  Anwendung  bringen,  als  Aceias  Lisivae  in  grossen  Dosen  zu 
1 — 2 Unzen  des  Tages,  Digitalis , Sei  Wo,  Ungt.  n eupolit.,  ein 
grosses  Vesicalor  auf  die  kranke  Seite,  das  mit  Ungt.  Sabinae 
einige  Zeit  in  Eiterung  zu  erhalten  ist.  Wenn  Percussion  und 
Auscullntion  auf  das  Yorhandensejn  mehrerer  Pfunde,  binnen 
1—3  Wochen  nicht  abnehmender  Flüssigkeiten  bindeuten,  ver- 
schiebe man  die  Operation  um  so  weniger,  je  mehr  der  Verlanf 
auf  ein  plastisches  Exsndat  binweisst,  und  je  weniger  Lebenskraft 
der  Organismus  zeigt.  Partielle  Exsudate,  welche  zur  Operation 
nuifordern  sollen , müssen  bedeutend  gross  seyn , und  durch  ihre 
Ausdehnung  die  Function  des  Zwerchfells  oder  der  Lungen 
beeinträchtigen.  Als  Ra  di  ca lmittel  ist  die  Operation  za 
betrachten:  wenn  die  Lungensnbstanz  gesund  ist;  wenn  das 
Exsudat  eine  sehr  plastische  oder  wenig  gefärbte  seröse  Flüs- 
sigkeit darstellt;  wenn  der  Erguss  erst  wenige  Wochen  besteht, 
und  daher  auf  eine  allmühlige  Entwickelung  der  Lunge  gerech- 
net werden  kann,  und  wenn  Alter,  Constitution  und  Kräfte  gün- 
stig sind.  Unter  den  entgegengesetzten  Verhältnissen  gewährt 
sie  nur  palliative  Hülle,  namentlich  auch,  wenn  zur  Verhütung 
der  Erstickung  noch  vor  dem  Ablaufe  der  entzündlichen  Periode 
eine  tbeilweise  Entleerung  vorgenommen  werden  soll. 
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Wo  »oll  die  Entleerung  vorgmommen  werden?  Beim  umschrie- 
benen oder  partiellen  Exsudate  stets  da,  wo  die  Lunge  durch 
die  Flüssigkeit  am  weitesten  von  der  Brustwand  entfernt  liegt, 
was  durch  die  Auscultation  leicht  zu  ermitteln  ist.  Bei  freien 
Exsudaten  ist  im  Allgemeinen  der  Ort  zu  wählen,  wo  die  Flüs- 
sigkeit vermiige  ihrer  Schwere  am  leichtesten  ausfliesst ; wo  am 
wenigsten  organische  Thcile  verletzt  zu  werden  brauchen;  und 
wo  bei  der  Nachbehandlung  dem  Kranken  am  wenigsten  Beiä- 
»tigung  erwächst,  und  scheint  dem  Vrf.  hierzu  der  öle,  6te  oder 
7te  Zwischenrippenraum  am  geeignetsten , und  räth  er  den  Ein- 
stich oder  Einschnitt  in  der  Mitte  zwischen  der  Wirbelsäule  und 
dem  Brustbeine,  und  zwar  aus  anatomischen  Gründen,  am  obern 
Rande  einer  Rippo  zu  machen.  Mau  dringt  so  gerade  zwischen 
den  Zacken  des  Serratu»  antictr«  major  ein  und  verwundet  nichts 
als  die  Haut,  die  Zwischenrippen-Mnskeln  und  das  Brustfell. — 
Wie  »oll  operirt  werden  ? So,  dass  dio  Flüssigkeit  nur  langsam 
und  allmühlig  entleert  und  das  Eindringen  der  Luft  nach  Mög- 
lichkeit verhütet  wird,  auch  die  in  der  Brustbohle  gelegenen  Or- 
gane nicht  Geiähr  laufen,  verletzt  zu  werden.  Das  ursprünglich 
zu  entleerende  Flüssigkeits-Quantum  selbst  wird  durch  den  Um- 
stand bestimmt,  ob  das  Zwerchfell  stark  nach  abwärts  getrieben 
ist,  ob  dio  Rippen  auf  der  kranken  Seito  mehr  gewOlbt  sind, 
ob  selbst  dio  gesunde  Lunge  in  ihrer  vollen  Entwickelung  ge- 
hemmt wird,  ob  die  dio  Lunge  in  ihrer  vollen  Entwickelung 
umkleidende  Pscudomombran  leicht,  schwer  oder  gar  nicht  nach- 
giebig ist , und  ob  man  von  der  Operation  eine  radicale  oder 
palliative  Hülfe  erwarten  darf.  Sind  nämlich  die  genannten  Or- 
gane stark  verdrängt  und  der  Thorax  sehr  ausgedehnt,  so  kann 
ohne  Nachtheil  gleich  so  viel  Flüssigkeit,  immer  jedoch  nur 
absatzweise  (um  das  Hers  und  die  grossen  Gefässe  nicht  zu 
plötzlich  vom  Drucke  zu  befreien)  entleert  werden,  bis  das  Zwerch- 
fell und  die  übrigen  Orgnne  ihrer  regelmässigen  Stellung  sich 
wieder  genähert  haben.  Mit  den  weitern  Entleerungen  aber  muss 
man  sehr  vorsichtig  sevn , und  ja  nicht  durch  angestrengtes 
Fressen  und  Husten  den  Erguss  bis  auf  die  letzten  Reste  heraus 
zu  bekommen  suchen,  da  hier  der  von  der  Flüssigkeit  verlassene 
Raum  nur  dnreh  allmälilige  Ausdehnung  der  Lunge  eingenommen 
werden  kann.  Geschieht  letzteres  dagegen  plötzlich , so  haben 
die  Lungengefässe  einen  plötzlichen  Blutstoss  und  die  Luftzellen 
einen  plötzlichen  Luftdruck  auszuhalten,  was  nicht  anders  als 
schädlich  wirken  kann ; überdies»  würde  die  das  Lungenorgan 
überziehende  Entzündungshaut,  falls  sic  noch  leicht  nachgiebig 
wäre,  an  unzähligen  Pnncten  zerreissen,  was  eine  neue  Pleuritis 
veranlassen  würde.  In  Bezog  auf  das  Verhüten  des  Lnfleindrin- 
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gens  in  die  Wunde,  wal  Zang  in  seiner  Operationsteil  re  für  eftt 
Vornrtheil  anznsehen  geneigt  ist,  rfith  Verf.  die  Oeffnung  der 
* Pleura  nie  grösser  als  2 — 4 Linien  tu  machen,  und  behauptet 
kühn,  dass  noch  kein  Kranker  gerettet  wurde,  wo  die  Oeffnung 
über  einen  Zoll  in  der  Länge  betrug.  — Hinsichtlich  des  Vor- 
zuges zwischen  der  Punction  (mit  dem  Troicar)  und  dem 
Schnitte  erklärt  sich  Verf.  für  die  Mehrzahl  der  Ffdle , und 
namentlich  dann  wenn  die  Operation  nur  eine  palliative  Hülfe 
gewähren  soll,  unbedingt  und  zwar  aus  folgenden  Gründen  za 
Gunsten  des  Troicars:  1)  Lässt  sich  nach  dem  heutigen  Stande 
der  Percussion  und  Auscullation  die  Entfernung  der  Lunge  von 
den  Rippen  (die  wenigstens  2 Zoll  betragen  muss)  mit  hinrei- 
reichcnder  Genauigkeit  bestimmen , so  dass  man  nicht  fürchten 
darf,  die  Longe  zu  verletzen;  2)  macht  der  Troicar  immer  nur 
eine  kleine  Wunde,  das  Exsudat  fliesst  leicht  durch  die  Canüle 
Ab , das  Luft  ««dringen  kann  leicht  nnd  einfach  durch  Vorhalten 
des  Fingers  verhütet  werden,  die  Operation  ist  schnell  und  ohne 
viel  Schmerz  vollzogen , die  Wunde  schliesst  sich  sogleich  und 
bedarf,  ausser  einem  Stückchen  Heftpflaster,  keinen  weitern  Ver- 
band; 3)  kann  diese  geringfügige  Operation  nach  Erfordernis» 
öfter  wiederholt  werden,  und  dass  eine  theilweise  Entfernung  des 
Exsudats  die  Resorbtion  mächtig  befördert,  ist  bekannt.  Der 
Schnitt  verdient  dagegen  den  Vorzug,  wo  die  Natur  des  Er- 
gusses der  Aufsaugung  mehr  widersteht,  nnd  ein  länger  beste- 
hender Abfluss  zur  radicaleu  Heilung  für  nothwendig  gehalten 
wird,  wie  bei  sehr  plastischen  Exsudaten.  Wo  man  die  Rippen 
genau  fühlt,  kann  man  den  Troicar,  ohne  weitere  Vorbereitung, 
am  geeigneten  Orte  geradezu  einstechen ; wo  alter  wegen  Oedem 
oder  Fettleibigkeit  die  Ränder  der  Rippen  nicht  genau  zn  un- 
terscheiden sind,  mnss  früher  durch  einen  kleinen  Schnitt  eine 
Rippe  blosgolegt  werden.  Nach  dem  Einstosscn  des  Troicars 
zeigt  eine  durch  die  Cauüle  angebrachte  Sonde  die  Entfernung 
der  Lunge  an.  Gewöhnlich  erfolgt  der  Ansfluss  unterbrochen, 
and  zwar  im  Moment  des  Ausalhmens , und  ist  dabei  das  Ein- 
dringen der  Luft  während  der  Inspiration  nm  so  mehr  zn  fürch- 
ten, je  weniger  das  Zwerchfell  nach  abwärts  gedrückt  wurde,  je 
mehr  sich  schon  Flüssigkeit  entleert  hat,  je  längere  Zeit  der 
Erguss  bestand , nnd  je  weniger  Ausdehnbarkeit  daher  aneh  die 
Lunge  wegen  der  schon  fester  gewordenen  Pseudomembran  be- 
sitzt. Strömt  auch  nnr  ein  einziges  Mal  Luft  ein,  was  sich  durch 
ein  deutliches  Geräusch  kuwl  giebt , so  lasse  man  den  Kranken 
sofort  eine  lange,  gewaltsame  Exspiration  machen,  damit  ein  Theil 
der  Luft  wieder  herausdringe,  nnd  verschliesse  bei  jeder  näch- 
sten Inspiration  die  Oeffnung  der  Canüle  mit  dem  Finger,  ent- 
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ferne  ihn  aber  wieder  bei  jeder  Exspiration.  — War  dagegen 
die  Menge  des  pleuritisdien  Exsudats  so  reichlich , dass  die 
Wölbung  des  Zwerchfells  nach  abwärts  au  stehen  kam,  so  steigt 
dieser  Muskel  im  Momente  seiner  Zasammenziehung,  d.  i.  beim 
Inspiriren  nach  aufwärts,  und  verkleinert  die  Brusthöhle.  Di» 
natürliche  Folge  ist,  dass  dann  der  Ausfloss  der  Flüssigkeit  wäh- 
rend der  Inspiration  erfolgen  muss,  and  ist  hier  die  Gefahr 
des  Lufteindringens  geringer,  weil  das  normwidrig  gestellt« 
Zwerchfell  immerfort  das  Streben  hat,  höher  zu  steigen  und  da- 
her der  Brastfellranm  immer  von  Flüssigkeit  gefüllt  ist. 

Wenn  man  den  Schnitt  wählt,  so  darf  man  nie  hl  sol- 
chem Grade  verwnndend  eingreifen,  als  es  bisher  Sitte  war.  S® 
ist  es  eben  so  zwecklos  2 Rippen  blosznlegen,  als  eine  Haat- 
folte  zn  bilden , indem  man  geradezu  die  Haut  mit  dem  Scalpell 
von  innen  narh  aussen  trennen  kann;  nur  hüte  man  eich  die 
Hautwunde  gleichlaufend  mit  der  Rippe  zu  machen,  sondern  lege 
sie  so  an,  dass  sie  sich  mit  der  Rippe  unter  einem  rechten  Win- 
kel kreuze.  Wer  mit  der  Diagnose  im  Reinen  ist,  kann  bei 
Trennung  der  Zwiscbenrippenmuskeln  und  der  Pleura  geradezu 
mit  dem  Bistouri  einstechen,  als  wollte  er  eines  Abscess  öffnen; 
wer  jedoch  mit  der  Anscultation  weniger  vertrant  ist,  thut  besser, 
die  Pleura  blosznlegen,  nnd  sich  durch  Gesicht  und  Tastsinn 
von  dem  Zustande  der  Dinge  zu  überzeugen.  Dass  die  Pleura 
in  Form  einer  Blase  hervorgetrieben  werde,  wenn  man  die  rechte 
Stelle  gefunden  hat,  ist  unwahr,  auch  Weiht  ihre  Farbe  unver- 
ändert, wie  immer  ancb  die  Flüssigkeit  innerhalb  derselben  ge- 
färbt sejn  mag.  Man  dnrthschneide  die  Pleura  mit  dem  Bistonri, 
doch  immer  nur  in  der  Länge  von  2 höchstens  4 Linien.  Das 
Fassen  derselben  mit  der  Pincette  und  Horvorziehen  in  Form 
eines  Kegels,  wie  die  Schriftsteller  angeben,  ist  durchaus  unaus- 
führbar. Zögert  das  Exsudat  bei  schwachen  austreibenden  Kräf- 
ten auszuiliessen,  so  kann  man  mittelst  einer  ein  geführten  Sonde 
den  obern  Wundrand  etwas  in  die  Höhe  heben,  lasse  jedoch 
den  Kranken  nicht  übermässig  drängen,  sondern  überzeuge  sich 
und  die  Anwesenden  mir  mittelst  der  Sonde  von  dem  Zarückge- 
drängtsejn  der  Lunge,  and  bringe  znr  Verhütung  der  Yerklebang 
ein  sehr  schmales  Leinwandstreifchen  in  die  Wunde  und  den 
Kranken  auf  sein  Lager,  wenn  er  nicht  ohnehin  anf  demselben 
sitzend  operirt  wurde.  Es  wird  dann,  trotz  des  Verbandes,  noch 
immer  etwas  anssickern,  was  den  Tag  über  1 — 2 Pfund  betra- 
gen kann.  Die  Anwendung  von  Saugspritzen  oder  andern  In- 
strumenten, um  eine  schnellere  Entleerung  zn  bewirken,  ist 
durchaus  verwerflich.  Der  Verband  soj  einfach,  werde  täglich 
nach  Umständen  1 — 2mal  gewechselt  und  verhüte  möglichst  das 
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Eindringen  der  Luft,  auch  unterweise  man  den  Kranken,  im  Fall 
der  Vorhand  locker  würde  und  er  ein  zischendes  Eindringen  der 
Loft  gewahrte,  die  Co  mp  resse  sofort  mit  der  Hand  so  lange  fest 
an  die  Wunde  zu  drücken,  bis  der  Verband  erneuert  werden 
kann.  Man  perculirc  ferner  die  Brust  jeden  zweiten  Tag  beim 
Verbandwechsel , um  sich  von  der  Ausdehnung  der  Lunge  und 
ihrer  Annäherung  an  die  Brustwand  zu  überzeugen;  Abnahme 
der  Dumpfheit  des  Schalles  ist  ein  sehr  gutes  Zeichen,  so  wie 
wenn  sich  der  Schall  der  kranken  Seite  jenem  der  gesunden  an 
Völle  annähert,  diess  fein  Zeichen  ist,  dass  sich  die  Lunge  schon 
vollständig  ausgedehnt  haben  und  mit  den  Thoraxwänden  in 
Berührung  stehen  muss.  — Die  allgemeine  Behandlung  muss 
auch  hier,  wie  nach  allen  Operationen,  äusserst  einfach  sejn. 
Es  giebt  kein  Mittel,  welches  die  Lunge  schneller  ansdehnen 
machen  könnte;  auch  lasse  man  sich  durch  das  Schwäcliegefühl 
des  Kranken  nicht  zu  frühzeitig  zur  stärkenden  Methode  verleiten, 
liat  man  durch  die  Function  nur  einen  Theil  der  Flüssigkeit 
entleert,  so  unterstütze  man  die  llesorhtionsthütigkeit  durch  geeig- 
nete Medicauicnte.  Das  nach  dem  Schnitte  bisher  immer  ein- 
gelegte Leinwandslreifchen  ist  zu  entfernen  und  die  Wunde  zu 
schliessen , wenn  die  Lunge  sich  den  Brusiwandungen  genähert 
und  nach  Erforderniss  ausgedehnt  hat;  wenn  der  Ausfluss  ge- 
ring, nicht  übelriechend  und  mehr  seröser  Art  ist.  Diess  kann 
unter  den  günstigsten  Verhältnissen  schon  am  8ten  Tage  ge- 
schehen. üesshalb  aber  ist  der  Kranke  noch  nicht  geheilt ; denn 
noch  bleibt  der  Natur  die  grosse  Aufgabe,  die  Pseudoschichten 
in  Zellgewebe  umzugestalten.  - — Ist  der  Ausfluss  eiterähnlich, 
wirklicher  Eiter,  oder  serös  und  übelriechend,  was  bei  Entwicke- 
lung von  Tuberkeln  in  der  Pseudomembran  nach  amenorrhagi- 
srhen  Ergüssen,  oder  durch  chemische  Zersetzung  zwischen  der 
eingedrungenen  Luft  und  der  Flüssigkeit  geschieht,  so  darf  man 
die  Wunde  selbst  in  dem  Falle  nicht  schliessen,  wenn  die  Er- 
scheinungen schon  auf  eine  ziemlich  fortgeschrittene  Ausdehnung 
der  Lunge  hin  weisen.  Man  entferne  hier  den  eingelegten  Lcin- 
wandslreifen  oder  schiebe  ihn  nur  bis  zur  Pleura.  Eine  früh- 
zeitige Verklebung  ist  durch  die  Sonde  leicht  zu  heben.  Eilcr- 
ausliuss  aus  der  Wunde  bei  gesunder  Lungensubstanz  führt  häufig, 
obwohl  erst  nach  Monaten  und  Jahren,  und  wohl  nie  ohne  Ein- 
sinken des  Brustkorbes,  zur  Heilung.  — In  beiden  Brust- 
höhlen gleichzeitig  vorkommende  Exsudate  kommen  nicht 
vor,  und  wenn  es  der  Fall  wäre,  w ürden  die  Lungen  nicht  func- 
tioniren,  und  mithin  das  Leben  nicht  bestehen  können.  Es  erledigt 
sich  hierdurch  die  Frage,  ob  man  bei  Exsudaten  auf  beiden 
Seiten  beide  Brusthöhlen  eröffnen  dürfe,  von  selbst. 
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Uelde  Zufälle  wahrend  and  n Ach  der  Operation,  Za 
efstercn  gehören  Ohnmächten  and  das  Eindringen  von  Luft;  Ton 
den  letztem  ist  a)  der  gewöhnlichste,  das  während  der  Heilnag 
atatthabeude  Einsinken  der  krAnken  Brusthälfte,  wo- 
bei, wenn  es  stark  ist,  sogar  ßer  ganze  Thorax  auffallend  ver- 
schoben  werden  kann;  doch  sind  hierzu  Monate  und  Jahre  erfor- 
derlich, Es  ist  dieser  Formfehler  Folge  des  Strebens  nach  einer 
auf  eine  andere  Weise  nicht  mehr  einzuleitenden  Heilung;  früh- 
zeitige Vornahme  der  Operation  verhütet  denselben  wenigstens 
theil weis , beseitigt  kann  der  schon  bestehende  gar  nicht  werden, 
b)  Uebelriechender  Ausfluss  aus  der  Wunde.  Ist, 
wiewohl  selten,  die  Flüssigkeit  ursprünglich  übelriechend,  so 
deutet  das  ein  sehr  schweres  Kranksein  an;  wird  sie  es,  wie 
meist,  erst  während  der  Nachbehandlung,  so  sind  die  Kräfte  tief 
gesunken,  oder  es  ist  wiederholt  Luft  eingedrnngen,  und  es  kann 
durch  Aufsaugung  des  schlecht  beschaffenen  Ausflusses  leicht  ein 
adjnamischcr  Zustand  herbclgeföhrt  werden.  Ausser  einer  zweck- 
mässigen allgemeinen  Behandlung  hat  man  hier  auch  Einspritzun- 
gen von  lauem  Wasser  oder*  milden  Flüssigkeiten  empfohlen. 
Dem  Vrf,  fehlen  Erfahrungen  über  deren  Nutzen,  jedenfalls  aber 
sind  sie  nur  mit  grosser  Vorsicht  anzuwenden.  e)  Schnelles 
Sinken  der  Kräfte.  Ist  entweder  Folge  einer  übermässig 
m die  Länge  gezogenen  Operation , oder  za  plötzlichen  Eallee- 
raog,  oder  des  Eindringens  von  Luft  in  grösserer  Menge.  In 
diesem  Falle  kann,  bei  ohnehin  schwaches  Lebenskräften,  der 
Tod  schon  am  2(en  bis  3len  Tage  eintreten.  Allein  auch  ohne 
dergleichen  Unfälle  tritt  einige  Zeit  nach  dem  Paracentesiren  nicht 
selten  Abmagerung',  Zehrfieber  mit  ödematösem  Zustande  und 
Tod  nach  einigen  Wochen  ein.  — Schlüsslich  (heilt  Yerf.  ab 
Belege  des  hier  Vorgetragenen  fünf  Krankheitsgeschichten  mit, 
hinsichtlich  deren  wir  jedoch  um  so  mehr  auf  das  Original  ver- 
weisen können , als  sie  nur  vom  Krankenbette  entnommene  Be- 
stätigungen der  vorstehend  ausgesprochenen  Grundsätze  sind. 

4)  Metrophlebitis  puerperal  is ; von  llippocrates  beob- 
achtet. Milgvthcilt  von  Theod.  Heim,  Dr.  der  Medizin  and 
Chirurgie  > und  prnct.  Arzte  zu  Wien.  Dass  die  Metrophlebitis, 
als  eine  eigen  thümiiehe  Wochenkrankheit,  in  Entzündung  und 
Eiterung  der  Venen  des  Uterus  bestehe,  hat  die  neuere  Zeit  am 
Seclioustische  hinlänglich  erwiesen.  Ihre  Entstehungsur- 
sache  ist  nach  dem  Vif.  eine  dreifache:  1)  Werdon  durch  Ab- 
lösen der  Placenta  vom  Uterns  viele  Venen  zerrissen  und  dadurrh 
ausser  Kreislauf  gesetzt,  Das  in  ihnen  enthaltene  Blut  wird  zum 
Theil,  wie  aus  den  Zellen  eines  Schwammes,  durch  die  Nach- 
welten in  die  Höhle  des  Uterus  ausgedrückt,  zum  Theil  bleibt 
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es  ihnen  zurück  and  coagulirt,  wo  es  entweder  durch  Resorption 
der  flüssigen  Theile  die  Vene  obliterirt,  oder  von  Neuem  in  eine 
eiterige  Masse  zerfliesst,  welche  sich  von  dem  anf  gewöhnlichen 
Wege  erzeugten  Eiter  nnr  durch  die  Art  ihrer  Entstehung  un- 
terscheidet. Dieser  Eiter  entzündet  die  Wandungen  der  Venen 
u.  s.  w.  Dieser  Ursprung  der  Mctrophlebitis  kommt  am  häu- 
figsten vor.  Oder  es  wird  2)  bei  septischer  Entzündung  der 
Schleimhaut  des  Uterus  jauchiges  Exsudat  statt  des  lymphatischen 
bereitet,  welches,  von  den  Venen  nufgenommen , ebenfalls  ihre 
Wände  entzündet.  Oder  es  bildet  sich  3)  als  der  seltensten  Ent- 
Rlehungsweise,  primäre  Entzündung  der  Uterinvenen  ohne  bekannte 
Veranlassung  aus.  Der  wie  immer  entstandene  Eiter  wird  bald 
in  die  Blulmasse  übergeführt,  und  diese,  oder  vielmehr  das  Ge- 
flisssystem,  sucht 'sich  des  vergiftenden  Eiters  baldigst  durch  eine 
mehr  oder  weniger  heftige  Reaction  zu  entledigen,  und  so  ent- 
stehen mehr  oder  weniger  heftige  Fieberparoxjsmen,  deren  Frost- 
, Stadien  gewöhnlich  besonders  markirt  sind , welche  letztere , wo 
sie  bei  einer  Wöchnerin  ohne  bekannte  Veranlassung  erscheinen 
und  wiederkehren,  unfehlbar  auf  Metrophlebilis  schlossen  lassen. 
Diese  Paroxysmen  sind  an  keine  bestimmte  Zeit  gebunden,  simu- 
lircn  jedoch  wohl  auch  einige  Tage  einen  regelmässigen  Typus 
und  haben  dann  oft  Anlass  zur  Annahme  der  Febrit  inter mitten» 
perniciosa  puerperarum  gegeben.  Der  Eiter  wird  nun  vom  Bluto 
entweder  unschädlich  gemacht,  assimilirt  oder  durch  die  Harn- 
wege ausgeführt,  oder  in  die  sogenannten  blutbereitenden  und 
blulreinigcnden  Organe,  Lunge,  Leber  und  Milz  abgesetzt  (Eiler- 
melastasenj.  Diese  in  dem  Wesen  des  Wochenbettes  begründete 
Krankheit  ist,  da  jenes  heule  kein  anderes  ist,  als  es  von  je  her 
war,  und  ünssere  Einflüsse  dasselbe  höchstens  nur  modificiren, 
nicht  aber  seiner  Natur  nach  umgestalten  können,  offenbar  uralt, 
ja  sämmtliche  Wochenkrankheiten  sind  aus  demselben  Grunde 
nach  dem  Yerf.  so  alt,  als  die  Krankheiten  überhaupt.  Der 
überzeugendste  Beweis  für  diese  Hypothese  findet  sich  übrigens 
nach  dem  Vr£  im  3ten  Buche  des  Hippocrates  über  Volks- 
krankheilen, wo  letzterer,  ohne  die  Krankheit  mit  einem  Namen 
zu  benennen,  in  dem  von  ihm  erzählten  zwölften  Falle  (vgl. 
die  Ausgabe  von  Kühn,  1827.  3.  Band.  S.  479.),  welcher  die 
Krankheitsgeschichte  einer  Frau  enthält,  die  nach  einerschweren 
Entbindung  von  einem  heftigen  Fieber  befallen  wurde,  und  am 
14ten  Tage  nach  wiederholten  Frostanlallen  mit  Diarrhoe  und 
Erbrechen,  starb,  das  vollkommenste  Bild  einer  MetrophlebUi» 
puerpcralis,  ganz  so  wio  eie  auch  heut  noch  verläuft,  entwirft. 

1840.  IIL  v ^ 12  * " '» 
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c < ' 5)  GexchicUle  einer  radioal  geheilten  Froechgeeckwulet.  Von 

Ford.  Carl  Schartler,  herrschaftlichem  Wundarzte  zu 
■Königsfeld.  Der  Fall  betraf  einen  18jährigen  Banerknaben, 
welcher,  ohne  bekannte  Veranlassung,  seit  mehreren  Wochen  an 
einer  Froschgesehwulst  litt,  welche  ein  Chirurg  vor  14  Tagen 
mittelst  ^Einstichs,  der  jedoch  wieder  verwachsen  war,  entleert 
hatte.  Die  Geschwulst  befand  sieh  unter  dem  Kinn,  in  der  Rich- 
tung zum  Kehlkopfe,  w ar  länglichrund,  hühnereigross,  nur  wenig 
schmerzhaft  und  fluctuirend,  füllte  die  Mundhöhle  ganz  aus, 
drängte  die  Zunge  nach  Auf-  und  rückwärts,  beeinträchtigte  die 
Sprache  und  machte  das  Kauen  unmöglich.  Verf.,  eine  gründ- 
liche Heilung  bezweckend,  öffnete  die  Geschwulst  und  entleerte 
eine  grosse  Menge  rölhlich  gefärbte  Flüssigkeit,  and  legte  dann 
einige  Tage  später,  ein  nach  seiner  Angabe  gefertigte«,  im  Ori- 
ginale abgebildetes  Troicarr öhreben  ein,  welches  der  Kranke  bis 
zu  seiner  Heilung,  5 Woehen,  unter  der  Zimge  trug,  ohne  dass 
es  herausfiel  oder  übler  Zufälle  wegen  herausgenommen  werden 
musste.  Diese,  der  von  Dupuytren  angegebenen  (vrgl.  C lie- 
ft us  Handbuch  der  Chir.  4te  Auf).  2.  Band.  S.  114.)  ähnliche 
Vorrichtung  bezweckt,  wie  letztere,  die  künstliche  Bildung  zweier 
Speichelgänge,  gleicht  einem  gekrümmten  Troicar,  und  besteht 
a)  aus  einer  kegelförmig  gebauten,  halbkreisförmig  gebogenen, 
10  Linien  langen  Röhre  vom  feinsten  Silber,  die  an  ihrer  Basis, 
an  weiche  ein  ovales  Plättchen  angelöthet  ist,  1}  Linie,  an  der 
Spitze  aber,  welche  mittelst  eines,  1 Linie  langen  Einschnittes 
senkrecht  gespalten  ist,  1 Linie  im  Durchmesser  hält.  In  der 
Mitte  des  convexesten  Röhrentheiles  (der  Basis  ihrer  Ausbau- 
chung) befindet  sich  ein  horizontal  verlaufender,  3 Linien  langer 
und  2 Linie  breiter  Einschnitt,  welcher  dem  Speichel  das  Ein- 
treten gestattet,  h)  Aus  einem  2£  Zoll  langen  und  4 Linie 
starken,  an  der  Spitze,  die  2 Linien  lang  aus  der  Röhre  her- 
Vorragl,  kegelförmig  zugefeilten,  mit  einer  Handhabe  versehenen 
Stilet  von  Messingdraht.  Bei  der  Application  dieses  Instruments 
machte  Vrf. , nachdem  er  einen  Korkstöpsel  linkerseits  zwischen 
«Wo  Zähne  des  Pat.  geklemmt,  einen  nochmaligen  Einstich  in  die 
linke  Hälfte  der  Geschwulst  (der  alte  war  verwachsen),  und  führte 
dann  das  Instrament  in  horizontaler  Richtung  von  der  linken  zur 
rächten  Seite  in  diesen  ein,  und  durchstach  dabei  mit  dem  in  der 
Röhre  befindlichen  Stilet  von  innen  nach  aussen  die  vordere 
Wand  der  Geschwulst  in  der  Mitte  ihrer  rechte»  Hälfte.  Die 
gespaltenen  Wände  der,  eine  Linie  lang  ans  der  Höhle  hervor- 
ragenden Spitze  der  Troieareohre  wurde  nun  mittelst  einer  Pin- 
celle horizontal  rechts  und  links  umgehogen,  die  Röhre  hierdurch 
fixiri  und  ngp  Stilet  und  Korkstöpsel  entfernt,  ersteres  aber 
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wahrend  der  Curzeit  noch  mehrmals  zur  Reinigung  des  Innern 
Raumes  der  Röhre  eingeführt.  Als  eich  nach  5 Wochen  die 
Ränder  der  beiden  künstlichen  OefTnungen  ringförmig  aufgewul- 
stet,  erhärtet  und  zur  Verwachsung  untauglich  zeigten,  wurde 
das  Slilet  wieder  eingeführl,  die  Röhre  damit  fixirt,  die  horizontal 
umgebogenen  Wündo  der  Spitze  der  Röhre  mit  der  Pinceite  wie- 
der gerade  gebogen,  an  das  Stilet  gepresst,  und  dann  das  Instru- 
ment entfernt.  — Bei  dieser  Vorrichtung  erleichtert  die  kegel- 
förmige Gestalt  des  Instruments  das  Einfuhren  und  nachträg- 
liche Entfernen  desselben,  dasselbo  gilt  von  der  Conslruction  der 
sich  genau  an  den  Troicar  anlegenden  Spitze  der  Röhre,  deren 
gespaltene  Wände,  umgebogen,  das  Instrument  einerseits  lixiren, 
während  das  Plättchen  nn  der  Basis  desselben  dasselbe  leistet. 
Beide  OclTnungen,  die  im  Innern  des  Plättchens  an  der  Basis 
und  die  an  der  Spitze  des  Instruments,  dienen  zum  Ausflicsscn 
des  Speichels,  während  derselbe  an  der  Basis  des  bauchigen 
Theils  der  Röhre  durch  den  erwähnten  3 Linien  langen  Ein- 
schnitt  (länger  darf  derselbe  nicht  seyn,  weil  sonst  beim  Einfuh- 
ren des  Stilcts  dessen  Spitze  ausserhalb  der  Röhre  gelangt) 
eintritt.  Uehrigens  kann  die  Röhre,  sollte  dieser  Einschnitt 
nicht  genügen,  auch  noch  nebenbei  mit  mehreren  seitlichen  run- 
den Oeffuungen  (wie  beim  Troicar)  versehen  werden.  Auch  kann  * 
inan,  zur  Verhütung  einer  nachlheiligen  Zungenverletzung  wäh- 
rend des  Durchführens  des  Instruments,  die  Stiletspitze  so  lange 
in  der  Röhre  zurückgezogen  (verdeckt)  einführen , bis  sie  von 
innen  nach  aussen  an  die  zu  durchbohrende  Schleimhaut  anstösst, 
worauf  man  sie  Torschiebt  und  einwirken  lässt. 

6)  Ucber  das  gleichseitige  Erkranken  der  Thiere  und  Pflanzen 
zur  Zeit  herrschender  Epidemieen,  besonders  der  epidemischen  Cho- 
lera. Von  Franz  Edlen  v.  Hildenbrand,  Prof,  der  mediz. 
Clinik  zn  Wien.  (Fortsetzung.)  Bereits  ira  Februarheft  de9 
vorlicg.  Jahrgs.  unsers  Repert.  S.  162.  mitgetheilt. 

IL  Studium  der  Heilkunde  und  öffentliches  Sanitätswesen.  S.  608 — 617. 

Bemerkungen  über  Zweck  und  Form  der  Dis t riet#-  und  Krei#- 
bereisungs-Relationen ; von  Dr.  Onderka,k.  k.  Kreisphjsicus 
in  Gratz.  (Schluss.)  Bereits  im  FebruarheB  des  vorlieg.  Jahrgsv 
unsers  Repert.  S.  153.  mitgelheilt. 

III.  Literatur.  8.  617  — 640. 

1)  Hygiastil , oder  die  Kunst  ein  gesnndes  und  lebensfrohes  Alter 
zu  erreichen.  Nach  James  Johnson  von  Or.  Kal  mann.  Leipzig, 
bei  J.  J.  Weber,  1838.  Vorrede  u.  Inhalt  XII.  u.  S.  338.  kl.  8.  (Unter 
diesem  veränderten  Titel  hat  der  Cebersetzer  das  in  England  init  so 
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vielem  Beifoll  aufgenommene Werk  des  Jam.  Johnson,  welches  nach- 
stehenden, den  Inhalt  bet  weitem  genauer  bezeichnenden  Titel  führt  i 
The  Oeconomy  ofllealth  or  the  Streunt  of  Human  Life  from  tbe  Craddle 
tho  the  Grave,  with  Rellexions  Moral,  Physical  and  pbilosophical  on 
the  Septenial  Phascs  of  Human  Kxistence“  in’s  Deutsche  übertragen, 
hier  und  da  zweckmässige  Bemerkungen  eingestreut,  und  damit  sich  des 
Dank  des.grössern  Publicum*  erworben.  Vorliegendes  Werk  ist  keineswegs 
ein  gewöhnliches  diätetisches  Handbuch,  sondern  eine  höchst  interessant« 
Darstellung  der  nach  einem  7jShr.  Typus  entworfenen  Metamorphosen, 
die  der  Mensch,  als  veränderliches  Naturwesen,  von  seinem  Kntstehen  bis 
zum  Grabe  fortwährend  an  Geistund  Körper  eingebt.  Angehängt  ist  ei* 
Auszug  aus  Coulson's  Werk  über  die  Entstellung  der  Brust  durch 
Schnürbrüste,  begleitet  von  Bemerkungen  des  Vrfs.  Eine  dem  Titelblatte 
beigegebene  Lithographie  endlich  stellt  die  in  Folge  des  Schnüren*  ent- 
standenen Verkrümmungen  nach  Sölnmering  dar).  — 2)  Grundzüge 
der  Tiaturlehre  des  Menschen  von  seinem  Werden  bis  xum  Tode.  Mit  vor- 
züglicher Hinsicht  auf  die  pract.  Medizin  bearb,  von  Dr.  Ignaz  Rud. 
Bischoff,  Edlen  v.AI  ten  s t e rti  etc.  etc.  2teAbth!g.  Wien,  b.Strauss 
Wiltwe,  1838.  S.  208— 352.  (Gedrängte  und  belobende  InlialUauzeige  die- 
ser Abtheilung  des  jetzt  bereits  sattsam  bekannten,  trefflichen  Handbuchs 
der  Physiologie,  das  Ref.  nur  etwas  zu  populär  gehalten  zu  aeyn  scheint).— 
3)  Monatsschrift  für  Medizin,  Augenheilkunde  und  Chirurgie,  in  Verbin- 
dung mit  vielen  Aerzten  herausg.  von  Dr.  F.  A.  ▼.  A m mo  n,  Leibarzte  Sr. 
Majest.  des  Königs  von  Sachsen,  Hofrathe  etc.  1.,  2.  u.  3-  Heft.  Leipzig, 
Weidmann,  1838.  (Gedrängte  nnd  belobende  inhaltsanzeige  dieser  ver- 
dienstlichen Zeitschrift,  hinsichtlich  deren  wir  in  Bezug  auf  den  lohaltauf 
die  Auszüge  der  genannten  Hefte  in  uiisemi  Repert.  verweisen.).  — 4)  Der 
Arzt  am  Krankenbette  der  Kinder  und  an  der  Wiege  der  Säuglinge.  Von 
Fr.  Xaver  Versos,  der  Heilkunde  Doctor  etc.  2.  Theü.  Wien,  1838. 
(Dieser  zweite,  ebenfalls  sehr  gelungene  Band  enthält  die  Krankheiten  des 
Respirations-  und  Circulations-Apparates,  der  sensiblen  Sphäre,  der  uro- 
poetischen  nnil  des  Generationssystems  und  wird  vom  Ref.  der  Jahrbücher 
[Dr.Helm]  bestens  empfohlen.  Neu  und  nicht  uninteressant  dürfte  man- 
chen Lesern  des  Repert.  die  Bemerkung  des  letztem  seyn,  dass  im  Wiener 
Gebärhause  zu  wiederholten  Malen  Kinder  mit  Pneumonie  auf  die  Welt 
kamen).  — 5)  If'irsladcn  nebst  seinen  Heilquellen  und  Umgebungen.  Von 
Gustav  II  ei  n r.  Rieh t er,  Dr. der  Med.  u. Chir., pract.  Arzte  u.  Wund- 
ärzte in  Wiesbaden  etc.  Berl.,  1838,  bei  Knslin.  (Eine  treffliche,  die  neue- 
sten Verhältnisse  Wiesbadens  berücksichtigende  Darstellung,  die  ia  21 
Capiteln  alles  umfasst,  was  sowohl  dem  Arzte  als  dem  Curgnste  nur  im- 
mer interessant  nnd  wissensWerth  seyri  kann).  — 6)  Systematische  Ueber- 
sichl  über  die  seil  den  Jahren  1770  bis  1836  erschienenen  Gesetze  und  Ver- 
ordnungen in  Jiezug  auf  das  Sanitätsuesen  im  Allgemeinen  und  insbeson- 
dere für  das  Krzherzogthum  Oesterreich  ob  der  Enns  und  das  Herzo gthn» 
Salzburg.  Herausg.  von  Dr.  W enzol  Streinz,  k.k.  wirkl. Regierungs- 
rathe,  Protomedic.  u.  Sanitäts-Referenten  zu  Linz.  1.  Bd.  VIII  u.  230  S. 
2.  Bd.  XII  n.  156  S.  Linz,  1838,  bei  Quan<l(.  (Belobt.). 

II.  Miscellen.  S.  640  — 680.  

1)  Heilung  einer  mehrjährigen  Aphonie  durch  einen  unvorhergesehe- 
nen Sturz  in  einen  Strom  ; von  Dr.  W a s.o  r,  k.  k,  Districtsphysicus  zu  Pet- 
tan.  (Aus  dem  Sanitätshauptbericlite  von  Steiermark  des  J.  1838.)  Hin 
Soldat,  welcher  als  Matrose  bei  einem  Stnrme  vom  Mastbaume  fiel,  verlor 
hierdurch  die  Sprache,  und  wurde  als  gänzlich  stumm  in  das  Pettauer  In- 
validenbaus abgegeben.  Nachdem  dieser  junge  und  rüstige  Mann  OJabre 
daselbst  angebracht,  legte  er  sich  vor  etwa  3 Monaten  im  trunkenen  Zo- 
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stände  auf  ein  in  die  Drau  hineingebauteB  Wehr,  schlief  darauf  ein  und 
liel  in's  Wasser.  Sofort  erwadit  und  fruchtlos  um  Hülfe  rufend,  gelang  es 
ilun  doch  sich  zu  reiten , und  seit  diesem  Augenblicke  ist  diu  Spracbo 
vollkommen  wiedergekehrt.  Auch  soll  der  Genesene , der  früher  bloss 
seine  Muttersprache,  das  Italienische,  kannte,  nach  dem  Zeugnisse  des 
Vrfs.  der  deutschen  und  wendischen  Sprache  (die  er  in  den  6 Jahren  um 
sich  herum  sprechen  gehört  hatte)  kundig  seyn. 

2)  Stirnbeinbruch,  Verlust  eines  namhaften  Theiles  von  Slirnlnochrn, 
glücl liehe  Heilung  ohne  Trepanation  ; vom  Bezirkswundarzt  H a c k 1 zu 
Uhrenhausen,  (Kbendaher.)  Betraf  einen  36jahr.,  kräftigen  und  gesunden 
Steinbrecher,  der  beim  Steinbrechen  durch  den  Kinsturz  eines  ganzen 
Huhlengewölbes  niedergeschmeltert,  erst  nach  1$  Stunden  aus  dem  Schulte 
ausgegraben  worden  war.  Bei  derüntersuchung  fand  man  eine  vom  äussern 
rechten  Augenwinkel  an  gegen  dieMitte  des  obern  Angenbraunbogens  des 
Stirnbeins,  und  von  da  nach  auf-  und  rückwärts  gegen  die  Scldäfengegcud 
»ich  erstreckende  5 Zoll  lange  Lappenwunde,  und  nach  Kntfernung  des 
Blutcoagulums  ein  hervorstehendes,  scharfes  und  bewegliches  Knochen- 
stück, und  in  dessen  Umgebung  mehrere  kleinere,  aus  ihrer  normalen 
Dichtung  verschobene  Knochenparthieen.  Am  linken  Oberschenkel  eine 
i Zoll  lange  blutende  Hautwunde,  und  am  obern  Dicktheiic  des  gleichen 
Unterschenkels  die  Tibia  und  Fibula  gebrochen.  Pat.  war  bei  Bewusstscyn 
und  klagte  über  heftige  Schmerzen  an  der  verletzten  Stelle  und  Einge- 
nommenheit des  Kopfes,  dabei  Neigung  zum  Erbrechen,  mehrmaliges  Er- 
brechen von  mit  Blut  gemischter  schleimiger  Materie,  starker  Fieberfrost 
mit  etwas  unterdrücktem  Pulse.  Sofortige  Verlängerung  der  Hautwunde 
an  der  Stirn  gegen  die  Schläfe  hin  um  11  Zull,  wobei  ein  Zweig  derTem- 
poral-Arterie  unterbunden  werden  musste;  möglichst  schonende  Kntfer- 
nung des  eingedrückten  und  verschobenen  grossem  Knochenstlickes  und 
aweier  kleinern , in  der  Tiefe  gegen  die  Schläfe  beündüchen.  Reinigung 
der  Wundländer  und  möglichste  Vereinigung  derselben,  sowie  der. Schen- 
kelwunde durch  Klebpllasterstrcifen  ; Hinrichtung  des  gebrochenen  Unter- 
schenketknochens  nebst  Anwendung  einer  Cirkelbinde  und  Pappschienen, 
Lagerung  desselben  in  eine  Ruheschiene.  Kisumschlägc  über  den  ganzen 
Kopf;  innerlich  einDeeocf.  Althueuc  nitratum , Mandelmilch  zum  Getränk, 
schwache  Diät,  Verdunkelung  und  Kühlhalten  des  Zimmers.  Ziemlich 
ruhige  Nacht,  kein  Erbrechen,  bedeutender  Schmerz  in  'den  Kopfwunden, 
Anschwellen  der  Augenlider,  massiges  Fieber,  bedeutender  Durst.  Inden 
nächsten  Tagen  bei  gleicher  Behandlung  alimählige  Verminderung  der 
Zufälle,  Anschicken  der  Kopfwunden  zur  Heilung.  Hierauf  mit  einem  Male 
wieder  Erneuerung  der  Schmerzen,  heftiges  Fieber,  Eiterung  der  Wund- 
ränder; der  Lappen  übrigens  fest  an  die  Dura  maler  gektebt,  durch  ihn 
deutliche  Bewegungen  des  Gehirns  bemerkbar.  Verordnung;  Infus,  flor. 
Tiliae  zu  SUnzen  mit  1 Dr.  Nitrum  und  j Unzo  Roob  Sambuc.,  äusserlich 
Fomenta  emollitnlia  tepida  auf  die  kranke  Kopfstelle.  Hierauf  regelmässi- 
ges Vorwärtsschreiten  des  Heilungsprocesses  mit  gleichzeitiger  Vernarbung 
der  Schcnkelwnnde,  und  Heilung  des  Knochenbrnches.  Nach  der  in  einigen 
W ochen  hierauf  erfolgten  gänzlichen  Genesung  des  Pat.  blieb  bloss  eiue 
massige  Narbe  und  eine  Vertiefung  an  der  verletzten  Stelle  zurück,  welche 
weich  war  und  «las  Steigen  und  Sinken  des  Gehirns  deutlich  wahrnehmen 
liess,  wesshalb  dem  bald  wieder  zu  seiner  frühem  Beschäftigung  zurück- 
kehrenden Pat.  empfohlen  wurde,  eine  Horaplatte  darüber  zu  befestigen*). 

*)  Alle  übrigen  Miscellen  dieses  Heftes  sind  bereits  nus  andern  Quellen 
in  unser  Repertorium  übergegangen. 
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Chemie. 

Chemisette  Analyse  zweier  arthrilischer  Conc remente;  yon  Dr. 
Pauquy  und  dem  Apotheker  Bor.  — Die  beiden  analysirlen 
Concremente  waren  au9  dem  Gelenke  eines  Gichtischen,  erbsen- 
gross, weissgelblich,  leicht  und  spongiös.  Sic  bestanden  aus 
harnsanrem  Natron,  harnsanrem  Kalk  und  harnsanrem  albuminö- 
sen  Thierstoff,  und  enthielten  weder  phosphorsaures,  noch  salz- 
saures  Natron.  Ans  der  vollkommenen  Löslichkeit  dieser  Con- 
cremente ergiebt  sich,  dass  der  innere  oder  äussere  Gebranch 
einer  alkalischen  Flüssigkeit  in  gewissen  Fällen  die  Bildung 
dieser  Tophi  verhindern,  oder  doch  wenigstens  die  Leiden  der 
Kranken  mindern  kann.  (Journal  de  pharmacie  el  des  «ciencei 
accessoires.  Decbr.  1839.) 

Uliber  ein  neues  Verfahren,  ein  alsorbirtes  Arsenikpriiparal 
in  den  Organen  zu  entdecken;  von  Orfila.  — Man  kocht  das 
in  kleine  Stücke  zerschnittene  Organ  mit  destillirtem  Wasser 
und  zwei  oder  drei  Gran  feingepulvertem  Kali,  filtrirt  die  Ab- 
kochung, setzt  Chlorwasserstoff  zu,  bis  sie  6aner  reagirt,  und 
lässt  einen  Strom  Schwefelwasserstoff  dnrchstreichen.  Vorher 
muss  man  aber  das  Fett  aus  der  Abkochung  dadurch  scheiden, 
dass  man  sie  erkalten  lässt.  Nach  einigen  Tagen  hat  sich  in 
der  Flüssigkeit  ein  Bodensatz  von  Schwefelarsenik  und  anima- 
lischen Stoffen  gebildet.  Die  über  dem  Bodensatz  befindliche 
Flüssigkeit  wird  filtrirt,  bis  zur  Trockne  verdampft,  und  nach- 
her mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt,  um  den  Arsenik 
zn  entfernen,  den  der  Schwefelwasserstoff  nicht  gelullt  hat.  Die 
mit  kochendem  Wasser  behandelten  Stücke  des  Organs  trocknet 
man  so  viel  als  möglich  auf  gelindem  Feuer  und  ohne  sie  zu 
verbrennen;  wiegt  sie  dann,  um  die  erforderliche  Quantität 
Salpetersäure  bestimmen  zu  können,  und  behandelt  sie  sogleich 
mit  derselben.  Die  eingetrocknete  Masse  darf  keine  Feuchtig- 
keit aus  der  Luft  angezogen  haben.  Auf  3 Unzen  getrocknetes 
Blut  gehören  7 Unzen  Salpetersäure;  auf  ein  eingetrockneles 
Gehirn  (6  Unzen)  2 Pfund  4 Unzen  Salpetersäure;  auf  die 
eiagetrocknete,  5|  Unze  schwere  Lunge  1 Pfund  Säure;  nnf 
das  nach  der  Eintrocknung  1 Unze  6 Drachmen  wiegende  Herz 
5 Unzen  Säure;  auf  die  Leber  24  Unzen  Sänrc;  auf  die  Mil* 


i 


Digitized  by  Googl 


Journalistik  de«  Auslände«. 


184 


3,  Unze;  auf  den  Magen  und  Gedärme  9 Pfund  Sfture;  auf 
die  Nieren  6 Unzen  Säure;  auf  22  Unzen  so  stark  als  möglich 
eingetrocknetes  Muskellleisch  4 Pfund  4 Unzen  Siinre. 

Behandlung  mit  Salpetersäure.  Mau  bringt  die  Säure  in 
einer  Porcellanschale  auf  ein  gelindes  Feuer  und  setzt  nach  und 
nach  in  Pausen  von  einigen  Minuten  3 oder  4 Stücke  des  ge- 
trockneten Organs  zu.  Es  entbindet  sich  sogleich  Salpctergas, 
die  Flüssigkeit  siedet  lind  es  erfolgt  Auflösung.  Sobald  die 
Flüssigkeit,  die  zuerst  hellgelb,  dann  orangefarbig  ist,  eine  duu- 
kelrolhe  Farbe  angenommen  bat  und  bedeutend  eingedickt  ist, 
verkohlt  man  sie  an  einer  Stelle  des  Randes.  Sobald  die  Ope- 
ration so  weit  vorgeschritten  ist,  dass  sich  ein  dicker  Rauch 
entbindet,  nimmt  man  das  Gelass  vom  Feuer,  lässt  es  erkalten, 
pulvert  die  leichte,  mürbe,  etwas  fettig  anzufiihleude  Kohle  iu 
einein  Glasmörser,  und  kocht  sie  20  oder  25  Minuten  mit  7 oder 
8 Unzen  Wasser  in  einem  Porcellaingciass,  um  die  etwa  vor- 
handene arsenige  Säure  aufzulösen.  Man  filtrirt  die  Flüssigkeit 
und  bringt  sie  in  den  Marsh’schcn  Apparat,  in  den  man  Wasser, 
arseniksaures  Zink  und  reine  Schwefelsäure  gefüllt  hat.  Bildet 
sich  ein  starker,  mit  festen,  gelblichen,  rotlien  oder  schwärzlichen 
Partikelchen  vermischter  Schaum,  so  giesst  man  die  Flüssigkeit 
schnell  in  einen  grossen  Trichter,  dessen  Oellhung  man  mit 
dem  Finger  verstopft.  Die  Flüssigkeit  trennt  sich  dann  bald 
in  zwei  Theile;  man  nimmt  den  Finger  weg  und  verstopft  die 
Oellhung  des  Trichters,  wenn  der  Schaum  durchfliessen  will. 
Mach  einigen  Minuten  entwickelt  sich  daun  das  Arscnwasser- 
stolTgas  langsam  und  schlägt  beim  Verbrennen  Arsenikllocken 
auf  eine  Porcellanschale  nieder.  Bildet  sich  von  Neuem  Schaum, 
so  giesst  man  etwa  2 Unzen  Olivenöl  in  das  Glas.  Fast  stets 
wird  die  Entwickelung  des  Gases  langsamer,  und  man  muss 
etwas  Schwefelsäure  zusetzen.  Nachdem  so  der  grösste  Tlieil 
des  Arseniks  aus  der  Kohle  ausgeschieden  ist,  vermischt  mau 
sie  mit  1 bis  2 Unzen  crjstallisirtcm  Salpeter,  trocknet  diese 
Mischung  und  verbrennt  sie  in  einem  hessischen  Tiegel.  Die 
erhaltene  Asche  zersetzt  man  in  der  Hitze  mit  reiner  und  con- 
centrirter  Schwefelsäure,  bis  sie  weder  Gas,  noch  Geruch  nach 
Salpetersäure  entwickelt,  filtrirt  nun  die  Flüssigkeit  und  bringt 
sie  in  den  Apparat.  Hierbei  kann  sich  noch  ein  kleiner  Thcil 
arseniger  Säure  au6scheiden,  wenn  ein  Theil  des  anfangs  in 
derKohle  enthaltenen  Arseniks  den  kohlensauren  Kalk  der  Kohle 
in  unlöslichen  arseniksauren  Kalk  verwandelt  halte.  — Ist  die 
ibierische  Masse,  welche  man  untersuchen  soll,  noch  sehr  feucht 
und  bildet  sich  eine  weiche,  zum  Theil  noch  Hiissigc  Kohle,  so 
ranss  man  die  Schale  vom  Feuer  nehmen  und  sogleich  mit  2 


184  Journalistik  des  Auslandes. 

Oder  4 Drachmen  Salpetersäure  versetzen,  wodurch  die  Kohle 
•ogieich  hart  wird.  Nimmt  man  dagegen  mehr  Stare,  als  oben 
angegeben  wurde,  Ist  die  Hitze  za  stark, ' und  lässt  man  die 
Schale  während  der  Verkohlung  auf  dem  Feuer,  so  geht  die 
Zersetzung  oft  mit  Flamme  vor  sich  und  der  Arsenik  kann 
■ich  ganz  oder  doch  grössten theils  verflüchtigen.  (Asmak s d’fcj- 
gitine  publique  et  de  medecine  legal*.  Octob.  1839.) 


■ateria  mcdica. 

i 

Ueber  die  Narcofica  als  Surrogat  des  Chinins.  — ln  Indien 
4rurden  viele  Versuche  gemacht,  um  ein  Surrogat  für  das  Chi- 
nin zu  finden.  Die  Narcotine  wurde  bei  vielen  Kranken  ver- 
sucht und  lieferte  die  befriedigendsten  Resultate.  Sie  wurde  als 
•alzsanre  Narcotine  zu  3 Gran  pro  dosi  angewandt.  Drei  bis 
vier  solcher  Dosen  reichten  in  vielen  Fällen  zur  Heilung  von 
Wechselfiebern  hin,  die  dem  Chininsulfat,  dem  Arsenik  und 
mehreren  andern  inländischen  Mitteln  getrotzt  hatten.  Stewart 
sieht  aus  seinen  Versuchen  folgende  Schlüsse:  1)  Giebt  man 
eine  kleine  Dosis  Narcotine,  in  der  Apyrezie  kurz  vor  dem 
Anfälle,  so  wjrkt  sie  antitypisch.  2)  Zu  10  Gran  wirkt  sie 
schnell  sehr  beruhigend,  schweisstreibend  und  antitypisch.  3)  In 
dieser  Dosis  beschleunigt  sie  weder  den  Pols,  noch  steigert  sie 
die  Sensibilität  des  Nervensystems;  sie  verursacht  keine  Ver- 
stopfung, weder  Schwindel,  noch  Kopfschmerzen,  und  eben  so 
wenig  locale  Congestionen.  4)  Sie  beihätigt  alle  Secretionen 
und  scheint  gleichmflssig  und  allgemein  anf  das  ganze  Capillar- 
gefässsystem  zu  wirken,  ohne  die  Lebenskraft  zu  schwächen. 
5)  Auf  die  endemische  Methode  angewandt  wirkt  aie  eben  so. 
O’S aughenessy  bestätigt  diess  und  erklärt  die  Narcotine  für 
eins  der  kräftigsten,  vielleicht  das  einzige  bekannte  schweiss- 
treibende  Mittel,  welches  weder  Ekel,  noch  Aufregung  verursacht. 
(Quarterl y Journal  of  the  Calcutta  medical  and  physical  eociety.) 

Ueber  den  innerlichen  Gebrauch  de*  schwefelt auren  Zinkt  M 
Nachtripper  und  Leucorrhöe.  Von  Graham.  — - Da  in  Tiden 
Fällen  der  Copaivabalsam,  die  Cubeben  und  die  andern  gegen 
diese  Krankheit  gebräuchlichen  Mittel  ohne  Erfolg  bleiben,  so 
versuchte  Verf.  Pillen  von  schwefelsaurem  Zink  mit  Terpenthia- 
öi.  Er  liess  zuerst  eine  Pille,  die  3 Gran  echwefelsaures  Zink 
enthielt,  dreimal  täglich  nehmen,  und  stieg  bis  auf  zwei  Pillen 
dreimal  täglich.  Dieses  Mittel  blieb  nie  erfolglos,  und  nach 
8 Tagen  war  der  Schleimfluss  ohne  lnjectionen  geheilt.  Der 
Kranke  muss  aber,  wie  bei  jeder  andern  Behandlung,  alle  Spiri- 
tnosa  meiden.  (£dinb.  mcd.  Jomm.) 
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Zweiter  therapeutischer  Brief  an  Bretonnsaa.  Von 
Trousscau,  Professor  der  Therapie  der  Pariser  Facultät.  — 
Ueber  die  blasenziehenden  Mittel.  Obgleich  die  An- 
wendung des  Ammoniaks  und  des  Feuers  als  blasenziehende 
Mittel  sehr  leich  erscheint,  so  ist  es  doch  schwierig,  sie  so  za 
appliciren,  dass  sie  ihren  Zweck  gehörig  erfüllen.  Wenn  man 
das  Aelzammoniak  auch  im  Allgemeinen  nicht  rein  anwendet,  so 
kann  es  doch  in  dringenden  Fällen  von  Nutzen  sejn.  Man  legt 
dann  ein  mit  Aetzammoniak  getränktes  Stück  Schwamm  auf  die 
Haut  und  bedeckt  es  mit  einem  Heflpflasfer.  Bei  einer  zarten 
Haut  hebt  sich  die  Epidermis  in  10 — 12  Minuten.  Den  Vorzug 
verdient  aber  die  Aetzammoniaksalbe,  die  jedenfalls  gut  bereitet 
sejn  muss.  Sie  wird  im  Sommer  am  besten  durch  Mischung 
von  4 Drachmen  Aetzammoniak  mit  3 Drachmen  frischem  Fett 
und  1 Drachme  Hammeltalg;  im  Winter  au9  gleichen  Theilcn 
frischem  Fett  und  Aelzammoniak  bereitet.  Man  lässt  das  Fett 
schmelzen,  bis  es  vollkommen  hell  ist,  dann  unter  sanftem  Um- 
rühren erkalten  und  giesst  das  Ammoniak  zu,  sobald  das  Fett 
zu  gerinnen  nnfängt,  was  durch  eine  etwas  opalisirendc  Farbe 
angezeigt  wird.  Man  verstopft  schnell  das  Glas,  schüttelt  cs 
j oder  eine  halbe  Minute  lang,  erhitzt  es  darauf  einige  Secun- 
den,  und  wenn  alles  vollkommen  gemischt  ist,  so  taucht  man 
es  in  kaltes  Wasser.  Ein  oder  zwei  Minuten  nach  dem  Aul- 
legen der  Salbe  spürt  der  Kranke  ein  Jucken,  das  in  der  vierten 
oder  fünften  Minute  gewöhnlich  sein  Maximum  erreicht  hat.  Die 
Haut  wird  im  Umkreise  rotb,  was  ein  Zeichen  ist,  dass  die 
Salbe  hinlänglich  gewirkt  hat,  und  nun  abgenommen  werden 
muss.  Ist  die  Haut  dngegen  nicht  gefässreich,  so  erhebt  sie 
sich,  ehe  der  entzündliche  Hof  erscheint.  Am  schnellsten  wirkt 
diese  Salbe  auf  die  Schläfe,  dann  auf  die  Seitentheile  des  Halses. 
Ihre  Wirkung  äussert  sich,  wenn  sie  gut  bereitet  ist,  höchstens 
nach  10  bis  12  Minuten.  Erhebt  sich  die  Epidermis  nicht,  so 
nimmt  man  die  Salbe  alle  5 Minuten  weg  und  legt  neue  auf. 
Adhärirt  die  Oberhaut  nicht  mehr,  so  entfernt  man  sie  durch 
Reiben  mit  einem  Stück  Leinen  und  das  Chorion  liegt  nun  bloss. 
Diess  ist  die  wünschenswerteste  Wirkung,  die  der  Arzt  zu  er- 
zielen stets  streben  muss.  Ist  dagegen  eine  gespannte  Blase 
vorhanden,  so  ist  die  Haut  zu  sehr  gereitzt,  es  hat  sich  schon 
ein  oberflächlicher  Schorf  auf  ihr  gebildet,  sie  absorbirt  schlecht 
und  es  bleibt  oft  eine  unvertilgbare  Narbe.  — Die  einfache  An- 
wendung des  kochenden  Wassers,  als  blasenziehendes  Mittel,  hat 
zu  viele  Nachtheile,  weshalb  der  von  Major  in  kochendes 
Wasser  getauchte  Hammer  den  Vorzug  verdient.  Taucht  man 
diesen  in  Wasser  von  100,  90r  80  nnd  selbst  70  Grad  der 


186 


Journalistik  des  Auslandes, 


huaderttfceillgen  Scala,  so  verursacht  er  einen  Schorf,  (n  Wasser 
zu  65  Grad  getaucht  nur  ein  oberflächliches  Alisterben  der 
llaat,  aber  stets  eine  Blase.  Taucht  man  ihn  in  Wasser  zwi- 
schen 55  und  65  Grad,  so  erhält  man  eine  Blase,  meiet  ohne 
Mortification  der  Haut.  (Journal  de*  oonnaieeancee  medico-dti- 
rurgicale*.  Decbr.  1839.) 

i r * * y i • i 

Hpeclelle  Pathologie  and  Therapie. 

lieber  die  rheumatische  Entzündung  der  Rückemnarkshiute. 
Von  Hutchinson,  Arzte,  am  Hospital  in  Nottingham. — Wäh- 
rend oder  nach  dem  Gelenkrheumatismus  werden  die  Rücken- 
nmrkshünte  häufig  von  einer  speciellen  Entzündung  ergriffen, 
welche  der  des  Pericardium  in  diesen  Fällen  ähnlich  ist,  sirh 
jedoch  von  ihr  durch  ihren  Ausgang  unterscheidet.  Die  rheuma- 
tische Entzündung  des  Pericardium  endigt  sich  meist  mit  Ver- 
wachsungen, die  der  Rückenmarkshäute  dagegen  mit  einem  se- 
rösen Extravasat,  selten  durch  Verwachsung.  Die  Funclioaea 
des  Rückenmarks  sind  bei  dieser  rheumatischen  Entzündung 
seiner  Membran  sehr  gestört.  Folgende  Symptome  zeigen  an, 
dass  der  Gelenkrheumatismus  sich  auf  die  Ruckenmarkshäute 
verbreitete.  Die  Haut  der  untern  Extremitäten  wird  empfindlich, 
die  Schmerzen  beschränken  sich  nicht  mehr  auf  das  Gelenk^ 
sondern  verbreiten  sich  auf  die  Muskeln  der  Extremitäten  und 
die  Haut;  die)Oberfläehe  des  Körpers  wird  so  empfindlich,  dass  die 
geringste  Bewegung  und  die  leiseste  Berührung  der  Haut  heftige 
Schmerzen  hervorruft.  Die  Haut  behält  ihr  gewöhnliches  Aus- 
sehen, allein  sie  ist  trocken  und  rauh.  Die  Transpiration,  die 
Sm  ersten  Stadium  des  Rheumatismus  vorhanden  war,  ist  meist 
unterdrückt.  Sodann  wird  der  Stamm,  darauf  die  nntern  Ex- 
tremitäten übermässig  empfindlich,  ln  den  Muskeln  der  Extre* 
mitüten  treten  bald  spasmodische  Bewegungen,  und  in  denBanrh- 
muskeln  anhaltende  Krämpfe  ein,  der  Kranke  verliert  nach  nnd 
nach  den  freien  Gebrauch  der  Muskeln  der  Extremitäten,  die 
Paralyse  wird  bald  allgemein  und  vollkommen,  die  übermässige 
Hautsensibilität  dauert  fort,  bis  der  Kranke  den  heftigen  Schmer- 
zen und  dem  Mangel  an  Ruhe  unterliegt  Gewöhnlich  beob- 
achtet man  gleichzeitig  die  Symptome  des  Drucks  auf  das  Rücken- 
mark, wie  Paralyse  der  Sphincteren.  (Tfte  Lanccl.) 

. . • . . ' . 1 

Mdanese  der  Raut  bei  einer  Frau,  bei  «reicher  der  grnstk 
Theil  de*  Körpere  schwarz  wurde.  Von  Gilkrest.  — Eise 
22jährige  Frau  wurde  am  22.  October  1838  von  Erbrechen 
befallen,  welches  lange  Zeit  fortdanerte  und  von  Empfindlichkeit 
im  Epigaslrium,  Schwäche  und  Hasten  begleitet  war.  Dieser 
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Zustand  dauerte  bis  zu  den  ersten  Tagen  des  folgenden  Jahres. 
Sie  bemerkte  sodann  eine  geringo  Anschwellung  der  Fiisse  und 
ein  sehr  unbequemes  Stechen  in  ihnen.  Das  Erbrechen  kehrte 
ohne  erkennbare  Ursache  zurück.  Gleichzeitig  war  trockner 
Husten,  Durchfall  nnd  heftiges  Herzklopfen  vorhanden.  Einige 
dieser  Symptome  verschwanden,  allein  der  Zustand  der  Füsse 
wurde  immer  übler.  Dieselben  Symptome  zeigten  sich  auch  an 
den  Händen,  die  Haut  der  Kranken  wurde  dunkler,  welches 
besonders  am  Hals,  dem  Stamm  und  dem  Hintern  merklich  war. 
Die  Haut  im  Gesicht  und  den  Extremitäten  behielt  ihre  normale 
Farbe.  Das  Erbrechen  hörte  nach  dem  Gebrauch  von  Sclter- 
wasscr  und  Blasenpflastern  auf  das  Epigastrium  fast  vollkommen 
auf.  Allein  der  Zustand  der  Hände  und  Füsse  wurde  stets 
schlimmer,  nnd  deren  Farbe  immer  dunkler.  Am  16.  Februar 
hatte  die  Kranke  solche  Schmerzen,  dass  sie  Hände  und  Füsse 
im  Bett  nicht  bewegen  konnte;  sie  war  sehr  abgemagert;  der 
Puls  war  klein,  140  Schläge;  Schlaflosigkeit,  Hasten  und 
Herzklopfen.  Dio  schon  bezeichnetcn  Theile  des  Körpers  waren 
ganz  vollkommen  schwarz;  die  Arme  und  Schenkel  dagegen 
weniger  schwarz.  An  den  Stellen,  wo  diese  Farbe  heller  war, 
fand  man  zahlreiche  Granulationen,  deren  Grösse  von  der  einer 
kleinen  Erbse  bis  zu  der  eines  Slecknadclknopfs  variirte.  Das 
Blut  dieser  Frau  zeigte  nichts  Abnormes;  das  Serum  des  Bla- 
senpflasters schien  etwas  schwärzlicher,  als  gewöhnlich.  Im 
April  und  Mai  begann  die  Abschuppung.  Dio  Schmerzen  in  den 
Füssen  und  der  Hand  blieben  jedoch  eben  so  stark.  Im  Juni 
besserte  sich  der  Zustand  der  Kranken;  die  oberflächliche  und 
schwarze  Schicht  der  Epidermis  war  vollkommen,  eine  zweite 
braune  Schicht  beinahe  abgeschuppt.  An  einigen  Stellen  erhielt 
die  Haut  ihre  normale  Farbe  wieder.  Die  heftigen  Schmerzen 
in  den  Extremitäten  hörten  endlich  fast  vollkommen  auf  und  die 
Kranke  kann  jetzt  ihre  Hände  wieder  gebrauchen.  (London 
medical  Gazelle.  Aug.  1839.) 

Beobachtung  von  Cysticercus  finnus  im  Geh  im.  VonNivet. 

Rin  43jähriger  Mann,  der  in  einer  Bleiweissfabrik  arbeitete,  und  schon 
♦mal  die  Bteicotik  überstanden  hatte,  wurde  aoi  18.  September  1835 
im  Hospital  aufgenommen.  Das  Gesiebt  war  bleich,  die  Contractilität 
der  Muskeln  vermindert,  der  Athem  stinkend,  die  Zähne  schwarz,  das 
Epigastrium  schmerzhaft,  .Schmerzen  im  Hals,  grosse  Schwäche  und 
Schwindel  beim  Aufsitzen.  Am  folgenden  Tage  trat  Delirium  hinzu* 
und  der  Kranke  war  sehr  unruhig.  Am  20sten  war  das  Delirium  und 
die  Unruhe  weit  stärker,  so  dass  man  den  Kranken  die  Zwangsjacke 
antegen  musste;  der  Puls  war  häufig  (Aderlass  von  12  Unzen,  inner- 
lich Calomel).  Am  21sten  war  noch  keine  Besserung  eingetreten  und 
das  Delirium  dauerte  fort;  die  Unruhe  hatte  zugenommen;  das  Calomel 
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hatte  mehre  .Stuhlentleerungen  bewirkt.  Der  PaU  hatte  104  Schläge 
in  der  Minute.  Am  folgenden  Tage  wurde  die  Respiration  röclielnd, 
der  Puls  fadenförmig  und  der  Kranke  starb.  Am  folgenden  Tage 
wurde  die  Section  gemacht.  In  den  Hirnhäuten  fand  man  4 kleine 
Kysten,  die  zum  grossen  Tbeil  in  den  Windungen  des  Gehirns  lagen. 
Beide  Hirnsubstanzen  sind  normal;  auf  der  conrexen  Fläche  der  He- 
misphären findet  man  verhärtete  Puncte,  die  nichts  anders  als  Kysten 
sind  und  in  der  grauen  Substanz  liegen;  ihre  Gesammtzahl  beträgt  14; 
sie  sind  regelmässig  auf  der  Oberfläche  der  Hirnlappen  vertheilt.  Die 
Gehirnaubstanz  und  das  Rückenmark  scheinen  gesund ; das  Pericardiuin 
enthält  eine  Unze  Serum,  die  beiden  Herzhöhlen  fibrinöse  Coagula.  Die 
innere  Fläche  der  grossen  Curvatur  des  Magens  ist  rotbbraun,  die 
Schleimhaut  des  Magens  überall  verdickt;  die  des  Dünndarms  gesund, 
die  des  Dickdarms  rothgranlich.  Die  Leber  scheint  gesund,  allein  auf 
der  untern  Fläche  findet  man  statt  der  Gallenblase  ein  fibröses  Liga-  < 
ment.  Der  Duclus  cholrdochus  und  hcpalicus  sind  erweitert;  vom  er- 
stem geht  ein  kleiner  Canal  in  das  Ligament  und  endigt  sich  in  einen 
blinden  Sack.  Dieser  Kranke  war  dem  Trunk  ergeben,  allein  man 
hatte  nie  epileptische  Anfälle  bemerkt.  Einige  seiner  Bekannten  be- 
merkten, dass  der  Kranke  einen  sonderbaren  Character  hatte,  und  zu- 
weilen sonderbare  Reden  führte. 

Zweit«  Beobachtung.  Ci/sltcercus  finnus  im  Gehirn  und  den 
Muskeln.  Herdy,  56  Jahr  alt,  wurde  am  15.  November  1835  in  einem 
Zustande  von  vollkommenem  Delirium  aufgenommen.  Seit  vielen  Jahren 
litt  er  an  seltenen  Anfällen  von  Epilepsie.  Vor  einiger  Zeit  war  er 
auf  den  linken  Schenkel  von  einem  Schwein  geschlagen  worden,  wor- 
auf bald  ein  phlegmonöses  Erysipelas  entstand,  welches  sich  binnen 
wenigen  Tagen  über  die  ganze  Extremität  verbreitete.  Am  15.  No- 
vember delirirte  der  Kranke  und  war  sehr  unruhig;  der  Puls  war 
stark  und  frequent,  der  linke  Schenkel  bedeutend  angeschwollen  und 
mit  Phlyctänen  bedeckt  (Aderlass  von  12  Unzen;  erweichende  Um- 
schläge). Man  scarilicirte  den  linken  Schenkel,  aus  den  Einschnitten 
floss  Serum  und  eine  kleine  Quantität  Blut.  Das  Delirium  dauerte  fort ; 
unregelmässiger  und  frequenter  Puls  zu  12S  Schlägen  (20  Blutegel 
hinter  die  Ohren;  Umschläge;  Diät).  Am  17ten  dauerte  das  Delirium 
fort,  die  Unruhe  des  Kranken  hatte  abgenommen,  der  Puls  war  stets 
noch  eben  so  frequent.  Abends  starb  der  Kranke.  Am  19.  November 
wurde  die  Section  gemacht.  Die  Sinus  der  Dura  mal  er  waren  mit 
Blut  angefüllt,  eben  so  die  Hirnveneu ; in  den  Meningen  und  der 
grauen  Uirnsubstanz  fand  man  acht  Hydatiden,  eine  einzige  in  der 
weissen  Substanz.  In  den  Hirnventrikeln  nichts  Bemerkcnswerthes ; 
einige  andere  Kysten  fand  man  im  linken  Jtf usculus  iliaeus,  im  Psoas 
und  den  andern  Bauchmuskeln;  die  Lungen  waren  gesund;  das  Herz 
gross;  die  oberflächlichen  und  tiefen  Lymphgefüsse  des  linken  Schen- 
kels enthielten  Eiter ; eben  so  anch  die  Inguinaldrüsen. 

Diese  beiden  Krankengeschichten  beweisen,  wie  verschieden 
die  Svmptome  dieser  Entozoen  im  Gehirn  sind.  Beim  zweiten 
Kranken  waren  epileptische  Anfälle  vorhanden;  beim  ersten  da- 
gegen nnr  ein  sonderbarer  Character  und  vorübergehendes  De- 
lirium, denn  die  verschiedenen  Himzuiiille,  an  denen  der  Kranke 
«tarb,  muss  man  der  Wirkung  der  BleiprSparatc  zusehreiben. 
Doch  konnte  die  Gegenwart  dieser  Finnen  die  Entwickelung 
der  Hirnstörungen  begünstigen  und  die  Krankheit  steigern.  Yer- 
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gleicht  man  diese  beiden  mit  den  übrigen  bekannten  Füllen,  so 
muss  man  gestehen,  dass  cs  ganz  unmöglich  ist,  einen  Cysti- 
cercus im  Gehirn  za  diagnosticircn.  Merkwürdig  ist  noch,  das9 
der  Cysticercus  im  zweiten  Falle  bei  einem  Schweinschläcbter 
vorkam,  der  gewiss  oft  Fleisch  von  finnigen  Schweinen  gegessen 
balle,  weil  dieses  nur  schwer  verkauft  wird.  ( Archive s generales 
de  tuedec ine.  Dcc.  1839.) 

Paralyse  der  Port  io  dura  des  7ten  Paares.  — Ein  22jühr. 
Mann  erfreute  sich  der  besten  Gesundheit,  als  er  plötzlich  von 
einem  Ohrenschmerz  befallen  wurde,  der  binnen  Kurzem  so  zn- 
nahnt,  dass  er  sich  zu  Belte  legen  musste.  Er  versuchte  ver- 
gebens alle  Mittel;  die  Schmerzen  nahmen  zu;  es  gesellte  sich 
Schwindel  und  Fieber  hinzu;  gleichzeitig  sah  er  oft  die  Gegen- 
stände doppelt  und  dreifach.  Nach  6 Wochen  liess  er  sich  ins 
Hospital  aufnehmen.  Mat.  klagte  über  ausserordentlich  heftige 
Ohrenschmerzen,  die  Tag  und  Nacht  dauerten,  und  über  ein 
Gefühl  von  Hitze  in  der  schmerzhaften  Gesichtshälfte;  die  all- 
gemeinen Symptome  waren  die  eines  leichten  Fiebers.  Es  wur- 
den allgemeine  und  örtliche  Blutentziehungen,  Blascnpflnsler, 
Purgirmittel,  Antitypica  verordnet;  sie  hatten  aber  keine  andere 
Wirkung,  als  dass  das  Gesicht  roth  wurde  und  auf  der  schmerz- 
haften Seite  etwas  anschwoll.  Nach  18  Tagen  erschien  zuin 
erstenmal  die  Paralyse,  die  der  Kranke  daran  erkannte,  dass 
die  Getränke  nur  auf  einer  Seite  herabflossen.  Die  Paralyse  der 
Bewegung  war  sehr  stark  und  während  einer  Nacht  cingetreten. 
Die  Sensibilität  war  normal;  der  Kranke  konnte  die  Augen 
öffnen,  aber  wegen  der  Paralyse  des  Orbicularis  palpebraUs  nicht 
Rcbliessen.  Die  Gesichtszüge  waren  sehr  verändert;  der  Kranke 
konnte  die  Speisen,  wenn  sio  zwischen  die  Wange  und  das 
Zahnfleisch  der  paralysirten  Seile  kamen,  nur  mit  dem  Finger 
auf  die  andere  Seite  schieben.  Wurde  die  Zunge  ausgestreckl, 
so  bemerkte  man  keine  Abweichung.  Er  klagte  über  üblen 
Geschmack  auf  der  kranken  Seite  des  Mundes;  das  Zäpfchen 
war  nach  oben  und  links  gezogen.  Er  konnte  mit  beiden  Na- 
senhöhlen riechen,  aber  beim  Schnäutzen  die  Luft  nicht  so  stark 
aus  der  paralysirten  Seite  austreiben.  Lacht  er,  so  ist  der 
Mund  auf  eine  Seite  gezogen;  nies’t  er,  so  ist  die  Verschieden- 
heit ungeheuer  gross  und  die  Unbeweglichkeit  der  einen  Ge- 
sichtshülfle  bildet  einen  grossen  Contrast  gegen  die  schnelle 
Beweglichkeit  der  andern.  Die  Verschiedenheit  wurde  weit  merk- 
licher, wenn  man  ihm  ein  Stück  Pappe  auf  das  Gesicht  legte, 
so  dass  man  jede  Seile  einzeln  sehen  konnte;  man  glaubte  zwei 
ganz  verschiedene  Gesichter  zu  sehen.  Nach  einiger  Zeit  ver- 
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schwanden  alle  allgemeinen  Symptome,  nnd  selbst  die  Sch  menen 
des  Gesichts  nnd  des  Ohre,  nnd  es  blieb  nur  noch  ein  schwa- 
ches Ohrensausen  zurück.  Gegen  die  Paralyse  blieben  die  ver- 
schiedensten Mittel  unwirksam!,  doch  schien  sie  etwas,  aber  sehr 
langsam  abznnehmezu  (London  medical  Gazelle.) 

Merkwürdiger  Fall  von  Hydrophobie.  Von  Bouillod,  — 
Parot,  früher  Soldat,  52  Jahr  alt,  von  grosser  Stator  ood 
kräftigem  Körperbau,  kehrte  am  9.  Jnni  1839  von  einem  be- 
nachbarten Dorfe  zurück.  Ein  grosser  Hund,  der  eben  ans  dea 
Wasser  gekommen  war,  keinen  Schaum  vor  dem  Monde  balle 
und  den  Schwanz  in  die  Höhe  trug,  lief  hinter  ihm  her.  Als 
er  sich  nach  Hundeart  das  Wasser  abschüttelto,  trat  Parot 
schnell  zurück  und  wehrte  ihn  mit  der  rechten  Hand  ab,  am 
nicht  nass  zu  werden.  Der  Hund  aber  fasste  ihn  am  Mittel- 
bandkuochen  des  Daumens  so  fest,  dass  sich  der  Unglückliche 
erst  nach  einem  viertelstündlichen  Kampfe  von  ihm  befreien 
konnte,  worauf  der  Hund  am  folgenden  Tage  getödlet  wurde. 
Der  Metacarpus  des  Daumens  war  zerbrochen,  und  da  Niemand 
den  Hund  für  toll  hielt  und  der  Patient  von  Tagelohn  leben 
musste,  so  versuchte  Verf.  die  Vereinigung  der  Wunde,  was  von 
meinem  consultirlen  Aerzten  gebilligt  wurde.  Am  5.  Juli  war 
die  Wunde  fast  vollkommen  vernarbt;  der  Kranke  klagte  aber 
über  Schmerzen  im  Ellenbogen.  Am  6ten  Morgens  halten  sich 
die  Schmerzen  auf  die  rechte  Schulter  und  die  rechte  Brusthälfte 
verbreitet,  der  Kranke  klagte,  er  könne  nicht  trinken,  und  als 
man  ihm  ein  Glas  Tisane  vorhielt,  warf  er  den  Kopf  zurück  und 
sagte,  es  steige  ihm  etwas  in  der  Brust  in  die  Höhe,  als  wolle 
es  ihn  ersticken.  Es  traten  nun  alle  Zufälle  der  Wasserscheu 
ein.  Nach  einem  Aderlässe  von  30  Unzen  erfolgte  eine  vor- 
übergehende Besserung,  die  Krämpfe  traten  aber  bald  mit  er- 
neuerter Heftigkeit  ein  und  am  7ten  starb  der  Kranke.  Die 
Section  wurde  nicht  gemacht.  (Bulletin  general  de  therapciUiiju» 
mcdicalo  et  ehimrgicale.  Dec.  1839.) 

, | | • i . . , , / , 

Chirurgie.  . 

iZur  Pathologie  fremder , durch  die  natürlichen  Wege  ein ge- 
brachter und  «im  der  Peripherie  de e Stamme»  und  der  Extremi- 
täten austretender  Körper.  Von  Pdlrequin.  — Fremde  Körper 
gelangen  häufig  in  den  Pharynx  and  gehen  nach  einem  ver- 
schiedenen Zeiträume  und  nach  verschiedenen  Zufällen  durch 
den  ganzen  Darmcana),  nnd  werden  mit  dem  Stuhl  entleert.  Sie 
verursachen  oft  den  Tod,  zuweilen  aber  gar  keine  Zufälle. 

- . / So  verschluckte  eia  Verwandter  des  Veris.,  der  Kriegs- 
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gefangener  auf  den  englischen  Fontons  war,  nach  und  nach 
8 — 10  Goldstücke,  um  damit  seine  dringendsten  Bedürfnisse  zu 
bestreiten,  und  entleerte  sie  nach  5 — 10  Tagen  durch  den  Stuhl. 
Diese  Operation  wiederholte  er  so  oft,  als  das  Gold  nicht  ge- 
wechselt wurde,  und  nie  erfolgten  üble  Zufälle. 

Merkwürdig  ist  es  aber,  dass  fremde  in  den  Pharynx  ge- 
brachte Körper  aus  den  Armen,  dem  Rücken,  dem  Thorax  und 
dem  Unterleib  ausgeleert  werden,  wie  gewissenhafte  Schriftsteller 
beobachteten.  Verf.  führt  solcher  Fülle  ebenfalls  mehrere  an. 

Eine  46jährige  Damo  verschluckte  aus  Versehen  eine  feine 
Nadel,  die  sie  iui  Munde  hatte.  Es  traten  durchaus  keine  üblen 
Zufälle  ein  und  die  Kranke  dachte  nicht  mehr  daran,  als  nach 
3^  Monaten  sich  heftige  Stiche  in  der  Mille  des  linken  Armes 
einstelllen.  Man  fühlte  an  der  schmerzhaften  Stelle  einen  harten, 
wenig  beweglichen  Körper;  nach  4 Tagen  wurde  diellaut  gelb, 
der  Arin  schwoll  an,  der  Schmerz  nahm  zu,  verschwand  aber 
nach  erweichenden  Umschlägen.  12  Tage  später  spürte  sie 
plötzlich  ein  Stechen  im  Artn.  Sie  sali  eine  kleine  aus  der  llaut 
hervorstehende  Spitze  und  zog  die  Nadel  aus,  die  sio  vor  eini- 
gen Monnten  verschluckt  hatte. 

Ein  Kind  vcrschluckto  beim  Spielen  eine  Stecknadel.  Zwei 
Jahre  hindurch  traten  keine  krankhaften  Erscheinungen  ein. 
Nach  dieser  Zeit  entstanden  Schmerzen  und  Entzündung  in  der 
l.umbargegend.  Man  verinulhele  einen  fremden  Körper,  machto 
einen  Einschnitt  und  zog  die  Nadel  heraus.  — Eine  Harne  ver- 
schluckte beim  Sticken  zufällig  eine  Nadel.  Nach  längerer  Zeit 
wurde  die  rechte  Brnsl  schmerzhaft,  di«  Haut  entzündete  sich, 
und  als  man  einen  Einschnitt  in  6ie  machte,  sah  man  mit  gros- 
sem Erstaunen  eine  Nadel. 

Diese  fremden  spitzen  Körper  legen  sich  quer  in  den  Darm- 
canal, verursachen  in  ihm  ein  kreisförmiges  Geschwür,  wodurch 
sie  frei  werden  und  dann  zuweilen  längs  des  Darracanals  her- 
abgleiten.  Stecken  sie  aber  tiefer,  60  bohren  sie  sich  durch, 
dringen  in  die  Muskeln,  werden  durch  deren  Contractioncn  l'orl- 
gesrhoben,  trennen  die  vor  ihnen  liegenden  Theile  und  folgeu 
so  der  Richtung  der  Muskelbündel,  bis  eines  ihrer  Enden  gegen 
einen  etwas  festeren  Punct  stösst.  Die  Spitze  sticht  dann  durch 
und  die  Nadel  entfernt  sich  aus  der  Achse  des  Muskels  oder 
der  Extremität,  oder  . ihre  Richtung  wird  durch  eine  plötzliche 
Bewegung  verändert.  Sie  gehorchen  auf  ihrem  Wege  dem  Ge- 
setze der  Schwerkraft,  so  dass  sie  stets  abwärts,  nie  aufwärts 
gehen.  Sie  bewegen  sich  gleichmässig  mit  ihren  beiden  Enden. 
Die  Puncte,  an  denen  sie  am  häufigsten  zum  Vorschein  kom- 
men, sind  der  Hals,  die  Bauchwüude  und  die  Inguinalgegcnd. 
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Dir  Aufenthalt  im  Körper  ist  sehr  verschieden  und  kann  4 — 5 
Jahre  und  seihst  darüber  dauern.  Die  Fischgräte!,  die  Körper, 
welche  am  häufigsten  verschlackt  werden,  reraredahea  auch  am 
häufigsten  Absceese;  Stecknadeln  and'  Nähnadeln  dagegen  selte- 
ner. Oft  bemerkt  man  keine  üblen  Folgen.  Gelangen  sie  bis 
znr  innen»  Fläche  der  Haat,  so  kündigt  eich  ihre  Gegenwart 
durch  eine  Hitze  and  eine  dem  Fnrunkel  fast  ähnliche  Geschwulst 
an,  * die  oft  in  Eiterung  übergeht  und  den  fremden  Körper  so 
nusstösst.  In -seltenen  Fällen  gehen  sie  durch  die  Harnröhre  ab. 
Uro  diess  za  erklären,  braucht  mnn  weder  besondere  Wege, 
noch  weniger  einen  Uebergang  in  den  Kreislauf  anzunehmen. 
Es  erfolgt  diess  ganz  einfach  durch  Verschwärung  and  Zerreis- 
sung  eines  Theils  der  natürlichen  Wege,  in  die  sie  zufällig  ein- 
gebracht worden  und  die  auf  irgend  eine  Art  mit  der  Aussen- 
il iiche  des  Körpers  oder  einem  innern  Organe  concurrircn.  — 
Was  die  Therapie  anbelangt,  so  mass  man  ihren  üblen  Folgen 
Bogleich  vorsubengen  suchen,  sobald  sie  verschluckt  sind.  Das 
beste  Mittel,  eie  in  dem  Darmcanal  hinahzustossen,  wenn  sie 
nicht  extrahirt  werden  können,  ist  ein  an  einem  Fisckbeinstäb- 
chen  befestigter  Schwamm.  Dem  Einsprilzen  von  B rech  wein  stein 
in  die  Venen,  welches  nicht  ohne  Gefahr  ist,  ist  ein  Clystier 
von  Brechweinstein  vorzuziehen.  Kann  man  des  fremden  Körper 
weder  extrahiren,  noch  hinabslossen,  und  treten  lebensgefährliche 
Zufälle  ein,  so  muss  man  die  angezeigten  Operationen,  wie 
Oesophagotomie,  Gastrotomie  u.  s.  w.  machen.  Fühlt  man  die 
fremden  Körper  in  der  Haut,  so  muss  man  sie  so  schnell  als 
möglich  ausiiehen.  (Bulletin  midical  beige.  Nr.  1.  Janvier  1840.) 

- Ji/i  ii...  i i!.. ' , . ••  u . ehl  he- 

Behandlung  der  Synovialgeechicülste  durch  einen  EinechniU 
unter  dar  Haut,  Yen  Bartheldmv.  — Dieses  Verfahren,  von 
dem  auch  Malgaigne  glückliche  Resultate  erhielt,  besteht 
darin,  da9S  man  in  der  Haut  eine  Falte  bildet  und  diese  mit 
einem  dünnen  lanzenförmigen  Messer  durchsticht.  Mau  schiebt 
dieses  dann  unter  der  Haut  bis  zur  linken  Seite  der  Geschwulst 
fort,  und  spabet  sie  gleich  einer  Mandel  in  zwei  Theile.  So- 
dann zieht  man  das  Instrument  durch  den  Einstichspnnct  zu- 
rück, so  dass  durchaus  keine  Lnft  eindringt.  Die  in  der  Kjsto 
enthaltene  Flüssigkeit  fliesst  dann  sogleich  ins  Zellgewebe,  and 
die  Geschwulst  verschwindet  ohne  Recidiv.  ( Gazelle  mMcale  de 
Paris,  Nr.  50.  14.  Decbr.  1839.) 

Heilung  eines  Aneurytma  der  Poplitea  durch  die  Comprtenon. 
Von  Branker.  — Mathews,  32  Jahr  alt,  bemeiktc  vor 
15  Monaten  eine  pulsireado  Geschwulst  in  der  linken  Kniekehle. 
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Am  20.  August  1H39  wurde  er  in  das  Hospital  aufgenommen. 
Rer  aufmerksamer  Untersuchung  fand  man  keine  Kranklieit  der 
innern  Organe.  Die  Kniekehle  war  von  einer  pulsirendcn  Ge- 
schwulst ausgefüllt,  deren  Schläge  mit  denen  des  Pulses  isochrom 
waren.  Sie  liess  sich  leicht  zuriickdrängen,  nahm  aber  sogleich 
ihre  frühere  Grösse  .wieder  ein ; man  hörle  weder  Blasehalgge- 
rilusch,  noch  ein  anderes  abnormes  Geräusch  in  ihr.  Drückte 
man  anf  die  Art.  femoralis  in  der  Inguinalgegend,  so  hörten 
die  Pulsationen  in  der  Geschwulst  gleich  auf,  erschienen  aber 
wieder,  sobald  die  Compression  anfhürte.  Während  der  Com- 
pression  nahm  die  Grösse  der  Geschwulst  bedeutend  ab,  erhielt 
jedoch  ihren  frühem  Umfang  wieder,  sobald  der  Kreislauf  wieder 
frei  wurde.  Man  fühlte  die  Art.  tibialis  anterior  und  posterior 
nicht  pulsiren.  Der  Kranke  klagte  nnr  über  ein  unangenehmes 
Gefühl  in  den  Zehen  und  dem  Kusse.  Diese  Theile  waren  zn- 
weilen  kalt.  Man  verordnele  dem  Kranken  Ruhe  und  legte  nach 
2 Tagen  ein  Stück  trockenen  Schwamm  auf  die  Geschwulst  und 
befestigte  ihn  mit  einer  Rollbindc.  Als  man  nnch  5 Tagen  den 
Verband  abnahm,  erstaunte  man  sehr  über  die  bedeutende  Ab- 
nahme der  Geschwulst,  die  härter  geworden  war  und  die  Knie- 
kehle nicht  mehr  ausfüllte.  Man  fuhr  mit  der  Compression  fort 
und  empfahl  dem  Kranken  völlige  Ruhe  und  horizontale  Lage. 
Nach  einigen  Tagen  verliess  der  Kranke  das  Hospital  gegen 
den  Willen  des  Arztes.  Am  12.  September  kam  er  wieder  und 
erzählte,  er  habe  die  Compression  bis  jetzt  fortgesetzt.  Brun- 
ker  konnte  kaum  noch  einige  Spuren  der  Geschwulst  in  der 
Kniekehle  linden.  Die  Art.  tib.  fingen  wieder  an  zu  pulsiren, 
die  schmerzhafte  Empfindung  im  Kuss  hatte  aufgehört,  und  der 
Kranke  konnte  ohne  Schmerz  und  Hinken  gehen.  ( Dublin  me- 
dical Press.) 

Heilung  eine«  Aneurysma  der  Temporalis  durch  die  Com- 
pression. Von  Houston.  — M’Cormick  wurde  am  18.  Mai 
in  das  Hospital  von  Dublin  autgenommen.  Vor  ö Wochen  ward 
die  Art.  temporalis  wegen  einer  traumatischen  Augenentzündung 
geöffnet;  der  Einschnitt  war  l^Zoll  vom  Augenbraunenrand  ge- 
macht ; die  Wunde  wurde  mit  Heftpflaster  vereinigt,  und  war  am 
3len  Tage  geheilt.  Nach  einigen  Wochen  bildete  sich  eine 
kleine  Geschwulst  von  der  Grösse  eines  Slecknadelknopfs  in  der 
Mitte  der  Narbe,  und  nahm  seit  dieser  Zeit  zu.  Bei  der  Auf- 
nahme des  Kranken  hatte  sie  die  Grösse  und  Gestalt  einer  Brust- 
warze; sie  pulsirte  und  man  bemerkte  eine  mit  den  Herzschlä- 
gen isochrome  Expansion  in  ihr.  Obgleich  sie  gegen  Druck 
Widerstand  leistete,  so  entleerte  sie  sich  zum  Tbeii,  besonders 
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wenn  der  Arterienast,  ans  dem  sie  entsprang,  gleichzeitig  com- 
primirt  wurde.  Hörte  man  mit  der  Compression  auf,  so  trat 
die  Geschwulst  sogleich  wieder  in  ihren  frühem  Zustand.  Ein 
kreisrundes  Stück  Kork,  welches  etwas  grösser,  als  das  Aneu- 
rysma war,  wurde  in  feines  Leinen  gewickelt  und  mit  Heftpfla- 
stern und  einer  Binde  so  auf  die  Geschwulst  befestigt,  dass  es 
einen  constantcn,  aber  massigen  Druck  ansüblo.  Nach  5 Tagen 
war  die  Geschwulst  kleiner,  hart  und  die  Pulsationen  weniger 
stark.  Nach  12  Tagen  war  die  Geschwulst  fast  vollkommen 
verschwunden,  und  man  bemerkte  keine  Pulsationen  mehr.  Am 
lHten  Tage  bemerkte  man  eine  Vertiefung  an  der  Stelle,  wo 
das  Aneurysma  gesessen  hatte;  die  Arterie  war  an  dieser  Stelle 
obliterirt;  die  Pulsationen  dauerten  auf  beiden  Seiten  fort. 
M’Cormick  wurde  als  genesen  entlassen  und  ihm  angeralheu, 
auf  den  ehemaligen  Sitz  der  Geschwulst  noch  einige  Zeit  eine 
leichte  Compression  anzuwenden.  (Ibidem.) 

Trockne  Gangrän  bei  einem  3 {jährigen  Kinde.  Von  Jo lly, 
Prof,  der  Anatomie  am  Hospital  St.  Thomas.  — Barry  fand 
am  29.  Januar  1839  bei  einem  3|jührigcn  gut  genährten  Kinde 
eine  weit  vorgeschrittene  Gangrän  des  linken  Unterschenkels 
und  beider  Arme.  Drei  Tage  vorher  hatte  sich  der  rechte  Vor- 
derarm ans  dem  Ellenbogengelenk  abgelöst,  aber  die  Gangrän 
hatte  sich  über  das  Gelenk  hinaus  verbreitet  und  es  entstand  an 
diesem  Puncte  eine  eliminatorische  Thätigkeit.  Der  linke  Fass 
war  im  Fassgelenk  vollkommen  uhgelöst,  am  rechten  Fass  waren 
die  Phalangen  des  zweiten  und  dritten  Zehens  abgefallen.  Von 
der  Mutter  des  kleinen  Kranken  erfahr  Jo  lly,  dass  der  Fass 
im  August  1838  purpurroth  geworden  sey.  Die  Gangrän  be- 
gann im  September  am  rechten  Unterschenkel;  die  Schorfe  lö- 
sten sich  ab,  und  nach  einem  Monat  war  die  Wunde  geheilt. 
Die  Gangrän  am  linken  Unterschenkel  stieg  aber  höher,  es  bil- 
dete sich  eine  Gränzlinie,  und  am  30.  December  war  das  Glied 
vollkommen  ahgelrennt.  Der  Stumpf  des  rechten  Arms  schien 
kegelförmig  zu  werden,  der  des  Unterschenkels  und  des  linken 
Arms  war  rund,  wie  nach  der  Amputation.  ( The  Lancet.) 

Merkwürdiger  Fall  von  Luxation  des  Astragalus.  Von  Mac- 
donnell.  — Am  6.  August  ritt  der  Dr.  Carmichael  im 
scharfen  Trab,  als  sein  Pferd  stürzte,  und  der  Reiter,  um  nicht 
unter  dasselbe  zu  fallen,  sich  durch  starkes  Auftreten  mit  dem 
Fusse  einen  Sloss  nach  hinten  gab,  wobei  die  Gelenke  der  untern 
Extremitäten  natürlich  sehr  nusgedchnt  wurden,  und  nicht  allein 
das  ganze  Gewicht  des  Körpers,  sondern  auch  das  heftige  Aof- 
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treten  so  auf  das  vordere  Endo  der  Mittelfnssknochcn  wirkte, 
dass  der  Tarsus  mit  dem  Astragalus  luxirte.  Carmichael 
fühlte  sogleich  einen  Schmer*,  der  so  heftig  war,  dass  er  fast 
das  Bewusstseyn  verlor.  Bei  der  Untersuchung  fand  inan  die 
Zehen  nach  aussen  stehend.  Der  innere  Rand  des  Busses  bildete 
mit  der  Plantartlache  statt  eines  rechten  Winkels  einen  Winkel 
von  etwa  30  Grad;  die  Plantarflüchc  war  etwas  nach  aussen 
gedreht,  der  äussere  Rand  des  Busses  etwas  erhoben,  die  hintere 
Concavitüt  der  Achillessehne  tiefer,  der  Vorsprung  des  Calcaneus 
stärker.  Die  Weichtheilc  zwischen  der  Achillessehne  und  der 
Tibia  waren  weit  umfänglicher,  als  am  andern  B usse.  Der  Vor- 
sprang des  Astragalus  auf  der  Berse  fehlte  vollkommen ; die 
Malleoli  waren  normal;  unterhalb,  vor  und  nach  innen  von  der 
Berse  sass  eine  harte  Geschwulst,  auf  der  die  Haut  gespannt 
war;  sie  wurde  von  der  innern  Bliiche  des  Astragalos  gebildet, 
der  durch  die  geringe  Extraversion  der  Planta  pedis  aus  seiner 
Lage  getrieben  war.  Die  auffallendste  Deformität  war  eine  Art 
Vorsprung  auf  dem  Fussrücken.  Vor  der  Tibia  befand  sich  eine 
platte  Oberfläche,  die  so  gross  war,  dass  sie  den  Binger  auf- 
nehmeu  konnte,  der  von  da  ex  abrupto  auf  den  vordem  Theil 
des  Tarsus  stösst.  Der  erwähnte  Vorsprung  wurde  ohne  Zweifel 
vom  Kopfe  des  Astragalus  gebildet,  der  auf  der  obern  Fläche 
des  Os  scaphoideum  und  cuneifonne  lag.  Die  Haut  auf  ihm  war 
so  gespannt,  dass  man  sie  mit  geringer  Mühe  zerre issen  konnte. 
Der  Raum  zwischen  der  Spitze  des  innern  Knöchels  und  der 
Spitze  des  grossen  Zehens  war  einen  Zoll  kleiner,  als  am  an- 
dern Fnsse.  Uebrigens  fand  man  keine  Fractur,  dcrFuss  konnte 
leicht  gebogen  und  ausgedehnt  werden,  aber  diese  Bewegungen 
waren  ausserordentlich  schmerzhaft. 

Der  Unterschenkel  wurde  anf  den  Oberschenkel  gebeugt, 
um  die  Wadenmuskeln  zn  erschlaffen,  das  Knie  contraextendirt, 
der  Fass  extendirt  und  zugleich  der  Talus  nach  vorn,  der  Astra- 
galus und  die  Tibia  nach  hinten,  die  Zehen  nach  innen  und  der 
äussere  Rand  des  Busses  nach  unten  gedreht.  Da  diese  Opera- 
tion ohne  Erfolg  blieb,  so  wandte  man  einen  Flaschenzng  an. 
Ein  Riemen  wurde  kreisförmig  um  den  Vorderfuss  geschnallt, 
mit  einer  Pelotte  auf  der  Plantarflüchc  und  einem  auf  dieser  Pe- 
lolle  befestigten  Ring.  Der  Riemen  lief  vor  dem  Astragalos  her; 
auf  die  Ferse  wurde  ein  Gurt  gelegt,  dessen  beide  Köpfe 
sich  auf  dem  Bussrücken  kreuzten  und  an  der  Schnalle  an  der 
Planta  pedis  befestigt  waren.  Die  feste  Contraextension  wurde 
auf  dem  untern  Theile  des  Oberschenkels  vorgenommen  und  der 
Unterschenkel  stark  auf  diesen  gebogen.  Die  Extension  wurde 
gradweise  vorgenommen  und  zehn  Minuten  lang  unterhalten. 
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Hatton  legto  einn  Hand  unter  die  Ferne,  die  andere  anf  den 
Vorderfass,  Carmichnel  hielt  mit  der  einen  Hand  das  untere 
Ende  der  Tibia,  nm  sie  nach  hinten  zn  stossen,  nnd  mit  der 
andern  den  Malleolus  internus,  am  ihn  nach  nnten  zn  ziehen. 
Der  Flaschenzug  wurde  nun  sehr  kräftig  angezogen,  and  die 
Reduction  erfolgte  ohne  Geräusch.  Augenblicklich  verschwand 
die  Deformität  und  der  Schmerz.  Auf  den  grossen  Zehen,  der 
stark  angeschwollen  war,  wurden  sogleich  20  Blutegel,  am  fol- 
genden Tage  48,  und  am  dritten  Tage  24  Blutegel  gesetzt.  Der 
Fass  und  das  Gelenk  wurde  bis  zum  vierten  Tage  mit  erwei- 
chenden Cataplasmen  bedeckt.  Nach  26  Tagen  konnte  der  Kranke 
ohne  Schmerzen  gehen  und  am  33sten  auf  diesem  Fusse  allein 
stehen.  ( Dublin  Journal  of  medical  Sciences.) 

Heilung  einer  nicht  vereinigten  Fractur  durch  das  Haarseil.  — 
Ein  24jähriges  Mädchen  brach  am  2.  Mai  bei  einem  Sturze  die 
Tibia  und  Fibula  etwa  5 Zoll  über  dem  Fnssgelcnk.  Trotz  der 
sorgfältigsten  Behandlung  vereinigte  sich  die  Fractur  nicht.  Am 
25.  Juli  zog  Rynd  ein  Haarseil,  welches  eine  intensive  Ent- 
zündung der  untern  Extremität  hervorrief.  Am  5.  August  hatte 
die  Entzündung  bedeutend  nachgelassen,  und  am  18.  waren  die 
Knochenenden  vollkommen  vereinigt.  Am  22.  konnte  die  Kranke 
mit  Hülfe  einer  Krücke  gehen.  Am  24.  wurde  das  Haarseil  ent- 
fernt, und  am  1.  September  verliess  die  Kranke  geheilt  das 
Hospital.  ( Dublin  medical  Press.) 

lieber  einen  neuen  Verband  bei  Fracluren.  Von  Chardon. — 
Von  allen  bis  jetzt  empfohlenen  Verbänden  bei  Fracluren  scheint 
keine  allen  Individuen  so  sehr  zu  entsprechen,  als  der  ans  Alann 
nnd  Eiweiss  bereitete.  Er  ist  der  einfachste  und  billigste,  ver- 
ändert die  Form  der  Extremität  nicht,  hemmt  den  Kreislanf 
nicht,  comprimirt  gleichmässig  und  wirkt  sehr  zertheilend.  Man 
streicht  einen  Brei  aus  gequirltem  Eiwciss  mit  sehr  feinem  Alann- 
pulvcr  auf  eine  etwa  £ Zoll  dicke  Lage  Flachs  und  bedeckt 
hiermit  die  Extremität,  sobald  die  Brurheoden  einander  genähert 
sind,  genau,  damit  keine  Falten  entstehen,  legt  ein  Stück  Lein- 
wand darüber  nnd  befestigt  dann  das  Ganze  mit  Schienen.  Die 
heftigen  Schmerzen  hören  alsbald  nach  Anlegung  dieses  Ver- 
bands auf,  es  entsteht  ein  Gefühl  von  Ameisenkriechen  und  Pol- 
siren,  welches  aber  auch  nach  wenig  Standen  verschwindet  Der 
Kranke  schläft  ein  und  die  entzündliche  Reaction  wird  durch 
die  zerlheilende  und  coroprimirende  Wirkung  des  Verbandes  er- 
stickt, besonders  wenn  dieser  gleich  nach  der  Verletzung  ange- 
legt wurde.  Es  entsteht  jedoch  stets  etwas  Anschwellung,  so 
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dass  man  nach  5 oder  8 Tagen  den  Verband  ernenern  muss. 
Man  schneidet  ihn  der  Länge  nach  mit  einer  gekrümmten  Scheere 
auf,  lost  ihn  von  der  Haut  ab,  was  keine  Schmerzen  verursacht 
und  legt  dann  einen  neuen  Brei  aus  Alaun  und  Kiweiss  auf.  Der 
Kranke  muss  das  gebrochene  Glied  vollkommen  ruhig  halten,  bis 
der  Brei  getrocknet  ist,  was  etwa  8 — 10  Stunden  dauert  Dieser 
zweite  Verband  bildet  dann  eine  Art  Form,  und  hiodert  die  Ver- 
schiebung der  Knochenstücke,  und  bleibt  gewöhnlich  bis  zur 
vollkommenen  Heilung  der  Fractur  liegen.  Die  auf  diese  Art 
behandelten  Fracturen  verursachen  nur  unbedeutende  Schmerzen, 
und  die  Kranken  können  meist  zwischen  dem  20slen  und  30slen 
Tage  das  Bett  verlassen.  ( Bulletin  gen&ral  de  thfrupeutigue  me- 
dicale  et  chirurgicule.  Dccbr.  1839.) 

Augen-  und  Ohren  • Heilkunde. 

lieber  die  gonorrhoische  Ophthalmie.  Von  Velpeau.  — 
Blutentleerungen  sind  bei  dieser  Krankheit,  die  durch  den  Con- 
tart  der  Augenschleimhaut  mit  Trippcrschleim  entsteht,  nicht  zu 
verwerfen,  aber  allein  sind  sie  nicht  geuiigend,  und  wenn  sie 
auch  die  Entzündung  vermindern,  so  können  sie  doch  die  pu- 
rulente Schmelzung  der  durchsichtigen  Cornea  nicht  verhindern. 
Das  Wiederhervorrufen  des  Trippers  ist  eine  üble  Methode,  die 
keinen  andern  Zweck  hat,  als  zu  einer  schon  vorhandenen 
Krankheit  noch  eine  neue  zu  gesellen.  Die  üusscrliche  Anwen- 
dung des  Alanns,  des  Sublimats  und  des  Calomel  ist  zwar  nütz- 
lich, allein  nicht  genügend.  Das  Salpetersäure  Silber  wirkt  zu 
schwach,  wenn  es  in  der  gewöhnlichen  Dosis  ungewandt  wird; 
in  grossen  Gaben  hemmt  es  dagegen  zuweilen  die  Ophthalmie. 
Durch  seine  Verbindung  mit  den  Aderlässen  Schlag  auf  Schlag 
nach  Bouillaud’s  Formel,  den  innern  Gebrauch  des  Copaiva- 
balsams  und  der  Cubeben  heilte  Verf.  7 Kranke  von  10.  Das 
salpetersaure  Silber  wird  in  Form  eines  Augenwassers  zu  einer 
halben  Drachme  auf  die  Unze  dostillirtes  Wasser  verordnet. 
(Lancetle  /ratifaise,  Nr.  142.  3.  Dec.) 

Heilung  einer  Oesckw ulst  des  Thränensacks  in  13  Tagen 
durch  eine»  galvanischen  Strom  und  zertlteilendo  Hinsjmlzungen. 
Von  Rognetta.  — Eine  30jiihrige  Frau  von  ziemlich  guter 
Constitution,  Mutter  mehrerer  Kinder,  litt  an  einer  wenig  her- 
vorragenden Geschwulst  des  linken  Augenwinkels  von  der  Grösse 
einer  halben  kleinen  Haselnuss ; der  Thrünensack  war  hierbei 
Verdickt  und  der  Canalis  nasalis  verstopft,  das  untere  Augenlid 
etwas  angeschwollen  und  dieThränen  flössen  beständig  über  die 
linke  Wange.  Das  Auge  war  gesund  und  durch  einen  Druck 
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auf  den  ThrÄnensaek  floss  etwas  trübe  Flüssigkeit  in  das  Auge, 
aber  nichts  in  die  Nasenhöhle.  Die  Geschwulst  blieb  hart  and 
schmerzhaft.  Die  Krankheit  bestand  schon  seit  mehrern  Jahren, 
hatte  aber  erst  seit  anderthalb  Jahren  bedeutend  zugenommen. 
Eine  Injection  von  lauem  Wasser  mit  einer  A n e I I schen  Spritze 
in  den  untern  Thriinensack  drang  kaum  ein,  der  Sack  dehnte 
sich  ans  und  die  Flüssigkeit  floss  aus  dem  obern  Thräncapnncte. 
Es  wurde  ein  Umschlag  von  Brodkrume  und  Milch  gemacht, 
allein  am  andern  Tage  war  die  ganze  Nasen-  und  AugenKd- 
gegend  rolh,  geschwollen  und  entzündet.  Nun  wurde  in  den 
Thrftnensack  eine  Auflösung  von  srhwefelsaurem  Kupfer  injicirt 
und  Abends  eine  Salbe  aus  Campkor,  Unguent.  neapolii.  und 
Fett  auf  die  Geschwulst,  das  Augenlid  und  die  Nasenhälfte  der 
kranken  Seite  eingerieben.  Am  dritten  Tage  batte  die  Entzün- 
dung abgenommen,  aber  die  Thränen  flössen  noch  immer  über 
die  Wange.  Am  4ten,  ölen  und  6len  Tage  war  die  Besserung 
sehr  bedeutend,  aber  der  Thränenfluss  dauerte  noch  fort.  Die 
untere  Hälfte  des  Muse,  orbicularis  wurde  desshaib  durch  einen 
20  Minuten  lang  einwirkenden  galvanischen  Strom  gereitzt  Es 
erfolgten  heftige  Contractioncn ; das  untere  Augenlid  richtete 
sich  vollkommen  in  die  Höhe,  das  (Jedem  verschwand,  und  als 
man  die  Kranke  sich  schnäulzen  liess,  begannen  die  Thränen  in 
die  Nase  zu  fliessen.  Tags  darauf  war  jedoch  das  Augenlidi 
fast  wieder  in  seinen  vorigen  Zustand  zurückgekehrt,  aber  diu 
Thränenaussonderung  nicht  so  stark  und  das  Nasenloch  feucht. 
Nach  der  dritten  Einwirkung  des  Galvanismus  blieben  das  untern 
Augenlid  und  die  Thränenpuncte  in  der  natürlichen  Lage,  di« 
Thränen  flössen  nicht  mehr  über  die  Wange,  und  am  13.  Tage 
wurde  die  Kranke  vollkommcu  geheilt  entlassen.—  Die  Krank- 
heit hing  in  diesem  Falle  allein  von  einer  nufsteigenden  Ent- 
zündung der  Schleimhaut  des  Rachens  ab,  welche  sich  in  den 
Thränencanal  Verbreitet  hatte,  und  wesshalb  auch  von  den  ge- 
wöhnlich in  den  Nasencanal  eingeführten  Canülen  kein  Nutzen 
zu  erwarten  war.  (Lancctla  fran^aise.  Nr.  148.  17.  Decbr.) 

Ueber  eine  specielle  Uehandlungsnwthode  mancher  Arien  von 
Taubheit.  Von  Pdtrequin,  Chirurgien  en  Chef  des Hötel-l)ieu 
zu  Lyon.  — Ueber  den  Nutzen  der  Eustachischen  Trompete 
ist  viel  gestritten.  1)  Sic  dient  als  Ausführnngsgang  der  in 
der  Paukenhöhle  sccernirtcn  Flüssigkeit,  deren  Ansammlung 
Taubheit  verursachen  würde.  2)  Sie  unterhält  einen  gleich- 
massigen  Wärmegrad  der  in  der  Paukenhöhle  enthaltenen  Lnft, 
damit  die  Functiouen  ihrer  verschiedenen  Bestnndiheile  nicht  ge- 
stört werden.  3)  Ihr  Hauptnulzen  ist  aber  der,  dass  sie  die 
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Luft  in  der  Paukenhöhle  iiu  Gleichgewicht  mit  der  Hussein  h All, 
su  dass  das  Trommelfell  gehörig  viliriren  kann.  Kanu  also  diu 
Luft  nicht  mehr  in  diu  Tabu  iMsluchii  und  in  die  Paukenhöhle 
dringen,  so  liöreu  die  Fuuctionen  des  Trommelfells  auf.  Die 
Tuha  hat  also  einen  sehr  grossen  Einfluss  auf  diu  Erzeugung 
der  Schwerhörigkeit,  und  desslialb  ist  die  Untersuchung  der 
Fauces  bei  Djsecoia,  wegen  der  genauen  Verbindung  der  Trom- 
pete mit  dem  Pharynx  höchst  'nolhw endig.  Yerf.  belegt  diess  mit 
11  Krankengeschichten,  deren  Mittheilung  uns  der  Kaum  nicht 
gestattet,  und  zieht  aus  ihnen  folgende  Schlüsse:  Diese  Art  von 
Dysecuia  oder  Kophose  kömmt  besonders  hei  Greisen  mit  ge- 
schwächten Schleimhäuten  und  hei  Individuen  vor,  die  öfters  an 
Calarrhen,  Angiuen,  Tonsillenculzündung,  Schunpfrn,  Rheuma- 
tismus litten.  Die  Diagnose  ist  leicht,  wenn  Veränderungen  in 
den  Fauces,  wie  Verdickung  der  Mucipara,  Anschwellung  der 
Tonsillen,  Schlingbeschwerden  u.  s.  w.  wahrnehmbar  sind.  Die 
Gehörslüruugcu  sind  sehr  verschieden,  und  das  allgemeinste 
Zeichen  ist  die  zunehmende  Abnahme  dieses  Sinnes.  Die  meisten 
an  dieser  Art  der  Taubheit  Leidenden  hürteu  im  Anfang  Geräu- 
sche von  sehr  verschiedener  Art,  die  hier  das  physicalische  Re- 
sultat der  eingcschlossenen  Luft  sind.  Verschliesseu  nämlich 
Personen  mit  völlig  normalem  Gehör  den  Hussein  Gehörgang, 
so  hören  sie  auch  verschiedenartiges  Sausen,  welches  von  dem 
Druck  der  in  dem  Gehörgang  eingeschlossenen  Luft  auf  das 
Trommelfell  ahhängt.  Mehrmals  beobachtete'  Verf.  das  Gcgcntheil 
von  Cooper’s  Behauptung,  die  Taubheit  sey  unheilbar,  wenn 
der  Kranke  eino  zwischen  die  Zähne  gelegte  Uhr  nicht  hört.  — 
Sind  keine  Abnormitäten  im  Pharynx  vorhanden,  so  wird  die 
Diagnose  schwerer.  Häutiger  aber,  als  mau  im  Allgemeinen 
glaubt,  haben  die  Krankheiten  des  Pharynx  eiucn  langsamen 
Verlauf,  und  die  durch  sie  erzeugten  Störungen  nehmen  nur 
nach  und  nach  zu,  so  dass  sie  der  Kranke  nicht  bemerkt.  So- 
dann kann  aber  auch  die  Krankheit  des  Pharynx  verschwunden 
seyn,  die  Schleimhaut  der  Eustachischen  Röhre  aber  noch  er- 
krankt, namentlich  verdickt  seyn.  Aus  dem  gesunden  Zustand 
des  Pharynx  darf  man  daher  nicht  schliessen,  dass  der  Eintritt 
der  Luft  in  die  Paukenhöhle  nicht  gehindert  sey.  Die  Intensität 
dieser  Taubheit  hängt  im  Allgemeinen  von  der  Witterung  ab. 
So  ist  sic  bei  kaltem  und  feuchten  Wetter  gewöhnlich  stärker, 
und  verschwindet  oft  momentan  nach  starkem  Kiesen,  oder  einem 
tiefen  Gähuon;  dagegen  nimmt  sie  beim  Schuupfcu  und  hei 
Anginen  zu.  Die  Prognose  ist  nicht  so  übel,  uls  B e n j.  Bell 
glaubte.  Eiu  therapeutisches  Mittel,  welches  den  Heilzweck  er- 
füllt, leicht  und  ohne  Instrumente  zu  appliciren  ist  und  keine- 
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Schmerzen  verursacht,  ist  der  Alaun.  Er  besitzt  mehrere  Eigen- 
schaften der  AetzmilteL,  ohne  deren  Nachtheile  zu  haben,  and 
verändert  hei  längerem  Gebrauche  bedeutend  die  Vitalität  der 
Schleimhäute.  Da  die  Krankheit  sich  gewöhnlich  von  denFances 
auf  die  Tuba  und  die  Paukenhöhle  fortpHanzt,  so  muss  man 
das  Mittel  auf  diese  appliciren,  mögen  sie  non  noch  erkrankt 
oder  ihre  Krankheit  schon  verschwunden  seyn.  Man  verordnet 
deoshalb  Gurgelwässer,  die  so  lange  einwirken,  und  so  oft 
wiederholt  werden  müssen,  dass  sie  gleichsam  ein  örtliches  Bad 
bilden,  von  einer  halben,  dann  einer  Drachme  Alaun  und  dar- 
über auf  4 Unzen  Decoct.  Hord.  mit  \ Unze  Maolbeereyrop.  So- 
dann bläst  man  zweimal  täglich  ein  Pulver  ans  gleichen  Theiien 
Alann  und  Zucker  ein,  und  tunchirt,  um  die  Wirkung  dieses 
Mittels  zu  erhöhen,  die  Tonsillen,  die  Pfeiler  des  Gaumense- 
gels und  die  obere  und  Seitengegend  des  Pharynx  mit  einem 
Stücke  Alaun.  Die  Anschwellung  der  Schleimhaut  der  Tuba 
oder  der  Trommelhöhle  verschwindet,  sobald  die  veränderte  Vi- 
talität der  Schleimhaut  des  Pharynx  anf  sie  reagirt.  ln  hart- 
näckigen Fällen  könnte  man  eine  AiaunaufJftsung  in  die  Eat- 
stachische  Rohre  injiciren.  Die  Anwremlnng  des  Alauns  schliesst 
übrigens  andere  Mittel  nicht  aus,  und  selbst  wenn  durch  ihn 
das  Gehör  nicht  wieder  hergestellt  wird,  so  bereitet  er  dea 
Erfolg  anderer  Heilmethoden  vor.  ( Gazette  medical e de  Pari«. 
Nr.  49  und  60.  7.  und  14.  Dee.  1839.) 

• "UliWrvP. 

Frauenzimmer-  und  Kinder -Krankheiten. 

Ueber  den  Sitz  und  das  Wesen  der  Chlorose.  Von  Jolir.  — 
Der  wesentliche  Inhalt  dieser  der  Societd  de  Medecinc  in  Paris 
vorgelesenen  Abhandlung  lässt  sich. auf  folgende  Sätze  zurüek- 
führen,  zu  deren  Beleg  18  Krankengeschichten  vom  Yerf.  an- 
geführt werden: 

1)  Die  von  den  Schriftstellern  unter  dem  Namen  der  GUo- 
r«»M  pallida,  Icteritia  alba,  Anämie,  Hydrämie,  beschriebene 
Krankheit  bildet  eine  und  dieselbe  Ail’cction,  deren  Identität 
durch  die  Gleichheit  ihrer  Ursachen,  ihre  anatomischen  und 
physiologischen  Merkmale  und  die  Behandlung  bewiesen  wird. 
2)  Diese  verschiedene  Form  der  Krankheit,  die  man  mit  der 
einzigen  Benennung  Anämie  oder  Hydrämie  bezeichnet,  bildet 
nicht,  wie  man  geglaubt  hat,  eine  wesentliche  Blnlalfoction,  son- 
dern ist  eine  Wirkung  der  nervösen  Asthenie,  deren  nothwen- 
diges  Resultat  eine  unvollkommene  Hämatose,  eine  Verminde- 
rung der  Vitalität  des  Blutes  ist.  3)  Aus  diesem  anämischen 
Zustande  in  Folge  einer  primären  Alfer lion  des  Nervensystems 
erklären  sieh  die  gleichzeitigen  Störungen  in  den  verschiedenen 
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Systemen,  wie  dem  der  Respiration,  des  Kreisläufe,  der  Mus- 
keln, der  Gcscklcchtslheile  u.  h.  w.  4)  l)ic  Behandlung  dieser 
Krankheit  muss  speciull  sichren  die  nervösen  Allectionen  gerichtet 
seyn,  von  welchen  die  verschiedenen  Gruppen  von  Symptomen 
nusstruhlen.  5)  Die  verschiedenen  Verbindungen  der  Eisenprä- 
parate sind  die  vorzüglichsten  Mittel  gegen  anämische  Krank- 
heiten, so  wie  auch  das  sicherste  Specifieutn  gegen  die  ver- 
schiedenen Arten  von  nervöser  Asthenie.  Sie  wirken  aber  nicht 
unmittelbar  auf  das  Blut,  sondern  verändern  seine  physicalischen, 
chemischen  und  vitalen  Eigenschaften  nur  durch  Vermittelung 
des  Gungliensystems,  von  weichem  die  Organe  der  Hümatose 
und  die  Beschatfenheit  des  Blutes  seihst  nlihängen.  {Uevuo  mo- 
dicule  franifUita  et  ctrangere.  Decbr.  1839.) 

lieber  die  Behandlung  der  Krankheiten  der  Brustdrüse.  Von 
Llsfranc.  — Bei  Geschwülsten  der  Brustdrüse  muss  inan 
sich  zuerst  überzeugen,  oh  in  ihnen  Entzündung  vorhanden  ist 
oder  nicht.  Um  diess  zu  erfuhren,  drücke  inan  auf  die  Ge- 
schwulst; gewöhnlich  bleibt  sie  unschmerzhaft,  was  besonders 
von  den  weissen  Geschwülsten  gilt,  in  denen  bekanntlich  oft 
nur  ein  starker  Druck  Schmerzen  hervorruft.  Klagt  die  Kranke 
über  heftige  Schmerzen,  so  halte  man  die  Geschwulst  für  eine 
entzündliche  und  setze  bei  Individuen  von  gewöhnlicher  Consti- 
tution 15  oder  20  Blutegel,  nicht  auf  die  Geschwulst,  sondern 
um  dieselbe,  ohne  Fnrcht,  dass  sich  bei  Scirrhus  derselben  die 
ßlutegelstiche  in  carcinomatöso  Geschwüre  umwandeln.  Sodann 
bedeckt  man  die  kranke  Stelle  mit  erweichenden,  initLaudanum 
versetzten  Cataplasmen,  weil  die  Narcotiea  nach  den  Blutent- 
ziehungen die  beste  Wirkung  haben.  Nach  der  mehr  oder 
minder  bedeutenden  Schwäche,  die  hierauf  erfolgt,  wartet  man 
10,  14  bis  20  Tage,  und  Betzt  dann  einige  Blutegel,  deren 

Anzahl  sich  nach  dem  Zustande  der  Kräfte  richtet.  Hierbei  darf 
man  folgende  Mittel  nicht  vernachlässigen,  deren  Unterlassung 
oft  die  rationellste  Behandlung  vereitelt.  1)  Der  Arm  der  kran- 
ken Seite  muss  in  einer  Binde  getragen  werden,  denn  die  Kran- 
ken klagen  besonders  beim  Bewegen  der  Anue  über  Schmerzen. 
2)  Die  Diät  muss  aus  Milch,  Eiern,  Früchten,  Ilülsenfrüehten, 
frischen  Fischen  und  weissem  Fleische  bestehen.  Die  Quantität 
der  Speisen  wird  zuerst  um  ein  Viertel,  dann  um  ein  Drittel, 
und  endlich  wo  möglich  auf  die  Hälfto  vermindert.  3)  Langes 
Verweilen  im  Bade.  Laue  Bäder  haben  ausser  ihrer  antiphlo- 
gistischen Wirkung  auch  eine  Sedative.  — Sind  die  Verdau- 
ungsorgane in  gutem  Zustande,  so  gehe  man  von  Zeit  zu  Zeit 
einige  leichte  Purganzen.  — Ein  oft  heroisches  Mittel,  selbst 
gegeii  Subinflammation  der  weissen  Geschwülste  Ist  die  Methode 
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von  Serres.  Dieser  wendet  in  48  Stunden  14  bis  2 Pfand 
^hiecksilhersalhe  auf  folgende  Art  un:  Kr  bedeckt  die  ganze 
Geschwulst  mit  einer  zwei  bis  drei  Linien  dicken  Schicht  dieser 
Salbe,  und  legt  alle  2 Stunden  eine  neue  Lago  auf,  ohne  die 
frühere  abzunchmen.  Nach  der  vorgeschriebenen  Zeit  wird  die 
Salbe  mit  einein  Spatel  entfernt.  — Die  blutreinigenden  .Mittel, 
die  von  den  Neuern  so  selten  angewandt  und  sogar  ins  Lächer- 
liche gezogen  werden,  hüben  wunderbare  Wirkungen  und  mun 
verordne  daher  stets  diu  Saponaria  und  die  Säfte  von  bitten* 
Kräutern.  Die  Cicuta  gebe  man  nicht  gleich  Anfangs  zu  6 Gr., 
weil  sie  dann  Intoxieation  hervorruft,  sondern  man  beginne  mit 
einem  Grafe  oder  noch  weniger,  and  steige  nach  und  nach  bis 
zu  4 Gran.  Dem  Extracte,  welches  oft  nur  Kohle  ist,  ist  das 
Pulver  vorzuziehen.  Durch  diese  Mittel  werden  aber  die  weissen 
Geschwülste  selten  ganz  geheilt,  sondern  nur  gebessert  und  zu 
der  Wirkung  der  auflüsenden  Mittel  vorbereitet.  Von  den  An- 
liphlogisticis  darf  man  nicht  gleieh  zu  den  zertheilenden  Mitteln 
übergehen,  sondern  inan  muss  erst  6,  8 bis  10  Tage  verstrei- 
chen lassen,  und  dann  mit  dem  schwächsten  beginnen.  Man 
beschränke  sich  daher  anfangs  auf  Cafaplasincn  von  gleichen 
Theilcn  erweichender  und  zertlieilendcr  Species.  Eins  der  vor- 
züglichsten zertheilenden  Mittel  ist  die  Compression ; sie  wirkt 
reitzend  und  ist  daher  bei  entzündlichem  Zustande  contraindi- 
cirt.  Verursacht  sie  anhaltende  oder  fast  anhaltende  Schmerzen 
in  der  Geschwulst,  so  muss  man  sie  vier  und  zwanzig  Stunden 
aussetzen.  Hat  dann  dio  entzündliche  Exacerbation  noch  nicht 
aufgehört,  so  bekämpft  man  sie  mit  Antiphlogisticis,  erweichen- 
den und  narcotischen  Mitteln.  Die  Compression  muss  in  ver- 
schiedenem Grade  angewendet  werden.  Erster  Grad  der  Com- 
pression. Ist  die  Geschwulst  nicht  sehr  hart  und  frisch  ent- 
standen, so  rollt  man  rings  um  den  kranken  Thcil  Streifen  von 
Djnchjlonpflasler,  diu  sich  zur  Hälfte  bedecken.  Zweiter  Grad 
der  Compression.  Zwei  Zoll  hohe  Kegel  vou  Schwamm  werden 
mit  der  Basis,  welche  noch  zwei  Zoll  über  den  Rand  der  Ge- 
schwulst hcrvorstchcn  muss,  aufgelegt.  Bewegliche  Geschwülste 
werden  durch  zwei  Kegel  lixirt,  die  man  so  stellt,  dass  sie 
etwas  schräg  von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum  hin  drücken. 
Der  Verband  muss  jeden  Tag  abgenommen  werden,  damit  die 
cgmprimirlcn  Thcile  sich  nicht  exeoriiren,  und  täglich  etwas 
fester  angelegt  werden.  Die  Geschwulst  wird  mit  einem  feinen 
Stückchen  Leinwand  bedeckt.  Dritter  Grud.  Man  rollt  einfach 
eine  Binde  um  den  kranken  Tlieil.  Vierter  Grad.  Bleibt  bei 
den  voiigen  Mitteln  eine  Geschwulst  unbeweglich,  so  bedecke 
■uau  sie  mit  graduirte*  Co ulpressen.  Genügt  auch  dicss  nicht,  so 
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schreitet  man  zum  fiiuftcn  Grude  und  bedeckt  die  Leinwuud 
mit  Bleiplatten.  Reicht  mich  dies»  nicht  hin,  so  mulnxiro  mau 
die  Geschwulst  tätlich.  Zerlhcilt  sich  durch  diese  Mittel  diu 
Geschwulst,  so  fahre  mau  mit  ihnen  noch  6 — 8 Wochen  fort, 
um  Recidive  zu  verhüten.  — Ein  ebenfalls  bei  nicht  entzünd- 
licher Anschwellung  der  Brustdrüse  sehr  gerühmtes  Mittel  ist 
die  Douche  von  Wasserdämpfen  oder  dun  Dämpfen  von  aroma- 
tischen Kräutern.  Sie  ist  in  Verbindung  init  den  andern  Mitteln 
sehr  nützlich.  Bewirkt  sie  jedoch  in  8 Tagen  keine  Besserung, 
so  verzichte  man  auf  sie.  Die  Jodkall-,  Jodblei-  und  (Queck- 
silbersalbe ist,  ebenfalls  in  Verbindung  mit  andern  Mitteln  nütz- 
lich. Ein  Mittel  aber,  dessen  zertheilende  Wirkung  nicht  allge- 
mein bekannt  ist,  besteht  in  dem  Ausetzen  einer  kleinen  Zahl 
Blutegel.  In  den  meisten  Fälleu  folgt  hierauf  eiuc  deutliche 
Reitzung.  Sieht  man  nach  der  Application  von  4,  5 oder  6 Blut- 
egeln um  eine  weisse  Geschwulst  keine  Besserung,  so  lasse 
man  sich  hierdurch  von  einem  zweiten  Versuch  nicht  abhultcu. 
Bleibt  dieser  aber  ebenfalls  ohne  Erfolg,  so  schreite  man  zu 
undern  Mitteln.  Vergrössert  sich  dagegen  die  Geschwulst  und 
wird  sie  etwas  schmerzhaft,  so  ist  diess  ein  gutes  Zeichen.  Man 
lege  dann  ja  nicht  etwa  Emollientia  oder  Narcotica  auf.  Haben 
die  Symptome  der  Excitation  am  folgenden  Morgen  nicht  ab-  * 
genommen,  so  hat  man  eine  entzündliche  Exacerbation  hervor- 
gerufen, gegen  die  man  erweichende  mit  Laudanuiu  versetzte 
Cataplasmen  und  eine  grosse  Anzahl  Blutegel  uuwendet.  Ziem- 
lich häufig  erweicht  sich  nach  dem  wiederholten  Ansetzcu  we- 
niger Blutegel  ein  Thcil  der  Geschwulst  in  der  Art,  wie  die 
Gewebe,  welche  zum  Normalzustand  zurückkehren,  und  doch 
nimmt  die  Geschwulst  nur  wenig  oder  gar  nicht  ab.  Hier  wirkt 
dann  die  Compression  Wunder.  Die  erweichte  Parfhio  ver- 
schwindet binnen  wenigen  Tagen  und  dann  wiederholt  man  diu 
Application  der  Blutegel.  Ein  Hauptgrundsalz  bei  der  Anwen- 
dung der  zertheilenden  Mittel  ist,  dass  inuu  zu  einem  andern 
übergeht,  sobald  das  frühere,  welches  ein  oder  zwei  Mouate 
herrlich  wirkte,  nun  plötzlich  unwirksam  bleibt.  (Luucelto  /ran- 
faise.  Nr.  146.  12.  Decbr.  Nr.  149.  19.  Dccbr.)  * 

Heilung  einer  Blasenscheidenfistel  durch  dio  Operation.  Von 
Dr.  II ay ward.  — Nach  einigen  allgemeinen  Angaben  über 
die  Entstehung  der  Yesicovaginnlfistcln  redet  Vrf.  von  den  Um- 
ständen, welche  die  Operation  erschweren  und  ihren  Erfolg  ge- 
fährden. Er  rechnet  zu  ihnen : 1)  die  Enge  des  Raumes,  in 
dem  man  operirt;  2)  die  unwiderstehliche  Neigung  des  Uterus, 
durch  die  Wunde  auszullicssen ; 3)  die  Nähe  der  Harnröhre, 
deren  Verletzung  gefährlich  ist;  4)  die  reichliche  Schleimal»- 
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Sonderung  auf  der  Innern  ftlasenhaut  5 5)  die  gering«  Neiguilg 
der  Schleimhaut  zu  einer  adhäsiven  Entzündung.  Wird  die 
Operation  «mit  noch  so  gut  gemacht,  so  machen  die  letztem 
Naehtheile  fast  stets  ihren  Erfolg  unmöglich. 

Eine  34jährigc  Frau  litt  seit  16  Jahren  an  einer  Blasen- 
achcidenfistel,  die  nach  einem  schweren  Wochenbette  zurück- 
geblieben war.  Die  Fistelbtfnung  befand  sich  1$  Zoll  Ton  der 
itanem  Mündung  der  Harnröhre,  etwas  nach  links,  und  war  so 
gross,  dass  sie  die  Spitze  des  Zeigefingers  aufnehmen  konnte. 
Die  Ränder  waren  verdickt  und  fast  knorpelhart ; die  Scheiden- 
echleiinhaut  war  gercitzt,  so  dass  die  Untersuchung  schmerz- 
haft war.  Dio  Operation  wurde  am  10.  Mul  in  Gegenwart  meh- 
rerer Aerzte  vorgenommen.  Der  Kranken  wurde  dieselbe  Lage 
wie  beim  Steinschnitt  angewiesen.  Nach  der  Erweiterung  der 
Theile  führte  der  Operateur  eine  dicke  Bougie  hinter  die  Fistel, 
drück  le  so  die  Blase  nach  unten  und  vom,  gab  dann  den  Ca- 
theter  einem  Gehülfen,  schnitt  die  Wundränder  ein  und  löste 
ringsum  ein  eine  Linie  dickes  Stück  der  Schleimhaut  und  mit 
ihr  das  unterliegende  Gewebe  ab.  Die  an  der  Blase  anhängende 
Schleimhaut  wurde  rings  um  die  OeiTnung  in  einer  Ausdehnung 
von  etwa  3 Linien  abprfiparirt.  Um  die  Vereinigung  der  Wund- 
ränder zu  befördern  und  uui  keine  Nadeln  in  die  Blase  zu 
stechen,  wurden  sie  nur  mit  3 Faden  geheftet,  die  Kranke  in 
das  Bette  gebracht  und  auf  die  rechte  Seite  gelegt,  ln  der 
Blase  liess  man  einen  Catheter  liegen.  Die  Kranke  spürte  2 bis 
3 Stunden  nach  der  Operation  etwas  Schmerz.  Am  folgenden 
Tage  entfernte  man  den  Catheter;  es  war  kein  Urin  aus  der 
Fistel  geflossen.  Ara  6ten  Tage  wurden  die  Faden  hinwegge- 
nommen,  der  Urin  floss  nicht  durch  die  Wunde,  obgleich  die 
Kranke  schon  auf  dem  Rücken  lag.  Siebzehn  Tage  nach  der 
Operation  schien  die  Wunde  schon  ganz  vernarbt  und  die  Ver- 
einigung fest  zu  Bern.  Jedoch  rieth  man  der  Kranken,  sich  noch 
einige  Wochen  zwei-  bis  dreimal  täglich  einen  Catheter  einzu- 
bringen. Nach  wenigen  Tagen  wurde  sic  vollkommen  geheilt 
entlassen.  (The  american  Journal  of  the  medical  Science.) 

Spontane  und  partielle  Umttülpung  de»  Uteru».  Von  Wil- 
liams Lawrence.  — Bei  einem  32jähr.  Mädchen,  welches 
sich  bisher  stets  wohl  befunden  hatte,  und  vor  3 Jahren  entbun- 
den war,  flössen  schon  seit  3 Wochen  vor  ihrer  Aufnahme  ins 
Hospital  (am  2.  Juni  1838)  die  Catamcnirn.  Gleichzeitig  be- 
merkte sie  eine  Geschwulst  in  den  äussern  Geschlechtstheilen. 
Bei  der  Untersuchung  fand  Travers  eine  fanstgrosse  Ge- 
schwafel, die  ans  der  Scheide  hing.  In  der  Mitte  des  untern 
Endes  befand  sich  eine  t^ueerspalte,  wesshaib  inan  anfangs  an 
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einen  vollkommenen  Prolapsu»  Uteri  dachte.  Allein  diese  Spalte 
hatte  nicht  die  Beschaffenheit  des  Muttermundes.  Die  beiden 
obern  Drittel  der  Geschwulst  waren  glatt,  blass  und  fast  trocken, 
und  bestanden  aus  der  vollkommen  umgestülpten  Scheide,  Dan 
untere  Drittel  war  weich,  fast  villos,  mit  rülhlirhem  Schleim 
überzogen,  und  wurde  für  den  Hals  des  umgestülpten  Uterus 
erkannt.  Die  Schleimhaut  des  umgestülpten  Theils  des  Collum 
uleri  war  gesund.  Man  brachte  den  Finger  in  den  Uterus,  fühlte 
aber  keinen  organischen  Fehler.  Eben  so  wenig  war  Entzün- 
dung oder  Hypertrophie  wahrzunehmen.  Die  blossliegende 
Schleimhaut  der  innem  Flüche  des  Mutterhalses  secernirte  vitn- 
len,  fast  farblosen  Schleim.  Die  Kranke  sagte,  sie  hnbe  seit 
5 Monaten  ein  allgemeines  Unwohlseyn,  und  in  den  Gebnrts- 
theilen  ein  Gefühl  von  Schwere  gespürt.  Die  Geschwulst  sey 
vor  einem  Vierteljahre  erschienen,  bei  der  Ruhe  im  Bette  aber 
jedesmal  wieder  zuruekgegangen.  Seit  3 Wochen  sey  letzteres 
jedoch  nicht  mehr  der  Fall  gewesen. 

Die  Kranke  wurde  auf  ein  Bett  gelegt,  die  Geschwnlst 
mit  einem  Stück  trocknen,  Leinen  bedeckt  und  durch  einen 
starken  Druck  mit  den  Fingern  reponirt.  Es  erfolgte  Ägleich 
eine  reichliche  Harnentleerung,  und  beim  Touchrren  überzeugte 
man  sich,  dass  der  Uterns  in  seiner  normalen  Lage  geblieben 
war.  In  die  Scheide  wurde  ein  in  eine  Alaunnnflnsung  ge- 
tauchter Schwamm  gebracht  und  der  Kranken  die  horizontale 
Lage  im  Bett  angewiesen.  Die  Menstruation  trat  regelmässig 
ein.  Man  brachte  3 Wochen  lang  den  Schwamm  in  die  Scheide, 
sodann  verlies«  die  Kranke  das  Bett.  Am  25.  Juli  befand  sie 
sich  vollkommen  wohl  und  wurde  entlassen.  Ende  August  sah 
Lawrence  die  Kranke.  Die  Menstruation  war  regelmässig 
erschienen  und  die  Geschwulst  hatte  sich  nicht  wieder  gezeigt. 
(London  medical  Gazette.) 

Exstirpation  de»  Uterus  durch  di«  Unterbindung.  Von  Wil- 
liams. — Jones,  29  J.  alt,  von  starker  Constitution,  wurde 
am  17.  März  1838  entbunden.  Die  Hebamme  zog  an  der  Pla- 
centa  und  stülpte  den  Uterus  um.  Der  Verf.  wurde  nach  2 Ta- 
gen gerufen  und  fand  eine  fast  kindskopfsgrosse  Geschwulst  in 
der  Vagina,  die  so  hart  war,  dass  sie  dem  Druck  nicht  nach- 
gah.  Man  versuchte  sie  zn  reponiren,  was  jedoch  so  schmerz- 
haft war,  dass  man  darauf  verzichten  musste.  Mehrere  Monate 
hindurch  wurde  die  Gesundheit  der  Kranken  durch  starke,  zuerst 
periodische,  nachher  anhaltende  Blutungen  geschwächt.  Man  versucht© 
vergeblich  adstringirende  Injectionen  und  andere  Mittel.  Am  10.  No- 
vember sah  Verf.  die  Kranke  wieder;  sie  war  bedeutend  abgemagert, 
bleich,  die  untern  Extremitäten  waren  etwas  angescbwollen,  Neigung 
zur  Ohnmacht;  sobald  sie  sich  setzte  oder  stellte,  fiel  sie  wirklich  in 
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Ohnmacht.  Willi»  in*  *ah  kein  anderes  Mittel,  um  <ia«  Leben  der 

Kranken  zu  retten,  als  die  Unterbindung  des  Uterus.  Kr  legte  mittelst 
einer  doppelten  Canti le  eine  Ligatur  uni  den  GcbSrnratterlials.  Sobald 
dieser  ziisaininengezogon  war,  hörten  Hie  Schmerzen  der  kranken  auf, 
worden  aber  nach  10  Minuten  so  heftig,  dass  man  die  Ligatur  lockern 
musste.  Der  geringste  Drnolt  war  selbst  nach  14  Tagen  ausserordent- 
lich schmerzhaft;  doch  zog  man  die  Ligatur  3 Wochen  lang  nach  und 
nach  fester,  der  Uterus  löste  sich  ab,  die  Kranke  erhielt  nach  nnd  nach 
Ihre  Kräfte  wieder  unil  bclindet  sich  jetzt  vollkommen  wohl.  (TAr  Lancct.) 

RcirirrJ ttngm  über  dir  Cholera  der  Kinder,  Von  Uarvej  Linds- 
ley  in  Washington.  — Seit  mehrem  Jahren  richtet  die  Cholera  gross» 
Verwüstungen  unter  den  Kindern  in  Washington  an.  Ilesonders  stark 
ist  die  Mortalität  bei  den  Kindern  unter  2 Jaliren,  und  in  gewissen  Mo- 
naten, dem  Juli  und  August,  überschreitet  sie  die  aller  andern  Aller. 
Wenigstens  * der  Kinder  sterben  an  der  Cholera,  die  man  dort  di« 
Sommerkrankheit  nennt.  Diese  Krankheit  beginnt  auf  verschiedene 
Weise,  zuweilen  in  Form  einer  einlachen  Diarrhoe,  ohne  Kkel,  Krbrr- 
chen  und  Fieher.  Rrst  nach  einigen  Tagen  tritt  Krhrechen  ein  und  es 
entsteht  dann  sogleich  Fieher,  Schmerzen  beim  Druck  auf  den  Unter- 
leib, Veränderung  der  Gesichtszuge;  der  Puls  wird  klein,  die  Haut 
bleich,  die  Kxtremitäten  kalt;  es  findet  Congcslion  zum  Kopf,  besonders 
zu  den  Augen  statt;  die  Zunge  ist  scliniutzig-wciss,  die  Stirnhaut  ge- 
spannt, die  Nase  spitz,  die  Lippen  bleich  und  dünn ; das  Kind  ist  sehr 
nieder«schlagen,  jedoch  sehr  unruhig.  ‘Später  kömmt  nicht  zu  stillen- 
der Diffst  hinzu,  das  Krhrechen  wird  anhaltend,  ln  den  schwersten 
Fällen  nehmen  diese  Symptome  einen  sehr  raschen  Verlauf,  der  Krampf 
ergreift  den  ganzen  Körper,  und  bald  erfolgt  der  Tod.  — In  vielen, 
seihst  in  den  meisten  Fällen  entstellt  die  Krankheit,  ohne  dass  Diarrhoe 
vorhergeht.  Der  kleine  Kranke  wird  plötzlich  von  sehr  heftigem  Krhrechen 
und  Durchfall  ergriffen,  welcher  trotz  der  besten  und  kräftigsten  Heliand- 
lang binnen  2 bis  3 Tagen,  selbst  zuweilen  in  24  Stunden,  tüdtet.  Das  Kr- 
brechen  hört  zuweilen  nach  einigen  Tagen  auf,  der  Durchfall  dauert  meh- 
rere Wochen  fort  und  erschöpft  den  kleinen  Kranken.  Die  Entleerungen 
haben  eine  verschiedene  Hescliaflenheit.  Die  Kranken  magern  schnell  ab, 
so  dass  nach  einigen  Tagen  schon  eine  bedeutende  Veränderung  eingetre- 
ten ist,  und  wenn  die  Krankheit  nicht  binnen  Kurzem  gehoben  wird,  so  ha! 
der  Körper  das  Anssehen  eines  mit  einer  dünnen  Haut  bedeckten  Skeletts. 
(TAe  ameriean  Journal  of  medical  Science.) 

Staatsarzneikunde. 

Kon*  man  aus  dem  Zustande  der  GrscAlcchtstheile  ernennen,  oh  rin  In- 
dividuum lebend  oder  nach  seinem  Tode  erhenht  worden  ist/  Von  Orfita. 
Verf.  beweist  in  dieser  am  16.  Jnli  1839  in  der  königl.  Academie  der  Me- 
dizin vorgelesenen  Abhandlung  durch  seine  Versuche,  dass  Devergie'a 
Behauptung,  ein  Individuum  sey  während  des  Lebens  erhenkt,  wenn  man 
in  der  Harnröhre  Sperma  mit  Saanienthiercben  u.  einen  Zustand  von  Con- 
gestion  in  den  Geschlechtstheilen  findet,  der  zuweilen  bis  zur  Krection  ge- 
steigert seyn  kann,  irrig  ist.  Orfi  la  fand  nämlich  nicht  selten  Saamen  in 
der  Harnröhre  der  an  verschiedenen  Krankheiten  Gestorbenen,  sobald  sie 
auf  dem  Kücken  gelegen  batten,  und  brachte  durch  Aufhängen  der  Leichen 
seihst  3 oder  4 Stunden  nach  dem  erfolgten  Tode  eine  starke  Congestion, 
seihst  Krection  der  Geschlechtstheile  hervor.  Das  erwähnte  Zeichen  hat  um 
so  weniger  Werth,  als  man  cs  hei  noch  mehrem  andern  Todesarten,  als  der 
durch  Erhängen  beobachtet  hat.  (Annalcs  d'hxjgiene  publique  et  de  mede- 
cine  legale.  Oct.  1839.)  — [Vergl.  Chemie.] 
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sachen während  einer  Misshandlung  betreffend.  S.5.  - Sander:  Ober— 
geriditsärztliches  Gutachten  wegen  Tödtung.  S.  18.  u.  desgleichen  S.  20. 

- Albert:  Gutachten  über  die  Todtlichkeit  einer  Kopfeerlelzung.  S,  12.  — 

Wittcke:  Gutachten  über  eine  lödtliche  Verletzung  des  Herzens  bei 

einem  Knaben,  ibid.  _ Biermann:  Gutachten  über  eina  wegen 

Verdachts  heimlicher  Geburt  oder  Abtreibung  einer  Leibesfrucht  in  Un- 
tersuchung gerathene  Person.  S,  9.  - Derselbe:  Gutachten  über  ein 
von  einer  Ehefrau  heimlich  gebornes  und  bald  nach  der  Geburt  durch 
Erstickung  getödtetes  Kind.  S.  8.  - Holbom:  Obductioosbericht  über 
ein  todt  gefundenes  neugebornes  Kind  nebst  Gutachten.  S.  22.  - Bo— 
denmülier:  Fundschein  und  Gutachten  über  ein  todt  gefundene« 

neugebornes  Kind.  S.  10.  — Michaelis:  Ueber  den  gerichtlichen 

Werth  der  Luogenprobe,  nebst  einem  dsrauf  bezüglichen  Gutachten. 
8.  136. 

Bopp:  Gutachten  über  eine  Brandanstifterin.  S.  25. 

Ebel:  Untersuchung  und  Gutachten  über  die  Grosse  und  Be- 

schaffenheit eines  ßegräbnissplitzes.  S,  4.  - Krügelstein:  Von  dem 
Trödelhendel  und  dessen  grossen  Nichtheilen  für  die  Gesundheit.  S.  1. 

Medizin  im  Allgemeinen.  Die  «cientifiscbe  Seite  der  asiatischen 
Cholera.  8.49.  - Nathan:  Bewegung  der  deutschen  medizin.  Literatur 
im  J.  1838.  S.  102.  - Preisaufgaben.  8.  92. 

Thierheilknnde.  Altschuhl:  Ueber  den  Missbrauch  des  Queck- 
silbers bei  Hautkrankheiten  der  Hausthiere.  8,  178. 
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Zeitschrift  für  die  Staatsaraneikunde.  Heraus- 
gegcben  von  Adolph  Henke.  Neunzehnter  Jahrgang. 
1839.  Yierles  Vierteljahrheft.  Erlangen,  bei  Palm  und  Enke, 
1839.  14  Bogen. 

XVI.  Von  dem  Trodelliandel  find  dessen  grossen  Nachtheilen  fSr 
die  Gesnndheit.  Von  Dr.  Krügelstein,  Herzogi.  Sachs.  Medi- 
ssinalratke,  Stadt-  und  Anitaphysicns  zu  Ohrdrnff.  8.  241  — 269. 

So  unläugbar  es  ist,  dass  durch  Kleidungsstücke,  Belten 
u.  8.  w.  Krankheiten  auf  Gesunde  iibergelragen  werden  können, 
so  wahr  ist  es  aber  auch  leider,  dass  von  Seiten  der  obrigkeit- 
lichen Behörden  bisher  noch  sehr  wenig  geschehen  ist,  um  dieser 
Art  der  Krankheits Verbreitung  Schranken  zu  setzen.  Her  Yerf. 
fühlt  sich  verpflichtet,  in  gegenwärtigem  Aufsatze  nuf  diesen 
Uebelstand  aufmerksam  zu  machen.  — Zu  den  Krankheiten, 
welche  möglicherweise  durch  iixe  Ansteckungsstoffe  mittelst  der, 
von  den  Patienten  früher  gebrauchten  Kleider  und  Effecten,  Ge- 
sunden mitgetheilt  werden  können,  zahlt  er  zuerst  Fieber  aller 
Art,  vom  einfachen  Catarrb  bis  zur  Pest  und  dem  Typhus. 
Ein  Fanlfieber,  welches  1773  in  der  Gegend  des  Vrfs.  gras- 
sirte,  hatte  eine  isolirt  gelegene  Papiermühle  verschont,  bis  durch 
den  Lumpensammler,  welcher  einige  von  Fauliieberkranken  ge- 
brauchte Kleidungsstücke  zertrennt  hatte,  die  Krankheit  auch  hier 
cingescMeppt  wurde.  Landleute,  die  im  J.  1793  Uniformen  von 
Typhuskranken  französischer  Gefangenen  gekauft  und  getragen 
halten,  starben  an  derselben  Krankheit,  so  wie  alle,  die  nach 
ihrem  Tode  die  inficirtcn  Kleider  wieder  benutzt  hatten.  Recon- 
ralescenten  vom  Typhus  brachten  durch  den  in  ihren  Kleidern 
noch  haftenden  AnsteckungsstoiT  durch  ein  blosses  Uebernachten 
auf  dem  Durchmärsche  im  J.-1814  die  Krankheit  in  ein  ganz 
abgesondert  gelegenes,  stets  von  Einquartirung  und  Kriegspest 
verschont  gebliebenes  Dorf,  so  dass  in  einem  Tage  die  Seuche 
fast  in  allen  Häusern  ausbrach.  Ein  ähnliches  Beispiel  erzählt 
Niemann  (die  Staatsarzneiwissenschaft  Bd.  I.  p.  594.  Leipz., 
1813.)  Bahrtücher  (Leichentücher),  die  nach  dem  Gebrauche 
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gewöhnlich  7h  Verschlossenen  Behältnissen  jtufbewahrt  werden, 
Saugen  vermöge  ihrer,  zu  Infeelionsträgem  sich  ganz  qualifici- 
renden  Bestand iheile,  Ansteckungsstoffe  aus  den  Leichen  ein,  die 
Sich  im  verschlossenen  Raume  lange  verhalten  nnd  erst  beim 
nächsten  Gebrauche  ihre  Wirksamkeit  äussern.  Vor  30  Jahren, 
als  in  OhrdruiT  die  Pocken  epidemisch  waren,  wurde  das  an 
fauligen  Pocken  verstorbene  Kind  eines  Schneiders  begraben 
und  das  dabei  gebrauchte  Bahrtuch  ungelüflet  wieder  verschlos- 
sen. Vielleicht  ein  Jahr  darauf,  als  diese  Epidemie  längst  wie- 
der erloschen  war,  wnrde  dieses  Tuch  wieder  aus  der  Lade  ge- 
nommen, bei  welcher  Gelegenheit  die  Meisterin  ihr  jüngstes,  noch 
nicht  geblättertes  Kind  auf  dem  Arme  halte.  Plötzlich  wurde 
dieses  von  den  Pocken  befallen.  Ueber  die  in  den  Kleidern  Pest- 
kranker haftenden  Ansteckungsstoffe  existiren  so  viel  glaubwür- 
dige Berichte,  dass  Ref.  nicht  für  nölhig  hält  , die  vom  Yrf.  an- 
geführten Beispiele  zu  wiederholen.  Auch  die  hartnäckigen 
Wechsel fieber  vermögen  sich  durch  die  von  den  Kranken 
durchgeschwitzten  Betten  und  Kleider  fortznpflanzen  (s.  p.  248. 
des  Originals).  Der  Ansteckungsstoff  der  Menschenpocken 
soll,  in  die  Kleider  übergegangen,  nicht  einmal  durch  Feuer  und 
Verwesung  zerstört  werden.  So  verbrannte  man  die  Kleider 
eines  an  bösartigen  Blattern  verstorbenen  Menschen,  und  da  der 
Wind  den  Rauch  gegen  die  Stadt  trieb,  ro  brachen  daselbst  plötz- 
lich die  Blattern  ans  (?.'  Ref.).  Von  chronischen  Haut- 
krankheiten ist  es  hinlänglich  bekannt,  dass  sie  durch  Klei- 
dungsstücke verbreitet  werden  npd  die  Häufigkeit  der  Krätze, 
die  seit  einigen  Jahren  in  ganzen  Ländern  gleichsam  endemisch 
herrscht,  wird  durch  wandernde  Handwerksburschen,  alte  Röcke 
und  Handschuhe  und  durch  die  Bücher  ans  Leihbibliotheken  ver- 
breitet. Eben  so  bekannt  sind  die  Fälle,  wo  Gesunde  darch 
Pfeifenmundstücke , Tücher , Beinkleider  syphilitisch  ange- 
steckt wurden  (3  Fälle  p.  250.),  wo  Uebertragnng  von  Gicht 
durch  das  Tragen  von  Filzstiefeln , die  Gichtkranke  gebraucht 
hatten  u.  s.  w. , statt  gefunden  hatte.  Wasserscheu  pflanzt 
sich  durch  das  an  Kleidern  und  Geräthschaften  haftende  Blut 
und  Speichel  fort.  (S.  Beispiele  ans  alten  Schriftstellern  p.  252.) 
Trotz  des  vielfach  erhobenen  Widerspruchs  ist  die  Ansteckungs- 
fähigkeit der  Lungenschwindsucht  nicht  in  Zweifel  zu 
ziehen,  und  zu  den  vielen  Schriftstellern,  welche  sich  für  dieselbe 
Aussprechen,  fügt  der  Vrf.  p.  256.  noch  mehrere  hinzu,  die  na- 
mentlich die  Uebertragnng  durch  Kleidnngsstücke  nachweisen. 
Maret  (Esprit  de  Journanx.  1779.),  Hufeland  (s.  Journal 
Bd.  VII.  St.  1.  p.  35.,  wo  erzählt  wird,  wie  ein  gesunder  Bauer- 
knabe  die  Hemden  uod  die  Kleider  eines  an  Schwindsucht  Ge- 
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storbenen  geschenkt  bekommen  und  getragen,  and  £ Jahr  darauf 
. dieselbe  Krankheit  bekommen  hat  and  daran  gestorben  ist), 
Holst  (ibid.  Bd.  VH.  St.  4.  p.  16.  Uebertragnng  der  Luftröli- 
renschwindsucht  durch  eine  Tabakspfeife),  Jahn  (Clinik  der 
chron.  Krankheiten  Bd.  1.  p.  472.)  — Eine  besondere,  nicht 
sehr  beachtete  Ursache  zur  Weitcrverbrellnng  der  Luogensacht 
sowohl,  als  anderer  coniagiöser  Krankheiten  mittelst  der  von  den 
Kranken  getragenen  Kleidungsstücke,  sind  die  nach  dem  Tode 
des  Kranken  den  Leichenfrauen  überlassenen  Stücke  der  Bett- 
end Leibwäsche,  die  der  Verstorbene  bei  seinem  Ableben  eben 
im  Gebrauch  gehabt  bat.  Diese  Wäsche  geht  dann  gewöhnlich 
nur  oberflächlich  gereinigt  aus  der  Hand  der  Leichenfrau  in  die 
des  Trödlers.  Daher  sollte  streng  darauf  gehalten  werden,  dass 
diese,  so  wie  die  übrigen  Effecten  u.  s.  w.  nicht  nur  gehörig 
mul  unter  Aufsicht  gereinigt,  sondern  auch  nach  Beiinden  (worüber 
den  Leichcnbeschauern  oder  Aerzten  das  Urthcil  znstehen  müsste) 
vernichtet  würden.  Bei  wirklichen  Epidemicen,  wo  möglicher- 
weise Verbreitung  der  Krankheit  durch  Kleider  und  Gerätschaf- 
ten erfolgen  könnte,  sollte  für  eine  bestimmte  Zeit  der  Trödel- 
handel ganz  untersagt  seyn.  — Vou  ärztlicher  Seite  sind  die 
Staatsbehörden  mehrmals  auf  diese  dringende  Gefahr  für  die 
Gesundheit  aufmerksam  gemacht  worden;  man  sehe:  W i Ch- 
ina n n,  die  Schwindsucht,  eine  Polizeiangelegenheit,  im  Hannov. 
Magazin  1780.  St.  61.  Frank,  med.  Polizei,  Scherf,  Archiv 
f.  med.  Polizei.  Bd.  1.  Röber,  Sorge  des  Staats  etc,  Dresd., 
1806.  Ehrhardt,  Entwurf  eines  medzi.  poliz.  Gesetzbachs. 
Bd.  1.  Augsburg,  1821.  In  manchen  Ländern  bestehen  nach 
wirklich  Verordnungen  über  den  Handel  mit  getragenen  Klei- 
dern. So  findet  man  in  Kotz  „Gesnndheitspolkd  des  österr. 
Kaiserstaates“  Wien,  1821.  Bd.  1.  §.  82.  und  pag.  377.  die 
Vorschriften  vom  11.  Jnli  1796,  dass  durch  die  Seuchknechte 
Kleider,  Betten  u.  s.  w.  von  denen,  die  an  Wasserscheu  oder 
ansteckenden  grassirenden  Krankheiten  verstorben  sind,  wegge- 
nommen und  vertilgt  werden  sollen;  Reinigang  durch  Wäsche 
nnd  sechs«  ürlientliche  Ausliiftung  machen  folgende  Krankheiten 
noihig:  Faultieber,  Nervenfieber,  Gail-  und  Schleiinfieber,  Rohr, 
Krebs,  Beinkrebs,  Seharboek , bösartige  Blattern,  Petechien, 
weisser  Friesei;  ffinfwöchentliche  Auslösung : Innere  Vereite- 
rungen, Langensucht,  Abzehrang,  schleichend««  Fieber,  Entzün- 
dung, rheumatische  Fieber,  Scharlach,  Blattern,  Kindbettfieber. — 
Alles  was  der  Kranke  während  seiner  Krankheit  benutzt  hat, 
wird  abgesondert  und,  ausser  der  Wäsche,  im  Hanse  theils  ge- 
waschen, theils  gelüftet.  Bei  Armen  wird  das  Bett  in  Gegen- 
wart des  Infectionssperrers  zertrennt  nnd  eingeweicht,  jede  Wei- 
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gerung  kann  4ur  Requisition  ton  Polizeibehörden  führen , bei 
Abnahme  der  Wäsche  n.  8.  w.  wird  jedes  Stück  anfgeschrieben, 
Beden  nnd  Matratzen  gewogen;  die  Bezahlung  geschieht  nach 
einer  Öffentlich  bekannt  gemachten  Taxe,  Geschenke  anzunehmen 
ist  verboten.  Den  Trödclhandel  betreffend,  giebt  Frank  fol- 
gende Vorschriften ! 1)  Soll  er  überhaupt  nicht  Jedem  ohne  Ans- 
nähme  gestattet  seyn.  2)  Soll  der  Trödler  jedes  gekaufte  Stück 
sammt  Datum  nnd  Namen  des  Verkäufers  in  ein  Buch  eintragen. 
3)  Dürfen  sie  kein  abgelegtes  Kleidungsstück  unter  3,  bei  eras- 
«irenden  Seuchen  unter  6 Wochen' wieder  Weggehen.  4)  In  Zel- 
ten besonders  bösartiger  Epidemieen  sey  der  Handel  ganz  snspen- 
dirt.  5)  Kleidungsstücke  der  in  Spitälern  oder  Kerkern  Verstor- 
benen dürfen  nur  nach  höchst  sorgfältiger  Reinignng  verkauft 
werden.  6)  Die  Trödler  müssen  alles  erhandelte  Leinenzeug 
höchst  sorgfältig  waschen,  Wollen-  und  Seidenzeng  aber  an 
einem  besondern,  luftigen  Orte  6 Wochen  lang  der  Zugluft  ans- 
setzen. Unterm  14.  April  1810  erliess  das  Weimar’sche  Landes- 
polizei-Collegium eine  Warnung  an  das  Publicum,  wegen  Vor- 
sicht beim  Gebrauch  der  Kleider  und  Wäsche  von  verstorbenen 
Lungensüchtigen;  in  demselben  Jahre  erschien  in  Berlin  eine 
Verordnung,  die  Effecten  der  an  ansteckenden  Krankheiten  Ver- 
storbenen betreffend ; durch  eine  spätere  Verordnung  vom  13.  Juli 
1811  wurde  den  Aerzlen  die  Anzeige  solcher  Fälle  znr  Pflicht 
gemacht.  Eine  ähnliche  Verordnung  über  den  Handel  mit  Klei- 
dungsstücken, Wäsche  und  Betten  in  Bezug  auf  Verbreitung 
ansteckender  Krankheiten  erschien  in  Würzburg.  (s.  p.  266.  ff.) 

XVH.  Untersuchung  und  Gutachten  über  die  Grösse  nnd  Beschaffen- 
heit eines  Begräbnissplatzes , nebst  beigefiigtem  Grundrisse.  Von 
Br.  Kbel,  Grossherzogi.  Hess.  Physicatsarzte  za  Ulrichstein. 
8.  269  — 277.  • 

Der  Gemeindevorstand  und  der  Geistliche  waren  in  Streit 
über  die  Tauglichkeit  des  Begräbnissplatzes,  und  dem  Verf.  die 
Entscheidung  aufgetragen  worden.  Nach  den,  im  Eingänge  mit- 
gctheiltcn  gesetzlichen  Vorschriften,  sprach  er  sich  folgendcr- 
roassen  ans:  Die  Bodenbeschaffenheit  ist,  mit  Ausnahme  einer 
nassen  Stelle,  durchaus  günstig,  weniger  die  Lage,  westlich  vom 
Dorfe;  hinsichtlich  der  Grösse  beträgt  der  ganze  Raum,  nach 
Abzug  der  Ringmauer  nnd  der  erwähnten  nassen  Stelle,  179,216 
Quadrat-Klaftern  oder  17921,500  Quadrat-Fuss.  Rechnet  man, 
nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen,  zu  Gräbern  für  Erwach- 
sene eine  Quadrat-Fläche  von  21  Quadrat-Fass  und  für  Kinder 
eine  dergleichen  von  10,5  Qundrat-Fuss,  so  wäre  nach  einem 
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Stcrblichkeitsvcrbältuissc  von  30  Jahren,  hinnen  welchen  in  der 
betreffenden  Gemeinde  überhaupt  292  Personen  mit  Tode  ab- 
gingen,  die  Hälfte  Kinder  angenommen,  erforderlich  gewesen  ein 
Kaum  a)  für  146  Erwachsene  von  3066  (Quadrat-Fuss , b)  für 
146  Kinder  von  1533  (puadrat-Puss,  Summa  4599  Quadral-Fuss. 
Da  nun  nach  obiger  Berechnung  der  Friedhof  überhaupt  eine  zu 
Gräbern  taugliche  Fläche  von  17921,5  Quadrat-Fuss  besitzt,  so 
ist  solcher,  nach  Abzug  des  eigentlich  erforderlichen  Raumes  von 
4599  (Quadrat-Fuss  ura  13422,5  (Quadral-Fuss  grösser,  als  er 
zu  sejn  brauchte.  Diesem  Ergebnisse  zu  Folge  würde,  die  Grä- 
ber dicht  aneinander  gereiht,  der  ganze  Flächengehalt  eigentlich 
für  116,9  Jahre  genügen;  da  man  aber  die  Hälfte  des  ganzen 
Raumes  als  Zwischenraum  für  die  Gräber  abzichen  muss,  so 
bleibt  nur  eine  zu  Gräbern  taugliche  Fläche  von  8960  Quadrnt- 
Fuss  als  benutzbar  übrig,  und  diese  würdo,  nach  obigem  Ver- 
hältnisse, für  58  Jahre  ausreichen,  ehe  zu  ginge  zweiten  Ausgra- 
bung geschritten  werdet;  dürfte. 

XVIII.  Gutachten  des  Qrossherzogh  Hess.  Medizinal  - Collegiums, 
den  angeblichen  Eintritt  eines  Scldagflusses  aus  Innern  Ursachen 
während  einer  Misshandlung  betreffend.  Von  Dr.  Graff,  Gross- 
herzogl.  Hess.  Mediz.-Director  in  Darmstadt.  S,  277  — 303. 

Das  GrossherzogL  Überhofgericht  hntto  tn  dem  Phpicate- 
Gutachten  mehrere  Widersprüche  und  Dunkelheiten  wahrgenom- 
iii cn  und  namentlich  keine  richtige  Ansicht  über  die  eigentliche 
Todesursache  des  leblos  gefundenen  J.  P.  aus  demselben  entneh- 
men können.  Es  wurden  daher  die  Acten  dem  Grossherzogi.  Mc- 
dizinalcollegium  zugesendet,  welches  mit  der,  von  dieser  Behörde 
gewohnten  Umsicht  und  Genauigkeit,  die  Verhältnisse  beleuchtete 
und  die  grossen  Mängel  des  Physicals-Gutachtena  aufdeckte. 

Geschichtserzählung.  Am  15.  Aug.  1.  J,  wurde  dem  P.  T. 
aus  G.  angeblich  von  J.  P.  während  einer  Rauferei  das  Wainms  zer- 
rissen. T.  begab  sicli  Nachmittags  5 Uhr  in  P’s.  Wohnnng,  um  Scha- 
denersatz zu  verlangen  ; er  erhielt  auch  ein  anderes  Warams , heim 
Fortgehen  sucht«  jedoch  P.  es  ihm  wieder  abzunehmen;  es  entstand 
eine  Rauferei,  ln  deren  Verlauf  beide  zu  Boden  stürzten.  T.  gelangte 
•endlich  oben  auf,  packte  (eigener  Aussage  nach)  den  P.  zwischen  Brust 
und  Hals  mit  der  linken  Hand  am  Halstnche,  hielt  ihn  etwa  2 Minuten 
so  fest,  drückte  ihn  nüt  der  andern  Hand  in  die  linke  Seite,  dass  er 
nicht  aufstehen  konnte  nnd  entfernte  sich  mit  dem  Waminse,  was  er  heim 
Ringen  immer  unter  dem  rechten  Arme  gehalten  zu  haben  behauptet. 
Bei  T’s.  Weggehen  hat  P.  bewegungslos  gelegen,  einige  Stunden  nach- 
her fand  man  ihn  todt  in  der  Stube.  P.  war  45  Jahre  alt,  stark  und 
muskulös  gebaut  und  hatte  seit  lange  her  den  Ruf  eines  Trunkenboldes. 
An  dem  fraglichen  Tage  hatto  er  jedoch  nnr  eine  ganz  geringe  Quan- 
tität Branntwein  zn  sich  genommen.  Nach  seiner  Entfernung  aus  P’s. 
Wohnung  hat  T.  zu  mehreren  Zeugen  geäussert:  „Kr  habe  dem  P. 
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einmal  genug  gegeben,  dass  derselbe  noch  an  der  Kode  Hegen  müsse , 
er  habe  ihn  am  Halstuche  erwischt,  es  zusammengezogen  and  iiin  dann 
mit  einem  Bindstecken  getroffen. “ — O bd uct  io n s b e fu  n d.  Bei 
der  am  26.  ejsd.  vorgenominenen  Besichtigung  lag  die  6 Fuss  3 Zoll 
lange  Leiche  nocti  auf  dem  Kücken  ansgestreckt  auf  dem  Erdboden  ; 
das  Halstuch  ziemlich  fest  um  den  Hals,  unter  dem  Kopfe  eine  Quan- 
tität noch  flüssigen  Blutes.  Die  bläuliche  Zunge  reichte  bis  an  die 
Zähne,  der  ganze  Kopf  war  blutroth,  desgleichen  die  Schultern  und 
der  hintere  Tlteil  des  Körpers , der  Leib  tympanitisch  aufgetrieben. 
„An  dem  Halse  und  dem  obern  Theile  der  Brust  riete  einzelne  von  der 
Oberhaut  entbiösste  .Stellen,  welche  von  Fingernägeln  herzurühren  schie- 
nen. Am  rordern  Theile  des  Halses  einzelne  Falten  und  auf  der  lin- 
ken Seite  desselben  eine  2 Zoll  lange  schwielige  Härte,  welche  von 
der  zu  fest  anliegenden  Halsbinde  herzurühren  schien.“  Ausserdem 
mehrere  excoriirte  und  sugillirte  Stellen  au  verschiedenen  Körperteilen, 
in  der  Gegend  der  kleinen  Fontanelle  eine  platte*,  etwas  eingedrückte 
Stelle,  1§  Zoll  unter  derselben  eine  1 Zoll  lange,  bis  auf  die  Kopf- 
schwarte eindringende,  mit  vielem  Blute  bedeckte  Wunde.  — Section. 
„Bei  Abnahme  des  unverletzten  Cranium  floss  eine  grosse  Menge 
schwarzen , flüssigen  Blutes  aus  der  Sdtädelhöhle;“  alte  Gefaste  de# 
Hirns  und  der  Häute  desselben  stark  mit  Blut  erfüllt.  Auf  der  Brust 
eine  bedeutende  Sugittation  mit  Emphysem  und  Bruch  der  7ten  Rippe; 
beide  Herzhöhlen  blaileer,  die  Lungen  gesund,  im  Unterleibe  nichts 
Abnormes*).  Das  Landgericht  bemerkte,  es  sey  in  der  ganzen  Stube 
nichts  vorzulinden,  was  die  Kopfwunde  veranlasst  haben  könne,  als  ein 
6 Fuss  hoch  in  der  Wand  befestigter  Nagel,  an  dem  man  aber  keine 
Blutspur  entdecken  konnte. 

Das  Gutachten  des  Pkysicatspersonals  besagtes  „P.  sey  an 
einem  Schlagflusso  aus  Innern  Ursachen,  wozu  er  sich  die  An- 
lage dazu  durch  sein  irreguläres  Leben  augezogen,  gestorben.“ 
Gründe  dafür:  „1)  Das  starke  Branntweintrinken  bei  übrigens 
dürftiger  Lebensart  und  fortwährender  Einwirkung  deprimirender 
Affeete;  2)  die  Zeichen  des  eingetretenen  Schlagflusses ; 3)  der 
Mangel  an  andern  ersichtlichen  Veranlassungen  zum  Tode  1“  „Es 
fanden  sich  zwar  3 auf  Einwirkung  äusserer  Schädlichkeit  deu- 
tende Momente,  die  Kratzwunden,  die  Falten  und  die  schwie- 
lichen  Stellen  am  Halse,  sie  konnten  jedoch  alle  wegen  ihrer 
Unerheblichkeit  in  keine  Beziehung  zum  Tode  des  P.  gebracht 
Werden,“  da  die  bekannten  Kenuzeicben  des  Todes  durch  Er- 
würgen fehlten.  Der  Schluss  des  Gutachtens  dagegen  lautet: 
P.  ist  sehr  wahrscheinlich  am  Schlagflasse  gestorben, 
derselbe  wurde  durch  innere  Ursachen  vorbereitet  und  her- 
beigeführt, durch  die  Misshandlungen,  Yoüheit  und  heftigen 
Zorn  aber  dessen  Ausbruch  beschleunigt;  die  Zuschnürung, 
deren  Spuren  sich  am  Halse  vorfanden,  kann  etwas  zur  Beför- 
derung des  Schlagflusses  beigetragen  haben,  hat  Um  ober  nicht 
ausschliesslich  bedingt.  :j  : wmifrwm 

— 

*)  Der  ganze  Kectionsbericbt  nimmt  eine  halbe  Brite  ein  und  bestellt 
au#  10  kurzen  Nummern.  Ref. 


by  Google 


Zeitschrift  fitr  die  Staatsarzneihunde . 7 

Das  Supcrarbitrhim  rügt  zuerst,  dass  die  Wände  am  Bin 
(erkopfe  nicht  ausführlirft  beschrieben  and  nicht  angegeben  wor- 
den ist,  auf  welcher  Seite  der  Rippenbrticb  statt  gefunden  bat 
Es  bat  ferner  das  Gutachten  unterlassen , die  übrigen , au  Beur- 
theilung  des  Falls  so  wichtigen  Verletzungen  hinsichtlich  ihrer 
Beschaffenheit  und  Entstehung  za  würdigen,  indem  dieselben  mit 
Bestimmtheit  dafür  sprechen,  dass  T.  mit  einem  Schlaginstru- 
mente bewaffnet  gewesen  sey.  Zu  gleicher  Zeit  wird  sehr  um- 
ständlich nachgewiesen,  dass  der  oben  erwähnte  Nagel  unmöglich 
die  Veranlassung  zu  der  Kopfwunde  gewesen  seyn  könne,  Im 
Gcgenlheil  T.  mit  dem  Bindstecken  den  P.  angegriffen,  geschla- 
gen und  namentlich  die  Wunde  am  Hinterkopfe  beigebracht  habe, 
iu  deren  Folge  Betäubung  oder  wenigstens  Ermattung  bei  P. 
eingelreten  scy,  worauf  er  leicht  überwältigt  werden  konnte.  In 
Bezug  auf  deu  ersten  Ausspruch  des  Gutachtens , dass  der  Tod 
durch  SfchlagflusB  and  zwar  aus  innern  Ursachen  entstanden  sey, 
bemerkt  das  Superarbitrium,  dass  der  Seetionsbcfund  allerdings 
die  Zeichen  eines  Sehlagflusses  sackweise,  zeigt  aber,  dass  eine 
Disposition  zu  solchem  bei  P,  gar  nicht  vorhanden  gewesen  sey. 
Mnn  fand  nirgends  als  iro  Kopfe  Blntüberfüllung , P’a.  Körper- 
bau war  nicht  apoplcetisch,  die  oben  angegebenen  Veranlassungen 
sind  gerade  solche,  welche  eher  eine  dürftige  Blutbereitung , als 
Plethora  zur  Folge  haben.  Zorn  und  Branntweingenuss  können 
gwar  einen  Beitrag  geben,  waren  aber  hier  entschieden  nicht 
liauptveranlassungen  zum  Eintritt  der  Apoplexie.  Die  Zeichen 
des  Schlagllusses  als  Beweis  für  die  Entstehung  desselben  aus 
innern  Ursachen  anzuführen,  erscheint  begreiflicherweise  als  ganz 
Unstatthaft,  Noch  tadelnswerther  ist  es  aber,  dass  das  Physicats- 
personnl  wirklich  vorhandene  Beweise  mehrerer  verübten  Gewalt- 
tätigkeiten, die  den  Schlagiluse  zur  Folge  haben  konnten  und 
mussten,  tiieils  mit  Stillschweigen  übergeht,  therls  in  den  Hin- 
tergrund schiebt,  und  dass  der  Schluss  des  Gutachtens  dem 
Anfänge  widerspricht,  was  höchstens  damit  entschuldigt  werden 
kann , dass  deu  Verfassern  die  Geständnisse  des  Thäters  unbe- 
kannt geblieben  waren.  Denn  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
die  durch  T.  bewirkte  Zusammenpressuag  des  Halses  eine 
plötziicbe  Stockung  des  Blutes  ira  Gehirne  zur  Folge  haben 
musste;  diese  Stockung  musste  um  so  schneller  sintreten  und 
lebensgefährlich  werden,  als  bereits  Blutcongestloa  im  Gehirn 
durch  deu  Branntweingenass  und  die  mutlunasslich  erlittene  Hirn- 
erscliüllerung  vorhanden  war,  wiewohl  auch  ohne  vorhandene 
Blufcongestion  ein  2 Minuten  lang  fortgesetzter,  die  Jugularvenen 
verschliessender  und  die  Respiration  hemmender  Druck  im  Stande 
»st,  einen  Bchlagflusa  an  erzeugen.  Domn  acherso  belnen 


by  Google 


8 Zeitschrift  fUr  (lie  Staatsafzneikunde. 

diese  Gewalttätigkeiten  als  die  wahre  and  ib* 
reichende  Ursache  des  T<»des. 

XIX.  Gerlclitsärztliches  Gutachten  über  ein  ron  einer  Ehefrau  bein*- 
lich  geborenes  und  bald  nach  der  Geburt  durch  Erstickung  getödte— 
tes  Kind.  Abgegeben  und  mitgetheilt  ron  Dr.  L.  C.A.ßierraann, 
Konigl.  Hannor,  Hofmedicus,  btacij-  und  Landphjsicus  zu  Peine. 
8.  303  — 323. 

Die  Ehefraa  des  Maurers  and  Schlächters  B.  wurde  am 
Abend  des  5.  Januar  von  der  Thorwache  wegen  eines  Paquets 
aDgehalten,  in  welchem  sich  bei  der  Visitation  ein  Kind  mit  einem 
Steine  am  Fusse  vorfand.  Die  vom  Yrf.  am  folgenden  Morgen 
yorgenommene  Untersuchung  der  Frau  wies  aus,  dass  dieselbe 
ein  Kind  and  zwar  erst  yor  wenig  Tagen  geboren  haben  müsse. 
Nach  langem  Längnen  gestand  lnquisitin  ihre  am  1.  Januar  in 
ihrer  Wohnung  erfolgte  Niederkunft,  und  erkannte  das  gefundene 
Kind  als  das  ihrige  an.  Lant  des  Obduclionsprolocolls  war  letz- 
teres männlichen  Geschlechts , yöllig  ausgetragen , stark  und 
wohlgebildet  (Gewicht  8 Pfund  £ Lolh,  Länge  21  £ Zoll)  der 
Mund  war  geschlossen,  die  Zange  Torgedrängt,  die  starke  Na- 
belschnur & Zoll  weit  vom  Kinde  abgerissen  und  nieht  unterban- 
den. Aus  ihr  konnte  man  hellrothcs  Blut  ausdrücken.  An  der 
Kusscrn  Körperoberfläche  klebten  Fasern  von  Spreu.  Die  Haut 
des  Kopfes,  des  Gesichts  und  des  Halses  war  blauroth.  Spuren 
von  Gewaltthütigkeiten  wurden  nicht  entdeckt,  ln  der  (Kopf- 
höhle  fand  man  eine  bedeutende  Blntüberfüllung  aller  Gelasse, 
in  der  Luftröhre  eine  schünmende,  wässrige,  weissc  Flüssigkeit 
bis  zu  den  Bronchien  hinab,  im  Schlunde  sowohl,  wie  in 
der  Luftröhre  mehrere  kleine,  würfelförmig  ge- 
schnittene Stücko  einer  häutigen  Masse,  die  sieb 
auch  in  dem,  die  Leiche  umhüllenden  Sackleinen  yorfanden.  Die 
Schwimmprobe , so  wie  der  geschlossene  Zustand  des  Voranum 
ovalo  und  Ductus  Botulli , die  Lage  des  Zwerchfells  u.  s.  w. 
sprachen  deutlich  dafür,  dass  das  Kind  gelebt  und  kräftig  geath- 
inel  habe.  — Die  Geburt  war  am  1.  Jan.  1836  Vormittags  zwi- 
schen 10 — 11  Uhr  erfolgt,  als  Incjuis.  in  der  Küche  beschäftigt 
war.  Mit  2 Wehen  soll  die  Blase  gesprungen  und  das  Kind 
ausgeBtosscn  worden,  die  Mutter  aber  sofort  in  einen  bewusstlo- 
sen Zustand  gcralhen  sejn.  Nachdem  sie  zu  sich  gekommen, 
habe  das  Kind  todt  dagelegcn,  worauf  sie  es  in  einen  Schrank 
gelegt.  Bei  dem  Versuche,  es  am  5.  Jan.  heimlirh  zu  beerdigen, 
sej  sie  im  Thore  ungehalten  worden ; weil  sie  erst  5 Monate 
mit  ihrem  Manne  verhelraihct  und  derselbe  schon  Verdacht  gegen 
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sio  geflnssert,  habe  sie  Alles  gethan , um  Schwangerschaft  and 
Niederknnft  zu  verheimlichen.  Mit  obiger  Angab«  im  Widersprach 
fand  die  Zeugin  C.  B.  gleich  nach  der  Gehurt  des  Kindes  die 
lnquisitin  ganz  munter  am  Tische  sitzend  und  essend , andere 
Umständo  beweisen  auch,  dass  die  Bewusstlosigkeit  nach  der 
Niederkunft  ein  leeres  Vorgehen  gewesen  ist.  — Dio  gcrichts- 
urztliclie  Dcduclion  beschäftigt  sich  mit  der  Beantwortung  dreier, 
von  dem  Magistrat  vorgelegler  Fragen.  Die  erste:  ,,Ob  eine 
Person , die  vor  8 Jahren  schon  einmal  geboren  und  das  32sto 
Lebensjahr  erreicht  habe,  wegen  ihrer  Schwangerschaft  in  Zwei- 
fel stehen  und  namentlich  bis  zur  Niederkunft  in  Uuwisscnheit 
darüber  bleiben  könne  ?“  wird  in  Bezug  auf  die  nähern  bekann- 
ten Verhältnisse  vorliegenden  Falls  verneint.  Die  zweite  bezieht 
eich  auf  die  Wahrheit  oder  Möglichkeit  der  von  der  lnquisitin 
über  den  Vorgang  der  Niederkunft  selbst  gemachten  Angaben. 
Der  schnelle  Verlauf  des  Geburtsnets  kann  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  doch  sind  die  Umstände  nicht  von  der  Art,  dass 
dadurch  der  Tod  des  Kindes  herbeigefiihrt  werden  konnte,  von 
dessen  Leben  nach  der  Geburt  dio  Lungenprobe  sicheres  Zeng- 
niss  ablegt.  Ja  es  ist  fast  mit  Bestimmtheit  anzunchmen,  dass 
das  Kind  £ Stunde  gelebt,  gcallimet  und  wohl  auch  geschrieen 
habe.  Alle  Angaben  der  lnquisitin  über  den  Hergang  der  Ge- 
burt und  das  Ableben  des  Kindes  sind  daher  als  unwahr  zu 
betrachten.  Zu  Beantwortung  der  dritten  Frage,  über  die  I.c- 
bensäusserungen  und  Todesarl  des  Kindes,  giebt  der  Verf.  eino 
sehr  ausführliche  Deduction  aus  den  Resultaten  der  Lnngenprobe, 
und  führt  den  Beweis,  dass  das  Kind  nicht  zufällig  verstorben, 
sondern  absichtlich  durch  Erstickung  mittelst  der  in  der  Luft- 
röhre und  dein  Schlunde  Vorgefundenen  Stück«  einer  fremdar- 
tigen häaligen  Masse  (von  welcher  der  Verf.  unbegreiflicher 
Weise  nichts  Näheres  nngiebt.  Ref.)  getödtet  worden,  und  zwar 
nach  gewaltsamer  Hemmung  der  Respiration  apoplectisch  umge- 
konnnen  sey.  — Wegen  fortgesetzten  Läugneus  ward  lnquisitin 
nur  mit  lOjährigcr  Zuchthausstrafe  belegt. 

XX.  Gerichtsärztlichei  Gutachten  öbor  eine  wegen  Verdachts  heim- 
licher Geburt  oder  Abtreibung  einer  Leibesfrucht  in  Untersuchung 
gerathene  Person,  hinsichtlich  statt  gehabter  Schwangerschaft  und 
Gehurt.  Von  Demselben.  S.  323  — 330. 

Der  Vrf.  fand  an  der  30jährigen,  nie  regelmässig  mcnslruirt 
gewesenen  Weibsperson  kein  Zeichen  einer  vorhanden  gewese- 
nen Schwangerschaft  oder  kurz  vorher  erfolgten  Niederkunft  und 
sprach  sie  von  allem  Verdachte  frei. 
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XXL  Fundschein  und  Gutachten  Ober  «ln  tod (gefundene«  neugebo- 
renes Kind.  Von  Dr.  CpdenmäUer,  Obvnuutsarzt  ip  Gmund. 

8.  330  — 348. 

Eine  Magd  meldete  sich  krank  and  wurde  fon  ihrer  Dienst- 
herrschaft auf  dein  Nachttopfe  sitzend  getroffen.  Als  letztere  die 
Kranke  nach  einigem  Zureden  in’s  Bett  bringen  wollte,  und  diese 
vom  Nuchttopfo  aufstand,  fiel  eine  Nachgeburt  zu  Boden,  und  als 
sie  den  Rand  des  Bettes  erreicht  hatte  und  bereits  ohnmächtig 
wurde,  glitt  zwischen  ihren  Füssen  ein  tod(e9  Kind  zu  Boden, 
an  dem  der  sogleich  herbeigerufene  Wundarzt,  wiewohl  vergeb- 
lich, Wiederbelebungsversuche  anstellte. 

Obduction.  Der  Leichnam  des  männlichen  Kindes  wog  8 Pfd. 
8 Loth,  war  18  Zoll  lang,  der  Durchmesser  des  Kopfes  vom  Kinn  znm 
Hinterhaupt  5 Zoll,  der  Querdarchmesser  3 Zoll.  Et  war  vollständig 
entwickelt  und  reif,  am  Hinterhaupts  des  mit  zolllangen,  dunkeln  Haa- 
ren stark  bewachsenen  Schädels  fand  sich  eine  dunkelblaue,  2j  Zoll 
lange,  1 Zoll  3 Linien  breite  Geschwulst,  am  Kopfe  übrigens  keine 
Spur  verübter  Gewalttätigkeit.  Auf  der  rechten  Seite  des  Halses  über 
der  Carotis,  1 Zoll  über  dem  Schlüsselbeine,  befindet  sich  eine  Kxco- 
riation  § Zoll  lang,  3 Linien  breit,  von  dieser  Stelle  1$  Zoll  rückwärts 
hat  die  Haut  eine  bläulichrothe  Farbe,  Nach  vorn  befindet  sich  eben- 
falls eine  blaurothe  Stelle,  von  links  nach  rechts  \ Zoll  sich  erstreckend. 
Am  vordem  Ende  dieser  eine  zweite  Hautabschürfung,  | Zoll  über 
dem  Schlüsselbeine,  Iförmig,  von  da  bis  zum  Kehlkopfe  die  Haut  leicht 
gerötet.  Auf  der  linken  Seite  des  Halses,  2 Zoll  über  dem  Scblüa- 
• selbeine  2 schmale,  wie  von  Fingernägeln  berrübrende,  sugiltirt«  Ein- 
drücke und  eine  linienförmige  Kxcoriation , anscheinend  auf  gleiche 
Weise  veranlasst.  Die  Nabelschnur  ist  2 Zoll  lang  abgeschnitten  und 
unterbunden.  — Nach  Abnahme  der  Schädeidecke  zeigen  sich  diese 
unter  der  oben  beschriebenen  Geschwulst  bedeutend  sugiltirt,  desglei- 
chen die  Sebnenbaube  an  dieser  Stelle.  Zwischen  ihr  und  dem  Schä- 
detknochen  befindet  sich  etwas  geronnenes  Blutextravasat.  Nach  Besei- 
tigung der  unverletzten  Schädeiknocheu  ergossen  sich  2$  Unzen  Blut 
aus  der  Schädelhöble,  deren  Contenta,  mit  Ausnahme  einer  braunroten 
Färbung  des  sichelförmigen  Fortsatzes  unter  der  Geschwulst  am  Hin- 
terhaupte und  eines  kleinen  Extravasats  zwischen  dem  Trntorium  erre- 
belli  und  dem  Hinterhauptbeine , nichts  Ungewöhnliches  zeigen.  Im 
Herzen  findet  sich  das  eirunde  Loch  offen,  die  rechte  Herzkammer  leer, 
ln  der  linken  etwas  llüssiges  Blut.  Die  rechte  Lunge  hat  eine  rosenrote 
Farbe,  liegt  ganz  zusammcngedrückt  an  der  Uinterwand  der  Brust- 
höhle, die  linke  zeigt  ähnliche  Beschaffenheit,  ist  aber  merklich  ausge- 
dehnter als  die  rechte.  Die  Halsverletzungen  zeigen  nur  Sugitlation 
der  Üussern  Bedeckungen  und  des  obern  Theils  des  darunter  liegenden 
Muskels.  Die  gehörig  unterbundenen  Brustorgano  schwammen  ung&- 
trennt  auf  der  Oberfläche  des  Wassers,  so  dass  beide  Lungenflügel  über 
dieselbe  lieraasragten.  Die  linke  Lunge  (1TJ,  Loth  schwer)  schwimmt 
in  der  Art,  dass  ein  Theil  über  dem  Wasserspiegel  heransragt,  die 
rechte  (1/;  Loth  schwer)  verhält  sich  eben  so.  Die  linke  Lunge  zeigte 
beim  Zerschneiden  kein  Zischen,  sondern  leberartige  Beschaffenheit, 
es  drang  aus  ihr  weder  wässriger  noch  blutiger  Schleim.  Die  4 ein- 
zelnen Stücke  schwammen  vollkommen;  unter  dem  Wasser  ausgedrückt, 
entwickelten  sieb  Luftidäschen,  doch  konnte  durch  das  Ausdrücken  kein* 
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derselben  zuui  Untersinken  gebracht  werden.  Belm  Zerschneiden  der 
rechten  Lunge  in  4 Stücke  bemerkte  man  einen  zischenden  Ton,  und 
es  ergoss  sich  etwas  Blut,  Audi  diese  entwickelten  beim  Ausdrücken 
unter  dem  Wasser  Lnftblasen  und  zwar  bedeutend  grössere,  und  erhiel- 
ten sich  fortwährend  schwimmend.  Die  Urinblase,  strotzte  von  Urin, 
sonst  zeigte  die  Unterleibshöhle  rijphts  Bemerkenswertes. 

Gutachten.  Das  Kind  war  lebensfähig  und  reif,  und 
kam  wahrscheinlich  lebend  zur  Weit.  Dafür  sprechen  die  su- 
gillirlen  Eindrücke  am  Halse  und  die  Resultate  der  Lungenprobc. 
Wollte  inan  letztere  in  Zweifel  ziehen,  weil  das  Verhüllniss  des 
Gewichts  der  Lungen  zum  Kiude  mehr  dem  gleich  kommt,  was 
Plouquet  für  todtgeborcnc  Kinder  nufstellt,  und  weil  weder  Urin 
noch  Kindsperh  akgcgangen  war,  so  ist  doch  zu  entgegnen,  dass 
diese  Beweismittel  bekanntlich  sehr  unzuverlässig  sind,  und  die 
andern  Kennzeichen  einer  eingelretenen  Respiration  viel  zu  deut- 
lich ausgeprägt  sind,  uls  dass  sie  hierdurch  entkräftigt  werden 
könnten.  Dieser  Ausspruch  wird  aber  auch  durch  das  Unier- 
suchuugsprotocoil  zur  Evidenz  erhoben,  indem  sowohl  die  Mutter 
des  Kindes,  als  auch  die  Frau  Strauhemüller  gehört  haben,  dass 
das  Kind  geschrieen  hat.  Dagegen  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
das  Leben  nur  von  kurzer  Dauer  gewesen  seyu  kann,  indem 
der  Allimungsprocess  nur  mangelhaft  entwickelt  ist  Anlangend 
die  eigentliche  Todesursache,  so  scheinen  die  Nägeieind rücke  am 
ilalse  auf  einen  gewaltsamen  Tod  durch  Erstickung  liinzudeulen. 
Wenn  man  demungeachtet  in  den  Brusturganen  nicht  die  ge- 
wöhnlichen Kennzeichen  der  Erstickuug  voriünd , so  mag  davon 
der  Grund  in  der  unvollkommenen  Eutwickeliiug  der  Respiration 
zu  suchen  sejn.  Es  ist  aber  auch  denkbar,  dass  Zusammen- 
pressung des  Halses  auf  andere  Weise,  als  durch  eigentlich«; 
Erstickung  tödtlich  werden  könne.  Das  bedeutende  Blutextra- 
vasat  in  der  Schädelhöble  ist  entweder  durch  Einwirkung  einer 
fiussern  Gewalt  entstanden  und  hatte  höchst  wahrscheinlich  Ge- 
hirnerschütterung mit  im  Gefolge,  oder  durch  Apoplexia  eangui 
nea,  wofür  die  sugiilirten  Eindrücke  über  der  Fern»  jugulari# 
sprechen.  Es  muss  daher  dasselbe,  bei  mangeiuden  Erstickungs- 
erscheinungen, bei  der  Reife  und  Ausbildung  des  Kindes  und 
bei  dem  Mangel  anderer  Verletzungen  oder  bedeutenden  Blutver- 
lustes uls  nächste  Todesursache,  wobei  die  verhinderte 
oder  mangelhafte  Entwickelung  des  Athmungs- 
proceases  mitgewirkt  haben  mag,  angonommen  werden, 
in  Bezug  auf  die  Frage:  „starb  das  Kind  natürlichen  oder  ge- 
waltsamen Todes?“  so  spricht  gegen  Tödtung  im  MuUcrleibe 
der  Umstand,  dass  das  Kind  gealiiuiet  und  geschrieen  hat.  Un- 
wahrscheinlich ist,  dass  das  Extravasat  während  der  Geburt  ent- 
standen sey,  da  sich  namentlich  keine  Knochenbrüehe  vorfandea; 


Google 


1‘2  Zeitschrift  für  die  $iaatsarzneikunde. 

dass  es  durch  einen  Sturz  des  Kindes  auf  den  Boden  erzeugt 
worden,  Ist  nicht  anzunehmen,  indem  die  Person  auf  dem  Nacht- 
topfe sitzend  niedergekommen  war.  Dagegen  streitet  nichts  gegen 
die  Möglichkeit,  dass  die  Verletzung  durch  einen  Schlag  oder 
Stoss  entstanden  scy;  die  Formier  Fingercindrtkke  zeigt,  dass 
das  Kind  mit  der  Uand  so  gepackt  worden  war,  dass  das  (Jenick 
in  die  hohle  Hand  zu  liegen  kam.  Dieser  letzte  Umstand  ist 
auch  als  Beweis  für  Zusammendrückung  der  Jugulargefasse  an- 
zuwenden, jedenfalls  muss  aber  für  eine  gewaltsame  Todesart 
und  mit  Wahrscheinlichkeit  für  eine  durch  fremde  Gewalt  herbei- 
geführte  gestimmt  werden.  Die  Angeschuldigte  gab  die  Tödtnng 
des  Kindes  auf  folgende  Art  zu  Protocoll;  „So  wie  das  Kind 
mit  dem  Kopfe  geboren  war,  ergriff  sie  es  am  Halse,  um  es  zu 
erdrosseln  und  hielt  cs  so  einige  Zeit  fest;  nachdem  sie  glaubte, 
es  sey  todt,  beendigte  sie  die  Geburt.  Als  es  ganz  geboren  war, 
fing  es  an  zu  schreien,  die  Erstickung  war  sonach  nicht  gelan- 
gen, weil  dns  Kind  noch  nicht  geathmet  hatte,  und  durch  die 
Nabelschnur  mit  der  Matter  noch  zusainmcnhing.  Da  nun  ihre 
Dienstherrin  nach  ihr  sah,  und  das  Kind  schreien  hörte,  packte 
sie  es  noch  einmal  am  Halse  und  drückte  es  gegen  den  Boden, 
sitzend  aaf  dem  Topfe  und  unter  ihren  Kleidern/! 

*«•  <■.!'>  >.  .‘f  silsfl»irtrfrfb-*rb 

XXII.  Gerichtlich -medizinisches  Gutachten  über  eine  tödtllcho  Ver- 
letzung des  Herzens  bei  einem  Knaben.  Von  Dr.  Wittcke,  Kön. 
l’reuss.  Kreisphysicus  zu  Weissensec,  S.  348  — 361. 

Penctrirende  Stichwunde  des  Herzens,  höchst  wahrschein- 
lich dnreh  zufälliges  Einrennen  eines  Messers  bei  einem  Falle 
veranlasst.  Ein  genau  und  ausführlich  behandelter,  jedoch  kein 
besonderes  Interosse  erweckender  Fall. 

XXIII.  QerichtsSrzttiche  Gutachten  über  die  Tödtlkhkeit  eine»  Kopf- 
verletzung. Mitgetheilt  von  Dr.  Albert,  Königl.  Bayer.  Landge- 
richtsarzt in  Orb.  Nebst  nachträglichen  Bemerkungen  des  Heraus- 
gebers. S.  361— -407. 

Am  23.  Novbr.  1838  gingen  4 Barschen  von  Mittelsinn: 
Johann  Wolf,  Jacob  Gehrig,  Johann  Roth  und  Valentin  Sachs 
nach  Obersinn,  wo  letzterer  ein  Fuder  Kohlen  verkaufen  und  die 
Andern  mit  Branntwein  bewirthen  wollte.  AU  sie  nach  verrich- 
tetem Geschäfte  beim  Gaslwirth  Röhrig  2 Schoppen  dieses  Ge- 
tränks genossen,  viel  Lärm  gemacht  halten  and  desshalb  aas 
dem  Hause  verwiesen  worden  waren,  gingen  sie  nach  Mittelsinn 
zurück  und  kehrten,  mit  Ausnahme  Hoth’s,  daselbst  abermals 
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ein,  wo  sie  wieder  einige  Schoppen  Branntwein  tranken.  Abends 
10  Uhr  gingen  sie  in  die  Wohnung  des  Sachs  um  noch  einmal 
mit  Trinken  anzufangen.  Daselbst  angelangt,  nimmt  der  stark 
betrunkene  Wolf  den  Kopf  des  Gehrig,  welcher  sich  zufällig 
gebückt  halte,  zwischen  die  Beine,  und  hält  ihn  so  fest.  G. 
umfasste  sogleich  mit  beiden  Händen  Wolfs  Beine,  hob  diesen, 
sich  aufrichtend,  mit  in  die  Höhe,  worauf  dieser  das  Gleichge- 
wicht verlor  und  rücklings  über  mit  dem  Kopfe  auf  den  Rand 
einer  eichenen,  stark  befestigten  Bank,  und  von  da  mit  der  lin- 
ken Seite  desselben  an  die  | Fuss  davon  entfernte  Thürangel 
schlag,  jedoch  sogleich  wieder  aufsprang  und  rief : „ich  blute !“ 
Hierauf  entspann  sich  mehrfacher  Streit  und  Handgemenge  zwi- 
schen Sachs,  Gehrig  und  dem  immerfort  widerspenstigen  Wolf, 
wobei  letzterer  mehrmals  rücklings  zu  Boden  stürzte ; 12  Uhr 
Nachts  gingen  alle  3 aus  Sachs’s  Wohnung  fort.  Schon  unter 
der  Hausthüre  soll  Wolf  wieder  niedergefallen  seyn , auf  der 
Gasse,  wo  sich  der  Zaok  von  Neuem  entspann  und  namentlich 
W.  die  Worte  vernehmen  Hess:  „Ihr Mörder,  ihr  wollt  mich  um- 
hringen  J“  stürzte  er  wiederholt  zu  Boden  und  zwar  mit  so  grosser 
Gewalt,  dass  man  weit  umher  in  der  Nachbarschaft  den  Schlag 
vernahm  und  dadurch  einige  Personen  sogar  aus  dem  Schlafe 
geweckt  wurden  (?  Ref.).  Als  hierauf  W.  seine  Kappe  vom  Bö- 
den aufgenomtnen  hatte,  ging  er,  von  Gehrig  begleitet,  nach 
Hause,  wohin  Sachs,  um  die  Angehörigen  zu  wecken,  schon 
vorausgegangen  war.  Als  alle  3 in’s  Zimmer  getreten  waren, 
nahm  W.  ein  Messer  aus  dem  Tische  und  ging  damit  auf  Sachs, 
und  als  ihm  diess  entwanden  war,  mit  einem  aus  der  Kammer 
geholten  Beile  auf  Gehrig  los.  Den  gegen  ihn  gerichteten  Schlag 
will  G.  mit  seinem  Stocke  abgewendet  haben,  und  giebt  zu,  dass 
er  dabei  den  W.  getroffen  haben  könne;  S.  versichert  das  Ge- 
genlheil  und  behauptet,  er  und  die  Mutter  halten  schon  vorher 
dem  W.  das  Beil  entrissen  gehabt.  Hierauf  fasst  S.  den  W. 
am  den  obera  Körper  von  vorn  und  versucht  den  sich  heftig 
Sträubenden  auf  eine  nahe  Truhe  zu  setzen.  Während  sie  so 
im  Kampfe  begriffen  waren,  wobei  S.  seinen  Gegner  gerade  vor 
wich  hatte , führte  G.  vom  Rücken  des  Valentin  S.  her  mit  einem 
Stocke,  den  die  Zengen  stuhlbeindick,  3—4  Fuss  lang  und  ans 
weichem  Holze  bestehend,  bezeichnen,  über  die  Achsel  desselben 
weg;  einen  Schlag  anf  Wolf,  den  die  Matter  aufzufangen  ver- 
suchte, worauf  W.  sich  ruhig  auf  die  Truhe  niedcrlegte.  G. 
läugnet  hartnäckig,  der  Thäter  gewesen  zu  seyn,  obgleich  ausser 
den  genannten  Personen  Niemand  in  der  Stnbe  war.  Man  Hess 
W.,  den  man  eingeschlafen  glaubte,  mit  herabhnngendem  Kopfe 
auf  der  Truhe  liegen,  bekümmerte  sich  auch  den  folgenden  Tag 
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nicht  um  Ihn  nn<l  erat  die  o Achate  Nacht,  wo  man  den  krank* 
haften  Zustand  erkannte , wurde  er  in’»  Bett  geschafft , woselbst 
er  den  folgenden  Mittag,  ohne  dass  za  seiner  Hülfe  etwas  gelhan 
worden  war,  sanft  verschied. 

Obductionsbericht  (36  Stunden  nach  dem  Tode  verfasst). 
Der  Todte,  ungefähr  25  Jahre  alt,  5 Fuss  9 Zoll  lang,  kräftig  gebaut, 
zeigte  anf  der  Rückseite  des  Körpers  die  gewöhnlichen  Todtenflecke. 
An  der  linken  Seite  des  Kopfes,  3 Zoll  über  dem  Ohre,  unmittelbar 
über  der  Vereinigung  des  Seitenwandbeins  mit  dem  Schläfenbeine,  ent- 
deckte man  eine  gequetschte  Wunde,  | Zoll  lang,  § Zoll  breit,  bis  zur 
Knochenhaut  dringend , mit  zerrissenen , nicht  entzündeten  Rändern. 
Ausserdem  einzelne  Sugillationen  und  Excoriationen  am  Gesicht  und 
Halse  von  geringer  Bedeutung.  Nach  Abnahme  der  Kopfschwarte  fand 
man  an  der  rechten  Seite  des  Kopfes  zwischen  dieser  und  dem  Kno- 
chen eine  Lage  geronnenen  Blutes , welche  das  rechte  Seitenwandhein 
und  theilweisc  das  rechte  Schlafen-  und  linke  Seitenwandbein  deckte, 
1 Linie  dick  und  2 § ünze  schwer  war;  am  äussern  Rande  des  letz- 
tem, der  oben  erwähnten  Hautwunde  entsprechend,  eine  groschengrosse 
Blutunterlaufung;  am  rechten  Scitenwandbeine,  da  wo  dasselbe  mit  dem 
Hinterhauptbeine  zusainmenstösst , eine  Sternfissur  mit  einem  leichten, 
erbsengrossen  Eindrücke  in  der  Mitte,  von  welchem  ans  zwei  grosse 
Schenkel,  der  eine  gegen  das  linke  Seitenwandbein,  2 Zoll  lang,  der 
andere  durch  den  Schuppentheil  des  Schläfenbeins  bis  an  das  Felsen- 
bein gehen.  Von  diesem  grossen  Spalte  ist  der  untere  Rand  J Linie 
eingedruckt,  die  übrigen  unzähligen  kleinen  Risse  gehen  vom  Mittel- 
puncte  nach  verschiedenen  Seiten  ab.  üeber  dieser  Fissur  fand  man 
in  der  Hautschwarte  eine  Sugillation  von  der  Grösse  eines  Kronentha- 
lers.  Nach  Abnahme  der  Knochendecke  erblickte  man  auf  der  rechten 
Gehirnhemisphäre  ein  geronnenes  Blutextravasat  von  der  Grösse  einer 
Mannshand,  5 Unzen  schwer,  die  Gefasse  der  Dura  mal  er  und  des  Ge- 
hirns stark  mit  Blut  erfüllt,  ausser  starker  Blutfülle  der  Lungen  im 
übrigen  Körper  nichts  von  der  gewöhnlichen  Beschaffenheit  besonders 
Abweichendes. 

Die  Obdacenten  konnten  sich  über  das  Gatachten  nicht  ver- 
einigen and  der  Kurfürst).  Hess.  Kreisphrsicas  und  Amtswand- 
nrzt  (Dr.  Zinkhan  nnd  Brehm)  gaben  ein,  von  dem  Gut- 
achten des  K.  Bnier.  Landgerichtsarzt  Dr.  Albert  abweichendes 
ßeparatvotnm  ab.  Letzterer  erklärt  in  Bezog  auf  die  ihm  vor- 
gelegten Fragen:  1)  dass  W.  eines  gewaltsamen  Todes  in  Folge 
der  Vorgefundenen  Verletzungen  gestorben  sey.  2)  Dass  die 
Kopfverletzung  nicht  als  absolut  Jethal  za  betrachten , sondern 
a)  durch  vernachlässigte  Kunsthülfe  and  b)  versäumte  Pflege 
erst  tödtlich  geworden  sey.  Das  Extravasat  habe  sich  nämlich 
an  einer,  znr  Kunsthülfe  höchst  passend  gelegenen  Stelle  befan- 
den, nach  sey  von  der  kräftigen  Constitution  des  W.  ein  gün- 
. stiger  Erfolg  der  Operation  za  erwarten  gewesen.  Das  lange 
Verweilen  in  einer  unpassenden  Lage,  mit  herabhüngendera  Kopfe, 
habe  den  Blutandrang  unfehlbar  sehr  begünstigt,  die  Bildung 
des  Extravasats  beschleunigt,  zumal  da  gar  keine  äussere  nnd 
innere  Behandlung  des  Verletzten  statt  gefunden  habe.  Endlich 
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müsse  e)  4er  berauschte  Zustand  als  wichtiges  Beförderungsmittel 
des  Illutanstrilts  berücksichtigt  werden.  Die  Wende  an  der  lin- 
ken Seite  des  Kopfes  hat  weder  für  sich  allein,  noch  in  Verbin- 
dung mit  der  andern»  etwas  zum  Tode  beigetragen.  — Was 
3)  die  Entstehung  der  Verletzungen  anbelangt,  so  sind  beide 
durch  einen  stumpfen  Körper  hervorgerufen  worden,  gleichviel 
ob  durch  einen  Fall  mit  dem  Kopfe  auf  einen  harten , stumpfen 
Körper,  oder  umgekehrt  dadurch,  dass  ein  solcher  mit  grosser 
Kraft  gegen  jenen  geführt  wurde.  Es  durfte  aber  das  erstere 
mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  anznnehroen  seyn,  da  a)  es  nicht 
gut  möglich  ist,  dass  in  der  oben  beschriebenen  Stellung  W. 
von  G.  am  Hinterhanpte  getroffen  werden  konnte , weil  b)  der 
Stock  zn  schwach  war,  um  eine  so  schwere  Verletzung  hervor- 
zubringen , weil  c)  die  Mutter  den  Schlag  parirt  hat  und  d)  in 
dem  mehrmaligen  Fallen  W's.  anf  harte  Gegenstände  hinreichen- 
der Grund  zu  Entstehung  der  Fissur  gegeben  ist.  4)  Wird  mit 
Bestimmtheit  verneint,  dass  die  Sternfissur  Folge  der  auf  der 
liukeu  Kopfseite  Vorgefundenen  Verletzung  durch  Gegendruck 
sey,  weil  dergleichen  Fissuren  nie  sternförmig  aasfallen,  und  ein 
Eindruck  von  anssen  her  vorhanden  ist.  — Das  Separatgut- 
achten  des  Kurfürsll.  Hess.  Krcispbysicafs  erklärt  in  Berücksich- 
tigung der  höchst  bedeutenden , (heil weise  klaffenden,  tbeilweiso 
eingedrückten  Sternfissur,  deren  eine  Spalte  sich  bis  in's  Fel- 
senbein erstreckte,  des  höchst  bedeutenden,  wahrscheinlich  auch 
bei  zeitig  unternommener  Trepanation  nicht  hinreichend  zu  ent- 
fernendeu  geronnenen  Blutextravasats,  der  gleichzeitig  vorhan- 
denen Gehirnerschütterung  nnd  der  anch  bei  zeitiger  Anwendung 
des  Trepaas  oft  nicht  abzuwendenden  Entzündung  and  Eiterang 
des  Hirns  und  seiner  Häate,  die  Schädelverletznng  an  der  rechten 
Seile  für  an  sich  tödtlich,  nnd  behauptet,  dass  dieselbe  von 
dem  von  Geling  geführten  Stockschlage  herrühren  müsse,  weil 
*)  W.  unmittelbar  nach  dem  Schlage  zusammensank,  b)  der  von 
den  genannten  Personen  eingenommenen  Stellung  zn  Folge  6-  recht 
füglich  einen  Schlag  auf  W’s.  Hinterhaupt  führen  konnte,  c)  der 
Stock  stark  genug  war,  um  eine  solche  Schädel rerletzung  zu 
bewirken.  (Wenn  gleich  der  Verf.  diess  für  unmöglich  hält,  nnd 
in  einer  Note,  um  diess  zu  beweisen,  anführt,  der  Stock  sey  ein 
sogenannter  haselner  Naturstock,  2 Ellen  lang,  oben  stahlbein- 
dick und  mit  einem  knolligen  Answnchse  versehen,  dabei  elastisch 
gewesen,  so  lässt  sich  gerade  tu  der  angegebenen  Beschaffenheit 
ein  Gegenbeweis  nnd  eine  Erklärung  des  ganzen  Hergangs  so- 
wohl, als  der  Verletzung  entdecken,  nimmt  man  nur  an,  dass 
6.  den  Stock  beim  nntern  Ende  gefasst  und  mit  einer  Ecke  des 
schweren,  zackigen  Auswuchses  den  Schädel  getroffen  habe.  Rf.) ; 


16  Zeitschrift  für  die  Stciatsarzneikunde. 

weit  d)  die  Fälle,  welche  W.  frühe*  erlitt,  theifö  nicht  Ton  einer 
nnr  einigermassen  bedeutenden  Höhe  herab  erfolgt  waren,  und 
weder  Ws.  Bewusstsein  störten,  noch  bei  demselben  den  freien 
Gebrauch  der  Körperkrafte  beschränkten.  (Zu  allen  diesen  Punc- 
ten  hat  I)r.  Albert  critischo  Anmerkungen  geliefert,  wegen 
welcher  wir  jedoch  auf  das  Original  verweisen.  Ref.).  — Da 
sich  beide  Gutachten  so  schroff  entgegenstanden,  so  wurden  die 
Acten  dem  König).  Medizinal  - Coraite  zu  Bamberg  zur  Revisioft 
vorgelegt,  welches  in  seinem  Superarbitrinm  die  Vorgefundene 
Verletzung  der  rechten  Seite  für  absolut  lethal,  d.  h.  der 
allgemeinen  Natur  nach  und  für  sich  erklärte,  der 
gleichzeitigen  Verletzung  der  linken  Seite,  der  Trunkenheit,  der 
vernachlässigten  Kunsthülfe  und  ungünstigen  Lagerung  des  Ver- 
storbenen einerL  Antheil  an  dem  tödllichen  Ausgange  der  Ver- 
letzung beimass,  ohne  jedoch  damit  zu  sagen,  dass  derselbe  da- 
durch herbeigeführt  worden  sey,  und  es  für  wahrscheinlicher 
hielt,  dass  die  Hanplverletzung  durch  einen  Schlag,  als  durch 
einen  Fall  entstanden  sey.  Zur  Erläuterung  dieser  Aussprüche 
wird  in  der  weitern  Ausführung  angegeben,  dass  die  Verletzung 
unbedingt  von  Anwendung  einer  heftigen  Gewalt  zeuge,  dass 
namentlich  der  Riss  im  Felsenbeine  von  solcher  Wichtigkeit  sey, 
dass  cs  sehr  unwahrscheinlich  erscheino,  dass  die  Trepanation 
mit  Erfolg  hier  hätte  angewendet  werden  können,  dass  man  dio 
Hirnerschütterung  bedeutend  mit  in  Anschlag  bringen  müsse. 
Durch  das  Niederstürzen  auf  die  Ecke  der  Bank  habe  möglicher- 
weise die  Sterniissur  zwar  entstehen  können,  doch  sey  es  schon  an 
sich  nicht  wahrscheinlich,  überdiess  habe  man  kurze  Zeit  nachher 
keine  Spur  einer  HirnafTection  wahrgenommen.  Ein  Gleiches 
gälte  von  dem  spätem  Niederfalien  auf  der  Gasse,  wobei  es  noch 
nicht  einmal  erwiesen^  dass  W.  auf  den  Kopf  gefallen  sey.  Für 
die  Entstehung  durch  den  von  G.  geführten  Stockschlag  macht 
das  Superarbilrium  dieselben  Gründe  gellend,  welche  das  Hes- 
sische Gutachten  nufgestelit  hat.  Ueber  den  Ursprung  der  Wunde 
auf  der  linken  Kopfseite  durch  Anschlägen  an  die  Thürangel, 
sind  alle  3 Gutachten  einig.  — ■ G.  wurde  auf  den  Grund  hin, 
dass  cs  nicht  erwiesen  sey,  ob  er  den  Wolf  geschlagen,  und, 
wenn  auch,  es  immer  zweifelhaft  bleibe,  ob  der  Schlag  als  To- 
desursache zu  betrachten  sey,  freigesprochen,  und  die  Sache  zur 
polizeilichen  Abartheilung  verwiesen. 

Nachträglich«  Bemerkungen  com  Herausgeber . Indem  derselbe 
es  im  Ganzen  für  nötliig  erachtet  über  die  3 verschiedenen  Gut- 
achten einige  erläuternde  Bemerkungen  hinzuzufügen,  so  hält  er 
es  namentlich  und  insbesondere  für  nothwendig,  bestimmt  her- 
vorzubeben, welcher  gerichtsärztlichen  Entscheidungen  das 
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Gericht  zum  Behufe  des  Rechtsnilheils  in  diesem  Falle  be- 
durfte, und  in  wiefern  die  Gerichtsürzte  die  erforderlichen 
Entscheidungen  zu  geben  rermochten,  indem  sich  aus  der 
Beantwortung  dieser  Fragen  dann  die  Folgerungen  für  die  ge- 
richtsnrzllirhe  Praxis  in  ähnlichen  Fällen  von  selbst  ergeben. 
Zuerst  musste  das  Gericht  die  rechtsgültige  Feststellung 
des  Thatbestandes  zu  erlangen  suchen.  Die  hierauf  bezüg- 
liche Frage  wurde  von  allen  drei  Gutachten  einstimmig  dahin 
beantwortet,  dass  W.  eines  gewaltsamen  Todes  in  Folge  der  an 
der  rechten  Kopfseite  erlittenen  Verletzung  verstorben  sej;  somit 
war  der  objeclive  Thatbestand  statt  gehabter  Tödlung  erwiesen 
und  festgestellL  Nicht  jeder  gewaltsame  Tod  (Tödlung)  invol- 
virt  aber  auch  das  Verbrechen  der  Tödlung.  Um  den  Thal- 
bestand  des  Verbrechens  der  Tödtung  (Todischlag)  als 
festgestellt  annehmen  zu  können,  hätte  hier  das  Gericht  des  ge- 
richtsärztlichen Ausspruchs  bedurft,  es  sey  gewiss,  dass  die 
fragliche  Verletzung  W’s.  durch  den  Schlag  des  G.  hervorgo- 
I. rächt  worden  sey.  Desshalb  stellte  das  Gericht  die  Fragen 
über  die  Entstehung  derselben  und  die  gleichzeitig  wahrge- 
noinmencn  äussern  oder  individuellen  Nebenuraständc.  ln  Bezog 
auf  diesen Punct  sprach  sich  nun  kein  Gutachten  mit  Bestimmt- 
heit ans , selbst  das  Revisionsgnlachten  fand  nur  grössere 
Wahrscheinlichkeit  für  die  Entstehung  der  Verletzung 
durch  Schlag.  Demzufolge  und  da  auch  nicht  gerichtlich  erwie- 
sen werden  konnte,  dass  G.  den  Schlag  wirklich  geführt  habe, 
sprach  das  Gericht  den  lnquisilen  von  der  Anklage  wegen  des 
Verbrechens  der  Tödlung  frei.  Mit  dem  sonach  nicht  zu  erwei- 
senden subjectiven  T hat  bestände  der  Tödtung  schloss 
sich  die  bei  diesem  Criininalprocesse  von  Seiten  der  gerichtlichen 
Medizin  zu  lösende  Aufgabe  ab.  War  nüinlich  erwiesen , dass 
die  Kopfverletzung  W'irkung  des  Falles  war),  oder  nicht  mit 
Gewissheit  das  Gegentheil  (die  Wirkung  des  Schlages)  darzu- 
thun,  so  mussten  alle  weitern  Erörterungen  über  den  sogenann- 
ten Grad  der  Tödllirhkcit  (die  Art  des  Causalzusammenhangs 
zwischen  der  erlittenen  Gewalt  und  dem  Tode)  für  den  recht- 
lichen Zweck  unerheblich  and  überflüssig  werden.  Freilich  wa- 
ren die  Gerichtsärzte  durch  die  von  Seiten  des  Gerichts  gestellten 
F ragen  zu  Urtheilen  über  diesen  Punct  genölhigt,  und  desshalb 
erscheint  es  wünschenswert!],  dass  die  Gerichte  ihre  Fragen  stets 
so  stellen,  dass  unnülhige  Erörterungen  dem  ärztlichen  Personale 
erspart  werden,  indem  sie  solche  weglassen,  deren  Beantwortung 
für  die  rechtliche  Beurtheilung  eventuell  nüthig  oder  wichtig* 
werden  kann.  — In  Bezug  auf  die  den  Gerichtsärzten  zukoin- 
niende  Beurtheilung  des  ursächlichen  Zusammenhangs 
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zwischen  der  Verletzung  nnd  dem  Tode  muss  der  Heraus- 
geber bei  dieser  Gelegenheit  ton  Neuem  beklagen,  dass  die  alte 
Theorie  der  sogenannten  Grade  der  Tfidllicbkeit  immer  wieder 
zum  Vorschein  kömmt,  wiewohl  die  berichtigte  Theorie  des  Straf- 
rechts, so  wie  die  ausführlichen  Vorschriften  der  Strafgesetzbücher 
selbige  langst  für  unbrauchbar  erklärt  haben,  ln  diesem  Rcchts- 
fallc  suchte  das  erste  Gutachten  nachzuweisen,  dass  die  Verletzung 
in  Folge  unterlassener  KunsthSlfb  und  individueller  Momente 
bloss  eine  zufällig  tödtlicbc  gewesen  sev ; das  zweite 
nannte  sic  eine  an  sich  töd iliche  und  stellte  die  .mögliche 
' Abwendung  des  tiidtlichcn  Ausganges  durch  Trepanation  u.  s.  w. 
in  Abrede;  das  dritte  erklärt  die  Verletzung  für  absolut- 
io tha!  und  fügt  erläuternd  bei,  „d.  h.,  ihrer  allgemeinen 
Natur  nach  nnd  zwar  für  sich.“  Aus  welchem  Grunde  sich 
das  Gericht  bei  Stellung  der  Frage  sub  If.  des  Ausdracks  „ab- 
solut -lellial“  bediente,  da  derselbe  nicht  nur  in  den  durch  das 
K.  Baier.  Strafgesetzbuch  vorgCschricbenen  Fragen  nicht  vor- 
kömmt, sondern  in  den  Erläuterungen  zu  Art.  143  und  145.  als 
ungeeignet  nnd  zu  Irrungen  Anlass  gebend  bezeichnet  wird , ist 
nicht  erklärbar.  Jedenfalls  hat  aber  diese  Fragstellung  Einfluss 
Auf  die  Antworten  der  Gerichtsärzte  gehabt,  und  nur  das  dritte 
Gutachten  bat  durch  die  gemachten  erläuternden  Zusätze  die 
Missgriffe  des  Gerichts  berichtigt.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass 
der  in  den  Anmerkungen  zu  den  Gutachten  unternommene  Ver- 
such , die  Verletzung  für  zufällig  tödllich  zu  erklären , mit  den 
bestimmtesten  positiven  Aussprüchen  im  Bayer.  Strafgesetzlmehe 
Art.  143.  §.  2.  und  Anm.  Bd.  II.  p.  8.  in  directcra  Widerspruche 
steht.  Die  präsumptirc  Heilbarkeit  muss  bei  Be- 
stimmung «I c s Lcthalitätsverbältnisses  der  Ver- 
letzungen ganz  ausser  Anschlag  bleiben.  (Yerglj 
Henke’s  Lehhrb.  §.  452b.  und  Abhandlungen  a.  d.  Gebiete  der 
gcrichtl.  Mediz.  Bd.  V.  Abschn.  VII.  p.  78.) 

XXJV.  Obergericktsärztliches  Gutachten  wegen  Tödtung.  (In  ge- 
richtlichem Sinne  für  niclit-tödtlich  erklärte  Verwundung  am  Rücken). 
Vom  Medizinatrath  Dr.  Sander  in  Rastatt.  S.  407  — 415. 

Zwei  Küchenjungen  von  17|  nnd  14J  Jahren  gelangten  am 
27.  Jan.  1838  in  der  Küche  von  Wortwechsel  zu  Thätlichkeiten 
nnd  in  der  Hitze  warf  der  ältere  nach  dem  jüngern  mit  einem 
grossen  Küchenmesser,  welches  so  tief  in  den  untern  Theil  des 
Rückens  eindrang,  dass  es  rtur  mit  Mühe  herausgezogen  werden 
konnte.  Die  Wunde  befand  sich  links  oberhalb  der  Kreuzgegend, 
1"  vom  Darmbeinrande  und  vom  Stachelfortsalze  des  2fet» 
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and  3fen  Lendenwirbel  entfernt,  war  laug,  2'"  klaffend,  neben 
dem  Rückgratbe  nach  auf-  und  einwärts  dringend,  1"  tief.  Den 
ersten  Tag  befand  sieb  Valnerat  noch  wohl,  nnr  ängstlich  und 
kleinmüthig;  den  folgenden:  Colik,  Gallenerbrechen,  Fieber, 
Irrereden;  nach  einem  Laxans  kurze  Erleichterung;  bald  darauf 
Zunahme  des  Fiebers,  den  30.  Jan.  Hinterhaupt-  und  Rficken- 
schmerzen  bis  zur  Wunde,  Steife  des  Nackens,  Unbeweglichkeit 
des  Kopfes  nach  vorn  und  seitwärts.  (Aderlass  von  12  Unzen, 
Crutla  inftammatoria,  Einreibung  von  Quecksilbersalbe  längs  des 
Rückens,  Calomel).  Den  31.  Jan.  Schlaflosigkeit,  viel  Irrereden, 
allgemeine  Scbweisse,  schmerzhaftes  Spannen  im  Rücken,  hefti- 
ger Durst  nach  kaltem  Wasser.  (Kohlensaures  Kali  mit  Opium 
ohne  Erfolg,  nach  24  Blutegeln  vorübergehende  Besserung,  die 
nächste  Nacht  Yenäscction  von  8 Unzen).  Den  1.  Febr.  Schmerz- 
haftes Ziehen  im  Nacken,  Hals  nnd  Rücken,  Anspannung  des 
Unterleibs  (Aderlass  von  10  Unzen,  Steigerung  der  Calomeldosen). 
Hierauf  Pat.  ruhiger,  das  dunkle  Bewusstsein  'klarer,  Urin-  nnd 
Stnhfausleerungeu  fortwährend  geregelt,  dife  Wände  geschlossen, 
jedoch  der  krampfhafte  Rückcnsehmerz  gleich  hartnäckig.  Trotz 
einem  warmen  and  am  3.  Febr.  wiederholten  Langenbade,  stie- 
gen die  Zufälle  und  das  Fieber,  das  Antlitz  dunkelroth  nnd  heiss, 
die  Augen  krampfhaft  verdreht  und  schielend.  Den  4.  Febr. 
erfolgt  unter  sehlummcrsüehtigen  Delirien  und  Krämpfen  der 
Glieder  Nachmittags  der  Tod,  Section  den  6.  Febr.  Die 
ziemlieh  verklebte  Wunde  endet  an  den  Bändern  zwischen  dem 
aufsteigenden  schiefen  und  dem  Querfortsatze  des  2ton  Lenden- 
wirbels, berührt  aber  den  hier  austretendm  Lendennerven  nicht. 
Auf  der  in  ihrer  ganzen  Länge  entzündeten  Dura  maler  medul- 
lae  spin.  eine  weit  verbreitete  Ausschwitzung  plastischer  Ljmphe. 
Zwischen  der  Dura  'maler  und  Arachnoidea  vom  untern  Halswir- 
bel bis  zum  Kreuzbein  eine  dicke  Lage  grüngelben  Eiters,  die 
Arachnoidea  sehr  reich  an  injicirten  Gelassen,  die  Pia  maler  nnd 
das  Rückenmark  blas«,  Häute,  Rückenmark  und  Wirbel  unver- 
letzt, dagegen  die  fibröse  Auskleidung  des  ganzen  Canals  ent- 
zündet. In  der  Schädelhöhle  überall  Blntfülle,  zwischen  der 
Dura  maler  und  Arachnoidea  seröses  Exsudat,  auf  der  Ko  ma - 
ter  Erguss  plastischer  Ljmphe  und  gelbgrfinlichcn  Eiters,  vor- 
züglich über  den  vordem  Lappen  des  grossen  Gehirns  nnd 
unter  dem  kleinen  Gehirn  verbreitet.  Sonst  nichts  Beiperkens- 
werthes  im  Körper.  — Das  Phrsicgtsgu  lachten  vorta  8.  März 
erklärt  die  Verletzung  für  per  accidens  lethal.  — Betrachtet  man 
den  Fall  in  seinem  Verlaufe,  so  steigerten  sich  nach  der  apfaogs 
keine  Gefahr  andentenden  Verwundung  die  bedenklichen  Zufälle 
von  Tag  zu  Tage ; die  Behandlung  derselben  war  kunstgemäss, 
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Bur  findet  das  Revisionsgutachten  zn  rillen,  dass  eine  Erweite- 
rung der  Stichwunde  beim  Eintritt  der  Zeichen  des  Wundstarr- 
krampfes unterlassen  worden  ist.  Die  Seclion  zeigte  nur  Ver- 
letzung der  sehnigen  und  fleischigen  Theile  der  verletzten  Rücken- 
muskeln,  und  dennoch  eine  so  bedeutende  bis  zum  Gehirn 
verbreitete,  mit  Eiterung  verbundene  Entzündung  der  Häute  des 
Rückenmarkes  und  der  sehnigen  Auskleidung  des  Canals  des- 
selben. Dicss  ist  jedenfalls  eine  auffallend  ungewöhnliche  Krank- 
heitsentwickelung einer  an  sich  nicht  gefährlichen,  höchstens 
schweren  Verletzung,  die  anfangs  keinen  tödtlichen  Ausgang 
befürchten  liess,  welche  sich  nach  dem  Slandpnncle  der  Wissen- 
schaft nicht  genügend  und  mit  Sicherheit  erklären  lässt.  Hat 
nnn  gleich  die  Rückenwunde  den  Tod  des  Verletzten  herbeige- 
fiihrt,  so  ist  sie  doch  in  gerichtlicher  Beziehung  keine  tödtliche 
zu  nennen;  sie  bleibt  bloss  die  Veranlassung  zu  dem  auf 
geheime  Weise  aus  ihr  entstandenen  und  tödtlich  gewordenen 
Erfolge.  Hätte  das  Messer  den  Fuss  getroffen  und  durch  Ver- 
letzung einer  Flechse  oder  eines  Bandes  tödtlichen  Wundstarr- 
krampf verursacht,  so  würde  man  gewiss  die  Wunde  keine  lethale 
genannt,  vielleicht  auch  nicht  die  Wunde  erweitert  und  sicher 
nicht  amputirt  haben.  Es  muss  sonach  der  Tliäler  nicht  nach 
den  Gesetzen  wider  vollbrachte  Tödlung,  sondern  nur  nach  der 
Norm  einer  ursprünglich  nicht  gefährlichen  Körperverletzung, 
einer  einfachen  Verwundung,  beurtheilt  werden. 

XXV.  Obergerichtslrztliches  Gutachten  wegen  Tödtimg.  (In  gericht- 
lichem Sinne  für  nicht -tödtlich  erklärte  Kopfverletzung).  Von 
Demielben.  S.  415  — 422. 

In  Folge  eines  verbreiteten  Gerüchts,  die  am  27.  Febr. 
a.  c.  beerdigte  Ehefrau  * sejr  an  erlittenen  Misshandlungen  er- 
krankt und  verstorben,  fühlte  sich  das  Gericht  veranlasst,  die 
Leiche  am  29.  ejsd.  wieder  ausgraben  und  gerichtsärztlich  unter- 
suchen zu  lassen.  Man  fand  auf  dem  rechten  und  linken  Sei- 
tenwandbeine gegen  5 einzelne  frische  Wundnarben,  die  sich  zum 
Theil  bis  in  die  Schädelbeinhaut  erstreckten.  Die  Kopfschwarte 
des  Hinterhaupts  ist  gequetscht  nnd  mit  ergossenem  Blute  durch- 
zogen, nach  oben  und  rechts  vom  Hinterhanptsstachel  dringt  eine, 
augenscheinlich  durch  einen  spitzigen  Körper  verursachte  Oeff- 
nnng,  1 Linie  im  Durchmesser  haltend,  nicht  nur  durch  die 
1*  Linie  dicke  Knochensubstanz,  sondern  durch  die  3 Hirnhäute 
bis  J"  tief  in  den  hintern  Lappen  der  rechten  Hirnbalhkugel. 
Sie  ist  von  schwarzem  geronnenen  Blute  angefüllt,  das  ganze 
Gehirn  zeigt  übergrossen  Blutreichthum,  auf  der  Dura  maler 
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iinter  dem  Hinterhauptsbeine,  auf  der  Schädelgrnntifläche  des 
kleinen  Gehirns  etc.  fand  man  1£  Unzen  extravasirtes  Blut,  das 
von  Blut  strotzende  kleine  Gehirn  erweicht  und  um  das  verlän- 
gerte Mark  seröse  Flüssigkeit  ergossen,  llerz  nnd  Lungen  ent- 
halten ungewöhnlichen  Blutreichthum , die  dünnen  und  dicken 
Gedärme,  von  Luft  und  Kolb  sehr  ausgedehnt,  sind  stellenweise 
von  rötblicher  oder  aschgrauer  Farbe,  jedoch  ohne  bestimmtere 
Zeichen  statt  gehabten  Brandes  j in  dem  rechten  £ Zoll  erwei- 
terten , in  der  Umgegend  entzündeten  Bauchringe  zeigt  sich  ein 
3 Zoll  langer  Theil  des  Dünndarms  eingeschoben  und  theilweise 
verwachsen,  die  eingeklemmte  Darmschlinge  ist  entzündet,  ohne 
Brandspuren.  — Die  56jährige,  schwächliche,  mit  einem  Lei- 
stenbruche versehene  Frau  war  am  7.  Jan.  von  dem  angeschul- 
digten Thäter  überfallen  und  mehrfach  auf  den  Kopf  geschlagen 
worden,  in  welchem  sie  ein  Krachen  empfand;  auf  den  Boden 
niedergeworfen , verspürte  sie  heftige  Schmerzen  an  der  Bruch- 
stelle. Es  waren  in  die  Kopfschwarte  3 Zühno  des  zerbrochenen 
Haarkamms  eingeschlagen,  deren  einer  nur  mit  Mühe  aus  dem 
Hinterkopfe  gezogen  werden  konnte.  Die  Verletzte  verbat  eich 
jede  ärztliche  Hülfe  und  gerichtliche  Anzeige ; bei  noch  erträg- 
lichem Befinden  hütet  sie  das  Zimmer  nnd  theilweise  das  Bett 
bis  zum  13.  Jan.  «Nun  verstärken  sich  die  Leibschmcrzcn , der 
Durst  wird  heftig,  das  Fieber  häufig.  Der  herbeigerufene  Ober- 
wundarzt reponirt  den  anscheinend  eingeklemmten  Bruch,  andere 
Hülfe  wird,  mit  Ausnahme  einiger  Clysticre,  standhaft  verwei- 
gert. Die  Kranke  war  sehr  empfindlich  gegen  den  geringsten 
Lärm,  gab  heftigen  Kopfschmerz  durch  Mienen  und  Bewegungen 
zu  erkennen.  Am  19len  Tage  nach  der  Misshandlung  erfolgte 
der  Tod.  — Am  Schlüsse  des  umfänglichen  Gutachtens  sagt 
das  Phjsicat  ***,  dass  der  hier  erfolgte  Tod  einzig  nnd  allein 
die  Wirkung  der  erlittenen  Misshandlung,  nnd  dass  die  Gesammt- 
verlelzung  eine  zufällig  tödtliche  sey.  Es  habe  nämlich  in  Folge 
der,  dem  Unlerlcibc  zugefiiglen  Misshandlungen  sich  der  vorhan- 
dene Bruch  eingeklemmt  und  Darmentzündung  veranlasst,  haupt- 
sächlich sey  aber  die  Kopf-  (Gehirn-)  Verletzung  als  Ursache 
des  Todes  zu  betrachten  , welcher  jedoch  durch  Anwendung  der 
liier  verabsäumten  Kunstfiülfe  möglicherweise  hätte  verhütet  wer- 
den können.  Damit  ist  das  Revisionsgutachten  nicht  einverstan- 
den. Es  wird  zugestanden,  dass  der  eingedrnngene  Kammzahn 
eine  Gehirnentzündung  hervorgerufen  habe,  welche  immerhin  ge- 
fährliche Krankheit  die  Fortdauer  des  Lebens  in  Frage,  die 
Wahrscheinlichkeit  des  erfolgten  Todes  mit  derjenigen  der  Le- 
benserhaltung auf  gleiche  Stufe  stellte.  Geht  der  Verletzte  aus 
solcher  gefährlichen  Krankheit  mit  dem  Leben  hervor,  so  bleibt 
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inl  gesetzlichen  Sinne  di«  Verletzung  immer  eine  gefährliche 
Verwundung;  erfolgt  aber  nachmals  der  Tod,  so  muss  der  Ge- 
richtsarzt denn  doch  andere  Bcstimmongsgründe  erwägen,  ehe  er 
die  Verletzung  für  eine  tödtliche  erklärt.  Zeigt  die  Section  der 
Leiche  eine  der  Kunst  unzugängliche,  nie  heilbare  Verletzung, 
dann  ist  freilich  der  objective  Thatbestand  der  Tödtung  erwiesen 
und  die  Verletzung  eine  noth wendig  tödtliche,  findet  sie  aber  nur 
ursprünglich  gefährliche  aber  heilbare  Verletzungen,  dann  ist  mit 
dem  Grade  der  nicht  nothwendigen  Tödüichkeit  der  Thatbestand 
der  Tödtung  noch  nicht  erwiesen , wenn  z.  B.  der  Verwundete 
den  Verband  vorsätzlich  abgerissen  hat , die  Behandlung  direct 
schädlich  war  oder  die  gebotene  Kunsthülfe  gänzlich  verabsäumt 
wurde.  Unter  solchen  Verletzungen  ist  der  ursächliche  Zusam- 
menhang zwischen  Verletzung  und  Tod  genügend  nicht  herge- 
stellt, der  Arzt  darf  dann  die  erstere  nicht  als  tödtliche  bezeich- 
nen , er  muss  den  Thatbestand  der  Tödtung  in  Zweifel  ziehen, 
nicht  anerkennen,  und  darf  dem  Richter  nicht  anheimslellen,  ob 
er  dem  Thätcr  den  zufällig  erfolgten  Tod  zu  Schuld  und  Strafe 
zumessen  wolle.  In  Erwägung  also,  dass  die  vorliegende  Ge- 
sammlverlelzung  zwar  lebensgefährlich,  aber  möglicherweise  heil- 
bar war,  dass  aber  die  Verletzte,  um  den  Geliebten  und  Schwan- 
gerer ihrer  Tochter  vor  Strafe  zu  schützen,  die  Anzeige  der 
Misshandlungen  und  die  nahe  dargebotene  Knnslhülfe  vorsätzlich 
und  gänzlich  verabsäumte,  wird  diese  zufällig  tödflich  gewordene 
Verletzung  gerichtlich  als  eine  nicht  tödtliche,  son- 
dern nur  für  eine  im  gesetzlichen  Sinne  gefährliche  Ver- 
wundung erklärt. 

XX  Vf,  Obdactionsbericbt  über  ein  todtgefandenes  neugeborenes  Kind, 
nebst  Gutachten  über  die  Todesursache  und  die  Zurechnungsfähig- 
keit der  Mutter.  Mitgetbeilt  vom  Physicatsarzte  Dr.  Holbom  in 
Pinneberg.  S.  422  — 469. 

Der  Sohn  des  Vogtes  B.  in  S.  hatte  bei  der  Landdrosiei 
angezeigt,  dass  am  4.  Jan.  1838  nahe  bei  S.  anf  einem  mit  Eis 
bederkten  Fischteiche,  der  nackte  Leichnam  eines,  anscheinend 
erst  in  der  vergangenen  Naeht  geborenen  Kindes  gefunden  sej. 
Es  wurde  sofort  in  dem  Hause  des  Vogtes  die  gerichtliche  Ob- 
duction  vorgenommen  nnd  dabei  das  Kind  (männl.  Geschlechts) 
als  ein  wohlgebildetes,  im  Ganzen  schlecht  genährtes,  von  der 
Flacenta  getrenntes,  20  Zoll  langes,  5J  Pfund  schweres,  die 
natürlichen  Verhältnisse  des  Kopfes  znm  Körper  zeigendes  be- 
fanden. Der  am  Kinde  befindliche  Nabelsehnurrest  war  15  Zoll 
laug,  normal  gebildet,  saftig  and  frisch,  losgerissen,  nicht  unter- 
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Lunden.  An  der  ziemlich  gewölbten  Brust,  so  wie  «in  Unter« 
leibe  fand  man  etrieinenförmige  Excorialionen , an  welchen  die 
Haut  entzündlich  geiolbet  erschien.  Der  Körper  war  mit  Torf- 
staub bedeckt.  Bei  Eröffnung  des  Kopfes  zwischen  der  Koflfc 
schwarte  und  dem  Perkvanium  ein  messerrückcnstarkes  Blut- 
extravasat,  den  ganzen  obem  und  hintern  Theil  des  Schädels 
einnehmend  (1*  Esslöffel).  Das  rechte  Seitenwandhciu  durch  % 
Fracturen  in  2 Stücke  getrennt,  das  linke  in  4 Fr^igiu.ejple  zer- 
trümmert. Die  ganz  mit  Blut  durchdrungenen  Seitcuwandheine 
zeigten  sich  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  der  harten  Hirn- 
haut getrennt,  die  G eftiss  e -der  letztem,  so  wie  der  Sinus  longi- 
tudmaüs  bedeutend  mit  Blut  überfüllt,  zwischen  der  Dura  water 
und  dem  Gehirn , namentlich  auf  der  Basis  ernnii  ein  blutiges 
Coagulum,  2J  Esslöffel  betragend,  das  sich  bis  in  die  Höhle  der 
Wirbelsäule  hinab  erstreckte.  Die  linke  Lunge  lag'  ganz  colla- 
birt  hinter  dem  Herzen  in  der  Wirbelsäule,  war  compact  und 
dunkelrolli;  die  rechte  war  ausgedehnter,  weicher,  schwammiger 
und  hellrotb.  Beide  schwammen  sowohl  in  Verbindung  mit  den 
übrigen  Brustorganen,  als  auch  allein  und  in  Stijckcn  geschnit- 
ten vollkommen,  zeigten  heim  Zerschneiden  ein  zischendes  Ge- 
räusch, beim  Ausdrücken  unter  dem  Wasser  aufsteigende  Luft- 
blasen. Das  Foramen  ovale  und  der  Ductus  arteriöses  waren 
offen.  — Inculpalin  hatte  vor  der  Macht,  wo  sie  gebar,  beim 
Hcruntersteigeii  vom  Feuerheerde  angeblich  einen  geringen  Ab- 
gang von  Wasser  bemerkt,  alsdann  massige  Schmerzen  im  Leibe 
verspürt,  die  sich  gegen  den  Abend  vermehrt  und  sie  um  8 Uhr 
wieder  aus  dem  Belte  getrieben  halten.  Sie  verspürt  mehrmals 
Stuhlgang  und  sucht  den  Drang  vergeblich  zu  befriedigen  \ end- 
lich wird  sie  bei  einem  nochmaligen  Gange  auf  den  Abtritt  von 
heftigem  Pressen  überrascht,  kanert  sich  nieder  und  drängt  an- 
haltend, iiis  plötzlich  das  Kind  ohne  bcdcnlenden  Schmerz  aus 
den  Genitalien  hervortritt.  Sie  reisst  die  Nabelschnur  entzwei, 
kehrt  in’s  Haus  zurück,  und  setzt  sich,  wegen  abermaligen  Drän- 
gens, wieder  auf  den  Topf,  wo  die  Nachgeburt  nbgeht,  welche 
sic  sodann  wegschüttet.  In  dem  Gutachten  wird  zur  Beantwor- 
tung der  Frage:  „Ist  eine  Geburt  unter  den  von  der  Inculpalin 
angegebenen  nähern  Umständen,  und  ohne  dass  dabei  ihrerseits 
oder  von  Andern  ein  positives  Handeln  oder  Mitwirken  statt  gcr 
habt,  überall  möglich,  und  liegen  eventuell  im  concrelen  Falle 
Gründe  vor,  die  Wahrheit  ihrer  desfälligen  Angaben  zu  bezwei- 
feln?“ der  Hergang  der  Geburt  als  der  einer  regelmässigen  und 
leichten  Niederkunft  bezeichnet',  und  die  Glaubwürdigkeit  aller 
angegebenen  Umstände  durch  Hinweisung  auf  die  ärztliche  Er- 
fahrung und  Literatur  bestätigt.  Eben  so  wird  die  LebcuaiaJiig- 
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keh  and  Reife  aas  den  einzelnen , hier  füglich  zu  übergehenden 
Kennzeichen  bewiesen,  and  sowohl  aus  den  Ergebnissen  der  Lun- 
Kgnprobe,  als  den  entzündeten  Excoriationcn , den  Sugillalionen 
«SR  Extravasaten  dargetlian,  dass  das  Kind  nach  der  Geburt 
gelebt  und  geathmet  habe.  Die  dritte  Frage:  „Was  ist  als  To- 
desursache des  Kindes  anzusehen,  und  welchen  Einfluss  hat 
eventuell  die  Incnipatin  nach  den  ermittelten  Umstünden  entweder 
commillendo  oder  omillendo  auf  den  Tod  des  Kindes  geäussert 
beantwortet  sich  vollständig  sowohl  aus  dem  Sectionsbefunde,  als 
aus  den  Geständnissen  der  Inculpatin.  Sie  hat  das  Kind  nach 
der  Geburt  im  Freien  liegen  lassen,  ist  wieder  zu  Bett  gegangen, 
hat  aber,  da  sie  keine  Ruhe  gefunden,  dasselbe  wieder  verlassen, 
■ich  wann  angezogen,  wieder  in  den  Hof  begeben  und  daselbst 
das  Kind,  wa9  noch  etwas  warnt  gewesen  seyn  soll,  in  ein  Tuch 
geschlagen,  in  der  Absicht  es  in  den  Teich  zu  werfen,  damit  cs 
untersinken  solle.  Hier  will  sie  nicht  gewusst  haben,  dass  der- 
selbe mit  Eis  bedeckt  gewesen  sey  und  bat  das  Kind  mit  Ge- 
walt auf  letzteres  geworfen,  so  dass  sie  den  Fall  gebürt.  Der 
Hergang  der  Geburt  lüsst  als  eine  Unmöglichkeit  annehmen,  dass 
das  Kind  beim  Hervorgleiten  ans  den  Genitalien  sieh  die  Schft- 
delknochen  so  bedeutend  verletzt  habe,  eben  so  wenig  können 
die  Fractaren  Folgen  der  Geburt  und  bei  derselben  entstanden 
seyn,  indem  dieselbe  leicht  und  schnell  verlief,  noch  weniger 
können  sie  von  Verletzungen  des  Kindes  in  der  schwängern  Ge- 
bärmutter herrühren.  Es  sind  daher  höchst  wahrscheinlich  die 
Knorhenbrüche  von  dem  mit  Heftigkeit  ausgefültrlen  Wurfe  auf 
das  Eis  herzuleiten,  wofür  eine,  durch  das  noch  warme  Kind  auf 
dem  Eise  hervorgebraehlo  schwache  Vertiefung , die  ganz  der 
Form  des  Leichnams  entspricht,  noch  besonders  zu  sprechen 
scheint.  Sonach  sündigte  Inquisitin  committenJo , wie  sie  früher 
ommitlendo  durch  das  Liegenlassen  des  Kindes  nnter  freiem  Him- 
mel in  der  kalten  Winternacht  gefehlt  hatte.  Ob  4)  „eventuell 
der  Incnipatin  jener  Einfluss  in  ihrem  dermalieen  Zustande  ira- 
putirt  werden  könne?'*  darüber  verbreitet  sich  der  Yerf. , indem 
er  die  sich  immerfort  widersprechenden  Anssagen  der  Inculpatin 
anfuhrt  and  in  Bezug  auf  Glaubwürdigkeit  prüft,  auch  die  Stellen 
aus  gerichtlichen  Schriften,  die  von  Bewusstlosigkeit  wahrend 
der  Geburt  handeln,  citirt,  so  ausführlich,  dass  Heft  ihm  in  die- 
sem Auszuge  nicht  folgen  kann.  Es  wird  auch  genügen  zu 
bemerken,  dass  von  einer  eigentlichen  Bewusstlosigkeit  In  dem 
Sinne,  wie  sic  In  den  Lehrbüchern  der  gerichtlichen  Medizin  als 
ein,  die  Zurechnungsfähigkeit  begründender  Umstand,  «ufgeführt 
wird,  keine  Spur  vorhanden  war;  cs  scheint  zwar,  dass  Inculp. 
in  mancher  Beziehung  gleich  nach  der  Gehurt  ihre  Bcsinuung 
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nicht  recht  gehabt  habe,  dagegen  hat  sie  aber  auch  entschieden 
in  anderer  Hinsicht  eine  ganz  besondere'  Besonnenheit  an  den 
Tag  gelegt.  Abgesehen  davon,  dass  diese  Beweise  von  Beson- 
nenheit schon  an  sich  sehr  erhebliche  Zweifel  gegen  die,  von 
der  Incnlpatin  vorgeschülzto  Verwirrung  erregen,  so  erklärte  sich 
die  letztere  viel  einfacher  daraus,  dass  Inculp.  iheils  der  Dun- 
kelheit der  Nacht  wegen  nicht  genau  beobachten  konnte,  tfieils 
dass  das  böse  Gewissen  dieselbe  sofort  folterte.  Dass  letzteres 
wirklich  der  Fall  war,  geht  aus  ihren  Billen  nm  Vergebung  der 
Sünde  hervor.  Wo  aber  das  Gewissen  spricht,  da  ist  auch  Zu- 
rechnungsfähigkeit, da  gilt  nicht  dio  Entschuldigung:  „ich 
wusste  nicht,  dass  es  böse  war.“  Dagegen  ist  es  eine  unleug- 
bare Wahrheit,  dass,  wer  auf  bösen  Wegen  geht  und  sich  des- 
sen bewusst  ist,  dadurch  in  eine  Unruhe  gerälh,  die  ihn  zum 
Beobachter  seiner  selbst  und  dessen,  was  er  thut,  weniger  fähig 
macht,  allein  dieser  Zustand  ist  ein 'rein  willkiihrlichcr  und  kann 
desswegen  die  Zurechnung  zur  Schuld  eben  so  wenig  mildern 
als  anfheben. 

XXVII.  Ueberaickt  der  neuesten  RecbtsUteratur  in  Bezog  auf  Staats- 
arzneikunde, besonders  in  ihrer  Relation  zur  gerichtlichen  Medizin. 
Vom  Adrocat  Bo  pp  in  Darinstadt.  (Fortsetzung  von  Nr.  XVIII. 
im  3.  Vierteljahrsheft  S,  180  — 208.)  S.  460—409, 

Mit  Uebergebnng  der  übrigen  wenigen,  ganz  kurz  mitge- 
theilten  Criminalfiille  von  geringerer  Bedeutung,  führt  Rcf.  ans 
der  „Untersnchungssache  wider  Christiane  Doroth.  Heinbockel 
und  Anna  Margar.  Brummer  wegen  Brandstiftung“  Folgendes 
an:  Anf  einer  Hofstatt  brach  am  9.  April  1828  in  der  Schenne 
Fener  aus.  Der  Verdacht  wendete  sich  gegen  die  Dienstinagd 
Heinböckel,  die  zur  Zeit  des  Brandes  15J  Jahr  alt  und  ein  Vier- 
teljahr bei  dem  Hofeigenthümer  für  den  Sommer  in  Dienst  ge- 
treten war,  der  ihr  nicht  gefiel,  und  daher,  wie  sie  sich  äusserte, 
gewünscht  hatte,  den  Dienst  zu  verlassen.  Sie  bekannte,  Scheune 
und  Wohnhaus  in  Brand  gesteckt  zu  haben  und  gab  als  Grund 
an : „Sie  habe  dort  nicht  länger  dienen  mögen  und  Auf  andere 
Art  nicht  wegzukommen  gewusst.“  Als  Ratgeberin  gab  sie 
die  Brümmer  an.  Der  für  die  H.  bestellte  Verteidiger  regte  die 
Frage  an,  ob  Zurechnungsfähigkeit  anzunebraen  sey.  Sie  habe 
ihm  erzählt,  dass  sie  wenige  Tage  vor  ihrem  Dienstantritte,  als 
sie  des  Nachts  12  Uhr  von  0.  nach  Hause  gegangen , ein  grosses 
flammendes  Feuer’ vor  sich  habo  lierlaufen  sehen;  erschreckt  sey 
sie  niedergesunken  und  als  sie  sich  nach  1 Stunde  erholt,  sey 
die  Erscheinung  verschwunden  gewesen.  Auch  habe  eie  einige 
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Zeit  vor  der  Brandstiftung  fortdauerndes  Sausen  im  Kopfe  ge- 
habt, und  in  der  Nacbt  vor  dem  Anzünden  der  Scbcnne  sej  es 
ihr  vorgekommen , als  ob  sie  ein  kleines  Licht  vor  sich  auf  der 
Bettdecke  sähe,  das  aber  bald  wieder  verschwunden  sey,  und 
diese  Erscheinung  habe  sich  in  der  Nacht  3raal  wiederholt.  Da 
nun  ausserdem  die  Angeschuldigte  8 Tage  vor  ihrer  Verhaftung 
zum  ersten  Male  menstruirt  habe  und  einer  Entwickelungsperiode 
angehöre,  in  der  nicht  selten  Neigung  zum  Feueranlegen  eintrete, 
so  sey  deren  Körper-  und  Geisteszustand  zu  erforschen.  Der 
requirirte  Gerichtsarzt  fand  bei  der  Angeschuldigten  einen  wohl- 
gebildeten Körper  und  gesundes  Anseben ; die  Periode  war  aller- 
dings kurz  vor  ihrer  Verhaftung  zum  ersten  Male  eingetreten 
nnd  nicht  wieder  erschienen.  Das  Gesicht  der  Inculp.  hatte  den 
Ausdruck  von  Gleichgültigkeit  und  Unempfindlichkeit,  die  sorg- 
fältige Prüfung  zeigte  keine  Spur  einer  Seclenslörung , vielmehr 
vollkommenen  Verstand,  in  den  Verhören  beurkundete  sic  Beharr- 
lichkeit und  Consequenz.  Das  Gutachten  erklärte  demnach,  dass 
die  angebliche  nächtliche  Vision  auf  Sinnestäuschung  beruhe, 
und  sich,  wie  das  Ohrensausen,  pathologisch  erklären  lasse.  Das 
Inculp.  in  der  Nacht  vor  der  That  auf  ihrer  Bettdecke  Feuer 
gesehen,  könne  als  Folge  ihres  Vorsatzes,  Feuer  aozulegen,  an- 
gesehen werden,  indem  sie  im  Traume  die  Erscheinung  des 
Feuers  gehabt,  womit  sich  die  Phantasie  wachend  beschäftigt. 
"Wichtiger  erscheine  das  Zusammentreffen  der  Brandstiftung  mit 
der  Entwiokelungsperiode , doch  rechtfertige  dieselbe  in  vorlie- 
gendem Falle  die  That  nicht,  da  die  Inculp.  erwiesen  aus  Rach- 
sucht gehandelt  habe  und  um  aus  dem  verhassten  Dienste  zu 
kommen.  Indessen  vermindere  schlechte  Erziehung,  Mangel  an 
sittlicher  Ausbildung  und  schlechter  Umgang  die  Zurechnung. 
Obgleich  der  Defensor  diesem  Gutachten  widersprach  und  seinen 
Satz  behauptete,  bekam  die  Angeschuldigte  doch  10  Jahre  Zucht- 
hausstrafe. 

M — i. 
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Journal  der  Chirurgie  und  Augenheilkunde ; 

' Herausgegeben  von  C.  F.  v.  Gräfe  und  Ph.  t.  Walther. 
Bd.  XXV11I.  Heft  1.  1839.  (Schlug*.  Vrgl.  das  Mürzheft 
des  vorlieg.  Jahrgs.  unsers  Repert.  S.  28—  42.) 
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III.  Die  Exarticolation  »leg  Oberschenkel*  ln  geschichtlicher  Hinsicht 
dargestellt.  Von  I)r.  Nerer mann  za  Plan.  S.  95  — 114,  1 '■* 

Diese  Operation  ist  nicht  wie  manche  andere  dnrch  eine 
plötzliche  Eingebung  entdeckt,  sondern  vorher  sehr  genau  erwo- 
gen worden.  Morand  scheint  der  erste  gewesen  zn  sern,,  der 
seine  Aufmerksamkeit  eigens  auf  dieselbe  richtete,  so  dass  a. 
1709  zwei  seiner  Schüler,  Wohler  (dänischer  Wundarzt)  und 
Puthod  (Schweizer),  jeder  eine  Abhandlung  darüber  bei  der 
Academie  zu  Paris  einreichten.  Hierauf  wünschte  a.  1743  Ra- 
vaton  die  Exnrticulalion  an  einem  Soldaten  zu  machen,  wurde 
aber  von  seinen  Collegen  daran  gehindert;  a.  1748  empfahl 
l’Alo nette  diese  Operation ; ihm  stimmte  leDran  bei;  a.  1754 
gab  die  Academie  zu  Paris  folgende  Preisfrage  anf:  „Die  Fälle, 
wo  das  Ausschneiden  des  Oberschenkels  aus  der  Articulation  das 
einzige  Mittel  für  die  Lebenserhaltung  des  Pat.  sey,  genau  zu 
bestimmen,  ob  diese  Operation  wirklich  vorgenommen  werden 
solle,  and  welches  das  beste  Verfahren  dabei  sevn  möchte.“  Es 
erschienen  bieranf  12  Antworten,  aber  keine  konnte  den  Preis 
erhalten , wesshalb  die  Academie  den  Preis  verdoppelte.  Es  er- 
schienen nun  44  Beantwortungen,  von  denen  die  von  Fe  vre, 
Puy,  leComte  und  Barbette,  welcher  letztere  den  Preis 
erhielt,  zu  nennen  sind.  Barbette  führte  den  Fall  mit  an, 
wo  Lecroix,  am  Hospital  zu  Orleans,  bei  einem  14jühr.  Men- 
schen beide  Oberschenkel  aus  dem  Hüftgelenke  schnitt,  die  in 
Folge  des  Genusses  von  Brot  aus  Secale  cornulum  brandig  ge- 
worden und  sich  schon  selbst  bib  auf  dio  Bänder  von  den  YVeich- 
theiien  gelöst  hatten;  Pat.  siarb  aber.  Noch  erschien  a.  1758 
eine  Schrift  von  Goursoud,  so  wie  a.  1759  ein  Aufsatz  von 
Monblet  über  das  fragliche  Thema;  Brasdor  war  der  Ope- 
ration gewogen,  Heister  übergeht  sie  ganz  mit  Stillschweigen. 
Obgleich  nun  zwar  diese  Exarticulalion  in  das  System  der  Chi- 
rurgie überging,  60  verstrich  doch  noch  geraume  Zeit,  ehe  inan 
einen  Versuch  nn  Lebenden  machte,  denn  die  dein  Lecroix- 
schen  Falle  ähnlichen  Operationen  (z.  B.  von  Peru  ult,  wo  Pat. 
geheilt  wnrde)  gehören  nicht  hierher.  Zuerst  unternahm  die  reine 
Ejrarticulalio  femoris  zwischen  a.  1770 — 1780  Henry  Thom- 
son, Wundarzt  am  Londonhospital ; doch  ist  das  Weitere  darüber 
unbekannt  geblieben.  Im  Jahre  1779  wiederholte  sie  Herr  zn 
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Nordhampton  bei  einem  jungen  Mädchen  hu  höchsten  Stadium 
der  Abzehrung  wegen  Caries  des  Scheukelkopfew,  doch  die  Pat. 
starb  am  18ien  Tage.  JPerQ.lr*f  P o tt  trat  nun  als  heftiger 
Feind  dieser  Operation  auf,  eben  so  Schmucker  und  .Bern- 
stein. Da  aber  in  Folge  einer  dicht  unter  dem  Trochanter  von 
Laube  verrichteten  Amputation  der  Gelenkkopf  durch  die  Eite- 
rung sich  aus  der  Pfanne  löste  und  der  Pat.  genass,  so  erklär- 
ten sich  Fl  aj  ani  1792 , Abernethy  1792,  Unger,  Ca  1 1 i- 
sen  und  Richter  für  die  Exarticnlation.  Jetzt  wagte  Larrey 
dieselbe  und  will  sie  2mal  in  Aegypten  und  lmal  bei  der  Rhein- 
arinee  gemacht  haben.  Alle  seine  Operirten  starben,  vorzüglich 
wegen  ungünstiger  Verhältnisse,  der  eine  8 Tage  nach  der  Ope- 
ration an  der  Pest.  Kürzlich  hat  Velpe  au  berichtet,  dass  die 
Exarticulatio  feinoria  von  den  Chirurgen  Pcrret  und  Bl  and  in 
a.  1795  4mal  gemacht  worden  sej  und  zwar  2mal  mit  Erfolg; 
allein  man  bezweifelt  das  letztere.  Erst  vom  Prof.  Mnlder  zu 
Groningen  ist  es  wirklich  bekannt,  dass  seine  a.  1798  Operirte, 
ein  junges  Mädchen,  am  Lehen  blieb.  Dasselbe  war  der  Fall 
mit  einem  Matrosen,  der  ln  der  Schlacht  von  Abnkir  a.  1798 
exarticulirt  wurde,  dessen  Operateur  aber  nicht  bekannt  ist. 
Larrey  führte  nun  die  Operation  a.  1812  im  russischen  Feld- 
züge noch  2raal  and  zwar  mit  Glück  aus  (hat  sie  also  im  Gan- 
zen nur  5mal , nicht,  wie  Andere  sagen,  9itxal  gemacht).  Die 
5te  glückliche  Exarliculation  machte  Baffos  zu  Paris  an  einem 
ccrophulöseu  Knaben  wegen  Exostose  und  heclischen  Fiebers; 
die  6te  Operation  verrichtete  Brownrigg  a.  1812  zu  Plymouth, 
an  einem  verwundeten  Soldaten.  — ■ Nach  diesen  glücklich  nb- 
gelaufenen  Fällen  bezweifeln  doch  noch  die  Möglichkeit  dieser 
Operation  folgende  Herren;  Le  veil  Id,  Richerand,  de 
Mendoza;  Andere  erwähnen  sie  gar  nicht,  wie  F enger  zu 
Kopenhagen,  Kern  und  Zang.  Trotz  dem  wurde  sie  noch 
unternommen  vog:  Colo  a.  1814,  Blicke  1814,  S.  Co  o per 
1814,  Einerv  1815,  Brodie  1815  und  Vance  1815;  jeder 
von  ihnen  machte  sie  nur  einmal  und  mit  unglücklichem  Erfolge;- 
glücklicher  war  Guthrie,  nachdem  er  2mal  vergeblich  operirt 
hatte.  Der  Engländer  Quarricr  machte  sie  a.  1816  einmal 
ohne  Erfolg,  eben  so  Pelikan  zu  Wilna  1823  2mat.  ln 
Deutschland  unternahm  zuerst  diese  Exarliculation  v.  Walther 
in  Bonn  a.  1824  einmal  und  mit  unglücklichem  Aasgauge;  das- 
selbe passirle  dem  Cbarmichncl  in  Dublin  1824;  dagegen 
glückte  sie  Delpech  in  Montpellier  2mal.  Eben  ro  glürklich 
-waren  auch : A.  Co  o p er,  Valentin  Mott  in  New-York,  John 
Orton;  dagegen  starben  alle  Pat.  die  von  Syme  in  Ediobnrg 
1825  (1),  Langeubock  1827  (1),  Krimer  iu  Aachen 
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1827  (1),  Dupuytren  1831  (2),  Burnnrd  1833(1),  Smith 
1835  in  Nordamerika  (1),  Korst  1835  in  Holland  (2)  operirt 
worden  waren.  Mit  Erfolg-  dagegen  operirlen:  Macfarlane, 
llrvce,  Jäger,  Mago  und  Baudens,  alle  einmal.  Nach 
V e I p c a u sollen  auch  G i r a n d und  Mellingen  die  Operation 
mit  Erfolg,  dagegen  Clot-Bey,  Lisfranc,  Scoutettcn, 
Roux  und  Gen  soul  ohne  Erfolg  gemacht  halten,  und  Jäger 
berichtet,  dass  auch  Dem  me  (und  Franc ke  aus  Leipzig,  Rf.) 
in  Tölen,  Cheruhini,  Fr  icke,  Wcltz  u.  A.  dieselbe,  alter 
mit  unglücklichem  Ausgange,  verrichtet  hätten.  Die  Schweden, 
Danen  und  Norweger  haben  diese  Operation  noch  nicht  gemacht, 
so  wie  die  Portugiesen  und  Italiener  wahrscheinlich  auch  nicht. 
Fassen  wir  nun  alle  Fülle  zusammen,  so  ergeben  sich  (bis  zu 
Ende  des  Jahres  1837)  62  Operirte,  wovon  22  am  Leben  blie- 
ben, also  wie  3:1.  — Am  Schlosse  dieses  Aufsatzes  giebt  Yrf. 
noch  folgende  Cautelen  für  diese  Exarticulation : Will  und  kann 
man  2 Lappen  bilden,  so  muss  man  einen  oltern  - innen»  und 
einen  untem-Üusscrn  Lappen  mit  einem  sehr  langen  zweischnei- 
digen Messer  machen,  welches  man  zwischen  der  Spina  anterior 
inferior  (am  linken  Schenkel)  ein-  und  in  einiger  Entfernung 
vorn  Tuber  ischii  wieder  aussticht,  nachdem  vorher  die  Art.  c ru- 
ral« unterbunden  worden  ist.  Ist  der  Schenkclkopf  unversehrt, 
so  ist  cs  besser  ihn  in  der  Pfanne  zurückzulassen  und  dicht  ain 
Halse  abzusägen,  wodurch  die  Heilung  sehr  beschleunigt  wird. 

IV.  Ueber  die  Wirkungen  des  Kreosot*.  Von  Dr.  J.  Vlmer  zu  Rot- 
tenburg in  Würtemberg.  S.  114  — 120. 

1)  Kreosot  gegen  Lymphergiessungen  trml  Verletzungen  der 
Lymphgefüsse.  a)  Ein  50jähr.  Mann  bekam  eine  grosse  Ge- 
schwulst in  der  rechten  Achselhöhle,  mit  Entzündung  der  nahe- 
liegenden Lymphdrüsen.  Nachdem  14  Tage  lang  Umschläge 
gemacht  worden  waren,  konnte  zur  Eröffnung  derselben  geschrit- 
ten werden,  wodurch  sich  eine  grosse  Menge  dünner  Jauche  mit 
Blut  entleerte.  Da  der  Umfang  der  Geschwulst  aber  noch  hart 
blieb,  so  wurde  graue  Salbe  und  erweichende  Umschläge  verord- 
net, die  Diät  beschränkt,  innerlich  aber,  da  sich  Pat.  übrigens 
wohl  befand,  nichts  gegeben.  So  schmolz  die  Verhärtung,  Ent- 
zündung und  Schmerzen  verloren  sich , und  nur  der  Ausfluss 
eines  fast  klaren  Wassers  dauerte  fort  (täglich  gegen  4 Schop- 
pen). Die  Geschwulst  hatte  jetzt  die  Form  einer  Wurst,  die  sich 
von  hinten  nach  vorn  durch  die  Achselhöhle  zog,  eine  bedeu- 
tende Höhle  bildete  und  mit  mehr  violetter  als  rother  Haut  be- 
deckt war.  Trotz  dem  dass  Vrf.  die  ganze  Geschwulst  spaltete, 
dauerte  doch  die  Secretion  fort  und  konnte  weder  durch  Aq. 
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Calc.  e.  Extr.  i me.  Jugtanä.  nocli  Dec.  Quere,  gemindert  werden. 
Als  dagegen  dem  letzlern  Mltlel'Kreosot  beigemischt  (Dec.  Quere. 
Unc.  2 mit  Kreosot  Dr.  *)  nnd  dieses  eingespritzt  wurde,  hörte 
der  Ausfluss  sogleich  auf  und  die  schlaffen  Wandränder  nahmen 
ein  frisches  Aussehen  an;  in  10  Tagen  war  die  Heilung  ge- 
scheht^ — b)  Ein  17jähr.  Mädchen,  sonst  gesund,  hatte  eine 
sehr  grosse  Fistelhöhle  im  linken  Schenkel,  ans  welcher  eine 
bedeutende  Menge  Eiter  floss.  Da  sich  das  hectische  Fieber 
nnd  der  Ausfluss  verstärkten,  wurde  Verf.  gerufen;  er  spaltete 
den  Fistelgang  3"  weit  und  stillte  so  den  Eiterausfluss  sehr 
bald.  Da  aber  ein  durchschnittenes  Gefilsschcn  immer  fort  blu- 
tete (Verf.  scheint  ein  Ljmphgefiiss  zu  meinen,  wie  aus  seinen 
übrigen  Worten  hervorgeht.  Ref.)  so  wendete  er  das  frühere 
Dec.  Quere,  c.  Kreosot  an  und  der  Ausfluss  hörte  sogleich  auf. 

2)  Kreosot  gegen  Fisteln.  Bei  einem  28jähr.  Manne , wel- 
cher nach  Eröffn  nng  einer  bedeutenden  Geschwulst  an  der  rechten 
Brust,  hier  einen  5"  langen  Fistelgang  behalten  halte,  heilten 
Einspritzungen  von  Dec.  Quere.  Unc.  4,  c.  Kreosot.  Dr.  1 und 
gleichförmiger  Druck  denselben  sehr  bald. 

3)  Gegen  Aftcrproduclionen,  Schtcammgewächsc,  Wucherungen 
am  Zahnfleische  u.  s.  w. , hat  Verf.  das  Kreosot  rein  mit  einem 
Pinsel  anfgetragen  (oder  mit  Dec.  Quere,  vermischt),  und  stets 
von  ausgezeichnetem  Nutzen  gefunden. 

4)  Gegen  Zahnschmerzen,  von  cariösen  Zähnen  herrührend, 
bewirkt  das  Kreosot,  mit  Baumwollen -Kügelchen  in  den  Zahn 
gebracht,  eine  fast  augenblickliche  Linderung.  Es  muss  dann 
aber  eine  Zeit  lang  fortgebraucht  werden. 

5)  Gegen  Itlutungen  aus  Blutegel  Stichen  kann  Vrf.  das  Kreo- 
sot sehr  empfehlen.  — Schliesslich  stellt  derselbe  noch  die  Ver- 
ronthung  anf,  ob  es  nicht  auch  gegen  den  kalten  Brand 
helfen  solle. 

V.  Ueber  die  Notar  nnd  Behandlung  der  weissen  Gescliwülste.  Von 
Dr.  Michaelis  za  Berlin.  S.  120  — 144. 

Nach  Lisfranc*)  ist  der  Tumor  albus  eine  chronische  An- 
schwellung einiger  oder  aller  Thcile  des  Gelenkes,  und  entweder 
idiopathisch  als  Folge  einer  Verrenkung  oder  symptomatisch, 
i Beide  Arten  können'mit  Entzündung  verbunden  sevn.  Die  pa- 
thologisch-anatomische Beschaffenheit  dieseB  Tumor  ist  nach  den 
verschiedenen  Stadien  verschieden.  Ist  er  erst  kürzlich  entstan- 
den, so  findet  man  die  äussere  Hant  verdickt,  weisser  als  ge- 
wöhnlich nnd  das  Unterbautzellgewebe  nach  seiner  Lage  mannich- 

*)  In  Revue  incdicaie  1837. 
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full!»  verilndert.  Die  obere  Schicht  desselben  ist  wciss  nnd  etwa» 
mit  Serum  infiltrirt.  Die  tiefere  hat  ein  safrangelbes  Ansehen 
mit  schwarzen  Stellen,  die  fast  wie  Tuberkeln  aussehen.  Noch 
tiefer  hat  das  Zellgewebe  eine  speckige  Beschaffenheit.  Um  die 
gelbgefärbte  Schicht  herum  liegt  ein  mehr  als  gewöhnlich  ent- 
wickeltes Gefässnetz.  Die  Seitenbänder  sind  erweicht,  haben 
eine  Bchwarze  Farbe  und  enthalten  einen  plastischen  Stoff ; die 
Gelenkkapsel  ist  verdickt  nnd  zeigt  Spüren  von  Entzündung; 
die  Sjnovialhaut  ist  ebenfalls  verdickt,  röihlich,  erweicht  und  die 
Quelle  einer  serösen  Ergiessnng.  Hat  der  Tumor  schon  lange 
bestanden,  so  findet  man  bedeutende  Zerstörungen  in  den  Thei- 
len  des  kranken  Gelenkes , sie  sind  in  speckarlige  Massen  ver- 
wandelt nnd  oft  zugleich  erweicht.  Ob  die  Knochen  mit  entar(e|| 
sind,  lässt  sich  durch  die  äussere  Untersuchung  sehr  schwer 
diagnosticiren.  Zuweilen  haben  die  Gelenklläcitfn  eine  so  unge- 
wöhnliche Beweglichkeit,  wo  dann  die  AmputraRi  für  unerläss- 
lich gehalten  wird;  jedoch  ist  sie  nach  L i s fra n c nicht  so 
dringend,  derselbe  hat  einige  solche  Fälle  geheilt.  Dagegen  ist 
die  weisse  Geschwulst  unheilbar,  welche  eine  nur  geringe  Grösse 
hat  und  die  dem  Arzte*,  wenn  er  darauf  drückt,  das  Gefühl  erregt, 
als  drücke  er  auf  ein  schwammiges  Gewebe,  denn  alsdann  be- 
steht das  Uebel  aus  einer  röthlirhen,  dem  erectilen  Gewebe  ähn- 
lichen Textur  mit  Grannlationen , welche  eine  grosse  Analogie 
mit  Lungentuberkeln  haben.  Diese  Art  von  Tumor  albus  geht 
leicht  in  Ahscessbildung  über,  aus  welchem  anfänglich  ein  käsear- 
tiger StofT,  später  Jauche  und  endlich  Flocken,  von  dem  abnor- 
men Gewebe  herrührend,  abgehen.  — Bevor  man  zur  Behand- 
lung der  weissen  Geschwülste  schreitet,  untersuche  man  den 
Zustand  der  Unterleibseingeweide,  und  findet  man  irgend  einn 
Abnormität,  so  unterlasse  man  alle  Behandlung.  Man  lasse  nur 
täglich  einige  leichte  Bewegungen  mit  dem  kranken  Gliede  ma- 
chen , wenn  sie  nämlich  nicht  schmerzhaft  sind ; sonst  ist  Ruhe 
und  eine  passende  f.age  das  Haupterforderniss  bei  der  Cur.  Man 
unterscheide  bei  der  Behandlung  ferner  ja  den  subinflammatori- 
schen Zustand  von  dem  vollkommen  chronischen ; im  erstem 
Falle  setze  man,  aber  unterhalb  der  Geschwulst,  bei  kräftigen 
Subjecten  und  rheumatischer  Natur  des  Uebels , 40  — 50 , bei 
schwächlichen  und  scrophnlösen  nur  12 — 15  Blniegel;  in  beiden 
Fällen  lasse  man  die  Stiche  2 Stunden  narhblnten.  Vermindern 
sich  danach  die  Schmerzen  nicht,  so  wiederhole  man  nach  2 Ta- 
gen das  Ansetzcu  der  Blutegel.  Verkleinert  sich  nun  der  Tu- 
mor, so  überlasse  man  ihn  sich  seihst.  Bleibt  aber  das  Uebel 
unverändert,  neigt  sich  der  Zustand  des  Pat.  zum  Hectischen, 
so  wiederhole  man  das  Blutegci-Ansetzen  nicht  eher,  als  bis  Bich 
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Fat.  erholt  hat,  und  mache  In  der  Zwischenzeit  znr  Beschränkung 
der  Entzündung  Cataplasmen  um  das  leidende  Gelenk.  Sobald 
sich  aber  die  Kräfte  des  Pat.  wieder  gehoben  haben,  erneuere 
man  die  Application  der  Blutegel  von  Zeit  zu  Zeit,  wodurch  man 
meist  den  subinßammatorischen  Character  in  Zeit  von  6 — 8 
Wochen  in  chronischen  umwandelt.  Exacerbirt  aber  der  inflam- 
matorische Zustand,  so  wiederhole  man 'das  Anlegen  der  Blutegel 
und  wende  zugleich  örtliche,  erweichende  Dampfbäder  Ton  nar- 
cotischcn  Kräutern  an.  Die  Dublincr  Methode  (Calomel  in  grossen 
Dosen  schnell  hinter  einander  gegeben , dass  es  bald  Speichel- 
fluss erregt)  hebt  zwar  die  Schmerzen  auch*  allein  sobald  der 
Speichelfluss  aufhört,  macht  die  Besserung  keine  weitern  Fort- 
schritte. Beim  chronischen  Tumor  verfahrt  man  so  wie  beim 
acuten,  wenn  er  seinen  inflammatorischen  Character  verloren  hat, 
wende  aber  ni^L  gleich  anfangs  reitzende  Mittel  an,  und  nur 
nach  vorausgesBfiikten  Blutegeln.  Nach  Application  derselben 
überlässt  man  das  TJebcl  8 — 10  Tage  sich  selbst,  welches  Verfahren 
man  auch  einschlägt,  wenn  man  von  einem  Mittel  znm  andern 
übergeht.  Hierauf  verordnet  man:  a)  massige  örtliche 
Blutentziehungen  durch  4 — 10  Blutegel,  welche  auf  den 
Tumor  gesetzt  werden,  indem  die  Blulegelstiche  (welche  nur 

J Standen  nachbluten  dürfen)  eine  gelinde  Beitznng  bewir- 
ken, die  besonders  günstig  ist,  wenn  eine  geringe  erysipelalöse 
Entzündung  danach  eintritt,  worauf  man  den  Tumor  sich  selbst 
überlassen  kann.  Ist  die  rosenartige  Entzündung  aber  bedeutend, 
so  müssen  gleich  wieder  30  — 40  Blutegel  um  die  Geschwulst 
gesetzt  werden.  Zuweilen  bewirkt  der  geringe  Blutverlust  eine 
ödematüse  Geschwulst,  die  aber  gewöhnlich  nach  einiger  Zeit 
von  selbst  verschwindet.  Bringt  die  Application  der  Blutegel 
nach  6 — 8 Tagen  keine  Veränderung  hervor,  so  wiederhole 
man  sie;  wenn  aber  das  Resultat  nach  mehrmaligem  Gebrauche 
derselben  nicht  günstig  ist,  so  gehe  man  zu  einem  andern  Mittel 
über.  Ist  die  Besserung  aber  sichtbar,  so  erneuere  man  die 
sparsame  Blutentziehung  so  lange  nicht,  als  die  Geschwulst  fort- 
fährt sich  zu  mindern,  und  nur  wenn  der  Tumor  wieder  stationär 
wird,  setze  man  nach  2 Tagen  wieder  einige  Blutegel  an.  Beim 
weiblichen  G «schlechte  darf  man  8 Tage  vor  dem  Eintritte  der 
Menstruation,  während  derselben  und  24  Stunden  nachher  keine 
Blutegel  ansetzen.  Eben  so  sind  sie  gänzlich  contraindicirt, 
wenn  der  Tumor  albus  an  der  obern  Extremität  seinen  Sitz  und 
Pat.  eine  Disposition  zur  Apoplexie  hat,  oder  wenn  das  Uebel 
an  der  untern  Extremität  sitzt  und  Pat.  schwanger  oder  zu  Mut- 
ierblutungen  geneigt  ist.  — b)  Compression;  wirkt  nur 
vortheilkaft  gegen  den  rein  chronischen  Tumor,  besonders  aber 
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wenn  die  Geschwulst  nicht  hart,  oder  wenn  das  Unterhautzellge- 
webo  nur  infillrirt  oder  5dematös  ist.  Sie  muss  anfangs  gering 
sevn  und  nur  allmnhlig  verstärkt  werden.  Es  giebt  5 Grade 
derselben':  Der  erste  Grad  wird  durch  eine  einfache  Rollbinde 
erzielt ; beim  zweiten  wird  erst  ein  2"  dicker  Agaricns  aufgelegt 
und  dieser  mit  einer  Rollbinde  befestigt.  Sind  die  Geschwülste 
beweglich,  wie  sie  es  zuweilen  an  den  Seilen  eines  Gelenkes 
sind , so  umgebe  man  die  Basis  derselben  mit  einem  Ringe  von 
Schwamm,  befestige  ihn  mittelst  einer  schmalen  Binde,  lege  dann 
einige  Schichten  von  Agaricns  darüber  und  führe  um  das  Ganze 
eine  Rollbinde.  Der  dritte  Grad  wird  durch  graduirte  Compres^ 
sen  bewirkt;  beim  vierten  wendet  man  Schienen  oder  Metall- 
stücke an,  nnd  beim  füuften  knetet  man  erst  den  kranken  Theil 
Bo  lange,  bis  einiger  Schmerz  entsteht  nnd  legt  dann  den  Com- 
j»ressiv verband  mit  Agaricus  an.  Wenn  im  letztem  Falle  am 
folgenden  Tage  die  Irritation  noch  fortdauert,  so  ist  diess  ein 
Zeichen , dass  die  Vitalität  des  kranken  Theils  erweckt  ist  und 
cs  erfolgt  oft  schon  eine  Verkleinerung  des  Tumors.  Wird  er 
wieder  stationär,  so  wiederhole  man  die  Malaxation.  Man  muss 
immer  mit  dem  niedrigsten  Grade  der  Compression  anfangen 
und  nach  ihrer  günstigen  Wirkung  zn  einem  höhern  übergeben. 
Stets  müssen  aber  die  Compressionsmiltcl  wenigstens  1 — 2" 
überall  über  die  Grenzen  der  Geschwulst  hinausgehen.  Es  ist 
auch  zweckmässig,  die  ganze  leidende  Extremität  einzuwickeln, 
uin  Infiltrationen  und  dem  Oedem  vorzubeugen.  Alle  24  Stun- 
den erneuere  man  den  Druckverband  und  lasse  Tor  dem  Wieder- 
anlegen  desselben  das  Glied  £ Stunde  lang  ganz  frei.  Ist  auch 
der  Tumor  durch  die  Compression  beseitigt,  so  muss  doch  noch 
eine  Zeit  lang  damit  forlgefahren  werden , indem  man  nnr  all— 
mähiig  den  Grad  des  Druckes  wieder  vermindert.  Leistet  die 
Compression  nichts,  so  gehe  man  zu  einem  andern  Mittel  über.  — 
c)  Douschbäder.  Sie  werden  entweder  mit  gewöhnlichem 
Wasser  oder  mit  arzncihaltigen  Flüssigkeiten,  nach  dem  Grade 
der  zn  bewirkenden  Erregung  gemacht.  Eben  so  muss  die  Kraft, 
Richtung  und  Form  der  Donche  nach  den  Umständen  modificirt 
werden.  Sie  ist  nur  beim  rein  chronischen,  trägen  Tumor  indi- 
cirt;  anfangs  wiederhole  man  sie  nur  alle  48  Stunden,  später 
aber  täglich.  Dauert  die  hierauf  folgende  Irritation  nicht  länger 
als  \ — 2 Standen,  so  ist  diess  ein  gutes  Zeichen  und  man  fährt 
dann  mit  der  Douche  fort.  Hält  jedoch  die  Rcitzung  der  Ge- 
schwulst länger  als  24  Stunden  nn,  so  setze  man  die  Douche 
aus  nnd  20  — 30  Blutegel,  nebst  erweichenden  Cataplasmen 
an.  — d)  Arzneiliche  Einreibungen.  Bell  rühmt  Ein- 
reibungen von  Ung.  einer,  (täglich  3mal  10  Scr.  eine  Stunde 
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lang)  sehr,  doch  dürfen  eie  nicht  bis  znr  Baliration  fortgesetzt 
werden,  sondern  nur  bis  zn  einer  leichten  Aifection  des  Mundes, 
welche  man  mehrere  Wochen  unterhielt.  Bell  wandte  diese 
Einreibungen  nur  erst  dann  an,  wenn  die  Entzündung  grössten- 
theils  verschwunden  war;  denn  während  derselben  schaden  sie 
immer.  Eine  Salbe  aus  Jodkalium  erfordert  die  grösste  Vor- 
sicht. — e)  Rubefacientia.  Das  Einreiben  von  Lin.  volatil.  oder 
'ftnet.  Cantharid.  ist  ebenfalls  nur  anwendbar,  wenn  jede  Spur 
von  Entzündung  in  der  Geschwulst  verschwunden  ist.  Stets  ist 
es  dabei  zweckmässig,  den  Tumor  täglich  mit  Seifenwasser  zu 
waschen.  — f)  Blasenpflaster  sind  im  acuten  Stadium 
sehr  gefährlich,  im  chronischen  nützlich.  Man  lege  sie  in  einige 
Entfernung  von  der  Geschwulst,  wenn  die  Haut  derselben  mit 
afficirt  ist,  oder  wenn  das  Lejdcn  rheumatischen  Ursprungs  ist. 
Lisfranc  legt  das  Vesicator  bei  der  Kniegeschwulst  auf  die 
itussere  Seite  des  Oberschenkels,  wo  das  obere  und  mittlere 
Drittel  Zusammentreffen ; hier  wirkt  es  revnlsivisch  und  kann 
selbst  im  acuten  Stadium  nützen.  Auf  die  Geschwulst  selbst 
sind  fliegende  Blasenpflasler  vorzuziehen,  und  man  kann  sie 
5 — 6uial  nach  einander  auflegen.  Man  lasse  das  erste  zuheilen 
und  lege  nach  1 — 2 Tagen  ein  frisches  auf.  Erregt  es  eine 
Zu  starke  Entzündung,  so  suche  man  sie  durch  Ruhe,  erwei- 
chende Umschläge  oder  Blutegel  zu  mässigen  und,  erst  nachdem 
sich  alle  Aufregung  gelegt  hat,  erneuere  man  das  Blasen pflaster, 
welches  man  aber  klein  machen  muss.  — g)  Cautsrium  actuale , 
befördert  schnell  den  Entartungsproccss  und  passt  nur,  wo  der 
Tumor  sehr  hart  und  träge  ist.  Man  bewirke  damit  nur  eine 
Verbrennung  zweiten  Grades , welche  man  nicht  eher  zuheilen 
bisst,  bis  die  Besserung  stationär  geworden  ist.  Sobald  aber 
die  Geschwulst  weich  wird,  wendet  man  die  methodische  Com- 
pression  an.  — h)  Moxa.  Von  ihr  gilt  dasselbe,  was  vom 
Glüheisen  gesagt  wurde.  Man  setze  nur  kleine  und  dünne,  aber 
öfters  und  in  grösserer  Anzahl,  und  lasso  stets  die  erste  Wunde 
vernarbt  sevn,  ehe  die  zweite  Moxa  angewendet  wird.  Lisi 
franc  setzt  sie  entfernt  von  der  Geschwulst,  nur  wenn  diese 
sehr  hart  oder  gross  und  die  Haut  derselben  gesund  ist,  auf 
dieselbe.  — i)  Haarseil,  wirkt  noch  eingreifender  als  die 
Moxa  und  muss  desshalb  mit  Vorsicht  gebraucht  werden.  Durch 
die  Geschwulst  das  Haarseil  zu  ziehen,  ist  immer  gefährlich; 
man  wende  es  überhaupt  nnr  dann  an,  wenn  der  Tumor  im 
höchsten  Grade  chronisch  ist  und  alle  übrigen  Mittel  keine  Hülfe 
brachten,  dann  lege  man  es  an  die  Seite  der  Geschwulst.  — 
Da  der  Tumor  albus  gewöhnlich  nur  als  eine  rein  örtliche  Krank- 
heit betrachtet  wird,  so  ist  eine  innere  Behandlung  unnöthig; 
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nur  wenn  er  mit  einem  conBtitntionellen  Leiden  in  Verbindung 
steht,  ist  dieselbe  anzurathen.  O’Beirne  in  Dublin  gab  das 
Calomel  innerlich  in  folgender  Form;  Rec.  Calomel  Gr.  IS, 
Pulv.  Opii  Gr.  3.  M.  f.  PU.  Nr.  6.  S.  Alle  3 Stunden  1 Pille. 
Es  entsteht  so  schnell  Speichelfluss,  welcher  die  Schmerlen  und 
Geschwulst  rasch  heben  soll.  Lisfranc  fand  bei  dieser  Be- 
handlungsart, dass  wenn  der  Tumor  albus  sich  im  aenien  Sta- 
dium befand,  der  Schmerz  beim  Eintritte  der  Saliration  mit  wun- 
derbarer Schnelligkeit  verschwand  und  die  Geschwulst  sich  min- 
derte. War  der  Tumor  aber  im  chronischen  Stadium,  so  leistete 
jene  Methode  nichts;  wie  er  durch  zwei  Krankengeschichten  be- 
weist. — Bleibt  nach  der  Heilung  eine  Anchjlose  zurück,  so 
mache  man  anfangs  gelinde  Bewegungen  und  gebe  allm&hlig  in 
Stärkeren  über.  Entsteht  dabei  Schmerz  und  dauftt  derselbe 
nicht  über  1 — 2 Stunden,  so  kann  man  die  Bewegungen  fejrt- 
setzen,  hält  er  aber  24  Stunden  an,  so  lasse  man  das  Glied  ruhen. 

Yelpeau  nennt  die  besprochene  Gelenkkrankheit  Arthro- 
pathia  und  theilt  sie  in  die  der  Knochen  und  der  Weichgebilde, 
von  denen  jede  wieder  3 Varietäten  bat,  als:  a)  A.  extracapsu- 
luris , b)  A.  membranae  synovialis,  c)  A.  intracapsvlaris , wozu 
«)  die  A.  der  Knorpel,  ß ) der  Oberfläche  der  Knochen,  und 
f)  des  Parencbjms  derselben  gehört.  Die  Sjmptome  der  A.  der 
Weichgebilde  sind:  Zuerst  Anschwellung  mit  Steifigkeit  und 
Schwäche  des  Gelenkes,  später  Schmerz,  welcher  das  Eigentüm- 
liche besitzt,  dass  er  mehr  durch  iiussem  Druck  als  durch  Rei- 
bung der  Gelenkilächen  gegen  einander  vermehrt  wird.  Im 
Belte  liegend  leiden  die  Pat.  wenig  und  können  das  kranke  Glied 
mit  Leichtigkeit  bewegen.  Die  Kniescheibe  ist  gewöhnlich  etwas 
in  die  Höhe  gehoben  und  man  bemerkt  äusseriieh  Erhabenheiten, 
welche  zuweilen  fluciuiren,  diess  oft  aber  nnr  scheinbar.  — Bei 
der  A.  der  harten  Theiie  entwickeln  sich  die  Symptome  in  um- 
gekehrter Ordnung,  zuerst  tritt  nämlich  dumpfer  Schmerz  auf, 
welcher  mehr  oder  weniger  anhält,  ohne  dass  das  Gelenk  an- 
schwillt  und  ohne  dass  die  Bewegungen  des  Gliedes  den  Schmerz 
Vermehren.  — a)  Arthropathia  extracapsularis , ist  eine  Phleg- 
masie  der  subcutanen  Weichgebilde  des  Gelenkes  und  hat  die 
Neigung  (bei  schlechter  Constitution,  starken  Bewegungen,  Diiit- 
fehtern  und  schlechter  Behandlung)  auf  die  Innern  Theiie  dessel- 
ben überzngehen.  Die  Ursachen  derselben  sind  äussere  Gewalt- 
tliätigkeiten,  die  Sjmptome:  Schmerz,  ungleiche  Anschwellung, 
phlegmonöse  oder  Ödemalöse  Beschaffenheit  der  Anssern  Theiie, 
die  Gelenkhüllen  sind  verdickt,  aber  keine  Flüssigkeit  in  die 
Capsel  ergossen.  Im  Allgemeinen  ist  die  Prognose  gut;  die 
Behandlung  erfordert  Blutegel  (10 — 40,  nach  Alter,  Constilntion, 
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Entziindnngsgrad)  um  das  Gelenk,  ein  lauwarmes  Bad  und  2— 'S 
Tage  Morgens  nnd  Abends  erweichende  Calaplasmen.  Helfen 
diese  Millei  nicht,  so  wende  man  methodische  Compression  mit 
einer  Cirkelbinde  an,  oder  wo  diess  nicht  thnnlich  ist,  Einrei- 
liune.cn  von  Quecksilber-  oder  Jodsalhe;  wirksamer  zeigen  sich 
fliegende  Blasenpflaster,  die  so  gross  seyn  müssen,  dass  sie  etwas 
über  die  Geschwnlst  hinüber  reichen.  Bei  einer  Eileransamm- 
Inng  öffne  man  dreist;  wird  das  Üebcl  chronisch,  so  nützen 
Schwefel-  nnd  nikalischc  Douchen.  — b)  Arlhropalhiu  capttitlaris, 
d.  i.  die  eigentliche  weisse  Gesohwnlsl.  Ihre  Ursachen  sind» 
Aeusscre  Gcwallthätigkeilcn,  Rheumatismus,  plötzliche  Erkältung, 
Blennorrhoe  der  Urethra.  Nach  der  erstem  Ursache  beginnt  die 
Krankheit  entweder  auf  der  äussern  oder  innern  Flüche  der 
Gelenkcapsel ; im  ersten  Falle  werden  einzelne  Stellen  des  Ge- 
lenkes mehr  pder  weniger  schmerzhaft,  das  Gelenk  schwillt  un- 
gleich an  und  die  Articulation  ist  erschwert.  Erst  später  erfolgt 
eine  Ergiessung  in  die  Capsel  und  eine  Verdickung  des  suheu- 
tanen  Zellgewebes.  Im  letztem  Falle  bildet  sich  gleich  anfangs 
eine  Ergiessung  von  Blut  oder  Serum  oder  von  beiden  zugleich  in’s 
Gelenk.  Bei  rheumatischer  Ursache  entsteht  sogleich  ein  heftiger 
Schmerz  und  eine  Anschwellung  des  ganzen  Gliedes;  der  Schmerz 
wird  durch  äussern  Druck,  aber  nicht  durch  Gegeneinanderreihen 
der  Gclenkflächen  vermehrt.  Alle  weichen  Theile  des  Gelenkes 
(Zellgewebe,  Bänder,  Sehnen,  Synovialcapsei)  sind  hier  von  der 
Krankheit  ergriffen.  Entwickelt  sich  diese  A.  in  Folge  eines 
Trippers,  so  tritt  sic  dann  plötzlich,  ohne  wahrnehmbare  äussere 
Ursache,  bald  mit  einer  schmerzhaften,  bald  mit  einer  indolenten 
Geschwulst  auf,  zn  der  sich  eine  inehr  oder  minder  bedeutende 
Synovialergiessnng  gesellt.  Anlage  zu  dieser  A.  cupsnlaris  ha- 
ben auch  kürzlich  entbundene  Frauen  und  cachectische  Personen. 
Zur  Heilung  gehört  eine  energische  innere  antiphlogistische  Be- 
handlung, zerlheileude  Salben,  grosse  Vesicatorien,  die  methodi- 
sche Compression  und  Mercur  in  grossen  Dosen.  — c)  Arlliro- 
palhia  inlracnpsulttris  (Fungus  articularis );  entsteht  nur  seilen 
primär,  gewöhnlich  als  Folge  einer  andern  Arihropalhia.  Ihre 
Symptome  sind:  bedeutende  Anschwellung  des  Gelenkes  mit 
elastischen  Unebenheiten  hier  und  da*  die  aber  nicht  fluctuircD, 
geringer  Schmerz , der  durch  Druck  und  Bewegung  nicht  ver- 
mehrt wird.  Iin  Kniegelenke  fühlt  man  heim  Umherschieben  der 
weichen  Theile  harte,  elastische,  bewegliche,  verschieden  gestaltete 
Körper,  welche  verhärtete,  degenerirte  Synovialfalten  sind.  Zur 
Behandlung  dieser  fungösen  A.  trat1  man  viele  Mittel  empfohlen: 
1)  Zcrtheilende  Srflben,  als:  Ung.  Kul.  hgilrojotl. , Mor- 
gens und  Abends  eingeiiehen,  ist  nur  ein  nützliches  Adjuvans, 
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wenn  Jas  Uebel  weder  schmerzhaft,  noch  Eiterung  znsegen  ist; 
die  Jodbleisalbe  ist  noch  zerlheilcnder  und  weniger  rcitzcnd ; das 
Ung.  einer,  ist  nach  Bell  ein  sehr  wirksames  Mittel,  besonders 
nach  Blntentziehungen  und  dem  Bade  angewendet;  es  muss  aber 
langer  fortgesetzt  werden.  2)  Blasenpflaster,  in  der  Nähe 
der  Geschwulst  angelegt,  zeigen  sich  wirksam,  mehr  aber  noch 
wenn  sie  auf  die  Geschwulst  gelegt  werden.  Velpeau  rälli 
nicht  mehrere  kleine,  sondern  ein  grosses  Yesicator  an,  welches 
24  Standen  liegen  bleibt  und  noch  1"  über  die  Geschwulst 
hinausreicht.  Es  ist  besonders  dann  von  Nutzen,  Wenn  diu  zwi-t 
sehen  den  Capsein  und  Integmnenteu  befindlichen  Thcile  allein 
aflicirt  sind.  3)  Cauterieu  und  Moxen,  wirken  langsam 
nnd  werden  desshalb  nur  da  angewendet,  wo  alle  übrigen  Mittel 
erfolglos  waren.  4)  Com  pression.  Nur  von  einer  metho- 
dischen, welche  dem  Zustande  und  der  Form  des  leidenden  Thei- 
les  angepasst  ist,  lässt  sich  Wirkung  erwarten.  5)  Das  glü- 
hende Eisen  kann  versucht  werden,  wenn  nichts  mehr  hilft, 
b)  Innere  Behandlung,  a)  Alercur,  in  grossen  Dosen  vom 
0 ’ B e i r n (s.  vorher)  empfohlen  und  von  V c I p e n n als  vor-: 
theilhaft  gefunden;  b)  Uaryla  miirialira  (Crawford)  hat,  nach: 
Yelpeau,  keine  besonders  günstige  Wirkung,  d)  Arlhopalhia 
der  harten  Theile;  hat  ihren  Sitz  entweder  in  den  IncrusUtions- 
Knorpelu  oder  in  den  Knochen  selbst.  Da , nach  Y e 1-p  e a u’s 
Behauptung,  die  Oberfläche  der  Knorpel  gar  leine  Synovial- 
membran  besitzt,  so  können  sich  nach  ilun  die  lncrustations- 
Knorpcl  gar  nicht  primär  entzünden,  sondern  nur  seenndär  er- 
kranken, oder  auf  eine  mechanische  und  chemische  Weise,  wie 
Haare,  Nägel  etc.,  zerstört  werden.  Die  Yegetationea  auf  der 
Oberfläche  der  Knorpel  entstehen  so : es  bilden  sich  entweder 
Fungositälcn  auf  der  Oberfläche  der  Knochen,  lösen  allmählig 
den  Knorpel  los  und  zerstören  ihn,  oder  sie  sind  Folge  einer 
Ergicssuug  von  plastischer  Lymphe  auf  der  Synovial-Oberüücho 
der  Knochen,  die  sich  hernach  dem  Innern  des  Gelenkes  mitge- 
theilt  hat.  Sind  A r th  o pa  th i e e n der  Knorpel  Folge  von 
mechanischen  Gewaltthätigkeilen  (wobei  sie  Risse,  Spalten  be- 
kommen oder  sich  ein  Stück  lostrennt) , so  empfindet  Pal.  bei 
gewissen  Richtungen  des  Gelenkes  oft  sehr  heftigen  Schmerz, 
in  andern  Lagen  hingegen  keinen.  Die  Behandlung,  welche 
lange  fortgesetzt  werden  muss,  bestehe  zunächst  in  Unbeweglich- 
keit nnd  ausgestreckter  Lage  des  leidenden  Gliedes,  später  nützen 
kleine  fliegende  Blascnpllaster,  Moxen,  Caulcrien,  Glüheisen, 
Aderlässe,  Jod-  und  Quecksilbersalben  und  Compressiou.  Dabei 
sind  innere  Mittel  stets  erforderlich;  Caloroel  oder  l'ia.  Colchic. 
in  grosser  Dose  8 — 14  Tage,  liaryla  muriaiica  1 Monat  lang.1 
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Die  Arthropathie  der  Knochen  nimmt  ihren  Ursprung 
entweder  an  der  Oberfläche  oder  Im  Parenchjm  des  Knochens. 
Im  erstem  Falle  beginnt  das  Leiden , welches  ln  Folge  einer 
innern  and  einer  Ausscrn  Ursache  entstehen  kann , in  der  mH 
Knorpel  überzogenen  Oberfläche  des  Knochens  oder  am  nicht 
überknorpelten  Umfange  des  Gelenkkopfes,  aber  noch  innerhalb 
des  Gelenkes;  die  Oberfläche  wird  hierbei  gefässreich , weicher 
und  der  sie  bedeckende  Knorpel  löst  sich  los;  es  bilden  sich 
Fangositäten  nnd  der  Knochen  wird  cariös  oder  necrotisch.  An- 
fangs leidet  Pat,  an  dampfen,  liefen  Schmerzen  im  Gelenke, 
welche  bei  der  Bewegung  heftiger  werden,  bei  Rahe  aber  fast 
gänzlich  schwinden.  Erst  später  entsteht  Geschwulst  in  Folge 
von  Ansammlung  einer  Flüssigkeit  im  Gelenke.  Nach  and  nach 
wird  dieses  so  empfindlich,  dass  die  leiseste  Bewegung  und  Be- 
rührung die  heftigsten  Schmerzen  verursachen;  auch  wird  Pat. 
von  Muskelkrampf  gequält.  Beginnt  die  Krankheit  aber  an  einer 
nicht  mit  Knorpel  überzogenen  Stelle,  so  sind  die  Zufälle  weni- 
ger heilig.  Bildet  sich  das  Uebel  im  Parenchjm  aus,  so  ent- 
steht ein  dumpfer,  tiefer,  aassetzender,  nächtlich  exacerbirender 
Schmerz,  der  in  der  Ruhe  des  Gliedes  öfters  stärker  ist;  dabei 
wird  der  kranke  Theil  schwach,  aber  die  Bewegung  ist  unge- 
hindert. Später  kann  sich  das  Uebel  auch  auf  die  Knorpel  fort- 
pflanzen, Die  Prognose  ist  bei  der  Knochen-Artliropathie  immer 
schlecht.  Die  Cor  besteht  in  Hebung  der  Dyscrasie  nnd  Anwen- 
dung von  Blntegeln,  Schröpfköpfen , erweichenden  Cataplasmen, 
Cauterien  in  der  Nähe  des  Uebels,  Bädern  nnd  Douchen.  Calo- 
mel  in  grossen  Dosen  innerlich  zeigt  sich  oft  günstig,  aber  nur 
da,  wo  die  Oberfläche  der  Knochen  leidet,  hingegen  scheint  es 
in  schaden,  wo  das  Parenchjm  ergriffen  ist.  Bei  allen  Arthro- 
pathieen  der  harten  Theile  können  sich  Eiterheerde  im  Gelenke 
bilden,  wozu  sich  dann  ein  periodischer  Schänder,  brennende 
Hitze,  Eiterungsfieber  und  Diarrhöe  gesellt.  Hier  ist  nur  die 
Amputation  noch  angezeigt. 

i 

TI.  lieber  Mund-  und  Lippenbildnng.  (Ans  Dr.  Baumgarte n’s 
Disscrt.  fnaug.  de  Chiloptasüce  et  Stomatopoesi).  Tom  Med.-Rath 
Dr.  Bd.  Gräfe  zu  Berlin.  8.  144—158. 

Nachdem  der  Yerf.  eine  Critik  über  die  verschiedenen  Be- 
nennungen für  die  Knnst,  die  Lippen  wiederherznslellen,  gege- 
ben, die  Indicationen  dazu  angeführt  und  eine  geschichtliche 
Uebersicht  geliefert  hat,  stellt  er  folgende  Einteilung  der  ver- 
schiedenen Methoden  der  Chiloplastik  and  Stomaiopocse  auf: 
L Chiloplastik.  1)  Ausschneidung  des  Haulluppens : A.  Ans 
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einem  benachbarten  Theile,  »ns  der  Wango  oder  dem  Halse 
(indische  Methode  und  deren  Modificalionen;  ß.  aus  einem  ent- 
ferntem Theile:  a)  aus  dem  Arme  (a.  italienische  Methode, 
ß.  deutsche  Methode) ; b)  aus  den  Nates  (2.  indische  Methode  '() ; . 
c)  ans  dem  Schenkel  (Dünger).  2)  Einsetzung  des  Hautlap- 
pens:  A.  in  der  Gegend  des  Mundwinkels  ( Chiloplastices  angu- 
laris) \ B.  in  der  obem  Lippe  (Cb.  superior );  C.  in  der  untern 
Lippe  (Cb.  inferior).  — II.  Stomatopoese:  1)  durch  Er- 
weiterung und  Einschneidung  der  Mnndwinkel:  n)  durch  all— 

mählige  Dilatation ; b)  durch  blutige  Erweiterung  (einfache  Inri- 
fiion);  c)  Durchbohrung  der  Wange,  mit  nachfolgender  blutiger 
Erweiterung  (Rud  torffer);  d)  die  Werneck’sche  nnd 
c)  die  Dieffen  bach’sche  Methode.  — Auf  das  Weitere  die- 
ser Operationsmethoden,  was  im  vorliegenden  Auszug  auch  nur 
ganz  kurz  behandelt  ist,  kann  man  grossenthcils  von  der  Rhino- 
plastik schliessen  oder  dasselbe  in  Baum  garten'«  Dissertation 
(Leipzig,  1837)  ausführlicher  finden. 

VII.  Mit  Fractur  der  Scliädelknochen  complicirte  nnd  ohne  Tre- 
panation geheilte  Kopfwunde.  Vom  Operateur  Moll  zu  Nicolai  in 
Oberschlesien.  S.  158— -162. 

Ein  SOjähr.  kräftiger  Mann  wurde  mit  einem  Steine  gegen 
das  rechte  Os  parietale  geschlagen;  am  andern  Tage,  als  Verf. 
gerufen  wurde,  klagte  Pat.  über  Eingenommenheit  des  Kopfes 
und  miissige  Schmerzen  an  dieser  Stelle,  wo  sich  eine  Contu- 
sion  von  der  Grösse  eines  Thalers  und  in  deren  Mitte  eine  kleine 
sternförmige,  bis  auf  die  Knochenhaut  dringende  Wunde  zeigte. 
Der  Puls  war  etwas  gcreitzt.  Vrf.  wendete  bloss  eine  antiphlo- 
gistische Behandlung  an,  ohne  die  Wunde  zu  dilatiren.  Am  3teu 
Tage  traten  aber  Zeichen  von  entzündlicher  Rcilzung  des  Ge- 
hirns ein  und  desshalb  wurde  die  Wunde  nun  erweitert.  Man 
fand  hierdurch  eine  2\"  lange  Fractur,  welche  etwas  über  dem 
rechten  Tuber  parietale  anfing  und  in  schräger  Richtung  von 
oben  nach  unten  und  von  hinten  nach  vorn  bis  unterhalb  der 
Linea  semicircularis  verlief.  Ein  zweiter,  vom  obern  Endo  dieser 
Fractur  ausgehonder  langer  Knochensprung  verlief  nach  rück- 
wärts. Vrf.  und  ein  noch  hinzugerufener  zweiter  Arzt  stimmten 
jetzt  für  unverzügliche  Trepanation , allein  der  Pal.  widerselzte 
sich  derselben  hartnäckig,  und  es  wurde  desshalb  nur  eine  ener- 
gische Anliphlogose  angewendet.  Hiernach  legte  ßich  die  Ge- 
hirnreitzung,  die  Wunde  sonderte  nach  und  nach  guten  Eiter, 
ab,  es  exfoliirte  sich  gegen  das  Ende  der  7ten  Woche  ein  Stück 
des  Os  parietale  in  der  ganzen  Dicke  des  Knochens,  von  1J" 
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Länge  and  1"  Dreitc,  gute  Granulationen  schlossen  die  Wunde 
und  am  Ende  der  lOten  Woche  war  Pat.  gesund. 

VIII.  Das  Seebad  Dobbeln.  Von  Dr.  W.  Sodoffsky,  Badearzte 
daselbst  S.  163  — 167. 

Der  Flecken  Dubbeln  liegt  3 Meilen  von  Riga  nnd  5 
Meilen  von  Mi  tau  auf  einer  Landzunge,  die  von  dem  Rigischen 
Meerbusen,  der  Ostsee  und  dem  Flusse  Aa  gebildet  wird  und 
mit  ihrer  Basis  auf  der  Stadt  Schlock  ruht;  sie  ist  mit  Woh- 
nungen für  die  Badenden  bebaut  Im  Jahre  1837  badeten  hier 
1422  Personen,  1838  schon  1682'  (vom  1.  Juli  bis  6.  August). 
Die  Krankheiten,  welche  am  häufigsten  vorkamen,  waren : Haut- 
achwäche,  Neigung  zu  immer  wiederkehrenden  Rheumatismen, 
allgemeine  Schwäche,  Scropheln,  Hysterie  und  Krämpfe.  Yerf. 
wird  nächstens  über  dieses  Bad,  welches  darcli  neue  Einrich- 
tungen noch  bedeutend  an  Bequemlichkeiten  zunehmen  wird,  eine 
ausführliche  Beschreibung  in  den  Druck  geben. 

IX.  Practisclie  Misccllcn.  Von  Dr.  Tott  zn  Ribnitz.  S.  167 — 171. 

1)  Fall  von  atypisch  erscheinender,  momentaner  Einwärts  Leh- 
rung beider  Augäpfel.  Bei  einem  20jähr.  Manne,  welcher  übri- 
gens innerlich  ganz  gesund  ist  und  gesunde  schwarze  gut  sehende 
Augen,  aber  mit  bedeutend  gewölbter  Oberfläche,  besitzt,  wurden 
zuweilen , nicht  täglich , sowohl  beim  Schreiben  und  Lesen , wie 
bei  Schonung  der  Augen,  beide  Augäpfel  mit  Blitzesschnelle,  zu 
gleicher  Zeit- und  auf  eine  und  dieselbe  Distanz  nach  innen  ge- 
kehrt, gelangen  aber  sogleich  wieder  in  ihre  normale  Lage. 
Dieser  Augenfehler  trat  gleich  anfangs  so  auf,  wie  er  noch  jetzt 
nach  Jahren  ist. 

2)  Fall  von  Anlegung  der  Gaumennaht.  Yerf.  erzählt  kurz 
eine  auf  die  ganz  gewöhnliche  Weise  von  v.’Gräfe  vollzogene 
Staphyloraphie , und  schlicsst  mit  der  Bemerkung,  dass  Dr. 

- Lesenberg  (Disscrt.  inaug.  de  Staphyloruphia.  Rostock)  ein 
eigenes,  auch  schon  von  v.  Gräfe  gerühmtes  Instrument  zur 
Anlegung  der  Gaumen  naht  vorschlägt. 

B — ck. 
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Itfedt&hl Ische  Annalen.  Hcransgegeben  von  den  Mit- 
gliedern der  Grossherzogi.  Badischen  Sanitäls-  Commission 
In  Karlsruhe  und  den  Vorstehern  der  medizinischen,  chirur- 
gischen und  gebnrtshülfiichen  Anstalten  in  Heidelberg,  den 
Professoren  Friedr. Aug.Benjam.  Puchelt,  Maxim. 
J o 8.  Chelius,  F ranz  Carl  Nägele.  IV.  Bd.  4.  Heft. 
1838.  Mit  1 Steindrucktafel. 

I.  Ueber  einige  seltene  Verrentungen.  Von  Dr. C.  Harveng,  pract. 
Arzte  zu  Mannheim,  Mitglied  (1er  mediz.  Facultät  zu  Paris,  ehe- 
maligem Eleven  Du  puytren’s.  S.  467  — 4S8. 

Ueber  die  Verrenkung  des  Metatarsus  auf  den  Tarsus.  Vrf. 
beobachtete  im  Hdtel-Dien  zu  Paris  zwei  Fälle  dieser  Verren- 
kung, die  so  äusserst  seilen  Ist,  von  Boy  er  und  den  meislen 
Wundärzten  für  unmöglich  gehalten  und  von  Petit  und  De- 
aault  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  wird.  Der  leidende 
Fnss  war  dabei  4—5  Linien  kürzer,  als  der  gesunde  und  halte 
auf  seiner  Rückseile  einen  transversalen  1$  Zoll  hohen  Vor- 
sprung, welcher  durch  das  hintere  Ende  der  Metatarsen  und  des 
ersten  Os  cunei fomw  gebildet  wurde  und  an  der  innern  Seite  des 
Fusses  erhabener  war  als  an  der  fiussern.  Hinter  diesem  Vor- 
sprunge war  eine  Vertiefung,  welche  den  Finger  aufnehmen 
konnte,  die  Concavität  der  Planta  pedis  war  durch  das  Herab- 
weichen der  Knochen  des  Metatarsus  ganz  verschwunden  und  an 
deren  Stelle  eine  ebene  Fläche  getreten,  wie  beim  sogenannten 
Plaltfusse,  und  endlich  waren  die  Sehnen  der  Extensoren  stark 
unter  der  Haut  emporgedrängt.  — Beide  Kranken  empfanden 
im  Augenblicke  der  Verrenkung  ein  lautes  Krachen,  das  Tjmch 
bei  der  Redurtion  des  ersten  Kranken,  die,  wie  gewöhnlich,  durch 
Extension  und  ConLraextension  vorgenommen  wurde  (wobei  die 
Binden  zur  Ausdehnung,  so  gut  es  gehen  wollte,  an  dem  vor- 
dem Ende  des  Fusses,  die  zur  Gegenausdehnung  am  untern 
Ende  des  gebogenen  Unterschenkels  angelegt  wurden),  von  den 
Umstehenden  vernommen  wurde.  Im  zweiten  Falle  wnr  die  Ver- 
renkung alt  und  konnte  nicht  mehr  eingerichtet  werden,  weil  die 
verrenkten  Gebilde  schon  mit  einander  verwachsen  waren.  Diese 
Falle  beweisen,  dass  eine  Luxation  des  Melatarsus  ohne  traurige 
Complication  statt  finden  kann,  obgleich  zur  ihrer  Erzeugung 
alle  Ligamente  der  Gelenkenden  des  Tarsus  und  Metatarsas 
zerrissen  werden  müssen. 

Ueber  Verrenkung  der  Phalangen  auf  den  Metacarpus.  Zur 
Verrenkung  der  letzten  vier  Finger  müssen  diese  gestreckt  bei 
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einem  Sturze  auf  der  Erde  anstossen.  Yerf.  beobachtete  nur 

einen  Fall  der  Art  Der  Jäger  eines  englischen  Grafen  fiel  mit 
ausgestreckter  Hand  anf  einen  Stein,  als  er  den  steilen  Krater 
des  Vesuvs  herabsprang,  and  laxirte  sieh  dabei  den  Zeigefinger 
der  Art,  dass  die  letzte  Phalanx  nach  vorn  verrenkt  and  rück- 
wärts gebogen  war  und  nun  den  Vorsprung  des  loxirten  Ge- 
lenkendes an  der  Palmarseite  der  Hand  fühlte.  Die  übrigen 
Phalangen  dieses  Fingers  waren  leicht  gebogen.  Nach  der  leich- 
ten Einrichtung  wurde  auf  der  Palmarseite  eine  Schiene  befe- 
stigt and  der  Finger  durch  einen  gehörigen  Verband  einige  Tage 
lang  in  Extension  erhallen.  — Die  Lnxation  der  letzten  Pha- 
lanx des  Daumens  ist  oft  äusserst  schwierig. 

Verrenkung  des  rechten  Amis  nach  Aussen,  welche  durch  die 
geringste  Gewalt , durch  die  Contraction  der  Muskeln  eenirmhl 
und  nach  Willkühr  wieder  eingerichtet  werden  konnte,  sobald  dir 
Arm  seinem  natürlichen  Gewichte  überlassen  wurde.  Ein  I7jahr. 
Sanguiniker  litt  in  seinem  4ten  Jahre  6 Monate  lang  an  Con- 
vulsionen.  Von  dieser  Zeit  an  wnrde  der  rechte  Arm  schmäler 
und  magerer  als  der  linke,  laxirte  später  leicht  bei  anstrengen- 
den Arbeiten  and  rückte  sich  beim  Herabfallcnlasscn  von  selbst 
wieder  ein.  Fasste  man  diesen  Arm  am  Ellenbogen  und  drückte 
den  Humerus  nach  oben,  hinten  und  aussen,  so  verliess  der  Kopf 
dieses  Knochens  seines  Gelenkhöhle,  der  Arm  ward  verkürzt,  der 
Ellenbogen  nach  oben,  innen  and  vorn  gerichtet  and  die  Schal- 
ter verunstaltet.  Hob  man  ihn  dann  in  die  Höhe  and  lies«  ihn 
hierauf  herablallen,  so  erfolgte  von  seihst  die  Reduction.  Der 
Kranke  konnte  selbst  die  Yerrenknng  dadurch  bewirken,  dass  er 
den  Muscul.  delloid.  sich  stark  contrahiren  Hess. 

Verrenkung  des  linken  Schenkels  in  das  eiförmige  Loch.  Bm 
45jähriger  starker  Buchbinder  fiel  aus  einem  Wagen  anf  beide 
Hände  und  die  von  einander  entfernten  Knie  and  der  Wagen 
in  dieser  Slellnng  anf  die  linke  Hälfte  seines  Rückens  oberhalb 
des  grossen  Trochanter.  Da  der  linke  Schenkel  sehr  weit  r«® 
der  Medianlinie  des  Körpers  entfernt  war,  so  w urde  sein  oberes 
Ende  durch  diesen  Druck  nach  innen  und  sein  unteres  nach 
aussen  getrieben,  wobei  die  Gelenkkapsel  zerriss  und  das  Caput 
femoris  in  das  eiförmige  Loch  trat.  Das  Glied  war  schief  nach 
aussen  gerichtet,  stand  weit  vom  andern  ab  und  konnte  diesem 
nicht  genähert  werden,  war  aber  nicht,  wie  diess  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  verlängert,  weil  es  durch  einen  früher  statt  gehabt«! 
Schenkelbruch  kürzer  als  das  andere  war.  Nach  verschiedenen 
verunglückten  Reduclionsversuchen  in  der  Stadt  liess  sich  der 
Kranke  am  3ten  Tage  in  das  Hotel -Dien  bringen,  in  dessen 

Amphitheater  Dupuytren  in  der  Mauer  einen  starken  eisen»» 
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Ring,  ln  welchen  die  Gegennusdehnungsbinden  befestigt  werden, 
zur  Redaction  solcher  Luxationen  hat  anbringen  lassen.  Zur 
Gegenausdehnong  wurde  ein  starkes  Tuch  am  gesunden  Schen- 
kel angelegt  und  in  diesem  Ringe  befestigt,  aar  Ausdehnung  ein 
gleiches  Tuch  am  untern  Ende  des  luxirten  Beines  angebracht. 
Ausserdem  wurde  das  Becken  dnrch  eine  Binde  fixirt,  die  an- 
gleich den  untern  Tbeil  der  Brust  umfasste  und  deren  beido  En- 
den von  awei  aur  Rechten  des  Patienten  stehenden  Geholfen  ange- 
sogen wnrden,  und  endlich  sogen  zwei  undere  Gehülfen  ein  um 
den  gesunden  Schenkel  geschlagenes  Tuch  nach  links,  um  des- 
sen möglicher  Lnxation  bei  der  Ausdehnung  vorzubeugen,  Die 
Ausdehnung  wurde  von  vier  Gehülfen  verübt.  Da  der  erste  Ver- 
such der  Redaction  misslang,  so  wurde  eine  fünfte  Binde  um 
den  obern  Theil  des  verrenkten  Schenkels  angelegt  und  von  zwei 
Gehülfen  nach  aussen  angezogen.  Ein  zweiter  Versuch  gelang 

Jetzt  vollkommen,  worauf  der  Kranke  zu  Belt  gebracht  und  seine 
iniee  mittelst  einer  Binde  an  einander  befestigt  wurden.  Am 
12ten  Tage  verliess  der  Kranke  das  Hospital. 

Verrenkung  des  linken  Oberschenkels  nach  oben  und  aussen, 
78  Tage  nach  dem  Vorfall e eingerichtet.  Ein  23jilhriger,  starker 
Mann  luxirte  sich  den  linken  Oberschenkel  Bei  einem  Erdsturze 
in  einem  Steinbruche  nach  oben  und  aussen.  Da  er  noch  an- 
dere bedeutende  Verletzungen  erlitten  hatte  und  die  gewaltsamen 
Manövers  bei  derRcduction  nicht  vertragen  haben  würde,  so  konnte 
diese  erst  78  Tage  nach  dem  Ereignisse  vorgenoramen  werden, 
batte  aber  doch  einen  so  glücklichen  Erfolg,  dass  der  Kranke 
schon  am  löten  Tage  danach  völlig  geheilt  entlassen  werden 
konnte. 

Verrenkung  des  rechten  Schenkelhalskopfes  nach  oben  und  ein 
wenig  nach  aussen,  1 Zoll  oberhalb  der  Gelenkhöhle  ■ — Fehler - 
hafte  Bildung  des  Beckens  als  Folge.  Leichenöffnung.  Ein  Mann 
fiel  aus  dem  ölen  Stocke  eines  Hauses,  verrenkte  sich  dabei  den 
rechten  Schenkel  und  erhielt  mehrere  bedeutende  Kopfverletzun- 
gen, an  denen  er  nach  mehrern  Standen  starb,  wcssbalb  man 
keine  Redactions  versuche  gemacht  hatte.  — Section.  Unter 
den  von  der  äussern  nach  der  innern  Seite  hervorragenden 
Muscul.  gluteis  max.  et  minim,  fand  man,  nachdem  man  sie  quer 
durchschnitten  hatte,  eine  Ansammlung  ergossenen  Blutes;  der 
Schenkelhalskopf  steckte  zwischon  den  Muse,  gemellis  und  dem 
pyramidal,  und  ruhte  auf  dem  flachen  Theilc  des  Darmbeines, 
welcher  sich  mit  dem  Sitzbeinknorren  verbindet.  Das  Ligament, 
teres  und  c apsvlare  war  zerrissen  und  der  Nerv,  ischiad.  über 
dem  Schenkelhalskopfe  stark  angespannt. 
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Unvollständige  Verrenkung  des  rechten  liemes  nach  hinten. 
Ein  3Öjähriger  starker  Weinhändler  verrenkte  sich  beim  Herab- 
lassen eines  gefüllten  Fasses  in  den  Keller,  wobei  er  die  Kel- 
lertreppe rückwärts  hcrabgehend,  das  Fass  auf  seinem  Bauche 
und  seinen  Oberschenkeln  herabgleiten  liess,  den  rechten  Unter- 
schenkel, indem  ein  nm  das  Fass  gewundenes  und  von  einem 
oben  an  der  Treppe  stehenden  Manne  gehaltenes  Seil  zerriss, 
wodurch  das  Fass  mit  solcher  Gewalt  gegen  den  obern  Tbeil 
des  etwas  gebogenen  Beines  anstiess,  dass  der  Kopf  der  Tibia 
hinter  die  Condvli  des  Schenkelbeines  luxirl  wurde.  Yrf,  machte 
die  Reduction  auf  eine  viel  leichtere  und  einfachere  Art  als  ge- 
wöhnlich. Während  ein  Gehülfe  ein  um  den  obern  Theil  des 
verrenkten  Gliedes  befestigtes  Tuch  nach  vorn  anzog,  drückte 
der  Yerf.  mit  der  rechten  Hand  den  Fassrucken  nach  unten, 
stemmte  seinen  linken  Vorderarm  unter  das  luxirte  Gelenk  und 
wirkte  so  auf  das  ganze  Glied  wio  mit  einem  Hebel  erster  Art, 
Indem,  er  das  Bein  auf  den  Oberschenkel  und  diesen  auf  das 
Becken  bog.  Hierdurch  wurden  die  Muskeln  so  erschlafft,  dass 
die  Gelenkflächen  leicht  in  ihre  normale  Lage  zurücktrafen.  — 
Flach  der  Einrichtung  wurde  antiphlogistisch  verfahren,  weil  das 
Gelenk  sehr  geschwollen  und  schmerzhaft  war.  Drei  Monate 
lang  musste  Pat.  anf  Krücken  gehen  und  erst  nach  einem  Jahre 
hatte  das  Glied  seine  frühere  Stärke  und  Beweglichkeit  wieder 
erlangt. 

II.  Amnssat's  Verfahren  beim  Steinschnitte  oberhalb  der  Schaum - 
beinfuge.  Von  D ems elbc n.  S.  488— .497. 

Amnssat  hat  die  Operation  dhr  Lilhotomie  folgender- 
nassen  modiiieirt.  1)  Dehnt  er  die  Blase  durch  Einspritzen  von 
Innwarraem  Wasser  ans.  2)  Durchschneidet  er  die  Haut  ober- 
halb der  Scliaarabuge  in  der  Richtung  der  Linea  alhu  in  einer 
Länge  von  2 Zoll,  öffnet  letztere  nur  nahe  oberhalb  der  Schaam- 
buge  and  führt  den  Zeigefinger  in  die  Oeffaung.  Er  verwirft 
den  Gebranch  der  sonde  « dard  als  gefährlich.  3)  Durchsticht 
er  mit  einem  auf  dem  Finger  eingefübrten  Bistouri  die  Blase, 
führt  den  Finger  in  deren  Höhle,  biegt  ihn  wie  einen  Haken 
and  spannt  so  die  Wandungen  der  Blase  nach  vorn.  4)  Unter- 
sucht er  mit  dem  Finger  die  Blase,  erweitert  ihre  Oeffuung  and 
die  der  Linea  alba,  wenn  es  nöthig  ist,  fasst  dann  den  Steia 
mit  den  Zangen  and  zieht  ihn  saniint  dem  Finger  heraus.  5)  Legt 
er  in  den  untern  Wandwinkel  eine  dicke,  elastische,  gebogene 
Röhre  ein,  welche  bis  in  die  Blasenhöhle  dringt  und  zum  Abfluss 
des  Urins  so  lange  dient,  bis  der  obere  Theil  der  Wunde  ver- 
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narbt  ist.  6)  Endlich  vereinigt  er  den  Theit  der  Wunde  ober- 
halb der  Röhre  mit  langen  Heflpflasterstreifcn  ond  einer  Körper- 
bandagc.  — Amussat  operirfe  nach  seinem  Verfahren  fünf 
Steinfcranke  in  Poitiers,  bei  denen  die  Lithotritie  nicht  anwend- 
bar war.  Drei  von  diesen  waren  Greis«  von  65  bis  76,  di» 
beiden  andern  Kinder  von  und  4 Jahren.  Der  erste  Krank« 
hatte  einen  nicrengrossen  q tierliegenden,  der  zweite  4 nnssgrosse, 
der  dritte  2 Steine,  worunter  ein  sehr  voluminöser  cingesackter. 
Bei  dem  einen  Kinde  war  der  Stein  sehr  hart  und  von  der  Dick» 
einer  Muss,  bei  dem  andern  lag  der  kleine  pjramidnlformige, 
eingesarkte  Stein  hinter  dem  Blasenhalse.  Alle  fünf  Operationen 
glückten  vollkommen , obgleich  Bich  die  Kranken  in  nicht  sehr 
günstigen  Umstünden  befanden.  Sobald  der  obere  Theil . der 
Wunde  vernarbt  war,  was  gewöhnlich  am  ölen  bis  7ten  Tage 
geschah,  wurde  die  Rohre  ausgezogen , worauf  die  OefTnung,  in 
der  sie  gelegen,  auch  bald  vollkommen  heilte.  Bei  der  Operation 
eines  6ten  Kranken  war  Vrf.  selbst  zugegen.  Der  einen  halben 
Zoll  lange  und  6 Linien  breite  Stein  war  ganz  in  den  Blasenhals 
eingeengt  nud  musste  erst  mit  dem  Catheter  in  die  Blasenhöhle 
gestossen  werden,  ehe  man  ihn  ausziehen  konnte.  Diese  Beob- 
achtungen beweisen  den  grossen  Nutzen  der  elastischen  Röhre, 
welche  nicht  allein  dem  Urin  und  Schleime  beständig  freien  Ab- 
fluss gestattet,  sondern  auch  die  Vereinigung  per  primam  inten- 
tionem  erlaubt  und  den  Infiltrationen  vorbeugt,  wodurch  die  mit 
der  Lithotomie  durch  den  hohen  Apparat  bis  jetzt  verbundenen 
Nachtheile  beseitigt  sind.  • 

, - . . *•  \ . . 1 » * r :.  ... 

1 . . • , * 

IIT.  Beitrag  zur  Lehre  von  der  theitweisen  Ansrottung  des  Unter- 
kiefers. Von  Dr.  Ludwig  v.  Waenker,  Dr.  der  Medizin  und 
Chirurgie  zu  Freilmrg  im  Breisgau.  (Mit  einer  litliographirtcn 
Tafel)*  S.  497  — 545. 

Vrf.  giebt  zuerst  eine  sehr  detaillirte  Anatomie  der  bei  der 
partiellen  Amputation  des  Unterkiefers  zunächst  interessirten  Theile 
(die  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  muss,  nach  keines  Aus- 
zugs fähig  ist,  sondern  wörtlich  wieder  gegeben  werden  müsste, 
was  der  Ranin  und  Zweck  des  Repertoriums  nicht  gestattet)  and 
gebt  sodann  zur  geschichtlichen  und  artistischen  Darstellung  die- 
ser Operation  über. 

Die  Rescction  des  Unterkiefers  ohne  gleichzeitige  Exarticn- 
lution  wurde  von  1810  hin  1830  61mal  und  die  Resection  mit 
Hinwegnahmc  des  Gelenk fortsatzes  von  1793  bis  1831  18mal 
voilfiihrt.  Von  jenen  61  Füllen  hatten  41  einen  glücklichen,  11 
einen  unglücklichen  Erfolg  und  von  9 ist  derselbe  unbekannt. 
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In  den  18  Fällen  starben  5 und  II  worden  geheilt.  Seit  1831 
sind  wieder  18  Fülle  von  partieller  Entfernung  des  Unterkiefer», 
also  im  Ganzen  seit  1793  97  bekannt  geworden.  An  diese 
schliesst  sich  als  98ter  Full  die  vom  Prof.  Sch  w örer  in  der 
chirurg.  Clinik  zu  Freiburg  vorgenoromene  Resection  und  Exar- 
ticulation  der  rechten  Hälfte  der  Mandibula.  Die  Geschichte 
dieses  Falles  ist  folgende: 

Ein  27jahr.,  früher  immer  gesunder  Landmann  von  phleg* 
malischem  Temperamente,  wurde  im  Decemker  1835  von  heftigen 
Zahnschmerzen  befallen.  Ein  des6halb  consultirter  Wundaal 
fand  die  rechte  Hälfte  des  Unterkiefers  stark  geschwollen,  das 
Zahnfleisch  in  eine  schwammige,  leicht  blutende  Masse  verwan- 
delt, einen  grossen  Backenzahn  cariös  und  neben  diesem  die 
Wurzeln  des  nüchststehenden , gleichfalls  von  Caries  zerstörten 
Zahnes.  Die  Entfernung  dieser  Zähne  und  die  nachdrückliche 
Anwendung  des  Glüheisens  auf  das  Zahnfleisch  blieb  erfolglos. 
Der  Kranke  vernachlässigte  sodann  das  Uebel  und  kam  erst  am 
4.  Mai  1836  in  die  Clinik  zu  Freibarg.  Die  rechte  Hälfte  des 
Unterkiefers  war  jetzt  vom  Eckzahne  an  über  den  Winkel  bis 
zur  Höhe  des  Kronfortsalzes  in  eine  faustgrosse,  eine  fotide 
Jauche  absondernde  sleatoraatöse  Geschwulst  degenerirt,  über 
welcher  die  Haut  sehr  gespannt  und  roth  war.  Der  Mund  konnte 
nicht  geschlossen  werden  und  war  zur  Seite  verzogen,  die  Zunge 
war  nach  hinten  gedrängt  und  ihre  Bewegungen,  so  wie  Sprache 
utnd  Schlingen  erschwert.  Die  grossen  Backenzähne  waren  ver- 
loren, die  kleinen  und  der  Eckzahn  sassen  lose  in  der  Ge- 
schwulst. Das  Verschlucken  der  Jauche  und  die  beständigen 
Schmerzen  hatten  cachectisches  Fieber  verursacht,  wesshalb  schon 
am  10.  Mai  die  Operation  vorgenommen  wurde.  Es  wurden 
zuerst  die  Weicbtheile  vom  Gelenk  bis  zum  Winkel  der  Mandi- 
bula senkrecht  durchschnitten , hierauf  durch  einen  zweiten  von 
da  am  untern  Rande  dieses  Knochens  bis  zum  Kinn  verlaufenden 
Schnitt  getrennt,  und  anf  diesen  ein  dritter  Schnitt  gerade  abwärts 
von  der  untern  Lippe  an  geführt,  welcher  in  einem  rechten  Win- 
kel auf  den  zweiten  Schnitt  sticss.  Der  hierdurch  gebildete  läng- 
lich viereckige  Lappen  wurde  losgetrennt,  in  die  Höhe  geschlagen 
und  sodann  der  Knochen  zwischen  den  beiden  Schneidezähnen 
der  rechten  Seite  mit  einer  kleinen  Bogensäge  getheilt.  Der 
Operateur  zog  nun  die  erkrankte  Parthie  leicht  gegen  sich  und 
trennte  jetzt  erst  die  Weichlheile  der  innern  Seite  von  der  dege- 
nerirten  Knochenmasse  bis  zum  Gelenk,  wobei  er  die  in  die  Ge- 
schwulst führenden  Gefüsse  vor  ihrer  Durchschneidung  umstach. 
Hierauf  zog  er  den  Knochen  stärker  gegen  eich  und  exarticulirte 
ihn  mit  einem  gedeckten  Fistelmesser,  um  die  Temporalis  and 
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Carotis  externa  nicht  za  verletzen.  Die  schon  beim  Hautschnilfo 
verletzte  Facialis,  so  wie  die  sehr  ausgedehnten  Artt.  submental. 
und  alveolar,  wurden  sogleich  unterbanden.  Nach  Stillung  der 
etwas  parenchymatösen  Blutung  wurde  die  Wunde  mit  in  Eis- 
wasscr  getauchter  Charpie  nusgestopft,  6 Stunden  lang  mit  kalten 
Fomentarionen  belegt  und  hierauf  mit  10 — 12  Knopfnfthlen  ver- 
einigt. Pat.  befand  sich  wohl.  Vier  Tage  lang  wurde  Pat 
antiphlogistisch  mit  kalten  Umschlägen,  einer  Polio  nitrosa  etc. 
behandelt  und  durch  ein  Schlundrehrchen  ernährt.  Hierauf  wur- 
den warme  aromatische  Umschläge  gemacht  und  der  Mund  fleissig 
mit  lauem  Wasser  ausgespühlt.  Nach  12  Tagen  waren  alle 
Ligaturfäden,  bis  auf  einen,  der  erst  nach  4 Wochen  mühsam 
gelöst  wurde,  abgegangen  und  in  der  dten  Woche  verliess  der 
Kranke  völlig  geheilt  die  Clinik.  Seine  Mastication  und  Deglu- 
tition  war  leicht,  seine  Sprache  deutlich.  Die  rechte  Wange 
zeigte  eino  lange  Narbe,  war  aber  nur  Wenig  ahgeflacliter  als  die 
linke.  Es  hatte  sich  schon  in  der  3ten  Woche  vom  Ende  des 
abgesäglen  Kieferbeines  aus  eine  knorpelartige  Ueherkleidnng 
gebildet,  die  sich  beim  Abgang  des  Pat  beinahe  einen  halben 
Zoll  nach  rechts  erstreckte.  Das  übrige  Befinden  des  Operirten 
war  völlig  befriedigend. 

• Dieser  und  die  frühem  Fälle  beweisen , dass  die  Resection 
der  Mandibula  nicht  unmittelbar  lebensgefährlich  ist,  dass  sie 
daher  selbst  dann  vollführt  werden  muss,  wenn  sie  nicht  schon 
Indicatio  vitalis  ist  Die  sitzende  Stellung  des  zu  Operirenden 
ist  bei  dieser  Operation  der  liegenden  vorzuziehen  und  die  Stil- 
lung der  Blutung  durch  die  Ligatur  immer  die  beste  Methode, 
weil  das  Glülieisen  die  Vereinigung  per  primam  intentionem  nicht 
zulässt  und  die  von  F r i c k e vorgeschlagene  Torsion  durch  die 
Erfahrung  noch  nicht  als  hinlänglich  sicher  erwiesen  ist 

IV.  Glückliche  Niederknnft  einer  Frau,  deren  Uterus  zwei  Jahre 
früher  dnreh  äussere  Gewalt  schwer  verletzt  worden  war.  Nach- 
trag zn  einem  in  des  II.  Bandes  4.  Hefte  dieser  Zeitschrift  enthal- 
' tenen  Aufsatze:  Fall  von  Verletznng  des  Unterleibes  bei  einer  Im 
: achten  Monate  Schwängern  und  Geschichte  der  Entbindung  der- 

selben. Von  Dr.  Herrn.  Fr.  Naegele.  S.  545 — 551. 

Eine  im  8ten  Monate  schwangere  Frau  erhielt  im  Jnni  1836 
einen  heftigen  Stoss  auf  den  Unterleib,  worauf  sich  sogleich  eine 
Geschwulst  unter  dem  Nabel  und  etwn9  nach  links  bildete,  in 
der  man  den  Steiss  und  den  Fuss  der  Frucht  genau  fühlte. 
Sechs  Tage  darauf  wurde  ein  todtfaules  Kind  bis  anf  die  Brost 
ausgetrieben,  blieb  da  stecken  und  wurde  von  der  Qebammq,  die 
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es  lieranszieheö  wollte,  in  der  Lendengegend  abgerissen.  Es 
entwickelte  sich  eine  heftige  Unterleibsentzündnng  und  am  lOtcn 
Tage  nach  dem  Vorfälle  öffnete  sich  ein  Akscess,  der  sich  auf 
der  Mitte  der  Geschwulst  gebildet  hatte,  und  entleerte  die  zurück- 
gebliebenen Reste  des  Kindes.  Pat.  genass  hierauf  in  6 Wochen. 
(So  weit  die  im  4.  Hefte  des  II.  Bds.  veröffentlichte  Erzählung). 
Gegen  den  Frühling  des  nächsten  Jahres  entwickelte  sich  an  der 
vernarbten  Stelle  des  Unterleibes  eine  Hernie  durch  eine  etwa 
3 Zoll  betragende  Oeffnung  im  Muse,  reclu»  der  linken  Seile, 
die  durch  ein  Bruchband  mit  sehr  breiter  Pelottc  zurückgehalten 
wurde.  Im  Sommer  1837  abortirte  die  Frau  und  wurde  im 
Herbste  desselben  Jahres  wieder  schwanger.  Wider  alles  Erwart 
ten  verlief  die  Schwangerschaft  und  Geburt  durchaus  normal, 
obgleich  alle  Yorsichtaraassregcln  gegen  üble  Zufälle  getroffen 
waren.  Verf.  fühlte  nach  der  Geburt  durch  die  Bruchöffhung 
an  der  linken  Seite  des  Körpers  der  Gebärmatter  sehr  deutlich 
eine  2 Zoll  lange  und  in  der  Mitte  1 Zoll  breite  Vertiefung, 
deren  nach  links  gewandter  Rand  bedeutend  anfgewnlstet  war 
und  hervorragte,  während  der  rechte  nnr  wenig  markirt  erschien; 
ohne  Zweifel  der  vor  2 Jahren  erfolgte,  vollkommen  vernarbte 
Riss  der  Gebärmutter.  Aach  das  Wochenbett  verlief  glücklich 
und  Mutter  und  Kind  verJiessen  am  löten  Tage  völlig  gesund 
das  Hospital.  . * 

» .■  ' ' . 1 n<U! 

V.  Merkwürdiger  Fall  einer  von  enormer  KotlianhSnfmig  veranlasstSn 
invetcrirten  Verstopfung  im  Damicanale.  Von  Dr.  Levi  in  Karls- 
ruhe. Mitgetheitt  von  M.  J.  Cbelius.  S.  551—560. 

. * • 1 ti^r 

Eine  50jülirige  Frau  von  lebhaftem  Temperamente  und 
äusserst  reitzbaren  Nerven,  welche  15  Kindheiten  glücklich  über- 
slanden  hatte,  litt  seit  der  vor  9 Jahren  erfolgten  Cessation  ihrer 
Catamenien  an  copiöser  Diarrhöe  ohne  Zwäng  und  Schmerz  im 
Unterleibe  und  einer  häutigen,  schmerzhaften,  mit  der  Diarrhöe 
alternirenden  Strangurie.  Drei  Jahre  lang  leisteten  warme  aro- 
matische Bäder  und  Antispasraodica  innerlich  palliative  Hülfe, 
worauf  Pat.  die  Mineralwässer  zu  Baden  gebrauchte  und  ihre 
Krankheit  dann,  auf  den  Rath  eines  badischen  Arztes,  der  Natur 
überliess.  Da  sich  ihr  Uehel  jedoch  verschlimmerte,  so  kehrte 
sie  za  der  frühem  Behandlung  zurück,  mit  der  man  Mittel  gegen 
Hämorrhoiden  verband,  weil  Pat.  Zacken  am  After  verspürt  haben 
wollte.  Nachdem  sich  die  Kranke  so  4 Jahre  lang  bald  mehr, 
bald  weniger  leidend  befanden  hatte,  explorirte  sie  ein  berühmter 
Arzt  per  nnum , hielt  ihre  Leiden  für  krankhaft  erhöhte  Reitz- 
barkeit  der  Blasenwandungen  mit  verminderter  Capacität  der 
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Blasenhohle,  in  Folge  von  Abdominalstocknngen,  und  verordnete 
demgemäss  Salmiak,  der  auch  mehrere  Monate  lang  ohne  Erfolg 
genommen  wurde.  Nachdem  Yrf.  der  Pat.  hierauf  einen  Monat 
lang  Kalkwasser  mit  Milch  hatte  trinken  lassen,  worauf  dieselbe 
einen  in  jedem  Augenblicke  wiederkehrenden  Drang  zum  Stuhle 
mit  so  heftigem  Nisus  bekam , dass  ihr  Gesicht  feuerroth  wurde 
und  kalter  Schweiss  auf  ihre  Stirn  trat  und  sie  oft  genülhigt 
war,  die  in  kleiner  Menge  abgesonderten  Fäces  herauszuholen, 
so  verordnete  er  gelind  abführende  Mittel.  Pat.  besuchte  darauf 
wieder  Baden,  kam  aber  mit  ihrem  nicht  gebesserten  Uebel  und 
einem  ilusserst  aufgetriebenen , einen  Ascites  simulirenden  Leib 
zurück.  Man  hielt  jetzt  die  Krankheit  für  eine  schleichende 
Entzündung  der  Blase  und  des  Darmcanals  und  gab  Calomcl  mit 
Opium,  Mandelmilch,  Brausepulver,  Chenopodium  u.  drgl.  m., 
setzte  Clystierc,  Blutegel  an  das  Perinäum  etc.,  wobei  Pat.  bald  - 
Durchfall,  bald  guten  Stuhlgang  ohne  Schmerzen,  bald  heftigen 
Tenesmus  halte,  das  Uebel  aber,  besonders  die  schmerzhafte 
Strangurie,  von  Tag  zu  Tag  zunabin,  so  dass  Pat.  endlich  fast 
zur  Verzweiflung  gebracht  wurde.  Jetzt  entschloss  6ich  Vrf.  zur 
Exploration  per  anum,  indem  er  ein  mechanisches  Hinderniss  im 
Rectum  vermulhete,  und  fand  dabei  zu  seiner  Verwunderung  und 
Freude  im  Mastdarm  eine  glatte  geballte  Kothmasse  von  der 
Grösse  eines  Kinderkopfes,  die  vom  Darm  tfe  der  Kopf  in  der 
Krönung  umgeben  war.  Verf.  zerstückelte  diese  Kothmasse  mit 
dem  Zeige-  und  Mittelfinger  und  brachte  sic  stückweise  heraus. 
Sic  war  braun , festgeballt , mit  Strohhiicksel  vermischt  und  wog 
4 Pfund.  Nach  Entfernung  dieses  Ballens  floss  eine  Menge 
Urin  ohne  Schmerz  ab,  cs  traten  breiartige  Stühle  ein  und  Pat.  „ 
genass  bald  vollkommen.  Unstreitig  hatte  sich  diese  Kothmasse 
vom  Anfänge  der  Krankheit  an  gebildet  und  durch  den  Reitz, 
welchen  sie  auf  den  Mastdarm  und  die  Urinblase  ausübte,  die 
Diarrhöe  und  Strangurie  verursacht. 

VI.  Die  scientifische  Seite  der  asiatischen  Cholera.  Ein  Versuch 
von  einem  practischen  Arzte  aus  den  Rheingegenden.  S.  560— 583. 

Verf.,  welcher  die  Cholera  nie  gesehen,  will  dadurch,  dass 
er  die  zum  „Ungeheuer“  gewordene  Literatur  derselben  noch 
vermehrt  und  in  diesen  „weiten  Schlund“  noch  einen  Tro- 
pfen schüttet,  weder  die  Diagnose,  Pathologie  und  Therapie 
derselben  auf  eine  höhere  Stufe  stellen,  noch  ihre  Prophylaxis 
und  Polizei  lehren,  sondern  nur  darüber  philosophiren , welche 
Bedeutung  das  Studium  der  Cholera  für  die  wichtigsten  Interes- 
sen der  Wissenschaft  habe.  Er  sagt  aber  in  seinem  weitschwei- 

1840.  IY.  4 
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figen  Raisonnement  weher  nichts,  als  dass  die  asiatische  Cholera 
eine  specifiscbe  Krankheit  sey,  deren  Wesen,  Sita,  nächste  uoi 
entfernte  Ursachen  und  Process  er  eben  so  wenig  als  Andere 
kenne;  dass  er  nicht  wisse,  ob  sic  ansteckend  sey;  dass  es 
eigentlich  kein  zerstörendes  Agens  gegen  Contagien  gebe;  dass 
die  Acten  über  das  Contagiuin  noch  nicht  geschlossen  seren, 
und  dass  er  sich  von  einer  Disposition  zur  Cholera  keine  Idee 
machen  könne. 

VII.  Beobachtungen  und  Betrachtungen  im  Gebiete  der  Medizin. 
Von  C.  F.  Pauli  zu  Landau  in  der  Pfalz  (Rheinbayern).  (Fort- 
setzung). S.  583  — 593. 

VI.  EigenlhitmUche»  Lip pem'ihd.  Bei  einer  jnngen  Dame 

von  sehr  weissein  Teint,  welche  oft  an  Aufgesprungenseyn  der 
Lippen  litt  und  dabei  die  sich  lösende  Oberbaut  so  schonungslos 
abbiss,  dass  die  Lippen  bluteten,  gewann  das  Epitheliom  eine 
kornartige  Beschaffenheit,  indem  es  sich  in  Blasen  erhob,  welche 
vertrockneten  und  sich  nach  5 — 6 Tagen  ahstiessen,  worauf  die 
Lippen  gesund  schienen,  bald  aber  wieder  ihre  krankhafte  Be- 
schaffenheit annahmen.  Das  Uebel  trotzte  vielen  innern  und 
äussern  Mitteln  und  heilte  endlich  in  der  warmen  Jahreszeit 
von  selbst.  ’1 

VII.  Bemerkungen  über  das  Wcchselfieber ; mit  Bezug  aiif 
meine  dessfallsigen  Mittheilungen  in  den  medizinischen  Annalen 
II.  Bd.  4.  lieft  und  III.  Bd.  3.  Heft.  Nur  die  China  ist  das 
specifische  Mittel,  dessen  rechtzeitiger  Gebrauch  das  Wechselfieber 
sicher  und  ohne  Nachwelten  heilen  kann.  Alle  Surrogate  der- 
selben, wie  Chlor,  Jod,  rother  Prücipital,  Chlornatrora  etc.  sind 
eben  so  wenig  im  Stande  eine  schwere  Intermiltens  zu  beseitigen, 
als  die  Belladonna  ihren  Recidiven  vorzubengen  vermag.  Diess 
kann  nur  der  mit  Recht  behaupten,  welcher  (wie  der  Vrf.)  jähr- 
lich eine  bedeutende  Menge  Wechselfieber-Kranker  in  Behandlung 
bekommt,  denn  einzelne  Fälle  beweisen  nichts.  Sehr  oft  wird 
das  perineiöse  Wechselficber  verkannt  und  daher  falsch  behan- 
delt. Besonders  nachtheilig  sind  Aderlässe,  weil  sie  die  Recidive 
befördern  und  weil  die  lotermitiens  eher  alles  Andere  ist,  als 
eine  Entzündung,  am  wenigsten  aber  eine  Phlogosc  der  Abdo- 
minalplexus  oder  des  Rückenmarkes.  Der  Tod  tritt  beim  perni- 
ciösen  Wechselfieber  nur  im  Froststadinm  in  Folge  der  Paralyse 
des  Plexus  solaris  ein.  Ist  dieses  Stadium  üherstanden,  so  kann 
Chinin  noch  Hülfe  leisten,  dessen  mittlere  Gabe  10—12,  in  sel- 
tenen Fällen  18  — 20  Gran  und  nicht  darüber  betragen  muss, 
denn  ein  spccifischcs  Mittel  darf  nie  in  zu  grosser  Quantität  dem 
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Organismus  zugeführt  werden,  weil  dieser  es  sonst  durch  Brechen 
oder  Abführ.-'u  wieder  Ton  sich  su  stossen  sucht.  , 

VIII.  Beobachtungen  über  die  Krankheiten  der  Arbeiter  der  Silber- 
und Bleibergwerke  nnd  der  Schmelzhütte  im  Münsterthale  (Bezirks- 
amt Staufen) ; nebst  einigen  Beiträgen  zur  Topographie  nnd  Statistik. 
Von  Dr.  Fr.  Lederte,  practischem  Arzt,  Wand-  und  Hebarzt 
S.  593  — 615. 

Die  tiefe,  rings  von  hohen  Bergen  umgebene  Schlucht  des 
an  fruchtbaren  Wiesen  reichen  Untcrmünsterthales , in  welcher 
die  theils  aus  Holz  gebauten  und  mit  Stroh  gedeckten,  theils 
steinernen  Wohnungen  der  Bewohner  rottenweise  liegen,  hat 
wegen  der  Höhe  des  Schwnrzwaldes  ein  ziemlich  rauhes  Ciima. 
Die  Gebirgsformation  ist  durchaus  Urgebirg,  Gneiss,  Glimmer, 
Quarz,  Schwerspath,  Blei-  und  Silbererzgänge  mit  Flossspalh, 
mitunter  Zinkblende,  Kupfer-  und  Schwefelkies  und  seltnem  Ar- 
senik. Im  tiefen  Thule  gedeihen  Obstbäume,  die  Höhen  sind 
stark  mit  Tannen  besetzt.  Die  Zahl  der  kräftigen,  eine  einfache 
und  thätige  Lebensweise  führenden  und  ein  hohes  Aller  errei- 
chenden Bewohner  beläuft  sich  auf  1800;  sie  ernähren  sich 
theils  durch  Bebauung  ihrer  Bergäcker,  welche  viel  Kartoffeln, 
etwas  Roggen  und  Raps  tragen,  theils  durch  verschiedene  Hand- 
werke, Tagelohn  und  Bergbau.  Von  den  250  Bergleuten  sind 
100  Grubenarbeiter,  welche  ein  Alter  von  20 — 50,  zuweilen  über 
60  Jahre  haben  und  10  — 30  Jahre  dienen;  die  mit  dem  Zer- 
schlagen, Sortiren  und  Scheiden  des  rohen  Erzes  von  dem  tau- 
ben Gestein  (der  Haldenaufbereitung)  beschäftigten  110  Indivi- 
duen sind  9 — 30  Jahre  alt  und  erreichen  eilte  Dienstzeit  von 
10  — 22  Jahren ; 30  Personen , welche  das  erzhaltige  Gestein 
durch  Walzen  und  Pochen  zerkleinern  und  durch  Schlemmen  und 
Waschen  die  speciiisch  schwereren  Erztheilchen  von  dem  leeren 
Pochesand  reinigen,  sind  zwischen  16  und  44  Jahren  und  arbei- 
ten 2 — 8 Jahre  bei  diesem  Dienste.  Endlich  sind  18  Arbeiter 
bei  der  Schmelzhütle  beschäftigt,  weiche  ein  Aller  von  20 — 33 
Jahren  und  eine  Dienstzeit  von  10  — 20  Jahren  haben.  Der 
älteste  Hüttenaufseher  ist  jedoch  schon  71  Jahre  alb 

Die  allgemeinen  Krankheitsursachen  dieser  Arbeiter  sind 
besonders  Erkältung,  schlechte  Kost  und  Entbehrung  des  Schla- 
fes. Hierzu  kommt  noch  bei  den  Grubenarbeitern  die  im  Som- 
mer kältere,  im  Winter  wärmere  Temperatur  der  Grubenluft 
gegen  die  Atmosphäre,  die  veränderte  Beschaffenheit  und  Feuch- 
tigkeit der  erstem,  das  Durchnässen  der  Kleider  bei  herabtrö- 
pfelndem Gebirgswasser  und  der  am  meisten  nachtheilige  Bohr- 
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staub.  Ausserdem  kommen  seltene  Verletzungen  beim  Sprengen 
der  Gesteinmassen  durch  Pulver  vor:  Die  Hüttenarbeiter  sind 

dem  Einalhmen  der  schädlichen  Bleidämpfe,  den  gasartigen  Ver- 
bindungen, welche  aus  der  Zerstörung  der  Erze  beim  Rüsten 
hervorgehen  (worunter  die  Arsenikdämpfe  die  gefährlichsten  sind) 
und  häufigen  Erkältungen  ausgesetzt.  Auch  sind  sie  nicht  sel- 
ten der  Trunksucht  ergeben,  ln  den  letzten  4 Jahren  erkrankten 
413  Individuen  an  rheumatischen,  catarrhalischcn , gastrischen 
und  entzündlichen  Uebcln,  wozu  noch  Bleicoliken,  Schwindsüch- 
ten, scrophulöse  Ucbel,  nebst  verschiedenen  andern  Leiden  zwi- 
schen liefen.  Unter  20  Fällen  von  Pneumonie  und  Plenresie 
wurden  9 nach  der  alten  Methode  mit  Blutentziehungen,  Salpeter 
und  Salmiak  etr.,  wovon  2 Kranke  starben,  und  1 1 mit  Aderlässen  und 
Brechweinslein  in  grossen  Gaben,  wovon  nur  einer  starb,  behan- 
delt. Die  bei  den  Bergleuten  „Bergfertig keil“  und  bei  den 
Uiittenleuten  „Hüttenkatze“  genannte,  durch  den  Bohrstanb, 
die  Gruhenluft  und  die  metallischen  Dämpfe  veranlasste  und  auf 
einer  Yerdicknng  der  Brouchicn  beruhende  Engbrüstigkeit  mit 
Irocknera  Husten  hatte  stets  üble  Folgen.  Bei  den  Leiden  der 
Verdauungsorgane,  welche  sich  durch  Erbrechen , Cardialgieen, 
Coiiken,  Diarrhöen  und  Verstopfungen  mit  weisslichem,  blaw- 
weisslichem  oder  gelblichem  Zuogenbcleg  und  erdfahlem  Gesichte 
characterisiren , und  worunter  die  Bleieolik  die  bedeutendste  ist, 
halten  Abführmittel  stets  einen  sehr  grossen  Nutzen.  Die  Blei- 
colik  kommt  jedoch  selten  nnd  nie  in  dem  Grade  vor,  dass  Ner- 
venleiden, Paralysen  nnd  Abzehrnng  die  Folge  waren,  ja  oft 
entschied  sic  sich  von  selbst  durch  freiwillige  Diarrhöe.  Diese 
Gutartigkeit  hat  ihren  Grand  in  den  meist  genaa  befolgten  Ver- 
huhungsina ss regeln  zur  Vorbeugung  dieser  Krankheit,  nämlich 
hauptsächlich  in  dem  Genüsse  guter,  sehr  fetter  Speisen  und 
der  Enthaltsamkeit  von  säuern  und  spirilnösen  Getränken.  Es 
kam  auch  ein  Fall  von  Aforb.  maculoi*.  haemorrluigic.  WeHhofii 
und  einer  von  Empyem  mit  folgender  Fistuhl  pecforali*  vor. 
Letzterer  betraf  einen  19jährigen  Hüttenarbeiter  von  florid-san- 
guinischcr  Constitution,  der  8 Wochen  nach  einer  Pleuropneu- 
monie (die  mit  TarL.  stib.  behandelt  wurde)  eine  bedeutende  Er- 
weiterung der  linken  Brusthöhle  mit  Erhebung  der  Rippen  bekam. 
In  der  12(ea  Woche  bildete  sieb  zwischen  der  ölen  und  6ten 
Rippe  eine  fanstgrosse  fluetnirende  Geschwulst,  nach  deren  Er- 
öffnung 2J  Schoppen  dicken  stinkenden  Eiters  nnsgelecrt  wur- 
den. Bei  jedem  täglichen  Verbände  fioss  ferner  1 Pfund  Eiter 
aus,  verminderte  sich  jedoch  täglich.  Ein  nener  Abscess  zwi- 
schen der  7ten  und  8tcn  Rippe  wurde  gleichfalls  geöffnet  nnd 
entleerte  viel  Eiter.  Nach  3 Jahren  flössen  täglich  nur  2 Ess- 
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löfTcl  Eiter  ans  und  jetzt,  nach  4 Jahren,  befindet  eirh  Pal,  ziem- 
lich wohl,  obgleich  der  Abscess  sich  noch  nicht  geschlossen  hat 
und  Pat.  öfters  an  einer  innerlichen.  Blutung  der  Eiterhühle,  die 
zuweilen  lj  Schoppen  betrug,  litt. 

IX.  Drei  Fälle  von  Delirium  tremens  poiatorum;  beobachtet  von  Dr. 

K.  Huber  zu  Cusel  in  der  k.  bayer.  Pfalz.  8.  615 — 620. 

Drei  fast  gleichzeitig  vorgekommene  Fälle  von  Säuferwahn- 
sinn an  eioein  Orte,  an  welchem  diese  Krankheit  fast  nie  vor- 
koninit,  wurden  durch  anfangs  kühlende  Mittel  mit  darauf  folgen- 
dem Opium  (dessen  Gabe  in  dein  einen  Falle  bis  Zu  48  Gran 
war)  geheilt. 

K—p. 


Dr.  yf.  J Ella*  v.  Slebol tV*  •Journal  für  4Je- 
hurishiilfe,  Fra  ucnsimmer-  und  Münder-  • 
krunkheiten.  Herausgegeben  von  Eduard  Gas pj 
Jac.  v.  Siebold  etc.  17.  Bandes  3.  Stück.  13^  Iiogen. 

,i  . . ) 

XXI.  lieber  die  weichen  Polypen  der  Gebärmutter.  Vom  Prof.  Dr. 
Ogiander  in  Güttingen.  8.  465  — 4s 8. 

Nachdem  der  Verf.  der  Einfachheit  in  der  Chirurgie  eine 
Lobrede  gehalten,  und  von  der  Vorzüglichkeit  des  mit  Wasser 
angefeurhteten  Druckpapiers  znr  Behandlung  von  Wunden,  durch 
eigenes  Beispiel  darüber  belehrt,  gesprochen  hat,  kommt  er  auf 
den  in  der  tiebersch rillt  genannten  Gegenstand.  — Es  giebt, 
nach  des  Yerfs.  Ansicht,  ausser  den  festen,  meist  bimförmigen 
Polypen  der  Gebärmutter,  die  man  seit  Levrct  immer  unter-; 
bunden,  jetzt  aber  auch  vielfältig  mit  der  anf's  Blatt  gebogenen 
Exstirpalionsschcerc  ausgeschnitten  hat,  anch  weiche  Mutter- 
polypen, die  gleichfalls  hirnförmig,  oder  von  unregelmässig«; 
Gestalt  sind,  oder  auch  aus  mehreren  Auswüchsen  bestehen, 
welche,  von  durchaus  weicher,  brüchiger  Textur,  dem  Blut- 
Bchwamm  verwandt  zu  seyn  scheinen.  Zwei  Polypen  dieser  letz-, 
lern  Art  hat  der  Vrf.  operirt.  . , „ , 

Kine  schwächliche  Dame  von  ungefähr  27  Jahreh  und  Mutter  eines 
gesunden  Kindes  , erlitt  in  den  Jalirt-n  1827  — 29  zwei.  Fehlgeburten, 
und  glaubte  im  folgenden  Jahre  wieder  schwanger  zu  seyn.  Am  19. 
Septbr.,  in  der  7ten  Woche  der  vermeinten  Schwangerschatt,  ging  etwas 
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Blut  ab  ohne  besondere  Veranlassung,  doch  unter  Angat,  Herzklopfen 
u.  a.  w.,  wesshalb  ein  Aderlass  gemacht  wurde.  Nach  14  Tagen  ging 
wieder  etwas  Blut  nnd  blutiger  Schleim  ab,  jedoch  schwoll  nun  der  Leib 
nebst  den  Brüsten  stärker  an,  so  dass  die  Frau  nunmehr  für  unbezwei- 
felt  schwanger  gehalten  wurde.  Vom  Februar  an  wurden  aber  der 
Bauch  und  die  Brüste  immer  kleiner  und  schwanden  im  März  gänzlich. 
Im  Unterleibe  war  keine  Härte  zu  fühlen;  die  blutigen  Absonderungen 
dauerten  dabei  fast  beständig  fort.  Im  April  trat  ungewöhnliches  Wohl- 
befinden ein,  allein  den  13.  desselben  Monats  ging  nach  zweistündigen 
Wehen  eine  12  Loth  schwere,  wie  faseriges,  faulendes  Rindfleisch  aus- 
sehende Fleischmole  (vielleicht  ein  aborliges  Ki  T)  ab.  Am  4.  und  19. 
Mai  heftige  Blutfliisse  mit  Ohnmächten  nnd  Krämpfen ; eben  so  am 
30.  Juni,  wo  der  Verf.  gerufen  wird,  der  Pat.  äusserst  schwach  findet 
and  sich  durch  eine  genaue  Untersuchung  von  der  Gegenwart  eines 
Polypen  in  der  Gebärmutter  überzeugt.  Derselbe  war  bimförmig,  sass 
mit  einem  Stiele  von  der  Dicke  einer  Schreibfeder  an  der  linken  Seite 
des  Uterus  an,  und  wurde,  da  er  sich  weich  und  brüchig  bewiese,  von 
dem  Verf.  mittelst  des  tief  eingebrachten  Zeigefingers  nach  und  nach 
abgedrückt.  Die  letzten  Reste  wurden  mit  der  Kachgeburtszange  aus- 
gezogen, der  Stiel  aber  sitzen  gelassen.  Innerlich  Opium  mit  Zimmt- 
tinctur,  dann  Alaun,  Exir.  enrt.  Sahcü  und  Zimmtwasser,  äusserlicfa  ein 
in  Bssig  getauchter  und  mit  styptischem  Pulver  bestreuter  Schwamm.  Das 
Befinden  war  nach  der  Operation  3 Wochen  lang  gut,  dann  aber  geht 
plötzlich  unter  starkem  Blutflusse  und  Ohnmächten  ein  faustgrosser 
Blutklumpen  ab.  Verf.  findet  wieder  eine  polypöse,  unregelmässig  ge- 
formte Masse,  bei  deren  Entfernung  auf  oben  genannte  Weise  er  keinen 
Stiel,  wohl  aber  bemerkte,  dass  sie  von  der  linken  Seitenwand  des 
Uterus  hervorgewachsen  war.  Bei  der  Operation  ging  nicht  ziel  Blut 
verloren ; alle  nachfolgenden  Symptome  deuteten  auf  Anämie.  Verord- 
nung : Salzsäure,  Eisentinctur,  Spiril.  Saht  duft.  e.  Tinct.  Opti,  Selter- 
wasser. Gegen  Ende  des  Monats  werden  unter  wehenartigen  Schmer- 
zen, Angst  und  fieberhafter  Aufregung  polypöse  Knollen  ansgestossen, 
worauf  jauchige  Ausflüsse,  Frostanfälle,  Würgen  folgen.  Den  Canalis 
tolli  fand  Verf.  so  weit  geschlossen , dass  er  kaum  den  Zeigefinger 
zuliess.  Im  September  erschienen  heftige  fieberhafte  und  entzündliche 
Zufälle,  und  gegen  Ende  des  Monats  starb  Patientin. 

XXII.  Ueber  die  Wegnahme  der  Nachgeburt.  Von  Dr.  Vogler, 
Herzog!.  Nass.  Med.-Rathe  in  Wiesbaden.  S.  478  — 549. 

Bis  jefil  ist  die  Frage,  ob  eine  nach  der  Niederkunft  xn- 
rüchbleibende  Nachgeburt  künstlich  zu  entfernen,  oder  ihre  Aus- 
treibung der  Natur  zu  überlassen  sejr,  oder  ob  beides  je  nach 
den  Umstünden  statt  finden  müsse,  noch  nicht  entschieden.  Aller- 
dings bringt  die  Lösung  der  Nachgeburt  keinen  Vorthei!,  wenn 
der  die  Adhäsion  bewirkende  Krankheitsproccss  sich  eben  so  tief 
in  die  Substanz  der  Gebärmutter,  als  in  die  dr9  Mutterkuchens 
verbreitet,  da  die  schon  vor  der  Gehurt  lödtüch  erkrankte  Gebär- 
mutter nicht  genesen  kann , wenn  auch  die  Hälfte  der  erkrank- 
ten Masse,  der  Mutterkuchen,  entfernt  wird,  eben  so  wenig  wenn 
die  Nachgeburt  als  unschädlicher  Körper  zurückbleibt,  was  man 
. freilich  nie  voraus  wissen  kann , und  endlich  ist  die  Lösung 
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zuweilen  unmöglich,  namentlich  bei  inniger  Verwachsung  und 
bei  fester  Contraction  des  Muttermundes.  Zwar  könnte  man 
diese  drei  Puncle  als  indicationen  gegen  die  künstliche  Entfer- 
nung der  Nacligeburt  betrachten,  indessen  lässt  sich  keineswegs 
immer  von  einer  festen  Verwachsung  des  Mutterkuchens  auf  ein 
bedeutendes  Erkranktseyn  der  Gebärmutter  sehliessen,  und  eine 
zurückgebliebene  Nachgeburt  wird  auch  unter  den  günstigsten 
Verhältnissen  nur  selten  keinen  störenden  Einfluss  auf  die  mit 
dem  Loehicntlussc  in  so  genauer  Beziehung  stehende  Milchserrc- 
tion,  auf  die  Harnblase  und  namentlich  auf  die  Ausscheidung  des 
Harns  äussern.  — Diese  Gründe  und  Gegengründe  erschweren 
freilich  die  Aufstellung  bestimmter  Indicationen , daher  man  sich 
für  jetzt  wohl  nur  auf  approximative  Regeln  für  das  geburts- 
bülfliche  Verfahren  beschränken  muss. 

Die  baldige  Entfernung  der  Nachgeburt  dureh  Natur  oder 
Kunst  ist  stets  zu  wünschen  nnd  in  gewissen  Fällen  dringend 
indicirt,  allein  oft  schwer  und  nicht  ohne  Gefahr  für  die  Wöch-t 
nerin  zu  bewerkstelligen,  namentlich  wenn  diese  durch  die  Ent- 
bindung dureh  Blutverlust  bedeutend  geschwächt  ist,  wenn  die 
Geburtsthcile  schon  kn  beginnenden  Entzündungszustande  sich 
beiinden,  wenn  das  Nervensystem  bis  zur  grössten  Neigung  zu 
Convulsionen  aufgeregt  ist,  der  conlrahirte  Muttermund  nur  ein 
gewaltsames  Vordringen  zur  Plaeenla  gestattet,  wenn  diese  eb 
innig  mit  der  Gebärmutter  gewissermassen  in  einen  Körper  ver- 
wachsen ist,  dass  ihre  Trennung  nicht  ohne  gefährliche  VerjwuuT 
düng  der  letztem  möglich  wäre  (ein  Zustand,  den  der  Verf.  bei 
Nachgeburtsoperationen  gefühlt,  und  bei  einem  nach  dem  Tode 
verrichteten  Kaiserschnitte  gesehen  hat)  u.  s.  w.'  ln  sulchen  Fäl- 
len, wo  die  Lösung  der  Nachgeburt  dringend  indicirt  und  doch 
deren  Wegnahme  mit  Gefahren  verbunden  ist,  muss  es  dem  Ge- 
burtshelfer überlassen  bleiben,  die  Vorfheile  und  Gefahren  des 
operativen  Einschreitens  gegen  einander  Abzuwägen  und  danach 
«einen  Entschluss  zu  fassen,  ln  neuester  Zeit  haben  ganz  wich- 
tige Stimmen  sich  dafür  erhoben,  dass  die  Nachgeburt  künstlich 
zu  entfernen  sey,  wenn  sie  eine  oder  einige  Stunden  nach  der 
Gehurt  des  Kindes  nicht  von  selbst  abgegangen  sey.  Der  V rf. 
bezweifelt,  dass  diess  ein  Fortschritt  der  Wissenschaft  genannt 
werden  könne,  da  die  Lage  und  Beschaffenheit  der  Wöchnerin 
ausserordentlich  verschieden  seyn  kann.  Die  Vcrlheidiger  der 
unbedingten  Wegnahme  der  Nachgeburt  stützen  ihre  Meinung 
auch  auf  die  Gefahrlosigkeit  dieser  Operation,  und  Ul  sanier 
sagt,  dass  ihre  schlimmste  Folge  bloss  ein  leichtes  traumatisches 
Fieber  sey.  Dem  widerspricht  jedoch  die  Erfahrung,  und  wenn 
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jene  Amte  keine  schlimmem  Folgen  anerkennen  wollen,  so  liegt 
es  wohl  nur  daran,  dass  sie  zufällig  keine  gesehen  haben. 

Der  Yrf.  erzählt  die  ihm  in  den  sieben  ersten  Jahren  seiner 
geburtshülflichen  Praxis  Torgekommenen  Fälle  von  zurückgeblie- 
bener Nachgeburt,  an  denen  besonders  die  Aufrichtigkeit,  mit 
welcher  sie  milgetheilt  worden  sind,  zu  beloben  ist,  die  aber, 
wie  Ref.  bedünkt,  etwas  ganz  anderes  beweisen,  als  was  der 
Verf.  bezweckte.  Unter  28  Fällen  der  Art  unterblieb  bei  4 
Frauen  die  Lösung,  Ton  denen  2 starben.  In  den  übrigen  24 
Fällen  wurde  die  Nachgeburt  künstlich  entfernt,  und  nur  in  einem 
Falle  starb  die  Wöchnerin,  noch  dazu  unter  Verhältnissen,  dio 
ihren  Tod  wohl  herbeigeiuhrt  haben  würden,  wenn  auch  die  Lö- 
sung der  Placenta  gar  nicht  nüthig  gewesen  wäre.  Ucberdem 
sagt  der  Verf.,  dass  er  mehrere  Nachgeburtsoperalionen  nicht 
anfgeführt  habe,  weil  der  lödtliche  Ansgang  derselben  mit  der 
Wegnahme  der  Placenta  in  gar  keinem  ursächlichen  Zusammen- 
hänge gestanden  habe,  was  Ref.  wenigstens  Ton  den  zwei  zum 
Belege  seiner  Meinung  angeführten  Fällen  gern  zugiebt. 

Hinsichtlich  der  Indicationen  zur  künstlichen  Wegnahme  der 
Nachgeburt  oder  zum  Abwarten  der  freiwilligen  Lösung  dersel- 
ben herrschen  unter  den  Geburtshelfern  verschiedene  Meinungen, 
doch  erkennen  sie,  mit  wenigen  Ausnahmen,  sämmtlich  folgende 
Ursachen  des  Zurückbleibens  der  Nachgeburt  an:  Atonie  der 
Gebärmutter,  Krampf  oder  regelwidrige  Zusaromenziehongett 
derselben  durch  Adhäsion  des  Mutterkuchens.  Der  Verf.  hat  m 
seiner  Praxis  auch  nur  diese  drei  Ursachen  kennen  gelernt, 
nnd  fasst  das  Resultat  seiner  Beobachtungen  in  Folgendem  zu- 
sammen : 

1)  Atome  der  Gebärmutter.  Von  Mafichen  sehr  hyperbo- 
lisch Lähmung  genannt,  zeigt  sich  theils  durch  solchen  Mangel 
der  Nachwehen,  dass  die  Nachgeburt  nicht  ausgetrieben  werden 
kann , theils  durch  wirkliche  Schwäche  und  Erschlaffung.  — 
Fehlende  Nach  wehen  bringen  in  der  Regel  keine  Gefahr,  wfe 
die  zahlreichen  Fälle,  wo  ängstliche  Hebammen  die  Nachgeburt 
hnlbe  und  ganze  Tage  lang  ohne  Schaden  zurücklicssen,  bewei- 
sen. Dass  der  Geburtshelfer  in  solchen  Fällen  die  Gebärende 
nicht  verlässt,  ohne  die  Nachgeburt  entfernt  zu  haben,  wird  darch 
die  Möglichkeit  einer  Incarceration,  der  Conlraction  des  Mutter- 
mundes, und  durch  die  vielleicht  doch  noch  später  eintretende 
Nothwendigkeit,  die  Nachgeburt  wegen  Fäulniss  zu  entfernen, 
gerechtfertigt ; doch  kann  diese  künstliche  Wegnahme  durch  ein» 
vorausgegangene  schwere  Entbindung  oder  andere  krankhafte 
Zustände,  welche  jede  Reitzung  der  Scheide  und  Gebärmutter 
verbieten , contraindicirt  seyn.  Die  Zeit  der  Wegnahme  kann 
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nur  dnrch  die  Verhältnisse  des  gegebenen  Falles  bestimmt  wer- 
den. — Weit  wichtiger  ist  die  wahre  Atonie  der  Gebärmutter, 
so  wie  auch  die  falsche,  ein  Entzündungs-  oder  Congestionszu- 
stand,  der  auch  das  Austreiben  der  Nachgeburt  hindert  und  leicht 
in  wahre  Lähmung  oder  Brand  übergeht.  Bei  der  wahren'Atonie 
wird  eine  schnelle  Entfernung  der  Nachgeburt  gewöhnlich  durch 
statt  findende  Blutung  gefordert.  Dauert  nach  der  Operation  die 
Atonie  fort,  so  ist  es  dem  Vrf.  bis  jetzt  immer  geglückt,  dieselbe 
durch  Reiben  der  Bauchdecken  nnd  Einbringen  der  Hand  in  die 
Gebärmutter  zu  heben.  Ausserdem,  und  wo  Blutung  zugegen 
ist,  sind  die  bekannten  äussern  und  innern  Mittel  anzuwenden. 
Kalte  Ueberschiäge  und  Einspritzungen  sind,  wo  Eile  Nolh  timt, 
zu  widerrathen.  Die  Besprengnng  des  Unterleibes  mit  Aether 
hat  der  Verf.  oft  wirksam  gefunden.  ■ — Auch  der  Verf.  zweifelt 
an  der  Möglichkeit,  durch  die  cingebrAchte  Hand  die  Aorta  «6- 
dominalis  zu  comprimiren , und  leitet  mit  Busch  die  diesem 
Verfahren  zugeschriebenen  günstigen  Erfolge  von  einer  dadurch 
hervorgerufenen  Contraction  der  Gebärmutter  ab.  Eine  solche 
Coinpression  würde  bedeutende  Folgen  auf  die  ganze  Circulation 
haben,  und  der  dazu  nöthige  Druck  sehr  schädlich  auf  die  Gca. 
bärmntter  wirken,  ln  dringenden  Fällen  ist  des  Vrfs.  alleinige 
Zuflucht  der  Tampon.  Zwar  kann  derselbe  in  der  Regel  nur 
in  die  Scheide  gebracht  werden allein  er  reitzt  die  Gebärmutter 
so  kräftig  zu  Conlractionen ,'  dass  ihn  der  Verf.  oft  mit  gutem 
Erfolge  selbst  zb  temporärer  Stillung  Ton  Blutflüssen  anwendete, 
wo  die  Nachgeburt,  der  Fötus  oder  eine  Mole  u.  s.  w.  nöeh 
zugegen  waren,  ■”!—  Zum  Tampon  nimmt  der  Verf.  jetzt  nichts 
mehr  als  rein  gehechelten  Flachs,  und  wendet :ihta  trocken  oder 
mit  Wasser  und  Essig  befeuchte!  an.  Auch  kann  mau  mehrere 
kleine  Tampons  von  diesem  Stöße  in  die  Scheide  Schieben,  und 
daselbst  leicht  zu  einem  grossen  nnd  festen  Tampon  durch  den 
Druck  des  Fingers  vereinigen.  Mau  lässt  ihn  12,  höchstens 
24  Stunden  in  der  Scheide,  da  das  von  ihm  aufgesangte  Blut 
bald  in  Fäulniss  übergeht.  — Bei  der  falschen  Atonie  kann  ein 
nicht  za  starker  Blutfliiss  tmr  günstig  Wirken.  •' 

2)  Krampf  der  Gebärmutter  und  dadurch  beufirhte  Placenta 
incarcerata.  Jede  der  drei  Arten  von  tonischem  Gebärmutter- 
krampf, krampfhafte  Contraction  des  Muttermundes,  Contraction 
der  Mitte  der  Gebärmutter  (stuudeuglaslorraig),  Contraction  irgend 
eines  Theiles  der  Gebärmutter*  bildet*  eine  besondere  Art  von 
Einsackung  der  Placenta,  indessen  sind  dergleichen  wissenschaft- 
liche Eintheilungen  niemals  in  der  Natur  genau  abgegränzt,  und 
daher  kann  man  es  sich  leicht  erklären , wie  z.  B.  W.  Jos. 
Schmitt  die  von  Andern  für  unbezweifelt  angenommene  slun- 
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denglasförmige  Zusaramenziehung  des  Uterus  in  Frage  stellen, 
den  neugebildeten  anächten  Mattermand  für  den  wahren  erklären 
' und  die  untere  Hälfte  der  Gebärmutter  iur  eine  Ausdehnung  der 
Mutterscheide  halten  konnte,  und  wie  auch  der  Vrf.  noch  keinen 
Fall  Ton  Einsackung  der  Placenta  getroffen  hat,  in  welchem 
er  die  stundenglasformige  Einschnürung  mit  Bestimmtheit  hätte 
erkennen  können.  — Viele  Geburtshelfer  wollen  bei  partieller 
Conlraction  der  Gebärmatter  erst  den  Krampf  gehoben  wissen, 
bevor  man  zur  Entwickelung  der  Nachgeburt  schreitet.  Allein 
der  Blntfloss  ist  oft  genug  so  dringend,  dass  man  sieh  unmög- 
lich die  Zeit  nehmen  kanit,  Versuche  zur  Beseitigung  des  Kram- 
pfes anzustellen,  vorsichtige  Ausdehnung  einer  krampfhaften  Zu- 
. sammenschnürung  bringt  so  wenig  Naehlheil  als  eine  Zangen- 
entbindung  unter  Krampfwehen,  und  meistens  ist  bei  dem  Krampfe 
der  Gebärmutter  zugleich  eine  kleine  Adhäsion  der  Placenta  za-, 
gegen,  ja  die  Ursache  desselben.  Es  möchte  daher  in  allen 
Fällen  örtlicher  Zusammenschnürung  der  Gebärmutter  für  baldige 
Wegnahme  der  Nachgeburt  za  stimmen  seyn.  — Ist  aber  wirk- 
lich die  ganze  l’lacenta  eingeschnürt,  so  hat  gewiss  mehr  als 
die  Hälfte  der  Gebärmutter  an  der  Contraction  Theil  genommen. 
Auch  bei  dieser  sogenannten  stundenglasförmigen  Contraction  ist 
das  wirksamste  Mittel  zur  Beseitigung  der  Einschnürung  die 
Wegnahme  der  Nachgeburt.  Incarcerulion  der  Piacenla  durch 
Coatractien  des  Muttermundes  ist  dem  Ver£  stets  in  Verbindung 
mit  Adhäsion,  und  nie  so  stark  vorgekommen,  dass  er  nicht  mit 
einem  oder  einigen  Fingern,  auch  wohl  mit  der  Spitze  der  gan- 
zen Hand  durch  dm  Muttermund  hülle  gelangen  können.  Dabei 
empfiehlt  er  mit  der  andern  Hand  den  Muttergrund  behutsam 
herab  zu  drücken.  Die  Belladonnasalbe  bat  der  Yeti,  in  einem 
Falle,  und  mit  sehr  zweifelhaftem  Erfolge  angewendet.  Dass  die 
Mojon’sche  Einspritzung  von  kaltem  Wasser  in  die  Nabelvene 
bei  starker  Adhäsion  nichts  leisten  kann,  lässt  sich  a priori 
beweisen,  bat  aber  der  Yerf.  auch  durch  die  Erfahrung  kennen 
gelernt.  Bei  leichten  Adhäsionen  und  mangelnden  Nachwehen 
ist  sie  aber  wohl  meist  entbehrlich  und  der  Handgriff  dem  Ein- 
bringen so  vielen  kalten  Wassers  voraoziohen.  ln  den  meisten 
Fällen  von  anregelmässigen  Zusammenziehungen  des  Uterus  vor 
und  nach  der  Entbindung  hat  dem  Verf.  das  OpioBg  mit  Nhnua 
und  Oel  vorzüglich  genügt.  Indessen  wird  die  Mojon’sche 
Einspritzung  in  einzelnen  Fällen  immer  wohithätig  wirken,  und 
namentlich  dem  Geburtshelfer  ein  willkommenes  Mittel  sejn,  wenn 
er  bei  Atonie  der  Gebärmutter  ungern  die  Hand  in  die  schon 
beeinträchtigten  Geburtstheiie  einbringt-,  nur  ist  sie  bei  schneller 
Verblutung  ein  zu  langsames  Mittel. 
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3)  Adhäsion  der  Ptacenta.  - — Die  Placenta  Ist  entweder 
durch  wenige  oder  viele  Adhäsionsfasern,  theilweise  oder  ganz 
an  die  Gebärmutter  geheftet,  oder  sie  steht,  was  jedoch  selten 
vorkümmt,  mit  derselben  noch  in  inniger  organischer  Verbindung. 
Im  erstem  Falle  ist  die  künstliche  Lösung  vorzunehmen,  die  je- 
doch nach  des  Verfs.  Meinung,  so  lange  keine  dringenden  Er- 
scheinungen eintrcten,  12  bis  24  Stunden  nach  der  Geburt,  auch 
wohl  noch  läoger  verschoben  werden  kann.  Dabei  sind  alle 
festansitzenden  Fragmente  der  Nachgeburt  nicht  abzulösen,  son- 
dern deren  Ausstossung  der  Wochenreinigung  zu  überlassen; 
was  auch  für  den  Fall  einer  innigen  organischen  Verbindung 
xwischen  Uterus  und  Placenta  gilt,  ln  der  Regel  ist  hier  die 
Slruclur  des  Mutterkuchens  theilweise  oder  ganz  verändert,  meist 
dichter,  derber,  in  Folge  eines  vorhergegangenen  Entzündungs- 
processes,  der  sich  oft  tief  in  die  Substanz  der  Gebärmutter  er- 
streckt, und  hier,  die  Placenta  mag  gelähmt  worden  sejn  ider 
nicht,  den  tödlichen  Ausgnng  bedingt.  Die  dem  Yerf.  vorge- 
koinmenen  wenigen  Fälle  allgemeiner  fester  Verwachsung  haben 
sämmllich  mit  dem  Tode  geendet,  nnd  es  war  dabei  eine  An- 
strengung der  Hand  erforderlich,  die  selbst  eine  üble  Einwirkung 
auf  die  Gebärmutter  haben  konnte,  daher  denn  auch  der  Yerf. 
jedesmal  von  der  Fortsetzung  der  Operation  abstand  und  wohl 
die  Hälfte  des  Mutterkuchens  sitzen  liess.  — Die  künstliche 
Ablösung  einer  adhärirenden  Placenta  soll  eine  Neigung  der 
Gebärmntter  zu  Afterproduclionen  an  der  Trennnngsiläche  er- 
zeugen. Der  Verf.  hat  nur  einmal  etwas  dergleichen  wahrge- 
nommen, was  wieder  verschwand,  als  der  nach  der  Lösung  zu- 
rückgebliebene entzündliche  Zustand  des  Uterus,  der  eine  auf- 
fallende Secrelio  perversa  im  Gefolge  hatte,  gehoben  war.  In- 
dessen kommt  allerdings  Verwachsung  der  Placenta  öfter  bei 
denselben  Frauen  vor,  sogar,  wenn  eine  regelmässige  Schwan- 
gerschaft und  Geburt  dazwischen  liegt.  Diese  Erscheinung  ist 
beinahe  so  auffallend,  als  die  Neigung  mancher  Frauen  zu  feh- 
lerhaften Kindeslagen. 

XXIII.  Bemerkungen  über  Croopine,  Cronp  nnd  Pneomonia  infan- 
til«. Von  Dr.  F.  Cramer  in  Cassel.  S.  649  — 563. 

1)  Croupine.  — Man  ist  bis  jetzt  noch  nicht  recht  einig 
über  den  Unterschied  des  Croups  von  der  Croupine.  Die  letztere 
ist  der  sonstige  Schaafhusten,  und  wird  alle  Wege  durch  Zucker- 
wasser,  Fliederthee  etc.  oder  auch  durch  ein  Brechmittel  und 
Kupfervitriol  curirt. 

2)  Croup.  — Mit  Recht  ist  man  von  der  frühem  Idee, 
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dass  diese  Krankheit  auf  einer  reinen  Entzündung  beruhe,  die 
mit  Ausschwitzung  in  die  Kehle  endet,  zurück  gekommen.  Ucker- 
haupt ist  der  echte  Entzündangsproccss  dem  kindlichen  Aller 
nicht  eigen.  Anstatt  seiner  sind  ihm  Coogestionszuständ«  mit 
grosser  Neigung  zu  Terroehrler  Secretiou  eigenthüinlich.  Die 
frühere  Behandlung  des  Croups  beschränkte  sich,  blos  Entzün- 
dung Tor  Augen  habend,  auf  Egel,  Nitrum,  Caloniel ; dagegen 
verfällt  die  jetzige  Therapie  in  den  entgegengesetzten  Fehler, 
wenn  sie  den  Antheil,  den  die  Congestion  an  der  Bildung  der 
Krankheit  hat,  verkennt.  Es  bleibt  stets  gewagt,  Alles  auf  den 
Revulsiv-Erfolg  eines  Brechmittels  zu  setzen,  und  die  auf  das 
Ansetzen  von  Blutegeln  jedesmal  folgende  Erleichterung,  selbst 
in  tödtlich  endenden  Fällen,  spricht  für  deren  Zweckmässigkeit. 
Nur  wenn  die  Lebenskraft  durch  die  Bildung  des  schleimigen 
Prodnctes  zum  Theil  schon  erschöpft  war,  wird  durch  Blutegel 
die  (ödtlicho  Lähmung  beschleunigt.  — Wenn  die  ersten  24  bis 
36  Stunden  des  ausgcbildeten  Cronps  vorüber  sind,  das  stete 
Schleimrasseln  zugegen  ist,  so  verliert  die  Haut  ihre  erhübet« 
Wärme,  und  wird  an  den  Extremitäten  sogar  kühl,  statt  der 
bisherigen  Slirkanfülle  tritt  eine  ruhige  resignirle  Lage  ein.  ln 
diesem  Zustande  liegt  die  zweite  Aufforderung  zu  dem  Brech- 
mittel. Die  erste  Aufforderung  liefert  die  beginnende  Krankbeil, 
die  dadurch  völlig  coupirt  werden  soll.  Doch  ist  diess  wohl 
wellen  der  Fall;  denn  gewöhnlich  bringt  das  Brechen  zwar  Er- 
leichterung, allein  nach  4 bis  6 Stunden  ist  der  Zustand  wieder 
wo  schlimm,  dass  man  eine  zweite  Brechdose  reichen  muss,  die 
wiederum  eine  kurze  Erleichterung  bringt.  Ein  drittes  Brech- 
mittel selbst  in  doppelter  und  dreifacher  Gabe,  und  mit  Moschus 
versetzt,  macht  gewöhnlich  nur  Uebelkeit,  Aufslossen,  aber  kein 
Erbrechen.  Der  Grund  davon  liegt  theils  in  einer  Lähmung 
des  Vagus,  theils  in  den  ffeissig  gereichten  Brechmitteln,  welche 
die  schon  geminderte  Ucitzbarkeit  dos  Magens  vollends  vernich- 
ten. — Die  dem  Kupfervitriol  vorgeworfenen  üblen  Nachwir- 
kungen betreffend,  so  ist  der  Yerf.  geneigt,  das  in  2 Fällen  be- 
obachtete monatelange  Kränkeln  und  die  mangelhafte  Ernährung 
sack  überstandenco  Croup  diesem  Mittel  zuzuschreiben.  Auch 
hat  cs  dem  Yerf.  bedünken  wollen,  als  ob  bei  seiner  Anwendung 
die  tödtlicheMagenlühmnng  sich  rascher  einstcllt,  und  überhaupt 
wissen  wir  über  den  pharmneodvnamischen  Character  des  Kup- 
fervitriols noch  sehr  wenig.  ' Indessen  lässt  sich,  abgesehen  von 
einer  genügenden  Theorie  der  Kupferwirkung,  die  Anwendung 
des  binnen  Vitriols  im  Croup  mit  seinem  anderweitigen  Gebrauche 
recht  wohl  in  Harmonie  bringen.  Es  pflegt  derselbe  nämlich  in 
doppelter  Absicht  gegeben  zu  werden,  nämlich  als  ein  die  Nerven 
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umstimmendes  und  als  ein  ndstringirendes  Milte).  Der  Cronp 
hat  aber  drei  Hauptindicationen,  die  Entzündung  za  breehen,  die 
Stickanfiille  zu  liehen  nud  die  Erzeugung  der  Pscudomcinhrnneii 
zu  verhindern.  Die  in  ihren  einzelnen  Explosionen  zum  Stick- 
anfalle  sich  steigernde  Athemnoth  hat  einen  doppelten  Grund: 
1)  Asthma  oline  wirkliche  Verengerung  der  Luftwege,  durch 
Nervenreitzung  erzeugt,  bei  sensiblen  Kindern  in  den  ersten 
Tagen  der  Krankheit  vorkommend,  und  in  einzelnen  AnfiÜlcn 
auftretend,  zwischen  denen  das  Kind  scheinbar  gesund  ist;  2) 
wirkliche  Verengerung  des  Lumens  der  Trachea  und  des  La- 
rynx  durch  die  angeschwollene  Schleimhaut  und  durch  Croup- 
concrcmente,  conslante  Athemnoth  erzeugend,  die  sich  anfalls- 
weise steigert.  Man  kann  hiernach  2 Formen  des  Croups  un- 
terscheiden, freilich  nur  für  die  ersten  Perioden  desselben,  die 
erelliischc  Form  und  die  calarrhalische.  Die  erstcre  kann  wohl 
durch  ein  BrechmiUel  öfters  erdrückt  werden,  aber  nicht  die 
zweite,  wo  die  Entzündung  der  Schleimdrüsen  sich  auf  die  ar- 
teriellen Haargefässe  forlgepflanzt  hat.  Bei  der  erstem  Form 
wirkt  der  Kupfervitriol  zuerst  als  Brechmittel  revnlsivisch  und 
dann  noch  nmstiminend  auf  die  ganze  Vagus-Ausbreitung.  Ge- 
lingt cs  nicht  den  Croup  zu  coupiren,  bildet  die  Entzündung 
sieh  ans,  so  ist  die  erste  Indication  zu  dem  Brechmittel  abge- 
laufen. Statt  dessen  giebt  man  neben  den  Blutegeln  kleine  Ga- 
lten Kupfervitriol  zu  Beschränkung  des  Exsudats,  so  wie  es 
hei  Schlcimliaulcolliquationen  schon  lange  im  Gebrauche  war. 
Im  dritten  Stadium  kommt  cs  darauf  an  das  Product  zu  ver- 
flüssigen, um  es  leichter  entfernlmr  zu  machen.  Hier  passen  die 
solvirenden  Mittel,  kein  Kupfervitriol,  oder  höchstens  als  Brech- 
mittel, dem  aber  der  Yerf.  (und  auch  Ilefer.)  den  Tartar,  einet. 
mit  Brechwurzel  und  Squillahonig  vorzieht  Sinkt  die  Gefäss- 
nnd  Nerventätigkeit  des  Blalses,  so  werden  die  scharfen  ex- 
pectorirenden  Mittel  mit  excilircnden  verbunden,  Senega  mit 
Catnpher,  Kermes  mit  MoscluA 

3)  Pneumonia  infanlilis,  — eine  Krankheit,  die  gewöhnlich 
nur  bis  zum  zweiten  Lebensjahre,  wo  der  Croup  anlängt,  vor- 
kommt. Sie  wurde  früher  Brustiieber,  später  Caturrhus  suffo- 
cativns,  Pneumonia  paralytica  infantum  (H  u fe  la  n d),  Pneumonia 
infanlilis  (Ritscher,  Repert.  IV.  Jahrg.  (1830)  Maiheft.  S.118) 
genannt.  Was  der  Croup  im  Larynx  und  in  der  Trachea  ist, 
das  ist  die  Pneuni.  infant.  in  den  feinem  Bronchialverzweigun- 
gen und  Lungenbläschen.  Auch  bei  dieser  Krankheit  ist  Ca- 
tarrh  häufig  die  Grundlage,  und  ihre  Natur  ein  Mittelding  zwi- 
schen Catarrh  und  Entzündung;  allein  in  der  Pneumonie  ist  der 
Krankheitsproccss  nicht  so  plastischer  Natur  als  bei  dem  Croup, 
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was  von  dem  jüngeren  Aller  des  Kindes  abzuhängen  scheint,  in 
welchem  bei  entzündlichen  Vorgängen  das  venöse  Sjstem  immer 
mehr  in  Anspruch  genommen  wird,  als  das  arterielle.  Den  Croup- 
ton  abgerechnet,  so  sind  die  Sjmptome  und  Ausgänge  beider 
Krankheiten  gleich.  — Ist  die  Pneumonie  zu  einiger  Höbe  ge- 
diehen, so  tritt  das  letzte  Stadium  noch  rascher  und  unabwend- 
barer ein,  als  beim  Croup,  und  da  diese  Krankheit  häufiger 
vorkommt  als  der  Croup,  so  raift  sie  jährlich  eine  nicht  unbe- 
deutende Menge  Kinder  dahin. 

Ritscher  hält  zwar  Blutegel  für  unnöthig,  nnd  erwartet 
alles  vom  Brechmittel,  indessen  bringen  bei  pastosen  Kindern 
im  ersten  Stadium  2 — 4 Blutegel  Erleichterung  durch  Vermin-  > 
derung  der  Congestion.  Vom  Brechmittel  hat  der  Verf.,  wenig- 
stens bei  weiter  vorgeschrittenem  Uebel,  nicht  den  gehofften  Er- 
folg gesehen,  indem  dadnreh  nicht  kräftig  genug  auf  die  Ent- 
leerung der  Lungen  mitgewirkt  wurde.  Auch  tritt  die  beim 
Croup  erwähnte  Lähmung  des  Magens  hier  (wegen  des  zarten 
Alters)  noch  viel  schneller  ein.  Wahrscheinlich  würde  auch  in 
dieser  Krankheit  das  schwefelsaure  Kupfer  oder  Ziukvitriol 
Nutzen  leisten. 

XXIV.  Gynäcologisch-pädiatrische  Miscellen.  Von  Dr.  Carl  August 
Tott,  pract.  Arzte,  Wundarzte  u.  s.  w.  zn  Ribnitz  in  Mecklen- 
burg. S.  563  — 592. 

I 

Eine  30  Jahr  alte  Frau,  die  von  Jugend  auf  an  Znfiillen 
von  krankhaft  gesteigerter  Sensibilität  gelitten,  desshalb  viel,  auch 
mehrmals  Seebäder  gebraucht,  einmal  geboren,  aber  das  Kind 
im  ersten  Jahre  an  einer  Hectira  verloren  halle,  klagte  seit  ei- 
nigen Monaten  über  Leibschmerzen  kurz  vor  nnd  während  der 
Catamenien,  nach  denen  Leurorrboe  eintrat.  Ohne  dass  etwas 
gebraucht  worden  wäre,  war  hierauf  die  Menstruation  einmal 
schmerzlos  eingetreten,  dann  schin  nach  3 und  nach  1 Woche,  j 
jedoch  schwach  und  wieder  ohne  Schmerzen  erschienen,  als 
plötzlich,  ungefähr  3 Tage  später  die  Frau  von  den  heftigsten 
Colikschmcrzen  ergriffen  wurde,  die  nichts  Wehenartiges  hatten, 
sondern  sich  tief  in  der  Schoossgegcnd  concentrirten,  und  sich 
nur  selten  auf  kurze  Zeit  bis  zum  Nabel  verbreiteten.  Nach 
einer  Stunde  war  der  Unterleib  höchst  empfindlich  bei  Berüh- 
rung. Im  Ganzen  stellte  sich  der  Zustand  als  Colica  menstrualis 
dar,  ähnelte  jedoch  einer  Entzündung  des  Uterus,  der  Gedärme. 
Der  Verf.  behandelte  die  Krankheit  als  Neuralgia  uterina  mit 
Krampfmitteln,  worauf  der  Schmerz  sich  legte  und  eine  trockne 
mit  partiellem  Schweiss  abwechselnde  Hitze  eintrat.  Früher 
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war  ein  ähnliches,  doch  milderes  Uebel  hei  dieser  Frau  »letzt 
in  eine  Intermittens  übergegangen,  was  den  Vrf.  jetzt  bestimmte, 
Chinin  mit  Valeriana,  Liqu.  Ammon,  eucc.  nnd  Kali  aceticum  za 
geben.  Am  4len  Tage  kehrte  das  Leiden  so  heftig  wieder, 
dass  Pat.  ansser  den  früher  gereichten  Krampfmitteln  noch  meh- 
rere Asandclystiere  etc.  bekam,  nnd  verging  erst  nach  8 Stun- 
-den  unter  Eintritt  einer  allgemeinen  Hitze  ohne  Darst.  Inner- 
halb 6 Wochen  traten  noch  vier  solcher  Invasionen,  in  der 
Zwischenzeit  aber  andere  Beschwerden  ein,  die  sämmtlich  von 
abnorm  gesteigerter  Sensibilität  des  Genitalsjstems  zeugten. 
Mehrereroale  zeigten  sich  schwache  Spuren  der  Catamenien,  doch 
ohne  Erleichterung.  Der  Verf.  verordnete  Antispasmodica,  ge- 
linde Eminenngoga  und  zuletzt  warme  Kräuterbäder.  Schon  nach 
dem  ersten  Bade  setzte  pich  der  Schmerz  im  Kreuze  fest,  und 
nach  dem  zehnten  Bade,  zwölf  Wochen  nach  der  letzten  regel- 
mässigen Menstruation,  ging  unter  wehenartigen  Schmerzen  mit 
dem  Triebe  zum  Harnlassen  ein  Pseudoplasma  zur  grossen  Er- 
leichterung der  Kranken  ab,  dasaus  einem  fingerlangen,  dickhäuti- 
gen, zwei  Finger  breiten,  äusserlich  blauweissen,  innerlich  rötb- 
lichen, musculösen,  mit  feinen  Blutgefässen  durchwehten  Schlauche 
bestand.  Es  war  keine  Spur  eines  Fötus,  Mutterkuchen  oder 
Nabelschnur  an  demselben,  und  eben  so  wenig  in  dem  abgegan- 
genem Blute  zu  bemerken.  Dass  dieses  Gebilde  keine  häutige 
Mole,  sondern  ein  Allo-  oder  Ileteroplasma  als  Folge  verhalte- 
nen Menstrualblntcs  gewesen  sey,  scheint  nach  dem  Verf.  auch 
aus  dem  geringen  Blutflusse  nach  Ausschliessung  desselben  her- 
vorzugehen. Die  gelinden  Leibschmerzen  und  Verdauungsbe- 
schwerden währten  fort,  indess  stellte  sich  kein  Krampfanfall 
ein.  Patientin  brauchte  das  Seebad,  und  kehrte  aus  demselben 
wohl  zurück;  ob  gehörig  menstruirt,  weiss  der  Verf.  nicht.  Eine 
Schwangerschaft  hat  noch  nicht  wieder  stattgefanden. 

Eine  Frau,  die  vor  7 Jahren  nach  ihrer  ersten  Niederkunft 
mit  einem  todten  Kinde,  an  einer  Menge  hysterischer  Zufälle 
bis  zur  Blindheit  gelitten,  und  22  Wochen  zu  Bette  gelegen 
hatte,  von  dem  Verf.  aber  durch  sofortiges  Aufstehen  aus  dem- 
selben, «furch  Wassertrinken  und  fleissige  Bewegung  unter  dem 
Gebrauche  von  Pillen  aus  Ata  foelida,  Sulphur  praecip.,  Alon 
etc.  innerhalb  3 Wochen  geheilt  worden  war,  erkältete  sich  am 
, ölen  Tage  ihres  4ten  Wochenbettes,  und  wurde  darauf  an- 
scheinend von  einer  Intermittens  quotidiana,  die  täglich  gegen 
Mittag  mit  kurzem  Froste  eintrat,  worauf  grosse  Hitze  und 
enormer  Schweiss  folgten,  die  bis  Abends  10  Uhr  anhieltcn,  be- 
fallen. Pat.  erhielt  in  Berücksichtigung  ihres  reilzbaren  Nerven- 
systems das  Schwefelsäure  Chinin  mit  Infvt.  Valerianae,  Liqu. 
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Ammon,  «uccin.  und  Kali  ucellc.  Hierauf  blieben  die  Anfälle 
2 Tage  lang  ans,  stellten  sich  aber  dann  wieder  ein  mit  Angst 
und  Neigung  zum  Selbstmord.  Die  gereichten  Nervina  und  Nar- 
rotica  nützten  eben  so  wenig,  als  ein  Drecbmittel.  Auch  scheint 
die  von  Jahn  empfohlene  Mischung  aus  Extr.  Gratiolae  c.  Ai/u. 
Cerasor.  ni gr.,  Aqu.  Laurocer.  und  Mdle  despum.  nichts  gelei- 
stet zu  haben;  wobei  jedoch  in  Anschlag  kommt,  dass  die  Kranke 
von  mancherlei  Sorgen  gequält  wurde.  Endlich  verlor  sich  das 
Uebel  nach  und  nach  von  selbst.  Wassertrinken,  tlcissige  Be- 
wegung und  gehörige  Unterhaltung  der  Leibesölfnung. 

Ein  69  Jahre  altes  Fräulein,  welches  der  Yerf.  vor  3 Jah- 
ren von  einer  Ideenverwirrung  durch  Tinct.  Stramomi  und  Er- 
neuerung eines  schon  früher  auf  dem  Arme  getragenen  Seidel- 
bastes auf  1*  Jahre  geheilt  hatte,  zeigt  ab  und  zu  den  höchsten 
Grad  von  Unruhe  und  Angst,  aber  ohne  Ideenverwirrung,  nimmt 
aber  keine  Arzenei.  Ueber  den  fernem  Verlauf  will  Yerf.  später 
berichten. 

Eine  jüdische  Handclsfrau  im  Anfänge  der  fünfziger  Jahre 
bekam  piitzlich,  nachdem  sie  lange  an  rheumatisch-nervösen 
Zahnschmerzen  gelitten  hatte,  heftige  Leibschmerzen,  darauf 
Frost  und  hinterher  Schwciss.  Am  folgenden  Tage  fast  nra 
dieselbe  Zeit  wieder  ein  solcher  Anfall.  Der  Yerf.  erkennt  das 
Uebel  für  das,  was  es  war,  nnd  giebt  schwefelsaures  Chinin 
stündlich  zu  1§  Gr.  in  einem  Baldriunuufguss  mit  Liqu.  Am- 
mon. succin.,  worauf  am  folgenden  Tage  etwas  zeitiger  das 
Ahdominalübel  und  ein  heftiger  Schüttelfrost  mit  augenblick- 
licher Besinnungs-  und  Sprachlosigkeit  eintrat,  Pat.  aber,  die 
bei  eintretendum  Schweisse  noch  alle  3 Stunden  2 Gr.  Chinin 
erhält,  von  da  an  keinen  weitern  Anfall  erfahrt. 

Ein  20jähriges  Dienstmädchen,  welches  Y erf.  von  langjäh- 
riger Epilepsie  durch  Kupfersalmiak  geheilt  hatte,  bekam  plötz- 
lich statt  der  erwarteten  Menstruation  eine  Ohnmacht;  wie  sich 
später  auswiess,  nach  statlgefundcner  Empfüngniss.  — Sjncop- 
lische,  cntalcptische,  epileptische  Zulalle  hat  der  Yerf.  bald  nach 
der  Conception  oft,  im  Verlaufe  der  Schwangerschaft  aber  nie 
eintreten ' sehen. 

Zur  Entleerung  der  ( stochenden ) Milch  aut  den  Hrüsten  der 
Säugenden  empfiehlt  von  Hasclbcrg  in  Greifswald  das  gelinde 
Bestreichen  der  Brüste  von  der  Peripherie  nach  dem  Mitlelpunctc 
mit  einer  in  warmes  Provenceröl  getauchten  Feder,  oder  VVei- 
tzenkleidämpfe  und  Bestreichen  der  Brüste  mit  einem  in  das 
Klei-Decoct  getauchten  Schwamme  von  der  Peripherie  nach  der 
Warze  zu,  dabei  sparsame  Diät  und  täglich  3mal  1£  — 2 Ser. 
Kali  sulphuricum , oder  10  Gr.  Pulv.  lenitiv.  tartaris.  Pharm. 
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Wurtemberg.  Liess  den  Verf.  dieses  Verfahren  im  Stich,  so 
legte  er  nach  dem  Ralhe  von  Pitsch  in  Cöslin  baumwollene, 
mit  den  Dämpfen  von  Mastix  ( Uno.  1)  and  Anime  (Dr.  1) 
durchräucherte  Watte  auf  die  Brüste,  die  dadurch  sehr  in  Schweiss 
gerathen,  und  gab  eine  Latwerge  aus  Senna  Dr.  6 — 10,  Acid. 
tartaric.  Ser.  2,  Aqu.  Fi.  Naphae  Unc.  1 und  Sacch.  alb.  One. 
alle  1 — 2 Stunden  zu  1 Esslöffel,  oder  auch  das  eben  genannte 
■Pulv.  leniiiv.  Waren  entzündete  Knoten  in  der  Brust,  so  liess 
er  dieselbe  in  ihrem  ganzen  Umfange  mit  Jordan’schem  Pila- 
ster (Colophoninm  8Tbeile,  Hammeltalg  4,  gelbes  Wachs  2TheiIe, 
Oleum  Hyptrici  1 Theil,  Campher  und  Menning  von  jedem 

Theil)  bedecken.  Als  sehr  gutes  Nutriens  für  Säugende  em- 
pfiehlt der  Verf.  Weitzenmehlsuppe  mit  etwas  Butter,  aber  ohne 
Salz.  Die  milchmehrende  Kraft  des  zuerst  von  Sergius  in 
den  Actis  Upsaliensibus  empfohlenen  Thees  aus  Radix,  Herba 
et  Semen  Foeniculi,  Herba  Cerefolii  salivi,  Semen  Anisi  et  Corv- 
andri  hat  sich  dem  Verf.  in  20jähriger  Plfaxis  bewährt.  — Bei 
Mastitis  puerperartim  erysipelatosa  lässt  der  Vrf.  öfters  erwärmte 
Aromatische  Kräuterkissen  auflegen.  Bei  Uebergang  der  Ent- 
zündung in  Eiterung  öffnet  der  Verf.  niemals  den  Abscess,  hält 
den  von  selbst  nufgegangenen  durch  Charpiewieken  1 — 2 Tage 
offen,  führt  mit  warmen  Breiumschlägen  fort,  bis  die  haupt- 
sächlichsten Härten  im  Umfange  des  Abscesses  geschwunden 
sind.  Gegen  den  Rest  der  Härten  wendet  der  Verf.  Ungt.  ci ne- 
r cum  et  Digitalis  a na  an. 

Eigenlhiimliche  Art  von  Asthma  spasticum  bei  einem  Kinde. 
Ein  blondes,  hübsches  Mädchen  von  Jahren,  litt  seit  4 Tagen 
nn  schwachem  Husten  mit  etwas  Schlcimröcheln  und  Schleim- 
pfeifen, bekam  aber  in  jeder  Nacht  um  11  Uhr  einen  Anfall 
von  Engbrüstigkeit  (bei  welchem  es  kalt  an  Händen  und  Füssen, 
bläulich  im  Gesichte  wurde,  am  Kopfe  kalt  schwitzte,  stärker 
als  am  Tage  hustete,  einen  schnellen  kleinen  Puls  hatte), 
der  eine  Viertelstunde  lang  ziemlich  heftig  Anhielt,  dann  schwä- 
cher wurde,  und  innerhalb  3 Stunden  spurlos  verschwand.  Da- 
bei war  der  Stuhlgang  natürlich,  der  Urin  normal  gefärbt ; doch 
verlor  sich  der  Appetit  und  die  Fähigkeit  zu  gehen;  auch  stellte 
sich  Blässe  und  Magerkeit  ein.  Die  meiste  Aehnlichkeit  hatte 
das  Uebel  mit  dem  Asthma  pituitosum  der  Erwachsenen;  nur 
fehlte  die  starke  Expectoration  von  Schleim  zu  Ende  des  Pa- 
roxvsmus;  vielmehr  liess  das  Röcheln,  zum  deutlichen  Beweise, 
dass  es  von  Krampf  der  Trachea  herrührte,  gegen  Ende  des 
Anfalls  ganz  nach.  Der  Verf.  hielt  daher  das  Uebel  für  ein 
durch  Erkältung  herbeigeführtes  Asthma  spasticum  infantile,  und 
gab  zuerst,  der  ^ntermittirenden  Form  wegen,  Chinin  in  Vale- 
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rianaaufguss  ohne  Nutzen,  dann  am  Tage  alle  2 Stunden  1£  Gran 
Moschus.  Nach  der  6ten  Gabe  desselben  blieb  der  Anfall  aus, 
kehrte  zwar  in  der  folgenden  Nacht,  zweimal  in  3 Stunden, 
jedoch  schwach,  dann  aber  nicht  wieder. 

Zwei  Formen  von  Bronchitis,  bei  Kindern  beobachtet.  Die 
erste  Form,  Bronchitis  vera,  acuta,  sah  der  Verf.  als  Folge  einer 
Bronchitis  subucula  bei  einem  4jähr.  Kinde,  die  bereits  8 Tage 
gedauert  hatte,  und  sich  zu  bessern  schien  (Salmiakmixtur  mit 
Finttm  «libiufum),  allein  plötzlich  in  die  genannte  acute  Fora 
überging,  und  trotz  der  antiphlogistischen  Behandlung  nach  48 
Stunden  unter  den  Symptomen  der  Lnngenlähmung  oder  viel- 
mehr geschehener  Ausschwitzung  in  die  Bronchien  das  Leben 
endete.  ■ — Noch  2 Fälle  von  Bronchitis  vera,  die  der  Verf. 
zur  Behandlung  bekam,  endeten  nach  geschehener  Ausschwi- 
tzung tödtlich.  — Eine  ganz  andere  Form  ist  die  Bronchitis 
subacuta,  die  der  Verf.  im  Frühling  1837  bei  einem  1jährigen 
Kinde  beobachtete,  das  seit  48  Stunden  geringes,  gegen  Abend 
stärkeres  Fieber  hatte,  und  periodisch  fast  alle  halbe  Stunden 
von  starkem  Husten  und  Dyspnoe  befallen  wurde.  Nach  ver- 
geblicher Anwendung  von  Salmiakmixtur  mit  Spiessglanzwein 
und  Extr.  Ilynscyami,  Scnega  mit  Goldschwefel  und  Vesicatoren 
waren  nach  eioem  Brechmittel  die  Zufälle  wie  weggezauberL  — 
Auch  Richter  lobt  bei  Bronchitis  ( Peripneumonia  not ha)  ohne 
starkes  Fieber  die  Brechmittel. 

Bei  Kindern  von  5 bis  7 Jahren  hat  der  Verf.  Fälle  eines 
Halsleidens  beobachtet,  das  dem  Husten  und  Alhem  nach  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  Croup  hatte,  allein  bald  verschwand, 
nach  einigen  Stunden  sich  wiederholte,  aber  nach  dem  Gebrau- 
che von  Moschus,  Vesicatoren,  Einreibung  von  Campher,  Opium, 
Ol.  Hyoecyami  in  die  Kehlkopfgcgend  gänzlich  ausblieb.  Der 
Verf.  möchte  dieses  Uebel  Cynanche  laryngea  spasmodica  nennen, 
und  glaubt,  dass  es  manchmal  mit  der  häutigen  Bräune  ver- 
wechselt worden  seyn  mag. 

Typhus  lentus  neu  piluitosus  cum  intestinorum  phlogosi  pas- 
siva  (A utenrieth).  Ein  4jähr.  Kind  war  von  einem  Wund- 
ärzte mit  Baryla  muriatica  behandelt  worden,  weil  er  in  dem 
harten  Unterleibe  eine  Anschwellung  der  Gekrösdrüsen  vermu- 
tbele.  Der  Verf.  wurde  nach  14  Tagen  consulirt,  und  fand, 
dass  die  Krankheit  mit  Symptomen  eines  entzündlichen  Fiebers 
und  einer  schwach  entzündlichen  Aflection  im  Unterleibe  ange- 
fangen habe,  dass  nach  4— 5 Tagen  die  Hitze  täglich  nur  zwei- 
mal kam,  und  der  Unterleib  nicht  mehr  so  empfindlich  wie 
früher,  aber  hart  anzufühlen  war.  Ausserdem  waren  zugegen 
Schiuininersurht,  Auffahren  im  Schlafe,  Petechien,  grosse  Schwä- 


Digitized  by  Google 


V.  Siebold '«  Journ.  für  Geburish.  etc.  67 

ehe,  kleiner  schneller  Fnls,  schleimige  Diarrhoe,  belegte  Zange, 
starke  Trinklust,  völlige  Anorexie,  etwas  Husten  mit  Röcheln 
auf  der  Brust,  trüber  Harn,  kurz  alle  Symptome  des  schleichen- 
den Typhus  bei  Kindern.  Da  nunmehr  offenbar  ein  passiv 
entzündlicher  Zustand  in  den  Gedärmen  zugegen  war,  Bo  iiese 
der  Yerf.  Ungt.  Hydrarg.  einer,  in  den  Unterleib  einreiben,  In- 
fug. Valerianae  und  Calami  mit  Salep  nehmen,  zwischendurch 
£rir.  Conü  (Antenrieth),  dann  Decoct.  Chinas  mit  Salep., 
Tinct.  Ctnnamomi  und  Syrup.  Bulsami  pcrvviuni,  ferner  Ferrum 
sulphuricum  (Anten ri e th) ; allein  nach  8 Tagen  erfolgte  der 
Tod.  ln  den  Jahren  1826  und  27  hat  der  Verf.  2 Kinder  an 
derselben  Krankheit  durch  die  nämlichen  Mittel  and  warme 
Bäder  mit  Glück  behandelt. 

Bei  einem  Kinde,  das  die  Schwämme  in  einem  hohen 
Grade  und  dabei  Fieber  mit  gastrisch-nervösem  Cbaracter  hatte, 
blieb  letzteres  nach  einem  Brechmittel  weg,  und  verschwanden 
die  Schwämmchen  nach  einem  Pinselsaft  aus  6 Drachmen  Aithä- 
sjrup  nnd  3 Drachmen  Aqua  axymurialica.  i 

Ein  4jähriges  Mädchen  litt  seit  14  Tagen  an  Intermittens 
quotidiana  cum  typo  erratico,  die  weder  durch  Chinoidintinctur 
noch  durch  andere  Mittel  hatte  beseitigt  werden  können.  Der 
nnnmehr  consnlirte  Ver£  fand  einen  gastrischen  Zustand  vor 
und  gab  ein  Brechmittel.  Das  Fieber  setzte  hierauf  2 Tage 
aus,  nnd  erschien  dann  wieder  als  Tertiana  c.  typo  erratico  und 
plötzlicher  Anusarca.  Chinin  in  Baldrianaufguss  mit  Liqu.  Am- 
mon. succin.  beseitigte  das  Fieber,  und  hierauf  China  und  Di- 
gitalis im  Vecocto- infusum  die  Wassersucht. 

XXV.  Beobachtungen  über  den  Nutzen  des  Brecliweinsteins  in  der 
geburtshülf liehen  Praxis.  Von  Coory  Kennedy,  M.  ü.t  Director 
des  Kntbindnngshospitals  za  Dublin.  (Aus  dem  American  Journal 
of  med.  Sciences  Vol.  XVI.  p.  292  sq.  entlehnt  von  Dr.  Gerhard 
van  dem  Busch  zu  Bremen.)  6.  692— •Ö1JL 

Wenn  es  die  Pflicht  des  Vorstehers  einer  grossen  Heilan- 
stalt ist,  die  ihm  gebotene  Gelegenheit  zu  Prüfung  neuer  und 
wichtiger  Heilmethoden  zu  benutzen,  so  ist  es  ebenfalls  seine 
Pflicht,  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  dem  grösseren  Pu- 
blicum vorznlegen.  Die  nachfolgenden  Beobachtungen  sind  als 
Bericht  über  ein  seit  Jahren  aasgeübtes  und  vielfältig  bewährt 
befundenes  Heilverfahren  zu  betrachten. 

1)  Verzögerte  Geburt  wegen  Rigidität  de*  Muttermundes  und 
der  Vagina.  — Manche  Kreissendc,  besonders  Erstgebärende, 
nnd  namentlich  ältere  Erstgebärende,  verbleiben  trotz  häufiger 
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Wehen  (Knippwehen,  Gr  inding  paimt)  stundenlang  in  der  ersten 
Ciehortspcriode  mit  theilweiser  Ausdehnung  des  Muttermundes 
und  der  {lasseren  Theile.  Es  hat  dieser  Zustand  Aehniirhkcil 
mit  dein  falschen  Kreissen,  unterscheidet  sich  aber  ron  demsei- 
ben  durch  die  theil weise  Ansdehnung  des  Muttermundes,  die 
Spannung  der  Eihäufe  und  den  Ausfluss  einer  glasigen  Flüs- 
sigkeit aus  der  Scheide.  Hält  derselbe  lange  an,  so  kann  er 
Besorgnisse  über  den  Ausgang  der  Geburt  erregen.  Die  Anzei- 
gen für  den  Arzt  sind  hier,  die  zu  frühzeitige,  zu  starke  oder 
unregelmässige  Thätigkeit  des  Uterus  nad  die  absolute  Rigidität 
der  Theile  zu  überwinden:  Häutig  ist  der  -erste  Uebelstand  Ur- 
sache des  Zweiten,  doch  wird  von  der  Wirksamkeit  des  Brech- 
weinsteins gegen  denselben  erst  weiter  unten  die  Rede  sejn. 
Bei  der  Rigidität  des  Muttermundes,  bei  welcher  der  untersu- 
chende Finger  einige  Oeflnung  desselben , verdickte  und  derbe 
Lcizen,  die  Theile  gewöhnlich  heiss  fühlt,  hat  man  Aderlass 
und  warme  Bäder  empfohlen.  Der  exstere  nützt  oft  namentlich 
liei  vollblütigen  Gebärenden,  in  andern  Fällen  kann  -er  aber 
auch  eine  anhaltende,  die  Vollendung  der  Gehurt  hindernde 
Schwäche  herbei  führen.  Die  Auflösung  des  Brechneinstcins  er- 
weist sich  dagegen  zn  demselben  Zwecke  sehr  wirksam,  schwächt 
aber  nicht  so  sehr  auf  die  Dauer.  Sie  erzeugt  sicher  eine  vor- 
übergehende Herahstimmnng  des  Systems,  die  mit  der  Erschlaf- 
fung der  contractilen  Gewebe  in,  wahrscheinlich  ursächlicher, 
Verbindung  steht.  Die  Anwendung  dieses  Mittels  empfiehlt  sich 
besonders  durch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Arzt  die  Gabe 
desselben  den  Umständen  anpassen  kann.  , K.  hat  es  in  den 
gewöhnlichen  ekelerregenden  Gaben,  wie  es  in  der  Pneumonie 
gebraucht  wird,  nämlich  5 bis  6 Gran  Brechweinstein  auf  8 
Unzen  Wasser,  wozu  er  gewöhnlich  20  Tropfen  Lnudanum  und 
etwas  Syrup  setzte,  nnd  zwar  zu  einem  bis  mehrern  Esslöffeln 
alle  Viertelstunden  oder  alle  2,  3 — 4 Stunden  angewendet. 
„Manchmal  ist  es  nötiiig  zuerst  eiu  gelüiriges  Erbrechen  zu  er- 
regen, weil  die  gewöhnliche  Gabe  des  Mittels  sonst  keine  Ue- 
bclkeit  erregt“,  wo  natürlich  das  Laudannm  wegbleibt.  Erzeugt 
cs  dagegen  zn  starkes  Brechen  oder  Purgiren,  so  wird  mehr 
Lnudanum  zugesetzt  und  die  Arznei  in  geringerer  Gabe  nnd 
seltener  gereicht.  Wurde  der  Brechweinstein  io  keiner  Form 
und  Dosis  vertragen,  wie  es  dem  Verf.  auch  vorgekommen  ist, 
so  hat  er  statt  seiner  die  Ipecacnanha  in  kleinen  oft  wieder- 
holten Dosen,  zu  3 — 5 Gran  alle  2—3  Stunden  gereicht,  die 
er  überhaupt  in  allen  Krankheitsformen,  in  welchen  der  Brech- 
weinstein sich  ihm  heilsam  erwiesen  halte,  als  wirksam  befunden 
hat.  In  Fällen,  wo  eine  schnelle  Ansdehnung  des  Muttermundes 
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gewünscht  werden  musste*  mul  rin  vollblütiger  Zustand  dagegen 
war,  Jiess  der  Yerf.  vor  Darreichung  des  Tart.  emet.  einen 
Aderlass  machen ; anf  welche  Weise  u.  a.  eins  starke  F rau  mit 
dem  besten  Erfolge  behandelt  worden  ist,  bei  welcher  der  Arm 
des  Kindes  durch  den  straffen,  rigiden  und  nicht  sehr  ausgedehnten 
Muttermund  hindurchgetrieben,  in  der  Scheide  lag.  — ■ Sind  da- 
gegen bei  langsamer  Erweiterung  des  Muttermundes  die  Multe-- 
lefzen  dünn  und  über  den  Kopf  des  Kindes  ausgespannt,  und 
bemerkt  man  nicht  das  Gefühl  von  Bitze  oder  eine  Rigidität 
der  Faser  wie  in  dem  obigen  Falle,  so  leistet  oft  das  Bclladon- 
naextract  gute  Dienste.  Unter  vielen  Fällen,  wo  es  versucht 
worden  ist,  erregte  es  bei  zweien  Kopfaffectionea.  und  stiramto 
den  Puls  herab,  in  einem  Falle  erzeugte  cs  sogar  Unbesinnlich- 
keit und  heftiges  Schneiden.  Mitunter  leistet  der  Breehweinstein 
auch  in  diesem  Zustande  gute  Dienste.  — Uebcrhaopt  über 
darf  man  nicht  glauben,  dass  dieses  Mittel,  in  allen  Füllen  den 
Muttermund  ansdehnea  wird,  denn  es  wird  bald  nichts  helfen, 
bald  nicht  angezeigt  sevn,  kurz,  seine  gute  Wirkung  wird  haupt- 
sächlich von  einer  zweckmässigen  Auswahl  (kr Fälle,  in.  welchen 
es  passend  ist,  abhäng en.  "* 

2)  Irritable  oder  heftige  Geburt. — Wenn  die  Geburt  durch 
jenes  unrahige,  jedem  Geburtshelfer  bekannte,  Benehmen  gewöhn- 
lich ungebildeter  Frauen  verzögert  wird,  wobei  in  der  Regel 
zuletzt  Ersoböpfung  der  Thätigkeit  des  Uterus  eintriit,  so  ist, 
ausser  dem  Aderlässe  bei  vollblütigen  Frauen,  der  Breehweinstein 
ganz  besonders  zn  empfehlen.  Er  wirkt  hier  auf  doppelte  Weise, 
nämlich  durch  Ausdehnung  des  Muttermundes  und  Beseitigung' 
der  Heftigkeit  und  Unruhe  der  Kreissenden,  muss  jedoch  in 
gehöriger  Gabe  und  so  lange  fortgereicht  werden,  als  sich  noch 
eine  Spur  der  heftigen  Aufregung  zeigt,  keinesweges  aber  bis 
die  Kreissende  zn  entkräftet  wird.  Er  hält  die  Geburtsthätigkcil 
durchaus  nickt  auf,  sondern  mildert  und  regelt  die  heftigen 
Wehen. 

3)  Ptierperal-Convulsionen.  — Hier  soll  Bich  nach  ange- 
steiltem  Aderlässe  der  Breehweinstein  dadurch  ausgezeichnet  nütz- 
lich erweisen,  dass  er  die  Wiederkehr  der  Anfälle  verhindert. 
Der  Verf.  giebt  ihn  hier  in  gehöriger  Gabe  unausgesetzt  bis 
zur  Entbindung,  ausser  «r»  er  schon  in  sehr  kleiner  Gabe  cioe 
bedeutende  Schwäche  erzeugt.  — ln  einem  kürzlich  vorgekom- 
incnen  Falle  von  Puerperal  -Convulsion  nützte  weder  Aderlass 
noch  Breehweinstein,  eben  so  wenig  Purgirmittel,  kalte  Um- 
schläge auf  den  glatt  geschorenen  Kopf,  Senfpflaster,  Blasen- 
pflaster u.  s.  w.,  zauberähnlich  aber  das  Opium  in  schnell  liiuter 
einander  gereichten  gehörigen  Gaben. 
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4)  VerstopfU  und  entzündet«  Brütte  — zwei  verschiedene 
Zustande,  tod  denen  jedoch  der  letztere  häufig,  wenn  auch  nicht 
immer  aus  dem  erstem  entspringt.  Erstes  Erforderniss  zu  einer 
glücklichen  Behandlung  ist  eine  genaue  Berücksichtigung  der 
Ursache.  Der  nächste  Zustand  ist  «in  vermehrter  Andrang  zu 
den  Geiässen  der  Drüsen,  verbunden  mit  einer  Anhäufung  von 
Milch  in  den  Milchgeiassen  und  oft  mit  einer  Infiltration  der- 
selben in  das  jene  Geiässe  verbindende  Zellgewebe.  Das  häufige 
Vorkommen  dieses  Zustandes  lässt  sich  leicht  erklären  aus  dem 
nach  der  Entbindung  plötzlich  vermehrten  Andrange  nach  der 
Brust,  aus  der  Neuheit  der  Function,  welche  die  Brustdrüse 
übernimmt,  so  wie  aus  der  Schwierigkeit,  welche  Brustwarzen 
und  Milchgefüsse  selbst  dem  Eindringen  und  dem  Ausflusse  der 
Milch  entgegensetzen.  Hieraus  ersieht  man,  warum  besonders 
bei  Erstgebärenden,  oder  Frauen,  die  lange  nicht  geboren  haben, 
die  Brüste  erkranken.  Anzeigen  für  die  Behandlung  sind:  den 
zu  raschen  Blutandrang  zu  den  Brüsten  zu  verhindern  oder  zu 
beseitigen,  und  den  Durchgang  and  Ausfluss  der  abgesonderten 
Milch  zu  erleichtern.  Zu  Erfüllung  der  ersten  Indication  sucht 
man^b^hliches  Pnrgiren  durch  Salze  zu  erregen,  und  giebt  den 
B rech  Weinstein  in  Ekel  erregenden  Gaben.  Letzterer  wirkt  hier 
immer  fast  specifisch,  verhindert  den  unregelmässigen  Blutan- 
drang, beiordert  die  Aufsaugung,  scheint  aber  auch  durch  seine 
bekannte  Kraft,  das  contractile  Gewebe  zu  erschlaffen,  der  zwei- 
ten Indication  zu  entsprechen.  Indessen  hat  aber  der  Yerf.  die- 
ses Mittel  erst  dann  angewendet,  wenn  andere  Mittel,  Purgir- 
salze,  häufiges  (stündlich  wiederholtes)  Streichen  der  Brüste  (mit 
in  warmes  Oei  getauchten  Fingern),  warmo  Umschläge  auf  diesel- 
ben, Aussaugen  der  Milch,  zweckmässige  Behandlung  der  Brust- 
warzen vorausgeschickt  worden  waren,  aber  nichts  geleistet  hatten. 
In  der  Privatpraxis  leistete  dieses  Verfahren  weniger  als  in  der 
Entbindungsanstalt  aus  leicht  einzusehenden  Gründen.  Bei  einer 
Entzündung  des  drüsichten  oder  röhrenförmigen  Gebildes  der 
Brüste  nach  der  Entbindung  wird  die  dieselben  einhüllende  Scheide 
oder  das  sie  verbindende  oder  umgebende  Zellgewebe  vom  An- 
fänge an  von  der  Entzündung  ergriffen,  oder  es  tritt  diese  spä- 
ter zu  dem  bereits  beschriebenen  Zustande  der  Brüste  hinzu. 
Die  Kranke  muss  in  diesem  Falle  sofort  eine  gehörige  Einwir- 
kung des  Brechweinsleins  erfahren.  Hat  sie  noch  kein  Purgir- 
mittel  genommen,  so  erhält  sie  1 Gran  Tarf.  emetievt  mit  einer 
vollen  Gabe  Salz,  und  dann  die  Ekel  erregende  Auflösung  des 
Brechweinsteins ; um  so  besser,  wenn  sie  einigemal  Erbrechen 
erregt  (Ref.  giebt  in  solchen  Fällen  lieber  ein  volles  Brech- 
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mittel).  Ausserdem  die  (indem  bekannten  Mittel.  Blutegel  möchten 
selten  nöthig  seyn  (nie!  Ref.). 

Wunde  und  rissige  Brustwarzen,  die  nicht  bald  beim  Ge- 
brauche leicht  reilzender  Wasser,  wie  Cooper’s  Waschwasser 
aus  Branntwein  und  Borax,  sich  bessern,  lässt  der  Yerf.  mit 
einer  Auflösung  Ton  Höllenstein,  10  — 20  Gran  auf  die  Unze 
Wasser,  betupfen,  besonders  wenn  Granulationen  oder  Excres- 
cenzen  in  den  Fissuren  and  heftige  Schmerzen  zugegen  sind,  ln 
hartnäckigen  Fällen  wendete  er  sogar  das  Aetzmittel  in  fester 
Gestalt  an. 

5)  Mania  puerperalis.  — Sie  ist  beim  ersten  Auftreten 
durch  eia«  zweckmässige  Behandlung  leicht  zu  heilen.  Der 
Brechweinstein  ist  gegen  diese  Krankheit  ausserordentlich  wirk- 
sam. Der  Yerf.  hat  ihn  hier  mehrere  Jahre  lang  gebraucht,  und 
nur  in  2 bis  3 Fällen  keine  Hülfe  davon  gesehen.  Sobald  eine 
Entbundene  anfing  irre  zu  reden,  einen  schnellen  Puls  und  einen 
wilden  Ansdruck  des  Gesichts  zu  bekommen,  so  bekam  sie  den 
Brechweinstein  in  Ekel  erregender  Gabe  24  bis  36  Stunden  oder 
länger  nach  einander  fort.  Fast  immer  verschwindet  das  Irre- 
reden bald,  und  on  die  Stelle  des  eingebildeten  Uebels  treten 
die  durch  das  Mittel  erregten  unangenehmen  Empfindungen. 
Ausserdem  muss  man  nur  Sorge  für  Lcihesöflnung  tragen,  und 
nach  geschehener  Einwirkung  des  Tart.  emet.  durch  gehörige 
Gaben  Opium  Schlaf  herbeifiihren.  Sehr  leicht  kann  Hysterie, 
die  sich  nach  der  Entbindung  oft  einstellt,  mit  der  Mania  puer- 
peralis  verwechselt  werden,  doch  ist  die  gegen  diese  Krankheit 
empfohlene  Behandlung  nach  des  Yerfs.  Erfahrung  auch  gegen 
jene  hülfrcich;  obschon  hier  vielleicht  zu  eingreifend.  — Zwei 
im  Hospitale  vorgekoramene  and  tödtlich  endende  Fälle  von 
Peritonitis  zeigten  zuerst  die  Symptome  der  Mania  puerperalis 
and  waren  anfänglich  mit  Brechweinstein  behandelt  worden.  In 
der  Mania  puerp.,  wo  der  Puls  sehr  schnell,  gewöhnlich  klein, 
hart,  oft  saitenförmig  ist,  muss  man  durchaus  die  deprimirenden 
Wirkungen  des  Brechweinsteins  zu  verhindern  suchen,  was  am 
besten  durch  einen  hinreichenden  Zusatz  von  Laudanum  erzielt 
wird.  Eine  Kranke,  welcher  gegen  die  Vorschrift  des  Yerfs.  zu 
viel  Brechwcinstein  gegeben  worden  war , gerieth  schnell  in 
eine  sehr  beunruhigende  Schwäche,  welche  die  Anwendung  von 
Reitzmilteln  nothwendig  machte,  wurde  aber  völlig  hergestellt.  — 
Das  angegebene  Verfahren  hat  der  Yerf.  sowohl  in  seiner  Pri- 
vatpraxis als  in  dem  140  Betten  enthaltenden,  und  jährlich 
2500  Frauen  aufnehmenden  Hospitale  befolgt,  in  welchem  letz- 
tem es  durch  den  Vorgänger  des  Yerfs.,  Dr.  Coli  ins,  oinge- 
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führt  worden  ist,  dessen  Bericht  über  seine  7jühr.  Amtsführung 
nächstens  erscheinen  wird. 

XXVL  Beiträge  znr  Gebnrtshülfe,  Frauenzimmer-  nnd  Kinderkrank- 
heiten de*  Nordens.  Mitgetheilt  Ton  Dr.  Nerermann,  Operateur, 
Geburtshelfer  nnd  practischem  Arzte  zu  Plau  im  Mecklenburgi- 
schen. S.  611  — 638. 

1)  Eine  Graviditaa  penloneali».  — Prof.  H'olst  theilt  in 
der  Zeitschrift  Eyr  Bd.  IX.  p.  356  mit,  dass  Prof.  Mojon 
in  Genna  in  der  Leiche  einer  78jährigen  Frau,  welche  3mal 
geboren  hatte,  eine  im  Becken  liegende  und  genau  an  das  Bauch- 
fell befestigte  Cyste  gefunden  habe,  weiche  einen  3monaliichen 
verknöcherten  Fötus  enthielt.  Der  Uterus  mit  seinen  Anhängen 
war  nicht  in  die  Geschwulst  verwickelt. 

2)  a.  Tabellarische  Heber  sicht  der  Vorfälle  t»  der  Entbin- 
dungsanstalt su  Oiristiania  vom  Jahre  1833;  vom  Director  und 
Professor  Dr.  Thulstrup.  Vom  Jahre  1832  waren  zurück- 
geblieben 5 Wöchnerinnen,  4 verheiratete,  1 unverheiratete. 
Aufgenommen  129  Personen,  75  verheiratete,  54  nnverheir. 
Entlassen  131,  am  Schlüsse  des  Jahres  noch  in  der  Anstalt  3. 
Zwei  Wöchnerinnen  halten  nach  der  Entbindung  einen  Blutstun, 
wesshalb  bei  der  einen  die  von  dem  unordentlich  zusammengezo- 
genen Uterus  zurückgehaltene  Nachgeburt  künstlich  entfernt 
werden  musste.  Eine  wegen  Beckenenge  durch  die  Zange  Ent- 
bundene bekam  nach  14  Tagen  eine  Fislula  vesico- vaginalis.  — 

« Kinder  vom  vorigen  Jahre  zurückgeblieben  5,  im  J.  1833  ge- 
boren 131,  nämlich  65  Knaben,  66  Mädchen,  davon  todlgeboren 
7 Knaben  2 Mädchen.  Gestorben  2.  Am  Jahresschlüsse  noch  in 
der  Anstalt  2.  — Von  129  Geburten  verliefen  88  regelmässig, 
11  schnell,  21  langsam,  3 beschwerlich,  indem  bei  der  einen 
der  Leib,  bei  der  andern  die  Knie,  bei  der  dritten  das  Gesicht 
vorlag,  und  die  Nabelschnur  nur  8 Zoll  Jang  war.  Zwei  Ge- 
burten wurden  durch  die  Zange,  zwei  durch  Wendung  und  Ex- 
traction beendet.  Bei  einer  Zwillingsgeburt  musste  am  zweiten 
Kind«  die  Wendung  gemacht  werden.  — Im  November  beka- 
men 2 Individuen  die  Cholera,  wurden  streng  abgesondert,  und 
verbreiteten  die  Krankheit  nicht  weiter. 

b.  Tabellarische  lieber  sicht  der  Vorfälle  in  der  Entbindungs- 
anstalt daselbst,  vom  Jahre  1834;  von  Demselben.  Aufge- 
nommen 137  Individuen,  darunter  64  unvcrheirathele.  Entlassen 
135.  Eine  Frühgeburt  unter  Blutsfurz.  Drei  Blutflüsse  nach 
der  Entbindung.  — Geboren  137  Kinder,  75  Knaben,  65  Mäd- 
chen; darunter  8 todtgeborene,  nach  der  Geburt  gestorben  6. — 
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Von  den  Geburten^  verliefen  9 sehr  schnell,  13  langsam,  3 be- 
schwerlich, so  dass  sie  mit  der  Zange  beendet  werden  mussten. 
Zweimal  ist  die  Wendung  und  Extraction  gemacht  worden. 

Im  Ganxen  sind  bis  1835  in  dieser  Anstalt  298  Hebammen 
unterrichtet  worden.  Die  Verpflegung  in  derselben  hat  im  J. 
1834  über  2360  Speeles  gekostet.  Zum  Schlüsse  klagt  Ne- 
ve r mann  über  die  Dürftigkeit  dieser  Berichte,  so  wie,  dass 

O 

auch  die  Zeitschrift  Eyr,  gleich  ihren  Vorgängerinnen,  der  Ars- 
Beriiticl.se  und  Handlingar  cingehen  werde,  und  zwar  ans  Man- 
gel an  Mittheilungen. 

3)  Ueber  die  saure  lieschaffenheU  de»  Mensirualbhils ; von 
Dr.  M.  C.  Retz  ins,  Leibärzte  des  Königs  und  früher  Obcr- 
gcburtsli elfer  der  Gebäranslalt  Pro  Patria  zu  Stockholm.  Den 
Mangel  der  Congalabilität  im  Menstrualblute  haben  La  vag  na, 
ein  spanischer,  und  Slncka,  ein  italifinischer  Arzt,  auf  chemi  - 
sche Analysen  sich  stützend,  von  einem  Mangel  des  Faserstoffes 
abgeleitet,  and  Physiologen  haben,  den  Reichthom  des  Blutes 
an  Stickstoff  als  die  Ursache  seiner  schnellen  Fäulnis®  nnsehend, 
und  weil  der  Faserstoff  von  allen  Bestandteilen  des  Blutes  den 
meisten  Stickstoff  enthielt,  In  der  Langsamkeit,  mit  welcher  das  # 
Menstrualblut  in  Fäulniss  übergeht,  einen  Beweis  für  diese 
Meinung  gefunden.  Da  die  Namen  der  Personen,  welche  die 
Analyse  gemacht  hatten,  dem  Verf.  keine  Bürgschaft  gewährten, 
so  erregten  folgende  Umstande  sein  Misstrauen,  dass  das  Blut 
der  Frauenzimmer,  wenn  das  Menstrualblut  keinen  Faserstoff 
enthielte,  mit  letzterem  überflüssig  und  in  grösserer  Menge  ver- 
i sehen,  auch  entzündlicher  gestimmt  seyn  müsse,  als  das  des 
Mannes,  und  dass  der,  nach  dem  Urinstoff,  stickstoffhaltigste 
Körper,  das  Caffein  nicht  fault.  — Ueberzeugt  von  der  Gegen- 
wart der  Blntkügclchen  im  Menstrualblute  (Johannes  Müller), 
suchte  der  Yerf.  darnach,  und  sah  sie  mit  der  grössten  Deut- 
lichkeit von  derselben  Form,  Grösse  und  Anzahl  wie  in  anderem 
Blute,  fand  aber  dabei  zu  seinem  Erstaunen  den  Erklärungs- 
grund der  mangelnden  Gerinnbarkeit  des  Menstrualblutes  darin, 
dass  das  Menstrnalblnt  sehr  saner  reagirt.  Spätere  Untersu- 
chungen belehrten  ihn,  dass  diese  saure  Beschaffenheit  von  freier 
Phosphorsäure  und  Milchsäure  herrührk  (N.  bemerkt  hierbei, 
dass  die  Schlächter  Essig  in  das  Blut  giessen,  damit  es  gicht 
gerinnt.)  ' 

In  den  Gefössen  des  Uterus  wird  in  der  Unmasse  von 
häufig  nnastomosirenden  Zweigen  der  A.  spermat.,  uterinae,  pu- 
dend. int.,  in  dem  dünnen  Baue  dieser  Artcrienzwcige,  das  Blut 
leicht  aufgehaltcn,  eine  Congestion  erzeugt.  Der  Grund  davon 
liegt  in  der  Beschaffenheit  der  die  Klappen  entbehrenden  Venen 
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nntl  ihrer  Verzweigungen,  in  der  eigenen  peschaffenheit  der 
Bluträume  (Höhlen)  iai  Uterus,  und  endlich  in  der  nach  Haller 
weiteren  Aorta  desc.  der  Weiber  Als  der  Männer.  Während 
dieser  Congestion  bildet  sich  innerhalb  des  Uterus  freie  Phosphor- 
und  Milchsäure,  welche  dem  Faserstoffe  des  angesammelten  und 
sur  Ausleerung  bestimmten  Blutes  die  Eigenschaft  mittheilt,  als 
solcher  aus  dem  sauren  Menstruum  sich  nicht  mehr  Ausscheiden 
zu  können,  eben  so  wie  der  in  Säure  aufgelöste  Faserstoff  mit 
Beibehalt  seiner  vorigen  Natur  und  Beschaffenheit  sich  nicht 
mehr  ausscheiden  lässt  und  auch  aus  Blut  nicht  ausgeschieden 
werden  kann,  zu  welchem  man  Essigsäure  gegossen  hat.  Des 
Verfs.  hierüber  gemachter  Schluss,  dass  bei  einer  Metrorrhagie 
nach  Entleerung  des  sauren  Blutes  das  nachfolgende  wieder  ge- 
rinnbar sejn  müsse,  weil  die  Sänrebildung  unter  dem  Conge- 
stionszustande  nur  &ehr  langsam  vor  sich  geht,  hat  sich  in  der 
Erfahrung  bestätigt*  indem  bei  einer  an  zu  starker  Periode  lei- 
denden Frau,  bei  welcher  das  Blut  in  den  ersten  drei  Tagen 
die  gewöhnliche  Beschaffenheit  besass,  aber  vom  4ten  Tage  an 
nach  Frostschauder,  Kraftlosigkeit,  Gliederschmerzen,  Goagula 
abgingen,  das  am  2ten  Tage  der  Periode  abgegangene  Blut 
stark  sauer  reagirte,  das  nach  dem  4ten  Tage  erhaltene  aber  das 
Lackmuspapier  nicht  im  mindesten  afficirte.  — Während  der 
Schwangerschaft,  wo  der  Faserstoff  fiir  die  im  Uterus  vor  sich 
gehende  Bildung  verbraucht  wird,  bildet  sich  in  diesem  Organe 
wahrscheinlich  keine  Säure.  Bei  einer  am  Scblagflusse  gestor- 
benen Hochschwangeren  fand  der  Verf.  das  Blut  in  den  Sinus 
coagnlirt.  — Das  durch  die  erste  Periode  nach  der  Schwanger- 
schaft ausgesonderte  Blut  ist  weit  weniger  sauer.  — Noch  muss 
bemerkt  werden,  dass  diese  Bildung  freier  Säure  in  dem  diploeti- 
schen  Blnte  permanent  ist,  und  bei  mehrern  Functionen,  bei  der 
Bereitung  des  Magensaftes,  des  Urins,  so  wie  auch  bei  patbi— 
sehen  Processen  des  Pfortadersjstems , bei  Gicht-  und  Hämor- 
rhoidalkranken , wo  das  aus  den  Varices  aasschwitzende  Blut 
nicht  coagulirt,  periodisch  eintritt. 

4)  Eine  Derivatio  (deviatio?)  menstruat ionis,  wobei  das  Blut 
aus  der  zuweilen  aufbrechenden  Narbe  eines  veralteten  leprösen  Ge- 
schwüres auf  dem  Rücken  abgesondert  wurde;  von  Brincken, 
Districlsarzte  zu  Flekkefjord  in  Norwegen.  Eine  43jähr.  Frau 
wurde  am  5.  Juni  1832  in  das  Krankenhaus  anfgenommen  mit 
einem  runden  und  unreinen  Geschwüre  auf  der  rechten  Brust- 
warze und  bedeutenden  Narben  und  Schrunden  von  verheilten 
leprösen  Geschwüren  Auf  dem  Rücken  und  um  die  rechte  Schul- 
ter herum,  darunter  eine  Narbe  im  linken  Hvpochondrinm,  welche 
mehr  gcröthet  war  als  die  übrigen  und  die  Form  dicker  Stränge 
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hatte,  welche  strahlenförmig  ln  ein  Centrura  zusammenliefen, 
wo  die  Hant  dünner,  röther,  weicher,  hin  nnd  wieder  mit  Schor- 
fen bedeckt  war.  Pat.,  die  bis  za  ihrer  Aufnahme  ihrem  ljjähr. 
Kinde,  das  ebenfalls  an  Geschwüren,  die  den  syphilitischen  gli- 
chen, litt,  die  Brust  gegeben  hatte,  behauptete  seit  mebrern  Jahren 
Ihre  Periode  nicht  gehabt  zu  haben,  wohl  aber  regelmässig  zu 
der  Zeit,  wo  sie  hätte  eintreten  sollen,  ein  dünnes,  blassrothes 
Blut  aus  den  auf  dem  Rücken  befindlichen  Geschwüren  verloren 
zu  haben.  Zweimal  sey  dieser  Blntfluss  sehr  stark  gewesen, 
auch  sey  er  zweimal  während  des  Stillens  eingetreten.  Verord- 
nung: Calomel  2 Gr.,  Opium  $ Gr.,  JPufo.  Gm»,  arab.  $ Dr. 
Morgens  und  Abends.  Am  10.  war  das  Brustgeschwür  vernarbt, 
nber  die  Schorfe  in  der  Narbe  des  Hypochondriums  abgegangen, 
und  im  Centrum  derselben  mehrere  Geschwüre  mit  harten , um- 
geworfenen Rändern,  welche  zuweilen  bluteten.  Man  liess  sie 
mit  Aqua  mer cur.  nigra  bähen.  Nach  3 Tagen  musste  das 
Pulver  wegen  Diarrhöe  ausgesetzt  werden.  Den  28.  klagte  Pat. 
über  periodische  Schmerzen  im  linken  Hypochondrium,  und  be- 
sonders um  die  Narbe  herum.  Den  1.  Juli  trat  die  Periode  nor- 
mal ein  und  die  anomale  Blutsecretion  hörte  auf;  da  aber  die 
Geschwüre  anf  dem  Rücken  noch  nicht  vernarbt  waren,  so  bekam 
Pat.  wieder  Calomel  und  statt  der  Aq.  nigra  die  einfache  Salbe. 
Den  21.  wurde  der  Mercnr  wegen  entstandenen  Durchfalls  wie- 
der ausgesetzt.  Pat.  menstruirte  wieder  normal  und  die  Rücken- 
geschwüre waren  mit  einer  dünnen,  gefäss reichen  Haut  bedeckt. 
Den  2.  August  floss  plötzlich  aus  den  anscheinend  verheilten 
Geschwüren  des  linken  Hypochondriums  ein  blassrothes,  wahr- 
scheinlich arteriöses  Blut,  anfänglich  in  einem  dünnen  Strahle, 
und  stand  erst  nach  einer  Stunde.  Am  23.  wieder  Mercur.  Ara 
3.  Septbr.  Weglassung  desselben  wegen  Durchfall.  Am  11., 
wo  das  Geschwür  noch  unverändert  war,  wurde  Pat.,  weil  sich 
weder  Menstruation  noch  Hämorrhagie  zeigte,  entlassen. 

5)  Ein  völlig  un durchbohrte«  und  enorm  grosses  Jungfernhäut- 
chen, welches  seit  mehreren  Jahren  den  Ausfluss  der  Periode  ver- 
hindert hatte;  von  Demselben.  Ein  24jähriges,  kräftiges  nnd 
gesundes  Mädchen,  welches  ihre  Periode  noch  nicht  gehabt,  aber 
davon  keine  weitern  Beschwerden  als  nur  ein  Drücken  im  Un- 
terleibe hatte,  bekam  nach  4wöchentlicher  Anwendung  der  von 
dem  Yerf.  verordnten  Mittel  eine  faustgrosse,  glatte,  rothblaue 
Geschwulst  an  den  Geschlechtsteilen , die  sich  hei  näherer  Un- 
tersuchung als  das  sehr  ausgedehnte  Jungfernhäutchen  auswiess. 
Nach  einem  in  dasselbe,  das  £ Zoll  dick  war,  gemachten  Kreuz- 
srbnitte  entleerten  sich  wohl  10  Pfand  Blut  von  brauner  Farbe 
und  der  Consistenz  des  Tbeers,  doch  ohne  üblen  Geruch.  Mehrere 
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Wochen  lang  wurden  reinigende  und  adstringirende  Einspritzun- 
gen gemacht,  worauf  sich  ziemlich  grosse  Carunculae  myrtiformes 
bildeten.  Die  Periode  stellte  sich  nun  zur  gehörigen  Zeit  ein, 
und  das  Mädchen  befand  sich  von  da  an  wohl.  (N.  erinnert  hier- 
bei an  einige  andere  Fälle  dieser  Art,  wo  die  (Quantität  des  an- 
gcsammeltcn  Blutes  noch  beträchtlicher  war.) 

6)  Ein  Polyp  in  der  Gebärmutter,  glücklich  mit  den  Fingern 
abgerissen;  von  Istad,  Districtsarzte  zu  Sogn  in  Norwegen. 
Eine  Frau  hatte  seit  mehreren  Jahren  an  Mutlerblutung  gelitten 
und  die  gewöhnlichen  Mittel  dagegen  fruchtlos  gebraucht.  Nach 
6 Tagen,  wo  die  Schwäche  sehr  bedeutend  geworden  war,  wurde 
endlich  dem  Verf.  eine  Untersuchung  verstauet.  Er  fand  einen 
Polypen  im  3ten  Stadium,  von  leberarliger  Consistenz  und  £ Zoll 
Dicke,  der  sich  zu  £ Zoll  zwischen  den  Geschlechtstheilen  zeigte 
und  vom  Grunde  der  Gebärmutter  zu  entspringen  schien.  Da 
hier  Gefahr  im  Verzüge  war  und  dem  Verf.  keine  Instrumente 
znr  Hand  waren , so  zog  er  den  Polypen  mittelst  der  P'inger  so 
weit  als  möglich  hervor,  kniff  ihn  so  hoch  als  er  konnte  mit  den 
Fingern  nb,  und  entfernte  auf  diese  Weise  ein  4 Zoll  langes 
Stück.  Es  folgten  nur  wenige  Tropfen  Blut.  Der  Blutsturz 
stand  sogleich,  doch  wurden  die  verordneten  Mittel  noch  fortge- 
setzt., Am  folgenden  Tage  nahm  der  Vrf.  noch  Reste  des  Poly- 
pen mittelst  der  Finger  hinweg,  konnte  jedoch  den  Stumpf  des- 
selben nicht  entfernen.  Pat.  befand  sich  von  nnn  an  wohl,  bekam 
die  Periode  regelmässig,  vollzog  den  Coitus,  was  sie  vorher  nie 
konnte  und  wurde  nach  3 Monaten  zum  ersten  Male  schwanger. 
Während  der  Schwangerschaft  stellte  sich  fortwährend  die  Periode 
zu  unbestimmten  Zeiten  und  in  geringer  Quantität  ein,  wurde 
aber  gegen  das  Endo  derselben  so  stark,  dass  das  Bette  8 Tage 
lang  gehütet  werden  musste,  worauf  nach  nur  Inständiger  Ge- 
burtsarbeit ein  ausgetragenes,  5J  Pfund  schweres  Kind  geboren 
wurde.  Es  erfolgte  kein  Blulüuss,  aber  in  Folge  der  schnellen 
Entbindung  mehrmals.  Ohnmacht.  Der  Verf.  sah  die  Entbundene 
24  Stunden  später  Am  4tcn  Tage  nach  derselben  trat  in  Folge 
von  Anstrengungen  ein  Blutsturz  ein  unter  Rücken-  und  Unter- 
Icibsschmerzen , und  am  lOten  Tage  starb  die  Wöchnerin,  ohne 
dass  der  Vrf.  weiss,  woran!  (N.  fragt,  warum  von  der  Nachge- 
burt nichts  erwähnt  und  nach  den  ersten  24  Stunden  keine  innere 
Untersuchung  vorgenommen  worden  sey.)  — Pat.  hatte  die  Pe- 
riode im  14ten  Jahre  bekommen  und  sie  2 Jahre  lang  regel- 
mässig, dann  aber  so  unordentlich  gehabt,  dass  sie  fast  alle  14 
Tage,  ja  sogar  jeden  4tcu  Tag  das  Bett  hüten  musste.  Dabei 
litt  sie  an  Obstruction  und  weissein  Flusse.  Eine  Schwester  von 
ihr  war  gleichfalls  wegen  eines  Fehlers  in  den  Geschlechtstheilen 
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«iline  Kinder.  Auch  iltre  Mütter  und  Grossmutter  sollen  an 
ähnlichen  Fehlern  gelitten  haben. 

7)  Eine  merkwürdige  DegenerdHori te»  TXetsXoches j vonDoeck, 
Districtsarzte  auf  Kongsberg  in  Norwegen.  Eine  46jährige  Frau, 
Mutter  von  7 Kindern , das  jüngste  9 Jahre  alt,  seit  10  Jahren 
mit  Nahrongssorgen  kämpfend , und  seit  2 — 3 Jahren  periodi- 
schen, nach  jeder  Anstrengung  zunehmenden  Sehrocrzcn  im  Un- 
terleihe  unterworfen,  hatte  vor  einigen  Wochen  eine  Geschwulst 
in  der  linken  Seile  (Weichengegend?)  bemerkt,  über  deren  nähere 
Beschaffenheit  der  Verf.  nichts  angiebt.  Er  sah  die  Kranke  im 
Üeccmber  1834.  Sie  war  nur  etwas  mager  und  abgezehrt,  litt 
an  bedeutenden,  die  Schmerzen  verschlimmernden  Obstructionen, 
zeigte  bei  Berührung  des  Unterleibes  keine  besondere  Empfind- 
lichkeit, wohl  aber  noch  eine  Geschwulst  in  der  rechten  Weichen- 
gegend, die  sich  in  die  benachbarten  Regionen  verlor.  Bis  zum 
März  blieb  Pat.  abwechselnd  aus  dem  Bette,  dann  zwang  die 
Bauchwassersucht  sie,  dasselbe  beständig  zu  hüten.  Im  Mai 
wurde  die  Pnnetion  verrichtet,  im  Juni  starb  die  Kranke.  Bei 
der  Section  fand  man  kein  Omentum,  stntt  dessen  in  der  linken 
Seite  eine  fettartige,  aus  kleinen,  runden  Körpern  bestehend» 
Masse,  die  sich  bis  zum  Magen  hinauf  fortselzle.  Das  recht« 
Ovariuin  halte  die  Grösse  eines  Kindskopfes,  eine  blfiuliehte  Fär- 
bung, war  mit  den  benachbarten  Theilen  eng  verwachsen,  bestand 
aus  einer  vasrulös-rartilaginüsen  Masse  und  enthielt  eine  Menge 
mit  Serum  gefüllter  Zellen.  Der  Uterus  war  normal.  Am  merk- 
würdigsten waren  aber  eine  Menge  einer  halben  Erbse  grosser 
Geschwülste  auf  dem  ganzen  Bauchfelle,“  die  sich  aus  den  Dupli- 
caturen  desselben  anfangs  als  kleine  Pancte  gebildet  hatten, 
welche  sich  fadenförmig  nach  dem  Bauchfelle  hinwendeten.  Sie 
waren  von  einer  gallertartigen  Mnsse  umgeben,  enthielten  einen 
Kern,  wurden  von  dem  Yrf.  für  Hydatiden  gehalten,  liessen  aber 
durch  das  Microscop  nichts  organisches  entdecken. 

8)  lieber  eine  in  Norwegen  sehr  gebräuchliche  Ilauscur  gegen 
den  Kopfgrind ; vom  Dislrictsarzte  Istad  zu  Sogn.  Die  Haare 
werden  bis  auf  einen  Zoll  Länge  nbgeschnitten,  dann  der  ganze 
Kopf  mit  süsser  Sahn«  eingeschmiert,  nach  12  Stunden  mit  lau- 
warmer Lauge  von  Buchenasche  nbgewaschen  und  die  nicht  gleich 
folgenden  Schorfe  mit  einem  engen  Kamme  entfernt.  Hierauf 
wird  der  Kopf  wieder  mit  einer  aus  etwas  gestossenem  Schwefel, 
Schiesspulver,  Butter  und  Baumöl  bereiteten  Salbe  alle  24Sftm- 
den  bestrichen  nnd  nach  12  Standen  mit  der  Lauge  abgewnschen. 
Diese  Curiuclhode,  wobei  die  Haare  immer  knrz  geschnitten 
werden,  wird  ohne  Beobachtung  einer  besondere  Diät,  i Jahr 
fortgesetzt,  ist  stets  von  Erfolg  und  befördert  sogar  den  Iluar- 
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wachs.  — Andere  brauchen  8 — 14  Tage  lang  eine  ans  Viehurin, 
nlfer  ungesalzener  Butter  und  Tabak  bestehende  Salbe,  waschen 
dann  den  Kopf  einige  Mal  Bit  einer  starken  Lauge  ab,  und  wen- 
den dann  erst  die  oben  genannte  Salbe  an. 

9)  Glückliche  Anwendung  des  talpetersauren  Strychnins  gegen 
Paralyse  eine*  Kindes ; Ton  Fa  je,  Corpsarzte  zu  Skjen  in  Nor- 
wegen. Ein  3£  Jahre  altes,  Bleis  gesund  gewesenes  Kind  wurde 
gegen  Ende  April  1834  ohne  bekannte  Ursache  nach  und  nach 
von  einem  paralytischen  Zustande  der  obern  und  untern  Extre- 
mitäten and  krampfhaften  Affectionen  in  denselben,  und  einer 
Lähmung  der  Zunge  befallen.  Die  Kleine  war  zuletzt  zu  will— 
kübrlichen  Bewegungen  unfähig,  konnte  nur  noch  Ja  und  Nein 
sagen,  hatte  ein  wildes  Aussehen,  und  zeigte  unwillkührliche  Be- 
wegungen der  Augen.  Dieser  Zustand  hatte  14  Tage  gedauert, 
als  der  Verf.  gerufen,  wurde.  Er  bemerkte  weder  Fieber  noch 
Kopfcongestionen ; auch  war  die  Verdauung  nicht  gestört.  Nach 
3wöchentlicber  vergeblicher  Anwendung  von  Anthelminticis  wurde 
das  salpetersaure  Strychnin,  zu  1 Gr.  in  1 Dr.  Alcohol  und  2 Dr. 
Zimmtwasscr  aufgelöst,  und  davon  täglich  3mal  zuerst  3 Tropfen 
und  jeden  dritten  Tag  1 Tropfen  mehr  gegeben,  so  dass  znletzt 
30  Tropfen  oder  -rg  Gr.  Strychnin  auf  einmal  gegeben  wurde. 
Sehr  bald  trat  Besserung  ein  und  nach  6wöchentlichem  Gebrauche 
des  Strychnins  war  die  Kranke  hergestellt.  Während  dieser  Zeit 
waren  einige  Würmer,  doch  nicht  viele,  abgegangen. 

10)  Anweisung  wie  man  trockene  Kuhpockenlymphe  tum  Impfen 
benutzen  muss j von  Dr.  Döederlein,  Sladtphysicus  zu  Chri- 
stiania.  1)  Das  Verfahren  mit  der  Lymphe  auf  Glas.  Die  Glä- 
ser werden  mit  Papier  verwickelt  und  in  einem  trockenen,  nicht 
zu  kalten  Zimmer  aufbewahrt.  Beim  Gebrauche  wird  die  trockene 
Lymphe  mit  einem  Federmesser  von  dem  Glase  abgeschabt,  und 
mittelst  der  befeuchteten  Spitze  einer  Impfnadol  in  die  vorher 
gemachte  Wunde  eingebracht.  — 2)  Das  Verfahren  mit  Feder- 
kielen. Kleine,  dünne,  vorn  zngespitzte  Federkielen  werden  an 
der  Spitze  mit  Lymphe  getränkt  und,  wenn  diese  trocken  ge- 
worden ist,  in  eine  eben  abgeschnittene  Federpose  gesteckt.  Die 
Öffnung  wird  mit  Wachs  verklebt,  die  Pose  in  Papier  gewickelt 
uod  wie  oben  aufbowahrt.  Beim  Impfen  nimmt  man  für  jede 
Wunde  einen  neuen  Kiel.  (Nach  D.  und  N.  die  beste  Methode).  — 
3)  Das  Verfuhren  mit  Schorfen.  Sie  werden  mit  Wasser  be- 
feuchtet und  zwischen  2 Glasplatten  gelegt,  die  man  an  einander 
reibt.  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  feuchte  teigarlige  Masse 
wird  mit  der  Impfnadel  in  die  Wunde  gebracht.  — Impft  man 
im  Winter,  so  muss  der  Arm  des  Kindes  bis  zur  Entwickelung 
der  Schutzblauem  warm  gehalten  werden. 
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11)  Di»  Spulwürmer  in  enormer  Menge  bei  Individuen ; vom 
Referenten  (Nevermann).  Prof.  Dr.  Dreyer  hat  im  Febr. 
1833  in  der  medizin.  Gesellschaft  zu  Copenhagen  von  einem 
IJ  Jahre  alten  Kinde  berichtet,  dem  400  Spulwürmer  durch  den 
Stuhl,  2 durch  den  Mnml  «hgingen.  (Auch  von  einem  1J  Jahre 
alten,  am  Band  warm  leidenden  Kinde).  Mars  ha  II  sah  83 
Spulwürmer  von  einem  Knaben  abgehen,  Brown  200  Spulwür- 
mer von  einem  Kinde,  welches  starb,  und  wo  man  noch  17  im 
Darmcanale  fand.  Dali’  Olio  erzählt,  dass  er  selbst  in  2 
'Wochen  450  handlange  Spulwürmer  durch  den  Mund  ausgeleert 
habe  (Brera,  Memorie  fitico-mediche  sopra  principali  vermi  etc. 
Crem.  1811.) — Ulrich  sn  Coblenz  berichtet  1826  von  einem 
12jährigen  scrophulösen  Mädchen,  die  in  4 Wochen  000  Stück 
Spulwürmer  durch  den  Stuhl  ausgeleert  hat,  und  Bory  de  Saint 
Vincent  sogar  ( Rapport  de  travaux  de  l’academie  de«  Science« 
3823)  von  einer  tödllichen  Spnl warmsucht,  wo  kleine  braune, 
den  Spulwürmern  ähnliche  Thierchen  zu  Tausenden  unter  hefti- 
gem Jacken  ans  der  Oberhaut  hervorkamen. 

XXVII.  Literatur.  S.  638—  676. 

1)  Die  Lehre  vom  Mechanismus  der  Gehurt , nebst  Beiträgen  zur 
Geschichte  derselben,  von  Herrn.  Franz  Nägele,  der  Med.  o.  Ch. 
Doetor , Privntdocenten  an  der  üniv.  Heidelberg  o.  g.  w. ' Mainz,  bei 
v.  Zabern,  1838.  XV  u.  243  S.  8.  (Ausführliche  belobende  lohattsan- 
zcige  dieses  von  uns  auch  schon  anderweitig  empfehlend  angezeigten 
M erkes).  — 2)  De  It i nalure  et  du  traitement  de  Ja  maladie  dite  Hydro - 
cephale  aigue  (meningo-cephah'ie  des  enfans) ; pur  Dr.  Charpentier, 
docteur  en  medecine  de  la  facultd  de  Pari*  etc.  Deuxieme  edition. 
Paris,  1837.  24  Bog.  8.  (Gedrängte  Inhaltsanzeige.  Die  Therapie  de* 
Verfs.  besteht  in  wiederholten  Blasenpliastern , anfangs  an  den  untern 
Extremitäten  applicirt,  und  mit  steigender  Krankheit  dem  Kopfe  immer 
näher  gebracht,  mäsaigen  Blutentziehungen , reichlichen  Clystieren  mit 
Mittelsalzen  und  Sennaaufguss , und  kalten  Ueberschlägen , womit  er 
»ehr  glücklich  gewesen  sejn  will).  — 3)  Debet  lilutgeschwülste  in  de» 
äussern  weiblichen  Geschlecht slheilen ; von  L.  C.  Deneux,  Prof,  de 
din.  d’accouchement  ä la  facultd  de  m6d,  de  Paris,  (Als  ganz  vor- 
züglich belobt.) 

M—r. 
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Zeitschrift  für  die  gesummte  Medizin , mit 

besonderer  Rücksicht  auf  Hospitalpraxis  und  ausländische 

Literatur.  Herausgegeben  von  J.  C.  G.  Frieke  und  F. 
W.  Oppenheim.  Band  11.  Heft  1 — 4.  183& 

♦ ■ ' I : I ••!... 

Erstes  Heft.-;  i • i» 

I.  Original  - Abhandlungen. 1 ‘ / u ’ 

6.  Die  Homoopathi,e  in  Dänemark.  Von  Dr.  Otto,  Prof,  an  der 
Universität  au  Copenhagen.  S.  1 — 13. 

Schon  der  Charaeter  des  dänischen  Volkes,  das  etwas  mehr 
cum  Lymphatischen  hinneigend,  als  wünschenswerlh , schwierig 
im  Aufnehmen  des  Neuen,  so  wie  im  Loslassen  des  Alten,  dabei 
aber  sehr  solide  und  jeder  Art  von  Charlatanerie  abhold  :ot, 
daher  auch  die  einseitigen  Systeme  von  Brown,  Rasori  und 
Broussais  niemals  grossen  Eingang  unter  den  dänischen  Aerz- 
ten  gefunden  haben,  lässt  a priori  schliessen,  wie  wenig  in  D:V 
nemark  die  Hahnemann’sche  Charlatanerie  Raum  gewinnen 
konnte.  Indessen  ist  seit  1825  daselbst  die  Homöopathie  doch 
nicht  mehr  ganz  fremd  geblieben;  man  wird  aber  desshalb  die 
dänischen  Aerzte  nicht  beschuldigen,  wenn  man  erfahrt,  wer 
das  exotische  Gewächs  hierher  verpflanzt  hat.  Der  erste  war 
H.  Q.  Lund,  jetzt  70  Jahre  alt,  ein  Chirurg,  der  nie  ein  Exa- 
men bestanden  und  vergeblich  um  die  Licentia  praclicandl 
nachgesucht  hatte,  wohl  aber  wiederholt  wegen  Quacksalberei 
zu  Strafe  verurtheilt  worden  war.  Dieser  wendete  sich  jetzt 
zur  Homöopathie,  übersetzte  einige  homöopathische  Schriften, 
curirte,  schrieb  und  schimpfte  homöopathisch  und  erwarb  sich 
einen  Anhang.  Ermuthigt  durch  diesen  Erfolg  trat  ein  anderer, 
ein  armer  deutscher  Barbiergeselle  nnd  später  zum  Dienst  ein- 
geschriebener Matrose,  Pabst,  unfähig  sein  Examen  bei  der 
chirurgischen  Academie  in  Copenhagen,  deren  Vorlesungen  er 
besucht  hatte,  zu  bestehen,  in  Lund's  Fnsslapfen.  Auch  er 
praclicirte  homöopathisch,  und  mit  Glück.  Im  Jahre  1833  trat 
der  erste  homöopathische  Arzt,  der  Casernenarzt  Hahn  in 
Copenhagen  auf.  Er  war  jedoch  nicht  Homöopath  im  strengen 
Sinne  des  Wortes,  wollte  die  Homöopathie  nur  slodiren  und  — 
prüfen,  beschränkte  diese  Heifart  auf  chronische  Fälle,  in  w elchen 
anderweitige  Hülfe  vergeblich  gesucht  worden  war,  und  vernach- 
lässigte ein  erforderliches  allopathisches  Einschreiten  mit  zuver- 
lässigen Mitteln  in  acuten  Fällen  nie.  Seine  homöopathische 
Praxis  war  daher  auch  weit  geringer,  als  die  seiner  oben  genann- 
ten Collegen  und  einiger  Dilettanten  mit  homöopathischen  Apo- 
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thekerkästchen.  Unter  letztem  verdienen  besondere  ein  Capitafn 
T.  nnd  ein  Kupferstecher  Petersen,  der  früher  als  Joris!  nnd 
als  Künstler  Schiffbrach  gelitten  batte,  genannt  zn  werden.  Der 
Capitain  T.,  obwohl  an  Lähmnng  der  Unterextremitäten  von 
Hahnemann  in  Köthen  selbst  ohne  Erfolg  behandelt,  über- 
setzte Stegemann’s  „Homöopathische Heillehre  in  ihren Hanpt- 
aügen  dargestallt“  and  wirkte  überhaupt  für  die  neue  Lehre  nach 
Kräften.  Um  diese  Zeit  war  es,  wo  die  Homöopathie  in  Copen- 
hagen  grösseres  Aufsehen  machte,  als  jemals  vorher  oder  nachher, 
so  dass  die  Aerzle  öffentlich  aufgefordert  wurden,  Versuche  da- 
mit anzustellen.  Da  erschien  in  einem  öffentlichen  Blatte  von 
einem  Ungenannten  mit  der  Unterschrift : „M  e d i c n s“  ein  Artikel, 
betitelt:  „die  Homöopathie  nnd  die  dänischen  Aerzte“  nnd  von 
nnserm  Verf.  in  seiner  medizinischen  Zeitschrift  „Bibliothek  for 
Laeger“  (Bibliothek  für  Aerzte)  „eine  Geschichte  und  Uebersicht 
des  homöopathischen  Sjstems,“  beide  um  die  Homöopathie  in 
ihrem  wahren  Lichte  darzustellen  nnd  die  dänischen  Aerzte  wegen 
ihrer  mangelnden  Theilnahmc  an  der  Homöopathie  zu  rechtfer- 
tigen. Der  erstere  Artikel  brachte  die  Homöopathen  gewaltig 
in  Harnisch,  der  andere  die  Homöopathie  nm  ihr  gewonnenes 
Ansehen,  und  ein  dritter  in  derselben  Bibliothek  des  Verfs.  vom 
Regimentsarzte  Hahn,  der  durch  königliche  Unterstützung  eine 
Reise  nach  Deutschland  gemacht  hatte,  um  die  Homöopathie 
näher  kennen  zn  lernen,  vollends  nm  allen  Credit;  denn  Hahn 
gestand  auf  sehr  ehrenvolle  Weise  ganz  aufrichtig  darin  ein, 
dass  er  in  Deutschland  keine  besonders  glücklichen  Resultate  von 
der  homöopathischen  Behandlung  gesehen  habe,  und  dass  die  neue 
Lehre  nach  den  eigenen  Erklärungen  der  homöopathischen  Aerzte 
voll  von  Mangeln  und  Unvollkommenheiten  sej  etc.  etc.  So 
standen  die  Sachen,  als  1835  der  Stadtphvsicus  in  Fredericia 
in  Jütland,  Dr.  Fangel,  163  homöopathische  Krankenge- 
schichten lieferte.  Indessen  war  es  nicht  schwierig,  diesem  absur- 
den Buche  seine  Werthlosigkeit  nachzuweisen,  allo  163  Kran- 
kengeschichten wurden  öffentlich  beleuchtet  ,<•  und,  in  wiefern  sie 
für  die  Homöopathie  sprechen  sollten,  gründlich  widerlegt  Zwar 
erschien  nach  6 Monaten  auf  diese  Recension  eine  Antwort  von 
Dr.  Fangcl  und  ein  Schriftchen  von  Petersen  in  derselben 
Angelegenheit;  beide  Werke  zeichneten  sich  aber  durch  nichts 
ans,  als  durch  Schimpfen  und  blieben  unberücksichtigt  — Jetzt 
stehen  die  Sachen  so : Nirgends  in  Dänemark,  ausser  in  Copen- 
hagen,  giebt  es  homöopathische Practikanten,  sie  sind:  Dr.  Fan- 
gel, der  nach  Copenhagen  gezogen;  Regimentsarzt ’H a h n,  jetzt 
ein  Anhänger  von  Griesselich’s  neuem  modiiicirten  homöopa- 
thischen Sjsteme,  heilt  mehr  allopathisch,  als  homöopathisch; 
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ein  Chirurg  Thomson;  ein  Licentiat  Friese,  Allopath  nnd 
Homöopath;  Lund,  Fa  bst  nnd  10  — 12  homöopathische  Di- 
lettanten. Lund  gab  vor  einigen  Jahren  ein  Wochenblatt: 
„Die  reformirte  Heilkunst“  heraus,  das  nur  Auszüge  aus  deut- 
schen homöopathischen  Schriften  und  Ausfälle  auf  die  Aerzte 
enthielt,  aber  bald  wieder  eingehen  musste. 

U.  Original -Noiisen. 

Mittheilnngen  ans  dem  Archive  der  Gesellschaft  correspondirender 
Aerzte  za  St.  Petersburg:.  (Fortsetznng.  Vrgl.  das  Januarheft  des 
. vorlieg.  Jahrgs.  unsers  Repert  S.  97.)  S.  95—101. 

41)  Monströser  Anhang  am  Hinlerkopfe  eine*  Neugeborenen-, 
von  Dr.  Wrangell.  Der  Ycrf. , von  einem  filtern  Collegen 
aufgefordert,  ihn  bei  einer  geburlshülflichen  Operation  zu  unter- 
stützen, fand,  als  er  dazu  kam,  die  Zange  bereits  angelegt,  die 
sich  aber  wegen  grosser  Kopfgeschwulst  nicht  ganz  schliesseu 

' lies6s.  Die  teigige  Kopfgeschwulst  war  so  umfangsreicii , dass 
man  nur  mit  der  flussersten  Fingerspitze  die  Kopfknochen  er- 
reichen konnte.  Nach  einigen  Wehen  liess  sich  die  Zange 
sehliessen  und  10  Minuten  nach  ein  Paar  kräftigen  Tractionen, 
wobei  jedoch  die  Zange  abglitt,  erfolgte  die  Geburt  eines  todten 
Kindes  von  selbst,  das  aber  nicht  eiue  Kopfgeschwubt,  sondern 
einen  kinderkopfgrossen,  mit  seröser  Flüssigkeit  gefüllten  Sack, 
am  Hinterhaupte  wie  angeheftet,  zeigte.  — Da  der  Kopf  nicht 
weiter  aus  seinen  Nähten  gewichen  war,  wie  gewöhnlich,  so 
würde  man  diese  Monstrosität  mit  Unrecht  einen  Wasserkopf 
nennen.  Das  Ganze,  von  derselben  fortlaufenden  Kopf  baut  be- 
deckt, erhielt  daher  erst  etwa  10  Stunden  später  das  Ansehen 
eines  Wasserkopfes,  nachdem  sich  die  Flüssigkeit  durch  die  offe- 
nen Nähte  einen  Weg  in  die  Kopfhöhle  [gebahnt  hatte.  Das 
Abgleiten  der  Zange,  wie  die  Täuschung  bei  der  Untersuchung 
.erklärten  sich  jetzt  leicht,  da  der  zu  nachgiebige  Sack  fast  das 
ganze  kleine  Becken  ausgefüllt  hatte. 

42)  Tabaksrauch  gegen  chronischen  Singullus ; von  Dr.  S p ö- 
’rer.  F.  S.,  ein  Beamter,  bon-vivant  und  Gourmand,  so  wie 

Hämorrhoidarins,  wird  von  Apoplexie  und  Lähmung  der  rechten 
Seite  befallen  und  wieder  geheilt.  Nach  einer  splendiden  Mahlzeit 
tritt  über  eine  Stunde  lang  heftiger  Singultus  ein , nach  dem 
Abendessen  wieder  und  am  folgenden  und  dritten  Tage  desglei- 
chen. Der  Verf.,  jetzt  gerufen,  verordnet  wegen  Gastricismus 
eine  derbe  Abführung.  Diese  und  strenge  Diät  bringt  4 Tage 
Ruhe.  Nach  einem  Gastmahle  wieder  Schluchsen  heftiger  und 
hartnäckiger  als  zuvor.  Magnes.  c.  Ai],  Menth,  p. , verschiedene 


Digitized  by  Google 


Zeitschrift  für  die  ge».  Medizin.  83 

AnVispasmodica , Narcotica , Derlvanfia  (Blategel  an  den  Aller, 
Vesicatorien  und  darauf  Morph,  acetic.  auf  die  Magengrube,), 
später  Tonica  Tom  Vrf.  und  vieles  Andere  von  andern  Rathge- 
bern schafften  bei  einiger  Diät  2 — 4 Tage  Ruhe.  Da  die  An- 
fälle später  fast  regelmässig  den  3ten  Tag  in  der  Nacht  cintra- 
len,  Chinin,  sulph. , aber  auch  ohne  Erfolg.  Pat.  frisst,  raucht 
Dutzende  von  Cigarren,  lässt  sich  homöopathisch  behandeln  und 
— schluchst.  Da  räth  ihm  ein  Laie,  den  Cigarrenrauch  zu  ver- 
schlucken. Das  hilft  und  hat  Pat.,  auf  den  Rath  des  Vrfs.,  bei 
dem  Mittel  zu  bleiben,  seit  £ Jahre  von  seinem  Uebel  befreit; 
der  Homöopath  spricht  — homöopathisch. 

43)  Verzweifelter  Fall  eines  Heus,  in  Folge  heftiger  Enteritis, 
durch  Merc.  viv.  gehe ill;  von  Demselben.  D.  J. , 31  Jahre 
alt,  ziemlich  kräftig,  mässig  genährt  und  gehörig  menstruirt^ 
wird  nach  Erkältung  von  Enteritis  befallen,  vom  Prof.  B.  streng 
antiphlogistisch  behandelt,  aber  14  Tage  später,  den  31.  Jan., 
in’s  Marinehospital  anfgenommen,  weil  sie  seit  dem  19.  Jan.  an 
gänzlicher  Stuhlverstopfung  und  seit  dem  22.  an  Erbrechen  lei- 
det. — Pat.  sieht  sehr  entstellt  aus;  die  Augen  matt,  trübe,  tief 
liegend ; die  Oberbauch-  und  Nabelgegend  aufgetrieben,  schmerz- 
haft gespannt;  Puls  klein,  schwach,  fast  fadenförmig  (120); 
Zunge  feucht,  schmutzig,  grau-weiss,  dick  belegt;  Erbrechen 
von  Speisebrei,  genossenen  Getränken  und  Arzneien.  — Verord- 
nung: Ol.  Ricin.  Unc.  2 in  getheilten  Gaben;  wird  sogleich 
weggebrochen ; hierauf  Ol.  Ricin.  Unc.  1 , Walri  eulph.  Unc.  -J, 
Emuls.  amygdal.  dulc.  Unc.  5 , Sacch.  alh.  Unc.  £ , 2stündlich  2 
Esslöffel;  ferner  Catapl.  narcot.  ad  abdomen,  alsdann  ein  Clysma 
commune  und  gegen  Abend  noch  2 aus  Infus.  Senn,  el  fl.  Cha- 
tnomift.  ana  Unc.  4,  Sol.  angl.  Dr.  2,  Ol.  lini  Unc.  1.  Die 
Clysliere  gehen  ohne  Erfolg  ab  und  die  Mixtur  wird  jedes  Mal 
weggebrochen.  Den  1.  Febr.  Alle  3 Stunden  2 Gr.  Calomel, 
2 Clystiere  ans  Inf.  Senn,  mit  Salz,  aber  ohne  Oel,  bleiben  znm 
Theil  bei  der  Kranken,  bewirken  aber  keinen  Stuhl.  Nachmittags 
9 blutige  Schröpfköpfe  a'uf  den  Unterleib  und  sodann  4 Tropfen 
Ol.  Croton.  in  den  Bauch  eingerieben.  Pat.  geniesst  seit  vielen 
Tagen  keine  Speise,  trinkt  oft,  aber  wenig  auf  einmal  (Man- 
delmilch mit  Zucker),  vomiret  alle  1 — 2 — 3 Stunden,  auch  die 
Pulver.  Den  2.  Febr.  4mal  des  Tages  Calomel  Gr.  1 und  Op. 
pur.  Gr.  ■§  und  eben  so  oft  20  — 25  Tropfen  von  Aq.  Lauro- 
ceras.  Unc.  } und  Extr.  Belladonn.  Gr.  12 ; Clystiere  wie  gestern. 
Pat.  behält  die  Mittel  bei  sich;  es  werden  6 Tropfen  Crontonöl 
und  Abends  1 Unze  Brechweinsteinsalbe  in  den  Bauch  gerieben ; 
kein  Stuhl.  Den  3.  Das  Aussehen  verschlimmert;  der  Unterleib 
mehr  tympanitiscb,  üusserst  schmerzhaft;  Pusteln  von  den  Ein- 
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rcibungen  and  Eiterung  der  scarificirten  Hautstellen;  häufiger 
Singultas;  kleiner,  schwacher,  aber  langsamer  und  unregel- 
mässiger Puls  (von  den  Narcoticis  ?).  Statt  der  Pulver  2stünd- 
lich  1 Theeloffel  voll  Magnes.  sulphur.  und  zur  3ten  Stunde 
obige  Tropfen;  ein  Cljstier  aus  Infus.  Senn.  Unc.  6,  Ta rt.  emet. 
Gr.  6,  Sah  angl.  Unc.  1£  gelangt  nur  zum  Theil  in  den  Darm, 
aber  bleibt.  Abends  2 Clystiere  aus  kaltem  Wasser  blieben 
gleichfalls  grösstentheils.  Den  4.  Kein  Singultns;  Meteorismus 
geringer;  Zunge  stets  feucht;  Puls  klein,  spitz,  wieder  regel- 
mässig und  beschleunigter  (100).  Alle  2 Stunden  1 Pille  aus 
j Tropfen  Ol.  Crolon.;  nach  2 genommenen  Tropfen  des  Oeles 
zwar  kein  Brechen  mehr,  aber  auch  kein  Stuhl.  Den  5.  Sin- 
gultns;  Tjmpanitis  nimmt  zu.  Statt  der  Tropfen  und  der  Magnes. 
sulphur.  heute  4 Pillen  aus  4 Tropfen  Ol.  Crolon.  (alle  2 — 3 
Stunden  1);  ein  lstün^liches  warmes  Bad  mit  1 Pfund  Seife 
erleichtert  merklich  die  Schmerzen;  ein  Cljstier  aus  Infus,  hb. 
Nicol.  (I)r.  2 auf  Unc.  8)  geht  nach  und  nach  ohne  Erfolg  wieder 
ab.  Crinsecretion  immer  spärlich.  Den  6.  Häufiges  Kothbre- 
chen.  Warmes  Seifenbad;  Cljstier  mit  Ol.  Terebinth.  Unc.  1, 
Einreibungen  von  diesem  Oeie  in  den  Unterleib  und  Rücken  be- 
wirken heftiges  Brennen.  Der  Urin  geht  nur  tropfenweise  ab. 
Den  7.  Singultus  und  Tjrapanitis  stärker,  lassen  aber  nach  jedem 
Kothbrechen  nach;  die  Gesichtsfarbe  bräunlich-gelb,  lehmfarbig; 
die  Augen  tief,  fast  erloschen,  mit  grauen  Ringen  umzogen; 
Puls  kleb,  kaum  fühlbar,  fadenförmig;  Extremitäten  kalt;  Urin- 
exeretion  fehlt.  Nachmittags  1£  Uhr  ein  Cljstier  aus  Infus,  hb. 
Belladonn.  (Dr.  2 auf  Unc.  8),  c.  01.  Ricin.  Unc.  2 ; dieses  bleibt. 
Um  4 Uhr  liegt  Pat.  in  Sopor ; hat  leise  Zuckungen  der  Glieder, 
wie  eine  Sterbende;  das  Auge  gebrorhen;  kein  Puls.  Jetzt  giesst 
der  Verf.  2 Unzen  Aferc.  viv.  in  den  offen  stehenden  Mund  und 
hört  ihn  inwendig  herabstürzen.  — Um  11  Uhr  Abends  liegt 
Pat.  in  Agone.  Das  Athmen  kaum,  der  Puls  gar  nicht  zu  be- 
merken ; die  Glieder  kalt.  Nur  das  kräftige  Poltern  in  den  Ge- 
därmen verrüth  noch  Leben.  Endlich  uin  2 Uhr  nach  Mitternacht 
erfolgt  eine,  seit  20  Tagen  ersehnte,  tüchtige,  hässlich  stinkende 
Darmausleerung,  welche  leider  sogleich  entfernt  wird,  so  dass 
das  Quecksilber  daraus  nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  Pat. 
erwacht  wie  vom  Tode  und  verlangt  bis  8 Uhr  früh  noch  6mal 
das  Nachtgeschirr.  Im  Verlaufe  des  Tages  noch  5 copiöse, 
dünnbreiige  Stühle  und  reichliche  Urinexcretion.  Den  9.  noch 
massige  Diarrhöe;  Emuls.  amygd.  d.  mit  Aq.  Lauroccras.  Pat. 
erholt  sich  rasch  und  wird  den  24.  Febr.  vollkommen  gesund 
entlassen.  Die  Darmfunctionen  sind  seitdem  bis  jetzt  (10  Mo- 
nate nachher)  nicht  wieder  gestört  worden.  — Das  Beliadonna- 
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rtystier  mag  nach  dem  Yerf.  wohl  auch  durch  Erschlaffung  des 
untern  Theiles  des  Darmcanales  einigen  Anthcii  an  dem  glück- 
lichen Erfolge  gehabt  haben,  die  Hauptwirkung  aber  schreibt  er 
dem  Afere.  viv.  zu.  Dnss  er  ihn  nicht  früher  gegeben,  geschah 
darum,  weil  hier  heftige  Entzündung  vorausgegnngeti  und  zum 
Thcil  noch  vorhanden  war,  die  leicht  eine  Adhiision  oder  Atresie 
des  Darms  veranlasst  haben  konnte,  und  weil  er  in  2 ähnlichen 
Füllen,  einmal  Ruptur  des  Darmes  dicht  vor  der  Stelle  der  lntus- 
susception,  und  das  andere  Mal  das  Quecksilber  in  dem  invol- 
virten,  und  dadurch  vielleicht  noch  fester  verschlungenen  Darm- 
theile  in  den  Leichen  gefunden  hat 

> 

1U.  Vermischtes. 

1.  Correspondenanacbrlchten. 

Paris.  Das  Verfahren,  wodurch  die  biegsamen  Dougies 
aus  Elfenbein  (vrgl.  das  März  lieft  des  vorlieg.  Jahrgs.  uns.  Repert. 
S.  61.)  dargestellt  werden,  besteht  in  einfacher  Macerntion  der  Instru- 
mente in  Säuren  und  Anssiissen.  Getrocknet  sind  sie  dann  hart,  tlach, 
rauh;  halb  mit  Flüssigkeit  getränkt  am  weichsten.  Da  sie  aber  durch 
Flnida  anschwellen,  können  sie  beim  Gebrauche  bei  Stricturen  sich  so 
sehr  ausdelmen,  dass  Entfernung  unmöglich  würde.  Nass  sind  sie  wei- 
cher, sanfter  und  werden  leichter  ertragen,  als  die  aus  Gummi  elaat. 
Sind  sie  in  der  Richtung  der  Längenfasern  gedreht,  so  sind  sie  sehr 
stark ; vom  Urin  werden  sie  nicht  angegriffen.  Diese  neue  Mal.  c Air. 
wird  wahrscheinlich  vielfache  Anwendung  linden.  Jäger  in  Wien  hatte 
einen  elfenbeinernen  Nagel  gegen  Fi»*.  lacrym.  eingelegt ; hierdurch  wurde 
Dr.  Güterbock  aus  Berlin  darauf  aufmerksam  gemacht  und  erfand 
unter  Beistand  der  Herren  d’Arcet  und  Charri£re  diese  znr  Zeit 
allerdings  noch  theuern  Sonden. 

Montfaucon  (Haute- Loire).  Dr.  Auguste  Mouret  hat  mit 
dem  glücklichsten  Erfolge  die  Unterbindung  der  Iliaca  extern,  gemacht. 

2.  Preisaufgaben. 

Preiaaufgabe  der  Redactia * de t Annalee  d'hygibie  publique  et  de 
mfdeeine  legale  für  1841.  Einen  Preis  von  600  Fr.  für  die  Angabe 
der  Mittel,  wie  man  bei  der  Analyse  giftiger  mineralischer  oder  vege- 
tabilischer Substanzen  dieselbe  von  den  animalischen  Theiien  trennen 
und  entfernen  kann.  — Die  Abhandlungen , französisch  oder  lateinisch, 
müssen  vor  dem  1.  Jan.  1841  an  Hrn.  Leuret,  Redact.  en  chef,  ein- 
geliefert seyn. 

Zweites  Heft. 

I.  Original  - Abhandlungen.  , 

7.  Uebcr  die  Ursachen  und  die  Behandlung  des  spontanen  Brandes, 

nebst  Beobachtung  eines  hierher  gehörenden  Falles  mit  tödtliclieui 

Ausgange.  Von  Dr.  Weg  sc  beider,  pract.  Arzte  ln  Hamburg. 

8.  153  — 161. 

Obgleich  die  Benennung  „spontaner  Brand“  unpassend  ist, 
so  dient  sie  doch  ganz  zweckmässig  zur  Bezeichnung  derjenigen 
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Fälle  ton  Gangrän,  wo  eine  nachweisbare  Veranlassung,  wie 
Frost,  Vergiftung,  ein  Conlagium,  Verlegungen  oder  eine  vor 
liergegangene  Entzündung  der  brandigen  Thcilo  fehlt.  Es  gehört 
demnach  hierher  die  Gangraena  senilis,  der  Fott’sche  schmerz- 
hafte Brand  an  den  Extremitäten,  der  Brand  der  Reichen  und 
nach  Böckel  auch  der  Wasserkrebs.  Obschon  nicht  immer, 
wie  Grnteilhier  glaubt,  aber  sicher  doch  in  den  meisten  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Fällen  war  eine  in  den  kleinern  Puls- 
adern entspringende  und  sich  auf  die  grossem  Stämme  übertra- 
gende Entzündung  die  nähere  Ursache  des  spontanen  Brandes. 
Indem  nämlich  plastische  Lymphe  ausgeschwitzt  wird  und  sich 
entweder  ein  durch  eine  feste  Pseudomerabran  adhärirendes  fibri- 
nöses Coagulum  im  Artericncanalo  bildet,  oder  Ossification  ein- 
tritt,  wird  der  Kreislauf  des  Blutes  gehemmt. 

Fr.  S.,  35  Jahre  alt,  hatte  in  ihrer  Jugend  an  Porrigo  mit 
Drüsengeschwülsten  am  Halse,  später  an  unbedeutenden  catar- 
rhalischen  Beschwerden , vor  4 Jahren  aber  an  sehr  tief  gehen- 
den, wahrscheinlich  cariösen  Geschwüren  beider  Unterschenkel 
gelitten.  An  letztem  war  sie  einige  Zeit  im  allgemeinen  Kran- 
kenhause behandelt,  jedoch  ungeheilt  und  mit  ungünstiger  Prognose 
wieder  entlassen  worden,  weil  sie  sich  nicht  hatte  amputiren 
lassen  wollen.  Indessen  befand  sio  sich  mehrere  Jahre  so  wohl, 
dass  sie  sich  verheirathete  und  zwei  Schwangerschaften  und  eiu 
Wochenbette  ganz  gut  überstand.  Gegen  das  Endo  der  zweiten 
Schwangerschaft  schwollen  zwar  die  Beine  an  und  wurden  dann 
und  wann  von  heftigen  Schmerzen  befallen,  allein  die  Entbindung 
Ton  einem  todten  Kinde  erfolgte  regelrecht  und  zur  rechten  Zeit, 
die  Milchsecretion  trat  so  reichlich  ein,  dass  die  Frau  ein  frem- 
des Kind  anlegte,  Schmerz  und  Geschwulst  der  Beine  legten  sich 
wieder,  und  überhaupt  wäre  der  Zustand  der  Pat.  ganz  befriedi- 
gend gewesen,  wenn  nicht  die  Lochien  gänzlich  gefehlt  hätten. — 
Den  19.  Jan.  1838,  14  Tage  nach  der  Entbindung,  fühlt  sie, 
als  sie  nach  einem  heftigen  Aerger  bei  einer  Kälte  von  minde- 
stens — 8 bis  10°  R.  mit  blossen  Füssen  und  halb  angekleidet 
aus  dem  Bette  springt,  im  Augenblicke  des  Auftretens  einen  so 
heftigen  Schmerz  in  beiden  Unterschenkeln,  dass  sie  umfallt  und 
in  das  Bett  zurück  getragen  werden  muss.  Der  am  21.  Jan. 
faerbeigernfene  Arzt  erklärt  die  Krankheit  für  Rheumatismus  und 
verordnet  örtlich  Wärme  und  innerlich  Diaphoretica.  Nach 
24 — 30stündlichen  Schmerzen  in  beiden  Beinen  concentriren  sich 
diese  im  linken  Unterschenkel,  der  aber  nichts  als  eine  leichte 
Geschwulst  gezeigt  haben  soll.  Jetzt  soll  auch  etwas  Blut  aus 
dem  Uterus  abgegangen  seyn.  Den  24.  Jan.  sieht  der  Mann, 
dass  beide  Füsse  seiuer  Frau  schwarz  aind,  hält  diese  aber  für 
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Schmutz  and  mAcht  erst  den  26.  Jan.  den  Arzl  darauf  aufmerk- 
sam. Dieser  verweist  jetit  die  Pal.  an  die  allgemeine  Armen- 
nnslalt,  worauf  der  Yrf.  den  27.  Jan.  die  Behandlung  übernimmt. 
Schon  das  erdfahle,  gedunsene  Gesicht,  die  bliinlirhen  Ringe  um 
die  Augen  und  der  schmerzvolle,  ängstliche  Blick  der  Pat.  ver- 
rallicn  nichts  Gutes,  und  mit  Schrecken  findet  der  Verf.  beide 
FüsSc  bis  über  die  Malleoli,  den  linken  noch  höher  hinauf, 
schwarz  und  mumienartig  eing^trocknet,  weiter  oben  aber  pur- 
purfarbige, marmorirte  Flecke  und  Brandblasen.  Das  Gefühl  ist 
in  diesen  Th  eil  in  selbst  bei  der  stärksten  Berührung  erloschen, 
aber  die  vom  Kreuz  nnfangenden  Schmerzen  nehmen  den  Verlauf 
der  grßssern  Gelasse  und  Nerven,  ziehen  bis  unter  die  Planta 
pedis  und  lassen  der  Pat.  Tag  und  Nacht  keinen  Augenblick 
Ruhe.  Am  Unterschenkel  und  in  der  Kniekehle  keine  Pulsation, 
dagegen  der  Puls  der  Art.  radialis  regelmässig,  aber  langsam 
und  klein.  Appetit  gering,  Durst  gross,  Stuhl  normal.  Decoct. 
cort.  Chin,  (Unc.  \ — 6)  mit  El  ix.  acid.  Hall.  Dr.  I ; nahrhafte, 
stärkende  Diät;  äusscrlich  Umschläge  von  Spcc.  aromat.  mit 
Rothwein  und  am  Morgen  darauf  noch  ein  Pulver  aus  fuiomel 
Gr.  1,  Mosch.  Gr.  3,  As.  foet.  Gr.  4.  Da  dieses  aber  Pat.  sehr 
aufregt  und  besonders  der  Moschus  sie  beunruhigt,  so  wird  statt 
dessen  das  Opium  anfangs  zu  1 Gr.,  vom  29.  an  aber  zu  2 Gr. 
p.  d.  früh  und  Abends  gereicht,  und  zu  dem  jetzt  äusserlich  an- 
gewandten Decoct.  cort.  Quercus  mit  Acid.  pyrolignos.  noch  hb. 
Hyoso.  hinzngesetzt.  Hierauf  Linderung  der  Schmerzen  und 
ruhiger  Schlaf;  das  Allgemeinbefinden  leidlich,  Appetit  besser, 
aber  die  Zunge  trocken  und  rissig;  gelinder  Durchfall.  Inzwi- 
schen schreitet  der  Brand  immer  höher  und  aus  den  oberhalb 
des  Brandes  entstandenen  OeiThungen  fliesst  Jauche.  Schmerzen 
noch  dann  und  wann  bis  in  die  Plaltfüsse,  trotz  alles  erloschenen 
Gefühls  in  den  brandigen  Stellen  hei  Berührung.  Den  6.  Febr. 
lösen  sich  am  linken  Beine  oberhalb  des  Kuiees  die  Weichtheile 
bis  auf  den  Knochen  los  und  stinkende  Brandjauche  fliesst  un- 
aufhörlich ab.  Am  7.  ist  auch  schon  dio  rechte  Hälfte  bläulich 
und  die  Weichtheile  lösen  sich  auch  hier  ln  der  Mitte  des  Ober- 
schenkels nb.  Auf  den  Rath  eines  Collegen  wird  jetzt  statt  der 
China  eine  Mischung  aus  Acid.  phosph.  dilul.  Dr.  1 , Aq.  dest. 
Unc.  6,  Liq.  ammon.ani».  Dr.2,  Mell.liquir.  Unc.  J und  finsser- 
lich  Umschläge  mit  Spir.  camphorat.  und  Ol.  TercMnth.  ange- 
wendet; indessen  lassen  der  kaum  fühlbare  Puls  an  der  Hand, 
die  ganz  trockene  Zungo,  das  erschwerte  Sprechen  und  Schlucken 
und  das  Röcheln  der  Brust  keine  Hoffnung  mehr  aufkommen 
und  Pat.  verscheidet  nach  einem  ruhigen  Schlafe  den  8.  früh  um 
2J  Uhr  ganz  sanft.  — Section.  Alle  Organe  sehr  blutleer; 
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Langen,  Hera,  der  wasserlose  Herzbeutel,  Magen,  Gedärme  and 
Pancreas  gesund;  Leber  sehr  vergrössert,  sonst  normal.  Die 
Milz  in  ihren  obcm  2 Drittheilen  in  ein  blasses,  leberähnliches 
Gewebe,  das  untere  genau  abgegrenzle  Drittheil  aber  in  eine 
feltartige,  fast  strohgelbe,  härtliche  Masse  verwandelt.  Dasselbe 
gelbliche  Gewebe  zeigt  sich  am  untern  Dritlheile  beider  übrigens 
gesunden  Nieren.  Der  Uterus  bis  auf  einen  kleinen,  an  seinem 
untern  Theile  befindlichen  brandigen  Fleck  normal.  Im  rechten 
Ovarinm  einige  kleine  Hydatiden,  sonst  beide  Eierslöcke  und 
Tubac  gesund.  Beide  Beine  bis  zur  Hüfte  hinauf  zerstört  und 
die  Untersuchung,  besonders  der  Gefässe,  kann  sich  nicht  weiter 
hinab  erstrecken,  als  bis  auf  die  Hypogastrkae  und  ein  kleines 
Stück  der  Crvrale».  In  diesen  Arterien,  so  wie  in  der  Aorta 
abdominalis  und  den  Art.  iliac.  die  innere  Haut  dunkel  geröthet, 
rauh  und  fest  mit  ihr  verwachsen  ein  dickes,  röthliches,  aus 
Fibrine  bestehendes  Coagulum,  welches  das  Lumen  der  Arterie 
vollkommen  verschliesst.  Die  den  Arterien  entsprechenden  Venen 
und  Nerven  durchaus  gesund. 

Nachdem  der  Verf.  der  Versuche  Crnveilhier’s,  wonach 
auf  Einspritzung  von  reitzenden  Dingen,  wie  Dinte,  Aicohol  in 
die  Femoralarterien  von  Hunden  fast  immer  bald  feuchter  Brand 
erfolgte,  gedacht  hat,  führt  er  kurz  noch  eine  Menge  Fülle  von 
Brand  mit  ihren  Ursachen,  Complicationen , Seclionsergebnisscn 
nnd  Ansichten  der  Schriftsteller  darüber  an.  — Die  Prognose 
des  spontanen  Brandes,  im  Ganzen  zwar  ungünstig,  richtet  sich 
jedoch  sehr  nach  dem  Allgemeinbefinden  des  Pat.  Wo  beide 
Beine  zugleich  ergriffen  sind  und  der  Brand  sehr  rasch  fort- 
schreitet,  ist  die  Hoffnung  die  geringste;  aber  auch,  wo  nur  ein 
Schenkel  befallen  wurde,  erfolgte  häufig  der  Tod,  obwohl  es  an 
Fällen  nicht  fehlt,  in  welchen  es  gelang,  die  Kranken  zu  retten. 
Behandlung.  Pott  empfiehlt  das  Opium  in  grossen  Gaben 
und  örtlich  erweichende  Mittel.  Cruveiihier  giebt  das  Opium 
gegen  die  Schmerzen  und  in  der  Thal  erleichterte  es  diese  fast 
in  allen  Fällen.  Pirogoff’s  Kranker  nahm  in  7 Wochen  532  , 
Gran  Opium  und  erlangte  völlige  Heilung  nach  spontaner  Ab- 
stossung  des  Brandigen.  P.  Frank  sah  einmal  durch  2 Gr. 
Opium  mit  3 Gr.  Moschus  2mal  täglich  völlige  Genesung  erfol- 
gen, während  14  Gr.  reines  Opium,  mehrere  Tage  hindurch 
gereicht,  gar  nichts  aasrichteten.  — Die  Amputation  schlag 
bisweilen  fehl , daher  widerrathen  sie  Dupuytren  und  Cru- 
veiihier, aber  Schenk,  Macfarlane  und  Mott  sahen 
einen  sehr  glücklichen  Erfolg  davon.  S 6 g o n d exarticulirte  den 
brandigen  Arm  einer  Negerin  im  Schultergelenke  und  schreibt 
den  unglücklichen  Ausgang  nur  dem  Lebensüberdrnsee  der  Pat. 
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und  der  Zurückweisung  jeder  Nahrung  und  Arznei  zu.  Mit 
Rücksicht  anf  die  Lehre  von  der  Arteritis  als  nächster  Ursache 
des  spontanen  Brandes  vertauschte  Dupuytren  die  Tonica  mit 
dem  Aderlass  und  Crnveilhier  mit  Blutegeln , beide  jedoch  ' 
sahen  keinen  Nutzen  davon;  nur  M’C ready  heilte  einen  Kran- 
ken durch  wiederholte  Anlegung  von  Blutegeln,  nach  vergeblicher 
Anwendung  von  Opium  und  Umschlägen.  Boeckel  erlangte  in 
dem  Falle,  den  er  vom  gehemmten  Nerveneinflusse  herleitet,  durch 
China  und  Opium,  und  flusserlich  durch  Waschungen  mit  Liqueur 
de  Labarraque  ( Liquor  natri  cKlorat i,  wässrige  Kochsalzlösung) 
Sistirung  des  Brandes  und  Genesung,  und  Spender  endlich 
wendete  mit  Erfolg  änsserlich  eine  feste  Flanellbindo  oberhalb 
des  Brandes  und,  nach  Bildung  der  Demarcalionslinio  zur  Un- 
terstützung der  Abstossnng  des  Brandigen,  erweichende  Cata- 
plasmen  und  innerlich  Chinn,  Wein  und  gute  Diflt  an. 

8.  Bericht  Ober  die  im  Kollinkin  - Hospitale  für  Syphilitische  tn  St. 
Petersburg  im  Jahre  1858  behandelten  männlichen  Kranken,  Von 
Dr.  Reimer*,  Ordinator  an  demselben.  S.  161  — 170. 

Da  dieser  ausführliche  Bericht  eines  Auszuges  durchaus 
unfähig  ist,  so  begnügen  wir  uns  folgendes  wichtigste  Datum 
daraus  einzeln  hervorznheben : Von  26  Kranken  mit  Gangrae na 
genital,  wurden  11  ohne  Mercur  geheilt,  während  10  eine  Mcr- 
cnrialcur  erforderten,  weil  nach  geheilten  Ule.  gangraenosa  an- 
dere syphilitische  Formen  hervorbrachen.  Hierzu  macht  Dr. 
Sadler  folgende  Bemerkung:  Diese  Beobachtung  widerspricht 
der  herrschenden  Meinung,  dass  zu  syphilitischen  Geschwüren 
hinzukommende  Gangrän  die  syphilitische  Dyscrasio  im  Körper 
völlig  tilge. 

II.  Original  - Notizen. 

Mittheilungen  au*  dem  Archive  der  Gesellschaft  oorrespondtrender 
Aerzte  za  St.  Petersburg.  (Fortsetzung.  VrgU  das  vorlieg.  Hell 
8.  82.)  8.  236  — 241. 

44)  Zur  Verhütung  zu  grosser  Schmerzhaftigkeit  h Geschwür- 
flachen  , wenn  damit  Behaftete  ein  warmes  Bad  nehmen  sollen ; 
von  Dr.  Sadler.  Hat  ein  Pat.  grosse  und  in  Eiterung  erhal- 
tene Zugpflaster  bekommen  und  soll  er  weiterhin  ein  lauwarmes 
Bad  nehmen,  so  erregt  in  diesen  empfindlichen  Stellen  das  plötz- 
lich hinzutrelende  warme  Wasser  die  heftigsten  Schmerzen ; cata- 
plasmirt  man  dagegen  1 — 2 Stunden  vor  dem  Bade  die  offenen 
Stellen,  lässt  man  den  Pat.  mit  noch  aufliegendem  Umschläge 
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io’a  Bad.  steigen  and  nimmt  man  ihn  erst  im  Bade  weg,  so  findet 
l’at.  sogar  den  Zutritt  des  warmen  Wassers  angenehm. 

45)  Nabelkmnkheiten  der  Neugeborenen;  von  Demselben, 
a)  TiidlUehe  Blutung  aus  dem  Umfange  des  Nabels  bei  einem  Neu- 
geborenen. Eine  schwammige,  durch  viele  Schwangerschaften 
und  damit  verknüpfte  Blutungen  erschöpfte  Frau  wird  8 Wochen 
vor  ihrer  wieder  bevorstehenden  Entbindung  von  Gelbsucht  befal- 
len, kommt  4 Wochen  zu  früh  nieder  und  stirbt  nach  wenigen 
Stunden  an  Blutverlust.  Das  sehr  schwächliche  Kind  bekommt 
nach  48  Stunden  gleichfalls  die  Gelbsucht,  nimmt  Jedoch  die 
Brust,  erleidet  aber  in  der  Nacht  zwischen  seinem  3teu  und  4ten 
Lebenstage  eine  tödliiehe,  parenchyraatöso  Blutung  aus  dem  Um- 
kreise des  Nabels,  wie  es  dem  Yerf.  scheint  aus  den  frischen 
Grenzen  zwischen  dem  sieb  abslossenden,  vertrocknenden  Nabel- 
stranga  und  den  Bauchbedeckungen.  Alle  septischen  Mittel, 
selbst  concentrirtes  Kreosot,  blieben  fruchtlos.  Den  Höllenstein 
wagte  der  Yrf.  nicht  anzuwenden,  weil  er  möglicher  Weise  einen 
entzündlichen  Zustand  des  Bauchfelles  und  der  Uuterleibseinge- 
weide  hätte  herbeiführen  können.  Gfllis,  Henke,  Rosen- 
etein,  Wcndt  erwähnen  nichts  von  diesem  Uebel. ' Dr.  Rauch 
hat  es  einige  Male  beobachtet,  aber  stets  mit  unglücklichem 
Ausgange,  dagegen  versichert  Dr.  Do  epp,  einmal  später  vom 
Cauterisiren  glücklichen  Erfolg  gesehen  zu  haben. 

b)  Säulenförmiger  Auswuchs  aus  dem  Nabei,  durch  die  Liga- 
tur ge  heilt.  Dem  Yerf.  sind  2 einander  so  äbnlicbo  Fälle  eines 
Auswuchses  aus  dem  Nabel  vorgekommen,  dass  es  genügt,  den 
einen  zu  beschreiben.  Bei  einem  übrigens  gesunden  Knaben  will 
nach  Ablauf  der  gewöhnlichen  Zeit  der  Nabel  nicht  trocknen. 
Der  Verf.  fand  fast  ln  der  Mitte  des  Nabels  etwas  mehr  nach 
links  und  aufwärts  einen  nicht  ganz  linsengrossen,  glänzenden 
Fleck,  der  Farbe  und  Consistenz  nach  am  besten  einer  bei  Wunden 
hervordringenden  gerötheten  Schleimhaut  der  Gedärme  zu  verglei- 
chen. Er  sass  auf  einem  von  natürlicher  Haut  gebildeten,  mehrere 
Linien  langen  Stiele  und  feuchtete  die  Wäsche  ein  wenig  an. 
Das  Ansgeflossene  batte  fast  gar  keinen,  höchstens  etwas  süss- 
lichen  Gernch.  Eine  feine  Sonde  dringt  in  den  Stiel  nicht  ein, 
und  veranlasst  weder  Blutung  noch  Schmerz.  Dieser  Stiel,  ein 
Säulchen  etwa  so  dick  wie  ein  massiger  Federkiel,  entspringt 
ans  der  Tiefe  des  Nabels,  wo  er  sich  in  die  übrige  Haut  verliert. 
Der  rothe  Fleck  ist  in  der  Mitte  etwas  vertieft,  gegen  die  Rän- 
der wulstig.  Husten,  Schreien,  Ruhe,  Bewegung  haben  kei- 
nen Einflass  auf  den  Umfang  der  Geschwulst.  Dr.  D o e p p, 
den  der  Yerf.  zu  Rathc  zog,  hatte  schon  mehrere  Fälle  der  Art 
gesehen  nnd  durch  Aetzeu  oder  Abbiudeu  gebeilt.  — Der  Yerf. 
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|1P_*./n  sich  nun  nuf  einen  Aufsatz  ln  Schmidt’s  Jahrbüchern 
der  gesamroten  Medizin  1834.  Bd.  II.  Heft  2.  Nr.  169.:  „Ueber 
die  Behandlung  der  Nabelfisteln  Neugeborener  von  R.“  weil  in 
diesem  Aufsatze  dem  vorliegenden  Uebel  ein  gefährlicherer  Cha- 
racter  beigemessen  wird  als  cs  hat,  and  weil  hierdurch  sich  leicht 
Jemand  von  dem  gefahrlosen  operativen  Eingriffe  könnte  abhalten 
lassen.  In  jenem  Aufsätze  heisst  es  etwa  so:  „Die  Nabelkolh- 
fisteln  der  Neugeborenen  werden  nur  dadurch  gebildet,  dass  bei 
der  Ligatur  der  Nabelschnur  eine  Darmschlingo  mit  eingeschniirt 
wird.  Werden  beide  Wando  des  Darmes  gefasst,  so  entsteht  ein 
Anus  artificialis ; wird  dagegen,  wie  gewöhnlich,  nnr  eine  Wand 
gefasst^  eine  Fistula  stercoralis.  Das  letztere  Uebel  stellt  sich 
auf  folgende  Weise  dar : Nachdem  dio  unterbundene  Nabelschnur 
abgefallen,  zeigt  sieh  eine  kleine,  eine  gelbliche,  gewöhnlich  serös- 
mucöse  Flüssigkeit  ausscheidende  Wunde,  die  durchaus  nicht  zur 
Vernarbung  gebracht  werden  kann , bis  endlich  ein  fleischiger 
Vorsprung,  eine  Art  von  röthlirhem  Carbunkcl , von  der  Grösse 
einer  kleinen  Kirsche,  im  Cenlrnm  des  Nabels  erscheint;  es  ist 
diess  die  umgekehrte  Dnrinschleimhant,  welcho  zugleich  Quelle 
jener  Feuchtigkeit  ist,  obgleich  letztere,  wie  man  vielleicht  ver- 
muthen  seilte,  keinen  Stercoralgeruch  besitzt.  Diese  sarcomähn- 
liche  Geschwulst  lässt  sich  nicht  in  die  Bauchhöhle  zorück- 
drücken,  zeigt  auch  bei  der  Untersuchung  mit  der  Sonde  nirgends 
eine  fistulöse  OefTnung,  und  würde,  sich  selbst  überlassen,  da, 
wo  die  Umstülpung  der  Schleimhaut  schon  vorhanden  ist,  wahr- 
scheinlich nie  heilen.  Compressivmittel  erwiesen  sich  nutzlos; 
am  erfolgreichsten  war  bis  jetzt  Dnpujtrcn’s  einfache  Methode 
der  Unterbindung,  wobei  man  zuvor  die  Geschwulst  mit  2 Sec- 
tionspincetten  in  die  Höhe  hebt;  denn  obgleich  in  den  2 hier 
mitgetheiltcn  auf  diese  Weise  behandelten  Fällen  stürmische  und 
gefahrdrohende  Sjmptomo,  wie  höchste  Unruhe,  Erbrechen,  Stuhl- 
verstopiüng  einlraten,  so  folgte  doch  nach  einigen  Tagen  gänz- 
licher Nachlass  derselben,  und  somit  radicale  Heilung  des  Uebels.“ 
Da  nun  in  ollen  diesen  Fällen  zwei  wesentliche  Dinge, 
nämlich  der  Fistelgang  und  der  Stercoralgeruch  fehlen,  so  kann 
sich  der  Yrf.  weder  mit  der  eben  angegebenen  Aetiologie,  noch 
Benennung  befreunden,  auch  fand  er  dio  ganzo  Erklärungsweise 
gar  nicht  recht  einladend  zu  einem  operativen  Eingriffe.  Da 
indessen  der  Dr.  Do  epp  sowohl  die  Caulerisation  als  die  Li- 
gatur für  gefahrlos  erklärte,  so  gab  der  Yerf.  der  letztem  den 
Vorzug.  Er  bediente  sich  sur  Ligatur  eines  sehr  kleinen,  leich- 
ten Instrumentes,  welches  Dr.  Rauch  zur  Unterbindung  tief- 
sitzender  Ohrpoljpcn  erfunden  hat.  Ohne  die  Geschwulst  hcr- 
vorzuziolien,  schnürte  er  nie  an  der  Basis  fest.  Ohne  das  geringste 
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beunruhigende  Symptom  fiel  in  beiden  Fallen  nach  36 
das  Unlerbnndene  ab  und  die  Vernarbung  erfolgte  nnmittelbar 
darauf.  Auch  in  den  von  Dr.  Do  epp  behandelten  Füllen  wa- 
ren keine  stürmische  Erscheinungen  cingetreten,  wahrscheinlich 
veranlasste  diese  in  den  Da  puy  tren’schcn  Füllen  nur  da9 
stärkere  Hervorziehen  der  Geschwulst.  Uebrigens  zeigt  sich 
schon  bei  den  unbedeutendsten  Stellen  am  Nabel  Neugcborner, 
welche  nicht  verheilen  wollen,  eine  solche  schlcimhantähnliche 
Beschaffenheit  der  kleinen  Wucherung  ohne  den  geringsten  Ver- 
dacht eines  eingeklemmt  gewesenen  Darmstückes. 

DL  Vermischtes. 

1.  Correspondenanaehrlchten. 

Gonstantlnopel.  Die  neue,  auf  Befehl  des  Sultans  gegrün- 
dete med.  Schule  Ist  seit  einiger  Zelt  eröffnet.  Die  Schüler,  bereits 
300,  wohnen  alle  in  einem  Gebäude,  nnd  werden  auf  Kosten  der  Re- 
gierung genährt,  gekleidet,  ausser  den  medizinischen  Studien,  im  Tür- 
kischen, Arabischen  und  Persischen,  im  Französischen,  Lateinischen 
und  in  der  Mathematik  unterrichtet,  und  erhalten  ausserdem  noch  einen 
Militiirsold.  Den  Dr.  Bernard,  einem  Deutschen,  der  an  der  Spitze 
des  Instituts  steht,  hat  der  Sultan  mit  den  ausgedehntesten  Vollmachten 
versehen. 

Rom.  Dr.  Slnigllani  hat  ein  vollständiges  Manuscript  der 
Werke  des  Aretäus  von  Cappadocien  aufgefunden,  das  er  mit  einer 
lateinischen  Uebersetzung  neben  dem  griech.  Texte  herausgeben  wird. 

Dublin.  Neue  Wissens  clia  f tl  ich  e V er  ei  ne.  Ks  bat  sich 
znvörderst  liier  eine  neue  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Medizin 
durch  pathoi.  Anatomie  gebildet.  Jedes  Mitglied  kann  Rintrittscharten 
an  3,  Studenten  vertheiien.  Die  Gesellschaft  bätt  wöchentliche  Zusam- 
menkünfte und  wird  nach  ie  2 Monaten  berichten.  Sodann  ist  auch 
eine  gebnrtshülfliche Gesellschaft  zusammen  getreten,  in  welcher  Kvory 
Kennedy,  Oberarzt  des  Gebärlmuses,  am  14.  November  1838  die  Er- 
ülthnngsrede  hielt. 

London.  A.  Smee  berichtet  über  Zubereitung  von  Fractur- 
capseln  Folgendest  Bestreicht  man  nicht  zu  dünne  Leinewand  mit 
einer  Solution  von  10 — 12  Unzen  Gamm.  arab,  ln  einer  Pinte  Wasser, 
bedeckt  sie  mit  einem  aus  Gyps  (?  tvhiiing)  und  Mucilago  zusammen- 
gerührten Teige,  bestreicht  ein  zweites  Stück  Leinen  mit  der  Guuimi- 
aolntion,  legt  die  bestrichenen  Flächen  zusammen,  so  hat  man  eine 
feste,  elastische,  nicht  bruchige  Schienenmasse,  die  leicht  trocknet, 
und  nur  angefeochtet  werden  darf,  um  sich  allen  Formen  leicht  anzu- 
passen. Nützlich  ist  es  oft,  die  angefeuchteten  Schienen  erst  anzu- 
legen, um  ihnen  die  nöthige  Form  zu  ertheilen,  und  sie  dann  am 
Feuer  so  lange  zn  trocknen,  bis  sie  ln  dieser  gegebenen  Form  fest 
werden.  Diese  Masse  lässt  sich  kaum  im  Mörser  zerstosseo. 

2.  Preisfragen. 

Preisaufgabe  der  Societi  dt  medeeine  de  Paris  für  1841 : Welch« 

Krankheiten  lassen  sich  von  den  Thieron  auf  die  Menschen  übertragen  T 
Welche  Bedingungen  sind  zn  diesen  Uebertrngnngen  erforderlich  1 
Welche  Modificatiooen  erleiden  die  übertragenen  Krankheiten?  Auf 
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welche  Weise  kann  man  «ich  tot  denselben  schützen  oder  sie  heilen? 
Welchen  Nutzen  kann  die  Therapie  aus  diesen  Uebertragongen  ziehen  ? 
Preis  500  Fr.  Die  Abhandlungen  sind  bis  zon»  1.  Januar  1841  an  den 
Generalseoretär  der  Gesellschaft  Herrn  Dr.  Pros  (in  der  Salpitriirt 
oder  Rue  de  fuibbaye  Nr.  12)  franco  einzuschicken. 

Drittes  Heft. 

I.  Original  - Abhandlungen» 

9.  Practische  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  des  Mutterspiegels ; 
zumal  in  Beziehung  auf  Blennorrhagie,  Kxcoriation  des  Mutter- 
mundes und  Schwangerschaft;  Ton  Dr.  J.  F.  Osiander,  Prof, 
ln  Göttingen.  S.  289  — 300. 

Der  Gebrauch  des  Matterspiegels  hat  jetzt  ln  Paris  seinen 
Oulminationspanct  erreicht,  so  dass  er  auch  in  der  Privatpruxis 
in  fast  allen  Krankheiten  der  weiblichen  Geschlechtsteile  als 
diagnostisches  Mitlel  Beine  Anwendung  findet.  Da  der  Yerf.  auf 
Seiner  letzten  Reise  nach  London  über  Hamburg  und  Paris  das 
Specnlnm  oft  anwenden  sab,  so  will  er  die  Vorthcile,  welche  er  * 

Ton  diesem  nützlichen  Werkzeuge  beobachtete,  dem  Leser  hier 
miitheilen.  In  Paris  erhielt  der  Yerf.  Eintritt  in  das  Hospital 
der  venerischen  Frauen  (iföp.  de  l’Ourcine),  was  vor  der  Revo- 
lution ein  Frauenkloster  war,  nnd  in  das  man  noch  heule,  wenn 
man  klingelt,  von  einer  Nonne,  einer  „Soeur  charitable“  einge- 
lassen wird.  Hier  werden  die  Frauenzimmer  alle  Donnerstage 
auf  einem  erhöhten,  mit  Matratzen  belegten  Tische,  dem  Fenster 
gegenüber,  mit  dem  Ricord'schen  Speculum  bivalve  untersucht. 
Eine  Wärterin  hält  eine  Menge  spannenlanger  Stäbe  mit  daran 
befestigter  Charpie  bereit,  von  denen  sie  jedesmal  einen  dem 
Untersucher  darreicht,  der  damit  den  Muttermund  reinigt  und 
dann  den  Charpiepinsel  wegwirft.  Zu  Einspritzungen  bedient 
man  sich  einer  von  Charriere  erfundenen  Schlauchsprilze 
(Clieopompe),  welche  aus  einem  weiten  Trichter  besteht,  in  dessen 
Mitte  ein  dünner  Stempel  schnell  auf  und  ab  bewegt  wird.  So 
dringt  die  Flüssigkeit,  durch  einen  langen,  elastischen  Schlauch 
geleitet,  in  einem  Strome  ein.  Folgende  Erscheinungen  boten 
sich  in  der  Mehrzahl  dar:  Fast  an  20  öffentlichen  Mädchen 
zeigten  sieb  Entziindungsröthe  des  Muttermundes,  oder  dunkel- 
rothe,  exeoriirte  Flecke  an  einer  oder  der  andern  Mutterlippe, 
welche  mit  dem  durch  den  Mutterspiegel  blass  erscheinenden 
Scheidentheil  des  Uterus  um  so  auffallender  contrastirten.  Zu- 
weilen sieht  man  kleine  rolhe  Flecke,  welche  Lisfranc  mit 
der  gedeckten  Haut  der  Forelle  vergleicht.  In  vielen  Fällen 
drang  zäher  Schleim  wie  ein  dicker  Strang  aus  dem  Mutter- 
munde hervor,  welcher  die  Matterlefzen  membranartig  überzog 
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und  vor  jeder  Injcclion  oder  andern  Application  weggewischt 
wurde.  Diese  Röthe  und  mucöse  Absonderung  soll  der  Mutter- 
mund öffentlicher  Dirnen  gewöhnlich  zeigen,  auch  da,  wo  die 
Genitalien  von  ansseh  anverdächtig  nnd  gesund  erscheinen.  Zur 
gewöhnlichen  Behandlung  betupfte  man  entweder  den  Muttermund 
mit  Höllenstein,  nnd  legte  nach  zurückgezogenem  Speculum 
Charpie  in  die  Scheide,  oder  man  injicirte  eine  Auflösung  von 
salpetcrsanrem  Silber,  wobei  man  sich  jedoch  hütete,  das  Can- 
sticum  in  den  Uterus  zu  spritzen,  da  diess  metritische  Zufälle 
erzeuge.  Gewöhnliche  Blennorrhoen  behandelt  man  hier  zuletzt 
mit  Rosenessig,  Firmiere  rosnl,  in  Eau  d'Aunee  (Alant)  zu  Ein- 
spritzungen und  als  Waschmittel.  Den  ursprünglichen  Sitz  des 
weiblichen  Trippers  (Chauds  pisse)  suchen  die  Franzosen  fast 
immer  in  der  Harnröhre,  Von  wo  aus  er  sich  auf  die  Scheide 
verbreite.  Eigentliche  Chanker  und  Condylome  wollten  die  franz. 
Aerzte  am  Muttcrrannde  selten,  die  im  Hamburger  allgemeinen 
Krankenhause  wenigstens  Condylome  öfterer  beobachtet  haben; 
Auch  sah  im  letztem  der  Yerf.  ein  weiches  Condylom  vom  Rande 
einer  Matterlippe  mittelst  der  Schecrc  abschneiden.  Die  anti- 
phlogistische Behandlung  der  Sjphilis  ohne  Mercur  ist  in  Paris 
dem  Sublimat  in  Pillen  wieder  fast  allgemein  gewichen.  — Be- 
kanntlich gab  es  von  jeher  Instrumente,  mit  denen  man  die  Ge- 
burtswege zu  dilatiren  sucht*.  Man  nannte  sie  Specula,  Stonrpa, 
Hysteroscopia ; die  neuere  Chirurgie  verschmähte  sie,  bis  durch 
die  0 s i a n d e r’sched  Mutterkrebsoperationen  die  Aufmerksam- 
keit wieder  auf  dieses  Instrument  gelenkt  wnrde.  Recamier 
und  Dupujtren,  welche  zuerst  diese  Operation  häufig  nach- 
roachten,  erfanden  ihre  cylindrischen  Specula  und  substiluirten 
sie  dem  Osiander’schen  Ausdehnungswerkzeuge,  von  dessen 
Construction  nnd  Anwendungsart  die  Franzosen  jedoch  nur  sehr 
unvollkommene  Kenntniss  besessen.  Jene  einfachen  zinuernen 
Tubi  mussten  später  den  Rico  rd’schen  zweiarmigen  Mutter- 
spiegeln weichen,  welche  Charriere  jetzt  aus  Argentan  ver- 
fertigt und  mit  einer  Stellschraube  versehen  hat,  wodurch  die 
ausgedehnten  Arme  nach  Willkiihr  fixirt  werden  können.  Nach- 
dem der  Yerf.  hier  noch  das  Fricke’sche  und  Ricord'sche 
Speculum  beschrieben  und  verglichen,  und  erslerem  den  Vorzug 
gegeben  hat  (Vergl.  das  Januarheft  des  vorlieg.  Jahrgs.  unsere 
Repertor.  S.  79  u.  82.),  geht  er  zu  der  Untersuchung  über:  za 
welchen  Beobachtungen  das  Instrument  bisher  Anlass  gegeben  hat 
und  welche  Aufschlüsse  noch  ferner  von  ihm  zu  erwarten  sind. 

1)  Slomaiorrhoe.  Die  Untersuchung  mit  dem  Mutterspiegel 
lehrt,  dass  aus  dem  Muttermunde  gesunder  Individuen  helles 
Serum  abtropft,  dass  bei  andern  dagegen  ein  Strang  zähen, 
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grauweissen  Schleims  hervorragt,  und  endlich  dass  bei  vielen, 
an  Blennorrhagie  Leidenden  purulenle  Materie  aus  dem  Mutter- 
munde ausgestossen  wird.  Hierdurch  wird  die  längst  vermti- 
thete  Therinaiime  der  (Jebiirmutter  an  den  krankhaften  Schleim- 
absonderungen oer  weiblichen  Genitalien  zur  Gewissheit  erhoben. 
— 2)  Blennorrhoe  der.  Scheute . Beim  Forlschieben  des  Instru- 
mentes sieht  man  deutlich  aus  denjflugis  der  Schleimhant  der 
Vagina,  weissen,  rahmartigen  oder  purulenten  Schleim  auspres- 
sen, während  die  Schleimhaut  dabei  fast  immer  sehr  bläss  er- 
scheint. — 3)  Die  so  oft  aufgeworfene  Frage:  wodurch  «ich 

die  contagiosa  ( syphilitische ) Blennorrhagie  von  der  gewöhnlichen 
Blennorrhoe  der  Vagina  unterscheide  t hat  man  bisher  auch  mit 
Hülfe  des  Speculum  vergeblich  zu  entscheiden  gesucht.  — f) 
Zu  Donne’s  microscopischen  und  chemischen  Untersuchungen 
scheint  das  Speculum  mittelbar  Veranlassung  gegeben  zu  haben. 
Donnd  behauptet:  im  contagiösen  Secret,  bei  Vaginitis,  ein 

Infusorium  (Tricomonns  vaginalis)  in  einem  Tropfen  purulenten 
Schleimes,  zwischen  2 Glasplatten  nnters  Microscop  gebracht, 
geschn  zu  haben.  Das  Thier  sej  rund  oder  oval,  transparent 
und  mit  einem  laugen  fadenförmigen  Appendix  versehen.  Ferner 
ist  nach  Donnö  der  syphilitische  Ansfluss  immer  (?)  purulent, 
d.  h.  es  sey  dem  Vaginalschleime  eine  gewisse  Quantität  Eiter 
beigemischt.  Der  gewöhnliche,  benigne,  weisse  Fluss  dagegen 
sey  rahmartig,  ziehe  zwischen  den  Fingern  keine  Fäden,  und 
enthalte  niemals  jene  Infusorien.  Ausserdem  rcagire  das  Va- 
ginalsecret  immer  sauer,  das  üterussccrct  aber  alkalisch,  und 
letzteres  sej  so  zäh,  klebrig  und  fadenziehend,  dass  es  sich  nur 
schwer  abwischen  lasse.  — 5)  Ercoriafion  um  Muttermunde. 

Sic  erscheinen  wie  ein  aphthöser  Fleck  oder  wie  eine  Ecchy- 
mose,  bald  mit,  bald  ohne  syphilitische  Erscheinnngen  an  andern 
Theilen,  und  heilen  unter  der  gewöhnlichen  allgemeinen  Behand- 
lung der  Syphilis,  unter  Ruhe  und  antiphlogistischem  Regiin.  In 
Paris  wurden  sie,  wie  schon  oben  erwähnt,  mit  Höllenstein  cau- 
terisirt,  oder  auch  mit  Einspritzungen  von  Galläpfcltinctu^  be- 
handelt. Zuweilen  geht  die  Excoriation  in  ein  einfaches  Ge- 
schwür über,  was  derselben  Behandlung  weicht,  ln  Hamburg 
sah  der  Verf.  Ti  net.  Opi»  mittelst  des  Charpiepinsels  in  den 
Muttermund  bringen.  Dass  diese  Erosionen  immer  syphilitischen 
Ursprungs  seyen,  ist  eben  60  wenig  ausgemacht,  als  dass  sie 
oft  zur  Entstehung  des  Mntterkrebses  Anlass  geben,  aber  das 
Speculum  konnte  erst  von  ihnen  Kenntniss  verschaffen,  da  sie 
sich  dem  untersuchenden  Finger  kaum  bemerkbar  machen.  — 
6)  Chanker  und  Condylome  am  Muttermunde.  Wahre  Chanker, 
wenn  auch  nur  selten,  kommen  doch  am  Muttermunde  vor,  und 
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sind  dann  Russerst  schmerzhaft.  Die  Kranken  klagen,  aber  den 
Silz  der  Schmerzen  Ichrl  erst  das  Speeulum  kennen.  — 7)  Auch 
über  die  Sensibilität  des  Uterus  giebt  das  Speeulum  neue  Auf- 
schlüsse ; denn  die  Application  des  Höllensteins,  Einspritzungen 
von  dilnirlcn  Säuren,  so  wie  das  Abschneiden  von  Excrescenzen 
selbst  mit  gesunder  Substanz,  macht  fast  gar  keine  Schmerzen, 
während  doch  sonst  der  Uteras  so  deutliche  Sensibilitätsäusse- 
rungen  ansspricht.  — 8^Auch  die  blasse,  fast  weisse  Farbe 
des  Mutterhnlscs  lehrte  das  Speeulum  erst  kennen.  — 9)  Eben 
so  wahrscheinlich  die  veränderte  Farbe  des  Pronaus  vaginae  als 
Schwangersch n f iszeichen.  Von  der  hochrothen  oder  bläulichen 
Färbung  des  Scheideneinganges  und  der  innern  Hant  der  grossen 
Schaamlippen  mit  sichtbarer  Auflockerung  des  Epithelioms  bei 
Schwängern  bat  sich  der  Yerf.  selbst  überzeugt.  — 10)  Fora» 

des  Muttcrhalses ; cumnl  in  Beziehung  auf  die  Veränderungen, 
die  dieser  Tlteil  in  der  Schwangerschaft  erleidet.  Das  Speeulum 
zeigt  die  Gestalt  der  Scheidenportion  ganz  anders,  als  man  nach 
der  Manualuntersuchung  erwartet.  Wahrscheinlich  verkürzt  und 
verflacht  das  die  Theile  znrückdrückende  und  den  Grund  der 
Scheide  ausdehnende  Instrument  das  Collum  Uteri , denn  dem 
Finger  erscheint  es  viel  länger.  — Des  Verfs.  Ansicht,  dass 
der  Muttermund  während  der  Schwangerschaft  nicht  rund  werde, 
sondern  die  Scheidenportion  ihre  transversale  Spalte  behalte, 
stimmte  man  im  Hamburger  allgemeinen  Krankenhause  bei ; 
denn  man  hatte  gefunden,  dass,  wenn  sich  auch  der  Muttermund 
mit  dem  untersuchenden  Finger  oft  rund  anfühlte,  bei  der  Unter- 
suchung mit  dem  Speeulum  der  Querdurchmesser  den  graden 
doch  übertraf. 


10.  Resectionen  des  Unterkiefers  mit  höchst  einfachen  Instrumenten; 
von  Oppenheim.  S.  300  — 311. 

Folgende  2 Fälle  bringt  derVrf.  besonders  aus  dein  Grunde 
zu  öffentlicher  Kenntniss,  um  zu  zeigen,  mit  wie  einfachen  In- 
strumenten man  grosse  Operationen  ausführen  könne. 

1)  Als  der  Verf.  im  Winter  1828  — 29,  während  das  rassische 
Hauptquartier  in  Jassy  stand,  bei  seinem  dortigen  Freunde,  dem  Dr. 
Czihack,  wohnte,  kam  zu  letzterm  ein  Kranker  mit  einer  fanstgrossen 
Geschwulst  des  rechten  Unterkiefers,  das  rechte  Auge  halb  geschlos- 
sen, der  Mund  halb  geötfnet  und  so  verzogen,  dass  der  rechte  Mund- 
winkel herauf,  der  linke  heranter  gezogen  war  und  der  Speichet  ans 
dem  linken  Mundwinkel  herabfloss.  Nach  innen  füllte  die  Geschwulst 
die  ganze  Mund-  und  Rachenhöhle  aus,  drängte  die  Zange  nach  links 
und  oben,  hatte  das  Vtl.  palat.  und  Zäpfchen  ganz  in  die  Höhe  gescho- 
ben, so  dass  es  verstrichen  erschien,  und  drückte  auf  den  Isthmus  so 
sehr,  dass  Pat.  nur  mühevoll  io  nach  vorn  gebückter  Stellung  athrnen, 
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und,  indem  er  die  Znngo  mit  einem  Holzstäbchen  herabdrückte,  mit 
einem  kleinen  Löffel  etwas  Flüssigkeit  einllössen  und  verschlucken 
konnte.  Dabei  die  Sprache  höchst  beschwerlich  und  unverständlich ; 
der  Schlaf  wegen  der  Krstickungsgefahr  gänzlich  geschwunden,  und 
Tag  und  Nacht  heftige  Schmerzen.  Fat.,  22  Jahr  alt,  seit  4 Jahren 
verheirathet,  war  bis  vor  4 .Monaten  immer  gesund  gewesen.  Damals 
hatte  ihm  ein  Zahn  zu  schmerzen  angefangen  und  war  locker  gewor- 
den, so  dass  er  ihn,  ganz  cariös,  nach  einigen  Tagen  selbst  ausziehen 
konnte.  Das  angeschwollene  Zahnfleisch  wucherte  jetzt,  und  ein  14tä- 
giger  Gebrauch  eines  Trunkes,  worauf  heftigb  Salivation  erfolgte,  und 
das  -spätere  & — 6utalige  Ausschneiden  der  Wucherungen  hatten  das  Ue- 
bel  nicht  gehindert,  seinen  jetzigen  Umfang  zu  erreichen.  — Die  Ge- 
schwulst war  hlirtlicli,  elastisch,  scheinbar  fluctuirend,  ihre  Bedeckun- 
gen blaurötlilich,  glänzend,  gespannt,  mit  starken  Venen  reichlich  durch- 
zogen, nicht  verschiebbar  und  mit  der  tiefem  Portion  fest  verwachsen; 
die  Temperatur  etwas  erhöht,  Pulsation  keine.  Sie  erstreckte  sich  vorn 
von  der  Symphysis  des  Unterkiefers  bis  znm  dritten  Backzahn,  ihr  Um- 
fang nach  oben  liess  sich  nicht  messen,  weil  eine  eingeführte  Sonde 
überall  anstiess  und  so  die  Geschwulst  nicht  umschreiben  konnte.  Die 
leiseste  Berührung  verursachte  Blutung,  Oberkiefer  und  die  übrigen 
harten  und  weichen  Tlieile  des  Gesichtes  waren  gesund.  Das  Uebel 
war  Osteosarcoin  und  die  einzige  Kettung  bestand  in  der  Kxsiirpalion 
des  krankhaften  Unterkiefers,  eine  Operation,  die,  trotz  des  Mangels 
der  dazu  nöthigen  Instrumente  ohne  alle  Vorbereitung  und  ohne  Ver- 
schob auf  Bitten  des  Pat.  und  des  Dr.  Czihack  vom  Verf.  unter- 
nommen wurde.  Pat.  wird  auf  einen  Stuhl  gesetzt,  der  Kopf  ein  wenig 
nach  rückwärts  gebogen  und  von  einem  Soldaten  gehalten.  Nun  macht 
der  Verf.  einen  geraden  Hautschnitt  durch  die  Mitte  der  Unterlippe  bis 
unter  den  Unterkiefer;  den  zweiten  Schnitt  beginnt  er  im  rechten 
Mundwinkel  und  führt  ihn  znm  Kieferwinkel  oder  bis  zum  aufsteigen- 
den  Ast  des  Unterkiefers,  präparirt  darauf  die  Haut  mit  so  viel  Zell- 
gewebe und  Muskelsubstanz,  als  sich  erhalten  lässt,  von  der  Geschwulst 
ab  und  lässt  den  Lappen  herabhängen.  Nachdem  er  die  beiden  vor- 
dem, nicht  sehr  fest  sitzenden  Schneidezähne  rasch  ausgezogen,  stösst 
er  an  der  Grenze  des  Lappens  ein  gerades  Bistouri  von  aussen  nach 
innen  in  die  Mitte  des  Kinnes,  ein  wenig  nach  links  gerichtet,  hart 
am  Knochen  und  dem  Alveolarrand  sich  haltend,  hindurch,  zieht  das 
Bistouri  wieder  aus,  leitet  auf  dem  Finger  durch  die  gemachte  Geltung 
das  aus,  einer  grossen  Amputationssäge  herausgenouimene  Sägenblatt 
hindurch,  wendet  es  mit  seiner  Schneide  nach  aussen,  oder  nach  der 
Innern  Seite  des  Kiefers,  befestigt  es  dann  in  den  Bogen  der  Säge 
und  durchsägte  den  Knochen  von  innen  nach  aussen.  Hierauf  nimmt 
er  das  Blatt  wieder  aus  der  Säge  und  bringt  es,  wie  vorher,  durch 
eine  zweite  mit  dem  Bistouri  gemachte  Oelfaung  zwischen  den  letzten 
und  vorletzten  Backenzahn,  und  sägt  den  Knochen,  wie  oben,  von  innen 
nach  aussen  durch.  Das  nun  ganz  abgesägte  Knochenstück  wird  aus 
den  Weichtheilen  lospräparirt  und  herausgenommen,  die  Wunde  von 
allem  Blutgerinnsel  gereinigt  und  nach  völlig  stehender  Blutung  der 
zurückgeschlagene  Lappen  wieder  in  die  Höhe  gezogen,  mit  dem  ent- 
gegengesetzten Wundrande  in  genauu  Berührung  gebracht  und  durch 
blutige  Hefte  in  dieser  Lage  erhalten ; an  der  kleinen  senkrechten 
Spalte  durch  die  Lippe  bis  zum  Kinn  musste  ein  kleines,  durch  die 
Säge  verletztes  Uautstückchen  mit  der  Scheere  entfernt  werden ; dieser 
Theil  wurde  mit  4,  der  gTosse  horizontale,  vom  Mundwinkel  bis  zur 
Vereinigung  der  Kieferäste  sich  erstreckende  Schnitt  mittelst  10  bluti- 
ger Hefte  vereint.  Hin  gelegte  Charpie  unterstützte  den  Lappen  nach 
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innen  und  schützte  Dm  vor  Verletzung  Durch  Die  Oherkleferzähne ; 
äusserlich  wurden  die  Nähte  durch  Sehwalbenschwanzheftpflaster  unter - 
stützt  und  das  Ganze  mit  dünnen  Compressen  und  einer  KoUbinde  um- 
geben. — Mangelhafte  Assistenz,  unzweckmässige  Instrumente  und  die 
Noth  wendigkeit,  dass  Pat.  wegen  drohender  Erstickung  oft  seine 
Stellung  ändern  musste,  hatten  der  Operation  eine  Dauer  von  mehr 
als  1 Stande  gegeben,  Pat.  hatte  sie  standhaft  und  ohne  grossen  Blut- 
verlust ertragen,  er  holte  jetzt  vortrefflich  Athen,  schlackte  bequem 
und  mit  Begierde:,  wie  lange  nicht,  durfte  aber  nur  Flüssiges  durch 
einen  Heber  einzieben  und  natürlich  auch  nicht  sprechen,  und  fühlte 
sich  überhaupt  so  wohl,  dass  er  bereits  nach  Hause — über  j Stunde  Wegs  — ■ 
gehen  wollte,  als  ihm  ein  W agen  entgege^  geschickt  wurde.  Die  dar- 
auf folgende  Keaction  war  die  geringste,  die  der  Verf.  je  auf  eise  be- 
deutende Operation  bat  cintreten  sehen.  Die  Heilung  erfolgte  schnell, 
ohne  allen  Unfall  und  ohne  einen  Tropfen  Arznei.  Am  4ten  und  öten 
Tage  worden  säinmtliche  Hefte,  und  am  bten  noch  ein  unterer  wackeln- 
der Srlmeidezahn  ausgezogen.  Am  20sten  Tage  wurde  Pat.  völlig 
genesen  entlassen.  Er  konnte  ziemlich  deutlich  sprechen  und  weiche 
.Speisen  gemessen,  z.  B.  ein  in  Caifee  getauchtes  Weissbrot.  Die  ein- 
zige noch  übrige  Unbequemlichkeit  war,  dass  ihm  der  .Speichel  noch 
aus  dem  rechten  Mundwinkel  auslloss,  indem  er  dea  Mund  nicht  völlig 
schliessen  konnte.  Indessen  schrieb  dem  Verf.  mehrere  Monate  später 
l)r.  Czihack,  dass  Pat.  seit  2 Monaten  auch  von  dieser  Beschwerde 
geheilt  sey,  seitdem  er  ihm  noch  2 schadhafte  Oberzähne  ausgezogea 
batte,  die  auf  den  Wundrand  drückten  und  das  Schliessen  des  Mundes 
verhinderten. 

2)  Schon  ehe  der  eben  beschriebene  Fall  in  dos  Verfs.  Behand- 
lung gekommen  war,  hatte  sich  ein  40jähriger,  kräftiger  Mann  mit  ei- 
nem cariosen  Geschwüre  des  Unterkiefers  an  ihn  gewendet.  Das  Hebel 
war  schon  Jahre  alt,  aber  immer  im  Fortschreiten.  Es  batte  mit  Zahn- 
schmerz begonnen;  nach  dessen  Nachlass  war  Röibe,  Geschwulst, 
Hitze  und  Schmerz  der  Backe  entstanden,  und  unter  einer  langen  Car 
waren  8 Zähno  ausgefallen,  ein  2monatliclier  Speichelfluss  eingetreten, 
und  das  immer  grösser  werdende  Geschwür  hatte  übelriechende  Materie 
zu  entleeren  angefangen.  Jetzt  zeigte  sich  mitten  auf  dem  linken  Un- 
terkiefer ein  Geschwür  von  der  Grösse  eines  8 Groschenstücks  mit 
harte”,  eallösen,  aufgeworfenen  Rändern;  eine  eingeführte  Sonde  drang 
nicht  nur  direct  in  die  Mundhöhle,  sondern  auch  überall  in  die  Zellen 
des  aufgelockerten  Knochens.  Ein  Schneidezabn,  der  Augenzahn  und 
2 Backenzähne,  so  wie  dieselben  entsprechenden  Zähne  des  Oberkiefers 
waren  ausgefallen,  und  die  Alveolarzellen,  die  obem  am  Rande,  die 
untern  aber  ganz  zerstört.  Der  Ute  untere  Backzahn  sass  locker  Ja 
seiner  bereits  angegriffenen  Atveola;  das  Zahnfleisch  überall  scorbu- 
tisch  aufgelockert  und  leicht  blutend.  — Wahrscheinlich  hatte  ein  ca- 
riöser  Zahn  ein  Zahngeschwür  und  dieses  eine  Zahnlistel  mit  vorams- 
gegangenem  wirklichen  oder  Pseudo-Erysipel  veranlasst,  und  hieraus 
sich  mehr  unter  dem  Missbrauche  des  Mercurs,  als  in  Folge  einer 
übrigens  nicht  wabrznnehmenden  Dyscrasie  die  centrale  Caries  des 
Unterkiefers,  und  per  consensum  auch  Caries  des  obern  Alveolarrandes 
ausgebildet.  Nachdem  der  Verf.  durch  Adstringentia  dem  Zahnfleische 
mehr  Tonus  gegeben  batte,  und  die  Wunde  reiner  geworden  war,  schlug 
er  dem  Pat.  die  Operation  vor;  denn  obwohl  das  Heilbeshrebert  der 
Natur  hingereicht  haben  würde,  das  Uebel  mit  der  Zeit  zu  beseitigen, 
so  liess  sieh  doch  von  der  Operation  eine  viel  schnellere  Heilung  and 
eine  weniger  entstellende  Narbenbildung  erwarten.  Pat.  blieb  indessen 
jetzt  3 Wochen  aus  der  Behandlung,  und  ent,  als  er  von  dem  glück- 
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liehen  Erfolge  des  vorigen  Falles  gehört  hatte,  stellte  er  sich,  ent- 
schlossen zur  Operation,  ein.  Der  Verf.  liess  die  Haut  und  Wangen- 
muskeln  der  krankhaften  Seite,  so  stark  als  möglich,  in  die  Höhe  zie- 
hen nnd  machte  darauf  in  gleicher  Höhe  mit  der  Mundspalte  und  etwa 
1 Zoll  vom  Mundwinkel  entfernt  2 gerade  in  schräger  Richtung  von 
rechts  nach  links  und  von  links  nach  rechts  gehende,  etwa  2§  Zoll 
lange  Schnitte,  die  sich  am  Unterkieferrande  unter  einem  spitzen 
Winkel  trafen  und  das  Geschwür  mit  seinen  degenerirten  Rändern  ein- 
schlossen. Ein  dritter  horizontaler  Schnitt  vereinigte  die  beidon  An- 
fangsponcte  der  2 ersten  Schnitte,  so  dass  das  Geschwür  in  ein  gleich- 
schenkliges und  spitzwinkliges  Dreieck  eingeschlossen  wurde,  dessen 
Basis  nach  oben,  die  Spitze  nach  unten  gekehrt  war.  Dieses  Dreieck 
präparirte  der  Verf.  bis  auf  den  Knochen  von  demselben  los  und  ent- 
fernte es.  Der  entblösste  Theil  des  Unterkiefers  war  gänzlich  zerstört, 
und  es  Hessen  sich  einzelne  Knochenstücke  mit  ScalpeU,  Pincette  und 
einer  vorräthigen,  sehr  plumpen  Kneifzange  entfernen.  Da  indessen  so 
der  Verf.  doch  nicht  bis  zum  Gesunden  kommen  konnte,  so  blieb  nichts 
anders  übrig,  als  den  Knochen  zn  durchsägen.  Er  präparirte  daher 
die  Bedeckungen  zwischen  dem  horizontalen  nnd  dem  zweiten  vertica- 
len  Schnitte  von  dem  äussern  und  obern  Winkel  beginnend,  los,  und 
erhielt  so  einen  Lappen,  den  er  über  den  Unterkiefer  zurücksdilagen 
konnte,  applicirte  hierauf  die  Säge,  wie  in  dem  vorigen  Falle,  und 
durchsägte  auf  diese  Weise  den  Knochen  im  Gesunden  zwischen  den 
beiden  letzten  Backzähnen.  Da  der  Knochen  in  der  Mitte  schon  zer- 
brochen war,  so  schälte  er  nun  die  ganze  Knochenpartie  aus,  entfernte 
auf  der  innem  Seite  noch  mit  Zange,  Scalpell  und  Pincette  so  viel  als 
möglich  von  dem  krankhaften  Knochen  und  betupfte,  was  von  dem  zu- 
rückgebliebenen Theile  noch  mit  oberflächlicher  Caries  befallen  schien, 
nachdrücklich  mit  2 kleinen  glühenden  Eisen.  Nachdem  darauf  der 
Verf.  die  Oberlippe  etwa  J Zoll  von  ihrer  Verbindung  mit  dem  Zahn- 
fleisch und  Kiefer  getrennt,  und  mittelst  der  durch  den  Mund  einge- 
brachten  Zange  so  viel  wie  möglich  von  dem  obern  Zahnhöhlenrande 
abgebrochen  hatte,  so  bestreifte  er  auch  den  ganzen  Oberkieferrand 
mit  dem  Gtiiheisen.  Leider  wurde  hierbei,  da  auch  das  Eisen,  um  die 
M’undränder  nicht  zu  verletzen,  durch  den  Mund  eingeführt  wurde, 
durch  mangelhafte  Assistenz  der  Unke  Zungenrand  mit  einem  Rrand- 
schorfe  bedeckt  — Nachdem  die  Wnnde  gereinigt  nnd  jede  Blutung 
gestillt  war,  legte  der  Verf.  ein  nasses  Charpiebäuschchen  auf  den 
Rrandschorf  des  Oberkiefers  und  zog  die  Oberlippe  über  denselben 
herab,  eben  so  bedeckte  er  den  innern  Rand  des  Unterkiefers  mit  ei- 
nem Bäuschchen.  Hierauf  hob  er  den  herabhängenden  dreieckigen 
Lappen  über  den  Kieferast  in  die  Höhe  und  vereinigte  ihn  mittelst 
blutiger  Hefte ; durch  die  2 ersten  Hefte  wurde  die  Spitze  des  Lap- 
pens nach  oben  und  vorn  befestigt,  und  dann  der  übrige  Theil  durch 
noch  7 Hefte  mit  dem  gegenüberstehenden  Wundrande  in  genaue  Be- 
rührung gebracht.  Die  Mundhöhle  ward  mit  Charpie  ausgefüllt,  und 
zwischen  die  Nähte  Heftpflasterstreifen  gelegt.  Nach  so  angelegtem 
Verbände  schien  der  Mundwinkel  ein  wenig  verzogen,  übrigens  waren 
die  Wundränder  überall  gut  vereinigt.  — Auch  diese  Operation,  wobei 
Pat.  sich  sehr  unbändig  benahm,  hatte  wollt  eine  Stunde  gedauert. 
Uehrigens  war  der  Operirte  gleichfalls  nicht  angegriffen  nnd  konnto 
sogleich  nach  Hause  gefahren  werden.  Nachmittags  kalte  Umschläge; 
Abends  geringes  Fieber  nnd  Durst,  Brennen  in  der  Wnnde  ; Nachts 
unruhiger  Schlaf.  Am  andern  Morgen  allgemeines  Unbehagen,  Puls  90, 
Durst,  Aufstossen,  keine  Oeflnung.  Kmulrio  nitrosa  mit  Nalr.  tulphur. ; 
Abends  vermehrtes  Fieber;  nach  Mitternacht  ruhiger  Schlaf.  Am  3ten 
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Tage,  nach  einigen  Stühlen,  das  Allgemeinbefinden  bester;  die  Wnml- 
rrimler  etwas  geschwollen,  schmerzhaft  und  roth.  Oie  Charpie  wurde 
ans  der  Wunde  entfernt,  der  Mund  mit  Altheedeooct  ansgespritzt  und 
neue  Charpie  eingelegt.  — Am  4ten,  öten  und  fiten  Tage  wurden  die 
Hefte  entfernt;  die  Wundründer  waren  überall,  nur  in  den  Schnitt- 
winkeln  nicht  vereint;  auch  zeigte  sidi  hier  noch  Schmerz  und  Küthe, 
aber  Flüssigkeit  drang  keine  hindurch.  Beim  nächsten  Verbände  an 
dieser  Stelle  ein  schwarzer  l’unct,  der  von  einem  Stückchen  Brand- 
schorfe herrührte,  das  sich  vom  Kiefer  losgetrennt  und  durch  die 
Wunde  gedrungen  war.  Oer  Verf,  entfernte  es  mit  der  Pincette  und 
suchte  an  dieser  Stelle  einen  vermehrten  Druck  anzubringen.  Am  fol- 
genden Tage  hatte  die  Wunde  Käthe  und  Schmerz  grosstentheils  ver- 
loren, sic  wur  aber  lencht,  daher  die  Stolle  mit  Lapis  betupft  werde. 
Mit  den  täglich  mehrmals  gemachten  Einspritzungen  wurden  immer 
einzelne  Stückchen  des  Brand seborte«  entfernt,  die  eingelegte  Charpie 
wurde  jetzt  zuvor  in  ein  Chinadecoct  getaucht.  Seit  dem  8ten  Tage 
konnte  Pat.  wieder  etwa«  Festes  gemessen,  und  mit  Anfang  der  4t«n 
Woche  war  er  völlig  genesen.  Die  Entstellung  gering,  die  Narbe  kaum 
sichtbar.  * '•  n . --  V-  «j . ;,->it 
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II.  Ori^wiaf-ATotiscn. 

' Fxstirpation  des  Angajifels  mit  beiden  'Augenlidern  zn  Folge  eines 
Cuncer  cutis,  der  sich  ursprünglich*  in  der  Haut  über  dem  Thrä- 
nensacke  entwickelte,  verrichtet  und  beschrieben  von  Dr.  Strauch 
- in  SL  Petersburg.  S.  363—569. 

W.  G.,  Srhuhmachermcister,  40  Jahr  nlt,  cholerisch,  kräftig, 
erinnert  sich  schon  seit  seinem  12ten  Jahre  einen  stecknadel- 
kopf"  rossen,  bläulich-schwarzen  Hautknoten  über  dem  Thräiien- 
sacke  des  rechten  Auges  gehabt  an  haben,  der  übrigens  11  Jahre 
lang  weder  zu-  noch  nbnahm.  Von  jetzt  an  juckte  das  Knöt- 
chen bisweilen,  Pat.  rieb,  dabei  stellte  sich  zwar  weder  Entzün- 
dung noch  Schmerz  ein,  aber  das  Knötchen  wachs,  so  dass  es 
im  26sten  Jahre  des  Pat.  so  gross  wie  eine  CaiTcebohne  war. 
Jetzt  sickerte  auch  ans  einem  kleinen  Pünctchen  bisweilen  eine 
(gnöso  Flüssigkeit  hervor,  aber  erst,  als  sich  einige  Monate 
später  nach  Stechen  in  der  Verhärtung  einstellte,  wendete  sich 
Pat.  an  einen  Arzt,  welcher  2 Monate  lang  die  sickernde  Stelle 
mit  Lapis  infernal,  betupfte,  und,  da  hierbei  Verhärtung  und 
Ueflhung  Zunahmen,  und  die  Haut  im  Umkreise  sich  entzündete, 
das  ganze  nnn  bösartige  Geschwür  mit  einem  Empl.  mercuriale 
deckte.  Hiermit  brach  Pat.  die  Cur  ab,  und  brauchte  14  Jahre 
l;;ng  gar  nichts  mehr.  Durch  Zufall  sieht  der  Verf.  den  Pat. 
und  findet  jetzt  das  ganze  untere  Augenlid  scirrhüs,  vom  innern 
Augenwinkel  aus  in  der  Richtung  nach  aussen  und  unten  bis 
zum  untern  Orbitalrandc  wie  *durch  einen  Einschnitt  in  2 Lappen 
geiheilt,  welche,  •£  ifioll  dick  und  von  eigenlhümlicher  Elfenbein- 
härte, auf  der  Wange  herahhängen,  und  die  sarcomalös  ent- 
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artete  Conjunctiva  nach  aussen  gekehrt.  Thränehbeln,  Tfiräneu- 
carunkel,  oberes  Lid,  so  wie  der  Augapfel  mit  seinem  ihn  um- 
gebenden Zellgewebe  gesund.  Die  stinkeude  Jauche,  die  schlaf- 
losen Nächte,  Angst  und  Nahmngssorgen  untergruben  dabei  dio 
Constitution  des  Pat.,  dessenungeachtet  ging  er  seinen  Geschäf- 
ten nach,  und  nichts  vermochte  ihn,  in  die  angeratliene  Opera- 
tion zu  willigen.  Inzwischen  halten  die  nächsten  4 Monate,  iu 
welchen  die  Schmerzen  bisweilen  einen  solchen  Grad  erreicht 
batten,  dass  Pat.  bewusstlos  niederfiel,  nicht  nur  seinen  Sinn, 
denn  er  wollte  jetzt  operirt  sejn,  sondern  auch  seinen  Zustand 
geändert,  denn  das  obere  Lid,  die  Caruucula  luc rym.  und  dus 
den  Bulbus  umgebende  Zellgewebo  auf  der  untern  Orbitalwand 
waren  bereits  carcinomatos  entartet  und  zu  dem  Ganzen  Exoph- 
ihalmic  hinzugetreten;  dabei  dio  Linse  getrübt,  die  Conjunctiva 
lutlbi  varicös,  und  daher  nur  noch  geringe  Lichtperceplion.  — 
Die  Operation  erlitt  nun  in  so  fern  von  der  gewöhnlichen  eine 
Abänderung,  als  der  Vorf.  hier  zuerst  vom  innern  Augenwinkel 
aus  über  dem  Thriincnsacke  den  Schnitt  führen  musste,  um  das 
untere  Augenlid  zn  trennen.  Hierauf  schlug  er  durch  das  obere 
Lid  und  in  den  Bulbus,  zur  Fixirung  derselben,  einen  Arterien- 
haken. Die  Exstirpation  wurde  mit  eitlem  convexen  Scalpcil, 
die  Durchschneidong  des  JV.  opt ic.  und  der  Art.  ophthalm.  mit 
der  C o o p e r'schen  Scheere  verrichtet.  Nachdem  nun  noch  die 
Thrünendrüsc  und  alles  zarückgcbliebene  Zellgewebe  entfernt 
worden,  wurde  au  allen  verdächtigen  Stellen  das  Gliiheiscn  ap- 
plicirt,  die  leere  Orbita  mit  Charpie  nnd  Pressschwamm  ausge- 
füllt  und  Eisumschlüge  darüber  gelegt.  Innerlich  Ni Ir.  mit  Ar/. 
Luuroceras.  Am  3len  Tage  nach  eingetretener  Eiterung  wird 
der  Verband  erneuert.  Die  Granulation,  Anfangs  sehr  gut,  später 
aber,  wo  sie  mehr  lax  wird  nnd  leicht  blutet,  leistet  das  Osy- 
tnel  aeruginis  vortreffliche  Dienste.  Der  lange  fortgesetzte  Ge- 
brauch eines  Decoctes  aus  Sarsaparilla,  Cures,  aren.  und  China 
bessert  die  Constitution  des  Pat.  merklich,  die  Orbita  hat  sich 
in  4 Wochen  fast  ganz  ausgcfiillt,  bis  auf  eine  kleine,  verdäch- 
tige, harte  Stelle  am  untern  Orbitalrandc,  worauf  der  Verf.  nun 
das  Cosmischc  Mittel  applicirt.  Obschon  die  zu  beitzende  Stelle 
nnr  klein  und  mehr  auf  der  Wange  als  m der  Orbita  ist,  so 
sind  die  darauf  folgenden  Erscheinungen  doch  wahrhaft  gefahr- 
drohend. Die  rechte  Hälfte  des  Kopfes  und  Gesichtes  fast  noch 
einmnl  so  dick,  als  gewöhnlich,  letzteres  blanroth.  Die  Schmer- 
zen dauern  9 Tage  und  erst  am  12ten  erfolgt  Abstossung  des 
Schorfes,  die  der  Verf.  der  Natur  ganz  allein  überlässt.  Ueber- 
haupt  hält  er  sich  an  Kust’s  Vorschrift  und  findet  cs  auch  hier 
bestätigt,  dass  der  Erfolg  um  so  erwünschter,  je  stärker  die 
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Reaction  Ist,  d.  h.  je  heftiger  die  Schmerzen,  je  starker  die 
Geschwulst  and  je  langsamer  die  Losstossung  des  Schorfes.  Pat. 
erklärte  übrigens  die  Schmerzen  vom  Cosmischen  Mittel  für 
schrecklicher,  ats  die  bei  der  Operation.  Nach  Lösung  des 
Schorfes  zeigt  sich  der  Geschwürsgmnd  rein,  and  bedeckt  sich 
in  wenig  Tagen  mit  der  schönsten  Granulation.  Seit  der  Ope- 
ration sind  nun  5 Monate  verflossen  ohne  eine  Spur  des  wieder- 
kehrenden Vebels.  Das  Allgemeinbefinden  des  Mannes,  der  mit 
einer  Monoculusbinde  freudig  seinen  Geschäften  nachgebt,  ist 
gut.  Section.  Die  Augenhäute  gesund;  der  Glaskörper  auf- 
gelöst, mehr  oder  weniger  seines  Glanzes  und  seiner  Durch- 
sichtigkeit beraubt;  die  Linse  hart  und  gelblich;  der  Pupillar- 
rand  leicht  gefranzt  und  die  Iris  verwischt,  wie  nach  Iritis. 
Ueberhaupt  lassen  sich  alle  Theile  leicht  aus  ihren  Verbindungen 
trennen,  und  verrathen  dadurch  einen  Dissolutionszustand.  — 
Das  Qautknötchen  ist  nach  dein  Verf.  schon  ein  Cancer  cutis 
gewesen;  erst  später  aber,  wo  öfteres  Debauchiren  einen  häufi- 
gem Andrang  des  Blutes  nach  dem  Gesicht  veranlasst  hat,  ist 
Jucken  eingetreten.  Ferner  mögen  vernachlässigte  Hautcultur, 
Digestionsbeschwerden  und  Nahningssorgen,  vor  allem  aber  die 
Anwendung  des  Lap.  infem.  den  schlummernden  Keim  belebt 
and  entwickelt  haben. 

. , - 

UL  Fermwcftte*. 

Correspondenznaclir  lebten. 

Copenhagen.  Seit  Mai  1839  erscheint  hier  ein  vom  Dr.  Ah- 
rensen und  Cand.  Kayser  redigirte  med.  Wochenschrift  (Dgeskrift 
for  Laeger),  einen  Bogen  stark.  — Die  vorher  als  Qnartalschrift  er- 
schienene Bibliothek  for  Laeger  des  Prof.  Dr.  Otto  wird  vom  Juli  an 
in  Monatsheften  ausgegeben. 


V iertes  Heft. 

I.  Original-Abhandlungen. 

11.  Bewegung  der  deutschen  medizinischen  Literatur  im  Jahre  1838 ; 
Beobachtungen  und  Bemerkungen  von  Dr.  F.  Nathan,  pract.  Arzte 
in  Hambnrg.  8.  417  — 441. 

Auch  von  diesem  Berichte  haben  wir  dasselbe  zu  bemerken, 
was  wir  von  seinem  Vorgänger  (s.  Zeitschrift  für  die  gesammte 
Med.  Bd.  8.  'S.  248.  Repertor.  XIII.  Jahrg.  Ocloberheft.  S.  48) 
gesagt  haben. 
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11.  Originmt-Notisen.  v 

Medizinische  Bemerkungen  und  Beobachtungen  aus  amtlichen  Be- 
richten dänischer  Acrzte,  in  den  Jahren  1836  und  1837.  Aus  dem 
Arehire  des  konigt.  dänischen  GesundheitscoUegü  ausgezogen  von 
Dr.  Otto,  Prof,  der  Medizin  an  der  Universität  von  Cojienkagen. 

S.  483  — 487. 

Abgang  eines  Coden li  stercore L Eine  38jährige  Frau  wurde 
von  ljjährigen  Colikschmerzen,  die  man  von  Hämorrhoiden  and 
anomaler  Gicht  herleitete,  und  die  bisweilen  einen  solchen  Grad 
erreichten,  dass  man  zn  einer  antiphlogistischen  Behandlung 
greifen  musste,  durch  den  Altgang  eines  hühncreigrossen  Stei- 
nes, der  künstlich  herausgezogen  werden  musste,  für  immer  be- 
freit und  wieder  völlig  gesund.  (Beob.  von  Dr.  Oernstrup 
in  Svendborg  in  Fünen.)  — Um  Nachwelten,  Menorrhagien 
und  andere  Nachkrankheiten  des  Wochenbettes  zu  verhüten,  em- 
pfehlt Gerhard  auf  Langeland  im  letzten  Sladio  des  Ge- 
Irartsactes  oder  wenigstens  gleieb  nachher  3 Gr.  Opium  als  ganz 
vorzüglich.  — Zur  Itehandlung  von  Manie.  Gebhard  auf 
Langeland  hat  eine  Menge  Maniaci  durch  Tin  et.  Oyii  simpU 
und  Tinct.  Colocynthidis  abwechselnd  in  so  grossen  Gaben  gege- 
ben, dass  starker  Durehfall  und  tiefer  Schlaf  dadurch  herbei- 
geführt werden,  geheilt,  meist  jedoch  einen  Aderlass  vorausge- 
sehickt.  Nach  G.  beruht  nämlich  der  Wahnsinn,  obgleich  eine 
Störung  des  nervösen  Centrums  für  das  animalische  Lehen,  auf 
einem  paralytischen  Zustande  im  nervösen  Centrum  für  das  ve- 
getative Leben.  — Opium  das  beste  Adjuvans  für  alle  die  ükrir 
gen  Narcotica.  Diese  lüDgst  gemachte  Erfahrung  fand  der- 
selbe oft  bestätigt,  indem  andere  Narcotica  nicht  eher  Dienste 
leisteten,  aIs  bis  sie  mit  Opium  verbunden  wurden.  Besonders 
wirksam  fand  er  gegen  Husten  hei  Erwachsenen,  der  auf  einer 
allzugrossen  Irritabilität  beruhte,  Extr.  Bellad.  Gr.  1 und  Opium 
Gr.j:  alle  2 — 3 Stunden  und  gegen  schmerzhafte  Rheumatismen 
Extr.  Aconit.  Gr.  5 und  Opium  Gr.  % alle  2 Standen.  — Der-  N 
selbe  heilte  einen  chronischen  Schnupfen , der  von  häutigem 
Niesen  und  grosser  Empfindlichkeit  gegen  kalte  Luft  begleitet 
war,  mit  Unc.  £ Pi*,  aperient.  o.  märte ; eine  Gangraena  humida 
der  rechten  Hand  bei  einem  Mädchen,  dnreh  Brechmittel,  alle 
3 Tage  gegeben,  und  Laxinnitlel ; eine  Obstipatio  oder  lieber 
Segnities  ahn  durch  i Tlieelöifel  Magnes.  sulph.,  alle  Abende 
in  einem  Glase  kalten  Wassers  gegeben;  und  eine  Chorea  SU 
FW»  bei  einem  14jährigen  Mädchen,  die  sich  alle  Mittage  von 
12  bis  1 Uhr  einfand,  durch  Chinin,  sulph.  Ferner  operirte  er  , 
mit  Glück  ciu  grosses  Carcinoma  ulccrosum  mammae  bei  ciuer 
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45jährigen  Frau,  dad  sich  bis  zur  Art.  axlü.  erstreckte;  und 
eine  Atresia  urethrae  completa  bei  einem  männlichen  Kinde,  wo- 
bei er  eine  spitze,  wie  ein  Troicart  gebildete  stählerne  Sonde 
Tom  Fertigium  urethr.  anf  dem  Caput  glandis  mitten  durchs 
Corpus  spongiosum  bis  zum  Collum  vesicae  führte.  — Schliesslich 
theilt  er  die  unglückliche  Anwendung  von  Secale  cornutum  bei  2 
■Wöchnerinnen  mit.  Beide  erhielten  bei  Dolores  parturientes  ces- 
sanles  nur  6 Gran,  bekamen  aber  darauf  nicht  nur  heftige  We- 
hen, sondern  auch  starke  Menorrhagieen,  die  bei  der  einen  kaum 
gestillt  werden  konnten.  — Eine  simulirte  Epilepsie  mit  natür- 
lichem Pulse  nnd  Empfindlichkeit  der  Pupille  gegen  Licht  schlug 
Dr.  Mikisch  in  Horsens  durch  plötzliches  Uebergiessen  des 
Kopfes  mit  12  Kannen  kalten  Wassers  augenblicklich  in  die 
Flacht.  — Ein  heftiger  und  lödtlicher  Fall  von  Asthma  Milluri 
acutum.  Von  Dr.  Münster  in  Horsens.  Ein  4jähriges,  leb- 
haftes, reitzbares  Mädchen  wird  von  einem  Scharlacbkranken 
angesteckt;  das  Exanthem  ist  aber  dem  des  rtthen Friescls  sehr 
ähnlich;  keine  Desquamation,  sondern  am  20sten  Tage  plötzlich 
eine  sehr  bedeutende  Kurzathmigkeit  mit  einem  bohlen,  heiseren, 
dann  und  wann  pfeifenden  Tone.  Husten  keiner;  Puls  schnell, 
aber  nicht  krampfhaft  contrabirt;  Gesicht  roth  und  Yomiturilion. 
Da  auch  die  Kehle  bei  nässerer  Berührung  schmerzt,  befürchtet 
Dr.  M.  Croup  nnd  verordnet  4 Blutegel  an  den  Hals,  Calomel 
Gr.  2 und  Moschus  Gr.  \ jede  Stunde.  Am  nächsten  Tage 
mildert  Durchfall  die  Krankheit,  aber  die  Respirationsbeschwerden 
kehren  nichts  destoweniger  in  kurzen  Zwischenräumen  zurück 
nnd  werden  vergeblich  mit  Extr.  Bellad.  £ Gr.  alle  2 Stunden 
nnd  einem  warmen  Chnmillenbnde  behandelt.  Der  zusammen- 
gezogene Puls,  Mangel  an  Durst  und  der  helle  Urin  setzen  die 
krampfhafte  Natur  des  Uebels  ausser  Zweifel.  Mosch.,  Flor. 
Zinc.  und  Einreibung  der  Brust  mit  Linim.  volalil.  camph.  und 
Essen t.  Canlharid.  und  zuletzt  alle  2 Stunden  20  Tropfen  von 
Liq.  Ammon,  succin.  Unc.  £ und  Tincf.  Opii  croc.  gtt.  20.  Alles 
vergebens;  nach  2 Tagen  stirbt  das  Kind.  — Derselbe  hat 
bei  einer  Zangenentbindung  deutlich  einen  Vagilus  ulerinus  be- 
obachtet, so  dass  er  bestätigen  kann,  dass  das  Athemholen, 
während  die  Frucht  noch  in  der  Gebärmutter  ist,  statt  finden 
kann.  — Dr.  Grinliolz  in  Horsens  stellt  bei  einem  lOjäbr. 
Knaben  mit  Empyem  sogleich  die  Paraccntesis  thoracis  an,  nnd 
entleert  dadurch  eine  ungeheure  Menge  Eiter.  Die  Wunde  wird 
offen  erhalten  und  fährt  fort  Eiter  zu  entleeren;  aber  nach  4 
Monaten  Tod  durch  hectiscbes  Fieber.  — Derselbe  theilt 
mehrere  Fälle  von  Vergiftung  durch  „ Knaposl “ (eine  Art  Käse, 
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wie  der  deutsche  Barschkäso  zubercitet)  mit;  'kein  Fall  war 
tüdtlich. 

*.  . •*  ••  .•  . * . f t • * i»  . 

im.  Vermischtet. 

Correspondenznach  richten. 

Pari s.  tn  einer  der  letzten  Discussionen  der  Academie  bestritt 
Gerdy  die  Argumente  Bouillaud'g  und  Biandin’s  in  Betreff  der 
Gefühls-  und  Bewegungs-Nerven  und  bot  denselben  10,000  Fr.,  wenn 
sie  ihm  bei  einer  Krankheit  des  Nervensystems  aus  den  Symptomen 
genau  die  leidende  Parthie  des  Hirns  oder  des  Rückenmarks  anzugeben 
vermöchten.  Bouitlaud  und  Bland  in  nahmen  die  Wette  an, 

Petersburg.  Hier  herrschte  in  diesem  Jahre  eine  wahre  Epi- 
demie von  Petechialtyphus  unter  fast  allen  Volksclassen.  Merkwürdig 
war,  dass  die  Kranken  während  der  Krankheit  gar  nicht  zu  deliriren 
schienen , sondern  immer  ganz  folgerecht  dachten  und  handelten , nach 
iiberstandener  Krankheit  aber,  zu  finde  der  3ten  oder  4ten  Woche,  ganz 
verwundert  zum  Bewnsstseyn  ihres  Zustandes  kamen.  Die  Ursache 
davon  lag  vielleicht  darin,  dass  der  typhös*  Process  meist  auf  Lunge 
und  Haut  concentrirt  war,,  dass  sich  auch  nur  in  diesen  Organen  die 
Reaction  bis  zur  Entzündung  steigerte,  das  Gehirn  aber  stets  narcoti- 
sirt  blieb. 

♦ 1 E.  T. 


> •••»*’  : * • .!  *!*■ . 

. • *i. 

Medizinische  Zeitung,  Heransgegcben  von  dem  Verein 
für  Heilkunde  in  Preussen.  Jahrg.  VIII.  1839,  Nr.  23— 25, 

Nr.  23. 

I.  Ucler  die  innere  und  äussere  Anwendung  des  Vsrairine; 
von  Reiche.  Das  Yeratrin,  innerlich  za  Gr.  täglich 

2— 3mal,  höchstens  4mal  gereicht,  gehört  za  den  heftigsten  und 
unsicher  wirkenden  Mitteln.  Seine  nächste  Wirkung  betrifft  das 
Rückenmark,  wo  bald  nach  der  Anwendung  im  untern  Theile 
desselben  ein  dumpfer,  dann  brennender  Schmerz  entsteht,  dem 
unter  schmerzhaften  Empfindungen  im  Unterleibe,  bisweilen  unter 
empfindlichem  Zacken  ia  den  Unterextremitäten,  vermehrter  wäss- 
rig-schleimiger Stuhlgang  folgt.  Die  Uriaabsondernng  wird  nicht 
vermehrt.  Weiter  fortgegeben,  erregt  es  schon  in  jener  geringen 
Dosis  bald  Trockenheit  ira  Munde,  anlöschbaren  Durst,  Uebel- 
keit,  Erbrechen,  schleimig-blutige  Stühle,  Brennen  in  den  Prä- 
cordien,  sparsamen  Abgang  eines  rothen,  dicken  Urins,  ferner 
Kälte  in  den  Extremitäten,  Gefühllosigkeit,  Zittern,  Schwindel, 
Delirien,  Phantasieen  ganz  eigener  Art  und  Lähmung  einzelner 
Glieder.  Yerf.  beobachtete  alle  diese  Zufälle  mehr  oder  minder 
heftig  bei  denen,  welchen  er  diess  Mittel  verordnefe,  ohne  aber 
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dadurch  in  den  Krankheiten  (Stockungen  und  Torpidität  in  den 
Unterleibsorganen,  unterdrückte  Hämorrhoiden  und  daher  rühren- 
der Wassersucht)  irgend  einen  Nutzen  zu  schaffen,  w esshalb  er 
auch  dasselbe  innerlich  nicht  mehr  verabreicht.  Das  beste  An- 
tidotum ist  starker  schwarzer  Caffee  mit  etwus  Suce.  Cilri.  — 
Endcrmatisch  angewendet,  zu  £ — * Gr.  des  Morgens  und  Abends, 
zeigte  das  Yeratrin  genau  die  von  Ebers  angeführten  Erschei- 
nungen, welche  deutlich  eine  heftige  Einwirkung  auf  das  Rücken- 
mark und  die  von  diesem  entspringenden  Nerven  beurkunden. 
Die  Krankheiten,  worin  Vrf.  es  auf  diese  Weise  anwendete,  wa- 
ren Wassersüchten,  Lähmungen  und  Epilepsie.  Gegen  erstere 
leistete  es  gar  nichts,  da  es  weder  den  Urinabgang  noch  den 
Stuhlgang  vermehrte;  dagegen  schaffte  es  bei  Lähmungen  und 
lähmungsartiger  Schwäche  der  Extremitäten  Nutzen,  obschon 
auch  hier  ihm  das  Strychnin  bei  weitem  vorzuziehen  ist.  ln  der 
Epilepsie  half  es  gleichfalls  nichts.  — Glücklicher  war  Vrf.  mit 
diesem  Mittel  als  Einreibung  (2 — 20  Gr.  mit  1 Unze  Fett  ge- 
mischt), wo  es  sich  in  vielen  Fällen  als  sehr  schnell  helfend 
erwiess,  und  sich  ihm  dasselbe  Resultat,  wie  Ebers,  herausslellte, 
dass  die  Wirkung  dieses  Stoffes  sich  zunächst,  ja  allein,  auf 
das  Nervensystem  erstreckt,  dessen  Thätigkeit  erhöhend,  reguli- 
rend,  beruhigend.  Die  günstige  Wirkung  erfolgt  schnell  oder 
gar  nicht,  und  ist  im  ersten  Falle  rasch  vorübergehend,  daher 
es  auch  mehr  ein  Palliativmittel  ist.  Die  Wirkungen  der  Ein- 
reibung sind  zunächst  an  der  eingericbencn  Stelle  eine  angenehme 
Wärme,  die  sich  nach  und  nach  bis  /bra  Brennen  steigert,  wei- 
terhin Gefühl  von  Unruhe,  Aengstlichkeit  und  ein  brennendes 
Prickeln,  von  dem  electrische  Strömungen  nach  allen  Seiten  nus- 
gehen. Diese  Empfindungen  werden  bei  fortgesetztem  Einreiben 
so  lästig,  dass  Ruhe  und  Schlaf  verloren  geht,  um  so  inehr  als 
gewöhnlich  ein  violett-röthlicher  Ausschlag  entsteht,  der  ein  hef- 
tiges Jucken  macht.  Meist  wird  jetzt  auch  der  Puls  etwas  be- 
schleunigt und  voll,  und  zuweilen  findet  vermehrter  Urinabgang 
statt.  Der  Eintritt  dieser  Erscheinungen  zeigt  sich  früher  oder 
später,  je  nachdem  die  Dosis  des  Yeratrin  gross  oder  klein  und 
das  Individuum  mehr  oder  minder  reitzbar  ist.  Bei  zarter,  feiner 
Haut  entsteht  leicht  erysipelatöse  Entzündung,  und  auf  öderoa- 
tüsen  Steilen  bricht  zuweilen  ein  pustulüser  Ausschlag,  gleich 
dem  Erysipelaa  pustuloaum  hervor,  der  heftig  brennt,  in  Schorf- 
bildung übergeht  und  länger  dauernde  nässende  Geschwüre  hin- 
terlässt. Von  den  allgemeinen  Wirkungen  ist  die  schmerzstillende 
nnd  beruhigende  die  constauteste,  sobald  der  Schmerz  rein  nervös 
ist,  dagegen  leistet  das  Mittel  nichts,  wenn  gleichzeitig  eine 
erhöhte  Gefässthätigkeit  im  leidenden  Theile  statt  hat.  Um  diess 
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schnell  zn  bewirken  * muss  die  Salbe  der  afiicirten  Stelle  miß- 
lichst nahe  eingerieben  werden  and  die  Gabe  gross  seyn  (2j  Gr. 
zu  1 Dr.  Fett).  In  der  Migräne,  Ischias  nervosa , Neuralgin 
facialis,  im  Asthma  convulsiv.  periodicum  lunare,  Aslhm.  spasmod. 
arthritic.  inconstans  erwiess  sich  die  Salbe  höchst  wirksam,  eben 
so  in  nervösen  AiTectionen , die  durch  den  Eintritt  der  Nieren- 
steine in  die  Ureteren  veranlasst  wurden,  hier  aber  mit  einem 
Zusatze  von  Extr.  Belludonn.  — Eine  andere  Wirkung  ist  die 
Erhöhung  der  gesunkenen  und  Regulirung  der  abnormen  Thä- 
tigkeitsäusserungen  der  vom  Rückenmarke  entspringenden  Nerven, 
als  lähinungsartiger  Schwäche  der  Extremitäten  in  Folge  von 
übermässigen  Saamenverlusten  und  wiederholten  rheumatischen 
AiTectionen,  ferner  bei  Krampfkrankheiten,  krampfhaften  Hem- 
mungen von  Ausscheidungen,  wie  unterdrückte  Hämorrhoiden, 
Regeln,  krampfhaAen  Harnbeschwerden  und  selbst  auch  bei  läh- 
mungsartiger Schwäche  der  Blase.  In  der  2ten  Periode  des 
Keuchhustens  unterstützt  es  die  Cur,  und  scheint  auch  die  An- 
fälle schwächer  und  seltener  zu  {machen.  Viel  verspricht  sich 
Yerf.  auch  von  diesem  Mittel  im  Diabetes  mellitus,  versteht  sich 
jedoch  im  Verein  mit  einer  passenden  innern  Behandlung,  na- 
mentlich And.  phosphoric.  mit  oder  ohne  Chinium  pliosphor.  und 
Morphium.  — Das  Veratrin  muss  übrigens  in  den  letztgenannten 
Fällen  in  geringerer  Dosis  (2  — 4 Gr.  auf  1 Unze  Fett)  und 
lange,  5—8  Wochen  hindurch,  gebraucht  werden.  — Eine  be- 
sondere diurelische  Wirkung  des  Mittels  sah  Yrf.  nicht;  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  blieb  sie  ganz  ans,  in  andern  war  sie  gering, 
und  in  den  wenigsten  bedeutend.  Dessenungeachtet  leistete  es 
ihm  in  einigen  Fällen  von  Hjdrothorax  und  Hydrops  pericardii, 
deren  Ursache  rheumatischer  und  gichtischer  Natur  war,  trefTliche 
Dienste,  während  es  sonst  hier,  so  wie  bei  Ascites  und  Anasarra 
erfolglos  blieb.  — Ausserdem  wirkt  das  Yeratrin  noch  auf  die 
innern  Geschlechtsorgane,  namentlich  auf  den  Uterus,  dessen 
Thütigkeit  erhöhend  (als  pellens);  örtlich  erhöht  es  die  Gefiiss- 
thätigkeit  nnd  wirkt  dadurch  resorbirend,  steht  aber  hier  dem 
Mercur  und  der  Jodine  sehr  nach.  — Contraindicirt  sind  die 
Einreibungen  in  allen  Krankheiten  innerer  Organe,  in  denen  ein 
Entzündungsprocess  obwaltet,  ferner  bei  Blulflüsssen  oder  Nei- 
gung dazu , während  der  Dauer  der  Regeln , es  sej  denn , dass 
diese  zu  sparsam  flössen,  nnd  in  der  Schwangerschaft. 

II.  Ein  Fall  von  Elephantm-  oder  Knollenfuss ; von  Pit  sch. 
Subject  dieses  Falles  war  eine  grosse,  schlanke,  früher  ganz 
gesunde,  vom  15len  Jahre  an  regelmässig  menstrnirte  und  nie 
mit  Drüsenleiden,  oder  Ausschlägen,  oder  Venerie  behaftet  gc- 
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wesene  Frau  von  40  Jahren,  die  in  ihrer  Ejjie  zwei  Kinder  gehö- 
ren and  diese  nach  selbst  gestillt  halte.  Das  Uebel  «rar  vor 
7 Jahren,  als  sie  nach  dem  Entwöhnen  von  eitlem  hitzigen  Fieber 
mit  heftigen  Rasereien  befallen  worden  war,  ganz  plötzlich  in 
einer  Macht  entstanden,  und  hatte  dabei,  während  nämlich  sich 
die  enorm  grosse,  harte  Geschwulst  in  der  ganzen  Ausdehnung 
des  linken  über-  und  Unterschenkels  entwickelte,  die  Raserei 
aufgehürt.  Der  ganze  Fass  zeigte  sich  ton  der  Schenkelbeuge 
bis  zu  den  Fnsszehen,  die  normal  waren,  enorm  ausgedehnt; 
die  «ordere  Seite  des  Oberschenkels  war  wenig  verändert  und 
wenig  gespannt,  die  hintere  steinhart,  uneben  nnd  mit  kleinen 
harten  Knollen  besetzt;  der  Unterschenkel  durchweg  ganz  hart, 
mit  harten  Knollen  besetzt;  an  der  Vorderseite  des  Schienbeins 
liefe,  dreieckige  Einschnitte;  die  Haut  hier  steinhart,  schmutzig- 
grau und  höchst  uneben ; die  Wndengegend  etwas  röther  gefärbt, 
hart,  und  besonders  reichlich  mit  hasclnussgrossen  Knollen  be- 
setzt. Ansdehnungen  von  Blutgefässen,  so  wie  Drüsenanschwel- 
lungen sind  nirgends  zu  entdecken.  Der  grösste  Umfang  des 
Oberschenkels  Berliner  Elle  weniger  1 Zoll,  der  grösste 
Umfang  des  Unterschenkels  1 Zoll  mehr.  Der  ganze  Fnss  fühlte 
sich  etwas  kälter  als  der  andere  an,  verursachte  aber  keine 
Schmerzen,  so  wie  überhaupt  auch  die  Frau  ihre  schweren  Ar- 
beiten verrichten  kann,  indem  sie  darnach  nnr  einige  Müdigkeit 
nnd  etwas  Brennen  in  dem  Beine  empfindet.  Sehr  oft  leidet  sie 
dagegen , 'alle  14  Tage,  4 Wochen,  manchmal  jedoch  erst  nach 
4 Jahre,  an  einem  mit  starkem  Froste  beginnenden  Fieber,  das 
mit  grosser  Hitze,  Angst  und  Rasereien  etwa  12  Stunden  dauert, 
ohne  Schweiss  endet,  ein  Brennen  im  Beine  zurücklässt,  worauf 
dann  nach  einigen  Tagen  der  ganze  Unterschenkel  sich  in  grossem 
nnd  kleinem  Stücken  abhäutet.  Im  Uebrigen  ist  die  Frau  wohl 
upd  regelmässig  menstruirt.  Vor  3 Jahren  hat  sie  noch  ein  3les 
Kind  geboren  und  dieses  auch  gestillt;  ohne  dass  dadurch  der 
Fuss  verändert  worden  ist.  — Ein  vor  einigen  Jahren  zufällig 
geschehener  Stich  mit  der  Hengabel  in  die  Wade,  wobei  sie 
keinen; Schmers  empfand,  hatte  keine  anderen  Folgen,  als  dass 
einige  Tropfen  Blut  ausflosSen,  wonach  die  Wunde  schnell  wie- 
der heilte.  ,i.i  , , ^■■»•»o-nsn.itnlig—lMW 

i . • , • ' '•  

III.  Steatomatöse  Metamorphose  der  Gebärmutter . Ein  lie- 
derlich lebendes  Mädchen,  da9  im  18ten  Jahre  mit  einem  kräftigen 
Kinde  leicht  niedergekommen  war,  glaubte  sich  im  26s(en  Jahre 
wegen  6 — 7monatlicben  Ausbleibens  der  Regeln  and  Znmahme 
des  Bauches  abermals  schwanger;  da  indess  diessmal  verschie- 
dene Beschwerden,  als  bedeutende  Schmerzen  im  Kreuze,  Be- 
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sehw  erden  bcära  Harten  und  Stuhlgänge , ieine  elgenthfimliehe 
Schwere  hi  Kro«ze,  ‘ Verdaunngsbesehwerden,  öfteres  Erbrechen, 
Verstopfung’  statt,  hallen;  so* (Suchte  sie  ärztliche  Hülfe.  Verf. 
fand  die  PerSon  eachectisch , gelb  lieh -grün  aussehend  and»  eh ge- 
magert , tt'en  Bauch  wie  hei  einen  in  7ten  Monate  Schwängern, 
die  (iebäTmntter  sehr  aufgetrieben  und  durch  die  Bauchdeeken 
sich  ungleich  und  höckerig  anfühlend ; der  Muttermund  liess  sich 
nicht  entdecken,  dagegen  war  im  ehern  Beckeneingange  ein 
harter,  ungleicher  Körper  zu  fühlen.  Blut  oder  Jauche  flössen 
ans  der  Scheide  dicht  aus.  Vrf.  verordnet»  Oalomel  and  Cicuta, 
jedoch  ohne  Erfolg;  später  entwickelte  sich  bedeutende  Bauch- 
wassersucht (durch  den  Bauchstich  entleerte  man  einen  stnrken 
Eimer  Wassers)  nebst  Zehrfieber,  woran  Pat.  starb.  Die  Section 
zeigte  ausser  Wasseransnmmlung  in  der  Bauchhöhle  Folgendes: 
Der  Uterts  wie  cm  Mannskopf  gross  and  überall  mit  Hjdatiden 
gefüllt;  seine  Form  ganz  degenerirt,  indem  allenthalben  Höcker 
und  Ana  wüchse:  hervor!  raten;  sein  Gewicht  5 — 6 Pfund.  Die 
ganze  Masse  aus  einer.  Speck-  and  Föttsabslanz  bestehend,  und 
inmitten  dieser  ein  Hallen  krauser.,  starrer,  in  sich  verwirrter 
Haare  von  der  Grüssa>  einer  Kinderfaust,  Die  Mattertrompete, 
Ovarien  and  übrigen  Bancheingeireide  normal. 

, •:  «I«  l»7  ■ I 1 ! l.i  «... 

■ • IV.  Auszug  aus  amtlichem  Berichte.  Gastrobroie  bei  einer 
Eneaohsenen.  Von  Dr.  L i p p m a n n.  ( Vgl.  Nr.  22.  dieses  Jahrgs. 
dieser  Zeit.  Vorlieg.  Jahrg.  uns.  Repert  Mürzheft.  S.  137.)  Ein 
17jähr.  Mädchen  fiel  beim  Ausfegen  des  Zimmers  am  24.  Oct. 
früh  ohnmächtig  zu  Boden,  und  klagte  darauf,  als. sie  wieder  au 
sich  gekommen,  über  heftigen  Schmerz  im  Unterleibe,  Brennen 
in  den  Gedärmen  und  stechenden  Schmerzen  in  der  linken  Schul- 
tergegend  beim  Athmen  nebst  Frost  und  Durst.  Der  Athen»  war 
erschwert,  schnell  and  harz,  der  Unterleib  gespannt,  meteoriatisch, 
heim  Berühren  wie  bei  jedier  Wendung  schmerzhaft,  der*  Herz- 
schlag kaum  hörbar,  der  Puls:  hart,  schnell,  zuweilen  inlermitti- 
rend.  Alle  (angewandten  Mittel  blieben  erfolglos  (die  innere 
wurden  weggebrochen) ; nnk  Abend  nalimen  Meteorismus  und 
Luftmnngel  in  bedeutendem  Grade  zu  und  früh  4 Uhr  starb  Pah 
saffocatoriscb,  während  unter  gesteigertem  Luftmangei  eia  letztes 
Erbrechen  eingetreten  war.  Ueber  di«  Ursache  dieses  Erkran- 
kens  liess  sich  nichts  Bestimmtes  ermitteln.  Die  Section  zeigte. 
Perforation  des  nirgends  entzündeten  Magens,  auf  dessen  vorde- 
rer Wand.  Der  äussere  nach  der  Bauchhöhle  gerichtete  Rand 
der  Oeffnung  bestand  nur  au»  einem  Vorsprunge  des  Bauchfell- 
Überzugs.  Von  Innen  erschien  die  Ocfihung  trichterförmig,  und 
war  die  Scldeimhuut  nach  der  dein  Pjlorus  zugekehrten  Seite 
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des  Lochs  walliermig  an  fret  rieben.  Im  übrigen  Umfange  war 
die  Schleimhaut,  mehr  noch  die  Muskel-  nad  Zellschicht  verdickt, 
jedoch  ohne  abnorme  Färbung,  während  die  T.  mucota  im  gan- 
zen Sacc.  coeau  locker,  fast  zerfliessbar,  nnd  an  mehreren  Stellen 
braunroth  war.  Die  Leber  war  fast  blutleer,  eben  sonilahen  die 
Därme  ganz  blass  ans.  Die  flüssigen  Contenta  des  Magens  fan- 
' dun  sich  in  die  Bauchhöhle  ergossen.  :..r  gw 

■ it  — - . i‘  . »•:  « 

Nr.  24«  Ji.  .•  . .•  ■ 

I.  PcricardilU  melastatlca.  Von  Dr.  Schlesier.  (Fort- 
gesetzt in  Nr.  25.)  Ein  17jähr.,  bleicher,  schwächlicher,  stets 
kurzathmiger  und  kraftloser,  mit  einem  grossen  Herzen  behafte- 
ter und  ans  einer  zu  Herzübeln  diBponirten  Familie  stammender 
Handlungslehrling  erkrankte  im  März  an  einem  leichten  rheuma- 
tisch-biliösen Fieber.  Auf  den  Gebrauch  einer  Solntio  nifroza 
nnd  Tort  «iib. , wodurch  nach  oben  und  unten  gallige  Auslee- 
rungen statt  fanden,  und  einer  Mischung  von  Antim.  diaphoret. 
non  oblut.  c.  NiUr.  und  Liq.  Ammon,  acet.  besserte  sieh  der  Zu- 
stand in  wenigen  Tagen  so,  dass  Pat.  das  Bett  au  verlassen 
wagte.  Hierbei  zog  er  sich  jedoch  in  dem  schlecht  geheitxten 
Zimmer  eine  Erkältung  zu;  es  erfolgten  4 wässerige  Stühle; 
die  bisher  in  den  Knieen  fixirten  Schmerzen  verschwanden,  und 
an  deren  Stelle  traten  gegen  Abend  mit  starkem  Fieber  heftige 
Seitenstiche  mit  schmerzhaftem  trocknen  Husten,  Aengstlichkeit 
und  Dyspnoe  ein.  Verf.  liess  sofort  Blutegel  und  darauf  ein 
Vesicalor  appliciren,  wonach  am  folgenden  Tage  der  Sturm  be- 
seitigt war.  ln  den  nächsten  Tagen  folgten  duftende  Schwcisse, 
die  Respiration  wurde  freier,  der  Husten  lockerer,  das  Fieber 
unbedeutend,  der  Schlaf  ruhig,  und  während  die  Brust  ganz 
schmerzlos  ward , kamen  rheumatische  Schmerzen  in  den  Schul- 
terblättern zum  Vorschein.  Man  war  jetzt  versucht  den  Pat.  für 
rcconvalescirend  zu  halten,  wenn  nicht  ein  auffallend  mit  der 
Krankhoit  gar  nicht  im  Verhftltniss  stehendes  SchwAchegefühl, 
so  wie  eine  eigentümliche  Aengstlichkeit  und  ein  brennender 
Durst  bei  so  geringem  Fieber,  und  die  vorhandene  Disposition 
zu  Herzkrankheiten  bestanden  hätte.  So  ging  es  bei  einer  ein- 
fachen Behandlung  und  Diät  bis  zum  Ilten  Tage  der  Krankheit, 
wo  nach  dem  Essen  einer  Biersuppe  die  erste  unruhige  und 
schlaflose  Nacht  mit  Auftreibung  des  Leibes,  Aufstossen,  Blä- 
hnngsbeschwerden  und  starkem  Fieber  eintrat.  Besonders  aber 
quälte  den  Pat  das  höchste  Schwächegefiibl,  und  zugleich  klagte 
er  über  einen  brennenden  Schmerz  unter  dem  Brustbeine,  tief 
unter  dem  linken  Schulterblatt«  nnd  am  Rückgrathe  herunter. 
Der  Pols  war  sehr  beschleunigt  and  zum  ersten  Male  unregel- 
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massig  und  ausselzend.  Eben  so  unruhig  verlief  die  nächstfol- 
gende Nacht.  Verl’,  fand  den  Herzschlag  gross,  stürmisch,  aus- 
gebreitet, dumpf  tönend  und  wallend,  mit  einem  starken  Stosse, 
den  zweiten  Uerzton  mit  undeutlichem  Raspelgeräusch,  den  Puls 
noch  weil  schneller  als  am  Tage  vorher,  und  mitunter  wahrhaft 
schwirrend;  die  Respiration  kurz,  oberflächlich  und  pfeifend,  doch 
vermochte  Pat.  dabei  ohne  Beschwerde  tief  zu  inspiriren.  Seine 
einzige  Klage  war  das  Gefühl  der  höchsten  Schwäche,  gleich- 
wohl mochte  er  aber  nicht  liegen;  sein  Gesicht  verrieth  die 
grösste  Aengstlichkeit  und  Gemüthsunrohe ; der  Stuhl  war  nor- 
mal, die  Haut  duftend,  der  Urin  jumentüs  und  seit  2 Tagen 
sparsam.  , Da  Pat.  zu  keiner  Blutentziehung  zu  bewegen  war, 
so  beschränkte  sich  Vrf.  auf  Digitalis  und  Blausäure,  wiederholte 
Yesicatore  und  Einreibungen  des  Ol.  ar.th.  Sinap.  mit  Spiritus, 
wonach  auch  dieser  Sturm  sich  wieder  legte,  und  ruhigpr  Herz- 
schlag, ordentlicher,  langsamer  Puls,  Schlaf  u.  s.  w.  bei  Wieder- 
auftreten eines  rheumatischen  Schmerzes  in  den  Rückenmuskeln, 
zurückkebrlen.  Am  14len  Tage  zeigten  sich  critische  Bestre- 
bungen (scdiineniirender  Urin  und  Nasenbluten);  die  Krankheit 
schien  gebrochen  und  bis  zuin  21sten  Tage  ging  Alles  erwünscht, 
als  er  zu  Mittag,  wo  er  ausser  Belt  mit  Appetit,  aber  massig, 
gegessen,  wiederum  über  Colikschmerzcn,  Bläliungsbesch werden 
und  Angst  zu  klagen  begann.  Diess  dauerte  etwa  | Stunde, 
da  steigerte  sich  die  Unruhe  und  Angst,  Pat.  will  aus  dem  Belte, 
zu  Stuhle  nnd,  kaum  ist  er  hier  angelangt,  so  sinkt  er  todt  zu- 
sammen. — Die  24  Stunden  später  angestellle  Section  zeigte 
in  der  Brusthöhle  die  ganze  linke  Hälfte  derselben  vom  Herz-4 
beulcl  ausgefüllt,  diesen  mit  der  Pleura  der  Seile  fest  und  durch- 
gängig verwachsen,  sehr  gross,  verdickt  und  ganz  entzündet. 
Besonders  nusgebreitet  war  die  dunkle,  roth-  und  bläulich-braun 
vermischte  Entzündungsröthe  auf  der  ganzen  innem  Fläche  des- 
selben sichtbar;  auch  die  innere,  das  Herz  umkleidende  Lamelle 
zeigte  die  Entzündungsspuren.  In  seiner  Höhle  befand  sich 
gegen  1 Quart  wässerig -molkiges  Exsudat.  Das  Herz  selbst 
war  um  die  Hälfte  vergrössert  und  in  seiner  Form  einem  Pfer- 
defusse  ähnlich,  in  seinen  Wandungen  verdickt,  aber  nicht  ent- 
zündet, vielmehr  erschien  cs  mürbe  und  etwas  bleich.  Kammern 
und  Vorkammern  waren  gleichmässig  erweitert  und  mit  geron- 
nenem Blute  gefüllt,  die  Trabeculue  carueae  stark  entwickelt;  ein 
Klappenfehler  aber  nicht  vorhanden,  auch  an  der  innern  Haut  des 
Herzens  keine  Spur  von  Entzündung.  Die  Aorta  und  übrigen 
grossen  Gelasse  waren  ohne  alle  Entzündung,  die  erslere  in 
ihrem  Lumen  erweitert  und  mit  geronnenem  Blute  gefüllt,  die 
linke  Art.  pulm.  und  Ven.  pulm.  verkleinert  und  verengt.  Die 
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linke  Länge  war  gasz  nach  hinten  ith3  oben  gedrängt  and  zo- 
sammengedrückt,  znm  kleinern  Theile  hepatisirt,  grössten  theils 
aber  tubareulöa ; die  rechte  normal  bis  auf  einige  blftuiiehe,  strah- 
lenförmige Entzündungsröthe  an  der  äussern  Flüche  des  untern 
Lappens.  Luter  «lein  Herzbeutel  lag  auf  dem  Diaphragma  eine 
Masse  von  Hydatideegebildpn.  Kopf  nnd  Unterleib  blieben  un- 
geöffnet. . — Verb  bildet  diesen  Fall  besonders  interessant  theils 
wegen  der  verborgenen  Entstehung  und  Ausbildung  dieser  meta- 
stalj  scheu  Pcricarditis  mos  einem-  unbedeutenden  rheumatischen 
Fieber,  nachdem  die  Entzündung  der  zuerst  ergriffenen  Pleura 
zerlheilt  yar,  theils  wegen  der  latenten  Ausbildung  eines  grossen 
Extravasats  nach  einer  scheinbar  vollkommenen  Crise,  so  wie 
auch  weil  derselbe  abermals  zeigt,  wie  wenig  man  sich  auf  ein- 
zelne pathognomonische  Symptome  hinsichtlich  der  Diagnose  be- 
stimmter Formen  von  Herzkrankheiten  verlassen  kann.  Nach 
dem  Vetrf.  warf  sich  die  Entzündung  hier  nicht  ursprünglich  auf 
das  Pericarditim,  sondern  zunächst,  und  zwar  am  Sten  Tage  der 
Krankheit,  auf  die  Pleura.  Am  Illen  Tage  traten  erst  die  Er- 
scheinungen - der  Perickrditw  buff  das  Exsudat  aber  bildete  sich 
erst  in  der  3len  Woche  der  Krankheit,  und  namentlich  erst  nach 
der  unvollkommenen  Crise  des  14ten  Tages.  Eine  andere  An- 
nahme Mit  Yerf.  für  unwahrscheinlich , indem,  wenn  man  den 
Anfang  der  Pericardilis  auf  den  dien  Tag  fegen,  und  die  gross« 
l’erturbation  der  Herzfunctioncn  und  des  Kreislaufes  Tom  Ilten 
hie  14ten  Tage  auf  Rcchnungdcs  Exsudats  bringen  würde,  es 
daun. unerklärlich  bliebe,  wie  nach  der  Crise  alle  diese  Beschwer- 
den verschwinden,  oder  wenigstens  so  sehr  zarückireten  konnten, 
dass  säe  weder  Gegenstand  der  Klage  des  Pak  wurden,  noch  der 
Beobachtung!  entgehen,!  and  wie  überhaupt  die  Functionen  des 
Herzens  zUr  Norm  wieder  zurückkehren  konnten.  — Als  eins 
der  constan testen  Symptome  aller  acuten  Herzleiden  sieht  Veit 
das  Gefühl  der  grössten  Schwäche  und  Hinfälligkeit  an,  welches 
von  daw  Autoren  bisher  nicht  besonders  hervorgehoben  worden 
ist,  solches ' aber  um.  so  mehr  verdienen  dürfte,  als  es  selbst  bei 
dem  mitunter  so  latenten  Verlaufe  der  Pericardilis,  als  Ausdruck 
der  gestörten  psychischen  Function  des  Herzens  (als  Sitz  der 
Gefühle,  der  Angst  and  Freude)  nicht  leicht  fehlen  möchte,  wena 
auch  die  Zeichen  seiner  gehemmten  somatischen  ThiUigkeit  in 
den  Hintergrund  gedrängt,  nicht  klar  in  die  äussere  Erscheinung 
treten  sollte.  Einen  böhern  Werth  erhält  dasselbe  hier  noch  durch 
das  damit  verbundene  und  in  denselben  Verhältnissen  begründete 
Gefühl  von  Angst,  Besorgniss  und  Unruhe,  welche  Gemüthsstö- 
rungen  sich  auf  eine  ganz  eigentümliche  Weise  in  den  ent- 
stellten Gesichtszügen  reflectiren,  so  wie  auch  durch  das  tau- 
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sehende  Gefühl  von  Unterleibsbeschwerden  nnd  die  unbegründete 
Kluge  über  Blahungsbescb  werden,  oder  richtiger  gesagt,  die  Ge- 
neigtheit des  Kranken,  alle  seine  Leiden  anf  Blüh ongsliesth wer- 
den zurückznführen,  was  bei  den  meisten  schweren  Herzkranken, 
besonders  aber  bei  den  an  Gjdropericardiura  Leidenden  nnge- 
troffeu  wird.  (Ref.  hat  dies9  Symptom  allerdings  auch  auf  eine 
sehr  eclatante  Weise  in  dieser  Krankheit  beobachtet,  muss  jedoch 
gestehen,  dass  diese  Klage  überhaupt  den  Brustkranken  eigen 
ist,  die  gern  jede  Bewegung  ihres  Atbems,  jeden  Schmerz  u.  s.  w. 
von  Blähungen  ableiten).  — Ist  es  aber  nach  dem  Verf.  schon 
sehr  schwierig  die  einfache  Pericarditis  zu  diagnosticiren,  so  gilt 
diess  noch  mehr  von  ihrer  Unterscheidung  von  Carditis  und  En- 
docarditis,  ja  ist  solches,  trotz  Stethoscop  und  Percussion,  ganz 
unmöglich,  da  die  Symptome  der  Störung  der  eigentlichen  Func- 
tionen des  Herzens,  welche  man  als  pathognomonisch  angesehen 
hat,  auch  bei  der  Pericarditis  so  stürmisch  hervortreten  können, 
wie  diess  in  obigem  Falle  geschah.  Ueber  das  Vorhandensein 
der  grossen  Masse  des  Exsudats  hier  würde  allerdings  die  Per- 
cussion Aufschluss  verschafft  haben,  wenn  nicht  gleichzeitig  die 
enorme  Hvpersarcose  des  Herzens  da  gewesen  wäre,  und  um  die 
Tüaschüng  vollständig  zu  machen,  fehlte  auch  hier  noch  das 
von  Stokes  angegebene  Zeichen,  indem  die  Zwischenräume  der 
Rippen  nicht  verwischt,  sondern  wenn  auch  ausgedehnter,  doch 
nach  innen  noch  so  gewölbt  geblieben  waren,  dass  alle  Rippen 
gleichmüssig  prominirten.  Unter  solchen  Umständen  glaubt  Vrf. 
nun,  dass  die  Berücksichtigung  der  ursächlichen  Momente  am 
Ende  noch  das  meiste  Licht  über  die  Localitfit  der  Herzentzün- 
dungen verbreiten  dürfte,  wohin  namentlich  Rheumatismus,  Gicht, 
Masern,  grosse  Gemüthsaffecte,  übermässige  körperliche  Anstren* 
gongen  und  gewaltige  Commotionen  der  Brust  gehören,  von  denen 
ersterer  vorzugsweise  das  Pericardiuin  ergreifen,  die  Gicht,  Ma- 
sern u.  s.  w.  aber  mehr  Herzkrankheiten  veranlassen  sollen,  so 
dass  man  also  schon  hieraus  auf  den  Silz  der  Entzündung  zu 
schlicssen  berechtigt  sej.  Diese  ängstliche  Distinction  der  Car- 
ditis und  Pericarditis  ist  übrigens,  wie  Vrf.  schliesslich  erinnert, 
keineswegs  für  so  geringfügig  zu  achten,  da  sie  für  die  Behand- 
lung von  hohem  Einflüsse  ist;  denn,  während  jene  allgemeiner 
Erfahrung  zu  Folge,  grosse  und  wiederholte  Aderlässe  erheischt, 
sind  hier,  da  der  Charncier  der  Jranssudirenden  Entzündungen 
nie  rein  sjnochös  ist,  diese  bei  weitem  nicht  in  dem  Grade  noth- 
wendig  nnd  nur  mässig  und  vorsichtig  zu  institniren,  Blutegel 
dagegen,  besonders  aber  grosse  Vesicatorien  vom  besten  Erfolge 
begleitet,  wie  Vrf  auch  noch  durch  einen  Fall  von  metastatischer 
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Pericardltis  za  erweisen  sucht,  welche,  ohne  einen  Tropfen  Bl  ul 
entzogen  za  haben,  bald  und  glücklich  beseitigt  ward. 

II.  Pericariitia  und  tiydrocrphnlu»  mit  tödtlichem  Ausgange. 
Von  Troschel.  Ein  |jähriges , seither  gesundes  Mädchen, 
welches  Mitte  März  an  Fefcr.  hydrocephalica  erkrankte,  war  durch 
Blutegel,  Anwendung  der  Kälte  und  Calomel  bis  zum  6ten  Tage 
so  weit  wieder  hergestellt,  dass  es  in  der  Genesung  begriffen 
schien,  ah»  es  noch  an  selbigem  Tage  Nachmittags  abermals  von 
Brechen,  Unruhe,  brennender  Hitze,  Angst,  kalten  Extremitäten 
befallen  ward,  wogegen  die  Eltern  jedoch  erst  am  andern  Morgen 
Hülfe  suchten.  Yrf.  fand  das  Gesicht  des  auf  der  linken  Seite 
liegenden  Kindes  blass,  entstellt,  mit  dem  Ausdrnck  der  grössten 
Angst,  die  Angen  bald  halb  geschlossen  und  nach  oben  gewen- 
det, bald  plötzlich  geöffnet  und  unstät ; Extremitäten  kalt,  Respi- 
ration sehr  frequent , ungleich , Puls  klein , schwach  und  sehr 
häufig,  Respirationsgeräusch  in  der  rechten  Lunge  deutlich,  eben 
so  in  der  linken,  mit  Ausnahme  des  vordem,  untern  und  seit- 
lichen Theils,  wo  auch  die  Percnssion  einen  matten  Ton  ergab. 
Herzschlag  war  weder  zu  hören,  noch  zu  fühlen.  Das  Kind 
erhielt  Blutegel  und  Digital,  c.  Nitro,  starb  aber  noch  denselben 
Tag.  Die  Section  zeigte  das  grosse  Gehirn  mit  einer  Schicht 
geronnener  Lymphe  überzogen,  die  Gefässüberfullung  nur  gering, 
das  Gehirn  etwas  weich  und  in  den  Ventrikeln  gegen  1£  Unze 
Wasser.  Das  Brustbein  adbärirte  fast  durchgängig,  das  Media- 
stinum anticum  war  mit  einer  weissen,  faserigen,  3 — 4'"  starken 
Pseudomembran  überzogen,  eben  so  der  vordere  und  seitliche 
Theil  der  linken  Lunge,  ohne  dass  diese  jedoch  mit  der  Rippen- 
fftcura  adhärirle.  Im  linken  Pleurasäcke  etwa  2 Unzen  Flüssig- 
keit; die  linke  Lunge  etwas  comprimirt  und  durchgängig  incar- 
nirt  und  fast  gar  nicht  knisternd.  Der  Herzbeutel  mit  einer 
weisslich-gelben,  gegen  3 Unzen  betragenden  Flüssigkeit  gefällt. 
Der  ganze  seröse  Ueberzug  des  Herzens  und  Herzbeutels  mit 
einer  1J — 2'"  starken  Pseudomerabran  überzogen,  wodurch  Herz 
und  Herzbeutel  verklebt  waren.  Die  Unterleibsorganc  normal. 

III.  Heilung  eine*  Hydrocephalu * acutus.  Von  Dr.  Bier- 
baum in  Drosten.  Ein  2jähriger  Knabe,  der  von  Gebart  an 
■ehr  oft  an  Digestionsstörungen  und  an  den  verschiedenartigsten 
Kinderkrankheiten  gelitten  hatte,  wurde  im  April  1887  nach  einer 
Erkältung  und  Indigestion  von  einem  gastrisch  - rheumatischen 
Fieber  befallen,  nach  dessen  glücklicher  Beseitigung  sich  in  Folge 
einer  neuen  Erkältung  alle  Symptome  eines  Hydrocephalu»  acutus 
einstellten.  Yerf.  wendete  gegen  diess  neue  Uebel  Blutegel,  ein 
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Yesicatorinm  im  Nacken,  Mercurialsalbe  (in  die  Submaxillardrü- 
een)  und  reichliche  Dosen  Calomei  an,  nnd  siehe  da,  nachdem 
21  Gr.  Caiomel  and  3 Dr.  Ungt.  einer.  Terbraacht  worden,  and 
ein  Mercurialfieber  eingetreten,  waren  auch  alle  jenes  characteri- 
airende  Zufälle  beseitigt. 

1Y«  Auszug  aus  amtlichem  Berichte.  Muthmaeeliche  Über- 
tragung der  Schafpocken  auf  ein  Kind.  Ein  8 Monate  altes  Mäd- 
chen eines  Schäfers,  das  vor  3 Monaten  mit  dem  besten  Erfolge 
vaccinirt  worden  war,  erkrankte  nach  dieser  Zeit  aa  einem  Aus- 
schläge, der  ganz  das  Aassehen  der  Yarioloiden  hatte,  and  be- 
sonders auf  der  rechten  Seite  des  Körpers  and  an  dem  Gesässe 
in  der  Nähe  des  Afters  entwickelt  war.  Bei  näherer  Untersuchung 
fand  sich,  dass  dieses  Exanthem  (denn  weder  im  Dorfe  noch  in 
der  Umgegend  war  eine  Spor  von  Menschenpocken  oder  Yario- 
loiden zugegen)  wahrscheinlich  vom  Yater,  in  dessen  Schafherde 
die  Pocken  herrschten  and  deren  Impfung  er  za  besorgen  hatte, 
auf  dasselbe  übergetragen  worden  war,  da  er  dieses  gerade  za 
jener  Zeit  oft  auf  dem  Arme  getragen  batte,  und  das  Kind  an 
den  Geschlecbtstheilen  und  am  After  wand  war. 


Nr.  25. 

II.  Bestätigung  der  guten  lVtrkung  der  Heilmethode  des  Herrn 
Dr.  Ritscher  bei  Lungenentzündungen.  Yon  Berger.  Vrt  hat 
seit  der  ersten  Bekanntmachung  jener  Methode  dieselbe,  nur  mit 
der  Abänderung,  dass  er  statt  des  Extr.  Digit,  eia  Infus.  Hh. 
Digit,  nehmen  lieae,  in  11  Fällen  Achter  Lungenentzündung  in 
Gebrauch  gezogen  nnd  versichert,  davon  auffallende  Wirkung 
beobachtet  za  haben,  wovon  als  Beleg  folgender  Krankheitsfall 
mitgetheilt  wird.  Ein  22jähr.,  massig  kräftiger  Mensch  erkrankte 
nach  einer  starken  Erkältung  den  20.  Novbr.  1838  an  einer 
Pneumonie  der  rechten  Seite.  Als  er  am  21.  in  das  Lazareth 
gebracht  worden  war,  fand  man  des  Pols  frequent,  mässig  gross, 
hart,  die  Respiration  beschiennigt,  oberflächlich;  das  tiefe  Ein- 
aihmen  erregte  Stechen  in  der  rechten  Seite  zwischen  der  4ten 
und  7ten  Rippe,  und  wurde  durch  einen  kurzen,  schmerzhaften 
Husten  mit  blutigen,  schaumigen  Sputis  unterbrochen;  die  Zunge 
war  weiaslich  belegt,  die  Haut  beiss,  das  Gesicht  roth,  der  Leib 
obstruirt,  der  Durst  vermehrt,  ln  der  genannten  Gegend  sowohl 
vorn  als  hinten  dentliche  Crepitation.  Man  verordnete  Pat.  so- 
gleich ein  Lavement,  daranf  eine  Yenäsection  von  1 Pfund  und 
innerlich  Solwf.  Tart.  siib.  (4  Gr.  auf  Unc.  4),  wonach  jedoch 
die  Krankheit  sich  immer  mehr  verschlimmerte,  und  den  23.  eine 
bedenkliche  Höhe  erreichte.  Nachdem  man  jetzt  nochmals  einen 
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Aderlass  von  10  Unzen  gemacht  hatte,  wurde  nun  innerlieh  ein 
Infus.  Digit.  (Ser.  1)  Unc.  5 mit  Plumb.  acet.  Gr.  4,  Ttnct.  Opii 
simpl.  glt.  15,  So  lut.  Succ.  Li  q.  Dr.  3 (2stiindlieh  1 Esslöffel) 
verordnet,  wonach  sich  der  Zustand  bald  so  besserte,  dass  am 
26.  Nov.  bereits  alle  characteristischen  Erscheinungen  der  Pnen- 
lnonie  verschwunden  waren,  und  Pat.  wenige  Tage  nachher  wie- 
der genesen  erschien.  (Wurde  hier  nicht  vorzugsweise  dnrrh  die 
zweite  Veniisection  die  Krankheit  gebrochen  1) 

K..ru 


Monatsschrift  für  Medizin , Augenheilkunde 
und  Chirurgie . In  Verbindung  ipit  vielen  Aerzlen 
herausgegeben  von  Dr.  F.  A.  v„  Ammon,  Leibärzte  Sr. 
Majestät  des  Königs  von  Sachsen,  Hofrattte,  Ritter  u.  s.  w. 
Bd.  II.  Heft  2.  1839.  März  und  April. 

VI II.  Beiträge  zur  Pathologie  der  Mydriasis  und  anderer  Neurosen 
des  Nervus  trigeminus  und  des  Nervus  oeulomoloriut.  Von  Dr. 
Karl  Canstatt,  K.  Bayer.  Gerichtsarzte  zu  Ansbach.  S.  97— tll. 

Die  Bewegungs-Neurose  der  Iris,  besonders  ihre  Lähmung 
(Erweiterung  der  Pupille)  kommt  theils  einfach  nnd  isolirt,  theils 
mit  Neurose  des  Al.  oculomotorius  und  Al.  trigeminus,  welche  die 
Wurzeln  zum  Ganglion  ciliare  und  zu  den  daraus  entspringenden 
Nerven  der  Iris  liefern,  theils  mit  sensorieller  Neurose  der  Retina, 
und  endlich  mit  Affectionen  des  Al.  sympathiens  vor. 

Die  Bewegungen  der  Iris  werden  durch  das  Ciliarnerven- 
svstetn  vermittelt,  dessen  Wurzeln  von  dem  Ramus  ophlhalmkus 
des  Al.  trigeminus,  vom  unteren  geraden  Aste  des  Al.  oculomoto- 
rius und  vom  AT.  sympathicus  kommen;  diese  treten  zuin  Ganglion 
ciliare  zusammen  und  ans  ihm  verbreiten  sich  die  Nervenver- 
zweignngen  in  die  Iris.  Der  Al.  oculomotorius  liefert  die  kürze- 
ren, der  Ar.  trigeminus  die  längere  Wurzel  und  der  Al.  sympathicus 
organische  Fasern  zum  Ganglion  ciliare.  May  o hat  durch  Ver- 
suche zu  erweisen  gesucht-,  dass  der  Al.  oculomotorius  der  bewe- 
gende Nerve  der  Iris  sey , und  dass  die  lange  Wurzel  vom  Al. 
teigem,  keinen  Antheil  daran  habe.  Der  AT.  opticus  verhält  sich, 
wie  aus  Versuchen  an  Thieren  hervorgeht  (s.  hierüber  Mül- 
le r's  Pliysiol.),  zur  Iris,  wie  ein  empfindendes  Organ,  das  seine 
Empfindungen  auf  das  ihm  verwandle  Bewegungsorgan  reflcclirt 
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und  das  so  innig  mit  dem  letaleren  znsammenhängt , dass  die 
Bewegungen  desselben  aufbören,  sobald  das  Emplindungsorgan 
ansser  Stand  gesetzt  ist,  Empfindungen  aufzunehmen.  Aus  den 
hierüber  angeslellten  Versuchen  geht  hervor,  dass  der  N.  trigem. 
keinen  anderen  Antheil  an  den  Bewegungen  der  Iris  hat,  als 
den  durch  die  Vermischung  seiner  sensibeln  Fasern  mit  den  mo- 
torischen des  N.  oculomotorius  iin  Ganglion  ciliare  auf  diese  letz- 
teren durch  Reflexion  wirken  zu  können.  Der  N.  trigeminus 
vermag  daher  nur  von  seinen  Verzweigungen  aus,  aber 
nicht  vom  Gehirn  aus  auf  die  motorischen  Zweige  der  Iris  zu 
wirken.  Die  Eigenschaft  des  AT»  Ir^eniiau«,  nur  sensitiver  Nerve 
für  das  Ciiiarsystem  zu  sejn,  wird  auch  durch  die  Thatsaehe 
v bekräftigt,  dass  kaltes  Wasser,  Niess- oder  andere  Reilzmiitel 
auf  die  Ausbreitungen  des  N.  nasociliuris  angebracht,  Contrnc- 
lion  in  der  Iris  bewirken.  Wenn  bei  Neuralgieen  der  Zweige 
vom  N.  trigeminus,  z.  B.  des  N.  nasalis,  des  N.  frontalis  gleich- 
zeitig Bcwegungs  - Neurose  der  Iris  und  vorzüglich  Mydriasis 
vorkommt,  wie  diess  häufig  der  Fall  ist,  so  ist  diese  nicht  pri- 
mitiv vorhanden,  sondern  nnr  secundäre  IVe flexi ons- 
Nenrose;  jene  Complication  spricht  daher  keineswegs  für  die 
directe  Theilnahme  des  N.  trigeminus  an  den  Bewegungen  der 
Iris.  Auch  pflegt  in  diesen  Füllen  die  Mydriasis  erst  später  als 
die  Neuralgie  bemerkt  zu  werden ; sie  fehlt  bisweilen,  verschwin-  ( 
det  oft  vor  dem  Aufhören  der  Neuralgie,  ist  weniger  intensiv  als 
die  durch  Lähmung  des  N.  oculomotorius  nnd  des  N.  opticus 
bedingte  Mydriasis.  Reitz-  und  Nieseraittel  bewirken,  auf  die 
Nasenschleimhant  angebracht,  in  Fällen  von  Mydriasis  oft  augen- 
blickliche Znsammenziehung  der  Pupille;  dasselbe  beobachtet 
man,  wenn  man  nach  Scrre  und  Sanson  einen  Ring  von 
Lapis  infernalis  anl  die  vom  N.  trigeminus  versorgte  sensible 
Fläche  der  Conjnnctiva  nahe  am  Ilornbautrande  bei  Mydriasis 
applicirt,  wesshalb  auch  diese  Aerzle  dieses  Mittel  als  ein  Heil- 
mittel der  Mydriasis  benutzen  wollten,  später  aber  erkannten, 
dass  dies«;  motorische  Reaction  nur  vorübergehend  war.  Bei  * 
Nadeloperationen  des  Anges  bemerkt  man  ebenfalls  oft  eine  rasche 
Zusammenziehnng  der  Papille  in  dem  Augenblicke  der  Reitzung 
der  sensibeln  Augennerven  durch  das  Instrument.  Die  Mydria- 
sis, welche  mit  Nenralgieea  der  Zweige  des  2V.  trigeminus  ver- 
banden ist  and  sich  ans  der  Sympathie  der  Empfindungs-  und 
Bewegungsnerven  erklärt,  heisst  der  Verf.  zur  Unterscheidung 
von  den  übrigen  die  Mydriasis  neuralgica  s.  Mydriasis  secunda- 
ria nervi  trigemini. 

Zur  Integrität  der  Irisbewegungen  ist  ferner,  wie  aus  den 
physiologischen  Versuchen  über  diese  hervorgeht,  die  Integrität 
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des  N.  opticus  und  des  N.  oculomolorius  nothwendig ; der  erstere 
ist  der  die  Irisbewegung  bestimmende,  der  letztere  der  diese 
Bewegung  vermittelnde  Nerve ; der  Wechselact  zwischen 
Einwirkung  des  Lichtes  und  Irisbewegung  hat  seinen  Kreozungs- 
punct  im  Gehirn  selbst.  Oie  pathologischen  Erscheinungen  stim- 
men mit  diesen  phjsiologischen  auf  experimentalem  Wege  erwor- 
benen Erfahrungen  überein.  Die  Iris  ist  an  und  für  sich  nicht 
reitzbar  für  das  Licht,  sondern  dasselbe  wirkt  nnr  dnrrh  "Ver- 
mittelung des  Sehnerven  und  Gehirns  auf  die  Iris.  Wenn  der 
N.  opticus  nnd  die  Retina  beider  Angen  ans  irgend  einer  Ursache 
ihrer  Fähigkeit,  die  durch  das  Licht  erregte  Empfindung  auf  die 
Ursprünge  dieser  Nerven  im  Gehirn  fortzupflanzen,  beraubt  (ge- 
lähmt) sind,  so  hören  auch  die  Contractionen  der  Iris  anf  nnd 
es  ist  amaurotische  Mjdriasis  vorhanden.  Ist  nnr  der 
N.  opticus  oder  die  Retina  des  einen  Auges  gelähmt , so  ist 
dieses  bei  geschlossenem  anderen  Ange  nicht  im  Stande, 
die  Lichtempfindung  zum  Gehirn  fortzupflanzen  und  durch  Ver- 
mittelung desselben  Bewegung  in  den  (motorischen)  Fasern  des 
N.  oculomotorivs  zu  erregen.  Die  Folge  davon  ist  einseitige 
amaurotische  Mjdriasis.  Oeffnet  man  aber  in  diesem 
Falle  das  gesunde  Auge,  so  entstehen  auch  Bewegungen  der 
Iris  im  kranken , weil  der  N.  opticus  des  gesunden  Auges  den 
Lichtreitz  bis  znm  Gehirn  leitet  und  von  hier  aus  bis  zu  den 
Ursprüngen  der  beiden  Nervi  oculomotorii.  Durch  diese  Tbnt- 
sache  erklärt  sich  eine  andere  nnd  zwar  die , dass  es  Amau- 
rosen giebt,  in  welchen  die  Bewegungen  der  Iris 
fortbestehen;  diess  ist  nämlich  häufig  der  Fall,  wenn  nur 
ein  Auge  amaurotisch  ist,  in  welchem  Falle  die  Bewegungen  der 
Iris  dieses  Auges  durch  die  nicht  erloschene  Receptivität  der 
Netzhaut  des  andern  Auges  vermittelt  werden.  Daher  kann  man 
sich  von  der  Beweglichkeit  oder  Unbeweglichkeit  der  Iris  eines 
amaurotischen  Auges  nur  dann  überzeugen,  wenn  das  gesunde 
Auge  geschlossen  ist  (J.  Müller).  Es  giebt  aber  auch  Fälle, 
wo  das  Sehvermögen  anf  beiden  Augen  erloschen 
ist  nnd  dennoch  die  Iris  sich  noch  fortbewegt;  in  die- 
sen Fällen  hat  man  aber  einen  Unterschied  zwischen  wirklichem 
Sehvermögen,  d.  h.  dem  Vermögen,  Objecte  bestimmt  zu  erkennen 
und  zwischen  blosser  unbestimmter  Lichtempfindung  an 
machen ; letztere  besteht  oft  noch  lange  fort , wenn  das  eigent- 
liche Sehvermögen  bereits  erloschen  ist;  so  lange  aber  Reception 
des  Lichtreifzcs  besieht  und  dieser  Reitz  zum  Gehirn  fortgeleitet 
wird,  ist  auch  Reflexion  dieses  Reitzes  auf  die  motorischen  Fa- 
sern des  die  Irisbewegung  vermittelnden  Nerven  möglich.  Wo 
mithin  in  amaurotischen  Angen  noch  Beweglichkeit  der  Iris  vor- 
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handelt  Ist,  kann  nach  des  Verfs.  Ansicht  die  Reeeplivitftt  und 
Erregbarkeit  der  Retina  für  den  Lichtrcitz  nicht  vollkommen  er- . 
loschen  sejn,  wenn  auch  dieser  Rest  von  Reizbarkeit  za  Gesichts- 
empfindangen  nicht  hinreicht.  Es  ist  daher  Mjdriasis  und  Unbe- 
weglichkeit der  Pupille  S jmptom  der  voiiendclenAroaurose, 
nicht  der  unvollkommenen;  hieraus  entsteht  eine  zweite  Art  der 
Mjrdriasis,  die  Mydriati * amaurotica  oder  M.  »ecundaria  n.  optici. 

Integrität  des  N.  ec ulomotoriu»  ist  zur  Integrität  der  Bewe- 
gungen der  Regenbogenhaut  nothwendig,  weil  die  kurze  Wurzel 
dieses  Nerven  die  motorischen  Fasern  zum  Ciliarsysteme  liefert. 
Ist  der  N.  oculomotorius  gelähmt,  so  entsteht  Mydriasis  und  das 
grellste  auf  die  Retina  einslrömende  Licht  vermag  keine  Con- 
traclion  der  Iris  hervorzubringen.  Das  Sehvermögen  besteht 
fort ; gleichzeitig  besteht  Lähmung  des  obern  Augenlides,  Schief- 
stellung des  Auges  naeh  aussen  und  Unvermögen,  dasselbe  nach 
innen,  nach  unten  und  nach  eben  zu  drehen.  Diese  Mjdriasis, 
die  sehr  häufig  vorkomml,  unterscheidet  sich  von  der  Mydriasi* 
amaurotica  dadurch  , dass  hier  nicht  der  Lichteindruck  auf  eine 
gesunde  Retina  hinreichend  ist,  um  durch  Vermittelung  des  Ge- 
hirns Bewegung  in  beiden  N.  oculemotoriis  zu  erregen ; wie  auch 
immer  das  Licht  einwirkt,  so  bewegt  sich  bloss  die  Iris  des  vom 
gesunden  N.  oculomot.  versorgten  Auges,  während  die  Iris  des 
kranken  unbeweglich  bleibt.  Diese  Mjdriasis,  die  keine  Reflexions- 
sondern eine  primitive  Bewegungs-Neurose  ist,  heisst 
Mydriatis  idiopathica  nervi  oculomotorii.  In  Fällen  dieser  Art 
der  Mvdriasis  sehen  die  Kranken  gewöhnlich  die  fernen  Gegen-  - 
stände  deutlich,  weil  auch  im  gesunden  Zustande  zum  Fernsehen 
Erweiternng  der  Pupille  nothwendig  ist;  die  Begrenzungen  der 
nahen  Objecte  hingegen  verschwinden  wegen  der  zu  grossen 
Menge  der  durch  die  erweiterte  Pupille  eindringenden  Licht- 
strahlen, wodurch  die  Bilder  auf  der  Netzhaut  verworren  werden. 
Lässt  man  die  Kranken  durch  ein  kleineres,  in  einem  Kartcn- 
blatte  oder  schwarzem  Papiere  befindliches  Sehloch  blicken,  so 
verschwindet  jener  Fehler.  Die  Verengerung  der  Pupille  beim 
Sehen  naher  Gegenstände  hat  nach  J.  Müller  ihren  Grund  darin, 
dass  die  Augen  heim  Nahesehen  stärker  nach  innen  gedreht  wer- 
den; die  Drehung  der  Augen  nach  innen  aber  hat  als  Mitbewe- 
gung eine  Verengerung  der  Papille  zur  Folge,  weil  derselbe 
Nerve,  welcher  den  Irisbewegungen  vorsteht,  gleichzeitig  den  Mus- 
kel, welcher  die  Bewegung  des  Auges  nach  innen  bewirkt,  mit 
einem  Nervenaste  versorgt;  daher  kommt  es  auch,  dass  eine 
idiopathische  Mjdriasis,  die  noch  nicht  vollkommen  ist,  momentan 
verschwindet,  sobald  der  Kranke  naheliegende  Gegenstände  fixirt. 
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Dass  sich  Fasern  des  Af.  tympathicus  zum  Ganglion  ciliare 
mischen,  ist  anatomisch  gewiss;  unentschieden  ist  es  aber,  ob 
diese  Fasern  bloss  dem  Acte  der  Ernährung  vorstehen  oder  auch 
einen  Einfluss  auf  die  Bewegungen  der  Iris  ausüben.  Eine  pa- 
thologische Sympathie  zwischen  dem  Af.  tympathicus  und  dein 
Ciliarsvsteme  ist  aber  nicht  zu  verkennen  und  lässt  die  Abhän« 
gigkeit  der  Iris  von  diesem  Nerven  nicht  bezweifeln.  Allgemein 
bekannt  ist  die  Mydriasia  verminota. 

Aus  dem  Mitgetheilten  gehl  nun  hervor,  dass  man  4 Arten 
der  Mydriosis  zu  unterscheiden  hat:  1)  die  Af.  idiopathica  N. 

octilomoforii;  2)  die  Af.  Sympathien  s Ncuratgia  N.  trigemini ; 
3)  die  Af.  sympalhica  Af.  optici  ».  amaurolica ; 4)  die  Af.  abdo- 
minalis s.  Af.  Sympathie». 

Da  der  Af.  trigeminus  einen  grossen  Eiofluss  auf  das  Auge 
ausübt,  wie  Magen  die  durch  Versuche  nachgewiesen  hat,  so 
kann  auch  bei  neuralgischer  Affection  dieses  Nerven  gleichzeitig 
mit  der  secundären  Mjdriasis  der  Stoffwechsel  im  Auge 
nnd  die  sensitive  Functjion  des  Ciliarsystems  auf 
eine  solche  Weise  krankhaft  verändert  seyn,  dass  trotz  der  schein- 
baren Integrität  des  eigentlichen  sensoriellen  Nervengebildes  (der 
Retina)  ein  vollkommenes  Sehen,  wozu  auch  die  Mitwir- 
kung der  übrigen  Theile  des  Auges  nnd  die  Integrität  derselben, 
wie  der  lichtbrechenden  Medien,  nothwendig  ist,  nicht  mög- 
lich ist;  in  diesem  Sinne  ist  dann  auch  die  Annuhme  einer 
Amblyopia  e nervo  trigemino  richtig  und  in  der  Erfahrung  nach- 
weisbar. Dagegen  kann  man  dem  Af.  trigeminus  einen  directen 
sensoriellen  Antheil  an  der  Gesichlsfunction,  wie  Magen- 
die  will,  nicht  zuschreiben.  Nur  in  sofern,  als  der  Af.  trigeminus 
die  Ernährung  des  Auges  zu  beeinträchtigen  und  krankhaft 
an  verändern  im  Stande  ist,  scheint  er  auch  die  Function  der 
Retina  beeinträchtigen  zu  können ; wenigstens  beobachtete  T i e- 
d e m a n n,  dass  Zweige  der  Ciliarnerven  die  Art.  centralis  retinae 
bis  auf  die  Netzhaut  begleiteten.  Die  Fälle  von  Amaurose  nach 
Verletzung  von  Zweigen  des  Af.  trigeminus , besonders  des  Af. 
frontalis,  lassen  sich  auf  eine  ungezwungene  Weise  ans  der  mit 
der  Verletzung  des  Nerven  verbundenen  Erschütterung  der  Retina 
oder  des  Gehirns  erklären,  so  dass  sie  kaum  im  Stande  sind  die 
Zweifel,  welche  sich  der  Annahme  der  sogenannten  Amaurose 
trifaciale  cntgegenstellen,  zu  bannen. 

Die  folgenden  Ffdle  von  Leiden  des  Af.  trigeminus  sind  be- 
stimmt, zara  Prüfstein  der  oben  ausgesprochenen  Ansicht  über 
die  Art  der.Theilnahme  des  Sehorgans  an  den  Affectionen  dieses 
Nerven  zu  dienen. 
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I.  Leiden  des  S.  frhjeminus  »nt*  einfacher  M\ /driajtis. 

Erster  Fall.  Neuralgie  de $ R.  nasalis  und  supraorbiialis  des 

Gien  Nervenpaares.  Mydriasis.  Eine  Handarbeiterin  von  28  Jabren  em- 
pfand besonders  beim  Putzen  der  Nase  im  innern  Winkel  des  rechten 
Auges  einen  lancinirenden  Schmerz,  der  sich  auf  der  äussern  Seite  des 
Nasenflügels  strahlig  verbreitete  und  paroxysmenweise  wiederkehrte ; 
bisweilen  verband  sicli  damit  ein  anderer,  der  sich  längs  des  Augen- 
braunbogens  hinzog  und  einige  Linien  über  der  Augenbraune  sich  be- 
grenzte. Die  Pupille  war  fast  immer  erweitert,  die  Bewegung 
der  Iris  träge,  das  Sehvermögen  beider  Augen  nicht  afQcirt.  Ein  lange 
im  Nacken  getragenes  Blasenpflaster  hatte  keine  Wirkung  hervorge- 
bracht; der  Erfolg  der  Verordnung  des  Ferrum  subcarbonicum  zu  1 Dr. 
täglich  blieb  unbekannt,  da  die  Kranke  wegblieb. 

Zweiter  Fall.  Neuralgie  des  N.  front alis.  Mydriasis.  Heilung. 
Ein  Lehrling  von  16  Jahren  empfand  auf  der  rechten  Seite  der  Stirn 
einen  schiessenden  Schmerz,  der  Abends  aufhörte  und  des  Morgens 
wiederkehrte;  ausserdem  hatte  er  ein  Gefühl  von  Hitze  in  den  Augen 
beim  Schneuzen  der  Nase,  eine  unangenehme  Empfindung  im  innern 
Augenwinkel;  die  Pupille  des  rechten  Auges  war  beträchtlich  erweitert; 
dnrcli  eine  kleine  künstliche  Pupille  in  schwarzem  Papier  sieht  der 
Kranke  deutlich.  Senffussbäder,  ein  permanentes  Vesicator  im  Nacken 
und  schweisstreibende  Getränke  mit  Tinct,  Colchici  bewirkten  in  Zeit 
von  14  Tagen  Heilung. 

Dritter  Fall.  Inlermittirende  Neuralgie  des  N.  Irigeminus. 
Mydriasis.  Heilung  durch  Chinin.  Ein  Goldarbeiter  von  26  Jahren 
empfand  regelmässig  einen  von  Morgens  10  Uhr  an  bis  Nachmittags 
3 Uhr  anhaftenden  Schmerz,  der  die  Supraorbitalgegend  einnahin  und 
sich  nach  der  Nase  hinzog;  das  rechte  Auge  thränte;  während  des 
Anfalls  war  das  Gesicht  getrübt;  die  Pupille  des  rechten  Auges  war 
etwas  mehr  erweitert  als  die  des  linken.  Nachdem  der  Kranke  24  Gr. 
des  Schwefelsäuren  Chinins,  2 Gr.  p.  d.,  genommen  hatte,  waren  die 
Schmerzanfälle  vollkommen  beseitigt.  Nur  die  Mydriasis  blieb  noch 
einige  Zeit  zurück,  wurde  aber  nach  8 tägigem  Fortgebrauche  des  Chi- 
nins ebenfalls  beseitigt. 

Die  Mjdriasis  ist  keineswegs  nothwendiger  Begleiter  der 
Neuralgie  des  Ramus  ophthalmicus  N.  trigemini,  während  sie 
constant  bei  Lähmung  des  N.  oculomotorius  v o r k o m in  1. 

II.  Leiden  des  N,  Irigeminus  mit  gestörter  Ernährung  des 
Auges.  Es  ist  eine  über  allen  Zweifel  erhabene  Tbalsache,  dass 
der  N.  Irigeminus  in  sehr  naher  Beziehung  zur  Ernährung  des 
Angcs  steht  und  dadurch  Veränderungen  in  der  Struclar  der  Ge- 
webe dieses  Organs,  vielleicht  auch  der  Retina  hervorzurufen 
vermöge,  welche  sich  nicht  mit  der  Integrität  der  Gesichtsfunc- 
tionen  vertragen.  Beispiele  hiervon  sind: 

Erster  Fall.  Ein  Epileptischer  litt  an  einer  leichten  Entzün- 
«lnng  des  rechten  Auges,  die  znnahm,  die  Hornhaut  wurde  undurch- 
sichtig und  das  Sehvermögen  erlosch  gänzlich ; die  Sinnesorgane  der 
rechten  Seite  verloren  nach  und  nach-  ihre  normale  Thäligkeit ; ein 
scorbutisches  Leiden  nnd  endlich  Taubheit  des  rechten  Ohres  gesellte 
sich  hinzu.  Der  Kranke  starb.  Bei  der  Section  fand  man  das  Gang- 
lion des  N.  irigeminus  der  rechten  Seite  geschwollen,  von  gelber  Farbe 
und  weniger  gefässreich  als  gewöhnlich;  da  wo  der  Nerv  in  die  Pons 
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TaroKi  übe  rzu  gehen  scheint,  war  er  gleich  dem  Ganglion  ln  eine  gelbe 
gelatinöse  Substanz  verwandelt.  (Aas  Serre’s  An ai,  eomparee  dm 
cerveau.  T.  II.  P.  67.) 

Zweiter  Pall  Ein  Kranker  des  Dr.  Alison  litt  an  Verlust 
des  Gefühls  der  linken  Gesicbtshätfle,  des  linken  Nasenloches,  der 
linken  Seite  der  Zunge,  des  Augapfels  und  zuweilen  an  Blutung  aus 
dem  linken  Nasenloche;  zuweilen  stellten  sich  Schmerzanfälle  in  den 
gefühllosen  Theilen  ein;  das  linke  Auge  war  häufig  entzündet  mit 
Trübung  der  Homhant ; später  wurde  die  Hornhaut  durch  Verschwä- 
rung zerstört  und  der  Inhalt  des  Bulbus  entleerte  sich.  Die  Kau- 
muskeln der  linken  Seite  worden  gelähmt;  die  Thätigkeit  der  Wan- 
genmuskeln war  aber  dabei  ungestört.  Nach  der  Zerstörung  des  Auges 
und  jahrelangem  Stillstand  in  den  paralytischen  Zufällen  starb  der 
Kranke  in  einem  comatösen  Zustande.  Man  fand  bei  derSectien 
bedeutende  Erweichung  einiger  Centraltheite  des  Gehirns,  den  fünften 
Nerven  nahe  hinter  dem  Ganglion  sehr  verdichtet,  weiter  rückwärts 
aber  atrophisch,  vom  Vereinigungspuncte  mit  dem  Tubtr  annmiure 
schien  nur  das  Neurilem  übrig  geblieben  zu  seyn.  (Aus  Abercrom- 
bie's  Pathogical  and  Pr  ad,  Researches  on  Diteaees  of  the  lirain 
p.  447.) 

Dritter  Fall.  Eine  40jährige  Dame  wurde  unmittelbar  nach 
ihrer  Entbindung  von  einer  Gehirnentzündung  befallen,  in  Folge  deren 
ein  heftiger  und  fast  beständiger  Kopfschmerz  zurückblieb.  Drei  Mo- 
nate vor  ihrem  Tode  wurde  sie  wieder  entbunden,  und,  ihrer  Genesung 
schon  nahe,  von  Kopfschmerz,  der  heftiger  als  gewöhnlich  war,  und 
von  Delirium  befallen,  bei  dessen  Nachlass  Hemiplegie  der  linken  Seite 
(intrat.  Empfindung  und  Bewegung  der  linken  Gesichtshälfte  waren 
während  der  letzten  2 Monate  ihres  Lebens  ganz  verloren.  Die  linke 
Gesichtshälfte  war  häufig  der  Sitz  von  ßothlauf;  das  Gehör  und  das 
Gefühl  der  Zunge  waren  auf  der  linken  Seite  verloren;  im  linken 
Auge  entwickelte  sich  Gefässausdehnung,  worauf  Verdunkelung  und 
Verschwärung  der  Hornhaut  und  Erguss  der  wässrigen  Feuchtigkeit 
erfolgte.  Bei  der  Section  fand  Stanley  die  Varolsbrücke  auf  ihrer 
linken  Seite  so  vergrössert,  dass  sie  den  N.  trigeminus , acnsticns,  facialis 
dieser  Seite  gegen  die  Basis  des  Schädels  zusammendrückte;  die 
Brücke  bildete  nämlich  eine  ungefähr  wallunssgrosse  Geschwulst,  die 
■ich  in  das  linke  Crus  cerebeüi  erstreckte.  (Load,  med.  Ga*.  Vol.  I. 
p.  631.  Lawrence,  Tr  rat,  of  the  Vis.  of  the  eue.  London,  1833. 
p.  562.) 

Vierter  Fall.  Bei  der  8ection  einer  Frau  von  52  Jahren, 
die  an  Verlust  der  Sensibilität  und  Beweglichkeit  der  linken  Gesichts- 
hälfte  und  des  rechten  äusseren  Augenmuskels  litt,  wozu  noch  später 
Trübung  der  Cornea  und  gänzlicher  Verlust  des  Sehvermögens  des 
linken  Auges  trat,  fand  man  ausser  Störungen  in  der  Organisation 
aller  Eingeweide  eine  2 — 3 Linien  tiefe  Erweichung  der  linken  Seile 
des  kleinen  Gehirns  an  seiner  Basis,  sodann  eine,  wie  es  schien,  be- 
ginnende fungöse  Entartung  der  Häute  in  der  Gegend  des  Ganglion 
nervi  trigemini,  der,  wie  der  6te  gesund,  in  seinen  Wurzeln  aber  hy- 
pertrophisch und  geröthet  war  ; ferner  Varicosität  und  Hypertrophie  der 
Tema  ophthalmica , welche  die  Zweige  des  Oculomotorius  zusammett- 
drückte,  Atrophie  des  If.  maxiU.  superior  innerhalb  des  Form wen  ro- 
tundum,  Berührung  desselben  mit  einer  in  der  Regio  temporo-pan*. 
befindlichen  und  durch  den  dislodrten  Condylus  des  Unterkiefers  ge- 
bildeten Geschwulst;  die  Dislocation  ihrerseits  umgab  durch  einen 
nussgrossen  Tumor,  der  mit  dem  St.  pteryg.  int.  verschmolzen  war, 
den  gesunden  If,  facialis  und  schien  aus  einer  ceilulös-librösen  Knt- 


» 


123 


v.  Ammons  Monatsschrift, 

artung  eines  Thellea  des  JT,  dentaüs  l*f.,  eines  Zweiges  des  J faxin. 
intern,  za  bestehen.  (T anqnerel-0 e s plancho s in  der  Revue 
meä.  1836.  T.  II.  Avril.) 

' Fünfter  Fall.  Beider  Section  einer  Frau,  die  an  heftigen  and 
hartnäckigen  Kopfschmerzen  gelitten  hatte,  wozu  sieh  Verstandesschwäche, 
Taubheit  und  Verdunkelung  des  Gesichtes,  Lähmung  der  Extremitäten  und 
Schlafsucht  gesellt«',  fand  man  die  Thalami  und  Corpora  striata  platt 

Sedrückt  und  auf  dem  Ursprünge  des  fiten  Paares  Geschwülste,  wototi 
ie  unregelmässige,  höckerige,  rechte  2j"  breit,  2"  hoch  war,  und 
16"'  von  vorn  nach  Unten  mass,  die  andere,  linke,  die  Grösse  einer 
Haselnuss  hatte.  Die  Nervenfäden  des  fiten  Paares  waren  durch  die 
Geschwulst  rechts  auseinander  and  in  die  Höhe  getrieben,  wo  auch 
die  Portio  dura  des  Tten  Paares  ringt  um  die  Geschwulst  ausgedehnt 
war.  Die  Vierhügel  und  die  Sehnerven  waren  etwas  atrophisch.  (M  a- 
gend)ie,  Journal  de  Physiol.  Tom.  XI.)  Da  die  Desorganisation  des 
N.  trigeminus  in  diesem  Falle  noch  mit  der  Desorganisation  mehrerer 
anderer  Nerrengebilde  complicirt  war,  so  lässt  sich  hier  der  Verlast 
der  Sinne  auch  ohne  Leiden  des  N.  trigeminus  erklären. 

Sechster  Fall.  Kia  Soldat  war  von  einem  Tripper  durch 
Mercurialfrictionen  geheilt  worden;  einige  Monate  darauf  stellte  sich 
heftiger  Kopfschmerz  der  rechten  Seite  ein,  und  es  entstanden  Exos- 
tosen auf  dem  Parietalhöcker  dieser  Seite ; der  Schmerz  dehnte  sich 
auf  die  Wirbelsäule  und  die  unteren  Extremitäten  aus;  zwei  Jahr« 
darauf  fing  di«  Gefühlsempfindung  des  Gesichts  an  sich  zu  verlieren; 
einen  Monat  vor  seinem  Tode  fand  Ptosis  des  rechten  obern  Augen- 
lides, vollkommene  Blindheit  dieses  Auges  statt,  das  Auge  war  noch 
beweglich,  aber  trüber  und  kleiner,  als  das  andere;  die  Pupitte 
ganz  unbeweglich,  die  Hornhaut,  Bindehant,  di«  Haut  der  ganzen 
rechten  Geaichtshälfte,  die  rechte  Nasenhöhle  waren  vollkommen  un- 
' empfindlich ; die  Kaumuskeln  der  rechten  Seite  waren  gelähmt,  «1er 
Mund  nach  links  verzogen.  Bei  der  Section  fand  man  Meningitis, 
Erweichung  des  Gehirns  nnd  Rückenmarks;  am  Ursprünge  war  das 
fite  Nervenpaar  gelb,  weich,  der  Mednliarsubstanz  beraubt  und  ver- 
kleinert ; die  Desorganisation  erstreckte  sich  nach  vom  bis  jenseits  dea 
speckähnlich  entarteten  Ganglions ; der  rechte  Sehnerve  war  vor  seiner 
Kreuzung  4mal  kleiner  als  der  linke,  erweicht  und  ohne  Marksubstanz. 
(G  ama,  Traiti  des  ploiet  de  ttie  p.  173.) 

In  diesen  Fällen  erfolgte  die  Blindheit  durah  Verdunkelung 
der  durchsichtigen  Medien  des  Anges,  durch  das  Leiden  ihrer 
Ernährung,  oder  durah  Atrophie.  Dass  dies»  wohl  immer  die 
Ursache  der  Erblindung  sey,  beweist  wohl  am  treffendsten  der 
in  Müller’s  Archiv  für  Anat.  und  Phvs.  (1834.  S.  132)  er» 
zählte  Fall  von  Entartung  des  ganzen  Stammes  des  N.  tri  gemi- 
mte, in  welchem  Unempfindlichkeit  der  ganzen  linken  Kopfseite, 
der  Nase,  Zunge,  des  Aages’,  bei  vollem  Sehvermögen 
statt  fand. 

Bishop  erzählt  den  Fall,  dass  ein  Mädchen,  welches  an 
Lähmung  des  6ten  Nervenpaares  litt,  an  der  linken  Seite  des 
Gesichtes  nnd  Kopfes  ganz  unempfindlich  war;  gleichseitig  be- 
stand Schielen  nnd  Doppellsehen;  der  linke  Aagapfel  war  gegen 
Berührung  ganz  unempfindlich,  aber  das  Sehvermögen  nicht 
getrübt;  nnr  konnte  Pat.  einige  Tage  vor  dem  Tode  die  Farben 
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nicht  mehr  unterscheiden;  die  linke  Seite  der  Zunge  empfand 
weder  Gefühl-  noch  Gesrhmackseindrücke.  Im  Gehirn  fand  man 
eine  scirrhöse  Geschwulst,  die  anf  der  hmern  Fläche  des  Keil- 
beins lag,  nnd  sich  nach  hinten  zur  Varolsbrücke  aasdehnte. 
Durch  die  Geschwulst  waren  die  Oeffnungen,  wodurch  die  Zweige 
des  5ten  Nervenpaares  austraten,  ganz  oblilerirt.  ( London  med. 
Gazelle.  1833.  Voi.  I.)  Einige  andere  Fälle , welche  zu 
dieser  problematischen  Amblyopia  oder  .dmauroci#  « nervo  trige- 
m ino  gerechnet  werden,  sind  von  den  Schriftstellern  so  mangel- 
haft erzählt,  und  ihr  Zusammenhang  mit  Leiden  des  N.  trige- 
tninus  ist  so  zweifelhaft,  dass  es  ungewiss  ist,  ob  in  diesen 
Fällen  nicht  bloss  eine  neuralgische  Mjdriasis  als 
Amaurose  fälschlich  angesprochen  wurde,  oder  ob  die  gestörte 
Ernährung  sich  hauptsächlich  auf  die  Netzhaut  beschränkte  und 
Schuld  an  der  Minderung  des  Sehvermögens  war.  ln  dem  einen 
Falle  bestand  Blindheit  des  linken  Auges;  das  Gesicht  wurde 
nach  Exstirpation  einer  kleinen,  am  Rande  des  unteren  Augen- 
lides nahe  beim  Tbränenquel!  sitzenden  eingesackten  Warze 
wieder  hsrgestellt.  (Ware,  Obsero,  on  the  calaroct  and  gutta 
screna.  p.  442.  Lond.  1812.)  ln  einem  anderen  Falle  litt  ein 
Mann  an  Kopfweh  und  Gesichtsschwäche,  gleichzeitig  bestand 
eine  kleine,  auf  dem  Scheitel  gelegene  Geschwulst,  die  Fat. 
schon  seit  10  Jahren  halte;  nach  Exstirpation  derselben  verlor 
sich  allmählig  der  Kopfschmerz  und  die  Gesichtsschwäche.  (How- 
s h i p , pract.  observal.  in  surgery  and  morb.  Anatomy.  Lond. 
1816.  p.  1.)  In  einem  dritten  Falle  bestand  Neuralgie  in  Folge 
eines  im  Zahne  steckenden  Holzsplitters  und  Verlust  des  Seh- 
vermögens auf  dem  linken  Auge;  nach  Ausziehung  des  Zahns 
wurde  das  Sehvermögen  wieder  hergestellt.  ( Areh . gener.  de  med. 
T.  XXIII.  p.  261.  Paris,  1830.) 

Wenn  der  N.  trigeminus  Sitz  einer  Intermittens  ist,  was 
man  Ophthalmia  intermittens  genannt  hat,  und  diese  sieh  bis  auf 
die  Ciliarzweige  erstreckt,  so  kann  sie  gleichzeitig  Mjdriasis 
bedingen.  Rosas  beobachtete  einen  solchen  Fall;  zu  einer , 
Ophthalmia  intermittens,  deren  Anfälle  regelmässig  jeden  8.  Tag 
unter  einem  starken  allgemeinen  Frost  eintraten,  gesellte  sich 
auch  Mjdriasis;  nach  Darreichung  des  Chinins  verschwand  die 
periodische  Ophthalmie,  das  linke  Auge  genass;  die  Mjdriasis 
und  Ambljopie  des  rechten  Auges  wich  kurze  Zeit,  kehrte  alter 
bald  mit  einem  Rückfälle  der  intermiltirenden  Ophthalmie  wieder, 
die  durch  das  Exlr.  Bellad.  in  steigenden  Gaben  gehoben  wurde. 
Mjdriasis  und  Ambljopie  des  rechten  Auges  aber  verschlimmer- 
ten sinh  und  blichen  ungeheilt  zurück. 

Der  Yerf.  schliesst  die  critische  Würdigung  der  bisher  be- 
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kannten  Fall«  von  Theilnahmo  des  Sehvermögens  an  den  Leiden 
des  N.  trigem.  mit  dem  Bemerken,  dass  er  selbst  niemals  eine 
vollkommene  Amaurose  ans  den  keineswegs  seltenen  AiTectioncn 
dieses  Nerven  entstehen  sah,  wohl  aber  Zenge  war,  wie  von 
anderen  Aerzten  oft  MydriaSis  mit  Amaurose  verwechselt  wurde. 
Das  einzige  Mittel,  eine  Verwechselung  der  Mydriasis  mit  Amau- 
rose zu  vermeiden,  ist,  den  Kranken  durch  eine  künstliche  Kar- 
ten- oder  Papier-Pupille  sehen  zu  lassen;  da«  durch  die  My- 
«driasis  bedingte  undeutlichere  Sehen  wird  durch  den  Gebrauch 
einer  solchen  künstlichen  Pupille  verbessert. 

An  die  Untersuchung  des  Einflusses  der  primitiven  Leiden 
des  N.  trigem.  auf  die  Ernährung  des  Auges  sebliesst  sich  die 
Betrachtung  des  Zusammenhanges  von  gewissen  Entzündungs- 
znständen  mit  neuralgischen  Schmerzen  in  den  Verzweigungen 
dieses  Nerven.  Entzündungen  der  Iris  und  Aderhaut,  rheuma- 
tische, syphilitische,  venöse  (arthritische,  hämorrhoidalische, 
menstruelle)  Entzündungen  des  Auges  sind  von  den  heftigsten 
neuralgischen  Schmerzen,  die  ihren  Sitz  in  allen  Verästelungen 
des  trigeminus , in  der  Supraorbitalgegend , in  der  Schläfe, 
in  der  Nase,  in  Zähnen  u.  s.  w.  haben,  begleitet;  ihre  Neigung, 
in  destructive  Metamorphose  der  Gewebe  des  Auges  zu  enden, 
erinnert  an  den  Einfluss,  welchen  der  N.  I riyeminu»  anf  die 
Nutrition  dieses  Auges  ausnbt;’  ungewiss  aber  ist  es,  ob  der 
zerstörende  Angriff  der  Krankheit  auf  die  in  den  Geweben  sich 
ausbreitenden  Nerveuverzweigungen  die  Neuralgie  bedinge,  oder 
ob  die  Zerstörung  der  Gewebe  Folge  des  Nervenleidens  ist. 

' Die  Affection  des  ff.  oculomotoriu»,  als  Bewegungsnerven, 
kann  zweierlei  Art  seyn,  entweder  Krampf  oder  Lähmung. 
J a n i n (Berlin,  1776,  deutsche  Uebers.  S.  326.)  erzählt  einen, 
wie  es  scheint,  hierher  gehörigen  Fall  von  Krampf  dieses  Ner- 
ven: Ein  Mann  von  60  Jahren,  der  an  Hypochondrie  litt,  be- 
merkte, dass  er  alle  Gegenstände  doppelt  sah;  das  rechte  obere 
Augenlid  wnrde  so  schlaff,  dass  er  es  nur  mit  den  Fingern 
anfheben  konnte;  der  Beobachter  fand,  dass  sich  der  runde 
Muskel  des  rechten  obern  Augenlides  stark  zusammengezogen 
halte  und  einen  starken  Widerstand  leistete,  wenn  man  das  Au- 
genlid aufheben  wollte,  ferner  dass  dieses  Auge  seine  Axe  jeder- 
zeit nach  der  Nase  richtete,  ungeachtet  sich  das  Auge  nach 
allen  Seiten  kehrte.  Da  die  Erschlaffung  dieses  Augenlides  und 
das  Schielen  des  rechten  Angcs  bloss  durch  eine  krampfhafte 
Spannung  verursacht  war,  wie  J.  urtheilte,  so  wurde  eine 
krampfwidrige  Behandlung  eingcleitet,  worauf  die  krampfhaften 
Bewegungen  aufhörten  und  das  Auge  und  Augenlid  wieder  in 
ihren  natürlichen  Zustand  hergestellt  wurden.  Dieser  Kuli  un- 
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terscheidet  eich  von  Lähmung  des  S.  oculomot.  durch  den  Um- 
stand, dass  bei  letalerer  das  afficirte  Auge,  statt  nach  innen, 
permanent  nach  aussen  gestellt  ist,  indem  der  Antagonismus  des 
N.  abducent  und  Jkfuec.  recfug  exl.  verwiegt,  und  dass  das  Auge 
selbst  gar  nicht  nach  innen  bewegt  werden  kann.  Der  Yerf. 
beobachtete  ferner  in  Sichel's  Clinik,  dass  eine  Köchin  von 
27  Jahren,  die  nie  krank  gewesen  war,  die  obern  Augenlider 
nicht  anfheben  konnte;  sie  waren  herabgesunken,  aber  nicht 
erschlafft,  sondern  vielmehr  etwas  gespannt;  dabei  bestanden 
Kopfschmerzen.  Die  Augäpfel  schienen  etwas  her- 
vorgetrieben su  sejn  und  blieben  ebenfalls  un- 
beweglich in  der  Mitte  der  Augenhöhle;  das  Seh- 
vermögen war  deutlich,  die  Pupillen  waren  beweg- 
lich. Ungewiss  ist  es  in  diesem  Falle,  ob  der  beschriebene 
Zustand  von  einem  Krampf  des  N.  oculomot.  herrührte,  oder 
von  einem  tieferen  organischen  Leiden;  für  die  letztere  An- 
nahme sprach  die  Hartnäckigkeit  des  Uebels,  das  Hervorragen 
der  Augäpfel  und  der  Nichterfolg  aller  Heilversuche. 

Hierher  gehören  auch  viele  Fälle  ron  rheumatischer,  ple- 
thoriscber  Diplopie,  indem  sie  ein  Symptom  krankhafter  Af- 
fection  des  N.  oculomoloriue  sind ; letztere  bewirkt  Disharmonie 
in  der  für  das  einfache  Sehen  wesentlichen  Parallclisirung  der 
Sehaxen  beider  Bulbi,  und  daraus  das  Duppelsehen.  Sobald 
der  Kranke  ein  Auge,  gleichviel  ob  das  gesunde  oder  afticirte, 
schliesst,  hört  diese  Art  von  Diplopie  sogleich  anf,  während 
eine  andere  Art  von  Diplopie,  welche  zuweilen  bei  Amaurose 
beobachtet  wird,  und  in  Verstimmung  der  sensoriellen  Thiitigkeit 
der  Netzhaut  besteht,  conslaut  vorhanden  ist,  wenn  auch  nur 
das  kranke  Auge  allein  geöffnet  ist.  Ein  Maan  von  51  Jahren, 
der  rheumatischen  Leiden  unterworfen  war,  wurde  von  Strabis- 
mus und  Doppelseben  befallen;  es  wurde  dagegen  die  Tinct. 
Sem.  Colchici  und  die  Application  eines  Yesicans  in  den  Nacken, 
später  eine  Pilleumasse  aus  Sulph.  an I.  aur.  und  Extr.  AconUi 
verordnet,  worauf  das  Augenleiden  verschwand.  Einige  andere 
hierher  gehörige  Fälle  dienen  dem  YerL  zur  Bestätigung  des 
Gesagten. 

Der  Krampf  des  N.  oculomot.  und  der  von  ihm  abhängigen 
Augenmuskeln  verräth  sich  mithin  oft  durch  keine  anderen  Er- 
scheinungen, als  durch  Doppeltsehen  und  Strabismus,  oft  auch 
nur  durch  das  eine  oder  andere  dieser  Zufälle.  Bisweilen  er- 
Btreckt  sich  aber  der  Krampf  auf  alle  Zweige  des  N.  oculomo- 
loriue. Bemerkenswerth  ist  es,  dass  in  den  vom  Yerf.  ange- 
führten Fällen  eine  eigentliche  Mjdriasis  nicht  vor- 
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handen  war,  and  dass  diese  nur  der  Lähmung  de« 
J V.  oculomotorius  ei  gen t h ü m ! i ch  ist. 

Viel  häufiger  als  der  Krampf  ist  die  Lähmung  des  N.  ocu- 
lomotorius. Je  nach  dem  ein,  mehrere  oder  alle  Aeste  desselben 
gelähmt  sind,  sind  auch  die  Symptome  dieser  Nenrose  verschie- 
den. Mydriasis  ist  fast  immer  zugegen ; oft  besteht  sie  nur 
allein,  oft  nur  Lähmung  des  oberen  Augenlides;  oft  beide  gleich- 
zeitig mit  dem  Unvermögen,  den  Augapfel,  der  stark  nach  aussen 
gestellt  ist,  nach  innen,  oben  nnd  unten  zn  rollen.  Dabei  besteht 
Doppeltsehen,  wenn  beide  Augen  geöifnet  sind.  Dasselbe  ver- 
schwindet, wenn  der  Kranke  nur  mit  einem  sieht.  Das  Sehver- 
mögen des  leidenden  Auges  ist  verwirrt;  eine  künstliche  Karten- 
pupille bessert  es.  Besonders  häufig  beobachtet  man  dieses 
Uebel  bei  Personen,  welche  die  Augenmuskeln  in  einseitiger 
Richtung  heftig  anstrengen,  wie  bei  Malern,  Goldarbeitern, 
Uhrmachern  n.  e.  w. 

ln  einem  Falle  von  Paralyse  des  K.  ocvlomot.  der  rechten 
Seite  (Lähmung  des  oberen  Augenlides,  permanente  Stellung  des 
Auges  nach  aussen,  Mydriasis,  Diplopie)  bestand  gleichzeitig 
Exostose  des  Temporal-  nnd  Frontalknochens ; es  wurde  die 
lnunctionscur  angewendet,  .worauf  die  Exostose  abuahm  und  das 
Leiden  so  weit  gehoben  wurde,  dass  das  Augenlid  wieder  frei- 
willig geöffnet  werden  konnte.  Einen  ähnlichen  Fall  theilt  Ro- 
sas mit.  (Med.  Jahrb.  des  k.  k.  österr.  Staates.  Band  XII. 
S.  433  - 437.) 

Die  Lähmung  des  N.  ocatomotoriu«  kann,  wie  die  des  If. 
facialis,  von  plötzlicher  Erkältung  abbängen  und  rheumatischer 
Natur  seyn,  ferner  seeundär  -in  Folge  von  Neuralgie  des  N. 
trigeminus  entstehen  (Reflexions-Neurose  des  N.  ocvlomot.),  eben 
so  wie  diese  Neuralgie  secnndäre  Neurose  des  N.  facialis  be- 
dingen kann. 

Die  Behandlung  der  Mydriasis  betrifft  tbeiis  das  Grund- 
übel,  welches  zu  dieser  Neurose  Anlass  giebt  oder  sie  unterhält, 
theils  ist  sie  eine  symptomatische.  Ist  die  Mydriasis  bloss 
die  ReflexionB-  Neurose  einer  Neuralgia  N.  trigemini,  so  hebt 
man  diese  durch  die  geeigneten  Mittel,  worauf  gewöhnlich  auch 
die  Mydriasis  verschwindet;  ist  6ie  die  Reflexions-Nenrose  einer 
Afleetion  des  If.  «ympathicus , wie  die  Mydriasis  gastrica  eerwii- 
nosa  lufpochondriaca , so  verschwindet  sie  bei  Behandlung  des 
Grandleidens  im  Abdominalsystem ; ist  sie  die  Reflexious-Nea- 
Tose  einer  Lähmung  des  Sehnerven  (amaurotische  Mydriasis), 
so  verlangt  sie  keine  andere  Heilmethode,  als  die  gegen  die 
Amaurose  selbst  gerichtete;  die  von  Serre  d’Uids  in  dieser 
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Art  von  Mydriasis  empfohlene  Canterisation  der  Cornea  kann 
nur  als  heftiger  Reitz  des  Auges  wirken. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  aus  Lähmung  des  N.  ociilo- 
•noloriu«  entstehenden  paralytischen  Mydriasis;  die  Behandlung 
ist  gegen  diese  selbst  zu  richten.  Man  hat  verschiedene  Mitte! 
gegen  sie  in  Anwendung  gebracht;  der  Erfolg  ihrer  Anwendung 
entsprach  aber  nicht  immer  den  Erwartungen.  Hierher  gehört 
die  örtliche  Auwendung  des  Aethers  auf  das  Ange,  das  Eintrö- 
pfeln eines  concentrirlen  Tabakdecoctes,  das  Ammonium-Dampfbad 
und  insbesondere  die  Cauterisation  der  Cornea  nach  Ser  re 
d’Uzes  und  Sanson;  ersterer  cauterisirt  nur  den  unteren 
Theil  des  nnteren  Segments  der  Hornhaut  so  lange,  bis  die  Be- 
nihrungsslelle  sieh  trübt,  worauf  er  das  Auge  mit  Wasser  aus- 
wäscht;  letzterer  bedient  sich  znr  Cauterisation  der  ganzen  Pe- 
ripherie der  Hornhaut  eines  Ringes  von  Höllenstein.  Dieso 
Cauterisation  bewirkt  aber  meist  nur  eine  temporäre  Zusam- 
menzichung  der  Iris;  meist  bleibt  die  Mydriasis  zuletzt  trotz  der 
wiederholten  Anwendung  des  Cau6ticums.  — Kochanowski 
empfiehlt  bei  idiopathischer  Mydriasis  den  innerlichen  Gebrauch 
des  Secale  c ormiluin.  Nach  Soubeiran  und  Turnball  soll 
das  Aconitin  die  Papille  zasammenziehen.  — Neuerdings  schlägt 
iS  er  re  vor,  da,  wo  die  Cauterisation  der  Hornhautperipherie 
nicht  hinreicben  würde,  um  Contraction  der  Pupille  zu  erregen, 
diese  durch  Einführung  einer  Nadel  in  das  Auge 
und  durch  Titillation  der  Iris  und  Ciliarnerven 
mittelst  derselben  zu  bewirken;  S.  stützt  sich  bei  die- 
sem Vorschläge -auf  einige  hierüber,  nach  vorläufiger  Erweiterung 
der,  Pupille  durch  Ertr.  Beilad.,  an  Caninchen  Angestellte  Ver- 
suche und  auf  die  Erfahrung,  dass  die  vorher  durch  Extr.  lieliad. 
erweiterte  Pupille  bei  der  Staaroperation  sich  schnell  und  auf- 
fallend zusammenziehe  (Gas.  des  höp.  5.  Dec.  1837.)  Der  Vrf. 
modilicirt  dieses  Verfahren  dahin,  dass  er  bei  seinen  Versuchen 
an  Caninchen,  ohne  vorher  die  Pupille  durch  Belladonna  erwei- 
tert zu  haben,  die  Cilinrnervcn  durch  Einstechen  einer  feinen 
Nadel  nahe  an  der  Peripherie  der  Hornhaut  reitzte  und,  nach- 
dem er  die  Nadel  eingestochen  hatte,  ihr  entgegengesetztes  freies 
Ende  der  Hitze  einer  Weingeistlampe  aassetzte  und  zum  Glühen 
brachte,  ein  Verfahren,  welches  er  Caloripunetur  nennt  und 
den  Zweck  haben  soll,  durch  die  Hitze  einen  heftigen  Reitz  auf 
die  Nerven  auszuüben.  Allein  es  erfolgte  hierdurch  keine  Zu- 
saromenziehnng  der  Pupille.  Die  Titillation  der  Ciliarnerven 
bleibt  übrigens,  wenn  sie  anch  bei  Thieren  weiter  keine  Übeln 
F olgen  bat,  beim  Menschen  doch  gefährlich,  da  auf  die  Verletzung 
dieser  Gegend  oft  die  heftigsten  und  mit  Vernichtung  des  Seb- 
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Vermögens  endigenden  Reactionen  folgen.  Sicherer  ist  nach  des 
Verfs.  Versuchen  an  Caninchen  der  Erfolg,  wenn  die  vordere 
Augenkammer  geöffnet  wird.  Die  Entleerung  des  Humor  aqueut 
hat  eine  allgemeine  Contraction  des  Bulbus  und  eine  starke 
Zusammenziehung  der  Pupille  zur  Folge;  die  Operation  ist  ge- 
fahrlos und  kann  mehrmals  ohne  Gefahr  wiederholt  werden.  Man 
Cffnet  die  Augenkammer  durch  eine  kleine  Wunde  am  Raode 
der  Hornhaut,  und  bedient  Bich  hierzu  eines  Keratotoms. — Der 
Verf.  erprobte  auch  in  Verbindung  mit  Dr.  Kayser  die  Wir- 
kung der  Keil’schen  electro  - magnetischen  Rotationsmaschine 
auf  die  Bewegung  der  Iris;  applicirt  man  den  einen  Pol  der- 
selben auf  die  Frontalgegend,  den  anderen  spitzenformigen  auf 
eine  der  Peripherie  der  Hornhaut  naheliegende  Stelle  der  Scle- 
rotien, so  erfolgt  sogleich,  die  Pupille  sey  von  natürlicher  Grösse 
oder  künstlich  erweitert,  Zusamuienziehung  derselben.  Der  Ver- 
fasser hält  den  hierüber  an  Caninchen  angestellten  Versuchen 
gemäss  das  aus  dieser  Maschine  auf  das  Auge  einströraende 
Fluidum  für  das  kräftigste,  zuverlässigste  und  ge- 
fahrloseste Antimy dri a ticum.  Nach  ihm  verdient  die- 
bcs  Reitzmittel  auch  bei  Lähmungen  anderer  Zweige  des  N. 
oculomot.  versucht  zu  werden. 

IX.  Ceber  das  vom  Prof.  Br  eichet  zur  Radicalcor  der  Varicocele 
angegebene  Operationsverfahren,  nebst  einer  Prüfung  der  übrigen 
Behandlungsweisen  dieser  Krankheit.  Nach  Beobachtungen  in 
Breschet's  Praxis  zu  Paris.  Mitgetheilt  von  Dr.  M.  Baum- 
garten, pract.  Arzte  in  Dresden.  Mit  2 Fig.  S.  145  — 156. 

Die  Schwierigkeit  der  Heilung  der  Varicocele  liegt  haupt- 
sächlich in  der  Menge  der  diJatirten  Venen,  in  ihrer  grossen 
Neigung  sich  zu  entzünden,  und  in  der  Nachbarschaft  wichtiger 
Organe;  daher  auch  Earle,  A.  und  S.  Cooper,  Boyer, 
Rieh  er  and  die  zur  Heilung  der  Varicocele  angegebenen  Ope- 
rationsmethoden als  schädlich  verwarfen  und  das  Uebel  für  un- 
heilbar hielten.  Erst  Breschet  gelang  es,  eine  zweckmässige 
Heilmethode  der  Varicocele  zu  erfinden,  die  darin  besteht,  dass 
die  isolirten  Saamenvenen  durch  die  Branchen  einer  Pincette  so 
lange  comprimirt  werden,  bis  die  Weichgebilde  durchschnitten 
sind  und  eine  Obliteration  der  Venen  stattgefunden  hat.  Ob- 
literation der  varicösen  Gefässe  hielt  Breschet  für 
das  einzige  Mittel  einer  Radicalheilung  der  Varicocele.  Vor  der 
Operation  lässt  man  den  Kranken  einige  Stunden  nmhergehen 
oder  ihn  ein  warmes  Bad  nehmen,  damit  die  Venen  während  der 
Operation  hinreichend  vom  Blute  ausgedehnt  sind.  Breschet 
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bedient  eich  zweier  Pinretten  zur  Ausführung  der  Operation  ; der 
Operateur  legt,  wenn  die  Varirocele  links  ist,  die  linke  Hand 
unter  den  rechten  Hoden,  fixirt  mit  dem  Daumen,  Zeige-  und 
Mittelfinger  derselben  das  Septum,  und  sucht,  von  der  andern 
Hand  unterstützt,  das  Fas  drferens  der  kranken  Seite  aufzufin- 
den; ist  diess  geschehen,  so  fasst  er  es  mit  dem  Daumen  und 
Zeigefinger  der  linken  Hand  und  sucht  alle  in  dessen  Nähe  be- 
findliche Venen  von  ihm  zu  isoliren  und  nach  aussen  zu  schie- 
ben. Sind  nun  qämmtliche  Venen  gehörig  isolirt,  so  legt  ein 
Assistent  die  erste  Fincette  quer  und  so  hoch  als  möglich,  doch 
hinreichend  weit  entfernt  von  der  Wurzel  des  Gliedes,  über  die 
varicöse  Geschwulst  hinweg ; hierauf  schraubt  er  die  Branchen 
der  Pincette  so  stark  als  möglich  zusammen,  um  die  Geschwulst 
gehörig  zu  comprimiren.  Auf  dieselbe  Weise  wird  die  zweite 
Pincette  unterhalb  der  ersten,  in  einer  Entfernung  von  ungefähr 
drei  Centimetern  angelegt  und  zusainroengescbraubt  Man  ver- 
meide es  aber,  diese  zweite  Pincette  zu  nahe  an  den  Hoden  zu 
bringen.  Nach  der  Operation  legt  sich  der  Operirte  horizontal 
ins  Bett.  Die  Schmerzen,  welche  folgen,  sind  zwar  bisweilen 
sehr  heftig,  verschwinden  aber  nach  einigen  Stunden.  Das 
Scrotum  wird  durch  ein  Kissen  unterstützt,  eben  so  der  freie 
nach  aussen  liegende  Thcil  der  Pincette  durch  eine  Unterlage 
von  Leinwandcompressen.  Man  lässt  sodann  häufige  Umschläge 
von  Aqua  saturnina  auf  das  Scrotum  machen,  und  unterhält  die 
regelmässige  Leibesöffnung  durch  einfache  Clvstiere.  Seit  der 
neueren  Coustruction  der  Bresche  t’ sehen  Pincetten  hat  die 
Operation  an  Sicherheit  und  Gefahrlosigkeit  gewonnen,  indem 
die  einfachste  Behandlung  immer  ausreichend  war.  Die  mittlere 
Dauer  der  ganzen  Cur  beträgt  24  — 26  Tage;  die  Pincetten 
bleiben  7 — 12  Tage  liegen,  während  welcher  Zeit  die  Darch- 
schneidung  der  Weichgebildc  und  Ohliterulion  der  Venen  erfolgt 
Die  übrigen  Heilmethoden,  deren  man  sich  gegen  die  Va- 
ricocele  früher  bedient  hat  und  noch  bedient,  sind  anderer  Art, 
als  die  Breschel’s.  Schon  Ce Isus  cauierisirte  die  Venen 
mit  spitzen  Instrumenten,  oder  übte,  wenn  die  Varicocele  bis  zum 
Hoden  selbst  gedrängen  wnr,  die  Caslration  aus.  Dann  nahm 
man  auch  das  Abträgen  der  Venen  vor,  oder  öffnete  die  vari  • 
cöscn  Gefässe  and  machte  hierauf  adslringirende  Waschungen. 
Diese  Heilmittel  waren  aber  schlimmer,  als  das  Uebel  selbst 
Später  gab  C.  Bell  die  Unterbindung  eines  der  dilatirten  V e- 
nenstränge  an.  Maunoir,  Brown,  Jameson  und  Amus- 
sat  haben  bei  bedeutender  Entwickelung  der  Varicocele  die 
Art.  spermatica  unterbunden  und  guten  Erfolg  gesehen.  Das 
Uebel  wird  jedoch  dadurch  höchstens  gemindert,  nie  aber  radical 
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geheilt.  Delpech  machte  einen  mit  der  Axe  des  Saamen- 
stranges  parallel  laufenden,  ungefähr  zwei  Zoll  langen  Haut- 
schnitt, durchschallt  den  Cremasler,  öffnete  die  Scheide  und  com- 
primirte  die  Venen,  indem  er  unter  jede  ein  Stück  Feuerschwamm 
brachte  und  dann  eine  einfache  Ligatur  anlegte.  Es  stellte  sich 
aber  meist  Gangrän  der  Venen  ein.  Von  den  bisherigen  Ver- 
fahrnngsweisen  zur  Heilung  der  Yaricoceie  weicht  das  von 
Fricke  und  Velpeau  ganz  ab;  crsterer  zieht  einen  oder 
mehrere  Fäden  durch  die  Varicositäten  und  beabsichtigt,  dadurch 
Ausschwitzung  plastischer  Lymphe  in  die  Wandungen  der  Venen 
berbeizuführen,  und  ihnen  auf  diese  Weise  ein  stärkeres  Con- 
tractionsvcrmögen  zu  Terschaffen.  Bei  Anwendung  dieser  Me- 
thode ist  man  wohl  nie  gegen  eine  excessive  Entzündung  der 
Yenen  sicher  gestellt.  Yelpeau’s  Methode  besteht  darin,  dass 
nach  vorausgegangencr  Isolirung  der  dilatirten  Venen  eine  oder 
mehrere  Nadeln  zwischen  die  Venen  und  das  Vat  deferens  durch 
das  Scrotum  hindurch  geführt  werden;  jede  der  eingelegten 
Nadeln  wird  nach  Art  der  umwundenen  Naht  mit  einem  Faden 
umschlungen,  der  6tark  Angezogen  wird,  damit  die  Venen  com- 
primirt  werden  und  eine  Obliteralion  derselben  statlündcn  kann. 
Diese  Methode  erfordert  nach  dem  Verf.  nicht  allein  mehr  Zeit, 
sondern  setzt  aach  den  Kranken  sehr  bedenklichen  Zufällen  aus. 
(M.  D ufresse,  du  varicocble  et  de  ton  traitemenl  curat if  par 
Vetrungitment  de * veinee.)  Eine  Modification  der  Velpian’- 
seben  Methode  ist  die  Raynaud's;  sie  besteht  darin,  da6S 
zwischen  dem  Va»  deferens  und  den  varicösen  Gelassen  mittelst 
einer  krummen  Nadel  ein  Faden  durchgeführt  wird,  dessen  En- 
den über  eine  untergelegte  dicke  Leinwandcompresse  in  eins 
Schleife  gebunden  werden,  die  von  Zeit  zu  Zeit  stärker  ange- 
zogen wird,  bis  der  Faden  alle  Venen  durchschnitten  hat  und 
diese  obliterirt  sind.  Zuletzt  muss  der  noch  unverletzte  äussere 
Theil  der  Scrotalhaut  mit  dem  Bistouri  durchschnitten  werden. 
Allein  auch  dieses  Verfahren  schützt  nicht  gegen  gefährliche 
Zafälle  und  ist  sehr  schmerzhaft. 

(Schluss  des  Originalhefts  im  nächsten  Heft.) 
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C.  B.  Bf  aff’*  practfsche  und  erf tische  Mit- 
theilungen  au»  dem  Gebiete  der  Medizin, 
Chirurgie  und  Pharmacie.  Fortgesetzt  von 
W.  F.  G.  Belm,  G.  B.  Günther,  A.  L.  A.  Meyn  und 
G.  A. Mi chnelis,  DD.  und  Lehrern  an  der  Universität  zu 
Kiel,  redigirt  von  Dr.  J.  Samson  in  Altona.  Neue  Folge. 
Fünften  Jahrgangs  9tcs  und  lOtes  Heft.  1839. 

A.  Medizinische  Statistik. 

I.  Versuch  einer  Widerlegung  einiger  Binwiirfe,  betreflend  den  im 
11.  und  12.  Hefte  der  Mitteilungen , 4.  Jahrgang,  1838.  (vergt. 
unser  Repert.  XIII,  Jahrg.  Mailich.  S.  22.)  abgedruckten  Aufsatz: 
Ueber  die  Apotheken  in  den  Herzogtümern  Schleswig  und  Hol' 
stein,  von  H.  Zeise.  Vorgetragen  in  der  diessjährigen  Versamm- 
lung des  Vereins  für  Natur-  und  Heilkunde  Ln  Kiel  vou  H.  Zeise. 
S.  1-32. 

Unter  dieser  Aufschrift  bemüht  sich  Verf.,  einige  Ein  würfe, 
die  man  ihm  in  neuester  Zeit  theils  persönlich,  tbcils  brieflich 
in  Betreff  seiner  eben  erwähnten  Abhandlung  gemacht  hat,  zu 
widerlegen.  Diese  Einwürfe  nun  bestehen  in  Folgenden : 1)  Be- 
zweifelt man  die  Richtigkeit  der  von  ihm  ausgesprochenen  Behaup- 
tung^ dass  alle  in  den  letzten  Jahren  verkauften  Apotheken  weit 
über  den  Werth  bezahlt  worden  seren,  indem  man  sich  darauf 
beruft,  dass  nachweislich  Einige  von  denen,  welche  in  neuerer 
Zeit  Apotheken  gekauft,  nur  wenig  eigenes  Vermögen  besassen, 
dessenungeachtet  aber  bis  jetzt  gut  bestanden  hätten.  2)  Führt 
man  eben  den  hohen  Verkaufspreis  selbst  der  in  neuester  Zeit 
angelegten  Apotheken,  sogar  solcher  auf  dem  Lande,  dafür  an, 
dass  dieselben  • allem  Anscheine  nach  gute  Geschäfte  machen 
müssten.  3)  Bestreitet  man  den  Nutzen  der  von  dem  Verf.  in 
Vorschlag  gebrachten  Ertheilung  bloss  persönlicher  und  nur  auf 
Lebenszeit  gültiger  Privilegien  gegenüber  den  bisher  ertheilten 
Realprivilegien  mit  dem  Anführsn,  dass  Erbpächter  bekanntlich 
nicht  nur  viel  wohlhabender  seyen,  sondern  auch  ihr  Land  besser 
anbauten  als  Zeitpächter,  indem  vererblicher  Besitz  wirkliches 
Interesse  einflösse,  endlich  auch  durch  Ausführung  des  von  dem 
Verf.  gemachten  Vorschlages  das  Apothekergeschäfl  wieder  zn 
einem  gewöhnlichen  Gewerbe  herabsinken  müsse.  4)  Behauptet 
man  im  Widerspruche  mit  dem  Vrf.,  der  sich  über  nachstehenden 
Punct  ziemlich  klar  ausgesprochen,  dass,  welche  Grundsätze  auch 
für  Entwerfung  einer  neuen  Arzneilaxe  aufgestellt  werden  möch- 
ten, der  durch  die  Beschaffenheit  der  Recepte  bedingte  Einflass 
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de«  Arztes  auf  das  Einkommen  des  Apothekers  nie  ganz  werde 
vermieden  werden  können.  Gegen  den  ersten  dieser  Einwürfe 
nnn  erwiedert  Vrf.,  dass  er,  selbst  wenn  man  die  für  die  Wahr- 
heit seiner  Behauptungen  angeführten  Gründe  nicht  als  vollgültig 
naschen  wolle,  doch  noch  einen  anzuführen  wisse,  der  die  von 
ihm  ausgesprochene  Ansicht  weiter  zu  beweisen  wohl  geeignet 
sejn  dürfte,  nämlich  den,  dass  die  in  neuerer  Zeit  stattgefnndene 
\ erminderuog  des  Zinsfusses  und  die  noch  immer  fast  allgemein 
verbreitete  Meinung,  als  sey  das  Apothckergeschäft  ein  eben  so 
sicheres  als  einträgliches,  es  leicht  mache  Capitalien  zum  An- 
käufe einer  Apotheke  geliehen  zu  bekommen.  Was  den  zweiten 
Einwurf  anlangt,  so  bemerkt  Yer£  und  zwar  mit  Recht,  wio  es 
wohl  zu  beherzigen  sey,  dass  im  Allgemeinen,  wenn  auch  vor» 
läufig  nur  in  grösseren  Städten,  ungeachtet  der  Vermehrung  der 
Aerzte  die  Receptnr  für  die  Apotheker  quantitativ  und  qualitativ 
eine  geringere  geworden  sey,  die  Vermehrung  derselben  aber 
nach  Anlegung  neuer  Dorfapotheken  nur  als  eine  vorübergehende 
Erseheinung  betrachtet  werden  müsse,  so  wie  dass  die  Apotheker 
ihren  gegenwärtigen  Ausfall  in  der  Einnahme  durch  das  reine 
Medizinalgescbüft  leider  schon  durch  allerhand  Nebengeschäfte, 
zu  denen  überdiess  auf  dem  Lande  fast  gar  keine  Gelegenheit 
vorhanden,  zu  decken  suchen  müssen  — ein  Uebelstand,  der 
durch  eine  überflüssige  Vermehrung  der  Apotheken  nur  noch 
gesteigert  werden  könne,  worunter  nicht  nur  die  Apotheker  selbst, 
sondern  auch  die  Kranken,  für  die  doch  die  Apotheken  da  seyen, 
leiden  würden.  Rücksichtlich  des  dritten  Einwurfes  hält  er  es 
’ für  hinreichend , darauf  aufmerksam  zu  machen , dass  dio  Ver- 
leihung von  nnr  an  die  Person  geknüpften  und  lediglich  für  die 
Lebenszeit  dieser  gültigen  Apotheker  - Concessionen  (vorausge- 
setzt, dass  die  nölhige  Controle  statt  findet)  nicht  bloss  ganz 
dieselbe  Sicherheit  gewählt,  wie  die  Ertheilung  von  Realprivile- 
gien, sondern  ausserdem  auch  den  sehr  zu  berücksichtigenden 
Vorlheil,  dass  erstere  diejenigen,  für  welche  doch  eine  Apotheke 
da  ist,  also  das  gesammte  kranke  Publicum,  vor  dem  grossen 
Nachtheije  schützt,  dass  der  Apotheker  nur  darauf  bedacht  ist, 
seine  verkäufliche  Apotheke  je  früher  desto  lieber  um  einen  mög- 
lichst hohen  Kaufpreis  an  den  Mann  zu  bringen , statt  sich  zu 
bemühen,  durch  gute  Bedienung  seiner  Kunden  die  Zahl  dersel- 
ben und  damit  auch  sein  Elinkommen  auf  redliche  Weise  zu 
vermehren.  Was  endlich  den  vierten  Punct,  dio  von  dem  Verf. 
besprochene  Veränderung  der  gegenwärtigen  Arzneitaxe  betritt, 
so  stehen  sich  in  dieser  Beziehung  zwei  Ansichten  schroff  gegen- 
über, die  des  Pnblirums,  welches  dieselbe  zu  hoch,  und  die  einer 
grossen  Anzahl  von  Apothekern,  welche  sie  zu  niedrig  findet. 
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Betrachten  wir  die  Sache  genauer,  so  ergebt  sieb,  dass  «Ke 
gegenwärtige  Araneitaxe  je  nach  der  xerschiedenen  Yerordnungs- 
weise  des  einen  oder  andern  Arztes  an  beiden  Gebrechen,  näm- 
lich in  dem  einen  Falle  des  zn  hohen,  in  dem  andern  des  za 
niedrigen  Preises  leide.  Diesem  Uebelstande  würde  abgeholfen 
wenn  die  gegenwärtige  Arzueitaxo  in  der  Art  abgeändert  würde, 
dass  sic  dem  Apotheker  eine  mehr  gleichförmige,  keineswegs 
eine  höhere,  Einnahme  sicherte,  womit  zugleich  auch  das  Publi- 
entn  zufrieden  za  sejn  alle  Ursache  hätte.  Das  Mittel,  - hieran 
zn  gelangen,  wäre  rielleicht  folgendes:  Man  treffe  nämlich,  ohne 
alle  Veränderung  der  bisherigen  Araneitaxe,  die  Anordnung,  dass 
alle  Rccepte  zunächst  genau  nach  dieser  taxirt  werden  — erreicht 
die  daraus  sich  ergebende  Summe  eine  gewisse  mässige  Höhe, 
ao  werde  der  Receptpreis  beibehalten,  dagegen  ziehe  man,  wenn 
der  Preis  nach  der  Taxe  diese  Normalsumme  übersteigt,  25  Pro- 
rent  ab,  füge  aber,  wenn  derselbe  unter  dieser  ist,  50  Procent 
hinzu.  Die  Unbilligkeit  gegen  das  Publicum,  welche  darin  zu 
liegen  scheint,  dass  die  sehr  billigen  Recepte  um  50  Procent 
erhöht,  die  sehr  theuren  dagegen  nur  um  25  Prorcnt  gekürzt 
werden  sollen,  ist  bei  genauerer  Untersuchung  eben  nur  eine 
bloss  scheinbare,  sichert  aber  dem  Apotheker  bei  noch  so  sehr 
abweichenden  ärztlichen  Verordnungen  ein  ziemlich  gleiches,  ob- 
schon  nur  «lässiges  Einkommen,  und  darum  handelt  es  sich  eben. 
Der  Vorschlag  hat  Vieles  für  sich,  Vieles  aber  auch  gegen  sich 
und  bedarf  also  noch  sehr  einer  allseitigen  Erwägung  und  Prü- 
fung. Dass  aber  Massregeln  ergriffen  werden  müssen,  um  es 
den  Apothekern  ohne  eigenen  Schaden  und  Verlust  möglich  zu 
machen,  ihre  Apotheken  in  dem  möglichst  besten  Zustande  zu 
erhalten,  liegt  nicht  bloss  im  Interesse  des  Apolliekerstandes, 
sondern  fast  noch  mehr  in  dem  des  Pnblicums,  was  wohlwollende 
und  weise  Mcdizinalbehörden  wohl  berücksichtigen  mögon. 

II.  Einiges  über  den  ärztlichen  Stand  in  Schleswig- Holstein.  Von 
Dr.  Hnebener  in  Altona.  S.  33  — 63. 

Vrf.,  der  sich  ebenfalls  durch  den  gegenwärtigen  Notlistand 
der  Aerzte  — eine  natürliche  Folge  der  seit  einigen  Jahraeheo- 
den  maasslos  angewachsenen  Zahl  derselben  — gedrängen  füblt, 
die  Feder  zn  ergreifen,  um  auch  seinerseits  Maassregeln  zu  der 
eben  so  nothwendigen  als  wünschenswerten  Abhilfe  desselben 
in  Vorschlag  zn  briogen,  kommt  im  Beginn  seines  Aufsatzes 
zunächst  auf  den  ton  Dr.  Michaelis  zu  diesem  Zwecke  ge- 
machten Vorschlag  einer  ApolhckenTermehrung  (vergl.  Repertor. 
XIII.  Jahrg.  Aprilheft.  S.  44  u.  45.)  zu  sprechen  und  stimmt  in 
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Betreff  desselben  ganz  mit  dem  Apotheker  Zeise  (vrgl.  Repert. 
XIII.  Jahrg.  Maiheft.  8.  22  u.  23.),  der  der  Ansicht  ist,  dass 
dnreh  Ausführung  eines  solchen  Vorschlages  das  Uebel  eher  ver- 
schlimmert als  verbessert  werden  dürfte , überein  und  zwar  ans 
folgenden  Gründen:  Erstlich  würde  eine  Vermehrung  der  Apo- 
theken nicht  nur  diese  verschlechtern  und  die  Moralität  der  Apo- 
theker gefährden , sondern  auch  der  Pfuscherei  Thor  und  Thüre 
öffnen.  Nachtheile,  die  selbst  dureh  eine  sehr  genaue  Control« 
nicht  zu  verhüten  sejn  möchten.  Zweitens  würde  die  Anlegung 
von  Dorfapotheken  die  schon  vorhandenen  Aerzte  nicht  bestim- 
men, ans  der  Stadt  auf  das  Land  zu  ziehen,  sondern  es  würden 
sich  in  Folge  davon  noch  mehr  jnoge  Leut«,  namentlich  Barbtcr- 
gesellen,  dem  Studium  der  Heilkunst  zuwenden  und  sich  auf 
den  mit  Apotheken  versehenen  Dorfschaften  ansiedeln,  so  dass 
sich  also  mit  der  Vermehrung  der  Apotheken  der  ärztliche  Wir- 
kungskreis nicht  nur  nicht  erweitern,  sondern  durch  Zoanhme 
der  ärztlichen  Practikcr  nur  noch  verringern  dürfte.  Es  würde 
sonach  dnreh  die  vorgeschlagene  Apothekenvennehrung  drittens 
die  Lage  der  Aerzte  statt  verbessert  noch  mehr  verschlechtert 
werden.  Was  nun,  abgesehen  von  dem  eben  beiläufig  über  Apo- 
theken Vermehrung  Gesagten,  das  gegenseitige  Verhliltniss  des 
Arztes  und  Staates  anlangt,  so  sind  folgende  Bemerkungen,  wenn 
sie  anch  nicht  neu  sind,  doch  sehr  an  der  Zeit.  Der  Arzt  ist 
Diener  des  Staates  — so  gut  wie  der  Beamtete,  Prediger  u.s.  w.  — 
und  zwar  einer  von  denen,  die  ihm  im  Vergleiche  zu  andern  mit 
der  meisten  Aufopferung  dienen,  ja  mit  solcher  Gefahr  für  Leben 
und  Gesundheit,  dass,  wie  sorgfältige  Untersuchungen  dargethan 
haben,  die  Aerzte  ito  Vergleich  zu  andern  Ständen  am  seltensten 
ein  hohes  Alter  erreichen.  Demgemäss  sollte  man  glauben,  dass 
der  Staat  sich  seinerseits  zu  verhältnissmässigen  Verpflichtungen 
gegen  den  Arzt  verbunden  glaubte,  wenigstens  in  so  weit,  dass 
er  sich  die  Sicherstellung  seiner  Existenz  angelegen  sejn  liess. 
Hier  kommt  nun  Vrf.  anf  mehrere  znr  Abhülfe  in  Vorschlag  ge- 
brachte Maassregeln,  wie  indirecte  Erschwerung  des  Studiums 
der  Medizin  und  Beschränkung  oder  gar  Aufhebung  des  bisher 
den  Acrzten  unverkiiuimert  gelassenen  Hechtes,  sich  den  Ort  ihres 
zukünftigen  Wirkungskreises  nach  eigenem  Ermessen  und  Belie- 
ben wählen  zu  können  — Maassregeln,  denen  er  nach  Kräften 
das  Wort  redet  — indem  er  z.  B.  behufs  der  Beschränkung  des 
Andranges  zum  Stadium  der  Medizin  wie  überhaupt  zum  Siudi- 
ren,  Aufhebung  der  Befreiung  der  Studircnden  vom  Militärdienste, 
ferner  besonders  um  das  leidige  Heer  der  Barbiergesellen  von 
Studien,  denen  sie  doch  nicht  gewachsen  sind,  zuriickzuhalten, 
Strenge  in  der  Forderung  der  unumgänglich  nolhwendigen  Vor« 
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kenntnisse,  ohne  welche  ein  wissenschaftlich  gebildeter  Ant  kaum 
denkbar  ist,  Ertheilung  der  Berechtigung  zur  Praxis  nur  nach 
auf  einer  Landesunivereitäl  stattgefundener  Promotion  u.  s.  w. 
anräth.  Als  einer,  wenn  auch  kaum  ausführbaren  Lieblingsidee 
gedenkt  er  beiläufig  der,  dass  der  Arzt  durch  eine  vom  Staate 
zu  gewährende  Besoldung,  die  durch  eine  den  Vermögensumslän- 
den  eines  Jeden  angemessene  Steuer  gedeckt  werden  müsste,  in 
Stand  gesetzt  werde,  Jedem  unentgeldliche  Hülfe  zu  leisten.  Uebri- 
gens  ist  der  eben  besprochene  Aufsatz  des  Yrfe.  ein  zwar  wohl- 
begründetes und  gutgemeintes  Klagelied  über  die  so  schwer 
bedrängte  Lage  der  Aerzte,  enthält  aber  nichts,  was  nicht  schon 
Jedem,  der  die  gegenwärtigen  ärztlichen  Verhältnisse  näher  kennt, 
bekannt  wäre. 

B.  Gerichtliche  Medizin. 

I.  Deber  den  gerichtlichen  Werth  der  Lungenprobe.  Von  G.  A, 

Michaelis  in  Kiel.  S.  63  — 88. 

Im  Augustheft  unsere  Repert.  XI,  Jahrg.  S.  178.  ist  ein 
gerichtsärztlicher  Fall  mitgetheilt  worden,  der,  in  sofern  man  auf 
das  Schwimmen  der  Lungen  ein  besonderes  Gewicht  legt,  die 
aus  der  Lungenprobe  bisher  gezogenen  Schlüsse  unsicher  erschei- 
nen lässt  und  den  Prof.  Meyn  veranlasst  hat,  auf  einen  bisher 
noch  unbekannt  gebliebenen  Weg  aufmerksam  zu  machen,  auf 
welchem  Luft,  die  sich  in  der  faulenden  Placenta  entwickelt,  bis 
zu  den  Lungen  dringen  und  diese  schwimmfähig  machen  kann 
(vergl.  Repertor.  XII.  Jahrg.  Maiheft.  S.  75.)  Der  nachstehend 
mitzntheilende  Fall  nun  beweist,  dass  die  Lungenprobe  auch  von 
einer  ganz  andern  Seite  her  unsicher  werden  könne,  nämlich  in 
sofern  das  Königl.  Criminalgericht  zu  Kiel  ein  Gutachten  des 
Vrfs.,  in  welchem  derselbe  zu  beweisen  suchte,  dass  ein  neuge- 
borenes todtgefundenes  Kind  gelebt  habe,  umstiess  nnd  die  Mut- 
ter desselben  von  allem  schweren  Verdachte  frei  sprach,  — ein 
Urtheil,  welches  den  Vrf.  bestimmt  hat,  den  betreffenden  Fall  der 
Begutachtung  aller  Sachverständigen  anheimzustellen,  um  zu  er- 
fahren, ob  unter  den  anzufiihrenden  Umständen  die  Lungenprobe 
wirklich  keinen  genügenden  Werth  habe. 

Am  13.  Jan.  1836  begab  sich  Vrf.  auf  eine  von  Seiten  des  KöoigL 
Criminalgerichtes  zu  Kiel  an  ihn  ergangene  Aufforderung  an  Gerichts- 
stätte, um  daselbst  die  Leiche  eines  den  Tag  zuvor  in  einem  Wasser- 
graben todtgefandenen  neugeborenen  Kindes  zu  besichtigen  und  za 
öffnen.  Visum  reptrium.  Nachdem  das  samint  der  Nachgeburt  in  Lum- 
pen eingewickelte  Kind  vorsichtig  anf  den  Obductionstiscli  gelegt  wor- 
den war , fand  sicti , dass  es  männlichen  Geschlechts  nnd  im  Ganzen 
wohlgebildet , 20&  Zoll  lang  nnd  5 Pfund  12  Loth  schwer  war.  Auf- 
fallende Zeichen  der  Unreife  liessen  sich  auf  den  ersten  Blick  an  dem- 
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•eiben  nicht  wabmehmen,  Der  Tlieil  der  Nabelschnur,  der  an  ihm  hing, 
batte#eine  Länge  von  18  Zollen,  Anf  dem  Banche  desselben  lag  die 
Nachgeburt,  welche  29  Loth  wog.  Das  Stück  Nabelschnur,  welche» 
an  dieser  hing,  war  3 Zoll  lang.  Bei  näherer  Besichtigung  des  Leich- 
nams, zu  welcher  erst  nach  gehöriger  Reinigung  desselben  geschritten 
wurde,  zeigten  sich  die  Nähte  und  Fontanellen  des  Kopfes  etwas  weiter, 
als  sie  bei  völlig  ausgetragenen  Kindern  zu  sejn  pflegen,  obschon  das 
vordere  Daumenglied  die  grosse  Fontanelle  vollkommen  bedeckte;  auf 
dem  rechten  Scheitelbeine  nicht  eben  bedeutende,  doch  aber  ziemlich 
über  den  ganzen  Knochen  verbreitete  Spuren  von  Kopfgescbwulst ; die 
Gegend  des  rechten  Stirnbeines  etwas  gerötbet,  dieses  selbst  etwas 
eingedrückt,  die  Ohrmuschel  noch  wenig  knorpelig,  die  Angen  ond  übri- 
gen Gesichtstlieile  aber  gehörig  ausgrbildet.  Der  Rnmpf  des  Kindes, 
nn  dem  sieb  nur  wenige  Spuren  von  Fäulniss  zeigten,  war  von  weisser 
Farbe , jedoch  auf  Brust  und  Rücken  , besonders  aber  in  der  Nacken- 
gegend, roth  gefleckt,  der  Brustkasten  gewölbt,  der  Dnterleib  etwas 
flach,  die  an  ihm  hängende  dünne,  stellenweise  dunkelrotb,  weiss  und 
bläulich  gefärbte  Nabelschnur  zeigte  ebenfalls  noch  keine  Merkmale 
wirklicher  Fäulniss,  enthielt  hin  and  wieder  in  ihren  Gelassen  noch 
etwas  Blnt  und  bildete  an  ihrem  sehr  schräg,  jedoch  nicht  wie  mit 
einem  Instrumente  abgerissenen  Ende  verschiedene  feine  Lappen.  Der 
After  war  von  Kindspech  beschmutzt,  dessen  sich  auch  eine  ziemliche 
Menge  in  dem  Tuche  vorfand , in  das  das  Kind  eingewickelt  gewesen 
war.  Die  Gliedmassen  erschienen  etwas  magerer  und  kürzer  wie  bei 
ausgetragenen  Kindern,  die  Nägel  klein,  von  weicher  und  fast  häutiger 
Beschaffenheit.  Die  Hoden  waren  bereits  in  den  Hodensack  herabge- 
stiegen.  Der  grösste  Umfang  des  Kopfes  betrug  14  Zoll,  der  längste 
Durchmesser  vom  Kinn  zum  Hinterhaupte  6 Zoll",  der  von  der  Stirn 
zum  Hinterbaopte  hf  Zoll,  der  Querdurchmesser  3J,  die  Breite  der 
Schultern  6,  der  Umfang  des  Brustkastens  lOj,  die  Entfernung  des 
Nabels  vom  Scheitel  II  , des  Nabels  von  der  Hacke  9§  Zoll.  Eine 
eigentliche  Verletzung  liess  sich  trotz  der  genauesten  Besichtigung  nir- 
gends am  Körper  entdecken.  Nur  in  der  Gegend  des  Kehlkopfes,  genau 
in  der  Falte,  wo  der  Hal%in  das  Kinn  übergeht,  fanden  sich  rechter- 
seits  zwei  kleine  von  der  Oberhaut  entblösste  Stellen,  von  denen  die 
eine  ungefähr  eine  Linie  lang,  die  andere  aber  noch  kleiner  war,  end- 
lich noch  eine  dritte  gleich  unbedeutende  noch  etwas  mehr  nach  ab- 
wärts, in  der  Mitte  des  Halses,  gerade  anf  dem  Kehlkopfe.  Alle  diese 
Stellen  erschienen  etwas  gerülhet.  Ausserdem  zeigten  sich  am  linken 
Mundwinkel,  so  wie  an  der  rechten  Seite  der  Oberlippe  zwei  ganz  ähn- 
liche, kleine,  von  der  Haut  entblösste  Schrammen.  Dagegen  liess  sich 
weder  an  der  Nase  noch  an  der  innern  Seite  der  Lippen  etwas  dem 
Aebnliches  entdecken.  Als  jedoch  letztere  geöffnet  wurden,  erschien, 
die  dunkel  gefärbte  Zunge  zwischen  die  obere  und  untere  Zahnreihe 
vorgedrängt  und  nur  eben  von  den  Lippen  bedeckt..  Da  die  Gegend 
des  Kehlkopfes  die  einzige  am  ganzen  Körper  war , in  der  nusserliche 
Verletzungen  angetroffen  wurden,  so  ward  sie  durch  einen  Kreuzsclinitt 
geöffnet,  Kehlkopf  und  Luftröhre  ganz  frei  gelegt  und  genau  untersucht. 
Fndesa  war  weder  von  einer  Sugillation  daselbst,  noch  von  irgend  einer 
Verletzung  der  genannten  Organe  etwas  zu  entdecken , sondern  es  be- 
fanden sich  diese  in  einem  ganz  gesunden  Zustande.  In  der  Luftröhr» 
fand  sich  etwas  grünlicher  Schleim,  sonst  aber  keine  Flüssigkeit. 

Nach  Znrückschlagung  der  weichen  Sdiädelbedeckungen  erschien 
die  Gegend  der  Kopfgeschwulst,  besonders  aber  der  hintere  obere  Win- 
kel des  rechten  Scheitelbeines  von  Btut,  welches  zwischen  die  Beinhaut 
und  den  Knochen  ergossen  war,  dunkel  gefärbt,  so  wie  auch  nach  Ab- 
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lösung  der  allenthalben  fest  an  dem  Knochen  anhangendeo  Beinhaut 
dieser  selbst.  Nachdem  die  Schädelknochen  von  der  Beinhaut  ent&lusst 
worden,  zeigten  sieh  dieselben  von  massiger  Stärke  und  fehlerlos  gebil- 
det, nirgends  aber  eine  Verletzung  oder  sonst  etwas  Bemerkens werth es. 
Eben  sowenig  liess  sich  nach  Kröffnnng  der  Schädelhöhle  an  der  innern 
Oberfläche  ihrer  Knochen,  an  den  Häuten  des  Gehirns  oder  an  diesem 
selbst  etwas  Normwidriges  entdecken,  namentlich  auch  keine  ungewöhn- 
liche Blutüberfüllung.  Dagegen  fand  sich  in  den  Gehimhählen  ein 
einige  Drachmen  betragender  Frgnss  von  flüssigem  schwarzem  Blnte 
und  das  kleine  Gehirn,  dessen  Substanz  normal  beschaffen  war,  erschien 
an  seiner  obern  Fläche  wie  mit  Biat  überstrichen,  während  sich  an  der 
untern  Fläche  desselben,  so  wie  unterhalb  des  Poms  Karolii  ebenfalls 
ein  beträchtliches  Extravasat  vorfand.  Desgleichen  war  der  ganze 
Riickgrathscanal  bis  zn  den  Lendenwirbeln  hinab  mit  Blut  angefüilt, 
die  Dura  mater  an  ihrer  innern,  die  -drachnaidra  an  ihrer  äussern 
Oberfläche  dick  mit  Biat  überzogen,  das  Rückenmark  selbst  jedoch 
unverletzt  und  eben  so  wenig  an  den  Halswirbeln  eine  Luxation  oder 
sonstige  Verletzung  aufznfmden.  Die  Untersuchung  der  Nasen-  und 
Mundhöhle  ergab  nichts  Bemerkenswerthes.  In  der  Brusthöhle  bedeck- 
ten die  Langen  den  Herzbeutel  nicht  nar  nicht,  sondern  die  hake  war 
sogar  ganz  hinter  dem  Herzen  verborgen,  klein  und  zosammengefatlen 
und  die  rechte  lag  nur  an  der  Seite  des  Herzbeutels  an,  der  etwa  eine 
Drachme  einer  hellgelben,  durchsichtigen  Flüssigkeit  enthielt,  das  Hera 
war  etwas  grösser  als  es  bei  neugeborenen  Kindern  zu  »eyn  pflegt, 
jedoch  dem  Gefühle  nach  war  das  Zwerchfell  stark  nach  oben  gedrängt, 
so  dass  es  die  Brusthöhle  sehr  beengte.  Nachdem  das  Herz  und  die 
Lungen  nach  vorheriger  Unterbindung  sammt  der  Luftröhre,  dein  Kehl- 
kopfe , dem  Oesophagus  und  der  Thymusdrüse  aus  der  Brusthöhle  ge- 
nommen worden  waren,  wurde  Alles  gewogen,  wo  sich  dann  ergab, 
dass  die  genannten  Organe  zusammen  ein  Gewicht  von  21  Drachmen 
hatten.  Sie  schwammen  sämmtlich  im  Wasser.  Die  Lungen  allein  wo- 
gen 584  Gran  und  schwammen  ebenfalls  im  Wasser,  desgleichen  ihre 
einzelnen  Lappen,  eben  so  die  kleinen  Stücke,  in  welche  diese  zer- 
schnitten wurden.  Beim  Durchschneiden  und  Zusammendrücken  der 
Lunge  wurde  ejn  deutliches  Knistern  vernommen  und  es  kam  auf  der 
Schnittfläche  feiner  Schaum-,  zum  Vorschein.  Was  ihre  Farbe  anlangt, 
so  hatten  sie  eine  hellrothe  Färbung  nnd  waren  nur  hin  und  wieder 
blau,  nirgends  aber  so  dunkel  gefärbt,  wie  nnausgedehnte  Lungen  zu 
seyn  pflegen,  ln  den  Ventrikeln  und  Atrien  des  Herzens  fand  sich  nur 
ein  wenig  Blutwasser.  Das  t'oramtn  ovale  war  weit  oifen,  der  DuHus 
arteriorus  Bolalli  kurz,  weit,  völlig  zngängig  für  eine  Rabenfeder  und 
an  seiner  innern  Oberfläche  ganz  glatt,  die  Thymusdrüse  von  gewöhn-  . 
lieber  Beschaffenheit  und  100  Gran  schwer,  in  der  Speise-  und  Luft- 
röhre nichts  Besonderes  zu  bemerken.  Die  ünterleibshöhle  enthielt 
eine  geringe  Menge  einer  dunkelgelben  Flüssigkeit.  Die  Leber  war 
gross,  blutreich,  von  dunkeier  Farbe,  8§  Loth  schwer,  sonst  gesund, 
die  Gallenblase  mit  dunkelgrüner,  dicker , schleimiger  Galle  angefüilt, 
die  Milz  gesund  und  von  natürlicher  Grösse,  der  Magen  klein,  die 
Schleimhaut  desselben  sehr  faltig,  übrigens  nur  eine  geringe  Menge 
grünlichen  Schleimes  in  ihm  enthalten.  Der  obere  zusammengezogene 
Theil  des  dünnen  Darmes  enthielt  ebenfalls  nur  etwas  hellgrünen 
Schleim,  der  weiter  gegen  die  Mitte  des  Darmes  hin  häoftger,  dunkler 
nnd  mehr  dem  gewöhnlichen  Kindspech  ähnlich  wurde.  Dagegen  fand 
sich  in  dem  obern  Theile  des  dicken,  ebenfalls  zusatnmengezogenen 
Darmes  nichts  von  dieser  Masse,  sondern  nur  in  dem  unteren  Theile 
desselben,  in  dem  sogenannten  8 romanum , wurde  eine  Menge  Kinds- 
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pech  angetroflen.  Dl«  Nieren  war  ganz  normal  beschaffen , die  Harn- 
blaae  von  dem  in  ihr  befindlichen  Urine , dessen  Quantität  etwa  ein 
Loth  betragen  mochte,  ausgedehnt,  die  Harnröhre  für  den  Drin  durch- 
gängig. Die  Nachgeburt  war  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit , der  an 
ihr  hängende  Rest  der  Nabelschnur,  die  sich  fast  ganz  am  Rande  des 
Mutterkuchens  festgesetzt  hatte,  bildete  mehrere  zerrissene  Lappen, 
die  denen  ganz  glichen,  welche  sich  an  dem  mit  dem  Kindesleicbname 
noch  verbundenen  Theila  des  Nabelstranges  vorfanden.  Ausserdem 
waren  die  Eihäute,  zwischen  denen  sich  einige  ünzen  coagulirten  Blutes 
befanden,  nicht  in  der  Nähe  des  Mutterkuchens  geöffnet. 

Bei  der  auf  Requisition  des  Gerichts  von  dem  Verf.  angesteilten 
Untersuchung  der  Mutter  dieses  Kindes  sagte  dieselbe  zunächst  in  Be- 
treff des  Herganges  der  Geburt  ans,  dass  sie  Abends  (das  Datum  ist 
nicht  angegeben)  die  ersten  wehenartigen  Schmerzen  empfunden  , sich 
dann  mit  ihrer  Bettgenossin  schlafen  gelegt,  darauf  immer  heftigere 
Wehen  bekommen  (die  des  Morgens  um  4 Dhr  den  höchsten  Grad  er- 
reicht hätten),  nun  für  einige  Zeit  die  Besinnung  verloren  und,  als  sie 
wieder  zu  sich  gekommen,  das  todte  Kind  nebst  der  Nachgeburt  zwi- 
lchen ihren  Schenkeln  gefunden  habe.  Während  alles  dieses  vorgegan- 
gen, habe  sie  sich  vergebens  bemüht,  ihre  Bettgenossin  aus  ihrem 
festen  Schlafe  zu  erwecken.  Kind  und  Nachgeburt  habe  sie  später  auf 
dem  Boden  hinter  einem  Koffer  verborgen.  Ihren  körperlichen  Zustand 
anlangend,  fand  Verf.  den  Unterleib  rauh  und  faltig,  wie  er  nach  der 
ersten  Niederkunft  zu  seyn  pflegt,  in  der  Regio  hypogasiriea  deutlich 
die  zusammengezogene  Gebärmutter  fühlbar,  bei  Besichtigung  der  äus- 
seren Geschlechtstheile  die  linke  Nymphe  beträchtlich  angeschwollen, 
den  Damm  in  der  Ausdehnung  eines  halben  Zolles  eingerissen,  bei  der 
innerlichen  Exploration  das  Becken  normal  beschaffen,  den  Muttermund 
zwei  Finger  breit  geöffnet,  weich  und  wulstig,  Lochialabgang  noch  deut- 
lich vorhanden.  Die  Brüste  strotzten  von  Milch.  Cebrigens  war  das 
sonstige  Befinden  ziemlich  gut,  indem  PaL  nur  über  ein  Gefühl  von 
Schwäche  in  den  Beinen  klagte. 

E 1 o g i n in.  I.  lieber  den  Geburtehergang.  Dass  die  in  Rede 
•tehende  Person  vor  Kurzem  geboren  hatte,  geht  ans  dem  eben 
Angeführten  unzweifelhaft  hervor.  Zugleich  lässt  sich  aber  auch 
aus  dem  Vorstehenden  mit  Sicherheit  entnehmen,  dass  das  Kind 
in  der  regelmässigen  Stellung  und,  obschon  es  nur  klein  war, 
nicht  ungewöhnlich  leicht  und  schnell  geboren  worden  sey.  Die 
bei  der  Section  desselben  Vorgefundene  Kopfgeschwulst  und  das 
bei  einer  solchen  gewöhnliche  Extravasat  zwischen  der  Beinhant  * 
und  dem  Knochen,  welche  auf  dem  hintern  Theile  des  rechten 
Scheitelbeines  angetrofTen  wurden,  beweisen  nämlich,  dass  das 
Kind  in  der  ersten  normalen  Stellung,  mit  dem  rechten  Scheitel- 
beine vom,  geboren  wurde,  dass  es  aber  bei  seinem  Durchgänge 
durch  das  Becken  einen  beträchtlichen  Widerstand  zu  fiberwinden 
halte,  einerseits  das  Vorhandensevn  einer  Kopfgeschwnlst,  wie  sie 
bei  leichten  Geburten  nicht  vorkommt,  nnd  die  Verschiebung  des 
rechten  Stirnbeines,  andererseits  der  Zustand  der  mütterlichen 
Gesell lechtstheile,  die  Anschwellung  der  linken  kleinen  Schaam- 
lippe  nnd  das  Kingerissenseyn  des  Dammes.  Demnach  musste 
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die  Geburt  wenigstens  so  schmerzhaft  gewesen  «eyn,  wie  sie  bei 
Erstgebärenden  fast  immer  ist,  und  konnte  auch  keinen  unge- 
wohnlich  schnellen  Verlauf  gemacht  haben , weil  sich  in  diesem 
Falle  keine  so  bedeutende  Kopfgeschwulst  gebildet  haken  würde. 

II.  I Jeher  die  Reife  de»  Kinde*.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  war  das  Kind  zu  früh,  jedoch  schwerlich  um  mehr  als  vier 
Wochen  vor  dem  naturgemässen  Ende  der  Schwangerschaft  ge- 
boren, denn  wenn  auch  der  Umstand,  dass  Maass  und  Gewicht 
dieses  Kindes  geringer  waren  als  gewöhnlich  (indem  ein  ausge- 
tragenes Kind  meist  gegen  22  Zoll  lang  und  7 Pfand  schwer 
zu  seyn  pflegt,  das  in  Rede  stehende  Kind  aber  nur  20$  Zoll 
lang  und  5 Pfand  12  Loth  schwer  war),  die  Annahme  einer 
vorzeitigen  Niederkunft  allein  nicht  rechtfertigen  dürften , da 
manche  ansgetragene  Kinder  eben  so  klein  sind , so  sprechen 
dagegen  andere  Umstände  für  eine  solche  and  zwar  folgende: 
Die  Kopfknochen  waren  weniger  nusgebildet  als  gewöhnlich,  dess- 
halb  die  Fontanellen  etwas  grösser,  der  Zwischenraum  zwischen 
den  Nähten  beträchtlicher,  die  Ohrmuschel  noch  sehr  weich , die 
Gliedmassen  magerer  und  kürzer  als  sie  bei  aasgetragenen  Kin- 
dern zu  seyn  pflegen , die  Nägel  weich , klein , fast  häutig , die 
Entfernung  des  Nabels  vom  Scheitel  um  li  Zoll  grösser  als  die 
des  Nabels  von  der  Ferse,  während  bei  ausgetragenen  Kindern 
der  Nabel  den  Mittclpnnct  zwischen  Ferse  und  Scheitel  abznge- 
ben  pflegt.  Wenn  gleich  nun  sonach  das  in  Rede  stehende  Kind 
um  vier  Wochen  zu  früh  geboren  seyn  dürfte,  so  ist  dieser  Zeit- 
raum doch  zu  kurz,  um  bei  Beurthcilung  der  Lebensfähigkeit 
desselben  in  Betracht  gezogen  zu  werden.  Yon  einem  solchen 
Einflüsse  der  vorzeitigen  Geburt  könnte  nur  die  Rede  seyn,  wenn 
sich  die  für  das  Leben  wichtigsten  Organe,  namentlich  die  Lun- 
gen und  das  Herz,  in  einem  Zustande  von  offenbarer  Lebens- 
Schwäche  befunden  hätten , da  diess  jedoch  nicht  der  Fall  war, 
so  muss  das  Kind  für  lebensfähig  erklärt  werden. 

III.  Leben  de*  Kinde*  nach  der  Geburt.  Schon  die  angege- 
bene Wölbung  des  Brustkastens  und  sein  10|  Zoll  betragender 
Umfang  berechtigten  zu  der  Vermuthung,  dass  derselbe  durrh 
Athembewcgangen  ausgedehnt  worden  s ej.  Noch  unbezweilel- 
barer  bewies  aber  die  Lungeoprobe,  dass  dieselben,  obschon  sie 
nach  Eröffnung  der  Brusthöhle  wenig  ausgedehnt  erschienen, 
vollständig  von  Luft  durchdrungen  worden  waren,  da  sie  sowohl 
gemeinschaftlich  mit  dem  Herzen,  der  Thymusdrüse,  dem  Oeso- 
phagus und  der  Luftröhre , als  auch  für  sich  allein  und  nach 
Zerschneidung  in  kleine  Stücke  schwammen,  mit  Ausnahme 
einiger  dunkelblauen  Flecken,  durchgehend»  eine  hellrothe  Fär- 
bung hatten,  beim  Druck:  allenthalben  ein  deutliches  Knistern 
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vernehmen  und  auf  den  Schnittflächen  einen  weissen  Schaum 
hcrvorlreten  Hessen.  Die  Beweiskraft  der  eben  angeführten  Er- 
gebnisse der  Lungenprobe  wird  dnreh  den  Umstand  nicht  erschüt- 
tert , dass  die  Lungen  den  Brustkasten  so  unvollkommen , wie 
oben  angegeben,  ausfüllten  und  ein 'geringeres  Gewicht  als  ge- 
wöhnlich hatten , welches  nur  564  Gran  oder  y3  des  ganzen 
Körpergewichtes  betrug.  Dann  wird  auch  neben  den  Zeichen, 
welche  das  Vorhandensejn  von  Luft  in  den  Lungen  auf  directem 
Wege  beweisen,  als  eines  der  wichtigsten  Merkmale  statt  gehabt«* 
Respiration  angenommen,  dass  die  Lungen  zum  grösserm  Theile 
den  Herzbeutel  bedecken;  und  hat  auch  Ploueqnet  den  Satz 
aufgestellt,  dass  die  Lungen  durch  das  Athmen  das  doppelte 
spccitische  Gewicht  erlangen  und  bei  einem  Kinde,  Was  nicht 
geathmet  hat  bei  demjenigen  aber,  was  gealhraet  hat,  des 
ganzen  Körpergewichts  ansmachen,  so  lässt  sich  dagegen  erin- 
nern 1)  dass  die  directen  Beweise  von  dem  Vorhandensejn  von 
Luft  in  allen  Theilen  der  Lunge  durch  dergleichen  Zweifels- 
gründe nicht  erschüttert  werden , 2)  dass  die  P 1 o n c q u e t’sche 
Lungenprobe,  weiche  wesentlich  auf  der  Annahme  beruht,  dass 
sich  die  Lnngen  mit  dem  Eintritte  des  Athemholens  mit  einer 
Menge  Blut  füllen , die  ihrem  eigenen  Gewichte  ungefähr  gleich 
kommt,  durch  vielfältige  Beobachtungen  als  durchaus  unzuver- 
lässig dargclhan  worden  ist  und  3)  dass  sich  im  Herzen  des 
Kindes  so  wie  in  den  grossen  GefRssen  der  Brust  eine  auffal- 
lende Blutleere  bemerkbar  machte,  an  der  die  Lungen  vermöge 
ihrer  genauen  Verbindung  mit  dem  Herzen  nofhwendig  Antheil 
nehmen  mussten,  wodurch  sich  zugleich  ihr  geringes  Gewicht 
und  Volumen  genügend  erklärt.  Da  also  das  Kind  zweifelsohne 
geathmet  hatte,  so  würde  dem  Beweise,  dass  es  auch  nach  der 
Geburt  gelebt  habe,  nur  die  bei  dem  oben  angegebenen  Stande 
zur  Geburt  unerhörte  Annahme  entgegen  stehen,  dass -es,  noch 
bevor  es  zu  Tage  gekommen,  im  Mutlerleibe  geathmet  habe  — 
eine  Möglichkeit,  die  so  wenig  für  sich  hat,  dass  sie  keine  Beach- 
tung verdient.  Wie  lange  nun  aber  das  Kind  nach  der  Geburt 
noch  geathmet,  ausznmitteln,  möchte  freilich  sehr  schwer  halten, 
indess  ist  cs,  nach  der  vollständigen  Ausdehnnng  der  Lungen 
zu  schlicssen,  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  sogar  geschrieen  habe, 
ohne  dass  sich  andererseits  die  Möglichkeit  des  Gegentheils  in 
Abrede  stellen  lässt.  Ausserdem  ist  es  wohl  möglich,  dass  das 
Kind  geathmet,  während  der  Kopf  geboren  und  die  Brust  noch 
in  der  Scheide  war,  dass  es,  wenn  es  lange  in  dieser  Stellung 
blieb,  abstarb,  noch  bevor  cs  völlig  geboren  wurde.  Anderer- 
seits spricht  wieder  für  ein  kurzes  Leben  nach  der  Geburt  der 
Umstand , dass  das  Kind  den  in  der  Harnblase  enthaltenen  Urin 
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nur  zu  einem  sehr  geringen  Theile  entleert  batte.  Inzwischen 
hat  ein  bestimmter  Aasspruch  über  alles  dieses  seine  grossen 
Schwierigkeiten. 

IV.  Todesart  des  Kinde«.  Nach  dem  weiter  oben  mitgetheil- 
ten  Sectionsbefunde  kann  der  innere  nächste  Grund  des  Todes 
nur  in  dem,  in  säromtlichen  Hirnhöhlen,  so  wie  am  das  kleine 
Gehirn,  den  Pons  Varolii  und  das  ganze  Rückenmark  erfolgten 
Ergüsse  von  Blut  gesucht  werden  und  kein  Zweifel  darüber  ob- 
walten, dass  das  Kind  apoplectisch  starb,  wofür  überdiess  noch 
der  Zustand  der  Leber  spricht,  welche  gross,  blutreich,  dunkel- 
gefärbt  war  und  8J  Lolli  wog.  Unmöglich  jedoch  ist  es,  mit 
Bestimmtheit  anzugeben,  durch  welche  äussere  Veranlassung  der 
Austritt  Ton  Blut  in’s  Gehirn  und  somit  der  Tod  durch  Apo- 
plexie herbeigeführt  wurde,  obschon  sich  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit annehmen  lässt,  dass  eben  nur  eine  äussere  Einwirkung 
beide  reranlasst  habe,  da  das  Gehirn  sonst  gesund  befanden 
wurde.  Den  am  nächsten  liegenden  Aufschluss  über  die  Ent- 
stehungsweise  der  besprochenen  Todesursache  gewährt  eine  auf- 
merksame Würdigung  des  Herganges  der  Geburt  selbst.  Diese 
war , wie  das  Biuiextrarasat  auf  dem  rechten  Scheitelbeine  and 
die  Eindrückang  des  rechten  Stirnbeins  beweisen,  ungeachtet  die 
Exploration  der  Mutter  keine  bedeutende  BeckenTerengerang 
ergeben  hatte,  dennoch  eine  schwere  gewesen,  wie  sie  statt  haben 
kann,  wenn  auch  nur  die  Weichtheile  einen  ungewöhnlichen 
Widerstand  leisten , und  dann  nicht  selten  auch  eine  Verletzung 
der  Hirngefässe  zur  Folge  hat  — ein  Ereigniss,  das  um  so 
leichter  statt  haben  kann,  wenn  die  Kopfknochen,  wie  bei  diesem 
zu  früh  geborenen  Kinde,  nicht  ausgebildet  genug  sind,  um 
einem  starken  Drucke  zu  widerstehen.  Neugeborene  können  aber 
auch  auf  andere  Weise  apoplectisch  sterilen,  wenn  nämlich  der 
Kopf  lange  vor  dem  übrigen  Körper  geboren  wird,  wo  dann  ein 
widernatürlicher  Blutandrang  nach  ihm  dadurch  entsteht,  dass  er 
keinen  Druck  mehr  erleidet,  während  der,  Druck  der  mütterlichen 
Geschlechtstheile  auf  den  übrigen  Körper  alles  Blut  nach  ihm 
drängt.  Keiner  dieser  Annahmen  widerspricht  der  Umstand,  dass 
das  Kind  geathmet  habe,  da  Kinder,  deren  Leben  auf  die  ror- 
erwähnte  Weise  gefährdet  wird,  oft  noch  lebend  geboren  werden, 
aber  bald  nach  der  Geburt  sterben.  Möglicherweise  hätte  auch 
eine  direct  wirkende  Schädlichkeit,  wie  eia  von  dem  Kinde  nach 
der  Geburt  erlittener  Stoss  oder  Fall  auf  den  Kopf  den  Tod 
durch  Erschütterung  des  Hirns  bewirkt  haben  können,  allein  es 
fehlt  an  directen  Zeichen  einer  solchen  Todesart.  Eine  Ton 
irgend  einem  fortgesetzten  Drucke  auf  den  Hals  abhängige  Un- 
terbrechung des  Blullaufes  in  den  Venen  dieses  hätte  möglicher- 
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weise  eiten  so  gut  die  Todesursache  gewesen  seyn  können,  allein 
eine  solche  Veranlassung  zum  Tode  war  bei  dem  Mangel  direc- 
ler  Zeichen  noch  weniger  wahrscheinlich,  da  dergleichen  in  einem 
solchen  Falle  schwerlich  gefehlt  haben  würden,  denn  die  schwa- 
chen Verletzungen  an  der  vordem  Fläche  des  Halses  waren 
sowohl  der  Art  als  dem  Grade  nach  zu  unbedeutend,  um  auf 
eine  von  Aussen  angebrachte  Gewalt  bezogen  werden  zu  können. 
Endlich  verdient  noch  als  ein  Moment,  welches  möglicherweise 
einen  Bluterguss  in  das  Gehirn  zu  Wege  bringen  kann,  eine 
gewaltsame  Unterbrechung  des  Athemholens  erwähnt  zu  wenden. 
Sie  veranlasst,  wie  die  wirkliche  Erstickung  immer,  heftige  Cou- 
gestionen  nach  dem  Gehirn,  die  dann  wieder  Gehirnblutung  und 
Apoplexie  zur  Folge  haben  können.  Dass  aber  in  dem  liier  in 
Betracht  kommenden  Falle  die  Brustorgane  durchaus  nicht  mit 
Blut  überfüllt,  namentlich  das  rechte  Herz  leer  angetroflen  wur- 
den , ist  noch  kein  hinreichender  Grund , die  Möglichkeit  einer 
solchen  Todesart  in  Zweifel  zu  ziehen.  Denn  der  Grund , nus 
welchem  der  Erstickungstod  bei  Erwachsenen  eine  Ueberfullung 
des  rechten  Herzens  zur  Folge  hat,  findet  bei  Neugeborenen 
durchaus  keine  Anwendung,  da  bei  diesen,  wenn  die  Lungen  das 
Blut  nicht  mehr  aufnehmen,  das  rechte  Herz  ungehindert  dasselbe 
durch  das  Forumen  ovale  und  den  Ductu«  arteriosu#  UotuUi  ent- 
leeren kann,  so  dass  also  bei  Neugeborenen  Blutleere  des  Her-, 
zens  nichts  gegen  den  Erstickungstod  beweist.  Abgesehen  davon 
köuute  auch  in  dem  in  Rede  stehenden  Falle  die  oben  beschrie- 
bene Lagerang  und  Färbung  der  Zange  auf  Tod  durch  Er- 
stickung bezogen  werden.  Dass  die  schwachen  Schrammen  am 
Munde  und  Halse  des  Kindes  eben  sowohl  durch  irgend  eine 
untadelige  Berührung  der  Mutter,  die  zögernde  Entwickelung 
des  Kindes,  namentlich  nach  völliger  Geburt  des  Kopfes,  zu 
befördern,  als  durch  irgend  eine  andere  absichtliche  oder  unab- 
sichtliche Handhabung  des  lebenden  oder  todten  Kindes  hervor- 
gebracht worden  seyn  konnten,  bedarf  wohl  keiner  weitläufigen 
Erörterung.  Dass  sich  endlich  das  Kind  durch  die  ununterbun- 
dene  Nabelschnur  verblutet  habe  oder  in  den  Flüssigkeiten,  die 
sich  bei  der  Gebart  ergiessen,  ertrunken  sey  u.  s.  w.  war  nicht 
anzunchmen. 

Auf  vorstehend  mitgetheilles  Gutachten  des  Vrfs.  nun  erfolgte 
am  20.  Juni  desselben  Jahres  von  Seiten  des  übercriminalge- 
richls  zu  Glücksladt  ein  im  Vergleich  mit  andern  ähnlichen  Fäl- 
len wider  alles  Erwarten  mildes  Urihei],  welches  Seinen  Grund 
unzweifelhaft  in  der  durchaus  abweichenden  Ansicht  des  genann- 
ten Gerichtes  von  dem  Werthe  der  Lungenprobe  hatte.  Das 
Gericht  sprach  sich  nämlich  in  den  dem  Urtel  beigefügten  Eut- 
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Bcheidangsgründen  dahin  ans,  dass  die  Langenprobe  nur  dann 
«inen  gewichtigen  Beweis  für  statt  gehabtes  Leben  eines  neuge- 
liorenen  Kindes  abgeben  könne,  wenn  sie  mit  andern  hierbei  in 
Betracht  kommenden  Umstünden  übereinstimme,  nnd  dass  im 
vorliegenden  Falle  die  sehr  geringe  Wölbnng  des  Brustkastens, 
das  Zurückgesnnkensevn  und  die  Färbung  der  Langen,  welch« 
hin  nnd  wieder  blau  gefleckt  erschienen,  ihr  geringes  Gewicht  im 
Verhfiltniss  zum  Gewicht  des  ganzen  Körpers,  dAS  Vorhandensera 
von  Urin  in  der  Harnblase  gegen  statt  gefundenes  Athemholen 
und  Leben  des  Kindes  sprächen,  womit  auch  die  Aussage  der 
in  Anklagestand  versetzten  Matter  übereinslimme , welche,  so 
lange  sie  die  Besinnung  behalten,  kein  Lebenszeichen  an  dem 
Kinde  wahrgenommen  und  dasselbe,  nachdem  sie  wieder  zu  Be- 
wusstsein gekommen,  kalt  und  steif  gefunden  haben  wolle.  — 
Ohne  dem  Urtheile  des  Lesers  vorgreifen  zu  wollen,  sey  es  doch 
gestattet,  hierauf  zn  erwiedern,  dass  die  eben  angeführten  Ent- 
scheidungsgründe mit  dem  von  dem  Yrf.  abgegebenen  Gutachten 
geradezu  im  Widerspruche  stehen.  Unter  den  Gründen,  auf 
welche  man  sich  bei  der  willkührlichen  Annahme  stützt,  dass  das 
Kind  nicht  geathinet  habe,  wird  die  sehr  geringe  W'ölbung  des 
Brustkastens  rfn geführt,  allein  der  Umfang  desselben  von  10  J Zoll 
bei  diesem  nur  6 Pfund  12  Loth  schweren  Kinde  ist  durchaus 
nicht  gering,  sondern  der  gewöhnliche  bei  todten  Kindern,  die 
geathinet  haben  und  nicht  schwerer  als  6 Pfund  12  Loth  sind. 
Eben  so  scheint  man  die  ausdrückliche  Angabe  des  Vrfs.:  „der 
Brustkasten  erschien  gewölbt,“  ganz  übersehen  zu  haben.  Noch 
weniger  darf  die  Farbe  der  Lungen  als  ein  Beweis  gegen  statt 
gehabtes  Athmen  angeführt  werden,  indem  man  sich  darauf  beruft, 
dass  es  in  dem  Gutachten  des  Yerfs.  heisse,  sie  seven  hin  und 
wieder  blau  gefleckt  gewesen,  da  in  demselben  ausdrücklich 
gesagt  ist,  dass  die  Lungen  eine  hellrollie  Färbung  gehabt  hät- 
ten und  nur  hin  und  wieder  blau,  nirgends  aber  so  dunkel  gefärbt 
gewesen  wären,  wie  unausgedehntc  Lungen  zu  scyn  pflegen. 
Yrf.  bekennt  darum  offen  (indess  ohne  über  das  so  milde  Unheil, 
welches  nur  dorch  Umstossung  seines  Gutachtens  möglich  wurde, 
empfindlich  zu  seyn),  dass  er  noch  heute  nach  dem  Sectionsbe- 
funde  nicht  anders  entscheiden  könne,  als  er  es  gethan,  da  directe 
Beweise,  dass  die  Luft  die  Lungenzcllen  wirklich  in  allen  Rich- 
tungen durchdrungen  hat,  alle  andern  indirecten  Zeichen  so  weit 
an  Werth  überwiegen  dürften,  dass,  wo  die  erstem  in  gehöriger 
Maasse  vorhanden  sind,  an  dem  nach  der  Geburt  statt  gefunde- 
nen Athmen  und  Leben  nicht  gezweifelt  werden  kann,  wenn  eine 
andere  Ursache  der  Anfüllung  der  Lungen  mit  Luft,  wie  das  Ein- 
blasen  solcher,  Athmen  im  Mutterleibe,  nicht  angenommen  werden 


Digitized  by  Google 


Wochenschrift  f.  d.  ges.  Heilkunde.  145 

darf.  Was  schliesslich  die  Bemerkungen  des  Verfs.  über  die 
Todesart  des  Kindes  anlangt,  so  sah  sich  derselbe,  da  ihm  da- 
mals der  Yerlanf  der  Geburt  aclenmässig  durchaus  unbekannt 
war,  genöthigt,  lieber  alle  Möglichkeiten,  als  einige  Wahrschein- 
lichkeiten anzuführen  und  die  Aufforderung  zu  einem  nochmali- 
gen Gutachten  nach  Beendigung  der  Untersuchung  und  Mittei- 
lung der  Acten  von  dem  Richter  zu  erwarten,  die  jedoch  nicht 
erfolgte. 

B — n. 


Wochenschrift  für  die  gesummte  Heilkunde. 

Herausgegeben  von  den  DD.  Casper,  Romberg  und 
v.  Stoscb.  Nr.  32 — 35.  1839. 

Nr.  32. 

Ueber  Muskelconlracturen.  Mitgetheilt  vom  Hofmedic.  Dr. 
Brück  zu  Driburg.  (Fortgesetzt  in  Nr.  33.)  Wie  sehr  man 
auch  in  neuerer  Zeit  den  Contracturen  die  gebührende  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  hat,  und  es  geglückt  ist,  diese  Gebrechen 
durch  ein  geniales  Operationsverfahren  zu  beseitigen,  so  bleibt 
doch  in  ätiologischer  Hinsicht  noch  manches  Dunkel  zu  be- 
leuchten, und  ist  wohl  auch  die  Sehnen-  und  Muskeldurch- 
schneidung nicht  für  alle  Fälle  anwendbar.  So  sah  Verf.  im 
Sommer  1838  zur  Cur  in  Driburg  ein  28jähriges  Fräulein,  bei 
dem  sich  das  Leiden  der  Contractur  so  ausgebreitet  entwickelt 
hatte,  dass  so  zu  sagen,  alle  ihre  Flexoren  vom  Nacken  bis  zu 
den  Zehen  daran  litten,  allein  nicht  in  solchem  Grade,  dass  da- 
durch ihre  schlanke,  hohe  Figur  abschreckend  entstellt  war. 
Die  ganze  Gestalt  neigte  sich  zwar  nach  vorn,  die  Ellenbogen- 
und  Kniegelenke  waren  nie  völlig  zu  extendiren,  die  Finger 
und  Fusszehcn  in  steter  Conlraciion,  jedoch  konnte  Pat.  auf 
alle  Extensoren  noch  in  einem  gewissen  Grade  ihren  Willen 
ausüben,  so  dass  sie,  wenn  auch  mit  Anstrengung,  gehen,  stehen, 
stricken  n.  s.  w.  konnte.  Ihre  Augen  hatten  etwas  Stieres,  als 
ob  auch  hier  die  Muskeln  an  dem  Rigor  der  übrigen  Theil 
nähmen.  Der  Zustand  dauerte  bereits  über  12  Jahre,  trotz  dem 
waren  aber  die  straffen,  wohlgebildeten  Muskeln  nicht  geschwun- 
den, auch  verursachte  der  Zustand  keine  Schmerzen,  sondern 
nur  ein  unangenehmes  Gefühl  von  Steifheit  vom  Kreuze  bis 
zum  Nacken  und  in  den  Extremitäten.  Nach  Anstrengungen 
hei  ihr  auch  das  Schlucken  schwer.  Ucbrigens  war  dieselbe 
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cos ii ml,  nur  blass,  und  nach  Molionen  leicht  an  Herzklopfen 

leidend;  als  Kind  halte  sie  an  Ascariden  gelitten  und  in  ihrem 
Bien  Jahre  an  einem  unvollkommenen  Veitslanze,  der  vom  11  — 
löten  Jahre  sich  gesteigert  hatte,  und  woraus  dann  die  Con- 
trnctnr  allmählig  hervorgegangen  war.  — Einen  2len  Fall  sah 
Yerf.  in  demselben  Sommer  in  Driburg  bei  einem  9jährigen 
Knaben,  der  als  achtmonatliches  Kind  einen  Anfall  von  Eclamp- 
sic  gehabt  halte,  wornach  die  Beine  gelähmt  wurden,  und  dann 
sich  Contraclur  entwickelte,  die  das  Gehen  gänzlich  hinderte. 
Auch  die  übrigen  Flexoren  des  Körpers,  namentlich  der  Arme, 
nahmen  Antheil  an  der  Contraclur.  Dabei  litt  die  ganze  vege- 
tative Sphäre  des  Knaben,  die  Esslust  war  schwach,  und  Oeff- 
nuog  erfolgte  nur  alle  8 Tage;  die  Thätigkeil  der  Sinne  und 
des  Geistes  war  ungestört.  Von  allen  gegen  diess  Ucbel  an- 
gewandten Mitteln  hatten  vor  4 Jahren  nur  3 Monate  lang  fort- 
gesetzte Extensionsversuchc  mit  Einreibungen  Nutzen  geschafft, 
wobei  der  merkwürdige  Umstand  Statt  gehabt  hatte,  dass  nach 
den  ersten  8 Tagen  dieser  heilsamen  Proccdur  von  selbst  täg- 
liche Leibesöffnung  eingetreten  war.  — Einen  3ten  Fall  dieses 
Uebels  sali  Verf.  noch  hei  einem  Fräulein,  wo  sich  neben  der 
Eisenqiieyc^die  Schwefelschlammbäder  sehr  nützlich  erwiesen. — 
Verf.  glaubt  nicht,  dass  in  solchen  Fällen  von  so  ausgebreileler 
Contractur  die  Operation  indicirt  seyn  dürfte,  auch  Strome  y er 
fand  sie  hier  nicht  rathsam.  D u v n I in  Paris  unternahm  es 
dagegen  bei  einer  Contractur  beider  Fass-  und  Kniegelenke, 
die  Achillessehnen  und  Kniebeuger  zu  durchschneiden,  und  mit 
ziemlich  gutem  Erfolge.  Andauernde  extendirende  Manipulatio- 
nen von  sanfter  Hand  dürften  hier  mehr  am  Platze  seyn,  und 
viel  verspricht  sich  Verf.  auch  von  der  Acupunctur,  wobei  etwa 
die  Nadeln  vorher  in  concentrirtc  Morphiumauflösung  getaucht 
würden,  damit  das  Morphium,  auf  denselben  getrocknet,  in  die 
Tiefe  der  Maskelsubstanz  eindränge.  — Anlaogend  die  Ursachen 
der  Coutracturen,  so  finden  sich  von  den  Beobachtern  fast  nur 
solche  angeführt,  die  zu  den  Neurosen  gehören,  oder  doch  dazu 
disponiren.  1)  Angeboren  erscheinen  dieselben  nicht  selten 
in  der  Form  des  Klumpfusses;  meist  sind  diess  ncrvenreilzbare 
Kinder,  die  entweder  sich  schnell  und  bedeutend  geistig  ent- 
wickeln, oder  andererseits  durch  Ueberreitzung  des  Gehirns  in 
Blödsinn  verfallen.  2)  Im  Laufe  des  Lebens  erscheinen 
dieselben  (zunächst  im  kindlichen  Alter)  als  Producte  centraler 
Nervenaflectionen,  oft  nachdem  diese  vorher  sich  in  elonisrhen 
Krämpfen  wie  in  den  o.  a.  Fällen  vergebens  zu  entladen  ge- 
sucht. Bei  Erwachsenen  kommen  sie  auch  häufig  als  unmittel- 
bare Folge  von  Reitzung  des  Contralnervcnsystems  vor.  3) 
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Ausserdem  haben  die  Beobachter  noch  eine  Masse  pathologischer 
ursächlicher  Momente  in  bunter  Reihe  zusamniengcstellt,  als 
Darmwürmer,  Zahndurchbrach,  herannahende  Menses,  Mastur- 
bation, Rheumatismus,  Gicht  u.  s.  w.,  von  denen  die  Mehrzahl 
aber  erst  vermöge  der  neuern  physiologischen  Entdeckung  des  / 
Reflexionsgesetzes  im  Nervensysteme  eine  Bedeutung  gewinnt. 

Mit  Bezugnahme  auf  diese  suchte  nun  Verf.  aus  der  Analogie 
der  dauernd  nnwillkiihrlich  contrahirlen  Sphincteren,  z.  B. 
des  Ani  und  der  (Jrinblase,  wo  unwillkührliche  Contiaction  das 
Product  des  überwiegenden  Gangliennervcneinilusses  über  den 
mit  ihm  in  Conflict  geralhenden  Spinalnerveneinfluss  ist,  zu 
erweisen,  dass  auch  die  pathologische  Form  der  Controclion, 
die  Contractur  nämlich,  mehr  den  Ganglien-  als  dein  Cerebro- 
spinalnerven-Einflusse  nngehöre,  und  zwar  wäre  hier  also  nach 
ihm  durch  die  Contractur  der  freiere,  dem  anima- 
len Leben  dienende  Willkührmuskgl  in  die  nie- 
dere Classe  der,  dem  vegetativen  Leben  dienen- 
den, unwillkührlich  contrahirlen  Sphincteren 
herabgesunken.  Diess  kann  sich  nur  ereignen,  wo  der 
naturgemäss  dem  Muskel  gebietende  Einfluss  des  höheren  Cen- 
tralnervensystems gestört  ist,  indem  erst  dann  es  der  Ganglien- 
einfluss  vermag,  sich  r surpatorisrh  des  Muskels  zu  bemächtigen, 
wie  denn  auch  in  den  von  den  Aerzten  empirisch  als  Ursachen 
der  Mnskelcontracturen  angegebenen  Krankheilszuständen  sich 
in  der  Regel  eine  primäre  oder  reflectirte  Kränkung  des  Cen- 
iraluervensyslems  auflinden  lässt.  Doch  können  wir  auch,  ohne 
eine  solche  positive  Kränkung,  jene  dadurch  so  zu  sagen  künst- 
lich erzeugen,  dass  wir  die  Energie  des  Willens  längere  Zeit 
von  der  Muskelbewegung  absperren,  z;  B.  durch  Krummbinden 
eines  Gelenks*),  so  wie  auch  ferner  Contractur  dadurch  ent- 
steht, wenn  der  Wille  beharrlich  längere  Zeit  nur  eine  ein- 
seitige Muskelthätigkeit  gebot,  und  sich  damit  den  antagoni- 
stischen Muskeln  entzog,  was  vor  allen  die  indischen  Fakirs 
beweisen.  — Schliesslich  erinnert  Verf.  noch  an  die  Verkrüm- 
mungen der  Wirbelsäule,  und  die  rhachitischen  Knocbenleiden, 
welche  ebenfalls  als  im  nähern  Zusammenhänge  mit  krankhafter 
Alienation  des  Nervensystems  stehend  anzusehen  sind. 


*)  Dieses  und  die  Todtenstarre , welche  Verf.  mit  Nysten  und 
Stromeyer  fiir  die  letzte  Kraftanstrcngung  der  organischen 
Muskelcontractilität  ansieht,  scheint  nach  ihm  besonders  dafür  zu 
sprechen,  dass  die  Contractur  in  einer  vegetativen  Musketthiitig- 
keit  beruhe. 

10* 
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Symptomatischer  IVastcrfriesel.  Beobachtet  und  railgclheilt 
von  Dr.  Fr.  Lyncker  in  Pyrmont.  Verf.  beobachtete  diesen 
Ausschlag  im  Winter  1836 — 37  4mal,  und  zwar  3tnal  im  Dc- 
rembcr,  und  Imal  im  Februar.  Der  erste  Fall  betraf  einen 
an  Hydrocephafas  acutus  verstorbenen  Knaben  von  3 Jahren,  wo 
die  Eruption  während  des  letzten  Stadiums  der  Krankheit  ein- 
trat, und  derselbe  bis  zum  Tode,  der  erst  6 Tage  später  er- 
folgte, ja  noch  2 Tage  nachher  ganz  unverändert  blieb.  Das 
2tcmal  sah  Verf.  den  Wasserfriesei  bei  einem  18jähr.  Manne, 
der  schon  Seit  14  Tagen  an  einem  gastrisch-nervösen  Fieber 
darniederlag,  und  zwar  gerade  da,  als  sich  dasselbe  durch  wie- 
derholte critische  Schwcisse  entschied.  Im  3ten  Falle,  bei  einem 
2 j J.  alten  Mädchen,  das  an  Stickhusten  mit  hinzugetretener 
Brustentziindung  litt,  trat  der  Friesei  schon  in  den  ersten  Tagen 
des  ßrustleidcns  ein,  und  stand  unverändert  3 volle  Tage,  wo 
der  Tod  durch  plötzliche  Lungenlähmung  folgte.  Im  4ten  Falle, 
bei  einem  8jährigen,  an  einem  entzündlich-rheumatischen,  später 
nervösen  Fieber  leidenden  Knaben,  zeigte  sich  das  Exanthem 
gerade  am  14len  Tage  der  Kraokheit,  bestand  dann  mehrere 
Tage  unverändert  fort,  verschwand  aber  darauf  bald  nach  einigen 
warmen  Bädern,  viele  kleine  Knötchen  in  der  Haut,  besonders 
am  untern  Theile  des  Halses  hinterlasscnd.  In  allen  4 Fällen 
war  der  Friesei  allein  nur  am  Stamme  des  Körpers  zu  bemer- 
ken; sämmtliche  Bläschen  waren  rund,  die  meisten  Hirsekorn- 
gross, an  einigen  Stellen  dieselben  in  einander  geflossen  und 
alsdann  von  unregelmässiger  Form,  die  in  ihnen  enthaltene 
Flüssigkeit  hell,  wässerig.  Die  Haut  zeigte  an  den  davon  be- 
fallenen Theilen  keine  veränderte  Temperatur;  im  Allgemeinen 
fühlte  sich  dieselbe  meist  trocken  und  heiss,  wie  überall  an, 
ausgenommen  in  dem  2tep  Falle.  Ein  besonderer  Einfluss  die-  , 
ses  Ausschlags  auf  das  gleichzeitige  bestehende  örtliche  sowohl, 
als  allgemeine  Leiden  war  in  keinem  Falle  zu  bemerken,  wes- 
halb es  auch  wohl  nicht  zu  den  wahren,  acuten  oder  criiischeu 
Exanthemen  zu  zählen  ist,  wie  denn  überhaupt  auch  die  Katar 
und  Aetiologie  dieses  Frieseis  zur  Zeit  noch  unbekannt  ist.  Wohl 
dürfte  dagegen  die  Annahme  älterer  Aerzfc  zu  beachten  seyn, 
dass  der  Wasserfriesei  ein  Symptom  bedeutender  Affectionen  in- 
nerer Theile,  namentlich  der  Gehirnhäute  und  der  die  Organe 
der  Brust  umkleidenden  serösen  Häute  sey,  wofür  auch  der  lste 
und  3(c  Fall  sprechen.  Die  Hauptorsache  zu  seiner  Entstehung 
giebt  aber  gewiss  oft  ein  vermehrter  Andrang  wässeriger  Säfte 
narh  der  Haut. 


Digliized  by  Google 


Wochenschrift  f.  d.  ges.  Heilkunde.  149 

Beitrüge  zur  pathologischen  Anatomie.  1)  Sachgeschwnlsle 
in  der  Bauchhöhle  einer  53jährigen  Frau.  Vom  Kreisphysicus 
Dr.  Velten  in  Bona.  Eine  50jährige  Fron,  Matter  dreier 
Kinder,  und  bis  vor  7 Jahren  vollkommen  gesund,  fing  au  dieser 
Zeit  an  weniger,  jedoch  zeitgemäss  zu  menstruiren,  während  deiu 
zugleich  der  Unterleib  sehr  anschwoll.  Der  Uterus  war  in  der 
Mitte  des  Bauches  bis  4 Zoll  über  der  Symph.  angeschwollen 
und  hart;  das  Orificium  uleri  liess  sich  nicht  erreichen.  Im 
Verlaufe  der , folgenden  3 Jahre  schwoll  der  Bauch  noch  mehr 
an,  und  am  13.  Juni  starb  Pat.  plötzlich  unter  ErseheinnDgen 
hinzugctrelener  ßruslw assersucht,  ol;ne  dass  sie  je  über  Schmer- 
zen geklagt  hatte.  Bei  der  Section  fand  man  den  Körper 
ganz  ahgemagert,  die  Baachwandungen  3£  Zoll  dick  und  ver- 
härtet, das  Fetlhautzellgcwebe  pergamentartig,  und  die  Bauch- 
höhle mit  einer  Menge  von  Geschwülsten  angefüllt,  welche  die 
Leber,  Milz,  Magen  und  Därme  aus  ihrer  Lage  verdrängt 
hatten,  und  mit  den  letztem,  wie  mit  dem  Bauchfelle  mehr  oder 
minder  stark  verwachsen  waren.  Besagte  Geschwülste  bestanden 
aus  14  Sackgeschwülsten,  die  3 — 11  Zoll  gross  waren  und  tlieils 
eine  rein  seröse,  grossentheils  aber  eine  blutige  dunkelbraune 
Flüssigkeit,  tlieils  auch  Blutgerinnsel  und  gelbe  sulzartige  Stücke 
geronnener  Lymphe  (die  Flüssigkeit  betrug  60  Berliner  Quart) 
enthielten.  Noch  fanden  sich  2 derselben  ohne  flüssigen  Inhalt 
vor,  wovon  die  eine  das  Gewebe  eines  Mark-,  die  andere  die 
eines  Blutschwammes  hatte.  Einige  der  Geschwülste  waren  rein 
seröse  Säcke,  an  andern  fand  man  melanotische , seirrhöse, 
fungöse,  verknorpelte  und  verknöcherte  Stellen.  Ihren  Ursprung 
hatten  dieselben  aus  dem  Fund,  uleri,  der  in  eine  grosse  sack-' 
förmige,  durch  mehrere  Scheidewände  unregelmässig  getheilte 
Geschwulst  entartet,  und  in  seinem  übrigen  noch  erkennbaren 
Gewebe  anfgelockert  und  hoch  gerüthet  war.  Die  Ovarien,  wie 
die  benachbarten  Theile  zeigten  nichts  Krankhaftes. 

2)  Sufjocalorischer  Tod  bei  Hypertrophie  der  Thymus,  der 
Bronchialdriisen  u.  s.  w.  Von  Dr.  Alken,  Kreisphys.  in  Berg- 
heim. Ein  4jähriges,  von  einem  langwierigen  Keuchhusten 
genesenes  Mädchen,  das  seit  der  Zeit  Nachts  mehrmals  von 
plötzlichen,  aber  schnell  vorübergehenden  Athembeschwerden  mit 
blauem  Gesichte  und  grosser  Angst  befallen  ward,  und  späler 
in  Folge  Hinzutritts  suffocaforischer  Znfälle  starb,  zeigte  bei  der 
Section  die  übrigens  normal  beschaffene  Gland.  tlujmu » um 
das  Dreifache  zu  gross,  und  alle  Bronchialdrüsen  vergrössert  und 
tuberculös.  Eine  derselben  an  der  Bifurcation  war  wie  ein 
'Hühnerei  gross  und  knorpelhart,  ihr  Inhalt  jedoch  tubcrculöse, 
in  der  Mitte  bereits  erweichte  Substanz.  Durch  diese  Drüse 
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waren  die  beiden  Bronchien  gleich  unterhalb  ihres  Anfangs  so 
zusammengedrückt,  dass  nur  höchstens  f ihres  Volumens  übrig 
geblieben  war;  trotz  dem  hatte  Pat.  aber  angeblich  nicht  an- 
haltend an  Dyspnoe  gelitten,  oder  anhaltenden  Sibilos  gehabt. 
Lunge  und  Herz  fand  man  mit  Blut  überfüllt,  die  Lungenschleim- 
haut  sehr  geröthet,  und  in  den  Lungen  eine  Anzahl  roher  Mi- 
liartuberkeln. 

3)  Magenstealom  fand  M.R.  Dr.  Ulrich  zu  Coblenz  bei 
einem  58jiihrigen  Säufer,  der  lange  über  seinen  Magen  geklagt, 
und  4 Wochen  cor  seinem  Tode  an  einem  sehr  übelriechenden 
Dnrchfaile  gelitten  hatte.  Dasselbe  nahm  den  ganzen  Raum  des 
grossen  Netzes  ein,  ging  von  der  vordem  Fläche  des  Magens 
aus,  und  hing  mit  dessen  degenerirten  Wänden  so  innig  zu- 
sammen, dass  sich  zwischen  jenen  und  den  Magenhäuten  keine 
Grenze  auffinden  Hess.  Die  Oberfläche  der  Leber,  das  Zwerch- 
fell und  die  Milz  waren  zum  Theil  gleichfalls  mit  einer  solchen 
stealomatösen  Masse  bedeckt.  Bauchhöhle  und  Herzbeutel  ent- 
hielten viel  Serum,  das  Gewebe  der  Lungen  war  grösstentheils 
gesund. 

4)  Merkwürdige  Degeneration  des  Uterus.  Vom  Kreis- Wund- 
ärzte Krieger  in  Cleve.  Eine  58jährige,  unverheirathele, 
sensible,  oft  profns  menstruirte , sonst  aber  stets  gesunde 
Dame  wurde  vor  7 Jahren  bei  aufgetriebenem  und  hartem  Leibe 
von  öflern  Leibschmerzen  befallen,  wogegen  aufiösende  und  ab- 
führende Mittel,  jedoch  erfolglos,  gebraucht  wurden.  Die  Unter- 
suchung zeigte  auf  dem  gegen  4 Zoll  geöffneten  Muttermunde 
3 bohnenartige,  harte,»  schmerzlose  Körper,  die  an  - Illangen 
dünnen  Stielen  hingen.  Man  entfernte  letztere  ohne  weitere  Blu- 
tung sehr  leicht,  worauf  sich  der  Muttermund  völlig  wieder 
schloss,  dann  aber  stellte  sich  ein  fieberhafter  Zustand  ein,  der 
erst  nach  14  Tagen  wieder  beseitigt  ward.  Von  jptzt  an  be- 
fand sich  Pat,  mit  Ausnahme  der  Auftreibung  des  Unterleibes 
und  unregelmässig  eintretender  Mutterblntungen,  ganz  wohl,  bis 
im  Frühjahr  1835  zuerst  ein  übelriechender,  jauchiger  und  blu- 
tiger Ausfluss  mit  öftera  Leibschmerzen  eintral,  dem  pich  im 
Februar  1836  ausser  stärkerer  Anschwellung  des  Unterleibs  eine 
schmerzhaft  umschriebene  Geschwulst  in  der  Gegend  des  rechten 
Ovarii  zugeselite.  Dabei  war  der  Mutterhals  verschwunden,  der 
Muttermund  geöffnet  und  tiefslehend,  und  der  Uterus  in  seinem 
untern  Segmente  sehr  ausgedehnt,  doch  schmerzlos.  Man  ver- 
ordnete  jetzt  Secale  cornut.  u.  s.  w.,  wornach  sich  unter  wehen- 
artigen Schmerzen,  galligem  Erbrechen  eine  schwammige,  leicht 
zerdrückbare  Masse  mit  vielem,  blutigjauchigem,  sehr  stinkenden 
Ausflüsse  in  die  Vagina  hinabdrängte,  die  dann  14  Tage  spater 
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„ theilweise  aas  derselben  liervorlrat,  und  nun  durch  die  Ligatur 
entfernt  wurde,  üie  Masse  wog  gegen  2{  Pfund,  und  war 
von  schwnrzröthlicher  Farbe,  und  zum  Theil  in  Fäulniss  über- 
gegangen.  Pat.  befand  sich  nach  dieser  Operation  6 Tage 
ziemlich  wohl,  als  plötzlich  ein  Fieber  ausbrnch,  das  unter  den 
Erscheinungen  einer  heftigen  Darmentzündung  am  löten  Tage 
nach  der  Operation  tödtlieh  endete.  Die  Scction  zeigte  in  der 
Bauchhöhle  viel  graugelbliches,  stinkendes,  flockiges  Wasser,  die 
diinnen  Gedärme  und  den  obern  Theil  des  Dickdarins  stark  ent- 
zündet, Magen,  Leber,  Milz  und  Nieren  aber  normal.  Der  Uterus 
war  sehr  aufgetrieben,  und  an  ihm  5 äasserlich  prominirende, 
harte,  knotige  Stellen,  die  im  Innern  einen  Knochenkern  halten.  Die 
innere  OberflÜchc  des  Uterus  war  mit  einer  grauschwarzen,  schmieri- 
gen, stinkigen  Masse  bedeckt,  die  Schleimhaut  selbst  aber  normal, 
abgerechnet  jene  höckerige  Hervorragung  der  knotigen  Masse 
and  den  fleischigen,  festen,  3 Finger  breit  über  dem  Muttermunde 
befindlichen  Stiel  des  entfernten  Polypen.  Das  linke  Ovarium 
war  gesund,  das  rechte  aber  stellte  einen  hohlen,  mit  einer  dun- 
kelrolhen,  weichen,  scheinbar  aus  geronnenem  Blute  bestehenden 
Masse  gefüllten  Schlauch  dar.  Die  Muttertrompete  hier  wat- 
sch r erweitert. 

Vermischtes.  Habituelle  Verrenkung  der  Kinnlade  be- 
obachtete Dr.  Blasbcrg  zu  Wermelskirchen  bei  einer  75jäbr. 
Frau,  und  zwar  in  einem  solchen  Grade,  dass  dieselbe  oft  beim 
Gähnen  und  Kauen  sowohl  an  beiden  Seiten,  als  aucii  mitunter 
v an  dieser  oder  jener  Seite  erfolgte.  (Schluss  folgt.) 


Nr.  33. 

Ueber  die  lirighVscbe  Degeneration  der  Nieren.  Mitgctheilt 
von  Dr.  C.  Hecht  in  Stralsund.  Die  von  Gluge  und  Va- 
lentin über  diesen  Gegenstand  mitgctheiltcn  Bemerkungen  lin- 
nen ein  so  wenig  übereinstimmendes  Resultat  ergeben,  dass  eine 
nochmalige  Untersuchung  nicht  unnöthig  erschien.  Verf.  hat 
diese  unternommen,  und  theilt  er  nun,  wie  er  bereits  früher*) 
gethan,  ein  kurzes  Rcsuine  des  Gefundenen  hier  mit.  — Das 
äussere  Ansehen  der  Nieren  war,  wie  es  B right  von  seiner 
2lcn  Varietät  beschreibt ; ihr  Volumen  vergrössert,  die  Blutmasso 
vermindert;  alle  Nieren  indess  kaum  etwas  weicher,  als  im 
Normalzustände.  Die  grauröthliche  Oberfläche  zeigte  sich  mit 
weissen,  unter  sich  netzförmig  verbundenen  Puncten  bestreut, 

*)  De  renibus  in  morbo  Brightii  degenerali».  Diss.  inaug.  Berol. 

1839. 
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und  theilte  man  dieselben  durch  einen  Längenschnitt,  so  war 
auch  im  Innern  vollständige  Degeneration;  die  ganze  Cortical- 
sobstanz  Ton  den  weissen  Granulationen  durchdrungen,  in  einer 
ftiere  fast  alle  Malpigh.  Pyramiden  an  ihrer  Basis  wie  angb- 
fressen,  in  einer  zweiten  alle  Malpigh.  Pyramiden  bis  auf  2 so 
degenerirt,  dass  Cortical-  und  Mcdullarsnbstanz  nicht  zu  unter- 
scheiden war,  keine  Spur  der  gestreckten  Harncanälchen  bis 
dicht  zu  den  Papillen,  überall  die  weissgelbe  Granulation.  Eine 
der  noch  sichtbaren  Pyramiden  zeigte  an  den  Seiten  vollständige 
deutliche  Harncanälchen,  in  der  Mitte  aber  nur  die  weissen 
Flecke,  so  dass  sie  wie  ausgehöhlt  erschien.  — Microscopisch 
untersucht,  so  zeigten  sich  an  einem  mit  dem  Messer  abgeschab- 
ten Partikelchen  der  degenerirten  Substanz  bei  250maliger  Yer- 
grüsserung  die  Molekularkörper  und  die  Haufen  der  verschie- 
denen Kügelchen,  wie  sie  Valentin  sah;  bei  450maliger  Ver- 
größerung bemerkte  man  aber  bald  ovale,  vielseitige,  doch  nie 
bestimmte,  regelmässige  und  scharfe  Kanten  und  Winkel  habende 
Körperchen  in  so  bedeutender  Menge,  dass  Valentin  wohl 
nur  wegen  zu  gering  angewandter  Vergrösserung  ihre  wahre 
Beschaffenheit  verkannte.  Die  ovalen  Körperchen  zeigten  6ich 
reihenförmig  an  einander  gelegt,  bald  zwischen  Harncanälchen, 
bald  diese  gänzlich  bedeckend,  und  ihr  Vorbandenseyn  nicht  mehr 
erkennen  lassend.  Die  einzelnen  Körperchen  selbst  waren  ver- 
schieden gross,  meist  grösser  als  Blutkörperchen,  undurchsichtig 
und  von  gelblicher  Farbe.  Starker  Druck  zerriss  sie,  und 
strömte  dann  der  Inhalt  als  eine  feinkörnige  Masse  hervor;  die 
Hülle  blieb  durchsichtig  zurück.  Essigsäure  bewirkte  gleichfalls 
Zerplalzung,  ohne  dass  jedoch  durch  sie,  wie  andere  Säuren, 
die  herausströmenden  Kügelchen  verändert  wurden.  — . Die  von 
G ugc  beschriebenen  zusammengesetzten  Entzündungskugeln 
und  Eiterkügelchen  sah  Vrf.  erst  nach  wiederholter  Besichtigung 
unter  dem  Microscop,  und  zwar  erstere  so,  wie  G.  sie  gesehen ; 
dass  man  sie  aber  schon  mit  blossem  Ange  als  zusammenge- 
setzt erkennen  könne,  hält  Verf.  für  Täuschung.  Auch  im  al- 
buminusen  Urin  fanden  sich  dieselben  hin  und  wieder,  und  sah 
man  sic  hier  bei  nicht  zu  starkem  Lichte  deutlich  von  einer 
Hülle  umgeben,  welche  sie  aber  nur  zum  Theil  ausfüllten.  — 
Die  Degeneration  der  Harncanälchen  anlangend,  so  konnte  Vrf. 
nur  erkennen,  dass  sie  nicht  so  gleichmässig,  regelrecht  ange- 
ordnet waren,  wie  in  gesunden  Nieren.  Sie  schienen  aus  ein- 
ander gedrängt,  bald  gänzlich  verschwunden,  bald  nur  über- 
wuchert  zu  seyn.  Eben  so  unbefriedigend  fiel  die  Untersuchung 
über  die  Veränderung  der  Blutgefässe  und  Blutkörperchen  aus; 
es  gluckte  me  in  einem  Glomerulus  Malpigh.  eine  Veränderung 
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der  Blutkörperchen  zu  erkennen.  Dass  lujectionen  nicht  das 
Ende  der  Gefässe  erreichen,  rührt  wohl  dRlier,  dass  dieselben 
durch  die  fremde  Zwischenmasse  verengt  sind.  — Die  Unter- 
suchung des  albuminösen  Harns  ergab  Folgendes:  war  derselbe 
sanguinolent,  so  zeigten  sich  Blutkörperchen  in  sehr  bedeuten- 
der Menge  in  ihm  vorhanden  (was  Glugc  läugnet);  ausserdem 
sah  man  gleichfalls  in  Menge  die  von  Ginge  angegebenen 
sehr  kleinen  Körperchen,  doch  war  in  ihnen  fast  stets  ein  Nu- 
cleus  sichtbar,  weshalb  sie  Verf.  für  das  Epilhelium  der  Haro- 
canAlchen  zu  hallen  geneigt  ist.  Säuren  veränderten  sie  nicht. 
Bei  einem  Kranken  fand  Verf.  auch  die  zusammengesetzten  Ent- 
zündungskngeln  mit  deutlicher  Hülle,  und  Eiterkügelchen.  Cry- 
6talle  der  verschiedensten  Form  kamen  viele  vor.  — Das  Wesen 
der  Degeneration  selbst  setzt  Verf.  in  eine  abnorme  Fettbildung, 
die  im  Zellgewebe,  das  die  Harncanälchen  verbindet,  beginnt, 
und  nach  und  nach  diese  in  den  Kreis  der  Entartung  zieht. 
Entzündung  entsteht  wohl  nur  accidentell  an  einzelnen  Stellen, 
wie  auch  das  durchaus  nicht  constante  Vorkommen  der  Entzün- 
dungs-  und  Eiterkügelchen  beweisst.  Die  ganze  Degeneration 
ähnelt  der  Cirrhosis  hepatis,  wobei  jedoch  Verf.  nicht  zn  ent- 
scheiden wagt,  ob  auch  hier,  wie  bei  der  Leber,  zugleich  Ver- 
dickung der  Zellgewebewände  Statt  hat. 

Vom  Studirtische.  Mittheilungen  von  Dr.  Anonymus. 
(Fortgesetzt  in  Nr.  34.)  1)  Fünfling«  und  Geschlecht  der 

Kinder  bei  der  Geburt.  Erstere  sind  im  Preuss.  Staate  wahr- 
scheinlich seit  1816,  gewiss  aber  seit  1826  nicht  vorgekommen, 
und  es  könnte  sogar  daran  gezweifelt  werden,  wenn  nicht  wirk- 
lich solche  Beispiele  aus  andern  Zeiten  oder  Ländern  aufge- 
zeichnet wären.  Das  neueste  Beispiel  der  Art  kam  in  Sachsen 
im  Dorfe  All-Mitweida  (Leipziger  Bezirk)  1838  vor,  wo  eine 
Grundbesitzersfrau  am  10.  August  von  5 wohlgebildeten  Mäd- 
chen entbunden  wurde,  die  indess  sämmtlich  i Stunde  nach  der 
Geburt  starben,  weil  die  Entbindung  zn  frühzeitig  erfolgte. 
Merkwürdigerweise  bestätigt  auch  dieses  Beispiel  die  Vermu- 
thung,  dass  das  weibliche  Geschlecht  bei  den  Kindern  in  dem 
Maasse  vorwaltend  wird,  worin  die  Anzahl  der  Kinder  wächst, 
welche  durch  eine  Geburt  zur  Welt  kommen.  Im  Preuss.  Staate 
wurden  nämlich  von  1826  — 1838  geboren  durch  einfache  Ge- 
hurten 3,124958  Knaben  und  2,947466  Mädchen,  durch  Zwil- 
lingsgeburteu  72596  K.  und  69208  M.,  durch  Drillingsgeburten 
1336  K.  und  1286  M.,  und  endlich  durch  Vicrlingsgeburten 
24  K.  und  36  M.  (J.  G.  Ho  ff  mann  , die  Bevölkerung  des 
Preuss.  Staates  u.  s.  w.  Berlin,  1839.  S.  48.) 
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2)  Medisinul-Pereonen  im  Preusslsclten  Staate.  Nach  der 
zu  Ende  des  Jahres  1837  von  den  Regierungen  vollzogenen 
Aufnahmen  befanden  sich  im  ganzen  Staate  2316  zur  Praxis 
berechtigte  Civilärzte,  278  zur  Civilpraxis  berechtigte  Militär- 
ärzte, und  546  Civilwundärzte  lster  Classe,  zusammen  3440. 
Die  Anzahl  siiminllicher  Einwohner  nach  der  Zählung  zu  Ende 
desselben  Jahres  hiermit  verglichen,  so  kommen  durchschnittlich 
auf  eine  solche  Medizinalperson  im  ganzen  Staate  4490  Ein- 
wohner. Als  Hülfspersonal  für  die  Medizinalanstalten  befanden 
sich  aber  zu  jener  Zeit  noch  im  ganzen  Staate  Civil-Wundärzte 
2ter  Classe  1501,  zu  besondem  ärztlichen  Hiilfsleislungen  be- 
rechtigte Personen  100,  Apotheker  1352,  und  geprüfte  Hebam- 
men 11155.  Die  letztem  anlangend,  so  kamen  auf  jede  einzelne 
durchschnittlich  1264  Einwohner,  und,  da  im  Jahre  1837  über- 
haupt 557893  Kinder  geboren  wurden,  nur  nahe  an  50  Ent- 
bindungen im  Laufe  des  ganzen  Jahres,  welches  Verhüitniss 
jedoch  für  den  grössten  Tbeil  der  Hebammen  gewiss  noch  viel 
zu  gross  ist.  (Ebendaher.  S.  57  u.  f.) 


. Nr.  34. 

Ueber  den  Pulsus  differens.  Mitgetheilt  von  Dr.  C.  Stei- 
fensand in  Crefeld.  Verf.  kann  dem  Prof.  Albers,  welcher 
in  seinem  Aufsatze  (s.  Repertor.  XIII.  Jahrg.  Juliheft.  S.  118) 
in  Widerspruch  mit  den  geprüftesten  und  beglaubigstcn  Lehr- 
sätzen der  Physiologie  die  Existenz  eines  gleichzeitig  in  der 
Zahl  der  Schläge  verschiedenen  Pulses  an  verschiedenen  Kürper- 
stellen zu  erweisen  gesucht  hat,  seiner  Erfahrung  zufolge  nicht 
beistimmen,  und  glaubt,  dass  die  Verschiedenheit  der  Resultate 
auf  der  Verschiedenheit  der  Art  und  Weise,  wie  die  Beobach- 
tung angestellt  worden,  beruhe,  indem  A.  die  Art  der  Unter- 
suchung des  Pulses  nicht  angegeben  habe,  hier  aber  wegen  der 
ausserordentlichen  Veränderlichkeit  jenes  durch  mechanische  und 
psychische  Umstände,  Stellung  und  Lage  des  Körpers  u.  s.  w., 
leicht  eine  Täuschung  habe  Statt  Huden  können.  Hierzu  kommt 
noch,  dass  A.  auch  zu  erwähnen  unterlassen  bat,  wie  es  sich 
in  den  angeführten  Fällen  mit  dem  Herzschläge  verhalten,  ob 
und  mit  welchem  der  beiden  verschiedenen  Pulse  er  übereinge- 
stimmt habe,  was  doch  jedenfalls  zu  wissen  wichtig  war.  Dass 
der  Puls  vom  Herzschlage  abhängig  sey,  ist  eine  unumstössliche 
Thalsache,  eben  so  wahr  ist  es  aber  auch,  dass  der  Herzschlag 
die  Hauptbedingung  des  Pulses  sey.  Die  von  A.  an  Caninchen 
Angestellten  Versuche,  wo,  die  Blulbcwegung  in  den  entblössten 
Adern  noch  fortbcstand,  während  der  Puls  nicht  mehr  deutlich 
oder  giir  nicht  zu  fühlen  war  (was  für  die  Selbstständigkeit  der 
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Bewegung  der  Arterien  sprechen  soll)  beweisen  dagegen  nichts, 
da  solche  eigentümliche,  von  der  Strömnng  des  Blutes  unab- 
hängige Bewegungsfähigkeit  zugegeben  werden  kann,  ohne  dass 
dadurch  für  den  Puls  etwas  bewiesen  wird,  der  mit  jener  keines- 
wegs zusammengestellt  werden  kann. 

Beitrag « zur  pathologischen  Anatomie.  (Schluss.)  5)  Enor- 
mes Steatom  sah  Dr.  Hellekessel  in  Düren  bei  einem  42jäh- 
rigen,  sonst  gesunden  Schuster.  Dasselbe  hatte  sich  ohne  alle 
Veranlassung  in  der  linken  Achselhöhle  seit  23  Monaten  aus- 
gebildet, war  rund  und  beweglich,  verursachte  heftige  Schmerzen, 
und  hatte  eine  Ausdehnung  von  den  Brustwirbelbeinen  bis  an 
das  Brustbein.  Aus  3 Stellen,  die  vor  mehrern  Wochen  auf- 
gebrochen,  flössen  gras.se  Quantitäten  einer  stinkenden  ichorösen 
Flüssigkeit,  und  zuweilen  Blut  aus.  Die  Gefösse  waren  im 
Umfange  varicös  und  sehr  erweitert.  Die  nach  seinem  Tode, 
der  in  Folge  hertischen  Fiebers  bald  folgte,  ausgeschulte  Masse 
wog  gegen  6 Pfund;  sie  war  an  ihrer  äusseren  Fläche  uueben, 
und  mehrere  Zoll  dick,  rein  speckartig,  und  enthielt  im  Innern 
eine  breiartige,  stinkende  braunröthliche  Masse. 

6)  Fall  einer  doppelköpfigen  Missgeburt.  Von  Dr.  N o e k- 
her  in  Siegburg.  Im  April  entband  Vcrf.  eine  31jähr.  Frau, 
die  bereits  3 wohlgebildete  Kinder  leicht  geboren  hatte,  von  ' 
folgender  Missgcbnrt.  Das  Kind  schien  ausgetragen  und  war 
ziemlich  gut  genährt,  der  eine  Kopf  gut  gebildet  und  ohne 
Wasserinhalt;  in  jedem  Pleurasacke  gegen  5 Unzen  blassröth- 
lichcs  Fluidum;  die  Lungen  compact;  alle  übrigen  Eingeweide 
der  Brust-  und  Bauchhöhle  normal,  nur  fehlten  an  der  rechten 
Seite  des  Bauches  in  einem  kronenthalergrossen  Umfange  die 
äusseren  Bedeckungen,  so  dass  die  Leber  hier  nur  vom  Bauch- 
felle bedeckt  war.  Der  zweite  Kopf,  der  sich  auf  einem  schmalen 
und  kaum  £ Zoll  , langen  Halse  oder  Stiele  (Vcrf.  hatte  diesen 
während  der  Geburt  abgeschnitten,  in  der  Meinung,  cs  sey  der 
Nabelstrang  von  Zwillingen,  die  mit  den  Bäuchen  an  einander 
gewachsen  seyen)  mit  einigen  sehnigen  Fasern  und  schwachen 
Rudimenten  von  Halswirbeln,  vom  Process.  ensifnrmis  und  den 
kurzen  Rippen  der  linken  Seite  des  Kindes  entwickelt  hatte,  wog, 
nachdem  schon  wenigstens  4 Pfund  Wasser  während  der  Ge- 
burt darans  abgeflossen  waren,  noch  10  Pfund  C.  G.,  und  hatte 
die  Grösse  und  Form  einer  mit  Lnft  gefüllten  Ochsenbinse. 
Die  Kopfknochen  waren  aus  einander  getrieben , jedoch  alle 
vorhanden,  Augen  und  Ohren  in  der  Bildung  sehr  zurück,  das 
rechte  Auge  bloss  durch  einen  Punct  angedeutet,  Nase  und  Mund 
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mehr  aasgebildet,  der  Schlund  dagegen  in  einen  blinden  Sack 
endend,  und  weder  an  dem  nbgeschnittencn  Theile  des  Halses, 
noch  an  der  entsprechenden  Stelle  am  Bauche  des  Kindes  irgend 
eine  communicirende  Oeffnung  zugegen.  Es  fanden  sich  jedoch 
mehrere  kleine  Blutgefässe  am  Halse,  von  denen  aber  kcins  so 
bedeutend  war,  dass  es  für  eine  Carotis  hätte  gehalten  werden 
können.  An  der  untern  Kinnlade  zeigte  sich  auf  jeder  Seite 
ein  dicker,  zitzenforroiger  Beutel,  der  auf  der  Durchschnittsflüche 
blassgelb,  drüsig,  mit  Wasser  iniiltrirt  und  gallertartig  war.  Das 
Gehirn  war  in  eine  hellrolhe,  breiige  Masse  verwandelt.  Noch 
fand  sich  im  Bauche  des  Kindes  unter  der  Leber  ein  zweites, 
deutlich  ausgebildetes  bohnengrosses  Herz  mit  den  Gefässen, 
welche  das  Blut  zu  dem  2ten  Kopfe  und  von  diesem  wieder 
zum  Herzen  zurückführten;  ferner  eine  kleine  Milz,  die  an  der 
grossem  des  Staramkindcs  hing,  und  an  dem  2ten  Kopfe,  unter 
dem  Unterkiefer,  2 Schulterblätter  mit  Schlüsselbeinen. 

7)  Mangel  der  Lungenarterie.  Bei  einem  5J  Monate  allen 
Kinde,  das  vom  14ten  Tage  seiner  Geburt  an  an  AnlÜllen  von 
Blausucht  gelitten  hatte,  und  dann  an  Convulsionen  mit  grosser 
Dyspnoe  binnen  24  Stunden  gestorben  war,  fand  Dr,  B i e g c r 
zu  Mühlheim  folgendes : Die  Venae  pulmon.  sehr  eng,  die  beiden 
Höhlen  der  linken  Herzhälfte  viel  kleiner  als  die  der  rechten, 
das  Foramen  ovale  noch  offen,  jedoch  mit  vollständiger  Klappe; 
die  .Art.  pulmon.  als  solche  fehlend,  und  die  Aorta  nuf  dem 
Septum  ventricul.  stehend,  so  dass  also  das  Blut  aus  beiden 
Ventrikeln  in  diese  hineindrang.  Aus  dem  Bogen  der  Aorta  ein 
Ast,  wie  die  A.  anonym,  gross,  entspringend  und  zu  den  Lungen 
laufend. 

Vermischtes.  1)  Kalte»  Wasser  bei  Entzündung  der 
Itarmschleimhaut.  Von  Dr.  Korty  in  Viersen.  Bei  einem  75jäh- 
rigen,  an  obiger  Krankbeit  darniederliegendcn  Manne,  wo  trotz 
Calome),  Blutegel  u.  s.  w.  in  8 Tagen  keine  Ocffnung  Statt 
gehabt  und  der  Bauch  aufs  Musserste  aufgetrieben  war,  verord- 
nte Verf.  innerlich  kaltes  Wasser,  Kaltwasser-Umschläge  auf 
den  Unterleib  und  Kaltwasser-Clystiere,  wornach  schon  nach 
einigen  Standen  stinkende  Stuhlgänge  erfolgten,  womit  die  ge- 
fährlichen Symptome  nachliessen. 

2)  Ueber  den  Kniescheibenbruch.  Dr.  Metz  in  Aachen  em- 
pfiehlt hiergegen  folgendes  einfache  Verfahren : Man  gebe  dem 
verletzten  Schenkel  eine  ausgestreckte,  nach  dem  Fusse  zu  be- 
deutend erhöhte  Lage,  die  dadurch  erzielt  wird,  dass  ein  keil- 
förmiges Kissen  von  der  Ferse  bis  cum  Sitzbein  untergelegt 
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wird ; ebenso  gehe  man  dem  Körper  eine  halbsilzende  Lage,  um 
durch  sie  die  Muskeln  des  Schenkels  ausser  Thätigkeit  zu 
selzen.  Die  fracturirte  Stelle  behandle  man  dann  wie  gewöhn- 
lich kühlend. 

. . K..n. 


Medizinische  Jahrbücher  des  k.  k.  österr. 
Staates.  Fortgesetzt  von  Dr.  Joh.  Nep.  Edlen  v.  Rai- 
mann,  Sr.  k.  k.  apost.  Majestät  erstem  Leiharzte  n.  s.  w. 
und  redigirt  von  den  DD.  und  Prof,  der  k.  k.  Wiener  Uni- 
versität, Sigra.  Casp.  Fischer,  A.  Edlen  v.  Rosas  und 
Joh.  W i s g r i 1 1.  XXVII.  Bds.  oder  neueste  F olge  XYI1J.  Bds. 
1.  Stück. 

I.  Beobachtangen  and  Ablrandlangen  aas  dem  Gebiete  der  Nalar- 
and  Heilkunde.  S.  1 — 97. 

1)  Herrschende  Krankheits-Constitution  in  Steyermark  im  J. 
1836.  (Aus  dem  Sanitiits- Berichte  des  Gubernialratlies  und 
Landesprotomedicus  Lorenz  Edlen  v.  Yest  ) Höchster  Baro- 
meterstand (am  28.  Juli  und  10.  Nov.)  27"  7'",  niedrigster  (im 
Jan.  und  Dce.)  26" 3"'  6"",  mittlerer  27" 0"' 8"",  höchste 
Wärme  im  August  + 26°  R.,  niedrigste  im  Januar  — 12°  R., 
mittlere  + 6,6°  R.  Ganz  heitere  Tage  zählte  man  im  Jahre 
nur  46;  herrschende  Winde  NW.,  dann  SO.  und  SW.  10  Ge- 
witter. Trotz  dessen  war  jedoch  das  Jahr  im  Ganzen  noch  wär- 
mer, trockener  und  freundlicher  als  das  von  1835.  In  Bezug 
auf  den  allgemeinen  Gesundheitszustand  herrschten  im  ersten 
Quartale  der  entzündliche  Krankheitscharacter  und  rheumatisch- 
catarrhalische  Formen  mit  gastrischem  Anstrich;  im  zweiten  ge- 
wann allmühlig  der  gastrisch-adynamische  Character  die  Ober- 
hand ; Durchfälle  waren  besonders  in  den  südlichen  Kreisen 
häufig,  und  hie  und  da  tauchten  gastrisch-biliöse  Fieber  und 
der  Abdoininnllyphus  auf,  ausserdem  waren  in  den  wasserrei- 
chen Gegenden  Wechsellieber  häufig,  und  im  Cillier  Kreise 
stellte  sich  Mitte  Juni  die  Cholera  ein.  Noch  mehr  herrschte 
im  3ten  Quartale  der  gastrisch-adynamische  Character,  hier  und 
da  mit  biliösen  Zufällen  complicirt  vor,  und  bahnte  der  sich  an 
mehrern  Orten  zerstreut  zeigenden  Cholera  den  Weg.  Im  4len 
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Quartale  ging  der  Krankheitscharncfer,  Anfangs  gnslrisch-galligt, 
nach  und  nach  wieder  in  den  rhcnraatisch-entziindlichen  über. 
Epidemisch  herrschten,  ausser  den  vorstehend  erwähnten  Krank- 
heiten, in  einigen  Kreisen  die  Masern,  Blattern  und  das  Schar- 
lach, doch  in  milden  Formen;  näehstdem  im  Cillier  Kreise  eine 
Ruhr-  und  eine  Nervenfieber-Epidemie.  Unter  den  chronischen 
Krankheiten  kamen  Wassersucht  und  Wunnsucht  am  häufigsten 
vor.  Epizootisch  herrschten  im  Cillier  Kreise  die  Löserdürre 
(von  71  befallenen  Rindern  wnrdcii  bloss  8 gerettet ) und  das 
sogenannte  wilde  Feuer  unter  den  Schweinen. 

2)  Fenen-FarieMte»»;  beobachtet  von  Dr.  Jos.  Hyrtl,  Prof, 
der  Anatomie  an  der  Universität  zu  Pra^.  Verf.  fand  bei  ge- 
nauerer Untersuchung  einiger  Monstrositäten,  dass  bei  scheinbar 
/geringen  äussern  Deformitäten  eine  bedeutende  Anzahl  Varie- 
täten iui  Verlaufe  der  Venen  und  Arterien  innerer  Orgnne  Vor- 
kommen, und  dass  viele  noch  so  unbedeutende  äussere  Bildungs- 
Anomalien  gleichzeitig  mit  höchst  sonderbaren  Anordnungen  der 
innern  Gefässstämme  Statt  haben.  Obschon  nun  Verf.  in  den 
in  Rede  stehenden  Fällen  nicht  iin  Stande  ist,  einen  ursächlichen 
Zusammenhang,  oder  nur  ein  erklärendes  Moment  für  solche 
abnorme  Verlaufsweisen  der  Gefiisse  anzugeben,  so  ist  er  doch 
auch  nicht  geneigt,  diese  Abnormitäten  für  eine  reine  Sache 
des  Zufalles  zu  halten,  und  zwar  um  so  weniger,  als  bei  äus- 
serer Aehnlichkeit  sich  die  innern  Gefitssanomalien  theilweise 
oder  vollkommen  wiederholen.  Uebrigens  kommen  solche  Ver- 
schiedenheiten in  dem  Venensysteme  ungleich  häufiger  als  in 
dem  Artcriensysleme  vor,  welches  auf  den  frühzeitigen  Ursprung 
dieser  Gefiisse  hindentet,  in  den  Eingeweidevenen,  der,  Pfortader 
und  der  unparigen  Vene  zahlreicher  als  an  den  Extremitäten, 
obschon  sich  an  den  angeführten  Organen  selbst  keine  erheb- 
lichen Veränderungen  wahrnehmen  lassen.  In  dieser  Beziehung 
ist  es  gewiss  sehr  überraschend,  bei  einer  Aencephalie  eine  An- 
ordnung der  untern  Hohfvene  zu  finden,  wie  sie  nur  der  unge- 
paarlen  Blutader  in  den  ersten  Bildungsepochen  zukommt,  und 
bei  einem  Sirenenfusse  eine  Verbindung  der  Venen  des  grossen 
Kreislnufs  mit  jenen  der  Lungen  zu  beobachten.  Es  geben  übri- 
gens diese  und  ähnliche  Fälle  (Verf.  erzählt  deren  noch  10, 
hinsichtlich  welcher  wir  jedoch  auf  das  Original  (bei  dem  sich 
auch  eine  Abbildung  befindet)  verweisen  müssen)  der  gegründe- 
ten Vermuthung  Raum,  dass  viele  noch  so  unscheinbare  Miss- 
bildungen, deren  Entstehung  man  so  gern  mechanischen  Ur- 
sachen überlässt,  einen  tiefem  physiologischen  Grund  haben, 
und  mit  sehr  wichtigen  abnormen  Zuständen  fern  liegender  Or- 
gane zusammen  hängen.  Schliesslich  reibt  Verf.  an  vorstehend 
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erwähnte,  und  den  eben  nufgcstellten  Satz  bestätigende  10  Fälle 
noch  5 andere  Beobachtungen  von  Anomalien  der  Venen  an, 
welche  in  dem  verflossenen  Schnlcursc  an  Leichen  sonst  wohl 
gebildeter  Menschen  beobachtet  wurden.  Es  betrafen  dieselben 

1)  einen  offenen  und  wegsamon  Ductus  venosus  Arantii.  Der- 
selbe schien  nie  verwachsen  gewesen  zu  seyn,  und  die  Leber 
war  anscheinend  auch  gesnnd.  Der  Gang  hatte  das  Ansehen 
einer  gewöhnlichen  Vene  und  die  Dicke  einer  Schreibfeder,  ent- 
sprang vom  hintern  Rande  des  linken  Pfortaderastes,  nahm  da, 
wo  er  sich  um  den  Grund  des  Spiegel’schen  Lappens  herum 
krümmte,  um  zur  aufsteigenden  Hohlader  zu  gelangen,  zwei  kleine 
Lebervenen  von  der  Grösse  einer  Rabenfeder  auf,  selbst  etwas 
dicker  werdend.  Eine  Knopfsonde  drang  mit  Leichtigkeit  aus 
dem  linken  Pfortaderaslc  in  den  Stamm  der  Uohlvene.  — 

2)  Eine  von  der  Pfortader  aus  bis  gegen  den  Nabelring  offene 

Nabelvene  eines  öOjiihrigen,  an  Bauchwassersucht  gestorbenen 
Mannes.  Sie  enthielt  flüssiges,  schwarzes  Blut.  Ein  hoher  Grad 
von  Leherverhärtung,  Verdickung  der  Häute  der  Pfortader  mit 
Verminderung  des  Rauminhaltes  derselben  ciklürte  hinreichend 
diesen  durchaus  nicht  häufigen  Fall.  — 3)  Das  Fehlen  der 

Vena  cephalica  am  rechten  Arme  eines  Mannes  vom  Armbuge 

an.  Vom  Daumen  bis  zum  Armbuge  war  sie  wie  gewöhnlich  s 
da,  setzte  sich  aber  ganz  in  die  Vena  mediana  fort,  die  sehr 
stark  getroffen  wurde.  — 4)  Eine  Anomalie  der  linken 

S c h I ü s s e I b e i n v e n e.  Dieselbe  gab  nämlich  in  einem  60- 
jährigen,  an  der  knotigen  Lungensuchl  verstorbenen  Manne, 
einen  Zoll  weit  von  ihrer  Vereinigung  mit  der  rechten  Vene 
gleichen  Namens,  einen  starken,  2£  Linien  breiten  Ast  ab,  der 
nach  abwärts  zur  vordem  Fläche  des  grossen  Lungengcfäss- 
biindels  (Radix  pulmonum)  verlief,  hier  6 Venen  ans  dem  obern 
und  mittlern  Lappen  des  linken  Lungenflügels  aufnahm,  und 
dadurch  bedentend  verstärkt,  zur  Vene  des  untern  Lappens  ge- 
langte, mit  welcher  er  sich  vereinigte,  und  beide  ihr  Blut  in  die 
linke  Herzvorkainmcr  entleerten.  Es  ist  diese  interessante  Ver- 
schmelzung des  grossen  Kreislaufes  mit  der  Lungencirculation 
um  so  merkwürdiger  durch  das  vorgerückte  Alter  des  betreffen- 
den Individuums  und  durch  den  Umstand,  dass  letzteres  nie  an 
Zufällen  der  Blausucht  gelitten.  — 5)  Den  Zusammenhang  des 

Pfortadenyslems  mit  den  Acsten  der  Hohlader.  Bei  der  Injection 
des  Pfortadersystems  eines  ungefähr  3monallichen  Kindes  drang 
die  Injectionsmasse  ohne  nachweissbare  Zerreissung  und  dadurch 
bedingte  Exlravasalion  aus  der  Vena  hacmorrhoidalis  interna  in 
die  Geflechte  der  Externa,  und  von  hieraus  durch  vielfache 
Anaslomo8en  in  die  Mittelfleisch-  und  Scrotalvenen,  füllte  die 
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Vena  pudendalis  communis,  die  Venen  der  Schwellkörper  der 
Rothe,  and  wurde  selbst  in  den  feinsten  Verästelungen  derselben 
getroffen.  — Eine  ähnliche  Injection  an  einem  Kinde  weiblichen 
Geschlechts  zeigte  eine  Vaginalvene,  die  Ton  dem  Stamme  der 
Haemorrhoidali s interna,  also  von  der  Pfortader  ans  unmittelbar 
gefüllt  war.  Diese  Vene  war  doppelt,  auf  jeder  Seite  eine;  sie 
lief  vom  Scheidengewölbe  znm  Rande  des  Uterus,  woselbst  sie 
mit  den  Geflechten  der  Uterinalvenen  anastomosirte.  Die  venösen 
äussern  Mastdarmgeflechte,  die  Venen  des  Mittelfleisches  und 
das  Atrium  vaginae  waren  gleichfalls  erfüllt.  — Vrf.  beobachtete 
seither  diesen  Zusammenhang  des  Pfortadersystems  mit  den 
Acsten  der  Hohladcr  [die  auch  älteren  Anatomen  nicht  entgangen 
war*),  und  neuerlich  erst  wieder  von  Relzius  zur  Sprache 
gebracht  worden  ist**)]  öfters,  ohne  jedoch  je  wieder  eine 
Utcro-vayinal-Vene  aus  der  Vena  hacmorrlwldalis  interna  ent- 
stehen za  sehen.  Wie  wichtig  übrigens  diese  Communication 
der  äussern  Mastdarmvenen  mit  den  Aesten  der  Pfortader  in 
practischer  Hinsicht  ist,  erhellt  zur  Genüge  aus  dem  raschen 
und  wohlthiitigen  Einflüsse,  den,  der  Erfahrung  zu  Folge,  die 
am  Mittelfleische  und  um  die  Mastdarmöflhung  applicirten  Blutegel 
auf  alle  durch  Stockungen  des  Kreislaufes  im  Pfortadersysteme 
bedingten,  oder  von  ihnen  begleiteten  Krankheiten  äussern. 

3)  (Jeher  Stricturen  des  Darmcanals  und  andere  der  Obsti- 
pation und  dem  Ileus  zum  Grunde  liegende  Krankheilszustände; 
vom  Prof.  Dr.  Rokitansky.  — Neben  innerer  Darmincarce- 
ration  und  Volvulus  sind  dem  Verf. , mit  Uebergehung  sämmt- 
licher  Hernien,  der  Atresia  ani,  der  vollständigen  und  unvoll- 
ständigen Verschliessungen  und  Unwegsamkeiten  des  Dnrmra- 
nais,  als  Hemmungsbildungen  desselben,  mannichfache  krank- 
hafte Zustände  als  Bedingungen  von  Obstipation  und  Ileus  vor- 
gekommen, die  er,  nach  Untersuchungen  an  Leichen,  hier  zum 
Gegenstände  seiner  Abhandlung  macht. 

I.  In  Bezug  auf  Frequenz  sind  die  Sarcome,  Scirrhen  des 
Darmcanals  (der  Faser-,  der  Alveolnrkrebs  und  das  Marksarrom 
sind  die  häufigsten  Formen),  die  sarcomatösen,  scirrhösen  Darm- 
stricturen  (Enterostenosis)  die  häufigsten;  letztere  berücksichtigt 
hier  Verf.  vorzugsweise.  Binnen  10  Jahren  sah  er  an  32  derlei 


*)  Vergl.  G.  R.  Stahl,  resp.  Jaetkc.  ditsert.  de  vena  portae,  porta 
raalurum.  Halae,  1698.  4.  Recus.  in  Haller.  Disput,  anat.  select. 
Gotting.  1748.  Tom.  III.  p.  152.,  und:  J.  M.  Fuchs,  praes.  J. 
Saltzmann,  theses  anat.-plivs.  de  vena  portae.  Argentor.  1717.  4. 
Recus.  in  Haller,  disput.  anat.  Tom..  III.  p.  199. 

**)  Vergl.  C.  F.  Th.  Kranse,  Handbuch  der  menschlichen  Anato- 
mie. 1.  Bd.  3.  Abtb.  p.  822. 
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Darmstrictaren.  Sie  betrafen  Individuen  vom  24sten  bis  95sten 
Jahre,  die  meisten  (21)  fielen  in  das  40ste  bis  60ste  Jahr, 
15  betrafen  Männer,  17  Weiber;  ferner  19  den  Mastdarm,  6 
die  S förmige  Krümmung,  7 das  Colon  usccnd.  nnd  transv. 
8 Fälle  von  Strictar  des  Rectum  betrafen  Männer,  11  Knaben; 
von  Strictur  des  8 rom.  kamen  1 Mann  anf  5 Weiber,  von 
Strictar  des  Colon  ascend.  nnd  transv.  1 Weib  aaf  6 Männer. — 
In  Bezog  anf  Semi o tik  lassen  auf  das  Vorhandensein 
der  Darmslrictnr  schlossen : Langsam  sich  entwickelnde 
nnd  zunehmende  Trägheit  der  Stuhlentleerung  und  zeitweise 
Obstipation  (bisweilen  auf  anfallsweise  vorhanden  gewesene 
Diarrhöen  mit  den  Attributen  der  Irritation  der  Darmschleimhant), 
mit  einem  von  einer  bestimmten  Baucbgegend,  und  namentlich 
einer  dem  Verlaufe  des  Dickdarms  entsprechenden  Stelle  ausge- 
henden Darmschmerze  und  Angstgefühl,  wozu  sich  bei  vorge- 
schrittenem Uebel  Völle  und  Anfgetriebenheit  des  Bauches,  Ue- 
belseyn,  Aufstossen,  kalte  Schweisse  und  selbst  gallig-schleimi- 
ges Erbrechen  gesellen.  Schmerzhaftigkeit  des  Bauches  an  einer 
bestimmten,  unveränderlichen  Stelle,  mit  nach  und  nach  immer 
deutlicher  werdender  Wahrnehmung  einer  mehr  oder  minder 
grossen,  resistirenden,  höckerigen,  festsitzenden,  seltener  ver- 
schiebbaren, der  untersuchenden  Hand  entgleitenden  Geschwulst* 
— Beim  Sitze  der  Entartung  im  Mastdarme,  oder  in  dessen 
Nähe  — 8 romanum  — stellen  sich  im  Beginn  des  Uebels 
(erstes  Stadium)  oft  weichbreiige,  selbst  diarrhöische  Stühle  ein, 
die  das  Gefühl  von  Ungenügen,  wohl  auch  von  Brennen  zurück- 
lassen ; auf  wiederholten  Drang  zu  Stahle  werden  meist  geringe 
Mengen  Schleims  mit  folgender  Erleichterung  entleert.  Im  wei- 
tern Verlaufe  stellt  die  Kothentleerung  dünnere  Cylinder  oder 
auch  platt  gedrückte  Massen  dar,  hierzu  kommt  der  häufigere 
Abgang  bedeutenderer  zäher,  gläserner  Schleimmassen,  so  wie 
das  Gefühl  von  Völle,  Eingenommenheit  im  Mastdarme  und  in 
der  ganzen  Sacral-  und  Lendengegend.  Die  Untersuchung  mit- 
telst des  Fingers  erregt  meist  Beschwerden,  gewöhnlich  heftigen 
Krampf  in  den  Schliessmuskeln,  Brennen  im  Mastdarme,  Ohn- 
uinrhtsgefüh),  Zittern  der  untern  Gliedmassen  u.  8.  w.,  und  man 
findet  erhöhte  Temperatur,  Auflockerung  der  Schleimhaut,  und 
an  einer  oder  der  andern  Stelle  eine  verdächtige  Resistenz  mit 
mehr  oder  wenigor  deutlich  umschriebener  Wulstung.  — ln  der 
Folge  (zweites  Stadium)  wird,  unter  allmähiigem  Zurücktreten 
der  erhöhten  Reizbarkeit,  die  bemerkte  Wulstung  und  Härte 
deutlicher,  und  damit  verliert  insbesondere  die  Schleimhaut  ihre 
Verschiebbarkeit.  Die  gesteigerte  Empfindlichkeit  zieht  sich  end- 
lich beinah  völlig  auf  diese  Stelle  zurück,  was  sich  nicht  nur 
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bei  der  Untersuchung,  sondern  auch  besonders  beim  Contacie 
mit  consistentern  Fäcalraassen,  namentlich  bei  der  Entleerung, 
als  ein  eigentümlich  brennender,  schneidend-stechender  Schmers 
kund  giebt.  Von  jetzt  an  findet  aqch,  mehr  als  je,  die  Ausson- 
derung eines  zähen,  durchsichtigen  Schleimes  Statt  Noch  später 
ergiebt  sich,  dass  die  Entartung  entweder  ein  grosses  Stück 
des  Darmrohrs  einnimmt,  oder  sich  bloss  zu  einem  Ringe  in 
demselben  ausgebildct  bat  Im  erstem  Falle  sitzt  das  erkrankte 
Darmslück  gewöhnlich  fest,  insbesondere  findet  sich  das  Rectum 
an  das  Kreuzbein  wie  angelölhet,  oder  mit  der  ringsum  infil- 
trirten  derben  Aftermnsse  in  das  Becken  wie  eingekeilt,  mit 
mehr  oder  weniger  unebenen,  höckerigen  Innenfläche  ohne  Spur 
einer  verschiebbaren  Hautschicht ; das  Lumen  des  Darmes  selbst 
nicht  beträchtlich  verengert;  der  After,  wenn  die  Entartung  so 
weit  reicht,  offen  stehend,  umgestülpt,  mit  varicösen  Hämorrhoi- 
dalvenen  bezeichnet.  Aus  dem  After  sickern  Anfangs  fäculente, 
und  später  in  Folge  der  Excorialion  der  inoern  Darmfläche 
blutige,  jauchig-blutige,  stinkende  StofTc  fortwährend  aus,  das 
Perinäum  erscheint  mehr  oder  weniger  aufgeschw ollen,  hervor- 
gedrängt, härllich,  was  zum  Tbeil  auch  von  den  Hinterbacken, 
in  Folge  der  Verdichtung  des  subcutancn  Fettgewebes,  gilt.  Beim 
Manne  gesellen  sich  hierzu,  je  nach  der  Grösse  der  Aftermasse 
und  der  gleichzeitigen  Entartung  der  Prostata  und  der  hintern 
Blasenwand,  mehr  oder  weniger  Harnbeschwerden;  beim  Weibe 
' giebt  die  Untersuchung  durch  die  Vagina  den  besten  Aufschluss 
über  den  Grad  der  Entartung  des  Rectums,  des  Volumen  der 
Aftermasse,  so  wie  den  Uebergang  des  Leidens  auf  die  Scheide 
und  den  Uterus  selbst.  — Im  zweiten  Falle  (bei  der  be- 
grenzten ringförmigen  Entartung)  hat  gewöhnlich  eine  beträcht- 
liche Verengerung  des  Darmlnmens  (Strictur)  Statt,  und  der 
unterhalb  derselben  befindliche  Darm  sondert  fortan  Schleim  ah, 
der  in  Folge  der  Strangulirung  der  immer  venösen  Hämorrhoi- 
dalgrfiis.se  bisweilen  blutig  wird.  — Schon  in  diesem  Stadium 
leidet  das  Allgemeinbefinden  beträchtlich  (doch  giebt  es  auch 
Ausnahmen)  und  chgractcrisirt  sich  durch  Erschlaffung  des  Haut- 
organs, erdfahles  (Aussehen,  hypochondrische  Gemüthsstimmoog, 
Erethismus-  des  Nerven-  und  Gefässsystems  u.  g.  w.,  Erschei- 
nungen, die  sich  im  Verlaufe  der  Krankheit,  theils  als  Folge 
der  Strictur  an  und  für  sich,  theils  durch  Alles,  was  Massenan- 
bäufung  im  Darme  mit  oder  ohne  specifischer  Irritation  seiner 
Häute  (wo|>ei  Erkältungen  eine  Hauptrolle  spielen)  off  rasch  und 
gefahrdrohend  verschlimmern.  Als  Folge  der  Strictur  für  sich 
allein  treten  die  Zufälle  sehr  allmählig  ein;  nach  8 — 14  Tage 
dauernder  Verstopfung,  völliger  Ostipation,  tritt  endlich  Paralyse 
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des  über  der  Strictnr  'befindlichen  Darmstückes,  zunehmende 
Auftreibung  desselben,  und  von  da  aufwärts  des  übrigen  Danu- 
tractus,  allgemeine  Schmerzhaftigkeit  des  Bauches  und  Entzün- 
dung hinzu.  Auf  Massenanhiiafungea  im  Darmcanal,  Erkältung 
u.  s.  w.  aber  treten  ursprünglich  Erscheinungen  von  Entzündung 
ein,  und  aus  diesen  entwickeln  sich  ungleich  rascher,  als  im 
vorigen  Falle,  mit  jener  Paralyse  die  andern  Znftllle.  Jedenfalls 
findet  sich  Erbrechen  galliger,  später  fttculenter,  bisweilen  auch 
schmutzig-brauner,  d.  i.  ursprünglich  blutiger,  aus  Erosion  der 
Magen-  oder  blutenden  Schorfen  der  Darmschleimbaut  herrüh- 
renden Materien  vor,  welche  Entleerung  nur  vorübergehende 
Erleichterung  schafft,  und  dorch  Befriedigung  des  unlöschbaren 
Durstes  mittelst  häufigen  Getränkes  bald  wieder  hervorgerufen 
wird.  Es  erhellt  hieraus,  dass  dieDarmstrictur  häufig  tu  diesem 
Stadium  der  Roheit  des  Afterbildes,  des  Seirrhns,  lüdtet. 

Im  weitern,  dem  dritten,  Stadium  geht  das  Aftergebilde 
■Bter  den  Erscheinungen  von  erhöhtem  und  diffusem  Schmerz- 
gefühle, und  unter  Zunahme  des  Volumens  und  der  Turgescenz 
in  Auflockerung  und  Erweichung  über.  Dieser  Process  kann, 
besonders  wenn  er  tumnltnarisch  auftrift,  durch  die  Turgescenz 
des  Aftergebildes  erst  jetzt  völlige  Unwegsamkeit  des  Darmes, 
Obstipation,  und  in  Folge  der  übermässigen  Reaotion  im  Darm- 
Stücke  oberhalb,  Paralyse  desselben  und  Ileus  bewirken;  andrer- 
seits wird  aber  auch  wieder  durch  die  theil weise  Abstossung  des 
aufgelockerten  (fnngösen  oder  sarcomatösen)  und  erweichten 
Aftergebildes  wieder  einige  Wegsamkeit  des  Darmes  hergestellt 
and  der  Ausgang  in  Ileus  vereitelt.  Auch  noch  später,  wenn 
dieser  Process  nicht,  wie  häufig,  durch  Kräfleerschöpfung  ge- 
tödtet  hat,  kann  das  örtliche  Leiden  noch  anf  verschiedene 
Weise  gebessert  werden.  Nach  Destruction  des  Aftergebildes 
bleibt  nämlich  an  der  Steile  des  Darmes  und  seiner  Umgebung 
ein  jauchendes  Cavom  zurück,  in  das  die  Darmcontenta  von 
eben  hereinsinken  und  stagniren;  ein  Zustand,  der,  wenn  das 
Cavum  nach  abwärts  einen  hinlänglichen  Abzug  hat,  lange  er- 
tragen wird,  wobei  sich  die  Wandungen  der  llöhle  consolidiren 
und  innen  von  einem  kalkigen  Beschläge  incrustirt  werden,  tu 
einem  glücklichem  Falle  steift  sich  in  Folge  ulceröser  Durch- 
bohrung eine  Conununication  von  hinlänglichem  Lumen  zwischen 
dem  Darme  oberhalb  der  Strictur  und  jenem  unterhalb  derselben 
ein,  oder  es  bildet  sieb  bei  ulceröser  Destruction  in  einer  andern 
Richtung  eine  Kothfistel  aus. 

ln  Bezug  auf  Aetiologie  stellen  sieb,  aus  den  anamne- 
stischen Daten,  die  sich  hier  und  da  erheben  Hessen,  bis  jetzt 
als  vorzüglich  beachten« werth  heraus:  erbliche  Anlage,  Krebs-, 
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cachexie  — vielleicht  durch  Entfernung  des  jauchenden  Krebses 
angefacht  — herpetische  Schärfe,  Rheumatismus,  anomale  Gicht 
and  Hämorrhoiden , verschleppter  Tripper , Mastdarmtripper, 
misshandeltes  Hilmorrhoidal-Leiden,  endlich  Missbrauch  spiritnö- 
eer  Getränke,  namentlich  des  Branntweins.  — Verf,  hat  Strie- 
turen  dieser  Art  mit  Magenscirrbus,  Marksarcom  der  Leber, 
der  Ljmphdrüsen,  ja  eine  Strietur  des  Rectums  mit  Osteomala- 
cie  der  Beckenknochen  combinirt  gefunden.  — Die  patholo- 
gische Anatomie  aber  hat  nach  dem  Verf.  vorzugsweise 
nachstehende  Fragen  an  erörtern  nnd  zu  beantworten:  1)  Wie 
verhält  sich  das  entartete  Dannstück  in  Bezug  auf  musculare 
Thätigkeit?  — 2)  Wie  verhält  sich  die  über  der  Strietur  be- 
findliche Darmportion?  — 3)  Welche  Beziehung  geht  das  ent- 
artete Darmslück  au  den  umgehenden  und  benachbarten  Gebil- 
den ein?  — 4)  In  wiefern  ist  Ostipaiion  nnd  Ileus  von  der 
Darmsirictnr  an  nnd  für  sich,  in  wiefern  sind  sie  grossentheüs 
von  andern  Umständen  abzuleiten?  — 5)  Wie  verhält  sich  di« 
in  der  Leiche  Vorgefundene  Gedfirmentzündung  bezüglich  auf 
die  Stridor  und  den  vorhanden  gewesenen  Heus?  — 6)  Wie 
und  unter  welchen  Umständen  kann  die  Strictnr  ein  Dannleiden 
anderer  Art,  nnd  zwar  insbesondere  eine  innere  Darm-Incarce- 
ration  veranlassen?  — Ad  1)  und  2)  Das  entartete  Darmstück 
befindet  sich,  unabhängig  von  dem  Grade  der  Strietur,  wegen 
der  in  de»  suLmncösen  Zellstoff  abgelagerten  starren  Aftermasse, 
nnd  noch  mehr  wegen  der  endlichen  Texturverändernng  der 
Mnskolarhaut  selbst,  in  einem  völlig  passiven  Zustande,  und 
wird  die  Fortbewegung  derContenla  durch  dasselbe  einzig  durch 
die  mosknlare  Thätigkeit  des  Darmrohrs  über  ihm  bewerkstelligt, 
welche  letztere  am  so  angestrengter  ist,  je  bedeutender  die 
Verengerung,  je  grösser  die  entartete  Strecke  und  die  Masse 
der  fortznbringenden  Contenla  ist.  Letztere  stagniren  in  der 
über  der  Strictnr  befindlichen  Darm portion,  dehnen  diese  ans, 
und  rufen  endlich  dnreh  den  wiederholten  nnd  anhaltenden  Reit* 
Hypertrophie  der  Häute,  insbesondere  der  Fleischhant  dieses 
Darmstückes,  und  mit  der  Erlahmung  der  Muskelfaser  eine 
bleibende  sackige  Erweiterung  hervor,  während  der  Darmtractns 
unter  der  Strietur  in  einem  Zustande  mehr  oder  weniger  be- 
harrlicher Contraction  and  Leere  ist.  — Ad  3)  Bleibt  entweder 
(in  seltenen  Fällen)  die  entartete  Stelle  frei,  oder  sie  geht  mit 
der  benachbarten  Banchwand,  dem  Gekröse,  oder  einem  ihr 
benachbarten  Dannstücke  eine  lockere,  zeitige  Adhäsion  ein.  In 
erstem  Falle  verlässt  das  D&rmstück,  bei  nur  irgend  beträcht- 
licher Entartung  seine  Stelle  in  Folge  seiner  Schwere  und  sinkt 
nach  einem  tiefem  Bauckraome  herab,  und  giebt  hier,  auf  grös- 
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scre  Strecken  verschiebbar,  an  diesem  ungewöhnlichen  Orte  zu 
Irrangen  in  der  Diagnose  Veranlassung,  abgesehen  davon,  dass 
es  nach  hier  mit  den  verschiedensten  Organen  Adhäsionen  ein- 
gehen  and  dadurch  mehr  oder  weniger  fixirt  werden  kann.  Für 
die  Fortbewegung  der  Contenta  aber  erwächst  durch  diese  Dis- 
location  ein  neues  Hinderniss,  weil  a)  die  Strictur  dabei  den 
tiefsten  Pnnct  einnimmt,  and  damit  häufig  aus  der  Achse  eines 
gestreckten  oder  flach  gebogenen  Cvlinders  in  den  Winkel  einer 
spitzigen  Krümmung  fällt,  b)  weil  die  ganze  dislocirte  Darm- 
portion, insbesondere  aber  das  Darmstück  über  der  Strictur  zu 
Folge  der  Zerrung  seiner  Gcfässe  und  Nerven  bei  der  begün- 
stigten Anhäufung  der  Contenta  in  demselben,  tun  so  eher  er- 
lahmt. — Im  zweiten  Falle,  bei  Statt  habender  zeitiger  Adhäsion 
des  entarteten  Darmstückes  kann  die  Dislocation  desselben  zwar 
nicht  so  beträchtlich  seyn,  aber  sie  wird  sich  auch  auf  das  ad- 
härirende  gesunde  Dannstück  erstrecken  nnd  wohl  anch  die 
Function  dieses  letztem  dnreh  widernatürliche  Biegnng  (Knick- 
ung) behindern.  Am  hänfigsten  aber  geht  das  strietnrirte  Darm- 
stück eine  viel  innigere  Adhäsion  mittelst  fortschreiten- 
der gleichartiger  Degeneration  benachbarter 
Gewebe  ein,  nnd  zwar  der  Erfahrung  nach  anf  doppelte 
Weise:  a)  das  strietnrirte  Darmstück  wird  an  seiner  ursprüng- 
lichen Stelle  fixirt,  dnreh  Infiltration  und  Entartung  des  dasselbe 
umhüllenden,  oder  in  seinem  Gekröse  befindlichen  Zellstoffes  nnd 
der  Lymphdrüsen.  Dabei  wird  zugleich  in  Folge  der  theilweisen 
Schrumpfung  der  Gewebe  und  namentlich  der  Darmhäale  nnd 
der  ungleichförmigen  Ablagerang  der  Aftermasse  das  erftartete 
Darmrobr  in  mehr  oder  weniger  starke  winklichte  Biegungen 
gebracht  (geknickt).  b)  Das  strietnrirte  Darmstück  gebt  aa 
von  seinem  ursprünglichen  Sitze  entfernten  Stellen  eine  ähnliche 
Zusammenlöthung  mittelst  Entartung  des  eine  vorläufige  Adhü- 
eidh  bewirkenden  Zellstoffes,  des  Bauchfelles  und  tieferer  Ge- 
webe mit  der  Bauchwand  oder  irgend  einem  Organe  der  Bauch- 
höhle eia.  — Man  hat  sonach  bei  Schätzung  der  Grösse 
des  durch  Entartung  des  Darmes  gesetzten  Hindernisses  (gana. 
abgesehen  hier  von  der  Entzündung;  zu  beachten:  a)  den  Grad 
der  Strictur  an  und  für  sich;  b)  die  etwa  vorhandene  Lage- 
veränderung des  stricturirten  Darmstückes;  c)  den  Grad  der 
oben  erwähnten  consecutiven  Entartung  des  Darairohres  über 
der  Strictur;  d)  den  Grad  der  an  seiner  ursprünglichen,  oder 
an  einer  entfernten  Stelle  Statt  habenden  Fixirnng  des  entarte- 
ten Darmrohres;  e)  endlich  auch  die  bisweiien  vorhandenen 
scbarfwinklichten  Knickungen  des  fixirien  Darmrohres. 

Die  in  den  Leichen  an  Darmstrictnr  Verstorbener  sich  vor- 
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findenden  Entzündungsspuren  deuten  gemeinhin  auf  eine 
allgemeine  Bauchfellentzündung.  Es  geht  dieselbe  zunächst  von 
der  Darmportion  über  der  Slrictnr  aus,  und  ist  meist  eine  Folge 
der  ihr  relatives  Maximum  überschreitenden  Ansdehnung  derselben 
durch  angehäufte  Contenta,  umgekehrt  aber  kann  sie  auch  — 
aus  einer  andern  Ursache  entstanden  — diesen  Zustand  herbei- 
fuhren. Die  Darmportion  selbst  befindet  sich  dann  auch  auf  dem 
höchsten  Entzündungsgrade,  wohl  häufig  auch  im  Zustande  des 
theilweisen  Brandes,  und  bisweilen  sind  sfimmtliche  Darmhäute 
von  brandigen  Stellen  durchbohrt,  und  in  Folge  dessen  mehr 
oder  weniger  vom  Darm-Contentum  in  die  Bauchhöhle  extravasirt. 
Von  dieser  Darmportion  aus  breitet  sich  die  Entzündung  als  En- 
teritis perilonaealis  über  den  Darmcanal  nach  aufwärts  nnd  so 
fort  auf  das  Gekrös,  das  Netz  und  das  die  Banchwanduugen 
überkleidende  Bauchfell  aus.  — In  andern  Fällen  ist  diese  Ent- 
zündung nicht  die  Folge  der  übermässigen  Erweiterung  des 
Darmstückes  über  der  Strictur,  Bondern  sie  entwickelt  sich  viel- 
mehr aus  einer  in  dem  Aftergewebe  obwaltenden,  besonders  leicht 
auf  das  Bauchfell  hinüber  greifenden  Irritation.  Als  solche  be- 
dingt sie  aber  selbst  wiederum  Paraljsirung  der  Muskelfaser, 
Ausdehnung  des  Darmes  und  endlich  Ileus.  — Debrigens  lehren 
auch  einzelne  Beobachtungen,  dass  sich  in  Folge  einer  Darra- 
strictur  auch  eine  innere  Darm-Incarceration  entwickeln 
könne,  nnd  zwar  entweder,  indem  das  übermässig  angefüllte 
Darmrohr  über  der  Strictur  auf  ein  anderes  Darmstück  fällt  nnd 
dieses  entweder  selbst  oder  mittelst  seines  Gekröses  zusammen- 
d rückt  (einschnürt),  oder  das  ausgedehnte  Darmrohr  sich  auch 
selbst  um  seine  Achse  wirft,  und  dadnrch  sein  Lumen  an  einer 
Ton  der  Strictur  entfernten  Stelle  vernichtet. 

Als  Belege  des  hier  Vorausgeschickten  lässt  Verf.  nun  ei- 
nige Fälle  scirrliöser  Strictur  folgen,  und  zwar  Fälle  von 
Strictur  des  Rectums,  einen  Fall  von  Strictur  des  Colon  atdht- 
den *,  einen  von  Strictur  des  Colon  ascendene  und  traiwuerswn, 
und  einen  von  Strictur  des  S.  vornan  um,  hinsichtlich  deren  wir 
jedoch  auf  das  Original  verweisen  müssen. 

11.  An  die  vorstehend  erörterten  Slricturen  reiht  Verf.  zu- 
nächst die  Stenosen  von  Geschwür.  Es  entwickeln  sich 
dieselben  in  der  Regel  erst  beim  Vemarbnngsprocesse  der  Darm- 
geschwüre in  Folge  des  Mangels  an  Wiederersatz.  Nicht  alle 
Darmgeschwüre  veranlassen  Verengerungen  des  Darmcanals,  ja 
manche  sogar  niemals.  Zu  letzteren  gehört  das  tjpböse  Geschwür, 
und  höchst  wahrscheinlich  die  Verschwärung  der  Schleimfollikel 
im  Dickdarme,  wie  sie  bei  langwierigen  Diarrhöen  vorkommt. 
Dagegen  hinterlassen  das  tuberculöse  Geschwür  nad  der  djrsen- 
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terische  Proress,  das  hämorrhoidale  and  Trippergeschwür  des 
Miisldarms  Stricluren,  die  characlcrisliscli  für  die  vorausgegan- 
gene Geschwiirsform  sind.  Die  tuberculöse  Form  begreift  das 
gemeine,  in  Scrophel-Dyscrasie  wurzelnde  Tuberkelgeschwür 
und  die  durch  herpetische,  syphilitische  Tripper-Dyscrasie  modi- 
ficirte  Tnbercnlose  der  Darmschleimbaut.  Was  die  Form  des 
Geschwürs  im  Allgemeinen  betrifft,  so  ist  es  das  nach  dem 
Kreisnmfange  des  Darmes  sich  ansbrcilende,  häufig  ringsum 
gürtelförmig  den  Darm  umfassende  Geschwür,  das  vor  allen  eine 
Btricturirende  Knickung  des  Darmes  oder  eine  eigentliche  ring- 
förmige Stenose  herbeiführt;  und  gerade  diess  ist  die  Form,  die 
den  genannten  Geschwüren,  insbesondere  aber  dem  tuberculösen 
überhaupt,  zum  wenigsten  als  serundäre,  zukommt.  Beides,  die 
Form  des  Geschwürs  sowohl,  als  auch  die  eigenthiimliche  Ar- 
tung des  Zerstörungsprocesses,  bedingt  die  Entstehung  einer 
Verengerung  im  vorgerückten  Stadium  des  Geschwürs  und  eine 
constringirende  Narbe  während  dessen  lleilung.  Die  Metamor- 
phose, die  das  tuberculöse  Geschwür  zu  Folge  der  Ablagerung 
des  Tuberkels  in  das  Gewebe  der  Darmschleimhnut  setzt,  be- 
schränkt sich  im  günstigsten  Falle  auf  den  Verlust  der  Schleim- 
haut, im  ungünstigsten  aber  folgt  seenndäre  Tuberkelinfillration 
und  Zerstörung  der  Musculnris,  Irritation  und  Tuberculöse  des 
Bauchfells  — aber  die  Zcllschichte  und  Muscularis  werden  der 
Sitz  einer  speckigen,  spcckig-tendinüsen  Entartung  ihres  Ge- 
webes, die  wohl  auch  auf  das  Bauchfell  durchgreift.  Hieraus 
ergiebt  sich  denn  eine  nach  dem  Kreisumfangc  des  Darmes  ge- 
lagerte, derbe,  von  Schleimhaut  entkleidete  Wulstung,  die  da- 
durch heilt,  dass,  — nachdem  natürlich  jede  weitere  Ablagerung 
von  Tuberkelstoff  in  die  Schleimhaut  aufgehört  hat,  — die 
entartete  Portion  der  Fleischfasern  Bich  verdichtet,  zu  einem 
spcckig-tendinüsen  Strang  zusammensrhrumpft , während  die 
huchtig-kerbigen  Schleimlinutriinder  an  einander  rücken;  wobei 
jedesmal  eine  der  Breite  des  Geschwüres,  in  Bezug  auf  ihren 
Grad  entsprechende  narbige  Einziehung  am  Darmrohre  Statt 
findet,  in  welcher  ein  festsitzender,  schwieliger  Strang  verläuft.  , 
Diese  Einziehung  besteht  unter  der  Form  von  Knickung  der 
betroffenen  Darmwand,  die  sich  auf  der  Innenfläche  des  Darmes 
«Is  eine  leistenähnliche  Wulstung  von  mehr  oder  minder  be- 
trächtlicher Höhe  darstelll,  Falls  das  ursprüngliche  Geschwür 
nicht  über  die  Hälfte  des  Kreisumfanges  des  Darmrohrs  reicht; 

Ist  das  Geschwür  aber  grösser,  oder  umfasst  es  selbst  den  gan- 
zen Kreisunifang  des  Darmes,  so  bleibt  unter  ähnlicher  Form 
auf  der  Innenfläche  des  Darmes  ein  verengerter,  schwieliger 
Bingwulst  zurück.  Dass  übrigens  in  jedem  Stadium  der  Narben- 
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bildnng  in  Folge  der  Verengerung  des  Damhusens  über  letzterer, 
eine  Anhäufung  tob  Darminhalt  mit  Obstipation  and  endlichem 
Ileus  sich  einstcllen  kann,  ist  bekannt,  and  am  so  leichter  der 
Fall,  wenn  zellige  Adhäsionen,  wie  sie  sich  häufig  bei  tubercu- 
lösen  Dannleiden  zwischen  den  Darmwindnagen  ansbilden,  das 
verengte  Darmrohr  in  winkiichten  Krümmungen  fest  halten,  wo- 
durch sicht  selten  der  scbwielig-leistige  Wulst  tiefer  in  die  Dann- 
höhle hinein  geschoben  wird»  wie  diess  Verf.  durch  zwei  mitge- 
theilte  Fälle  näher  erläutert.  — Der  Sitz  dieser  Darmveren- 
gerung  ist  übrigens  nach  dem  Sitae  des  ursprünglichen  Ge- 
schwüres verschieden:  so  sitzen  die  zur  tuberculosen  Lungen- 
phthise sich  gesellenden  Darmgeschwüre  im  Krummdarme,  und 
verbreiten  sich  von  hieraus  auf  das  Anfangsstück  des  Dickdanns, 
während  die  von  luberculösen  Lungenleiden  unabhängige  tuber- 
culose  Darmpbtbise  unter  ungekannten  Umständen  bisweilen  vor- 
zugsweise den  Dickdarm  befällt.  — Je  grösser  die  Menge  tob 
Darmgeschwüren,  desto  geringer  wird  im  Allgemeinen  die  Mög- 
lichkeit einer  Vernarbung  and  somit  die  Entstehung  einer  daher 
rührenden  Strictor;  andererseits  sah  man  jedoch  anch  in  einzelnen 
Fällen  bei  einer  seltenen  Menge  von  Geschwüren  viele  der  letz- 
tem vernarben,  und  in  Folge  dessen  eben  so  viele  Dannslric- 
tnren  entstehen.  Die  Diagnose  dieser  Darmverengerang  ergiebt 
eich  ans  den  voransgegangenen  and  bestehenden  Erscheinungen 
der  primitiven,  oder  aas  Lungenphthise  entwickelten  Ulceration 
der  Darmschleimhanl,  und  den  episodischen  Irritations-Znständen 
des  Ferilonänms.  — Seinem  Wesen  nach  verschieden  hat  der 
djsenterische  Process  unter  gewissen  Umständen  Verengerung  des 
Darmcanals  ganz  anderer  Art  za  Folge.  Es  entwickelt  sich 
nämlich  entweder  nach  dem  beendigten  Processe  auf  der  Stelle 
der  durch  ihn  zerstörten  Darmschleimhant  über  der  geschrumpf- 
tes Fieischhant  ein  seröses  Gewebe,  welches  sich  häufig  an 
einzelnen  Stellen  zu  tendinösen,  vorspringenden  Streifen  ver- 
dichtet, bisweilen  wohl  auch  Dnplicaturen  bildet,  welche  mehr 
oder  weniger  straffe,  klappenähnliche;  Halbmond-  oder  ringförmige 
Stridoren  des  Damlnmens  darstellen;  — oder  es  bleibt  nach 
einem  an  dieser  oder  jener  Stelle  besonders  intensiven  Processe 
eine  gleichmässige  Schrumpfung  eines  Darmslückes  zurück,  in- 
dem bei  schwarzblauer  oder  6chiefergrauer  Färbung  eine  schlei- 
chende Entzündung,  Eiterung  und  Fistelbildung  andauert,  und 
r welches  nebst  der  Verengerung  seines  Lumens  auch  alle  dis 
weitem  Mitbedingnngen  zur  Entstehung  von  Obstipation  und 
Heus  darbieten  kann.  Merkwürdig  ist  übrigens,  dass  beiderlei 
Strictnrformen  eine  grosse  AehnUchkeit  in  Bezog  auf  die  coa- 
secutire  Metamorphose  der  Gewebe  mit  der  nach  Statt  gehabter 
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Einwirkung  von  Mincralsiiuren  anf  den  Oesophagus  erzeugten 
darbieten.  (Auch  hier  theilt  Verf.  wieder  einen  ausgezeichneten 
Fall  von  Darmstrictur  ersterer  Art  mit.)  — Auf  ähnliche  \\  eiso 
wie  das  tuberculöse  Geschwür  können  auch  das  hamorrhoidale, 
das  Trippergeschwür  des  Mastdarms  und  die  dem  Krebsgeschwür 
verwandten  Geschwüre  im  Dickdarme,  insbesondere  an  der  Stelle 
seiner  Flexuren  mittelst  der  callüsen  Verdichtung  ihrer  Grund- 
fläche, der  gleichzeitigen  Wulstung  der  Schleimhaut  und  An- 
löthung  des  Darinrohrs  an  benachbarte  starre  Gebilde,  insbeson- 
dere an  Knochenwände  (des  Rectums  an  das  Kreuzbein),  Ob- 
stipation und  selbst  Ileus  herbeiführen. 

LJ.  Demnächst  kommen  nach  dem  Verf.  in  Betracht:  a) 
Umschriebene  Verwachsungen  des  Darmes  mit  der  Bauchwand, 
mit  einer  andern,  insbesonders  fixirteren  Darmportion,  mit  dem 
Gekröse,  den  innem  Sexualorganen  in  weiblichen  Körpern  n. 
s.  w.  der  Art,  dass  der  Darm  eine  Knickung,  d.  h.  eine  scharf- 
winklichte Biegung  erleidet,  welche  Knickung  in  der  Regel  um 
so  beträchtlicher  ist,  je  beträchtlicher  die  Zerrung  des  Darmes 
nach  der  Verwachsungsstelle  hin  ist.  — b)  Ausgebreitctere, 
nicht  selten  den  ganzen  Tractus  derDickdärme  betreffende  Ver- 
wachsungen der  Windungen  unter  einander,  als  Resultate  vor- 
ausgegangener Bauchfellentzündung.  Die  Darmwiudungen  sind 
alsdann  sammt  ihrem  Gekröse  mannigfach  gegen  einander  um- 
gebogen, scharfwinklicht  geknickt,  so  dass  an  der  Stelle  der 
Biegung  klappenähnliche  Duplicaturen  der  Darmwände  mehr  oder 
weniger  tief  in  die  Darmhöhle  hineinragen.  Auf  einzelne  grös- 
sere Strecken  beschränkte  Verwachsungen  dieser  Art  bilden  sich 
häufig  an  Darmportionen  aus,  die  lange  in  grossem  Bruch- 
säcken lagerten;  seltener  aber  ist  es  der  Fall,  dass  grössere 
Strecken  des  Dünndarms  im  Bruchsacke,  in  ihrem  zu  Folge 
protractcn  Irritationsprocesses  knorplig -librös  verdickten,  ge- 
schrumpften Peritonäum,  gleich  wie  in  einer  Capsel,  was,  wie 
Verf.  diess  durch  einen  interessanten  Fall  erläutert,  die  Reg- 
samkeit des  Canals  im  höchsten  Grade  behelligt. 

IV.  Einmal  hatte  Verf.  Gelegenheit  hartnäckige  Obstipation 
und  Ileus  bei  einem  Kinde  von  einigen  Monaten  in  folge  von 
Hypertrophie  des  Sphincler  ani  zu  sehen.  Es  fand  sich  bei 
trommelähnlicher  Aufgetriebenheit  des  Unterleibes  in  dem  je 
näher  seinem  Ende  hin  immer  stärker  vereiterten  Dickdarme  eine 
grosse  Menge  Gas  und  schaumige  Fücalstoflc  angesammelt,  das 
Peritonäum  entzündet,  der  Sphincler  an  der  Leiche  so  fest  zu- 
sammengeschnürt, dass  man  nur  mit  Mühe  den  kleinen  Finger 
hindnrehzuführen  im  Stande  war. 

Y.  Von  grossem  Belange  ist  endlich  die  Obluration  des 
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Danncanals  nnd  Ileus,  bedingt  durch  fremde,  übrigens  im  Orga- 
nismus selbst  erzeugte,  oder  von  anssen  in  denselben  gelangte 
Körper.  Hierher  sind  zn  zählen:  a)  Ein  einzelner  fremder 

Körper,  der  bloss  zn  Folge  des  Missverhältnisses,  das  sich 
zwischen  seinem  Volumen  und  dem  Lumen  eines  Darmstücks  er- 
giebt,  aogehalten  wird  und  den  Darmcanal  obtnrirt.  Hierher 
gehören  vor  allen  grosse,  aus  den  Gallenwegen  in  den  Darm- 
canal ansgestossene  Gallensteine,  vom  Yerf.  durch  einen  Fall 
erläutert,  b)  Ein  solcher  fremder  Körper,  der  ohne  Rücksicht 
auf  sein  Volumen,  zu  Folge  seiner  unebenen  Oberfläche,  insbe- 
sondere aber  knotigen,  eckigen  Gestalt  an  einer  Stelle  des 
Darmcanals  ungehalten  wird,  wie  diese  der  Fall  mit  verschluck- 
ten Knochenfragmenten  ist,  und  vom  Verf.  ebenfalls  durch  ein 
Beispiel  belegt  wird.  — c)  Fremde  Körper,  die  io  grosser 
Menge  an  einer  Stelle  des  Darmcanals  (meist  im  Coerum  oder 
S.  romanum)  zusaramengeschwemmt,  durch  übermässige  Erwei- 
terung und  Paralysirung  des  Darmstücks  Obslruction  herbei- 
führen. Hierher  gehören  unverdauliche,  in  grosser  Menge  ge- 
nossene Dinge,  vorzüglich  Hülsenfrüchte  und  Fruchtkerne.  (Vgl. 
hierüber  Alber’s  über  Typhlilit  ttercorali»  in  Horn’s  Archiv: 
Repert.  XII.  Jahrg.  Juniheft.  S.  143.) 

VI.  So  viel  sich  übrigens  aus  Leichenöffnungen  entnehmen 
lässt,  ist  eine  bis  zum  Ileus  gediehene  Obstipation  selten  einzig 
und  allein  in  einer  substantiven  Atonie  und  lähmnngsähnlichen 
Erschlaffung  eines  Darmstfirkes  begründet.  Ein  in  Folge  von 
sitzender  Lebensweise,  deprirairenden  Gemüthsaffecten,  wieder- 
holter Ueberfüllung,  Uoberreitzung  durch  Purganzen  und  Injec- 
tionen  und  dergl.,  vielleicht  von  Rheumatismus  geschwächtes, 
erlahmtes  Darmstück  — gewöhnlich  der  Dickdarm,  seltener  der 
Dünndarm  — wird  der  Sitz  der  Anhäufung  von  Kothmasscn 
und  einer  entsprechenden  Erweiterung,  womit  eben  die  Muskel- 
thätigkeit  mehr  nnd  mehr  sinkt.  Auch  dieser  Zustand  kann  die 
bereits  oben  erörterten  Ausgänge  nehmen,  aber  er  ist  gewiss 
auch  nicht  selten  einer  spontanen  Heilung  fähig,  indem  durch 
kräftigen  Impuls  von  oben  die  angehäuften  Massen  in  dem  er- 
weiterten Darmstücke  durch  selbes  wie  durch  einen  todten  Schlauch 
hindurch  getrieben  werden,  wie  diess  Abcrcrombie,  s.  d. 
Untersuchungen  über  die  Krankheiten  des  Darmcanals,  übersetzt 
von  Wolff,  Bonn,  1822.  p.  6 u.  ff.  so  trefllich  aus  einander 
gesetzt  hat.  Bei  dieser  Gelegenheit  erzählt  Verf.  noch  einen 
ausgezeichneten,  mit  kurzen  Bemerkungen  begleiteten  Fall,  hin- 
sichtlich dessen  wir  jedoch  auf  das  Original  verweisen  müsseu. 
— Ob  übrigens  krankhafte  Zusammenziehung  (krampfhafte 
Strictur)  eines  Dannstückes  die  Ursache  einer  andauernden  üb- 
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stipalion  und  des  Ilens  werden  könne,  wird  von  allen  bessern 
Pathologen  bezweifelt.  Die  Wirkung  der  gegen  Obstipation  und 
Ileus  angewendeten  mildern  und  kräftigen  Mittel  lässt  sich  auch 
durchaus  ohne  die  Annahme  eines  Krampfes  begreifen. 

VII.  Eine  gewöhnliche  Erscheinung  ist  Constipation  bei 
Peritonitis  und  bei  sehr  heftigen  Fällen  kommt  es  nicht  selten 
zu  Heus,  und  zwar  in  jenem  Zeitpuncte  und  jener  Art,  wo  ein 
reichliches  Exsudat  in  der  Gestalt  dicker,  plastischer  Gerinnun- 
gen die  Darmwindungen  unter  einander  und  mit  den  Nachbar- 
gebilden verklebt.  Der  vorzüglichste  Sitz  der  Entzündung,  zu- 
mal in  den  Fällen  geschwüriger  Darmdnrchbohrung  nach  Tj- 
phus,  nach  Darmtuberculose,  ist  derDünndarro.  Die  Bedingungen, 
unter  welchen  sich  hier  Ileus  entwickelt,  sind:  1)  Paraljsirung 
der  Muskelfaser  unter  der  entzündeten  Peritonäal-Schicht,  wo- 
durch die  Stagnation  der  Contenta  und  durch  ihre  Anhäufung 
die  Erweiterung  des  Darmstücki  s gesetzt  werden  — , ein  Ver- 
halten, das  jede  Muskelfaser  «.  e Ausnahme  bei  Entzündung 
anlagernder  seröser  Membranen  i*gt.  2)  Fixirung  des  Darmes 
mittelst  des  plastischen  Exsudate:  auf  seiner  Anssenfläche  über- 
haupt, und  insbesondere  3)  in  mancherlei  widernatürlichen 
Krümmungen  und  ungangbaren  Winkelbiegungen. — Schliesslich 
bemerkt  Verf.  noch,  dass  es  nach  Allem  hier  Gesagten  sehr 
schwierig  ist,  für  die  Diarrhoe  in  manchen  Fällen  von  Peritoni- 
tis, und  namentlich  für  die  fast  constante  Diarrhoe  in  den  hefti- 
gen puerperalen  Bauchfellentzündungen  eine  Erklärung  zu  linden, 
wenn  nicht  die  Bemerkung  genügt:  a)  dass  insbesondere  bei 

letzterer  mit  dem  Dünndärme  in  gleichem  Maasse  — wenn  nicht 
überwiegend  — der  Dickdarm  (als  dem  Uebertritt  der  Entzün- 
dung von  den  Sexual-Organen  zunächst  ausgesetzt)  an  Bauch- 
fellentzündung mit  erkrankt,  während  bei  der  gewöhnlichen, 
rheumatischen  Peritonitis  und  der  aus  geschwüriger  Darmdurch- 
bohrung hervorgegangenen,  das  Mesogastrium  und  der  Dünn- 
darm die  ursprünglich  befallenen  nnd  leidendsten  Partieen  sind; 
b)  dass  bei  jenen  der  Dickdarm  die  Bedeutung  einer  indifferent 
sich  verhaltenden  Darmportion  cingebüsst  hat,  indem  er,  zu  Folge 
der  Paraljsirung  seiner  Muskelhaut,  bis  an  sein  Ende  hin  der- 
selben Erweiterung  fähig  ist  und  den  Contentis  offen  steht,  oder 
noch  mehr,  als  die  — zum  Theil  wenigstens  — erst  befallene 
Dannpartie  häufig  der  Sitz  der  ursprünglichen  Stagnation  und 
Anhäufung  der  Fäcalmassen  ist. 

VIII.  Endlich  bewirkt  die  Zusammendrückung  des  Darm- 
canals an  einer  oder  der  andern  Stelle  von  Aussen  her,  wie 
z.  B.  durch  Aftergebilde  im  Gekröse,  im  Netze,  durch  degene- 
rirte  Ovarien,  fibröse  Geschwülste,  Schwangerschaft,  Hjpertro- 
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phie  and  Retrovcrsion  des  Uteras,  darch  eine  vergrösserte  Pro- 
stata, Harnblasensteine,  grosse  Divertikel  der  Blase,  Pessarien 
u.  s.  w.  nicht  selten  liabitaelle  Constipation,  am  hänfigsten  ist 
dabei  das  Rectum  einer  Zusammendrückung  aasgesetzt,  nächst- 
dem  im  grossen  Becken  and  dem  Baachranme  anch  vorzüglich 
die  seitlichen  Grimmdarmportionen,  während  der  Dünndarm  sammt 
seinem  Gekröse  auf  eine  leichte  Weise  entweicht,  vorausgesetzt, 
dass  er  nicht  schon,  ihn  fixirende,  Adhäsionen  mit  dem  Tnmor 
eingegangen  ist. 

Schliesslich  bemerkt  Verf.  noch  in  Bezug  auf  die,  bei  vor- 
stehender Erörterung  eigentlich  ganz  unberücksichtigt  bleibende 
Therapie:  1)  dass  letztere  nm  so  bestimmter  sejn  wird,  je  näher 
man  der  Erkenntniss  des  der  Constipation  and  dem  Ileus  zurd 
Grunde  liegenden  Zustandes  gekommen,  in  welcher  Beziehung 
die  Untersuchung  des  Mastdarmes  nie  zu  unterlassen  ist.  2) 
Dass  in  den  Fällen,  wo  eine  scirrhöse  oder  ulceröse  Striclur 
des  Rectums,  oder  eines  andern  Darmtheiles  vorliegt,  und  ge- 
fahrdrohende Zufälle  einlreten,  wenn  eine  Erweiterung  .der  ver- 
engten Stelle  nicht  thunlich  ist  oder  nicht  zum  Zwecke  führt, 
neben  Antiphlogose  und  der  Vermeidung  jedes  stärkern  Purgans, 
nur  die  Anlegung  eines  künstlichen  Afters  Fristung  und  Rettung 
gewähren,  die  zarteste  Behandlung  aber  den  Stricturep  von  Tu- 
berkelgeschwür im  Dünndarme  werden  muss.  3)  Dass  die  Fälle 
von  Verstopfung  des  Darmcanals  durch  einen  einzelnen  verwun- 
denden fremden  Körper  kräftige  allgemeine  und  örtliche  Anti- 
phlogose erheischen,  innere  und  äussere  Anwendung  der  Kälte, 
der  Narcotica,  endlich  wohl  auch  das  oben  erwähnte  operative 
Eingreifen.  4)  Dass  die  Fälle  von  Constipation  und  Ileus,  be- 
dingt durch  Aufschwemmung  fremder  Körper  in  einem  Darm- 
slücke, oder  durch  Atonie  des  letztem  und  consecutive  Anhäufung 
von  Fäcalstoffen,  der  Therapie  das  weiteste  Feld  darbieten  und 
den  verschiedenartigsten  Heilmethoden  und  Mitteln  gewichen 
sind.  5)  Dass  es  durchaus  Regel  bleibt,  jede  Uebereiiong  zti 
meiden,  in  den  letztgenannten  Fällen  insbesondere  mit  den  mil- 
desten Mitteln  zu  beginnen,  die  starkem,  wenn  sie  durch  An- 
reitzung  der  gesunden  Darmparthie  nichts  leisten,  mit  indifferen- 
ten zu  vertauschen,  dafür  aber  vorzüglich  auf  das  unterhalb 
befindliche  Darmstück,  vom  Anus  aus,  mechanisch  erweiternd 
sowohl  (durch  Injectionen  an  und  für  sich),  als  durch  Kälte  und 
Narcotica  lähmend  einzuwirken. 

4)  Die  Somnambule  von  Dobrova.  E in  Gegenstück  zu  der 
Seherin  von  Prevorst;  vom  Prof.  F.  W.  Lippich.  Die  betref- 
fende Kranke  war  eine  ziemlich  robuste,  und  ihrem  blühenden  Aus- 
fehn nach  für  höchst  gesund  zu  haltende  Bauerdirne  von  21  Jahren, 
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ans  dem  nahe  bei  Laibach  gelegenen  Dorfe  Dobrova,  ond  von  diesem 
dio  Prophetin  von  Dobrova  genannt,  weil  sie  in  gewissen  Anfällen 
von  Schlafsucht,  an  denen  sie,  früher  stets  gesnnd,  bereits  seit  7 Jah- 
Ten  litt,  ond  die  sie  vorher  bestimmte,  eine  nicht  geringe  Divinations- 
gabe  verrieth.  Ausser  diesen  Anfällen  litt  sie  an  Convolsionen,  die  oft 
3 — 7 Tage  ununterbrochen  fortdauerten;  ihre  Menstruation  war  stets 
höchst  sparsam  und  unregelmässig  gewesen.  Da  sie  durch  ihre  Seher- 
gabe bedeutend  Aufsehen  erregte,  obgleich  sie  erst  im  wachen  Zu- 
stande von  den  in  den  automagnetischen  SchlafanfEUen  gehabten  Vor- 
stellungen Aufschluss  gab,  was  wenigstens  auf  keinen  hohen  Opposi- 
tionsgrad des  Hellseliens  gegen  das  normale  Gehirnleben  deutete,  und 
einen  nicht  geringen  Antheil  der  W'illkühr  und  der  durch  das  Zuströ- 
men des  Volkes  genährten  Eitelkeit  voraussetzen  liess  (obgleich  eine 
unlautere  Absicht  und  Verstellung  nicht  nachznweisen  war)  und  Pat. 
seit  Monaten  in  Folge  der  zunehmenden  convulsiviscben  Anfälle  zu 
Bette  lag,  so  wurde  dieselbe  nach  Laibach  in  das  Haus  des  Kreis- 
wundarztes Koss  gebracht,  und  später  der  Behandlung  des  Verfs. 
übergeben.  Herr  Koss  fand  den  äussern  Habitus  wie  oben  angegeben, 
sanguinisch  phlegmatisches  Temperament,  Schmerzen  im  Hinterkopfe, 
der  Magengegend,  linken  Brustseite,  dem  Kreuze,  den  Gliedern  und 
in  den  Weichen,  Mattigkeit  und  daher  meist  horizontale  oder  halbanf- 
gerichtete  Rückenlage,  oder  angestrengten,  gebückten  Gang;  die  Glied- 
massen abwechselnd  bald  warm  bald  kalt;  Klagen  über  wallende  Hitze 
bei  wechselnder  Temperaturempfindung,  Appetitlosigkeit,  viel  Durst, 
feuchte  reine  Zunge,  abwechselnd  Uebelkeiten  mit  OhnmachtsgefTihl, 
schnelles,  beschwerliches  Atbmen,  trocknen  Hnsten , Puls  langsam, 
selten,  kein  Schweiss,  Menstruation  seit  2 Monaten  ganz  fehlend, 
Machtschlaf  wenig  ergiebig.  Zwei  Tage  darauf  (15.  Mai  1824)  Nasen- 
bluten und  blutiger  Brustauswurf.  Am  21.  der  erste,  2 Standen  dau- 
ernde spontane  Schlaf- Paroxysmus ; einen  andern  sagte  Pat  beim  Be- 
warben zum  27.  voraus,  was  auch  erfolgte.  Ein  dritter  Anfall  erfolgte 
am  5.  Juni,  den  vierten  kündigte  sie  zum  7.  Juni  tm,  wo  sie  sieb  sehr 
iibol  befinden,  dennoch  aber  hierauf  der  Frohnleichnamsprocession  an  ihrem 
Geburtsorte  werde  beiwohnen  können.  Sie  gab  an,  ihre  Lungen  von 
Blut  ausgedehnt,  und  die  Leber  von  einer  Seite,  wie  mit  Blasen  be- 
setzt, gesehen  zu  haben.  Am  7.  Juni  traten  denn  auch  wirklich  grös- 
sere Respirationsbeschwerden  mit  Krämpfen  in  den  Gliedmassen,  und 
so  heftige  Ohnmächten  ein,  dass  man  die  Kranke  mit  den  Kterbes»- 
cramenten  versah.  Am  8.  Juni  wurde  Verf.  gerufen.  Kr  fand  Pat.  in 
einem  heftigen  Anfälle  eines  mit  bewusstlosem  Zustande  verbundenen 
Starrkrampfes,  mit  schwachem  Pulse  und  kühlen  Extremitäten.  1 Als 
alle  Mittel  erfolglos  blieben,  reichte  er  der  Kranken,  dem  eigenen 
Drange  des  Mitleids  folgend,  die  Hand,  und  sofort  lössten  sich  die 
Krämpfe  und  die  übrigen  Zufälle  wichen.  Am  10.  Jnni  verfiel  Pat.  in 
Beiseyn  des  Verfs.  in  einen  leichten  Schlummer,  wie  Verf.  glaubt,  in 
Folge  einer  Art  von  magnetischer  Einwirkung  seinerseits,  da  sich 
diess  in  der  Folge  mehrmals  wiederholte.  .Zur  Hebung  der  Congestio- 
nen  verordnete  Verf.  Fussbäder,  Kirschlorbeerwasser,  und  am  15.  Juni 
einen  Aderlass  am  Fusse,  mit  so  auffallend  gutem  Erfolge,  dass  Pat. 
ain  17.  wirklich,  in  Begleitung  der  Gattin  des  Herrn  Koss,  nach  Do- 
brova fahren  und  dem  dortigen  Kirchenfeste  beiwohnen  konnte.  Sie 
kam  gestärkt  zurück,  und  erklärte  dem  Verf.  in  einem  am  18.  unfrei- 
willig entstandenen  Schlummer,  dass  sie  nach  2monatIicher  Fortsetzung 
der  eingeschlagenen  Behandlungsart,  von  ihrer  Gesammtkrankheit  gänz- 
lich genesen  werde.  In  der  That  machte  auch  die  Besserung  bei  einer 
Oelmixtur  mit  Kirschlorbeerwuster,  wiederholten  Fussbädern  und  Kuss- 
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aderlässen  (ein  Ton  der  Pat.  als  Ergänzung  angerathenes  Mittel:  Tor- 
mrniilla  erecia,  Uess  Verf.  ganz  nnbeacbtet)  immer  grössere  Fort- 
schritte; zugleich  stellten  sielt  auch  die  Menses  wieder  ein.  Zu  letz- 
tem! glücklichen  Umstande  scheint  dem  Verf.  das  öftere  Zusammen- 
seyn  mit  jungen  Männern,  versteht  sich  bei  der  höchsten  sittlichen 
Observanz,  nicht  wenig  beizutragen  und  dabei  eine  Art  von  animalisch- 
magnetischer  Einwirkung  auf  das  Geschlechtsleben  eines  jungen  Mäd- 
chen Statt  zu  linden,  wenigstens  steht  die  Thatsache  fest,  dass  aus 
gleichem  Grunde  in  dinischen  Instituten  Amenorrhoen  viel  leichter 
gehoben  werden,  als  z.  B.  in  Nonnenklöstern ; übrigens  erklärt  Verf. 
ausdrücklich,  damit  keineswegs  den  sogenannten  thierischen  Magnetis- 
mus etwa  auf  blosse  geschlechtliche  Sinnlichkeit  zurückführen  zu  wollen. 
Kächstdem  wurden  der  Kranken,  in  der  Absicht,  durch  körperliche 
Thätigkeit  die  abnorme  Seelenthätigkeit  zu  schwächen,  und  die  Le- 
bens- und  Geschlechts-Functionen  mehr  in  das  Gleichgewicht  zn  brin- 
gen, nach  und  nach  anstrengendere,  häusliche  (Mägde-)  Verrichtungen 
und  täglich  weitere  Gänge  in  freier  Luft  empfohlen.  Hierbei  besserte 
gidi  Appetit  und  Verdauung  zusehends,  die  abnorme  Seelenthätigkeit 
trat  mehr  zurück  (und  wurde  wenigstens  nicht  verschrobener,  wie  diese 
unter  den  Händen  von  für  Wunder  und  Mystidsmus  exaltirten  Magne- 
tiseurs so  oft  der  Fall  ist),  Pat.  richtete  ihre  ganze  Aufmerksamkeit 
von  jetzt  an  auf  sich  selbst  und  ihren  Zustand,  und  erwähnte  immer 
seltener,  und  endlich  gar  nicht  der  ihr  in  jedem  automagnetischen 
Schlafwachen  sonst  erscheinenden,  in  weissem  Lichte  glänzenden  Ge- 
i statt,  einer  Art  Agathodämon,  die  ihr  während  ihres  Traumlebens  die 
hohem,  sie  zur  Prophetin  befähigenden  Aufschlüsse  gab.  Im  Einklänge 
damit  fing  jetzt  Vrf.  auch  an,  die  automagnetischen  Krisen,  mochten  sie 
auch  noch  so  umständlich  vorhergesagt  seyn,  so  wenig  als  möglich  zu 
berücksichtigen,  oder  suchte  ihnen  wohl  auch  durch  früheres  Einwirken 
zuvorzukommen,  zeigte  sich  auch  sehr  zufrieden  mit  der  Erklärung 
der  Kranken,  dass  sie  von  jetzt  an  nur  noch  wenige  spontane  Anfälle 
haben  würde,  und  rieth  ihr  wohlmeinend,  von  ihrem  Agathodämon  für 
immer  Abschied  zu  nehmen,  während  er  selbst,  so  wie  ihre  Umgebun- 
gen, schon  längst  von  ihren  Erzählungen  in  Bezug  auf  den  Umgang 
mit  dieser  Lichtgestalt,  keine  Notiz  mehr  genommen.  Uebrigens  liess 
es  Verf.  geschehen,  dass  an  der  Kranken,  um  das  successive  Grad- 
verhiltniss  zwischen  dem  selbstentstandenen  und  dem  (durch  Einwirkung 
des  Verfs.)  mitgetheilton  Hellsehen  zu  bestimmen,  einige  leichte  und 
unschädliche  Versuche  angestellt  wurden.  Seit  dem  24.  Juni  konnte 
nämlich  die  Kranke  auch  im  schlafwachen  Zustande,  jedoch  stets  mit 
einer  gewissen  Anstrengung,  auf  ihr  gestellte  Fragen  Antwort  ertheilen, 
und  seitdem  brachte  man  von  Zeit  zu  Zeit  verschiedene  Objecte  an 
ihre  Magengegend,  die  sie,  bei  geschlossenen  und  verbundenen  Augen 
nach  und  nach  zu  bestimmen  erlernte.  Am  leichtesten  unterschied  sie 
wt-isse,  blendende  Gegenstände,  namentlich  Silber,  nächstdem  schien 
Gelb  und  Roth  ihr  Solar-Nervengellecht  am  meisten  zu  afticiren ; Grün 
verwechselte  sie  oft  mit  Blau.  Schwerer  liel  es  ihr  die  Form  der  Ge- 
genstände anzugeben,  doch  geschah  dicss  zuweilen  beim  Erwachen. 
Ungleich  sicherer  und  bestimmter  war  sie  dagegen  in  ihren  Antworten 
und  Angaben  in  den  spontanen  Schlafparoxysmen.  Aber  weder  im 
wachen  noch  schlafwachen  Zustande  sprach  und  verstand  sie  eine  an- 
dere Sprache,  als  ihren  siavisch-krainisclien  Dialect.  Vom  1.  bis  15. 
Juli,  wo  die  ihr  raitgetheilten  Crisen  den  für  sie  zulässlichen  höchsten 
Grad  des  Uellsehens  beurkundeten,  und  die  spontanen  magnetischen 
Aeusserungen  last  ganz  in  den  Hintergrund  getreten  waren,  war  sie 
vorzüglich  bestimmt  und  sicher  in  ihren  Antworten,  gab  die  Zahl  der 
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Torgehaltenen  Finger,  Jen  StanJ  des  absichtlich  verrückten  Zeigers  an 
einer  Taschenuhr,  die  Zahl  der  anwesenden  und  mit  ihr  im  Rapport 
befindlichen  Personen  richtig  an,  und  beschrieb  deren  Thun  und  Trei- 
ben, Belbst  wenn  diese  im  anstossenden  Zimmer,  oder  selbst  nicht  weit 
ausser  dem  Hause  waren.  Kranke,die  der  Verf.  behandelte,  besonders  weib- 
lichen Geschlechts,  beschrieb  sie  sehr  genau,  ohne  sie  je  gesehen  za 
haben,!  wagte  wohl  auch  zuweilen  ein  Wort  über  deren  Krankheit  und 
Heilung.  Dagegen  wusste  sie  gar  nichts  von  Personen  anzugeben,  dia 
ihrer  magnetischen  Idiosyncrasie  nicht  zusagten,  obgleich  sie  ihr  nah* 
standen,  wie  Herr  K.  und  ihr  Beichtvater,  denen  sie  im  wachen  Zu- 
stande mit  vielem  Vertrauen  entgegen  kam,  auch  war  deren  Gegenwart 
schon  hinreichend,  Schlaf  und  Hellsehen  der  Pat.  unvollkommen  za 
machen.  — Von  Mitte  Juli  an  nahm  die  Intensität  des  Hellsehens  auch 
in  den  mitgetheilten  Criaen  ab,  und  da  gleichzeitig  auch  die  Menses 
erschienen,  verminderte  Verf.  seine  Einwirkung,  verstärkte  sie  aber 
wieder,  als  bald  nachher  die  automagnetischen  Erscheinungen  wieder 
Zunahmen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  machte  wiederkehrendes 
Seitenstechen  mit  verstärktem  Husten  einen  2inaligen  Aderlass  nöthig, 
den  Pat.  im  magnetischen  Schlafe  sich  auch  selbst  erbeten,  so  wie  sie 
gegen  angeblichen  Krampf  in  den  Lungen  und  der  Leber  sich  später 
auch  Nitrum  verordnete.  Am  28.  Juli  erklärte  die  Kranke  im  inagnet. 
Schlafe,  dass  sich  ein  ätägiges  Wechselfieber  in  ihr  entwickele,  welches 
von  Morgen  an  regelmässige  Anfälle  machen  werde,  was  anch  pünkt- 
lich eintraf.  Nach  dem  3ten  Fieberanfalle  (2.  August)  bestimmte  sie 
die  ihr  zu  reichende  Arznei,  in  der  Verf.  die  Radix  Scorzoneruc  und 
Cori.  prruv.  erkannte,  und  beide  in  einem  Decoct  der  Kranken  auch 
verordnete.  An  demselben  Tage  (2.  August)  sagte  Pat.  im  magnet. 
Schlafe  voraus,  dass  sie  noch  am  4ten  einen  schwachen  Fieberanfall 
und  eine  spontane  Schlnfcrise  haben,  und  dann  das  Fieber  ausbleibea 
werde.  Am  5ten,  wo  das  Decoct  repetirt  worden  war,  klagte  Pat, 
über  zunehmendes  Seitenstechen  und  verordnete  sich  einen  Aderlass. 
Zugleich  sagte  sie  voraus,  dass  dass  Fieber  am  fiten  nicht  wiederkeh- 
ren, und  sie  am.  lOten  zum  letztenmale  von  freien  Stücken  in  den 
schlafwachen  Zustand  gerathen  werde.  Als  diess  am  lOten,  wie  alles 
Uebrige,  pünktlich  eintraf,  erklärte  sie,  dass  sie  in  8 Tagen  ein  Wech- 
selfieberrecidiv  erleiden  werde,  dass  man  ihr  dabei  anfänglich  zur 
Ader  lassen,  dann  aber  7 Anfälle  abwarten,  und  hierauf  das  bewusst« 
China-  und  Scorzonera-Decoct  reichen  solle.  Verf.  verminderte  nun 
allmählig  den  magnetischen  Rapport  und  fragte  die  Kranke  nichts 
mehr.  Am  18ten  trat  das  Recidiv  ein,  und  Brust-  und  Milzstechen 
machten  wirklich  einen  Aderlass  nothig,  vom  31sten  an  wurde  das 
Decoct  einige  Tag«  gereicht  und  Pat.  gänzlich  hergestellt;  diess  ge- 
schah 2 Monate  nach  dem  Beginn  der  Behandlung  von  Seiten  des  Vrfs., 
nachdem  die  Krankheit  7 Jahre  lang  allen  ärztlichen  Bemühungen  ge- 
trotzt hatte.  — Im  Herbst  desselben  Jahres  kehrte  Agnes  Babnig 
(so  liiess  die  Kranke)  von  ihren  Eltern  nach  der  Stadt  zurück  und 
trat  hier  als  Magd  in  Dienste.  Bia  zum  Jahre  1836  überstand  sie  eine 
entzündliche  Brustaifection  und  ein  Wechselfieber,  übrigens  war  sie 
stets  gesund  nnd  nie  wieder  somnambul. 

5)  Erfahrungen  über  die  Heilung  der  Slricluren  der  Harn- 
röhre mit  Bleibougien  ohne  Aetzmiliel ; von  Joh.  K agier,  Ope- 
rateur. Ans  Erfahrung  sowohl  von  der  Unzulänglichkeit  des 
bekannten  D u c a in  p’schcn  Verfahrens  an  sich,  als  anch  von 
der  Schwierigkeit  überzeugt,  Narben,  die  durch  das  Cauterium 
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erzeugt  wurden,  zu  beseitigen,  so  wie  von  den  gefährlichen  Zu- 
fällen, welche  letztere  sehr  bald  nach  anscheinend  glücklich 
vollbrachter  Heilung  hervorbringen,  kam  Y erf.  auf  den  Gedan- 
ken, statt  jenes  Verfahrens,  Bleibongies  anzuwenden,  und  be- 
wirkte damit,  selbst  in  verzweifelten  Füllen,  stets  eine  dauerhafte  ' 
Heilung.  Nächsidem  rühmt  Yerf.  noch  von  den  Bleibongies, 
«lass  sie  bei  weitem  weniger  Reaction  in  der  Harnröhre  hervor- 
bringen,  als  jeder  andere  Körper,  selbst  weiche  Darmsaiten  von 
Jialb  so  grossem  Durchmesser.  Auch  ihre  Einführung  ist  leicht 
and  wenig  schmerzhaft;  man  führe  dieselben  nur  bis  an  die 
Stelle  ein,  bis  an  welche  sie  leicht  geben,  lasse  den  Kranken 
dann  horizontal  auf  dem  Rücken  liegen  und  das  Glied  vertical 
halten,  worauf  die  Bougio  durch  ihre  eigene  Schwere  allraählig 
immer  tiefer  hineingeleilet,  zumal  da  der  heim  Einführen  eines 
fremden  Körpers  jedesmal  eintretende  Krampf  der  Harnröhre 
beim  allmühligcu  Sinken  der  Bleibongie  von  selbst  aufhört.  Zn 
dünn  dürfen  jedoch  die  Bougies  nicht  scjn,  sondern  müssen 
wenigstens  der  Nr.  12.  der  Darmsaiten-Bougies  entsprechen.  Sie 
werden  übrigens  mit  einem  substantiösen  Fette,  Unschlilt  oder 
Schweineschmalz,  oder  bei  Deiicatern,  Cacaobutter  mit  Mandelöl, 
bestrichen.  In  Bezug  auf  die  Form  bediene  man  sich  nur  sol- 
cher Bougies,  die  ungefähr  1| — 2 Zoll  gegen  ihr  unteres  Ende 
conisch  zulanfen  (wodurch  das  Hineingleiten  sehr  erleichtert  wird) 
und  krümme  sie  leicht  nach  Art  eines  Catbeters.  Auch  ist  es 
nöihig,  vor  ihrer  Anwendung,  die  Harnröhre  allmäidig  durch 
Darmsaiten  zn  erweitern;  kann  man  erst  Nr.  9.  von  Darmsaiten 
cinführen,  so  gleitet  auch  Nr.  12.  von  Blei  sehr  leicht  nach. 

Als  Beleg  für  die  von  ihm  erzielten  Heilongen  mittelst  der  Blei- 
bougies  erzählt  Yerf.  eine  Mengfe  Fälle,  von  denen  mehrere  be- 
reits fruchtlos  mittelst  des  D nc am p'schen  Verfahrens  behandelt 
und  verzweifelt  geworden  waren.  Einer  derselben  brachte  den 
Yerf.  auf  die  Idee  Darmsaiten  mit  Bleibongies  zu  verbinden, 
wobei  die  erstem  als  Leiter  dienen,  and  man  dann,  ohne  Gefahr 
einen  falschen  Weg  zu  bahnen,  diese  nachschieben  kann.  Yerf. 
vereinte  zu  diesem  Zwecke  eine  Darmbougie  Nr.  6.  mit  einer 
Bleibougie  Nr.  12.  der  Art,  dass  die  Darmsaite  hei  2£  Zoll 
Vorstand,  und  dann  sich  an  dieselbe,  conisch  zulanfend,  die 
bleierne  innig  und  genau  anschloss.  Die  Uebergangsstelle  ward 
mit  Asphalt  und  etwas  Tcrpenthin  ausgeglichen.  So  gelang  es, 
nachdem  die  Darmsaite  ohne  Hinderniss  dnrehgedrungen  war, 
auch  die  Bleibougie  nachzuschieben,  was  früher  unmöglich  war. 
Näheres  hierüber  hofft  Yerf.  mit  Nächstem  in  einer  eigenen  Ab- 
handlung: „Ueber  Stricturen  und  deren  Heilung  ohne  Actzmittel“ 
zu  berichten.  In  gleicher  Art  bowog  den  Yerf.  die  Erfahrung, 
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/ dass  zwar  das  Liegenlassen  eines  festen  Calheters  in  der  Strie- 
tnr  sehr  wohlthätig  ist,  die  gewöhnlichen  Catheter  jedoch  sehr 
schmerzen,  Bleicatheter  mit  Darmsaiten  zu  verbinden.  Sie  ge- 
währen den  doppelten  Vortheil,  dass  sie  l)  wegen  ihrer  Bieg- 
samkeit und  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  des  Metalls  we- 
nig schmerzen,  und  2)  wegen  ihrer  Oxydirbarkeit  die  Heilung 
sehr  begünstigen.  — Die  Furcht  vor  einer  Blei-Vergiftung  ist 
übrigens  hier  eine  leere  Sorge,  indem  Verf.  seit  6 Jahren,  wäh- 
rend denen  er  häufig  Bleibougies  anwandte,  nie  eine  ungünstige 
Folge  der  Art  bemerkte. 

6)  Ueber  das  gleichzeitige  Erhranhen  der  Thier e und  Pflan- 
zen zur  Zeit  herrschender  Epidemieen,  besonders  der  epidemischen 
Cholera;  von  Franz  Edlen  v.  Hildenbrand,  Prof,  der  mediz. 
Clmik  zu  Wien.  (Fortsetzung.)  Wird  mit  dem  Schluss  im 
nächsten  Hefte  nachgeliefert  werden. 

II.  Studium  der  Heilkunde  und  öffentliches  Sanitätswesen.  S.  97 — 105. 

1)  Verzeichnis)  der  an  der  Bochschule  zu  Pavia  im  J.  1837  ffra- 

duirten  Doctoren  der  Medizin  und  Chirurgie.  Zu  Doctoren  der  Me- 
dizin wurden  promovirt  106  Individuen,  zu  Doctoren  der  Chirurgie  91, 
worunter  viele  der  erstem.  Magistri  Chirurgiae  wurden  crcirt  16; 
Patroni  chirurgiae  9 ; Augenärzte  23 ; Geburtshelfer  2 ; Doctoren  der 
Chemie  2;  Pharmaceuten  17;  Hebammen  16.  Jn  demselben  Jahre 
wurden  im  Hebammeninstitute  zu  Mailand  creirt  71  Hebammen,  und 
im  Thierarzneiinstitute  daselbst  8 Zoojatri;  14  Veterinär«,  und  12 
Hippijatri.  1 « 

2)  Tabellarische  V 'eberricht  des  Standes  der  Kranlen-,  Gebär-  und 
Versorgungsansi  allen  in  Sleyermarl,  und  des  Personalstandes  der  Sani- 
lätsindividuen  daselbst  int  Mihtärjuhre  1836.  (Aus  dem  Sanitäts-Haupt- 
berichte  des  Protomedicus  Dr.  v.  Vest.)  Behandelt  wurden  in  sämmt- 
lichen  Krankenanstalten  Steyermarks  im  J.  1836,  die  Grätzer  Gebär- 
anstalt mit  eingeschlossen,  5495  Individuen;  hiervon  wurden  entlassen 
4659,  es  starben  386,  und  in  Behandlung  blieben  450.  — Gleichzeitig 
wurden  in  sämmtlichen  Versorgungsanstalten  verpllegt  510  Personen, 
von  denen  33  entlassen  wurden,  116  gestorben  und  361  Bestand  ge- 
blieben sind.  — Das  Sanitätspersonal  belief  sich,  bei  899203  Köpfen 
Bevölkerung,  auf  877  Individuen,  hierunter  1 Protomedicus,  5 Kreis- 
ärzte, 16  Districtsärzte,  7 Stadt-  und  Armenärzte,  35  sonstige  pract. 
Aerzte,  4 Augenärzte,  32  Thierärzte,  302  Wundärzte,  439  Hebammen 
und  36  Apotheker. 

III.  Literatur.  S.  105 — 135. 

1)  P.  A.  Piorry's  Diagnostik  und  Semiotik,  mit  vorzüglicher  Be- 
rücksichtigung der  neuesten  mechanisch -nosognostischen  Hiilfsinittel. 
Aus  dem  Franz,  übersetzt  und  mit  einigen  Anmerk,  begleitet  von  Dr. 
Gustav  Krupp.  II.  Bd.  Leipzig  und  Cassel,  1837.  (Belobt,  mit  Hin- 
*zufügung  einiger  den  Werth  des  Buches  keineswegs  schmälernder  Be- 
richtigungen. Ref.  Dr.  Skoda.)  — 2)  Beiträge  zur  gesummten  Natur- 
und  Beilwissenschaft;  herausgegeben  von  Dr.  Willi.  Kud.  Weiten- 
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weber,  praet.  Arzte  zn  Prag  btc.  III.  Bd.  2.  Heft.  Prag,  Leitmerifz 
und  Teplitz,  1838.  Bei  Medau.  248  S.  8.  (Wie  die  frühem  Bände 
bestens  empfohlen.)  — 3)  Rericht  über  die  Versammlung  deutscher 
Ji  atme  forscher  und  viertle  tu  Prag  im  September  1837 ; vom  Graf.  Gas- 
tier Sternberg  und  Prof.  J.  V.  Edlen  r.  Krombholz.  Prag,  1838. 
Druck  und  Papier  von  Gottlieb  Hasse  Söhne.  235  S.  in  4.  (Gedrängte 
belobende  Inhaltsanzeige.)  — 4)  Mitteilen  aus  dem  gerammten  Gebiete 
der  theoretischen  und  proctischen  Median ; von  Dr.  A 1 1 s c h u h 1,  der 
Heilkunde  Doccor  etc.,  pract.  Arzte  zu  Prag.  I.Bd.  1.  Lief.  Prag,  1838. 
In  Commis*,  bei  Kronberger  und  Weber.  50  S._  in  8.  (Inhalt:  a.  Er- 
fahrungen bei  einer  prüfenden  A nw'endung  der  Tinet. 
Jlellebor.  alb.  am  Krankenbette.  Ein  halber  Tropfen  in  einem 
Löffel  kalten  Wassers  gereicht,  und,  wenn  hierauf  binnen  j bis  1 Stunde 
keine  Besserung  erfolgt,  wiederholt,  soll  sich  vorzüglich  wirksam  ia 
der  Cholera  acuta,  weniger  in  der  sicca  et  spasmodica  gezeigt  haben. 

— b)  Practische  Versuche  über  die  besondern  Heil- 
kräfte der  Rosen  in  der  Lungensucht.  Das  Infus,  von  rothen 
Hosen  (1  Unze  Rosen  auf  8 Unzen  Flüssigkeit,  und  hiervon  alle  Mor- 
gen 4 Tasse  genommen)  soll  von  ausgezeichneter  Wirksamkeit  in  der 
schleimigen  Lungensucht  mit  örtlicher  torpider  oder  mit  allgemeiner 
Schwäche,  öder  von  Dyscrasieen  entstanden,  und  in  der  eiternden  ato- 
nischcn  Lungensucht  seyn.  — c)  Ueber  den  Missbrauch  des 
Quecksilbers  bei  d en  Lan  d 1 eu  t en.  Vorschlag,  gegen  die  Räude 
der  Hausthiere  statt  der  Quecksilbersalbe  die  Rad.  Heleni:,  und  gegen 
die  Läuse  des  jungen  Federviehes  die  Semina  Sabadillae  oder  Staphie - 
agrittc,  oder  noch  besser  ein  Liniment  aus  Tabacksblättern,  Rad.  Ve~ 
ratri  albi,  Stephanskörnern,  Oel  und  Wachs  anzuwenden.  — d.  U e- 
ber  die  Heilkraft  des  schwarzen  Senfs  itnAbdominal- 
typhus.  Aus  Versehen  nahm  ein  Abdoininal-Typhuskranker  äusser- 
licli  verordnetes  Senfmehl  mit  dem  besten  Erfolge  innerlich.  Seitdem 
wendete  Verf.  den  Senf  io  dieser  Krankheit  öfters  mit  Glück  an  (ein 
Infus,  aus  4 Unze  mit  1 Pfund  Wasser  und  £ Theil  Essig,  täglich 
mehrere  Mal  zu  einem  Esslöffel.)  — 5)  Carlsbad,  seine  Gesundbrunnen 
und  Mineralbäder  u.  s.  w. ; von  Dr.  Leop.  F 1 e c k 1 e s.  Stuttgart,  bei 
Scheible.  1838.  XVIII  und  374  S.  in  8.  (Empfehlende  Anzeige  dieser 
von  uns  auch  schon  anderweitig  angezeigten  Schrift.)  — t>)  Die  Heil - 
quellen  ton  Posten/  in  Königreiche  'Ungarn;  dargestellt  von  M.  F. 
Marschall,  Dr.  der  Med.  u.  Chir.  Ofen,  1838.  kl. 8.  92  S.  (Belobt.) 

— 7)  IVüntche  für  die  Vervollkommnung  der  Arzueiunssentchaft,  Na- 
turforschern und  Aerzten  des  ln-  und  Auslandes  vorgelegt  von  Dr.  J. 
Ch.  G.'Jörg,  K.  Sachs.  Hofrathe,  ord.  I’rof.  der  Geburtsbülfe  U.S.W. 
Leipzig,  bei  Gebhardt  und  Reisland.  1838.  54  S.  gr.  8.  (Gedrängte  und 
belobende  Inhaltsanzeige.)  — 8)  Der  Arzt  am  Krankenbette  der  Kin- 
der und  an  der  JViege  der  Säuglinge ; von  F.  V.  Verson,  der  Heilk. 
Doctor,  erstem  Arzte  des  allg.  Civil -Krankenhauses,  der  k.  k.  Findel- 
anstalt und  des  Ordinations-Institutes  für  kianke  Kinder  zu  Triest. 

3.  Theil.  Wien,  1838,  bei  Heubner.  gr.8.  (Gedrängte  und  empfehlende 
Inhaltsanzeige  dieses  trefflichen  mit  vorstehendem  Bande  vollendeten 
Kinderarztes,  der  diesen  Namen  mit  vollem  Rechte  verdient.)  — 9) 
Repertorium  für  Anatomie  und  Physiologie.  Critische  Darstellung  frem- 
der und  Ergebnisse  eigener  Forschung.  Von  G.  Valentin,  Dr.  der 
Med.  und  Chir.  und  ord.  öff.  Prof,  der  Physiol.  an  der  Univers.  zu 
Bern.  1.  Rd.  3.  und  4.  Heft.  Mit  1 Kupfertafel.  Berlin,  bei  Veit  und  • 
Comp.  1837.  (Knrze  belobende  Inhaltsanzeige.) 
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IV.  Miscellen.  S.  135—168. 

1)  Urber  die  Veränderungen,  welche  die  Kartoffeln  durch  da» 
Gefrieren  erleiden.  (Joum.  de  Pharmacie .)  Nach  den  hierüber  ange- 
steilten  Versuchen  von  Girardin,  Payen  und  Ponchet  bewirkt 
der  Frost  keine  wesentlich  chemische  Veränderung»  in  den  Kartoffeln, 
sondern  nur  eine  Zerstörung  der  vegetabilischen  Organisation,  die 
Stärkekörner  sind  dagegen  selbst  im  höchsten  Grade  des  Gefrierens, 
wo  die  Kartoffel  ganz  welk  und  lederartig,  oder  in  eine  Art  schwärz- 
lichen Breies  verwandelt  ist,  durchaus  unzersetzt.  Ks  lassen  sich  daher 
die  gefrorenen  Kartoffeln,  da  sie  die  gleiche  Menge  Nahrungsstoff,  wie 
die  ungefrorenen  enthalten,  theils  zur  Gewinnung  von  Stärke,  theils  zur 
Verwandlung  in  Mehl  benutzen,  und  da  diese  Operationen  fast  ohne 
Kosten  anzuwenden  sind,  so  ist  zn  wünschen,  dass  künftig  nirgends 
mehr  eine  Substanz  weggeworfen  werde,  die  so  nützlich  zur  Nahrung 
für  Menschen  und  T liiere  verwendet  werden  kann, 

2)  Heber  die  Milchflecle  de t Herten s ; von  Dr.  de  la  Harpe. 
(Gat.  med.  de  Pari».  1838.)  Verf.  bat  diese  Flecke  in  dem  dritten 
Theile  der  von  ihm  secirten  Leichen  gefunden,  und  zwar  nach  den 
verschiedensten  Todesarten,  fast  immer  nach  entzündlichen  Affectionen 
der  Brust,  bei  Pleuritis,  Phthisis  u.  s.  w.  Diese  Flecke  sind  von 
B o u i 1 1 a u d kaum  beschrieben.  Sie  zeigen  sich  als  eigentliche  Flecke, 
als  Linien,  als  Pnncte  und  als  Wölkchen.  Ihn  häufigsten  sind  die  Flecke. 
Sie  befinden  sich  meistens  in  der  Mitte  des  Herzens,  und  zwar  in  der 
Nähe  der  Furche,  welche  die  Atrien  von  den  Kammern  trennt.  Sitzen 
sie  auf  dem  Ueberzuge  grosser  Geffisse,  so  sind  sie  weniger  ausge- 
dehnt, aber  dicker.  In  den  Vorkammern  haben  sie  die  Gestalt  dicker 
Verzweigungen.  Ihr  Umfang  variirt  von  dem  einer  Linie  bis  zu  dem 
eines  5 Frankenstücks  und  darüber.  Ihre  Ränder  sind  oft  abgeschnitten, 
oft  gefranzt;  im  letztem  Falle  scheinen  sie  noch  in  Bildung  begriffen 
zu  seyn.  — Seltener  als  die  Flecke  sind  die  L i n i e n,  am  seltensten 
die  Puncte.  Erster«  zeigen  sich  nur  auf  dem  Ueberzuge  derGefasse, 
gehen  aber  gegen  das  Ende  derselben  in  Flecke  über;  die  Puncte  sind 
Nadelstich  grosse  Flecke.  Die  Wölkchen  sind  nnr  sehr  zarte  Flecke, 

welche  die  Durchsichtigkeit  des  Herzbeutels  kaum  verdunkeln. Diese 

Productionen  sind  immer  glatt,  mehr  oder  weniger  merklich  über  den 
HerzbeuteLerhaben,  hinsichtlich  der  Farbe  von  Grauweiss  zum  Perlmut- 
terweiss  variirend.  Sie  sind  vom  Gewebe  des  Pericardiums,  nicht  aber  vom 
unterliegenden  Zellgewebe,  von  dem  man  sie  abtrennen  kann,  und  das  sich 
völlig  unverändert  zeigt,  gebildet.  In  ihrer  Umgebung  finden  sich  oft  Spuren 
von  Entzündung ; auch  hält  sie  H.  für  entzü  ndlichen  Ursprungs. 

3)  Eine  der  häufigsten  Ursachen  der  Neuralgin  testi»;  von  Dr. 
Bus  he  (s.  dessen  Werk,  über  Mastdann  kränklichen).  Diese,  oft  äusserst 
hartnäckige,  Neuralgie  rührt  häufig  von  Hämorrhoidalknoten  her,  von  de- 
nen aus  sich  der  Schmerz  in  das  Perinäum,  die  Blase,  die  Urethra  und  die 
Testes  erstreckt.  Zur  Ahwendnng  der  nnangenebmen  Folgen,  welche  diese 
Neuralgie  bei  längerer  Dauer  herbeiführen  kann,  muss  zu  ihrer  baldigen 
Beseitigung  durch  Regulirung  der  Diät,  Anwendung  eröffnender  Mittel, 
und  die  Operation  der  Hämorrhoidalknoten  hingewirkt  werden. 

Alle  übrigen  Miscellen  (mit  Ausnahme  einiger  unerheblichen)  sind  , 
bereits  aus  den  Originalquellen  in  unser  Repert.  übergegangen. 

N. 
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Physiologie  und  allgemeine  Pathologie» 

' Heber  vorzeitige  Mannbarkeit.  VonPeacock.  Verf.  wurde 
von  der  Müller  der  Jane  Jones  vor  anderthalb  Jahren  wegen 
eines  Ausflusses  aus  der  Mutierseheide  zu  Rathe  gezogen,  der 
schon  vor  mehrern  Monaten  eingetreten  war  und  mit  der  Men- 
struation grosse  Aehnlichkeit  hatte.  Das  fünfjährige  grosse  und 
sehr  entwickelte  Mädchen  war  schon  bei  der  Geburt  ungewöhn- 
lich gross  gewesen  und  dann  sehr  schnell  gewach-sen.  ln  seinem 
dritten  Jahre  bemerkte  man  ein  ungewöhnliches  Anschwellcn  der 
Brüste,  die  noch  vor  dem  5ten  Jahre  weit  grösser  wurden.  Die 
Geburlslheile  erlangten  eine  bedeutende  Entwickelung,  die  Ca- 
tamenien  traten'  ein  und  erschienen  seit  der  Zeit  regelmässig 
jeden  Monat,  zuweilen  auch  alle  3 Wochen,  flössen  2 Tage 
lang  stark  und  die  beiden  folgenden  Tage  schwächer.  Während 
der  Menstruation  erhielten  die  untern  Augenlider  eine  dunklere 
Farbe  und  das  Mädchen  fühlte  die  unter  solchen  Umständen 
vorkommenden  Lendenschmerzen.  Die  Brüste  waren,  als  Verf. 
die  Jane  Jones  zum  erstenmal  sah,  sehr  stark  entwickelt,  und 
der  Schaamberg,  so  wie  die  Schaamlefzen  zwar  noch  unbehaart, 
aber  doch  mehr  aufgetreten,  als  gewöhnlich  bei  Kindern  in  die- 
sem Alter.  Das  Mädchen  ist  gegenwärtig  7 Jahr  alt,  ihr  Körper 
ist  vollkommen  so  ausgebildet,  wie  der  einer  Erwachsenen ; ihr 
Anselm  ist  dumm  und  kindisch.  Ihre  Höhe  beträgt  4 Fuss  3^ 
Zoll,  der  Umfang  der  Brust  29  Zoll.  Sie  wiegt  72  Pfund.  Ihre 
Zähne  sidd,  mit  Ausnahme  der  ersten  Backenzähne  und  der 
beiden  mittelsten  Schneidezähne,  sämmtlich  Milchzähne.  Ihre 
Brüste  sind  jetzt  grösser,  als  man  sie  gewöhnlich  bei  erwach- 
senen Mädchen  findet ; die  Brustdrüse  ist  gross  und  fest,  und 
die  Warze  steht  in  die  Höhe.  Der  Schaamberg  ragt  bedeutend 
hervor  und  ist  stark  behaart.  Was  die  geistigen  Fähigkeiten 
anbelangt,  so  gehört  Jane  zwar  keineswegs  zu  den  Gescheid- 
ten,  lernt  aber  doch  leidlich  gut  und  benimmt  sich  beim  Spielen 
eben  so  kindisch,  gegen  Männer  aber  weit  verschämter,  als  an- 
dere Mädchen  von  demselben  Alter.  ( London  medical  Gazelle, 
Janaary  1840.) 

lieber  den  Mechanismus  der  Entzündung.  Von  Robert  L a- 
tour.  Verf.  brachte  sowohl  auf  die  Haut,  als  auch  in  die  Un- 
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lerleibshöhle  von  Karpfen  und  Fröschen  verschiedene  reitzende 
Substanzen,  allein  er  konnte  bei  ihnen  nie  eine  Spur  von  Ent- 
zündung hervorrufen.  Ein  Holzstück  blieb  drei  Tage  in  den 
Muskeln  eines  Karpfen  stecken;  die  Extremitäten  mehrer  Frö- 
sche wurden  mit  Nadeln  durchbohrt;  ein  Stück  Holz  blieb  36 
Standen  mit  dem  Mesenterium  eines  Frosches  in  Berührung; 
eine  Kartoffel  blieb  weit  länger  in  dem  Unterleibe  eines  andern ; 
einem  Frosch  war  ein  Haarseil  über  einen  Monat  lang  durch 
den  Schenkel  gezogen  ; die  Hunt  eines  Karpfen  wurde  mit  Schwe- 
felsäure eanterisirt  und  das  Thier  noch  14  Tage  aufbewahrt; 
der  Schenkel  eines  Frosches  wurde  mit  einem  Glüheisen  ge- 
brannt: aber  in  keinem  dieser  so  verschiedenen  und  zahlreichen 
Versuche  konnte  man  die  geringste  Spur  von  Entzündung,  Rö- 
■ the,  Anschwellung,  Blutinjection  oder  Suppuration  in  den  irri- 
tirlen  Theilen  bemerken.  Die  Application  von  Aelzammoniak  und 
Salzwasser  auf  die  Haut  von  Fröschen  und  die  Einwirkung 
einer  hohem  Temperatur  hatten  dagegen  einen  etwas  andern 
Einiluss.  Es  erfolgte  hierauf  eine  starke,  der  nach  einem  Si- 
napismus  entstehenden  ähnliche,  Ruthe.  Bleibt  die  Haut  von 
Fröschen  längere  Zeit  mit  Aetzamraoniak  in  Berührung,  so  be- 
deckt sie  sich  mit  einer  röthiiehen,  viscösen  Materie.  Aber  das 
Thier  stirbt  dann  schnell  und  schon  vor  dem  Tode  enthalten  die 
Gefässe  nur  coagulirtes  Blut,  dem  ähnlich,  welches  man  in  einem 
Gefässe  mit  etwas  flüssigem  Ammoniak  vermischt  hat.  Diese  durch 
das  Aetzammoniak  verursachte  Röthe  ist  also  keine  entzündliche, 
sondern  Folge  der  Zersetzung  des  Blutes,  dessen  flüssiger  Theil 
durch  die  Affinität  mit  dem  Kali  nach  aussen  gezogen  wird,  so 
dass  sein  Kreislauf  durch  die  Congulation  in  den  Gelassen  auf- 
gehoben wird.  Taucht  man  Frösche  in  Salzwasser,  so  wird 
ihre  Haut  ebenfalls  roth  und  sie  sterben;  aber  das  Blut  wird 
dann  flüssiger,  es  zersetzt  sich,  der  Farbstoff  scheidet  sich  aus 
und  dieser  chemischen  Zersetzung  muss  man  die  Röthe  der 
Haut  zuschreiben,  die  folglich  nichts  Entzündliches  hat.  Man 
kann  überdiess  dasselbe  Aussehn  des  Bluts  hervorbringen,  wenn 
man  es  mit  einer  Auflösung  von  Seesalz  vermischt.  Verf.  unter.» 
suchte  nun,  ob  es  möglich  sey,  bei  kaltblütigen  Thieren  durch 
künstliche  Wärme  eine,  den  physiealiseben  Merkmalen  der  Ent- 
zündung ähnliche  Erscheinung  hervorzurufen.  Er  näherte  ein 
rothglühendes  Eisen  der  Schwimmhaut  eines  Frosches  bis  auf 
einige  Linien,  und  sah  unter  dem  Mieroseope,  dass  das  Blut 
coagnlirt  und  der  Kreislauf  stockt,  ohne  dass  eine  sichtbare 
Erweiterung  der  Gefässe  vorhanden  ist.  Hält  man  dagegen  ein 
rothglühendes  Eisen  2£  — 3 Zoll  von  der  Schwimmhaut  entfernt, 
so  wird  der  Kreislauf  beschleunigt;  erhält  man  die  Theile  eine 
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Viertelstunde  lang  iu  einer  ziemlich  hohen  Temperatur,  so  ist 
der  Kreislauf  fortdauernd  sehr  beschleunigt;  er  wird  an  den 
Bünden  sichtbar,  wo  man  ihn  früher  nicht  wahrnahm  und  das 
Lumen  der  Gelasse  wird  bedeutend  grösser.  Bringt  man  das 
Giiiheisen  näher,  so  coagulirt  das  Blut  zuerst  in  den  kleineren, 
dann  in  den  grösseren  Gelassen  und  der  Kreislauf  stockt.  Ans 
diesen  Versuchen  ergicbt  sich,  dass  Entzündung  bei  Thieren 
mit  kaltem  Blute  nicht  Vorkommen  kann,  und  zwar,  weil  ihnen 
die  Fähigkeit  fehlt,  die  Wärme  zu  erzeugen,  deren  erhöhte 
Thäligkeit  allein  die  Entzündung  erklären  kann.  Erzeugt  sich 
ein  Uebermaass  von  Wärme  in  den  lebenden  Geweben,  so  wird 
das  Blut  natürlich  ausgedehnt;  es  gehorcht  der  excentriscben 
Kraft  der  Wärme,  vergrössert  das  Lumen  der  Gefasse,  in  denen 
cs  kreist,  und  wird  dann  sogleich  durch  eine  neue  Blutsäule 
ersetzt,  die  wegen  des  grossem  Durchmessers  der  Capillarge- 
fässe  grösser,  als  die  erste  ist.  Auf  diese  neue  Blutsäule  wirkt 
nun  gleichfalls  das  Uebermaass  der  Wärme;  6ie  erweitert  sich, 
drückt  gegen  die  Haargefässe  und  so  fort,  bis,  je  nach  dem 
Grade  der  Entzündung,  diese  erweiterten  Gefasse  der  slärkern 
oder  schwachem  expandirenden  Kraft  des  Wärmestoffs  wider- 
stehen können.  Zu  diesen  beiden  Symptomen,  der  Hitze  und  der 
Blulinjection,  gesellt  sich  bald  ein  drittes,  der  Schmerz.  Allein 
dieser  ist  eine  einfache  Wirkung  der  Ausdehnung  der  sensitiven 
Nerven  durch  die  Anschwellung  und  er  gehört  so  wenig  zu  den 
wesentlichen  Merkmalen  der  Entzündung,  dass  diese  oft  ohne 
ihn  und  er  off  ohne  jene  vorhanden  ist.  Die  Merkmale  der  Ent- 
zündung entwickeln  sich  also  folgendermassen : erhöhte  Wärme- 
erzeugung, daher  Hitze;  Ausdehnung  des  Bluts  durch  das  Ue- 
bermaass des  Wärmestoffs,  daher  Rölhe  und  Anschwellung; 
endlich  Dehnung  der  sensitiven  Nerven  durch  die  Anschwellung, 
daher  der  Schmerz.  — Da  sich  nun  die  kaltblütigen  Thiere 
von  den  warmblütigen  hauptsächlich  dadurch  unterscheiden,  dass 
das  Gangliennervensyslem,  welches  bei  letztem  die  Arterien  bis 
zu  den  letzten  Verästelungen  begleitet,  fehlt,  so  muss  auch  hierin 
die  Ursache  liegen,  dass  bei  den  einen  eine  Wärmeerzeugung 
vorhanden  ist,  bei  den  andern  nicht.  Diese  Wechselwirkung 
zwischen  dem  Gangliensysteme  und  den  Arterien  Anssert  siet» 
durch  die  thierische  Wärme.  Die  fortwährend  mit  einem  sauer- 
stoffhaltigen Blute  in  Berührung  stehenden  Nervenstränge  ent- 
wickeln die  Wärme  durch  eine  anhaltende  Thäligkeit,  gleich  wie 
das  Hirn-  und  Rückcnmarkssystein  die  allgemeine  Sensibilität 
und  alle  aus  ihr  entspringenden  Erscheinungen  durch  eine  be- 
ständige Thäligkeit  erzeugt.  Das  Blut  hat  also  bei  den  höheru 
Thieren  eine  dreiiächo  Rolle:  cs  liefert  alten  Organeu  die  che- 
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mischen  Materialien  der  Nutrition;  es  erweckt  vermittelst  des 
Sauerstoffs,  den  es  in  der  Lange  aufgenomim-ti,  die  Thätigkcit 
des  Gangliensyslems  zur  Erzeugung  der  Warme  und  die  des 
Cerebrospinalsysteins  zur  Erzeugung  der  Sensibilität.  Arterielles 
Blut,  Hirn-  und  Rückeniunrksnerven  sind  also  bei  Tbieren  mit 
warmem  Blute  die  unmittelbaren  Elemente  der  Existenz,  und  in 
ihnen  liegt  demnach  auch  die,,  Quelle  aller  vitalen  Krankheiten. 
Steigt  man  die  organische  Stufenleiter  herab,  so  findet  man  hei 
den  kaltblütigen  Thieren  das  Leben  nur  auf  zwei  Elemente  be- 
schränkt, auf  das  Blut  und  das  Cerebrospinalnervensystem,  d.  h. 
die  Nutrition  und  die  Erscheinungen  der  Sensibilität,  wesshalb 
auch  bei  ihnen  keioe  Entzündung,  kein  Fieber  vorkommt.  Bei 
den  Yegctabilien,  wo  weder  Wärmeerzeugung,  noch  Sensibilität 
Statt  findet,  beschränkt  sich  die  Pathologie  nur  auf  die  Verän- 
derungen der  Nutrition,  die  bei  ihnen  der  unmittelbare  Ausdruck 
des  Lebens  ist;  (Revue  medical«  franfaUe«!  cfrangi-re.  Janv.  1840.) 
* \ 
Speeielle  Pathologie  and  Therapie. 

Gangrän  des  Herzens.  Von  Dr.  Spilsbu  ry.  Verf.  wurde 
zu  einem  jungen  Manne  von  19  Jahren  gerufen,  der,  wie  man 
glaubte,  an  einer  Hirnentzündung  litt.  Er  fand  ihn  vollkommen 
empfindungslos;  die  Pupillen  waren  conlrahirt,  die  Lippen  pur- 
purfarbig und  mit  einem  Ödeniatüsen  und  bläulichen  Ringe  um- 
geben. Verf.  diagnosticirte  eine  schwere  Herzkrankheit.  Der 
junge  Mann  war  seinen  Eltern  entflohen  und  schlief  seit  14  Ta- 
gen in  einem  feuchten  Keller  auf  feuchtem  Stroh.  Am  folgenden 
Tage  war  der  Zustund  schlimmer.  Es  wurde  ein  Aderlass  von 
16  Unzen  gemacht,  und  nun  erst  konnte  der  Krunkc  erklären, 
dass  er  schon  vorher  an  Schmerzen  in  der  Herzgegend  gelitten 
habe.  Er  klagte  über  Dyspnoe  und  allgemeine  Schwäche.  Verf. 
verordnet  Caioinel,  Scilla  und  Digitalis.  Ara  folgenden  Tage 
war  der  Kranke  in  Coma  gesunken,  aus  dein  ihn  auch  ein 
Aderlass  nicht  erweckte.  Der  Tod  erfolgte  Tags  darauf.  — 
Section.  Verf.  durfte  nur  die  Brust  öfa'nen.  Die  Lungen  waren 
gesund,  aber  mit  Blut  überfüllt.  Das  Pericardium  war  verdickt 
und  enthielt  4 Unzen  flockiges  Serum ; das  Herz  war  weisslich, 
schlaff,  leicht  zu  zerreissen ; die  rechte  Hälfte  hatte  eine  purpur- 
bräunliche  Farbe,  welche  die  ganze  Substanz  durchdrang,  denn 
man  fand  sie  überall,  wenn  man  tiefe  Einschnitte  machte.  Die 
linken  Herzhöhlen  waren  Scharlachfarben;  die  Klappen  sehr 
mürbe.  ( The  Lunccl.) 

lieber  die  Diagnose  der  beginnenden  PhUUsis.  Von  Dr.  Hug- 
hes. Die  Erkennung  den  ersten  Anfangs  der  Tuberkeln  bu- 
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reite  vor  der  Bronchialreitzung  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit 
und  es  ist  fiir  den  Arzt  von  Bedeutung,  wenn  er  auch  nur  in 
wenigen  Fallen  durch  die  Percussion  und  Anscultation  von  dem 
ersten  Auftreten  der  allgemeinen  Zufälle  die  erste  Andeutung  der 
vorhandenen  Krankheit  erhallen  kann.  Keines  der  Merkmale, 
welche  die  lnspection,  Percussion  nnd  Auscullation  liefert,  ist 
in  den  frühem  oder  spätem  Stadien  der  Phthisis  pathognomo- 
nisch,  sondern  ihr  Werth  hängt  fast  ganz  allein  davon  ah,  dass 
sie  zuerst  in  einzelnen  (fast  beständig  in  den  obern)  Theilen 
der  Lunge  existiren,  und  allmühlig  zu  den  übrigen  fortscbreiten, 
so  dass  inan  also  die  verschiedenen  Theile  der  Lange  in  dieser 
Hinsicht  mit  einander  vergleichen  kann.  Bei  der  Ocularinspec- 
tion  bemerkt  man  nicht  selten  bei  übrigens  ganz  wohlgebildeten 
Individuen  eine  Verschiedenheit  beider  Infraclaviculargegenden, 
indem  die  eine  im  Verhältnisse  zu  der  andern  flach  und  einge- 
drückt ist.  Diese  oft  sehr  geringe  Verschiedenheit  hat  zwar  nur 
unbedeutenden  Werth,  erlangt  jedoch  Wichtigkeit,  wenn  sie  mit 
andern  Zeichen  verbunden  ist.  Lässt  man  etwas  tief  einatb- 
men,  so  erbebt  sich  oft  die  eine  Seite  ganz  wie  in  gesunden 
Tagen,  die  andere  bleibt  dagegen  unbeweglich.  Diess  fühlt  man 
zuweilen  leichter,  wenn  man  beide  Hände  auflegt.  Bei  der  Aus- 
cuitation  bemerkt  man  bisweilen  nur  eine  Abnahme  des  Bläschen- 
geräusches, welches  aber  auch  bei  Gesunden  oft  nicht  vollkom- 
men gleich  auf  beiden  Seiten  ist.  In  andern  Fällen  ist  damit 
eine  deutliche  Verstärkung  des  Exspirationstons,  auch  eine  Hei- 
serkeit der  Respiration  in  der  Infraclavicular-,  Aeromial-  oder 
Scapulargegend  verbunden.  Da  den  Tuberkeln  meist  etwas 
Bronchitis  vorhergeht,  so  hört  man  manchmal  zugleich  ein  wenig 
dünnes  Schleimrasseln  oder  einen  einzelnen  klickenden  Ton  von 
etwas  dickem  Schleime,  der  den  Luftdurchgang  durch  einen 
grössern  Bronchialast  hemmt.  Bei  oberflächlicher  Untersuchung 
hört  man  dieses  Rasseln  häufig  nicht,  sondern  erst  bei  tiefer 
Inspiration  und  Spannung  der  Theile  durch  Zurückdrücken  der 
Schultern.  Ausserdem  kann  noch  eine  zitternde  Vibration  der 
Stimme  und  vermehrte  Deutlichkeit  der  Herztöne  über  dem  kran- 
ken Lungenlhciie  vorhanden  sejn.  Die  erwähnten  auseuitatori- 
schen  Zeichen  können  mit  Ausnahme  der  beiden  letztem  auch 
bei  einfacher  Bronchitis  Vorkommen,  allein  von  dieser  unter- 
scheidet sich  die  beginnende  Phthisis  dadurch,  dass  ihre  Zeichen 
gewöhnlich  nur  auf  einen  kleinen  Theil,  meist  auf  die  Spitze 
der  Lunge  beschränkt  sind,  .während  bei  Bronchitis  gewöhnlich 
die  ganze  Bronchialschleimhant  ergriffen  ist.  Das  von  der  Per- 
cussion gelieferte  Zeichen  tritt  zwar  erst  spät  auf,  ist  aber  viel- 
leicht mehr  werlh,  als  alle  übrigen,  welche  di«  Existenz  von 
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Tuberkeln  anzeigen.  Es  besteht  in  einem  matten  Wiederhalle 
der  Lungenspitze,  vorzüglich  nur  einer  Seite.  Die  Percussion 
muss  immer  während  einer  tiefen  Inspiration,  während  einer 
Exspiration,  so  wie  während  der  gewöhnlichen  Expansion  der 
Brust  gemacht  werden.  Hierdurch  werden  leichte  Verschieden- 
heiten deutlich,  die  anf  andere  Weise  nicht  zu  entdecken  sind. 
Klingen  beide  Infraclaviculargegenden  gut,  so  muss  man  auch 
den  obern  Theil  der  Reg.  mainmar.  untersuchen,  denn  zuweilen 
lagern  sich  die  Tuberkeln  zuerst  in  ihnen  ab.  Je  mehr  von  die- 
sen Zeichen  vorhanden,  und  je  stärker  sie  sind,  desto  sicherer 
äst  der  Schluss,  zu  dem  sie  berechtigen.  (Guy’s  Hospital  Re- 
port«, Vol.  IV.) 

Ueber  den  Puls  bei  Phlhlsis  pulmonalis.  Von  Guy.  Bei 
gesunden  Individuen  ist  die  Frequenz  des  Pulses  verschieden,  je 
nachdem  sie  sitzen  oder  stehen.  Bei  einem 
Pulse  von  ' 60  80  100  , 120 

beträgtdieDifferenz  ira  Sitzen  u.  Stehen  6 13  19  27 

Man  kann  daher  annehincn,  dass  die  Freqnenzverschiedenheit 
zwischen  dem  Pulse  einer  stehenden  und  sitzenden  gesunden 
Person  im  Verhältnisse  mit  der  Pulsfrequenz,  aber  in  einem  weit 
grossem  Verhältnisse  steigt.  Bei  Phthisikern  ist  die  Verschie- 
denheit des  Pulses  in  beiden  Stellungen  fast  dieselbe,  wenn  der 
Puls  auch  noch  so  frequent  ist.  Die  folgende  Tabelle  enthält 
die  Angabe  der  Frequenz  des  Pulses  bei  15  Phthisischen  in  den 
beiden  angegebenen  Stellungen,  dann  die  Verschiedenheit  zwischen, 
diesen  beiden  Frequenzen  und  endlich  die  mittlere  Verschieden- 
heit zwischen  beiden  Frequenzen  hei  Gesunden,  die  in  demselben 
Aller  stehen,  wie  die  Phthisiker  in  der  ersten  Reihe. 


Alter. 

Bei  einem 
sitzenden 
Phthisiker. 

Bei  einem 
stehenden 
Phthisiker. 

Differenz. 

Mittlere  Differenz  bei  einem 
Gesunden  von  demselben 
Alter. 

31 

156 

152 

4 

40 

48 

150 

150 

0 

37 

30 

148 

148 

0 

36 

22 

148 

142 

6 

36 

21 

136 

136 

0 

32 

31 

130 

130 

0 

30 

38 

120 

120 

0 

27 

40 

120 

118 

2 

27 

32 

118 

118 

0 

26 

24 

108 

100 

8 

23 

20 

103 

100 

3 

21 

40 

100 

99 

1 

20 

39 

84 

84 

0 

15 

36 

77 

74 

3 

12 

22 

72 

70 

2 

10 

Mittel 

118 

116 

2 

26 

-j 
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Sodann  stellt  der  Verf.  folgende  Schlusssätze  auf: 

1)  Bei  Lungenphlhise  variirt  die  Frequenz  des  Pulses  in 
steilen  Grenzen,  indem  der  Unterschied  bis  90  Schlüge  betrügt. 
2)  Bei  denselben  Individuen  schwankt  die  Pulsfrequenz  beträcht- 
lich, indem  sie  in  wenigen  Tagen  sich  um  60  Schlüge  steigern 
kann.  3)  In  Fünfsechstel  der  Fülle  von  Phthisis  überschreitet  die 
Frequenz  des  Pulses  die  höchste,  welche  man  bei  Gesunden  be- 
obachtet. 4)  Die  Differenz  beiin  Stehen  und  Sitzen  ist  in  der 
Phthisis  bei  allen  Pulsfrequenzen  ziemlich  dieselbe.  5)  Nach 
einer  grossen  Zahl  von  Fällen  scheint  die  mittlere  Differenz  bei 
Gesunden  3 — 6tnal  so  gross,  als  die  mittlere,  and  dreimal  so 
gross,  alss  die  grösste  Differenz  bei  Phthisis  zu  sejn.  6)  ist 
die  geringe  Einwirkung  der  Stellungsveränderung  auf  den  Puls 
wirklich  etwas  der  Lungenphthise  Eigentümliches,  so  bildet  sie 
eines  ihrer  constantesten  und  sichersten  Zeichen.  7)  Kommt 
die  geringe  Einwirkung  der  Steliungsveründerung  auf  den  Puls 
bei  mehr  als  einer  Krankheit  mit  beschleunigtem  Pulse  vor,  so 
lässt  sich  diese  Krankheit  von  andern,  mit  denen  sie  verwechselt 
werden  könnte,  unterscheiden,  während  sie  selbst  von  der  Lun- 
genphlhisis  durch  den  Puls  oder  die  phjsicalischen  Zeichen  leicht 
zu  diagnosliciren  ist.  (Guj’s  UospUul  Report »,  Vol.  IV.) 

Beoluchtung  einer  »ehr  complkirten  Hirnhranhhe it.  Von  Du- 
rand-Fardel,  Hilfsarzt  an  der  Salpetriere.  Leblanc, 
75  Jahr  alt,  war  seit  5 Jahren,  wo  sie  ein  Bein  gebrochen 
batte,  nicht  krank  gewesen.  Seit  längerer  Zeit  konnte  sie  jedoch 
nicht  mehr  stricken,  und  klagte  besonders  in  der  letztem  Zeit 
über  Husten,  Brustbeklemmung,  Kopfschmerz,  Schwindel.  Aui 
12.  April  verlor  sie  plötzlich  das  Bewusstsein,  erhielt  es  aber 
bald  wieder.  Zwei  Stunden  später  sah  sie  der  Verf.  Sie  war 
sehr  bleich,  der  Mund  war  etwas  nach  links  gezogen,  die  Pu- 
pillen contrahirten  sieh  bei  der  Annäherung  eines  Lichts;  die 
linke  war  jedoch  etwas  grösser,  als  die  rechte.  Das  Sprechen 
war  sehr  erschwert;  die  Extremitäten  aber  vollkommen  beweg- 
lich. Der  Puls  war  etwas  langsam,  unregelmässig,  inlermitlirend 
(beim  Aderlässe  flössen  nur  3 Unzen  Blut,  40  Blutegel  an  den 
After,  halbes  Clystier  mit  1 Unze  Senna,  Sinnpistnen  auf  die 
untern  Extremitäten) , Abends  wurden  die  Extremitäten  starr, 
die  Respiration  blieb  aber  ruhig  und  regelmässig;  Puls  unver- 
ändert. Am  folgenden  Morgen  sank  die  Kranke  in  Coma,  und 
starb,  17  Stunden  nach  dem  Eintritte  der  ersten  Sjmptome. 

Section,  ./ truehnoidea  und  Pia  mal  er  trocken,  letztere  ziemlich 
mit  Blut  injidrt ; die  Oberfläche  der  Hemisphären  ist  fluctuirend ; beim 
Abtrennen  des  Pont  Varolii  fliesst  aus  einem  Risse  im  Taber  cinrrrum 
eine  ungeheure  Menge  sanguinolentes  Serum.  Auf  der  Convexität  der 
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r teilten  Heniitpbäre  ist  eine  Windung  angeschwollen,  violett,  erweicht. 
Der  Formx  und  das  Septum  lucidum  liier  vollkommen  erweicht  und  in 
eine  rosenrothe  Masse  verwandelt;  auf  der  untern  Fläche  des  Corpus 
callotum  findet  man  eine  ähnliche  Krweichung.  Die  4 Ventrikel  und 
der  yiquacductus  Sijlvii  sind  ungeheuer  ausgedehnt,  die  Wände  der 
Seitenventrikel  zum  grossen  Theil  erweicht.  Die  Medullarsubstanz  der 
vordem  Fläche  de»  rechten  Ventrikels  ist  von  sehr  vielen  kleinen  Lö- 
chern durchbohrt.  Der  hintere  Theil  des  rechten  Ventrikels  ist  er- 
weicht und  »nan  sieht  auf  seinem  Hoden  zwei  oder  drei  kleine  rund- 
liche, eibsengrosse  Vegetationen.  Die  Wände  des  linken  Ventrikel« 
sind  ebenfalls  erweicht;  die  Corpora  striata  und  die  Thalami  nervorum 
opticorum  vollkommen  gesund.  Der  linke  Lobus  des  kleinen  Gehirns  , 
Ist  in  einen  mit  schwarzem,  halMlüssigrm  und  coagulirtem  Blute  an- 
gefüliten  Sack  verwandelt,  ln  der  Mitte  de»  rechten  Lobus  des  kleinen 
Gehirns  befindet  sich  eine  Höhle  von  der  Grösse  einer  Mandel.  Das 
Rückenmark  und  seine  Uüute  sind  normal.  Die  Lunge  ist  mit  der 
Pleura  verwachsen  und  mit  Blut  infiltrirt;  die  Pleura  ist  an  der  Spitze 
der  Lungenflügel  cartilaginös  verhärtet ; die  Bronchien  sind  mit  san- 
guinolentem schaumigem  Schleim«  angefüllt;  im  rechten  Ventrikel  und 
«len  beiden  Vorhofen  viel  schwarzes,  ganz  flüssiges  Blut;  in  der  Aorta 
viele  cartilaginöse  Stellen ; Leber  und  Nieren  sehr  rotb  und  blutreich. 

In  diesem  Falle  verursachte  also  eine  bedeutende  Hirner- 
weichung  während  des  Lebens  keine  Symptome,  und  die  func- 
tionellen  Störungen  waren  so  unbedeutend,  dass  mau  nicht  ein- 
mal die  Existenz  eines  so  schweren  Anatomischen  Fehlers  ver- 
mulhele.  Ohne  bekannte  Ursache,  vielleicht  aber  durch  diese 
Hirnerweichung  halle  sich  eine  Blulcongestion  im  Gehirn  ge- 
bildet, welche  die  Sjmptome  von  Apoplexie  verursachte  und  ein 
geringes  Blulextravasat  auf  der  Oberfläche  der  kranken  Ventrikel 
hinierliess.  Hierauf  folgte  ein  Erguss  von  Serum  in  die  Veu- 
trikel,  der  sich  durch  seine  cigenthiiinlichen  Zeichen  Susserte. 
Alsdann  erfolgte  eine  Hümorrhagie  in  die  Lobi  des  Cerehellum, 
die  sich  durch  die  Zeichen  der  Asphyxie  verrieth.  ( Gusette  nie- 
dicule  de  Paris.  No.  3.  Jan».  18.) 

Tetanus  in  Folge  einer  Verteilung,  beobachtet  von  Dr. 
Cläre.  Der  Yerf.  wurde  am  25.  Januar  1839  zu  einer  Kran- 
ken gerufen,  die  über  einen  heftigen  Rheumatismus  des  Halses 
und  des  Gesichts  klagte.  Tags  vorher  war  sie  bei  kullern  Weller 
sieben  englische  Meilen  geritten.  Als  sie  sich  im  Bette  um- 
drehte,  wurde  sie  piölzlith  von  einem  heftigen  Schmerze  be- 
iallen, der  sich  von  der  Schalter  bis  zum  Hals  erstreckte  und 
bis  zum  folgenden  Abend  dauerte.  Er  nahm  dann  zu,  verbreitet» 
sich  auf  das  Gesiebt,  den  Nacken,  die  Schultern,  nnd  zog  den 
Kopf  nach  hinten.  Jedesmal,  wenu  der  Schmerz  wiederkehrte, 
stiess  die  Kranke  Wehklagen  ans.  Sodann  wurde  ihr  das  Oeff- 
nen  de»  Mundes  schwer.  Cläre  faud  sie  in  folgendem  Zu- 
stande: die  Muskeln  des  Halses,  des  Rückens  und  des  Gesichts 
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waren  ton  Krämpfen  befallen,  die  sich  nach  einer  reichlichen 
Hautansdünstung  etwas  Termindert  hatten;  die  Pat.  konnte  den 
Mund  zwar  offnen,  aber  nnr  ein  wenig;  das  Sprechen  rief  die 
Krämpfe  herror;  die  Kranke  konnte  keine  Bewegung  ertragen; 
der  Puls  war  stark,  der  Stuhl  unterdrückt.  Man  Hess  die  Kranke 
Ol.  Ricin.  Unc.  1,  Ttr.  Rhei  Dr. 2 auf  einmal,  sodann  Ton  der 
folgenden  Mixtnr  zweistündlich  2 Esslöffel  voll  nehmen:.  Rec. 
Ammon,  acetic.  Unc.  3,  Tart.  slibial.  Gr.  1,  Aq.  Unc.  5,  Syrup. 
Unc.  1.  Aus  Opii  Scrup.  J wurden  mit  Consero.  Rosar.  9 Pillen 
gemacht  und  davon  eine  sogleich  genommen.  Das  Ricinusöl 
wirkte  and  es  wurde  nun  ein  ähnliches  Purgan9  alle  2 Standen 
gegeben.  Die  kranken  Stellen  wurden  mit  einer  Mischung  aus 
Tinct.  Colchic.  Unc.  £,  Liniment,  sapon.  Unc.  1 und  Tincf.  Opii 
Unc.  i eingerieben.  — Am  26.  waren  die  Schmerzen  fast  ganz 
verschwunden;  es  waren  reichlicher  Schweiss  nnd  4 Stuhlauslee- 
rungen erfolgt.  Die  Kranke  hatte  keine  Pillen  mehr  genommen. 
Man  liess  die  Mixtur,  die  Purgicrmitlcl  und  die  Pillen  fortneh- 
roen.  Auf  die  Schultern  und  den  Hals  wurde  in  heisses  Wasser 
getanchtcr  Flanell  gelegt.  (The  Luncet .) 

Ueber  die  contagiöse  Eigenschaft  mancher  chronischen,  für 
unschädlich  gehaltenen  Olennorrhagien.  Yon  Baumes,  Oberchi- 
rnrgcn  des  Hospitals  de  l'Antiqnaille  in  Ljon.  Man  kann  un- 
möglich die  Zeit  genau  bestimmen,  wenn  der  Tripper  seine 
contagiöse  Eigenschaft  verliert.  Der  Ausfluss  kann  täglich  nur 
wenige  Tropfen  betragen  und  doch  die  an  irgend  einer  Stelle 
der  Urethra  secernirtc  Materie  noch  lange  Zeit  die  contagiöse 
Eigenschaft  behalten,  so  dass  sie  beim  Coitus  je  nach  der  indi- 
viduellen Anlage  entweder  einen  acuten  oder  chronischen  Tripper 
verursacht,  der  durch  den  Beischlaf  wieder  dieselbe  Krankheit 
hervorruft.  Diese  letzteren  Ausflüsse  können  lange  local  bleiben, 
von  selbst  oder  durch  Kunsthülfe  verschwinden  und  in  einigen 
Fällen  constitutionclle  Sjmptome  verursachen.  Zum  Belege  führt 
Yrf.  mehrere  interessante  Fälle  an,  von  denen  Ref.  den  folgenden 
heraushebt. 

Ein  Handlongsreisender  in  Lyon  zog  sich  einen  Tripper  zo,  der 
ein  Vierteljahr  dauerte,  weil  Pat.  keine  strenge  Diät  befolgen  konnte. 
Der  Ausfluss  nahm  dann  ab  und  ca  tlossen  täglich  nur  wenige,  gelblich- 
weisse  Tropfen  aus.  Fünf  Monate  später,  also  8 Monate  nach  dem 
Beginne  des  Trippers  vermischte  er  sich  , anf  die  Versicherung  seines 
Arztes,  der  unbedeutende  Ausfluss  sey  nicht  ansteckend,  mit  der  Gattin 
seines  Principals.  Diese  klagte  nach  9 Tagen  über  Jucken  in  den  Ge- 
schlechtstheilen,  Schmerzen  beim  Uriniren,  Colik,  und  es  trat  ein  gelb- 
licher Ausfluss  aus  den  Genitalien  ein.  Der  Commis  kam  nnn  mit  der 
Frau  zum  Vrf.  und  dieser  fand  bei  der  Untersuchung  des  Commis  einen 
ganz  unbedeutenden  Ausfluss,  bei  der  Frau  dagegen  einen  vollkomme- 
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nen  Tripper,  4er,  da  ihr  Mann  abwesend  war,  in  einem  Monate  geheilt 
werden  konnte.  Der  Commis  konnte,  da  er  Tags  daranf  abreisen 
musste,  nicht  geheilt  werden.  Der  Mann  kehrte  zurück  und  der  Um- 
gang mit  seiner  Frao,  die  nnterdesa  völlig  geheilt  war,  hatte  kein« 
Übeln  Folgen  für  ihn.  Verf.  verlor  alle  drei  aus  dem  Gesichte ; nach 
10  Monaten  kam  aber  der  Commis  wieder  zu  ihm  und  erzählte  ihm 
Folgendes:  Nach  seiner  Abreise  von  Lyon  habe  er  5 Monate  in  ver- 
schiedenen Städten  des  nördlichen  Frankreichs  verweilt  und  dort  aof 
den  Rath  eines  Arztes  mehrere  Flaschen  concentrirten  Sassaparillesy- 
rups  getrunken.  Der  Ausiluss  habe  sich  hiernach  so  vermindert,  dass 
nur  Morgens  ein  Tropfen  aus  der  Harnröhre  getreten  sey,  was  auch 
manche  Tage  ganz  gefehlt  habe.  Er  hielt  sich  nun  fiir  geheilt,  traf  in 
Paris  seinen  Chef  und  dessen  Gattin  ond  pflog,  auf  die  Versicherung 
dreier  Aerzte,  sein  Ausfluss  könne  nicht  mehr  ansteckend  seyn,  mit  der 
letztem  wiederum  Beischlaf.  Nach  6— 8 Tagen  klagte  jedoch  die  Schul- 
dige wieder  über  die  Symptome  des  Trippers.  Sie  war  im  6ten  Mo- 
nate schwanger  und  theilte  ihrem  Manne  den  Tripper  mit.  Dieser 
schöpfte  jedoch  keinen  Argwohn  und  heilte  sich,  da  seine  Frau  vorgab, 
der  Aufenthalt  in  Paris  habe  einen  weissen  Fluss  bei  ihr  hervorgerufen, 
ohne  ärztliche  Hülfe  mit  erweichenden  Tisanen.  Die  Frau  wurde  vom 
Verf.  geheilt  und  gebar  später  ein  gesundes  Kind.  VeTf.  begann  nun 
ilie  Heilung  des  Commis.  Ala  der  Catheter  bei  der  Untersuchung  der 
Harnröhre  in  deren  Part  prortatica  kam,  klagte  der  Kranke  über  hef- 
tige Schmerzen  und  sagte,  er  habe  an  dieser  Stelle  stets  ein  schmerz- 
haftes Stechen,  und  ein  Gefühl  von  Hitze  heim  Uriniren  und  der  Eja- 
culation  des  Saamens  gespürt.  (Auf  diese  Stelle  concentrirt  sich  oft 
die  Entzündung,  wenn  sie  in  den  chronischen  Zostand  übergebt).  Die 
Materie  des  Ausflusses  wurde  in  den  Schenkel  eingeimpft,  verursachte 
aber  kein  Geschwür.  Die  Heilung  wurde  durch  einen  Aderlass,  Cly- 
stiere  ans  Copaliu  und  zweimalige  Cauterisation  der  Part  prottalica 
urcthrae  binnen  2§  Monat  erzielt. 

Ohne  Zweifel  ist  es  selir  wichtig:  za  bestimmen,  ob  ein 
Nachtripper  contagiös,  ist  oder  nicht,  und  ob  ein  hiermit  behaf- 
teter Mann  einer  Fraa  eine  acotc  oder  chronische  Blennorrhoe 
mittheilt.  Allein  die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  sehr  schwer. 
Die  Inoculation  des  Secrets  beweist  nichts  and  kann  nichts  be- 
weisen. Bringt  man  die  Materie  des  Ausflusses  auf  eine  ander« 
Schleimbant  desselben  Individuums,  so  können  zu  traurige  Folgen 
entstehen,  als  dass  man  einen  solchen  Versuch  wagen  durfte. 
Ausserdem  kann  auch  diese  Inoculation  auf  die  Schleimhaut  des- 
selben Individuums  kein  Resultat  haben,  während  dis  Materie 
des  Ansflusses  auf  der  Schleimhaut  eines  amlern  Individuums 
contagiöse  Eigenschaften  haben  kann.  Das  Aussehen, 'die  Farbe 
und  die  Consistenz  des  Ausflusses  zeigen  nichts  Positives  an; 
doch  kann  man  im  Allgemeinen  annehmen,  dass  ein  farbloser, 
dünner,  durchsichtiger,  mehr  oder  minder  fadenziehender  Ausfluss 
keine  contagiösen  Eigenschaften  besitzt.  Wird  nämlich  ein  dicker, 
weisslieher,  gelblicher  Ausfluss,  der  contagiös  war,  durch  Injce- 
tionen,  Cauterisalionen  oder  auf  jede  andere  Art  so  verändert, 
dass  er  die  oben  angegebenen  Eigenschaften  annimmt,  so  steckt 
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er  nicht  mehr  an.  Das  wird  dadnrrh  bewiesen,  dass  derselbe 
Mann,  der  früher  einer  Frau  einen  Tripper  mittheilte,  derselben 
Frau,  wenn  sieh  der  Ausflnss  so  verändert  hat,  ohne  üble  Fol- 
gen für  dieselbe  beiwohnen  konnte.  Es  folsrt  hieraus,  dass  man 
in  der  Ungewissheit,  in  der  man  sich  meist  über  die  Ansteckungs- 
fähigkeit  eines  Trippers  befindet,  die  Schleimhaut  so  modificirt, 
dass  sie  nur  gewöhnlichen,  nicht  contagiösen  Eiter  ahsonderf, 
eben  so  wie  man  durch  wiederholtes  Aetzen  die  Oberfläche  eines 
Chankers  verändert,  so  dass  er  keinen  contagiösen  Eiter  mehr 
secernirt.  Diese  contagiösen  Ausflüsse  bilden  ein  Uebel , bei 
■welchem  die  Individuen  oft  in  der  gföslen  Sorglosigkeit  leben. 
Sie  verheirathen  sich  und  nach  einigen  Tagen,  höchstens  einigen 
Wochen,  klagen  ihre  Frauen  über  Ausfluss  mit  oder  ohne  Jucken, 
Schmerzen , Hitze  in  den  Geburtstheilen  und  znweilen  auch  in 
der  Harnröhre,  Colik,  Schmerzen  in  der  Inguinalgegend;  die 
Entzündung  ergreift  auch  oft  die  tiefer  liegenden  Theile.  Hat 
der  Mann  nur  noch  einen  contagiösen  unbedeutenden  Ausfluss, 
so  beginnt  die  Reitznng  oft  am  Mutterhalse,  der  beim  Coitus 
besonders  von  der  Spitze  der  männlichen  Harnröhre  berührt  wird, 
auf  der  sich  ein  solcher  Tropfen  befindet.  Wiederholter  Beischlaf 
steigert  diese  Zufälle  und  es  entstehen  oft  Excoriationen.  Diese 
Erscheinungen  können  nach  verschiedenen  Umständen  schneller 
oder  langsamer  an  Intensität  zunehmen,  die  Mucipara  der  innern 
Flache  der  Vnginalporlion  und  des  Uterus  selbst  wird  ergriffen; 
es  treten  Schmerzen  im  Unterleibe,  dem  Kreuze,  der  Inguinalge- 
gend , der  innern  Fläche  der  Oberschenkel , zuweilen  auch  am 
Binsenhalse  mit  Dysurie  ein.  Erfolgen  aus  noch  unbekannten 
Umständen  keine  allgemeinen  Symptome  durch  die  Absorption 
des  blennorrhagischen  Contagiums,  so  werden  die  andern  Schleim- 
membranen mit  der  Zeit  sympathisch  ergriffen ; es  entsteht  chro- 
nische Gastroenteritis  oder  Gastroenteralgie,  Bronchitis,  frockner 
Husten,  Herzklopfen,  Rcitzung  der  Schleimhaut  des  Mnndes,  des 
Halses,  der  Nasenhöhle,  der  Augen,  verschiedene  hysterische 
Zufälle  n.  s.  w.  Die  Frauen  erschöpfen  sich  in  Yennulhungen 
über  die  Quelle  dieser  Znfälle  und  bilden  sich  leicht  ein,  sie  litten 
an  einer  Anschwellung,  einem  Scirrhus  oder  Krebs  des  Uterus. 
Oft  treten  diese  Zufälle  nicht  schnell  ein,  sondern  die  Affeclion 
nimmt  einen  chronischen  Yerlauf.  Sie  ist  anfangs  längere  oder  , 
kürzere  Zeit  local;  es  ist  ein  geringer  Ausfluss  vorhanden,  und 
erst  mit  der  Zeit  treten  dnreh  ihre  Ausbreitung,  durch  Sympathie 
oder  zuweilen  durch  eine  der  syphilitischen  ähnliche  Infection  ver- 
schiedene Störungen  auch -in  andern  Theilen  des  Organismus  auf. 
(L’cxpcTtence.  Jahv.  1840.) 
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Chirurgie. 

Heb  fr  die  Aetiologie  und  die  chirurgieche  Behandlung  der  an- 
geborenen Luxationen  und  Pseudoluxationen  des  Femur.  Von  J n I e 8 
Ga  Irin.  1)  Die  angeborenen  Luxationen  des  Feranr  entstehen 
gleich  dem  Klumpfusse,  der  Torticollis  und  den  Krümmungen 
des  Rückgraths  durch  die  primäre  Muskelretraction.  Die  Va- 
rietäten dieser  Luxationen  hinsichtlich  ihres  Sitzes,  ihrer  Rich- 
tung . und  ihres  Grades  entstehen  durch  die  verschiedene  Ver- 
keilung der  Muskelretraction  und  durch  die  verschiedene  Verbin- 
dung ihrer  Elemente  in  den  Becken-  und  Schenkclmuskeln. 

2)  Es  giebt  eine  Art  angeborener  Deformität  der  Hüfte,  die 
noch  von  keinem  Schriftsteller  angegeben  ist  und  die  der  Verf. 
Pseudoluxation  nennt,  weil  sie  den  trügerischen  Anschein  der 
Luxation  hat,  ohne  dass  der  Schenkelkopf  aus  der  Gelenkhöhle 
getreten  ist.  Die  Varietäten  dieser  Luxationen  entstehen  durch 
die  verschiedene  Vertheilung  der  Muskelretraction  in  den  Becken- 
und  Schenkelmuskeln.  3)  Die  wesentliche,  wirksame  Behand- 
lung dieser  Deformitäten  besteht,  ausser  den  schon  bekannten 
Mitteln,  die  man  in  den  Grenzen  ihres  relativen  Nutzens  beibe- 
lialten  muss,  in  der  Durchscheidung  der  retrahirfen  Muskeln. 

4)  Der  Ursprung  der  meisten  andern  angebornen  Luxationen  u.  Pscu- 
doluxationen  desSkeletts  ist  ebenfalls  die  primäre  Muskelretraction 
in  ihren  drei  verschiedenen  Arten:  Verkürzung,  Paralyse  und 
secundäre  Hemmung  der  Entwickelung  der  retrahirten  Muskeln 
und  die  verschiedenen  Varietäten  dieser  Deformitäten  sind  gleich 
denen  des  Halses,  des  Riickgrathes  und  des  Fusses  die  Folge 
dieser  Retraction,  die  in  den  verschiedenen  Muskeln  dieser  Theile 
verschieden  vertheill  ist.  (Gazelle  medicale  de  Paris.  Nr.  4. 

Janv.  1840.) 

Exstirpation  eines  Stücks  der  zehnten  linken  Rippe  bei  Neu- 
ralgie. Von  Dixon.  Jane  Bailey,  30  Jahre  alt,  fiel  vor  zwei 
Jahren  von  einem  Wagen,  wurde  etwa  eine  englische  Meile  weit 
geschleift,  erhielt  dabei  mehrere  Quetschungen  und  wurde  be- 
wusstlos weggetragen.  Es  wurde  ein  Aderlass  vorgenommen.  , 
Nach  einigen  Tagen  entwickelte  sich  auf  der  lOten  linken  Rippe  N 
eine  kleine  unregelmässige  Hervorragung  mit  heftigen  Schmerzen, 
die  mehrere  Wochen  hindurch  mit  derselben  Intensität  anhielten, 
ohne  dass  ein  entzündliches  Symptom  auftrat.  Zuweilen  hörten 
die  Schmerzen  einige  Stunden  auf,  erschienen  aber  dann  wiedor 
mit  einer  solchen  Heftigkeit,  dass  sich  die  Kranke  den  Tod 
wünschte.  Ausser  einem  unbedeutenden  Husten  war  weder  Aus- 
wurf, noch  ein  Symptom  einer  LungenafTection  vorhanden.  Der 
Schmerz  erstreckte  sich  nach  vorn  und  oben,  von  dem  Vorsprunge 
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des  Sfernalendes  der  lOten  Rippe  bis  zum  Magen.  Wenn  die 
Kranke  den  Kopf  nnd  die  Schultern  nach  der  rechten  Seite 
wandte,  so  sah  man,  dass  die  Erhabenheit  von  dem  hervorste- 
Jtenden  Ende  der  von  ihrem  Knorpel  getrennten  Rippe  gebildet 
wurde.  Schröpfköpfe  auf  die  schmerzhafte  Stelle  bewirkten  zwei 
Jahre  hindurch  nur  vorübergehende  Linderung.  Endlich  beschloss 
daher  der  Verf.,  das  hervorstehende  Ende  der  Rippe  wegzuneh- 
men.  Die  Pleura  wurde  bei  dieser  Operation  nicht  verletzt  und 
man  entfernte  2 Zoll  vom  knöchernen  Theil  der  Rippe,  die  nicht 
mehr  mit  dem  Knorpel  verbunden  war.  Es  erfolgten  keine 
Übeln  Zufälle  and  die  Wunde  war  nach  einer  Woche  geheilt. 
Der  Schmerz  verschwand  im  Augenblicke  nach  der  Operation 
und  erschien  nicht  wieder,  so  dass  sich  die  Operirte  jetzt  voll- 
kommen wohl  befindet.  ( The  Lancet.) 

Fülle  von  Doppeihemien.  Von  Bransby  Cooper.  Ein 
68jähriger  Mann  wurde  am  26.  April  von  Schmerzen  in  den 
Gedärmen  und  dem  Magen  und  häufigem  Erbrechen  befallen. 
Oeffnung  war  zweimal  im  Tage  erfolgt.  Da  der  Arzt  wusste, 
dass  der  Kranke  an  einem  Bruche  litt,  so  erkundigte  er  sich, 
ob  dieser  znrückgebracht  sej,  was  der  Kranke  bejahte.  Er  hielt 
daher  den  Zustand  für  eine  Indigestion  und  verordnete  ein  Pur- 
gans.  Die  Nacht  verlief  schlaflos  und  unter  grossen  Schmerzen, 
die  Arznei  wurde  wieder  ausgebrochen;  kein  Stuhlgang;  Druck 
auf  den  Unterleib  steigerte  den  Schmerz  nicht.  Der  Kranke 
erhielt  wiederum  ein  Abführmittel  und  hatte  im  Laufe  des  Tages 
eine  gut  geformte  Ausleerung,  doch  dauerten  das  Erbrechen  und 
die  Schmerzen,  wenn  schon  in  geringerem  Maasse,'  fort.  Am 
Abende  waren  die  Symptome  heiliger  und  in  der  rechten  Lei- 
stengegend zeigte  sich  eine  unnatürliche  Abflachung  im  Vergleiche 
zu  der  linken,  die  von  einem  Bruche  aufgelrieben  war,  der  durch 
den  äussern  Baachring  hervorragte,  aber  bei  der  Untersuchung 
sogleich  zurückging.  Ein  wiederholtes  Purgans  bewirkte  keine 
Ausleerung  am  28.  April;  der  Zustand  blieb  derselbe.  Am 
719.  April  trat,  nach  einer  sehr  unruhigen  Nacht,  Kotherbrechen 
und  Schluchsen  ein.  Verf.,  der  nun  consultirt  wurde,  fand  die 
linke  Leistengegend  stärker  ausgedehnt,  jedoch  ohne  eine  um- 
schriebene brachähnliche  Hervorragung ; beim  Husten  oder  der 
geringsten  Contraction  der  Bauchmuskeln  trat  jedoch  ein  Bruch 
hervor,  der  durch  den  leisesten  Druck  wieder  zurückgebracht 
werden  konnte.  Da  auf  der  rechten  Seile  also  die  Ursache  der 
Zufälle  nicht  zn  entdecken  war,  so  wurde  der  linke  Leistencanal 
biosgelegt.  Man  fand  in  ihm  einen  kleinen  leeren  Sack , aber 
nichts,  was  die  Symptome  nur  im  Mindesten  erklären  konnte. 


Journalistik  des  Auslandes.  193 

Der  Kranke  fturde  verbanden  and  erhielt  ein  Abführmittel.  Am 
30.  April  trat  Collapsns  and  der  Tod  ein.  Bei  der  Section  fand 
man  den  linken  Leistencanal  offen  und  in  ihm  den  Brucksack 
mit  einem  Stuck  normalen  Netzes,  welches  wahrscheinlich  erst 
nach  dem  Tode  herabgestiegen  war.  Der  Inhalt  des  Sackes  licss 
sich  sehr  leicht  in  die  Bauchhöhle  zarückbriogen , da  nicht  die 
geringste  Einklemmung  and  nicht  das  geringste  Zeichen  von 
Entzündung  vorhanden  war.  Hinter  dem  linken  inaern  Baach- 
ringe fand  man  nichts  Abnormes.  In  der  rechten  Ingninalgegend 
fand  man  ein  Stück  Darm,  welches  eben  so  beweglich  als  wäh- 
rend des  Lebens  war  ; als  man  es  aber  herausziehen  wollte,  fühlte 
man  'Widerstand,  and  fand  bei  genauerer  Untersuchung,  dass 
ein  Darmstück  in  einem  kleinen  Bracksacke  eingeklemmt  war, 
welcher  vor  dem  grossen  Brachsacke  Jag,  der  das  bewegliche 
Darmstück  enthielt.  Dieser  Tbeil  des  Sackes  und  der  Darm, 
der  ihn  einschaürte , lag  innerhalb  der  Bauchhöhle  and  würde 
sicht  za  beseitigen  gewesen  seyn,  selbst  wenn  man  die  Explora- 
tion auch  auf  der  rechten  Seite  vorgenorainen  hätte.  Dauern 
also  nach  der  Reposition  eines  Bruches  durch  die  Taxis  die 
Symptome  der  Einklemmnag  fort,  so  muss  die  Geschwulst  wo 
möglich  wieder  hervorgedrängt  und  operirt  werden,  weil  es  dann 
klar  ist,  dass  die  Einklemmung  des  Darmes  durch  die  Reposi- 
tion nicht  gehoben  wurde.  Der  zweite  Fall  ist  dem  eben  be- 
schriebenen ähnlich.  (Guy*«  Hospital  Reports.  Vol.  IV.) 

Augenheilkunde. 

Ueber  die  .epidemisch«  Hemeralopie.  Von  Dr.  Fleury,  Chi- 
rnrgien-major  der  Marine.  Vrf.  beobachtete  die  hier  beschriebene 
Epidemie  anf  der  Fregatte  Dido  auf  der  Fahrt  von  St.  Domingo 
nach  Martinique.  Es  war  unter  diesen  Umständen  sehr  wichtig, 
die  Ursache  der  Krankheit  aaizufindea.  Nach  der  Widerlegung 
der  von  andern  Schriftstellern  angegebenen  Ursachen  spricht  sich 
Vrf.  dahin  aus,  dass  die  Hemeralopie  in  einer  Atonie  der  Retina 
in  Felge  ihrer  zu  langen  and  starken  Reitznng  durch  den  starken 
und  anhaltenden  Reflex  der  Lichlstrahlea  von  weissen  and  glättet 
Oberflächen  besteht.  Die  Symptome  waren  oft  so  wenig  ansg  - 
prägt,  dass  es  schwer,  war,  die  Nachtblindheit  zu  erkennen.  Sie 
kam  Btets  primär,  isoiirt  vor  and  entstand  nach  and  nach.  Zaerst 
scheinen  die  Gegenstände  bei  anbrechender  Nacht  mit  einem  dün- 
nen Schleier  bedeckt,  dann  wird  die  Verdunkelung  stärker  and 
das  Sehvermögen  ist  am  Ende  ganz  aufgehoben.  In  diesem  Zu- 
stande hatten  die  Strahlen  des  Mondes  nicht  den  geringsten 
Einflnss  auf  die  Retina  and  die  Blindheit  war  nach  wenigen 
Tagen  vollkommen.  Bei  blaoer  oder  grauer  Iris  war  die  Papille 
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weit  grösser,  als  bei  Augen  ron  anderer  Farbe.  Die  Krankheit 
ergriff  besonders  die  Matrosen,  die  znm  ersten  Male  in  den  tro- 
pischen Meeren  schifften  nnd  verschonte  die  Kinder.  Die  Offi- 
ciere  wurden  nicht  von  der  Krankheit  befallen,  weil  ihre  Lebens- 
weise von  der  der  Matrosen  verschieden  ist  Sie  haben  nämlich 
nnr  4 Standen  Wache,  tragen  grosse  Slrohhüte,  oft  noch  Brillen 
mit  gefärbten  Gläsern  nnd  sitzen  meist  unter  Zelten,  während 
die  Matrosen  täglich  6 Stunden  auf  dem  Verdecke  nnd  meist  in 
den  hohem  Theilen  des  Takelwerkes  beschäftigt  sind,  so  dass 
sie  eine  grössere  Oberfläche  übersehen,  von  der  die  Sonne  zu- 
rückstrahlt.  Die  Sonnenstrahlen  werden  vom  Verdecke,  den 
weissen  Segeln,  den  glänzenden  Metallen  am  Schiffe  und  dem 
oft  spiegelglatten  Meere  znrückgeworfen.  Die  Krankheit  war 
unfehlbar  geheilt,  sobald  das  Schiff  unter  einen  andern  Breitengrad 
kam.  Blieben  die  Kranken  dagegen  demselben  starken  Licht« 
ausgesetzt,  so  war  die  Krankheit  hartnäckiger  und  Rückfälle  häu- 
figer. — Alle  von  den  Schriftstellern  so  sehr  gerühmten  Mittel 
blieben  ohne  Erfolg  nnd  Verf.  gebot  daher  den  Kranken  nur, 
nicht  in’s  Licht  zu  sehen  nnd  Hess  sie  später  einen  grünen 
Schirm  tragen.  Meist  legte  er  anch  ein  BlasenpAaster  in  den 
Kacken  nnd  verordnete  täglich  ein  oder  zwei  Fussbäder  mit  Senf- 
mehl.  Als  die  Fregatte  in  Martinique,  wo  trübes  nnd  regniges 
Wetter  war,  vor  Auker  lag,  kamen  keine  neuen  Fälle  von  He- 
meralopie vor  und  die  Kranken  genasen;  als  das  Schiff  aber 
nach  einem  Monate  wieder  unter  Segel  sring,  der  Himmel  rein 
und  heiterer  wurde  und  die  Sonne  perpendicnlärer  stand,  brachen 
wieder  Rückfulle  aus.  Als  das  Schiff  nach  Europa  zuriiekkehrte, 
waren  alle  Kranke  genesen,  aber  in  Cadix,  wo  die  climatischen 
Verhältnisse  beinahe  dieselben  wie  auf  den  Antillen  waren,  kamen 
wieder  Rückfälle  vor  nnd  eben  so  aach  in  Lissabon.  Diesa 
Alles  dient  also  zur  Bestätigung  der  vom  Vrf.  ausgesprochenen 
Ansicht.  (Gazette  medical*  de  Paris.  Nr.  4.  25.  Janv.  1840.) 

Neue  Methode  zur  Operation  der  Hyperteralosis.  Von  Dr. 
Fario.  Mit  einem  zweischneidigen  Keratotom  macht  man  einen 
zwei  Linien  grossen  Einschnitt  in  die  Cornea  am  äussern  Ende 
ihrer  Peripherie,  indem  man  mit  der  Spitze  des  Instrnmeots  in 
die  vordere  Kammer  dringt.  Dieser  Einschnitt  ist  von  oben 
nach  unten  und  von  innen  nach  aussen  gerichtet.  Ein  anderer 
Einschnitt  nach  unten  und  aussen  slösst  auf  ihn.  Auf  diese  Art 
wird  ein  dreieckiger  oder  V förmiger  Lappen  gebildet,  dessen 
Spitze  nun  mit  der  Schcere  durchschnitten  wird,  so  dass  ein 
Substanzverlust  in  der  Cornea  entsteht,  durch  welche  der  Humor 
aqueus  ausfliessf.  Das  Auge  wird  mit  einigen  Heftpflasferstrei/en 
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verklebt  und  der  Kranke  aase  8 Tage  in  einem  dunkeln  Zimmer 
bleiben.  Die  Wunde  ist  dann  vollkommen  vernarbt  und  die  Cor- 
nea sichtlich  eingesunken.  Diese  Operation  wurde  bei  demselben 
Krankeo  dreimal  nach  einem  jedesmaligen  Zwischenräume  von 
mehreren  Tagen  wiederholt.  Nach  zwei  Monaten  war  die  Cor- 
nea bedeutend  abgeplattet  and  der  Kranke  erhielt  das  Gesicht, 
welches  er  völlig  verlören  hatte,  so  wieder,  dass  er  mit  etwas 
biconcaven  Glasern  sehr  feine  Gegenstände  erkennen  konnte. 
(Memorials  d«Ua  medicina  conlemporanea.) 

Frnnenzlmmer*  und  'Kinder -Krankheiten. 

FaU  von  JMrvwrsio  uferi.  Von  Thompson.  Eine  32j;ihr. 
Frau  halte  vier  Kinder  gehabt;  das  letzte  vor  10  Jahren.  Die 
Menstruation  war  seit  dieser  Zeit  regelmassig  gewesen,  blieb 
aber  seit  4 Monaten  ans,  so  dass  die  Kranke  sich  für  schwanger 
hielt,  ln  den  letzten  14  Tagen  batte  sie  an  häufigem  Harndrange 
gelitten,  dem  sie  aber  nur,  wenn  er  sehr  heftig  wurde,  nachgnb. 
Als  Yerf.  gerufen  warde,  halle  sie  den  Urin  die  ganze  Nacht 
zurückgehalten  und  ain  Morgen  war  es  ihr  unmöglich,  denselben 
za  lassen.  Sie  litt  paroxysmenweiae  an  Schmerzen , . die  Wehen 
ähnlich  waren.  Bei  der  Untersuchung  des  Unter’,  ibes  fühlte  man 
eine  pyramidale,  dicke  Geschwulst,  deren  Basis  sich  bis  zum 
Nabel  erstreckte.  Der  Grund  des  sehr  grossen  und  rückwärts 
gebeugten  Uterus  lag  unbeweglich  nach  unten  und  hinten  in  der 
Höhle  des  Kreuzbeins,  der  bewegliche  Mutterhals  lag  hinter  der 
Schaambeinfuge.  Mit  dem  Cntheter  wurde  eine  ungeheure  Menge 
Urin  entleert  und  die  Geschwulst  sank  ein.  Da  unter  diesen 
^Umständen  die  Reposition  gefährlich  war,  so  wollte  sie  Vrf.  nicht 
machen,  sondern  verordqete  Clystiere  und  Abführmittel,  nm  den 
Darmcanal  zu  entleeren.  Man  brachte  den  Calheter  an  demsel- 
ben Tage  dreimal  ein.  Am  folgenden  Morgen  war  die  Blase 
wiederum  durch  eine  grosse  Menge  Urin  ausgedehnt  und  die 
Kranke  litt  an  heftigen  Schmerzen.  Man  vermulhele  nun,  die 
Uriaansamtnlüng  könne  die  Ursache  der  Retroversion  seyn  und 
liess  einen  elastischen  Catheter  liegen.  Der  Zustand  besserte 
sich  hierauf  und  nach  5 Tagen  hatte  der  Uterus  seine  normale 
Lage  wieder  angenommen.  (The  Luncel.) 

lfm  Behandlung  der  Retrovento  uleri.  Von  H alpin.  In 
einem  Falle  dieser  Art,  wo  der  Zustand  der  Patientin  durch  die 
anhaltende  Harnverhaltung  sehr  bedenklich  geworden,  das  gewöhn- 
liche Repositionsverfahren  von  Dr.  Finlay  und  Halpin  ver- 
geblich versucht  war  und  der  dazu-  erforderliche  Druck  mit  den 
Fingern  ein  Gefühl  veramachte,  als  wollten  die  gedrückten  Tbeile 
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zerreissen,  wandte  Hai p in  folgendes  Mittel  an:  Er  befestigte 
eine  kleine  frische  Blase  an  die  Röhre  einer  Spritze,  legte  die 
Blase  einige  Augenblicke  in  warmes  Wasser,  um  sie  der  Tem- 
peratur des  Körpers  anzupassen,  brachte  sie  dann  leer  in  die 
Scheide  zwischen  den  Gebärmutlergrund  und  den  Mastdarm  und 
hielt  sic  mit  der  vor  die  Scheide  gelegten  Hand  zurück.  Fin- 
lav  blies  nun  die  Blase  langsam  und  gleichmiissig  auf.  Die 
Gebärende  klagte  nach  einiger  Zeit  über  ein  Gefühl  von  Span- 
nung, aber  nicht  über  Schmerz.  Nach  5 Minuten,  während 
deren  die  Blase  ruhig  liegen  geblieben  war,  wurde  wieder  mehr 
Luft  eingeblasen,  worauf  die  Gebärende  sagte:  man  dränge  ihr 
etwas  nach  oben  gegen  den  Magen.  Yerf.  liess  nun  die  Blase 
noch  länger  liegen  und  fühlte,  als  er  den  Finger  einführte,  dass 
die  Geschwulst  nicht  mehr  im  Becken  lag  und  er  den  nach  unten 
und  hinten  stehenden  Muttermund  erreichen  konnte.  Nun  wurde 
die  Luft  herausgelassen  und  die  Blase  entfernt.  — Wäre  der 
durch  die  Luft  ausgeiibte  Druck  nicht  hinreichend,  so  brauchte 
man  statt  der  Luft  nur  Wasser  in  die  Blase  zu  treiben.  So 
würde  man  eine  Kraft  erhalten,  der  nichts  widerstehen  kann  und 
die  man  doch  so  in  der  Gewalt  hat,  dass  keine  Übeln  Folgen 
entstehen  können.'  Dieser  .Apparat  dient  auch,  um  den  zuriirk- 
gcbrachten  Uterus  in  seiner  normalen  Lage  zu  erhalten.  ( Dublin 
Journal.  March  1840.) 

Ueber  die  Heilung  den  chronischen  Hydrocephalus  durch  die 
Compreeeion.  Von  Dr.  i.  F.  Barnard.  Vrf.  erzählt  zu  Gun- 
sten dieser  Methode  6 Fälle.  Der  erste  Fall  betraf  eiu  Kind, 
bei  welchem  der  Hydrocephalus  schon  solche  Fortschritte  gemacht 
hatte,  dass  fast  keine  Hoffnung  zur  Genesung  blieb.  Der  Kopf 
wog  fast  f des  ganzen  Körpers  und  hatte  22  Zoll  im  Umfange. 
Der  Kopf  wurde  mit  Heftpflasterstreifen  comprimirt  und  beständig 
mit  Compressen  bedeckt,  die  in  kaltes  Wasser  gctancht  waren. 
Nach  14  Tagen  hatte  der  Umfang  des  Kopfes  | Zoll  ahgenom- 
inen  und  zwei  Monate  nach  dem  ersten  Anlegen  des  Verbandes 
schien  das  Kind  völlig  gesund,  obgleich  der  Kopf  noch  etwas 
gross  wnr.  Der  Verband  wurde  alle  14  Tage  erneuert  und  noch 
zwei  Monate  fortgesetzt.  Die  Schädelknochen  waren  nach  Ab- 
lauf dieser  Zeit  vereinigt  und  das  Kind  völlig  gesund.  — Im 
zweiten  Falle  verkleinerte  sich  der  Umfang  des  Kopfes  durch 
eine  vom  März  bis  zum  Juli  fortgesetzte  Compression  von  21 
Zoll  auf  18$.  Die  andern  vier  Fälle  sind  den  eben  beschrie- 
benen ähnlich.  ( The  Lancel.) 

Heilung  {V.)  eines  chronischen  Hydrocephalus  durch  die  Punclion. 
Von  Dr.  J.  S m v t h.  Edward  Saunders,  von  guter  Constitution 
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nd  gesund,  wurde  5 Wochen  nach  seiner  Gebart  von  den  Blat- 
tern befallen.  Etwa  3 Wochen  nach  deren  Heilung  bekam  er  sehr 
heftige  Darmkrämpfe  und  Convulsionen.  Mit  dem  Stuhlgang« 
gingen  schwarze  Stoffe  ab.  Kurze  Zeit  darauf  bemerkte  nutn 
eine  Vergrösserung  des  Kopfes , die  bis  zum  28.  November,  wo 
der  Kranke  in  Behandlung  kam,  zugenoiömen  hat.  Verf.  beob- 
achtete folgenden  Zustand : Allgemeine  Blässe,  kalte  Haut,  weiche, 
schlaffe  Muskeln,  regelmässiger,  aber  frequenter  und  schwacher 
Puls,  normaler  Stuhlgang ; reichliche  Harnexcretion.  Der  Appetit 
ist  gut,  die  Zunge  rein,  häutiges  Auffahren  im  Schlafe,  starkes 
Verdrehen  des  Augapfels;  die  Pupillen  sind  nicht  erweitert;  das 
Sehvermögen  ist  ganz,  der  Geruch  und  das  Gehör  fast  gann 
aufgehoben.  Die  Peripherie  des  Kopfes  von  der  Stirn  bis  zum 
Hinterhauptsbein  beträgt  22J  Zoll,  die  von  einem  Gehörgange 
zum  andern  15*  Zoll.  Man  fühlt  sehr  deutlich  Fluctuation  durch 
die  breiten  Suturen.  Weder  Hirnbewegung,  noch  Hirngeräusch. 
Trotz  Purgantien,  Calomel,  Adstringenden  nahm  der  Umfang 
des  Kopfes  zu;  es  gesellte  sich  Ekel,  Erbrechen,  ein  häufiger 
und  trockner  Husten,  Anorexie,  Dyspnoe  hinzu  und  am  10.  De- 
cember  war  Patient  \ Stunden  lang  ohne  Empfindung.  Am 
8.  Juni  entstanden  zwei  Geschwülste  auf  dem  seitlichen  und  hin- 
tern Theilo  des  Schädels  auf  der  Lambdanaht;  die  Krämpfo 
wurden  allgemein.  Durch  die  Punction  entleerte  man  4 Unzen 
klare  Flüssigkeit;  am  13.  Juni  entleerte  man  wiederum  6 Unzen 
und  am  7.  Juli  dieselbe  Quantität  Flüssigkeit;  doch  war  am 
Abende  desselben  Tages  der  Kopf  wieder  eben  so  umfänglich 
wie  vor  der  Operation.  Am  18.  wurden  7 Unzen  Flüssigkeit 
entleert;  die  Operation  wurde  jedes  Mal  schmerzhafter.  Der 
Zustand  des  Kranken  besserte  sich  bedeutend  und  die  Zufälle 
von  Hirncompression  verschwanden.  Am  2.  August  flössen  nach 
der  Punction  12  Unzen  helles  Serum  aus.  Man  legte  nun  eine 
Binde  mit  mehreren  Köpfen  und  einem  Tourniquet  um  den  Kopf, 
so  dass  die  Schädelknochen  in  unmittelbare  Berührung  mit  ein- 
ander kamen.  Am  12.  wurde  die  Punction  wiederholt.  Mao 
beschloss,  das  Exsudat  ganz  zu  entleeren.  Es  betrug  16  — 17 
Unzen ; das  Kind  wurde  bleich , erbrach  sich  mehrmals  und  fiel 
in  Ohnmacht.  Die  behaarte  Kopfhaut  war  nun  ganz  schlaff  und 
der  Scheitel  bildete  den  Grund  einer  grossen  Höhle,  in  der  man 
schwache  Hirnpulsationen  fühlte.  Am  22.  war  der  Durchmesser 
des  Kopfes  derselbe  wie  vor  der  ersten  Operation.  Die  Punction 
wurde  nun  zum  7len  Male  vorgcnomraen;  es  flössen  12  Unzen 
strohgelbes  Serum  aus.  Der  Kopf  nahm  wieder  an  Umfang  zu 
und  man  musste  am  30.  wiederum  28  Unzen  Flüssigkeit  entlee- 
ren. Am  12.  October  schlug  Bai  rd  vor,  die  Punction  auf  dem 
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linken  Runde  des  Hinterhauptes  in  der  Sutern  latMoidta  so 
machen.  Bei  dieser  Operation  flössen  42  Unzen  durchsichtige» 
Herum  aus,  ohne  dass  üble  Znßille  folgten.  Am  15.  entleerte 
»an  von  Neuem  20  Unzen  Flüssigkeit  durch  die  Lambdanakl 
■ad  rerordnete  folgende  Pnlrer : Re«.  Calsmet  Gr.  1,  Pule.  lps~ 
tmemnh.  compo*.  Gr.  $ , Sacck.  alk.  Gr.  1.  M.  f.  puic.  S.  Alle 
6 Stunden  ein  Stück  zu  nehmen.  Am  16.  fiel  der  kleine  Kranke 
ln  Coma,  die  Extremitäten  werden  starr,  die  Respiration  erschwert 
«.  s.  w.  und  der  Ted  erfolgte  am  17.  unter  Krämpfen. 

SSctton,  8 Stunden  nach  dem  Tode.  Dura  matrr  gesund,  Arach- 
notdea  rosen  roth  , ihre  Gefaste  tob  fast  arteriell  aussehendem  Blute 
strotzend.  Di«  Hirnwindungen  sind  ganz  verschwunden  und  das  Gehirn 
bildet  zwei  sehr  grosse  Säcke,  von  denen  jeder  4 Pinten  klares  Serum 
enthält.  Die  Seitenventrikel  und  der  dritte  Ventrikel  stehen  dorch  eine 
ziemlich  grosse  Oeffnuog  mit  einander  iaf  Verbindung.  Ra  ist  weder 
Septum  peUueidum,  noch  fsrwü r vorhanden  | die  Piexut  c karoidti  sind 
entwickelt  und  infiltrirt ; die  erweichte  Hirnsubstanz  ist  auf  dem  obern 
Theile  des  vordem  Lappens  etwas  über  eine  Linie  dick  und  wird  nach 
der  Mitte  der  hintern  Lappen  zu  dicker.  Keine  Spur  von  Knlziindang 
in  Folge  der  Punction.  Die  Arachnoidea  und  Pia  maier  sind  an  der 
Bmrie  certbri  sehr  verdickt  und  mit  einer  dicken  Schicht  fester  Lymphe 
von  verschiedener  Farbe  und  Consistenz  bedeckt.  Unter  dieser  Schicht 
und  den  Membranen  findet  man  die  Himnerven  normal.  Keine  Spur 
von  Tuberkeln;  das  kleine  Gehirn  scheint  normal.  Das  Gehirn,  das 
■kleine  Gehirn  und  ein  Theit  der  Mtdmttm  «hioagaia  wiegen  1 Pfund 
JOjl  Unzen  und  füllten  nach  der  Entleerung  des  Extravasats  etwa  den 
dritten  Tbeil  des  Schädels  ans.  — Aus  dem  Kopfe  dieses  Kindes  waren 
also  zusammen  153  Unzen  entleert  worden.  Rechnet  man  hierzu  die 
bei  der  Section  gefundenen  64  Unzen , so  erhält  man  eine  Gesammt- 
masse  von  217  Unzen  Serum.  Die  chemische  Analyse  ergab  kein  Ei- 
weiss  in,  ihm.  (Th*  Lauert.) 

K — p. 


Berichtigungen. 

Im  Märzheft  S.  184.  Zeile  9.  von  oben,  lies:  Ueber  die  Narcotine, 
anstatt:  Nareotica. 

Im  Aprilbeft  8.  113.  Zeile  9.  von  oben , lies;  Beesgnag,  anstatt: 
Bewegung. 
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